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BRUCHSTÜCKE  DEUTSCHER  DICHTUNGEN 
DES  i;?.— 14.  JAHRHUNDERTS. 

A.  Schlußverse  von  Konrads  von  Würzburg  Otte,  mit 
dem  harte.     B.   Peter  von  Staufenberg-.    C.  Hofzucht. 

D.  Busant. 

Die  auf  den  folgenden  blättern  abgedruckten  fragmente 
deutscher  gedichte  fand  herr  J.  F.  Payne  M.  D.  im  einband 
eines  huches  seiner  privat bibliothek.  Das  werk  führt  den  titel: 
Joamiis  Ckcki  Amjll  De  Fronmitiatione  Graccac  potlssinmm 
linguae  disputationcs  cum  Stepliano  Vuintoniensis  Episcopo  . . . 
Basilem,  Per  Nicol.  Episcopium  iuniorcm  1ü55A)  Dr.  Payne 
hatte  die  gute,  seinen  fund  mir  zu  übersenden,  ein  ebenso 
interessantes  wie  willkommenes  geschenk,  wofür  ich  dem  in- 
zwischen verstorbenen  stets  ein  dankbares  gedächtnis  wahren 
werde. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  im  humanisten-zeitalter  ein  buch- 
binder  einen  augenscheinlich  recht  stattlichen  codex  deutscher 
gedichte  zerschnitt  und  einzelne  blätter  desselben  dazu  ver- 
wandte, die  ledernen  einbanddeckel  eines  von  der  griechischen 
spräche  handelnden  buclies  zu  steifen.  Vorder-  und  hinter- 
deckel  des  bandes  enthielten  je  zehn  übereinanderliegende,  mit 
etwas  leim  zusammengeklebte  blättchen,  die  ich  nach  ihrer 
trennung  inhaltlich  bestimmte,  ordnete  und  derart  auf  zehn 
blättern  starken,  braunen  papiers  (30,9  x  22  cm)  montieren 
ließ,  daß  die  ursprünglichen  zerschnittenen  blatthälften  wieder 
aneinander  treten,  nur  durch  einen  kleinen  Zwischenraum 
getrennt,   der   den   der  scheere  zum   opfer  gefallenen  zeilen 


*)  Vgl.  Catalogue  of  the  remaining  poitiou  of  tlie  Library  of  the  late 
Joseph  F.  Payne  M.  D.  wbich  will  be  sokl  by  auctiou  by  Messrs.  Sotheby, 
Wilkinsou  &  Hodge  .  .  .  on  Tnesciay,  the  30th  of  Jauuary  1912:  p.  26  110.I86 
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entspricht.  Das  so  entstandene  lieft  wurde  mit  einem  grünen 
Morocco-einband  versehen. 

Jener  alte  huchbinder,  dem  deutsche  poesie  wenig-  lespect 
eingeflößt  zu  haben  scheint,  entnahm,  wie  die  roten  römischen 
Ziffern  auf  der  mitte  des  oberen  randes  jedes  blattes  zeigen, 
dem  mißhandelten,  wohl  schon  früher  von  ihm  für  ähnliche 
zwecke  ausgeschrotenen  codex  diesmal  die  bll.  LVI — LIX, 
LXI— LXIII,  LXYIIII,  LXXXV— LXXXVI  und  zerschnitt 
sie  zunächst  der  breite  nach  in  zwei  gleiche  hälften.  Allein 
da  diese  stücke  für  die  deckelfüllung  noch  zu  groß  waren, 
beschnitt  er  die  oberen  blatthälften  ringsherum,  die  unteren 
nur  am  linken  und  unteren  rande.  Glücklicherweise  verfuhr 
ei-  mit  dem  oberen  rande  der  oberen  blatthälften  so  schonend, 
daß  über  der  ersten  schriftzeile  jeder  seite  noch  ein  räum 
von  ca.  1,2 — 1,5  cm  bleibt  und  die  so  wichtige  blattbezifferung 
erhalten  ist.  Wie  der  abdruck  durch  die  auspunktierten  zeilen 
angibt,  ist  andererseits  eine  bestimmte  versanzalil  in  der  mitte 
und  am  ende  jeder  spalte  verloren  gegangen  und  zudem  auf 
den  Vorderseiten  fast  durchweg  ein  oder  mehrere  buchstaben 
zu  anfang  der  verszeilen  der  ersten  spalte,  auf  den  rückseiten 
entsprechend  buchstaben  der  versschlüsse  der  zweiten  spalten. 
In  dieser  hinsieht  sind  die  unteren  hälften  stärker  in  mit- 
leidenschaft  gezogen,  weil  ihr  linker  rand  eben  stärker  be- 
schnitten worden  war. 

Das  durchschnittsmaß  der  bruchstücke  in  ihrer  gegen- 
wärtigen gestalt  beträgt  nun:  höhe  10 — 11  cm,  breite  16,5  cm. 
Wohl  zufolge  des  aufliegens  auf  dem  leder  des  deckeis  ist  die 
Schrift  auf  der  Vorderseite  von  bl.  LXIII  (abdruck  7 '")  z.  t. 
abgeschabt,  z.  t.  verblichen,  auch  sonst  sind  hie  und  da  einzelne 
buchstaben  undeutlich  geworden  oder  ganz  geschwunden  ^ 
kleine  löcher,  denen  öftei's  auch  buchstaben  zum  opfer  gefallen 
sind,  weisen  wohl  auf  nägel  hin,  die  zur  befestigung  des  nach 
innen  eingeschlagenen  lederbezugs  dienten. 

Aus  der  äußeren  gestalt  unserer  bruchstücke,  ihrer  blatt- 
nummerierung  und  ihrem  inhaltlichen  Zusammenhang  läßt  sich 
rückschließend  etwa  folgendes  über  den  codex,  dessen  klägliche 
Überreste  sie  bilden,  ermitteln:  Es  war  eine  ansehnliche  papier- 
handschrift  in  kl.  folio,  so  weit  wir  sehen  können,  in  zwei 
spalten  geschrieben,  die  durch  eine  vertikale  tintenlinie  von- 
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einander  getrennt  waren.  Eine  horizontale,  auf  der  die  erste 
verszeile  steht,  schloß  den  spaltenraum  nach  oben;  andeie 
horizontale  linierung-  fehlte,  doch  mag-,  nun  ja  nicht  (;ontrolliei-- 
bar,  jener  oberen  eine  untere  mit  dem  gleichen  zweck  ent- 
sprochen haben.  Die  spaltenhöhe  betrug  ungefähr  23  cm,  ihi-e 
breite  durchschnittlich  8  cm.  Da  der  Schreiber  nicht  durch 
horizontale  linien  gelenkt  ward,  schwankte  auch  die  Zeilen- 
zahl der  abgesetzt  geschriebenen  verse  auf  den  einzelnen 
Seiten,  ja  innerhalb  der  einzelnen  spalten:  aus  dem  vorhandenen 
material  ergibt  sich  ein  Spielraum  von  28  —  33  zeilen.  Die 
zweite  zeile  der  reimpaare  wai-  nicht  eingerückt,  wohl  aber 
bildet  eine  rot  durchstrichene  capitale  den  anfangsbuchstaben 
jeder  verszeile.  Rot  war,  wie  bereits  angeführt,  die  blatt- 
bezifferung,  mit  roten  buchstaben  (a — c)  bezeichnet  innerhalb 
unserer  fragmente  der  Schreiber  zweimal  am  spaltenrande  die 
Umstellung  falsch  gesetzter  verse,  und  daraus  dürfte  hervor- 
gehen, daß  Schreiber  und  miniator  dieselbe  person  Avaren.  Ob 
farbige  initialen  vorhanden  waren,  ob  rotschrift  auch  für  titel- 
angabe  der  einzelnen  stücke  verwendet  wurde,  läßt  sich  nicht 
sagen,  allein  spuren  deuten  darauf,  daß  die  erste  (resp.  47.) 
zeile  des  Peter  von  Staufenberg  durchweg  in  rotschrift  war, 
ja  es  ist  sogar  möglich,  daß  das  fehlen  des  prologs  (v,  1 — 4G) 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  der  Schreiber  ihn  von  anfang 
bis  ende  so  eintragen  wollte.  Jedenfalls  erklärt  sich  daraus 
am  einfachsten,  warum  er  gut  I3/4  spalten  von  1^  unbeschrieben 
ließ,  die  bequem  für  seine  niederschrift  und  ev.  eine  titelschrift 
ausgelangt  hätten.  Dann  wäre  auch  der  Schluß  naheliegend, 
daß  schon  in  seiner  vorläge  (ob  einzelhs.  des  P.  v.  St.,  ob  teil 
einer  sammelhs.?)  der  prolog  irgendwie  als  solcher  kenntlich 
gemacht  war. 

Ob  mehrere  oder  nur  eine  band  an  der  herstellung  des  codex 
beteiligt  waren,  können  wir  natürlich  nicht  wissen.  Die  er- 
haltene partie  muß  ohne  zweifei  ein  und  derselben  zugeteilt  werden, 
wenn  auch  das  letzte  fragment  {Der  Busant)  etwas  flüchtigere 
und  spitzigere  züge  aufweist.  Eine  graphische  eigentümlichkeit 
ist  das  gelegentliche  auftreten  eines  nach  unten  offenen,  n  (mit 
nach  links  umbiegenden  schlußschaft)  ähnlichen  Zeichens  für  «, 
stets,  wo  es  überhaupt  gebraucht  wird,  vor  consonanten  z.  b.  gncli, 
tng.  Der  unterschied  zwischen  n  und  u  ist  gänzlich  verwischt,  der 
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buclistabe  i  bald  mit  einem  strich,  bald  mit  einem  pnnkt  ver- 
sehen, daneben  ohne  jedes  zeichen.  Abkürzungen  sind  sehr 
selten  und  bieten  nichts  besonderes.  Erwähnt  mögen  die  sehr 
häufigen  d^,  tv^  (=  waz  und  tcasi)  werden  (vorläge  wohl  de,  nr; 
vgl.  Beitr.  33,  379).  Der  Schriftcharakter  —  gotische  minuskel 
stark  mit  cursiven  elementen  gemischt  —  weist  uns  m.  e.  nach 
der  mitte  oder  eher  ins  letzte  viertel  des  14.  jh.'s.  Als  Wasser- 
zeichen tritt  auf  ein  sogenannter  dreibei'g  (auch  abtmütze  ge- 
nannt) (s.  E.Kirchner,  Die  papiere  des  14. jh.'s,  nr.27);  in  seiner 
gestalt  am  ähnlichsten  der  nr.  474  (da  freilich  erst  aus  den 
Jahren  1443—44)  bei  C.  M.  Briquet,  Papiers  et  Filigranes  des 
Archives  de  Genes,  1888.  Außerdem  zeigen  sich  in  der  ent- 
fernung  von  je  40  mm  vier  bodendrähte,  deren  einer  mitten 
durch  das  Wasserzeichen  geht. 

Über  die  lagen  Verhältnisse  im  ursprünglichen  codex  läßt 
sich  natürlich  nichts  bestimmen;  auch  über  seinen  Inhalt 
bis  zu  dem  punkt,  wo  unsere  fragmente  einsetzen,  kann 
man  keine  sicheren  angaben  machen.  Das  erste  bruch- 
stück  (bl.  LVI)  bringt  den  Schluß  (9  zeilen)  von  Konrads  von 
Würzburg  Otte  mit  dem  harte.  Nach  Pipers  Zählung  (KDNL, 
4.  bd.:  Höfische  epik  III,  s.  185  ff.)  hat  die  dichtung  764  verse. 
Nehmen  wir  auf  grund  unserer  früheren  angaben  durchschnitt- 
lich 31  Zeilen  für  die  spalte  an,  so  wird  der  Otte  auf  der  ersten 
spalte  von  bl.  L'^  begonnen  haben.  Gesetzt,  daß  keine  prosa 
darunter  gemengt  war,  so  würden  auf  den  voraufgehenden 
49  bll.  ca.  6076  verse  platz  gefunden  haben.  Das  schlösse,  vom 
Trojanerkrieg  Konrads  ganz  abgesehen,  auch  den  Partenopier 
(20784  verse)  und  selbst  den  Engelliard  (6504  verse)  aus,  dessen 
einzig  auf  uns  gekommener  Frankfurter  druck  vom  jähre  1573 
sich  ja  wohl  keine  umfangreichen  einschiebsei  erlaubt  hat. 

Bei  diesem  negativen  resultat  wird  es  verbleiben  müssen; 
denn  wer  sagt  uns,  daß  dem  Otte  mit  dem  harte  auch  nur 
noch  eine  der  kleineren,  nicht  legendarischen  dichtungen 
Konrads,  die  freilich  hier  allesamt  hätten  bequem  stehen 
können,  voranging?  Zwischen  dem  Schluß  des  zweiten  bruch- 
stückes  {Feter  von  Staufenherg)  und  dem  anfang  des  dritten 
(Hoßucht)  klafft  jetzt  eine  lücke  von  5  bll.,  indem  die  blatt- 
zählung  von  LXIII  auf  LXVIIII  springt.  Das  würde  also 
ca.  620  verse  ergeben.    Nun  fehlen  vom  P.  v.  St.  nur  178  verse 
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von  denen  aber  noch  vier  anf  dem  weggeschnittenen  teil  der 
zweiten  spalte  von  LXIII'  standen;  der  HoßucJU,  dem  nächsten 
fragment,  mangeln,  falls  ihr  text,  wie  wahrscheinlich,  mit  dem 
von  A.  V.  Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  handschriften 
(St.  LV  35, 531  iT.)  gedruckten  gedichte  übereinstimmte,  ca. 
450  verse  zu  an  fang:  zusammen  also  174  4-  450  =  024  verse. 
Daher  muß  sich  die  Jloßucht  unmittelbar  an  den  P.  v.  St. 
angeschlossen  haben.  Hiei-auf  springt  die  blattzählung  von 
LXVIIII  auf  LXXXV,  d.  h.  es  fehlen  15  bll.  mit  ca.  1860  versen. 
Da  aber  dem  Schluß  der  Hofzucht  gemäß  Kellers  text  nur 
74  verse,  von  denen  wiederum  vier  noch  auf  bl.  LXVIIII'  - 
standen,  dem  folgenden  Busant  nur  290  verse  entbrechen, 
das  macht  360  verse  zusammen,  so  wird,  falls  nicht  ein  prosa- 
stück dazwischengeschoben  war,  zwischen  diesen  beiden  werken 
noch  eine  dichtung  von  etwa  1500  versen  gestanden  haben- 
Dem  Busant  endlich  mangeln  ca.  600  verse  (genau  läßt  sich 
das  nicht  angeben,  da  gerade  dort,  w^o  unser  fragment  schließt, 
auch  die  einzige,  vollständig  erhaltene  hs.  eine  lücke  hat); 
dafür  wären  mindestens  5  bll.  notwendig  gewesen,  so  daß  wir 
auf  die  blattzahl  LXXXXI  kämen.  Allein,  ob  damit  der  codex 
schloß  oder  dem  Busant  noch  andere  dichtungen  folgten,  das 
ist  eine  unlösbare  frage. 

Günstiger  als  die  frage  nach  dem  ursprünglichen  Inhalt 
des  codex  liegt  die  nach  seiner  heimat,  nach  seinem  entstehungs- 
ort.  Für  localisierung  am  Oberrhein  spricht  zunächst  der 
umstand,  daß  sich  laut  unserer  fragmeute  zu  einer  dichtung 
Konrads  von  Würzburg  zwei  sicher  von  ihm  beeinflußte  ge- 
sellen —  der  Peter  von  Staufenherg  und  der  Busant  — , 
gedichte,  die  selbst  am  Oberrhein  zu  hause  sind.  Weiterhin: 
die  Orthographie  des  Schreibers  der  bruchstücke  weist  nach 
dem  Elsaß,  also  wohl  nach  Straßburg.  Folgende  anführungen, 
zu  denen  man  die  arbeit  von  E.  Haendcke,  Die  mundartlichen 
demente  in  den  elsäßischen  Urkunden,  Straßbui'g  1894  halten 
wolle,  werden  zur  bekräftigung  genügen: 

1.  aus  dem  vocalismus:  die  sehr  häufige  Schreibung  o  statt 
ä,  z.  b.  lot,  gohe,  ofentäre,  on(e),  auch  im  reim  zu  ä,  z.  b.  hon 
:  an;  die  Schreibung  e  für  (e,  z.  b.  stete,  gesehe,  gebere;  ö  tnr  e, 
z.  b.  mönsche;  ü  (hs.  stets  ü)  für  und  neben  u,  z.  b.  süllent, 
sündin,  tügent,  vür\  u  statt  /  in  dem  charakteristischen  wurt 
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(3.  pers.  sing.)  :  verhürtt  (P.  v.  St.  v.  985);  ü  für  u,  lierüs  und  in: 
türliche,  trüfcn,  slüs,  drü  und  immer  sü\  daneben  ii,  z.  b.  ucli, 
frunf,  trmven;  ü  für  uo  in  füte  {=  fuogte),  gefüget,  müste  (indic. 
z.  b.  V.  115.  282);  ö  statt  ou,  z.b.  stöffenberg,  fröwen  (=  fromvcn)\ 
ü  für  ie,  stets  sü  (sie),  mit  immer,  doch  im  reime  iiiht :  siWsiht). 
Angeführt  mag  auch  har  =  her  werden. 

2.  aus  dem  consonantismus:  schwanken  von  d-  t-  im  an- 
laut:  dier,  dief,  tagen,  det,  tet,  tat,  getrimgen;  gelegentliches  j^ 
im  anlaut  für  b:  parn]  girnj:  hUigete,  schrigen;  m  >  n:  hint 
(=  hinit),  helan,  lohesan;  metathesis  des  r:  dirten\  überwiegend 
nichtbeachtung  des  mhd.  auslautgesetzes:  tag,  pflag,  mag  :  er- 
schrag,  lih,  tvib;  andererseits  urlop,  ewedich  usw. 

3.  aus  der  flexion:  beseitigung  der  pronominal endung  -iu, 
stets  die,  schöne  usw.  für  diu,  sehöniii]  die  form  hestu  für  hastu] 
die  durchführung  der  endung  -mt,  auch  im  praet.  stundent, 
soßent  usw.;  went  =  ivellent. 

Endlich:  das  buch,  in  dessen  originaleinband  i)  die  bruch- 
stücke  sich  fanden,  war  in  Basel  gedruckt.  War  es  daselbst 
im  officin  des  Nicol.  Episcopius  auch  gebunden  worden,  so 
müßten  wir  auf  grund  des  eben  über  den  dialekt  gesagten 
annehmen,  daß  entweder  die  deutsche  hs.  ihren  weg  aus  dem 
Elsaß  (Straßburg)  nach  dem  nahen  Basel  gefunden,  oder  daß 
sie  von  einem  Elsässer  (Straßburger)  in  Basel  selbst  geschrieben 
worden  sei.  Eine  dritte  möglichkeit  darf  wenigstens  erwähnt 
werden.  Sir  John  Cheke'^)  weilte  im  selben  jähre  (1555),  da 
durch  Vermittlung  des  Coelius  Secundus  Curio  sein  büchlein 
gedruckt  wurde,  in  Straßburg,  wo  er  an  der  Universität 
griechisch  lehi-te.  Könnte  er  nicht  eben  hier  das  exemplar 
seines  buches,  das  unsere  bruchstücke  enthält,  haben  binden 
lassen?  Gewiß,  nur  läßt  sich  leider  nicht  nachweisen,  daß 
das  betreffende  exemplar  aus  seiner  privatbibliothek  stammte 
oder  ein  geschenkexemplar  an  einen  freund  oder  gonner  in 
England  war.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  scheint  der  Ursprung 
des  deutschen  codex  im  Elsaß  oder  in  Basel  gesichert. 


')  Dr.  Payiie  sclirieb  mir  daiüber:  The  style  was  very  much  like  tliat 
of  other  books  priiited  at  Basel  about  that  tiine,  e.  g.  a  small  Greek  volmiie 
of  Galen,  De  ValetiuUue  (1549)  which  I  have.  It  was  dark  thick  calf  or 
similar  leather  with  a  central  oval  medallion. 

2)  Vgl.  Dict.  of  Nat.  Biogr.   London  1908,  p.  178  usw. 
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Der  abdruck  der  fragmente  schließt  sich  möglichst  au 
die  hsl,  Schreibung  an  und  will  zugleich  ein  bild  von  dem 
jetzigen  zustand  der  bruchstücke  ge))en.  Deshalb  wurde  das 
nebeneinandergehen  der  zeichen  /'  s,  ß\  /'  v,  u  usw.  belassen 
und  blieben  auch  die  wenigen  abkürzungen  unaufgelöst. 
Die  auspunktierten  zeilen  zwischen  den  oberen  und  unteren 
blatthälften  sowie  am  spaltenschluß  entsprechen  dem  um- 
fang nach  natürlich  der  zahl  der  tatsächlich  fehlenden  zeilen, 
was  sich  an  der  band  des  vollständigen  abdruckes  der  stücke 
meist  unschwer  bestimmen  ließ.  Auf  dieselbe  weise  konnte 
—  freilich  keineswegs  überall  —  die  anzahl  der  durch  be- 
schneiden am  versanfang  oder  -Schluß  verlorenen  buchstaben 
durch  eine  entsprechende  anzahl  von  punkten  angegeben 
werden.  Allein  wo  sich  hier  aus  dem  raumverhältnis  oder 
noch  vorhandenen  buchstabenresten  die  annähme  einer  von  der 
bekannten  textgestalt  abweichenden  lesart  mit  not  wendigkeit 
ergab,  habe  ich  meinen  leseversuch,  falls  er  mir  das  richtige 
zu  treffen  schien,  in  die  noten  gesetzt.  Nur  in  dem  kurzen 
bruchstück  aus  der  Hofsuclit  wurden  die  weggeschnittenen 
buchstaben  im  texte  selbst  in  eckiger  klammer  ergänzt.  In 
den  fußnoten  findet  sich  auch  angegeben,  wo  sonst  buchstaben 
verloren  gegangen  oder  unlesbar  geworden  sind;  desgleichen 
ist  angemerkt,  wo  einzelne  Wörter  oder  eine  ganze  zeile  nur 
aus  buchstabenresten  hergestellt  ist. 

A.   Schluß  des  Otte  mit  dem  harte. 

LVI. 
li"^    758    Got  ime  heiles  gunne 

Wemie  er  lo  vil  der  tagende  hat 
760    Von  Wurtzburg  meii't^  Cünrat 

Der  müs  ime  lern''  heiles  bitte 

Er  hat  der  eren  ftrit  geftritte 

Mit  gerne  gebender  hende 

Hie  niniet  dis  buch  ein  ende 
765    Schone  vnd  viäerlelen 

Got  müße  vnd  allen  gnedig  wele. 


758  —  66  die  großen  anfangsbuchstaben  der  verse  sind  bis  auf  spuren 
iveggeschnitten,  doch  ist  ihre  ergänzung  sicher.  766  vnd  statt  vns  durch 
das  darüberstehende  vnd  veranlaßt.  Best  der  seite  bis  auf  ein  jja«r  feder- 
proben (16.  jh.)  leer,  s.  oben  s.  3. 


PKIEBSCH 


B.    Aus  dem  Fctcr  von  Stdu/'oibcrg. 


Iva 

47  . 

48  . 


der  nülte  von  i'tu 

Is  ich  vor  geschriben  las 
.  .  11  eime  Averden  ritter  her 

50  .  .  es  peterman  von  teiniger 
.  r]id  WZ  ein  tegeu  vßerkoni 
.  .  n  ftöftenb-g  wz  er  geborn 
.  z  lit  in  mortenowe 
.  0  mauge  fchone  fröwe 

55  .  ich  lot  in  eren  fchoweii 
.  er  lop  il't  viiuerhowen 
.  enue  fn  vor  wandel  fiiit  behiit 
. .  r  edele  ritter  vnd  gut 
.  z  von  art  ein  milte  man 


Ivl. 

80  Der  hoch  ge1)orue  leyge 
Dieiide  ouch  gerne  frciwen 
Wo  er  die  mohte  l'chowen 
So  WZ  er  von  hertzen  fro 
Vns  tut  die  ofentüre  alfo 

85  Dz  er  nie  To  zornig  wart 
Sach  er  eine  frowe  zart 
Verfwuuden  was  l'in  vngemach 
Dovon  man  ime  dz  bel'te  iach 
In  aller  dirre  weite  wit 

90  Man  leite  dz  weder  •  E  •  noch  fit 


62  Der  edel  vnd  der  i'tete 
Erte  arme  vnd  ouch  riebe 
Er  lies  von  ime  entwichen 

65  Nie  deheinen  varenden  mau 
Er  müfte  fine  gobe  hau 
Ouch  diende  er  flißecliche 
Gotte  von  himelriche 
Vnd  ouch  der  zarten  muter  liu 

70  Maria  der  reinen  iYuierin 
Sprach  er  alle  morgen  zu 
Hilf  mir  frowe  dz  ich  getü 
Dz  ich  din  hulde  erwerbe 
E  denne  ich  hie  erfterbe 

75  Des  en  verlies  er  uiemer  tag 


93  Der  felbe  tegen  herre 
Mähte  mangen  fattel  lere 

95  In  turney  vnd  in  ftriten 
Wart  zu  beden  l'iteu 
Frumer  ritter  nie  gef eben  er . . . 

98  Was  er  ergreif  mit  der  hau . 

102  b  Vmb  die  wz  es  ergangen 
100a  Ynd  mit  fimefw''te  mohte  erl 

103  c  Des  lag  vor  ime  vil  manger . . 

Ouch  brohte  er  manigen  in  n , 
105  Die  fich  durch  werde  fruweii 
Vf  hofen  ließent  fchowen 
Als  mau  ftecheu  folte 


Überschrift  dem  v.  196  der  dichtung  entnommen,  von  einer  hand  des 
JG.  jh:s._         47  bis  auf  rote  farbspnren  (janz  verloschen.  50  vielleicht 

aus  temg-er  der  vorläge.  54  frowe]  -we  schrift  abgerieben.         62  nur 

untere  buchstabenspitzen  res}),  -hälften  noch  sichtbar.  75  untere  buch- 
stabenspitzen z.  t.  tveggeschnitten,  verlies  stark  verrieben,  fast  unleserlich. 
93  die  oberen  spitzen  einzelner  buchstaben  iceggeschnitten.  95  vndj  die 

zwei  letzten  biichstaben  verrieben.  106  ließent  von  den  zwei  schließenden 
buchstaben  abgesehen  ist  die  schrifl  sehr  verrieben. 
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112  . . .  iiianigen  vur  die  froweii  hin      144 

. .  von  fin  lob  wart  wit  erkant        145 

.  woben  peygern  vngerlant 
115  .  iifteu  ime  dz  bei'te  iehen 

. .  engelant  wart  er  gefehen 

.  ud  ouch  in  franckriche 

.  ie  bel'teii  iegeliche  150 

.  n  tulchan  in  laniparten 
120  .  ach  mau  inie  die  frowen  zarten 

.  ud  mit  fliße  got  heiles  bitten 

.  uch  hette  er  erftritten 

. . .  mauheit  vnd  mit  ritters  kraft      155 


127  . 

itte  er  In  bekam 

. . .  anig  vugetofter  man 

zu  dem  andern  fprach 

130  . 

. .  erden  man  ich  nie  gelach 

. . .  irre  ftoltze  ritter  ift 

. . .  rocheut  bi  der  felben  frift 

. .  er  in  rehter  moße 

. .  lein  noch  zu  große 

136  . 

. .  h''tze  ift  luter  oue  wang 

135  . 

. .  z  weder  zu  kurtz  noch  zu  laug 

. .  hette  eins  reliten  mannes  Hb 

. . .  aniges  wilden  beiden  wib 

lop  dang  vnd  ere 

140  . 

. . .  erden  frowen  here 

Orlj 

Den  muter  ie  gebere 
Dar  zu  der  belcheideu  uiille 
Hette  ouch  mit  fime  fchilte 
Erworben  ritterlichen  pris 
Er  blügete  als  dz  paradis 
An  tugenden  vnd  an  eren 
Der  werde  ritter  herre 
Durch  für  mit  eren  manig  laut 
Er  WZ  von  ftoffenberg  genant 
Wo  er  in  den  landen  für 
Vil  maniger  tiuiiche  fwür 
Ritte  alle  die  weit  uf  einen  plan 
vur  den  turften  h  . . 


159  Die  fime  libe  l'tundent  wol 

160  Vür  Avor  ich  uch  dz  fagen  fol 
Bretfpils  künde  er  ouch  vil 
Vnd  manigir  hande  feiten  l'pil 
Dz  tet  in  dicke  frolich  wefen 
Er  künde  ouch  fchriben  vnd  lelen 

165  Dz  lerte  er  in  finen  jungen  tagen 
Birßen  beißen  vnd  lagen 
Kunde  ouch  wol  der  ritter  gut 

168  Vnd  tet  in  dicke  hochgemut 

170  Dz  fin  h-tze  fröden  pflag 

169  Nu  füte  es  fich  vf  einen  tag 

171  Dz  der  helt  do  heime  was 

. .  ftoffenberg  als  ich  es  las 


120  l.  fach.  123  -heit  vnd  schrift  sehr  abgerieben.  127  l.  Wo 

in  ftrjitte.  129  l  Dicke  zü.^  130  wjerdeu  vom  w  ist  noch  der  schluß- 
schaft sichtbar.  135  l.  Er  w]z,  s^mren  des  z  sichtbar,  weder]  -der  ver- 
rieben. 140  von  wjerden  nur  die  oberen  buchstabenspitseu  erhalten. 
156  nur  die  oberen  buchstabenhälften  sind  sichtbar;  außerdem  noch  das 
übergeschriebene  e  und  die  i-spitze  des  vorangehenden  müfte.  172  die 
unteren  buchstabenhälften  fast  durchaus  iveggeschnitten. 


2vii 

176  .  enne  der  werde  ritter  do 
.  on  in  was  lange  zit  geweleu 
.  er  helt  an  manheit  vßerlefen 


2vb 

209  Die  fo  rehte  fchone  was 

210  Vns  feit  die  ofentüre  das 
Dz  got  au  dife  weit  ie 
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2va 

.  praeh  lime  kuehte  zu 
180  .11  eine  pöugelt  tage  fru 
.  nabe  bereite  mir  ein  pfert 
.  iid  dir  dz  ros  min  hertze  gert 
.  u  folt  nüt  lenger  biten 
.  ir  lüUent  gon  nufbach  riten 
185  . 0  wil  ich  meße  boren 
.  urch  dz  got  v''ft6reii 
. .  lle  miner  großen  iunden  ein 
[teil 


LVII.  2  V  b 

Schoner  wib  nie  w-den  lie 
Als  die  vil  zarte  reine 
Von  fleuch  vnd  von  gebeine 

215  Wart  nie  fcböner  wib  gei'ehen 

Rehte  als  der  liebten  luunen 

Git  liebten  lunne  berenden  l'c . . . 
Vür  alles  dz  gefteine  bin 
Alfo  det  die  frowe  gut 

220  Vür  alle  fröwen  hoch  gemüt 


lül  Vnd  durch  weltlichen  rum 

Der  knebt  fprach  bere  ich  tun 
Man  lol  gotte  gehorsam  l'in 
Do  lief  er  zu  dem  Italle  bin 

195  Vnd  zoch  her  us  ros  vnd  pfert 
Hut  mantel  fporu  vnd  fwert 
Dz  trug  er  au  finer  haut 
Dar  do  er  lin  berren  vant 
Sü  loßent  vf  vnd  rittent  dan 

200  Do  hies  der  tugentlicbe  man 
Sineu  knaben  riten  vor 
Wenue  er  noch  fines  hertzen  kor 
Wolte  fprechen  l'in  gebet 
Als  er  dicke  getou  hett 


224  So  lag  der  fteiu  vor  eime  ha . . 

225  Do  lü  der  kneht  vf  i'itzeu  va . . 
Ouch  bette  fü  ein  wis  gewan . 
Dz  alfo  fchone  lubte 

Dz  den  knaben  duhte 

Su  wer  von  himelriche  kome . 

230  Oder  us  dem  paradife  genom  . . 
Vnd  füre  ouch  in  der  engel  fc . . . 
Von  palmat  fidin  rofeuar 
Was  ir  wunneclicbes  kleit 
Dar  vf  von  gokle  wz  geleit 

235  Vil  manig  dier  erhaben 

Von  golde  wol  durch  graben 
Von  dem  rieben  kleide  erfchein 


187  l.  Wejlle  oder  SuJUe  (d.  Solj?  von  der  folgenden  zeile  (188)  sind 
nur  die  oberen  spitzen  von  ch  (in  ichj  11  (in  allen)  und  1  (in  veil),  sowie 
das  0  (in  z\\)  sichtbar.  237  nur  die  spitzen  der  schaftlangen  buchstaben 
sind  erhalten,  doch  ist  die  lesung  sicher. 


3ra 

241  . .  e  man  riebe  au  trofte  vant 
. .  me  man  fü  leite  in  fine  hant 
. .  r  der  menfche  tot  gewefen 
. .  e  fteine  mabtent  in  genefen 

245  ..s  ich  die  mere  v''nomen  hon 
. .  trüg  ein  riehen  vurfpang  an 
. .  e  felbe  reine  frowe  dar 
. .  r  irrae  hertzen  dz  ift  war 


LVIII.  3ib 

274  Er  geturfte  nut  ftille  haben 

275  Weune  er  den  berren  entfas 
Der  ime  alfo  nohe  was 
Geritten  bi  der  felben  ftunt 
Des  wart  f  in  hertze  an  f  roden  wunt 
Vnd  was  fin  aller  groftes  leit 

280  Dz  ime  fin  h'^re  fo  nohe  reit 
Do  von  wolte  er  nut  ftille  haben 
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250 


.  s  ir  wol  gezenie  was 
ich  es  gefchribeu  las 
r  an  vil  kofte  was  ü;eleit 
11  mang''  hancle  l'chonheit 
.  inne  ein  karfunkel 


LVIII.  ßr  '- 

Von  not  iniifte  er  vur  l'icli  tral)cn 
Vnd  neig  ir  doch  mit  ziihten  gar 
Nil  WZ  der  h'^re  koinen  dar 
285  Vil  fehlere  do  der  reine 


257 


260 


265 


270 


, .  gab  wuuneclichen  fchin 

. . .  les  d:^  gerteine  hin 

, .  mb  ving  vil  manige  i'tein 

. .  gros  vnd  klein 

. .  eften  fo  man  Tu  iergen  vant 

.  Osten  mohte  nut  ein  lant 

.  ölten  han  noch  Time  werde 

art  vf  alle  der  erden 

.  eyi'er  nie  lo  lobefan 

es  v^golten  mohte  han 

.  llem  fime  riche 

z  fo  lobeliche 

WZ  fo  wuuneclich  geuar 


288  V'fwnnden  w:^  fin  ungemach 
Do  er  die  fchüne  fo  eine  vant 

290  An  der  was  aller  wünsch  bewant 
Des  WZ  er  von  hertzen  fro 
Er  sprach  vil  zühteklichedo  [zuht 
Got  grüße  uch  frowe  durch  alle 

294:  Got  gruff  e  uch  hoch  gelobete  fruht 

295  Got  grüße  uch  aller  fchonf  tes  wib 
Die  ie  gewan  feie  oder  lib 
Vnd  mir  vf  erden  ie  wart  kunt 
Got  grüße  uch  frowe  tufent  ftunt 
Sprach  der  ritter  do  zu  ir 

300  Min  lieber  frunt  got  danke  dir 


258  l.  Vor  al]les  und  vgl.  v.  218.        259  l.  Den  ujmbeving  .  .  .  maniger 
stein.         262  l.  Den  b]6ften.         265  l  Ein  kjeyfer.  266  l.  Der]  es. 

270  von  dieser  zeüe  sind  nur  ein  imar  buchstabenspitsen  übrig  geblieben. 
285  der]  durch  das  r  geht  ein  loch.  288  nur  die  unteren  bucJistaben- 

spitzen  sichtbar.  300  got  schrift  stark  verrieben,  doch  sicher.  Von  der 
folgenden  seile  (301)  sind  nur  noch  die  spitzen  eines  w  und  d  von  dem 
Worte  werde  sichtbar. 


Bva  Lvm. 

305  Er  fpraug  von  dem  pferde  fin        335 
Die  frowe  bot  ime  ir  hendelin 
Do  hüb  der  wandeis  eine 
Die  frowe  abe  dem  fteine 
Do  von  fin  truren  gar  zergie 

310  Mit  armen  er  fü  vmb  vie  340 

Vnd  bat  die  frowe  fitzen  nider 
Do  rette  die  tugentfame  uüt  wid^ 
Su  saßent  nider  in  dz  gras 


3vb 

So  han  ich  frunt  din  gepfiege , 
Bede  an  ftroßen  vnd  an  ftege . 
In  fturmen  vnd  in  ftriteu 
Hüte  ich  diu  zu  allen  ziten 
Alfo  ein  frunt  des  andern  fol 
In  turnej'  hüte  ich  din  och  wo. 
Dz  dir  leides  nie  gefchach 
Wo  men  zu  hofe  ftechen  fach 
Do  pflag  ich  ritter  milte 
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3v:i 

Der  helt  rette  aber  viubas 
315  Gnodeiit  frowe  hocli  geborn 


LVIII.  3vb 

Pin  )nit  dime  fchilte 
345  Ouch  011  alle  wider  habe 


Des  wart  der  ritter  harte  fro 
320  Viid  fprach  tug-entliche  do 
Guodent  werde  reiue 
Wie  liut  ir  hie  l'o  eine 
Dz  üch  uiemen  wouet  bi 
Die  frowe  clor  von  rchaudeu  fri 
325  Den  ritter  tugeutliche  an  fach, 
Dis  wort  fü  lachende  fprach 
Dz  mag  dich  wol  wunder  han 
Ich  läge  dir  ritter  lohefan 
Wie  fich  het  gefüget  das 
330  Dz  ich  hie  fo  eine  las 

Do  han  ich  frunt  gewartet  din 


Als  din  h'tze  hat  begert 

Do  wart  manig  helt  erflag . . 

350  Do  hüte  ich  din  alle  tage 
Mit  miner  frien  hende 
Hute  ich  din  in  dem  eilend . 
Do  von  din  lob  ift  wite  erk . 
In  l'woben  peyg''n  vnd  vnger . . 

355  Onch  hiite  ich  din  in  prnß . . 
Vor  valwen  vnd  vor  rußen 
In  engelant  in  franckrich 
Pllag  ich  din  ouch  meifter . . 
Zu  tufckan  in  lamparten 

360  Kunde  ich  din  wol  gewarten 


306  der  schnitt  geht  mitten  durch  die  'D-capitalc  und  ebenso  durch 
die  capiialen  der  folgenden  v.  307 — 15.  331  die  unteren  huchstahen- 

hülftcn  iveg geschnitten.  348  bis  auf  ein  paar  untere  huchstabcnspitzcn 

und  die  h-  tmd  g-schleifen  weggeschnitten. 


4ra                              LVIIIL  4rb 

364  . .   was  ich  alle  zit  bi  dir  393  Gutes  wes  din  hertze  gert 

365  .  z  du  mich  helt  gefehe  nie  Des  biftu  frunt  von  mir  gewert 
.  in  frunt  nü  fchoweftu  mich  hie  395  Aber  niraeftu  ein  elich  wib 

.  anne  ich  din  ie  mit  truwen  So  ftirbet  din  minueclich''  lib 

.  ol  mir  dz  ich  difen  tag      [pflag  Dar  noch  an  dem  dirten  tage 

.  elebte  ie  dz  frowe  ich  mich  Vnr  wor  ich  dir  dz  fage 

370  .  prach  der  ritter  löbelich  Wenne  es  nieman  erwenden  kan 

.  z  ich  üch  fchönes  wib  fol  fehen  400  Har  vmb  foltu  dich  verftan 

.  ir  künde  liebers  mit  gefcheheu  In  hertzen  vnd  in  mute 

.  ane  folte  ich  noch  dem  willen  Do  fprach  der  ritter  gute 

. . .  dent  frowe  bi  uch  sin    [min  Frowe  ift  die  rede  war 

377 frunt  dz  mag  wol  fin  406  Vnd  dar  zu  lib  vnd  leben 

ftu  des  willen  min  Obe  ich  vnrehte  fage  dir 

....eh  hie  befcheide  dich  Dz  got  niemer  gehelffe  mir 
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380 e  tlu  wilt  l'o  lieftu  nndi 

...  11  alters  eine  bil't  410 

. . .  Tage  dir  onch  an  (I4ell)en  fril't 
....  11  träten  ininen  lib 
. . .  ül'tu  one  euch  wib 

385  ...  er  lin  vntze  an  dinen  tot 

...  iebel't  gar  one  alle  not  415 
. . .  an  den  juugel'tlichen  tag 
. .  dich  nüt  gekrenken  mag 
i'wecher  wiri't 


4rlj 

Do  l'prach  der  tngentliafte  man 
üot  den  wil  ich  zfi  bürge  hau 
Wenne  er  getruwes  hertze  nie 
Mit  der  helffe  i'in  verlie 
Er  liülffe  ime  us  aller  not 
Lib  vud  Tele  an  gotte  Itot 
Der  müße  vnl'er  beder  pflegen 
Fruwe  ich  hau  mifh  des  erwägen 
Dz  ich  üb  vnd  leben 
Vür  eigen  neh  wil  iemer  «eben 


374  l.  Gnojdent.  Von  . . .  dent  frowe  die  unteren  hülften  iveggescJmitten. 
377  l.  lieber]  f.  378  l  Volge]ftu.  382  l  Vnd]  Tage  d^  von  der  text- 
hand  über  der  zeile  eingefügt.  383  l.  Wilt]u  384  l.  So  m|üftu.  388  ge- 
krenken die  Schrift  stark  verrieben.  389  von  I'wecher  wirft  nur  die 
obersten  buchstabenspitzen  erhalten,  der  rest  der  zeile  ganz  weggeschnitten. 
406  die  oberen  spitzen  weggeschnitten.  418  alles  bis  auf  die  oberen 
buchstabenspitzen  weggeschnitten. 


4v  a  LVIIII. 

422  Die  nam  er  an  finen  lib  453 

Vud  kufte  fü  an  iren  muut 
AITo  tat  die  clore  bi  der  ftunt        455 

425  Sü  kufte  in  tugentliche  wider 
Man  feit  dz  weder  •  E  •  noch  fider 
Großer  liebe  nie  enwart 
Do  man  mit  tribe  der  niinne  art 
Alfo  In  do  hettent  beide  460 

430  Do  wolte  vf  der  beide 

Der  helt  bi  ir  gefloffeu  hau 
.  0  fprach  die  frowe  wol  getan 

464 

a 

435 b 

Vud  kein  menfche  uiemer  gefehe      465 

Vnfer  erfte  hochgezit 

Vf  dirre  grünen  beiden  wit 

Min  früut  dz  foltu  erloßen  mich 

440  A.ch  hertze  liebe  gewere  mich 

Vud  los  nü  zu  mole  varn  470 

Wir  fnllentz  heim  zu  hufe  fparu 


4vb 

Der  fände  wil  ich  entladen  fin 
Vnd  fo  uim  trut  dis  viiigerlin 
Dar  inne  fo  lit  ein  edel  ftein 
Die  funne  nie  beffern  über  fcheiu' 
Er  fpch  mag  es  nüt  anders  fin 
So  trage  ich  es  durch  den  wille  d . . 
Wau  dz  ich  mus  von  üch  fcheiden 
So  gefchach  mir  nie  fo  leide 
Alfo  mir  von  uch  hie  müs  befche . . . 
Ach  wenne  fol  ich  uch  aber  feh . . 
Dz  tünt  mir  werde  frowe  kunt 

.     .     .     .  \  vgl.  h. 

.     .     .     .  \  (Schröder  zu  v.  464). 

Du  folt  vareu  hören  meße 

Durch  dz  got  v-geße 

Alle  dine  mißetat 

Vnd  wenne  man  den  fege  gebe . . . 

So  rit  min  früut  her  wider .... 

Vud  go  du  deuue  alters  ein 

In  die  kemenote  diu 
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4va  Lvim, 

Do  wil  ich  tun  den  willen  fin 
Er  fprach  gnodent  frowe  min 
445  Was  ir  gebieteut  dz  lol  lin 
Do  fprach  die  frowe  wider  in 
Des  uiahtn  wol  genießen 
Es  fol  dich  nut  vNlrießeu 


4vb 

Do  wil  ich  werlich  bi  dir  fin 
Wenne   du    einoft   gewunfclieft 

So  bin  ich  endelich  bi  dir    \ 

475  Vnd  leifte  was  din  h^tze  gert 
Do  fprach  der  edele  ritter  w  . . . 
So  wil  ich  frolich  riten 


422 — 32  der  schnitt  geht  durch  die  capitalen.  463  die  unteren 

buchstabenspitzen  sind  iveggeschnitten.  473  vielleicht  besser  gewunf cheft . . . 
(=  mir),  doch  s.  zu  973.  477  die  unteren  hälften  der  letzten  zwei  Wörter 
abgeschnitten. 


5ra  LXI 

604  .  .  nam  fin  vil  gnote  war 

605  . . .  fen  frj^en  dienftraan 
. .  d  mauige  frowe  wunnefan 
. . .  fprochen  dz  er  were 
. . .  rehter  lantfarere 
. . .  do  nüt  bevilte 

610  . .  der  h''re  milte 

. .  die  witen  laut  bekam 
...  er  fin  frowe  wolte  hau 
. . .  ne  er  fin  wunfch  noch  ir  ge- 
. .  wer  naht  oder  tag         [plag 

615  . .  w^  fü  bi  ime  zu  stunt 

....  heim  zu  lande  kam 

620  neu  brudern  lobefam 

....  nder  vil  der  möge  fin 
. . . .  rt  ime  michel  ere  fchin 
. . . .  e  er  in  lieb  au  truwen  wz 
. . . .  ch  do  vor  gefchriben  las 
625  ....  bruder  vnd  fiue  möge 

t  dar  vf  löge 

ü  ime  gebeut  ein  elich  wib 

rochent  fol  fin  ftoltzer  üb 

....  bes  erbe  erfterben 

630 alfus  vMerben 

kein  kindelin 


635 


640 

642 
657 


660 


5rb 

Do  wurdeut  fü  zu  rate 

In  einer  kemenaten 

Do  inne  ouch  wz  der  werde  gaft 

Sü  fprochent  lieber  frunt  du  haft 

Eren  vnd  gutes  vil 

Vnd  ift  ouch  wol  vf  dem  zil 

Dz  du  ein  elich  wib  folt  han 

Die  dir  in  eren  wol  gezam 

Der  ritter  von  der  rede  erfchrag 

Mine  lieben  fründe  ich  enmag 

Mich  felber  nüt  gezememen(!) 

[noch 
Mir  ift  zu  maniger  hande  goch 


Do  von  ich  mich  ir  hüten  wil 
665  Ein  fries  leben  wil  ich  han 
Die  wile  ich  heiße  ein  jung''man 
Hie  mitte  rette  er  fleh  von  in 
Dar  nach  vnlange  fü  gingent  hin 
Vnd  nomeut  in  aber  bar 
670  Einen  wifen  man  fü  brohteu  dar 
Der  fin  noher  fippe  was 
Der  manige  rede  vor  ime  las 
Wanne  er  künde  rodens  vil 
Er  fprach  min  frünt  ich  wil 
675  Dich  bitten  vnd  die  bruder  din 
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5ra 


LXI.  5rb 

Vnd  alle  die  hie  bi  dir  l'in 


604  l  Da  (.?)]nam.  612  l  Vnd  er.  626  l.  Leiten]t.  627  l  Wie  Jjü. 
631  /.  Dz  er  lat]  kein;  von  den  erhaltenen  ztvei  Wörtern  sind  nur  die  k-,  (\- 
und  l-schäfte  und  die  striche  über  den  i  sichtbar.  676  dir  stark  i^er- 
rieben  und  loch  im  papier,  ivo  d  stand. 


5va  LXI. 

681  An  eins  ich  wil  kein  elich  wib      714 
.Seite  man  dar  vnib  minen  lib 
Zu  rieuien  gar  zerfnideu 
Die  'E-  die  wil  ich  mideu 

685  Dz  fi  üch  allen  vor  gefeit 
.  ch  l'priche  dz  vf  iniueu  eit 
Der  rede  fuUeut  ir  mich  erlan 
Went  ir  mich  gerne  bi  üch  han 
Der  alte  do  mit  zuhten  l'prach 

690  irt  dir  die  rede  als  vngemach 
Die  ich  in  truwen  habe  geton 
.  ch  woude  niit  als  vnreht  han 
. .  nim  ich  uf  die  truwe  min 


697  Dz  die  naht  her  zu  zoch 

Do  wart  dem  jungen  ritter  goch 
Dz  er  Hoffen  keme 

700  Er  hies  vil  geneme 

Ime  finen  knaben  zünden  nider 
Do  rette  er  ouch  nüt  wider 
Do  nam  der  ritter  wol  geflaht 
Von  in  allen  gute  naht 

705  Wanne  er  zu  mole  betriibet  was 
Sinen  knaben  hies  er  das 
Dz  er  ouch  ginge  an  fin  gemach 
Zu  ime  lelber  er  do  fprach 
Ach  hHze  liebe  fröwe  min 


715 


720 


724 
723 
725 


5vb 

Bekünbert  i'o  biftu  von  mir 
Ein  elich  wib  wil  man  dir  geben 
So  haftu  lieb  diu  werdes  leben 
Gar  gefwinde  verlorn 
Ich  wolte  bette  ich  v''born 
Dz  ich  nie  worden  wer  din  wib 
Din  milter  junger  Itoltzer  lib 
Jemer  müs  ruwen  mich 
Do  l'prach  der  ritter  lubelich 
Wz  ich  dir  liep  gelobet  hau 
Mich  l'iu  uieman  über  reden  kan 
Ich  leiftes  bitz  au  mine  tot. 


Man  welle  dir  eiu  •  E  •  wib  ge , 
730  So  loltu  dine  brüder  nem  . . 
Vnd  die  liebefteu  möge  din 
Den  tu  To  mit  Worten  Ich . , 

Ein  •  E  •  wib  mit  dir  beküu 

Die  wone  dir  zu  allen  ziten . 

735  Wo  du  in  den  landen  verlt 

736  Wz  du  gutes  do  v'-zerlt 

Dz  gebe  fu  dir  din  h^'tze  tr . 
Vnd  fage  in  ftille  vnd  über . 
Wie  ich  mit  dir  gelebet  ha . 
740  Dz  erloube  ich  dir  min  lieb. ., 
Vnd  lo  dich  über  reden  niht 


693  l.  Dz  nim;  die  letzten  zwei  Wörter  sehr  undeutlich.        715  geben, 
der  zweite  n-strich  ist  tveggeschnitten. 
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740 


750 
7ö3 

755 


6ra 

.  l'o  ftunt  her  peterman 
.  n  liimel  got  er  ane  rief 
.  n  gründe  Ihies  hertzen  (lief 
, .  s  er  vor  dicke  tet 
. .  r  noch  es  fich  gefiiget  liet 
.  s  ich  die  mere  vhionieii  hau 
011  frankerich  ein  fürfte  kam 
,  eil  man  zu  kunige  wolte  erhabe 
,  0  fach  man  vil  h-ren  traben 
.  ürften  grofen  frieii 
, .  le  uf  den  hof  fchrigen 


LXII.  6r  b 

778  Noch  me  mag  mir  got  befchern 
Vud  fin  werde  muter  zart 

780  Sü  ffirent  mit  ime  uf  die  vart 
Die  brüder  vud  die  möge  fin 
Do  wart  in  michel  ere  fchiii 
Erbotten  vil  von  mauigem  man 
Der  ouch  dar  zu  hofe  kam 

785  Do  man  in  fach  fo  rilich  varn 
Maniges  edeln  fürften  parn 
Sprochent  dz  ift  der  werde  tege. 
Der  alle  zit  fich  hat  erwegen 
Libes  vnd  gutes 


762 erde  ritter  herre 

m  ich  üch  han  gefeit 

ren  ouch  vf  den  hof  reit 

7G5  ....  iner  wunneclichen  fchar 
. . .  ette  finre  möge  dar 
. . .  drißig  vf  die  vart  bereit 
. . .  gap  der  ritter  vnhifeit 
. . .  haruefch  vud  pfert 

770  ...  in  der  milte  ritter  wert 
. . .  gutes  was  fu  folteu  han 
. . .  bruder  gingent  vür  in  ftau 
....  art  fu  in  hießent  miden 

774 1    .    d     .     . 


792  Do  fprach  der  kunig  lobefau 
Wer  ift  der  ritter  vuu'-zeit    [feit 
Dz  wart  dem  riehen  küiiige  do  ge- 

795  Mit  fchalle  fpcch  des  küniges  ge- 

[twerg 
Es  ift  der  milte  von  ftoff'enberg 

798  Von  himel  got  muße  in  bewarn 
797  Ich  fihe  in  fo  riliche  varn 

799  Vnd  alfe  weidelich 

800  Er  machet  noch  mauge  arme  rieh 
E  divre  hof  ein  ende  uimt 

So  eret  er  mang''  muter  kint 
Der  künig  den  ritter  do  wol  enpfie 
804  Mit  zuhten  er  zu  inie  gie 


746  Z.   Vf]  fo.  750  l.  Do]r.  762  die  schrift  sehr  verblaßt. 

770  l.  Gab]  in  (=  d).      772  gingent  schrift  mit  ausnähme  der  zwei  letzten 
buchstahen  stark   abgerieben.  774   von  der  ganzen  zeile  sind  mir  die 

oberschäfte  des  1  ^^nd  d  übiig  geblieben.  789   die  unteren  spitzen   der 

buchstaben  weggeschnitten,   die  schrift  sehr  verblaßt.  792  die   oberen 

hülften  der  buchstaben  in  lobefan  iveg geschnitten.  795  getwerg,  -twe- 

ganz  verrieben. 


6va  LXU.  6vb 

809  .  z  er  zu  fineu  eren  kam  840  Vnd  do  der  vil  gezeme 

BIO  .  es  dankete  ime  der  werde  man  Mit  den  die  er  brohte  dar 

.  nd  ouch  die  lieben  möge  fin  Vür  den  erweiten  künig  gar 
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6v:i  LXII 

.  ie  iiigent  dief  dem  kiniige  hin 
.  ich  hflb  ein  ritterlicher  jnlt 
.  aniger  nf  l'ine  bruTt 

815  .  art  geftoßeu  dz  er  balde  viel 
.  nd  ime  dz  blut  zum  munde  ns 
Nu  bereite  lieh  von  tenger  [vviel 
.  er  peterman  der  ritter  her 
. .  d  reit  mit  l'challe  über  hof 

820 war  manig  bischof 


Wz  der  Itecher  an  in  reit 
Die  hette  er  balde  do  geleit 

825  Gef winde  zu  der  erden 
Weune  er  noch  fiure  werde 
Jegelichen  künde  erhaben 
Er  fchonde  ouch  der  junge  knaben 
Vnd  wer  ime  uf  dem  hofe  entweich 

830  Vür  den  reit  er  vnd  Oeich 
Dz  ime  kein  leit  von  imebefchach 
Vil  manige  reine  frowe  fprach 
Von  rtöffenberg  der  milte 
Wirbet  mit  lime  fchiite 

835  Dz  er  wol  füret  der  eren  van 


b 

a 
845 


850 


6vi. 

Do  Fprach  der  künig  lobefan 
Vnd  mit  l'inen  mögen  dar  bckan 
Zu  dem  ritter  vnuerzaget 
Vch  hot  ein  lelig  tag  betaget 
Dz  ir  zu  hofe  iint  komen  her 
Gnodent  herre  fo  fprach  er 
Ich  vnd  die  lieben  möge  min 
Zu  uwern  eren  komen  fin 
Wenne  wir  durfent  uwer  wol 


855  Dz  ich  ein  eynige  miime  han 
Die  ift  fo  rehte  wol  getan 
Vnd  ift  fo  wunneclich  geftalt 
Ahtzehen  iore  ift  fü  alt 
Vatter  vnd  müter  fint  ir  tot 

8G0  Der  gewalt  wol  an  mir  ftot 
Dz  ich  fn  üch  gibe  zu  der  'E' 
Ich  wil  nch  lagen  dar  zä  m . 
Ich  gibe  üch  landes  alfo  vil 
Als  ich  üch  befcheiden  wil 

865  Dz  ir  wol  gewaltig  fint 

Ein  h''re  vnd  ouch  üwer  kint 
Mit  miner  miimen  werden 


811  lieben]  -be-  schrift  ganz  ahgerieien.  820  l  Des  nam]  war  (=  A); 
von  war  manig  sind  mir  die  oberen  huchstabenspitzen,  von  bifchof  die 
oberen  hälften  erhalten.  835  füret]  schrift  abgerieben,  zudem  loch  im 

papier.  845  dem]  das  -e-  ^^nd  der  erste  m-strich  abgerieben.  851  durfent] 
ein  loch  im  papier  hat  das  e  fast  ganz  zerstört.  864  befcheiden]  das  e 
iii  be-  abgerieben.  865  gewaltig]  -wa-  verrieben.  867  mümen]  der  erste 
m-strich  durch  ein  loch  zerstört,  das  ziceite  m  und  das  n  verrieben. 


7ra  LXm.                            7rb 

872 erden  vnd  die  frechen  904  Der  fal  wz  landes  hh'en  vol 

fprochent  alle  do  905  Vil  bifchoue  ouch  dorinne  was 

e  tunt  ir  fo  Die  den  ritter  frogten  das 

875 urt  gebent  Ob  er  ein  •  E  •  wib  hette 

ent  Do  fprach  der  ritter  ftete 

betrübet  wart  Ich  hau  ein  miüecliches  wib 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche,     iö.  2 
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880 


890 


er  litt  er  zart 

tte  diu 

....  nwe  . . . 

11 

eben 


887 tir  geben  einen  man 

mit  ereil  muge  liaii 


...  ift  von  geburte  fri 

ir  vngezeme 

mich  arm  mau  neme 

. . .  pracli  der  kunig  zu  haut 
ich  ritter  gut  bekant 

895  ....  ich  ir  ein  armen  kneht 
....  nket  fü  billich  vnd  reht 
....  US  ime  undertenig  l'in 
z  ich  an  der  miiinen  min 

899 li  der  ritter  wolte  wern 


910  Die  hat  den  aller  Tchunsten  Hb 
Den  monlchen  ouge  ie  gefach 
Mit  der  fo  han  ich  gemach 
Wo  ich  in  den  landen  var 
So  niment  fü  min  alle  zit  war 

915  Vnd  ilt  weune  ich  wil  bi  mir 


Dz  git  mir  min  frowe  dar 
920  Wz  ich  üch  fage  dz  ift  wor 
Wenne  ich  nimme  ein  elich  wib 
So  ftirbet  mir  min  junger  lib 
Darnoch  an  dem  dirten  tage 
Ez  ift  wor  dz  ich  üch  Tage 
925  Als  mir  min  frowe  hat  gefeit 
Dz  ift  wor  iif  mineu  eit 
Do  begunde  ein  bifchof  iehen 
H^re  loiit  mich  die  frowe  felicii 
Do  fprach  der  tugenthafte  man 
930  Sü  lat  fich  niemau  fehen  an 
Weune  mich  alterseine 


905  dorinne]  -ri-  durch  eine  loch  zerstört,  -nne  sehr  undeutlich. 
907  hette]  -et-  ahgeriehen.  910  aller]  sehr  nudentlich,  a-  ganz  abgerieben. 
919  dar]  sehr  verblaßt  und  undeutlich.  923  tage]  fast  ganz  erloschen. 
931  Wenne]  fast  erloschen. 


7v  a  LXIII. 

936  Nu  feit  ir  doch  ein  kriften  man      970 

Wie  fint  ir  fo  befiiinet 

Dz  ir  den  tüfel  mineiit 

Vür  alle  reine  frowen  zart 
9-10  Wz  gutes  ie  uf  erden  wart 

Gefprochen  oder  gefungen  975 

Do  von  fint  ir  getrungen 

Von  lej'gen  vnd  oucli  pfaffen 

Der  tüfel  fich  gefchaft'en 
945  Hat  zii  eime  wibe 

Die  feie  in  nwenn  libe  980 

. . . .  ar  ift  eweclich  verlorn 


7vb 

Er  hub  fich  balde  uf  die  vart 
Mit  den  fineii  er  von  danne  reit 
Do  er  zii  naht  fich  hette  gelei. 
Er  Avüiischete  noch  der  f ruweii . . . 
Bi  ime  fo  wz  die  keyferin 
Die  fiii  ie  mit  truwen  pflag 
Der  ritter  an  irme  arme  lag 
Sü  fprach  vil  hHze  lieber  mau 
Wz  ich  dir  verbotten  han 
Des  wiltu  wenig  volgen  mir 
Er  fpdi  frowe  wz  meinet  ir 
Die  l'dioue  f 
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Mit  inie  wort  «^olpioclien  vil 
Die  rede  ich  hie  hekürtzeu  wil 
Die  pfaffheit  iu  des  über  ret 
Dz  der  ritter  au  der  ftet 

955  Spracli  wz  der  künig  heißet  mich 
Dz  tun  ich  gewillcclich 
Zu  rtunt  ime  gelobet  wart 
Die  maget  rieh  von  lioher  art 
Dz  fü  fin  'E-  wib  solte  fin 

960  Der  kunig  tet  ime  helffe  Ichin 
Vud  gab  ime  kleinoters  vil 
Der  ritter  fprach  an  dem  zil 

9G3  I die  inngfröwe 


Du  h^bei't  unz  an  den  d 

985  "NVenne  fit  dir  gelobet  wurt 

Min  h^tze  dir  dz  verbürtt 

Dir  Tage  ich  dis  gelchehen  . . . 

Ich  wil  Ion  feheu  minen  fü  . 

Beide  frowen  vnd  man 
990  Wenne  diu  hochzit  uoliet  a . 

So  din  enge  dz  gel'iht 

Du  folt  dich  fumen  leug""  nili . 

Du  folt  balde  bihten 

Einem  prieff"  choch(!)  gewillten 
995  Vud  folt  balde  got  enpfohen 

Den  priefter  den  heis  golic . 
997  Dz  er  dir  vil  geringe 


947    l.    Vür    w]ar?  951    Mit]    die    capitnle  s.  t.  wefjfjeschnitten. 

953  D(ie  p)faffheit,  die  eingeldammerten  huchsiaben  bis  auf  spuren  ver- 
riehen. 957  Zii]  die  capitale  abgerieben.  984  die  oberen  spitzen  der 
bnchstaben  loeggeschniUen. 


C.   Aus  der  Hof  sucht. 

8r^  LXVIIII.                            8rb 

K  5,20—31:  K  6,23: 

/SJitze  ftille  vnd  vfreht  Griffeft  in  fin  fchüffel  mitderhant 

Bie]  hofezuht  heißet  dich  Do  von  würt  die  hofezuht  bekant 

Effen]  ob  tifche  fuuerlich  x  6,25: 

Dz  n/e]man  dz  elTen  wider  fte  ^yntu  du  koft  faltzen  iht 

Oder]  uf  von  dem  tifche  ge  5 

Z>n /-Jolt  dz  brot  effen  uiht  .     ,.  ^V•f~^'^■ 
i;j  man  dz  erfte  gerihte  fiht  ^"^^  ^^  ^'^  ^^^^^^^^  "^^     ,  , .,     ^^ 
Beh]üte  dich  zu  aller  ftunt  ^^'  ^^  ^^"  *''^"§"  7«  '^^  }'f'^^''^^ 

Dz\  du  niht  bedeuthalb  dflf  t  in  den  ?^^  'Y'  "'  ''^  ^    J  /''  In 

7^    n  ,     . ,  ,.       xp    •  1     M  +  r        (^  ^A      Swenke  es  über  zu  der  init 

IJur]ch  uut  io  entfpnch  niht  [munt  10 

So]  du  in  dem  munde  habeft  iht  r^  K  6,  27: 

Ift  dz  e]s  gefchehe  not  Leg  uf  den  tifch  die  hende  niht 

Wo  ieman  dz  von  dir  gefiht         40 

Dz  merket  er  wol  dar  an  zu  haut 

15      Dz  dir  die  hofezuht  ift  unbekaut 

2* 
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r  541,35— 5U,  25  (K  6,7): 
Bißeß]  du  den  fnit  iht 
Lege  /'>]  uf  die  fchitffel  uiht 

K  6,11: 
Du  folt]  uüt  vor  dem  gefelleu  diu 
Eße)i  d]z  il't  die  lere  min 
Ob  dir]  ouch  dz  gefalle  wol  20 

Vor  dir]  felber  er  eßen  lol 
3Ian  fo]\  nüt  eiren  alle  frilt 
3Iit  der]  hant  die  ime  eugege  ilt 

K  6,17: 
Mit  de  (/ejfellen  zu  der  rehten  liaiiT 
Soliu  e/']fen  mit  der  linkeu  zu  haut  25 
Iß  hi  d]\x  uut  der  gefelle  diu 
Zv  ßun]t  fo  loltu  beiteu  lin 

A'  6,19: 
Man  ouc^x  fol  gerne  "wenden 


30 


K  7,  32: 
Volgeltu  der  lere  min 

45 

A'  6,  30: 
Nut  kere  dicli  von  dinen  gelellen 
So  du  trinken  welleft 

A'  7,2—4: 
Wer  trinket  vnd  ts  dem  beclier  fiht 
Pz  zimet  gehoften  luteu  niht        50 
Trincke  gar  belcheidenlich 
Dz  lefze  ueze  mel'licli 

A'  7.  S.- 
Hab die  nafe  zu  nohe  nibt 

K  7,9-12: 
Wo  man  dz  von  dir  gefibt 
Dz  du  wüXcheft  dinen  munt  55 

ilit  dem  tiicbe  zu  Itunt 
Du  bift  der  zubte  nüt  wol  gemant 

K  7, 13 : 
Wüfcbe  den  munt  mit  der  haut 

K  7,24—29: 
Ez  zimet  wol  den  iuugen 
Dz  fie  noch  tiicbe  erfuchent  ire  GO 
[muude 


12  der  erJialtene  zeilenrest  sehr  undeutlich,  besonders  not.        43  dturh 
das  m  tmd  i  von  min  geht  ein  loch  im  papier.  54  v  in  von  verriehen. 

58  mit  fast  ganz  abgerieben.        60  nur  die  oberen  buchstabenhälßen  dieser 
seile  sind  erhalten. 


LXVIIII. 


8vb 


E  7,29-8,1: 
Waßer  geben  dz  ftot  wol 
Es  fol  doch  kein  knebt 
Die  hende  twahen  dz  il't  rebt 
Welle  fii  twaben  ein  jungh^re 
Der  go  bin  dan  verre 

Fehlen  in  U  und  K: 
Gewen  ift  vuhofelicb 
Vor  allen  dine:en  des  hüte  dich 


K  8,26-9,19: 
Dz  rieh  ir  keine  bofer  niht  ([giht] 

ß^'      Wanne  man  gemeine  von  frowe    95 
Was  man  in  aller  meist  gew[e?-<J 
Dz  ift  iu  aller  fcbiereft  befcb[c;Y] 
Alfo  ift  es  ie  vnd  ie  gefin 
Ich  fpricbe  vf  die  trüwe  min       ino 
Es  mohte  beffer  wefen 

70      Mau  ließe  in  vu^elefeu 
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8va 

K  8,2—17: 
Was  ich  dich  gelerct  lian 
Je  (loch  loltu  mit  lau 
Du  uemei't  alle  l'tuiule  war 
Was  tu  die  geliufte  i'char 
V7J1  liiite  du  etwz  rilü't 

Niemau  gefohen  alle  diug 
Man  vindet  ouch  inanigeu  fuut 
Zu  dil'eu  ziten  als  mir  il't  kunt 
Der  der  hofezuhte  l'chara 
Hie  vor  durch  iiiht  gezani 
Je  doch  behalt  die  lere  min 
Vnd  leg  fu  in  dz  hertze  diu 
Dflrtu  dz  ich  dich  geleret  hau 
So  biftn  ein  wol  gehoft'man 

K  8, 18: 
Die  lere  ouch  frowen  zimet  wol 
Die  nierkeut  wz  l'ü  tim  lol 

K  8,20  —  21: 
Die  lere  wil  ich  zu  gezüge  hau 
S  . .  leret  f vnd  mau 


LXVIIII.  8v  h 

Doch  fo  fol  eine  reine  wip 

Mit  zfihteu  ziereu  iren  lib 

Zuht  zieret  ein  frowe  wol  105 

Schone  gebordc  l'u  haben  [l'ol\ 


80 


85 


90 


lit  dz  l'u  nut  gebereu  [kan\ 

Sü  heißet  ficherliche  ein  [ynan\  110 

Merkent  ir  jungen  frowe  [icol\ 

Wie  ein  frowe  geberen  fol 

Verdecken  fich  zu  raoßen 

Zu  kircheu  vnd  zu  ftroß[e)(] 

Loßen  die  lute  bel'chowen  [fich]  115 

Zu  maßen  dz  rot  ich  i\<:\i[erUch\ 

Einer  jungfrowen  übel  i[tot\ 

Il't  dz  fü  vnzühtig  got 

Ein  jungfrowe  lol  zu  &\ller  zit\ 

Tretten  zu  vafte  noch  z[ü  ivit]  120 

Ich  wil  aber  mer  vieheu 


75  z  in  etwz  abgerieben.  90  schrift  verrieben.  109  die  huchstaben- 
spitzcn  sind  meist  weggcschnittoi.  118  r  in  ver-  abgerieben.  120  ü  im 
ersten  zu  abgerieben.  121  nur  die  oberen  buchstabenhülften  dieser  seile 
sind  erhalten. 


D.   Aus  dem  Busant. 


291 


295 

297 
300 


9ra 

. .  prochen  es  wer  in  leit 

.  ade  vnd  daug  wart  in  gefeit 

.  ter  handeluuge 

. .  minnecliche  junge 

. .  warte  fin  vor  dem  tor 

. .  7,e  er  kam  her  vor 

. .  er  alleine  zu  ir  kam 

.  bed''  h-tze  do  erbran 


LXXXV.  9i-  b 

318  Mir  f eiber  ich  trureu  krenke 
Vntze  vns  kunt  d^  liebe  tag 

320  Dz  ich  dich  hinnan  bringe  mag 
Slüs  vf  diu  arme  los  mich  varn 
Der  riebe  got  müße  dich  bewarn 
Mins  h'tzen  trut  vor  aller  not 
Lieber  wolte  ich  den  tot 

325  Jem''  durch  dich  lideu 
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9ra  LXXXV. 

. .  n  liebe  viul  von  miiie 

302  . . .  junge  küuiginne  309 
a  ....  ende  er  in  vmbe  viug  310 

b 311 

0 312 

(/ fülle  i'weig  a 

e teilt  boh"'  froiden  vil  & 

/'....  gar  ein  kurtzes  zil  c 

(j  . .  u  geliebeu  beiden  d 

h lü  lieb  ninlcent  i'cbeiden  e 

i  . . . .  t  i'üßeu  vil  getan  /' 

/,;  ....  m  jnugeliuge  v.'ol  getan  327 

303  ....  nbte  in  an  ir  wangen 

. . .  prach  micb  iniis  belange 

305  . . .  b'"tzen  trut  iem^  noch  dir  330 

u  h''wid'^  kuraft  zu  mir 

313  ...  weuie  lol  icb  nu  fröde  bau 


9rl, 

Wene  dz  icb  dicb  fol  niideu 
Wie  fol  icb  diu  v\geßen 
Min  If  tze  ii't  mir  beießen 


Wenne  ich  dicb  ane  blickete 
Mir  lelber  icb  gar  v-rdiickete 
Leit  vnd  vngeiuüte 
Ach  got  dixrch  dine  gute 
Mus  ich  dir  nu  uiiop  geben 
Min  trut  nu  friste  min  leben 
Su  bot  den  munt  er  gab  den  kns 
Mit  ioiu''  fcbiedent  fu  aliiis 
Er  reit  do  bin  wenne  inie  wz  gacb 
Sil  fpracb  irae  manigen  legen  nach 
Mit  gantzen  truwen  one  bas 
Ynd  niem^  tag  v^'uie  .  t  fü  das 


291  l.  Sü  f  Jprocbeu.  292  l.  Gnjade.  293  l.  Güjter  ?         296  l. 

YiicJ^e,  -7,-  undeialich.  297  l.  Als]  er.  302  l.  Die]  junge.  302  a.  l. 
Weinjende;  er  das  r  undeiülicli,  auch  -be  von  vmbe  und  -g  in  ving  fast 
erloschen.  302  e.  l  Sü  batjtent.  302/'.  l.  Do  wz]  gar.  302  g.  l.  De]u. 
302 /t.  l.  Vncz]  fü.  302  /.  l  Do  wa]rt.  302 /c.  l.  Bi  de]m.^  oder  Vö  (\e]m? 
303  l.  Sü  tr]ubte.  313  /.  Von  weine;  f  von  frode  teilweise  durch  ein  loch 
zerstört  und  verblaßt.  312  a.   die   oberen  buchstabenhälften  sind  weg- 

geschnitten, blickete  nicht  ganz  sicher.  332  l.  v'meit,  -i-  durch  ein  loch 
im  papier  vertilgt. 


9v  a  LXXXV. 

337  Der  künig  vnd  alle  fiue  man  365 

Ime  do  entgegen  kam 

Sü  enpfingent  in  uacb  wirde 
3i0  Sin  b''tze  vnd  fin  begirde 

Wz  gar  wandeis  eine 

Er  ouch  d''  küfcben  reine  370 

Juugfrowe  nie  v''gas 

Die  ime  in  fime  b'^tzen  fas 
345  Er  gedobte  zu  aller  ftunt 

Acb  inineclich''  roter  munt 

fol  icb  dicb  kuf f ....  375 


9vb 

Do  die  veften  lagen 
Er  begunde  fragen 
Wie  die  vogte  w-ent  genant 
Vf  dz  fü  ime  alle  wurde  bek  . 
Drye  die  heften  hies  er  vs 
Er  fürte  fü  einhalb  in  ein  h 
Vnd  bat  fü  vmb  drü  fnelle  . 
Wol  bereit  als  ein  gos 
Noch  finen  wille  als  er  bat 
Do  wart  meuige  gute  ftat 
D h h 
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9va  FAXXV. 

350  ßedc  froweu  vud  oucli  mau 
Trebeijt  vor  ime  frotkn  vil 
Truineii  pfiffen  vud  leite  fpil 
Tuniiereu  rteclieii  viid  Inline 
Laclien  tautzen  vud  l'prini^eu 

355  Der  inie  uie  keias  wol  yeliel 
Sin  h''tze  lag  ime  vud  quicl 
Von  miuueu  in  dem  blute 
Ime  WZ  Ave  zu  mute 
Je  me  er  Ichön^  froweu  lach 

360  Je  größer  wart  l'iu  vugeuiacli 
Wanne  er  gedohte  als  . .  die 


378 
380 

385 


9vi. 

Die  wile  hette  er  vor  .... 
Wo  l'u  heimclich  gi  ftuude 
Dz  CS  nieman  befiinde 
Do  zocli  man  l'ii  vud  botz  . 
Als  man  noch  guten  roß  . 
Die  mau  vf  liebe  vertt; . . . , 
Den  roßen  geordeuiert  w  . . 
Drye  l'ettel  herlieh 
Die  worent  von  hohe  kol' . . 
Dar  iuue  gurte  vnd  ftege . 
Wz  die  ros  vmb  greif 
Dz  von  led''  l'olte  lin 


347   nur  die  sdileifen  der  über  die  zeile  racienden  buchstaben  sind 
übriij  geblieben.  361  /.  als  au,   nur  die  oberen  Imlften  der  buchstaben 

(lieser  ganzen  zeile  sind  sichtbar.  372  gosj  V'd.  Tristan  IG'JH.  goz  Schluß- 
stein. Glaser  s.  51  schlägt  vor:  und  bat  si  im  dri  s.  r.  wol  bereiten  allen 
gä(he)s.  375  alles  bis  auf  die  oberen  spitzen  dieser  buchstaben  loeg- 
geschnitten.        386  l.  kol'ten  rieh. 


lOr  a 

394  .  z  es  nüt  klug  möhte  i'in 

395  . .  dis  Avart  alles  vollebraht 

. .  s  er  rieh  vor  hette  bedaht 
. .  hies  er  ime  bereiten 
. .  t  itel  giildin  feiten 
. .  ue  videl  erzuget  wol 

400  . .  B  ein  fnrfte  füren  i'ol 
.  er  korp  gezieret 
. .  r  Hb  geprefieret 
.  it  golde  vnd  gesteiue 

404  . .  d  edelm  helffenbeiue 

a 

b 

405 din  porte 

. . .  z  an  allen  orten 
. . .  golt  porten  vber  leit 
. . .  die  videl  wz  bereit 
. . .  nagel  woreut  güldin 

410    . .  gigen  lack  wz  fidin  viu 
rket  wol  mit  bildiu  dar 


LXXXVI. 

421 


425 


430 


435 


440 


lOrb 

Ime  tugentliche  noch  kam 
Doch  ahte  der  hoch  gelobte  mau 
Dz  ir  do  uieinan  wart  gewar 
Sin  müt  ftunt  zu  fime  liebe  dar 
Do  ritteut  l'ü  mit  froden  hin 
Ir  bed''  liHze  vnd  fin 
Stunt  als  do  hin  gon  frauckric[hj 
Der  junge  fiirfte  lobelich 
Wart  gar  vßer  moßeu  fro 
Dz  er  fo  rehte  fehlere  do 

J.h 

Groß''  liebe  nie  euwart 

Mit  gantzeu  truwen  fo  v'^eint 

Sprach  er  fu  het  fit  vil  geweint 

Vnd  min  fo  lange  enborn 

Die  ich  zu  froden  hau  erkorn 

Vür  als  dz  ich  ie  gel'ach 

Wz  mir  fit  zu  gute  ie  gei'chach 


24 


iiö 


PRIEBSCH 


lOr  a  LXXXVI. 

.  itte  WZ  dz  lange  ior 
.  g  gegangen  vil  nach 
Junge  furiteu  wz  lo  gach 
.  vf  die  vart  wurde  bereit 
.  nebte  bette  er  do  gefeit 


lOrb 

Dz  gab  mir  als  frodeu  uibt 
Wene  dz  mich  uu  die  zu  v^sibt 
Hat  fo  fro  geniachet 
Dz  min  b'tze  lacbet 


397  er]  das  e  bis  auf  spuren  verrieben.       398  güldin]  der  oberscJiaft 
des  1  abgerieben.  402  . .  r  lib]  die  schrift  stark  verrieben,  doch  lesbar. 

403  golde]  das  g  völlig,  das  o  teilweise  abgerieben.        404  l.  Vn]d,  das  d, 
soivie  ed-  in  edelm  sehr  undeutlich.  405  l.  fijdin.         408  l.  Sus]  die. 

411  gewirjket,  vom  r  nur  das  häkchen  erhalten.  414  l  Dem  Junge. 

415  l.  D'^  er]  vf.        433  außer  der  unteren  schleife  des  J  und  b  alles  weg- 
geschnitten. 


lOv  !i                    LXXXVI.  lOv  b 

449  Wo  er  zu  b'-berge  lag  472  Derkuniglpchfebeutwie d^to . .. 

450  Die  lauge  naht  vntze  au  den  tag  Dz  er  mit  mit  mir  gäbet 

Er  feiten  iem^  rebt  entflief  Vud  miue  riebe  gäbe  v''fmübet 

Zu  fime  kuebte  er  dicke  rief  475  Vud  oucb  die  miue  bocb  zit 

Wol  vf  wir  fulleut  riteu  Er  fpracb  ir  wiffeut  nüt  Avie  e 

Ich  mag  nüt  laug^  biteu  Es  würde  üch  donue  "E-  gefeit 

455  Mir  ift  zu  difer  verte  gach  Vor  eime  iore  bau  ich  geleit 

Der  knebt  fürte  ime  als  uach  Einer  wißeu  tuben  eine  itrig 

Die  fidel  die  fo  fcbone  wz  480  Zu  d^  ich  manigeu  ogeu  blig 

Dz  tet  er  als  vmb*^  dz  Vud^  wilent  hau  getan 

.  z  fiu  uienian  eukande  Solte  ich  die  iem^  warteu  1 . . 

Do  wondent  frowe  vud  man  485  Des  lachete  d^  kunig 

Dz  6!"  junge  fürfte  were  Es  dubte  in  alfo  turlicbe 

464  Ein  geuger  videlere  Dz  er  noch  ein^  tuben  rei . 

a  Der  junge  fürfte  vil  geflaht  Vud  die  vart  mit  ime  v'' 

b  Kamindesküuigeslantvomaraht  Do  in  d^  küuig  felber  ba . 

c  Der  felbe  kunig  lobefau  490  Vrlob  nam  er  vf  d"  ftat 

d  Wolte  die  bocbzit  bau  Gar  fruntlich  er  dannen 

e  Mit  d''  juugfrowen  vin  Dz  w:^  den  b'ren  allen  lei . 

f  Von  franckerich  der  künigin  Den  weg  den  er  wol  kun . . 

465  Der  kunig  gege  ime  trat  Zii  den  felben  ftuudeu 
Tugentliche  er  in  bat  495  Hup  fich  der  jungeling  ... 
Er  bat  iu  mit  ime  riten  496  Do  ir  uiemau  wart  gewar 
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458  villi)'-"]  (las  e  verblaßt,  vielleicht  erst  nachlräfjlich  übergeschrieben. 
462  die  obersten  spitzen  der  über  die  zeile  ragenden  huchstaben  loeggescluiitlen. 
468  nur  die  oberen  buchstabenspitzen  sind  übrig  geblieben.  485  knuiif] 
-ig  durch  einen  einriß  im  papier  fast  ganz  zerstört.  488  l.  v^'iiieit,  der 
erste  strich  des  in  noch  sichtbar.  496  a.  bis  auf  die  oberen  buchstaben- 
spitzen weggeschnitten. 

Abliaudluiig. 

Die  auf  den  vorstellenden  blättern  abgedruckten  fraonienle 
bringen  keinen  Zuwachs  an  bisher  unbekanntem  mhd.  poetischen 
gut,  allein  sie  verdienen  gleichwohl  eine  eingehendere  betrach- 
tung,  denn  sie  ermöglichen  es,  den  text  zweier  interessanter 
gedichte  der  epigonenzeit  —  es  sind  der  Peter  von  Staufen- 
berg  und  der  Busant  —  sowie  den  eines  didektischen  gedichtes, 
der  Hofzucht,  innerhalb  der  von  ihnen  umfaßten  partien  er- 
heblich zu  verbessern,  ja  im  erstgenannten  fall  erst  seiner 
originalform  nahe  zu  bringen.  Sie  bewahrheiten  so  wiederum 
die  alte  erfahr ung,  wie  schlecht  es  um  unsere  kenntnis  der 
ursprünglichen  textgestalt  der  zahlreichen  kleineren  romantisch- 
epischen gedichte  bestellt  ist,  die,  wie  die  eben  angeführten, 
nur  in  je  einer  späten  handschrift  vollständig  überliefert  sind, 
zu  der  sich  allenfalls  noch  ein  frühdruck,  derselben  Überliefe- 
rungsgruppe angehörig,  gesellt.  An  solchen  vielgelesenen  und 
gerngehörten  erzeugnissen  der  kleinliteratur  übten  eben 
Schreiber,  selbst  gelegentlich  dichter-dilettanten,  ihr  herren- 
recht mit  Vorliebe  aus,  ihre  reim  und  rh3ihmus  glättende, 
ihre  wort  und  plirasen  um-  und  ersetzende,  ihre  zufügende 
und  weglassende  tätigkeit.  Haben  solche  unbefugte  änderer 
es  verstanden,  den  ton  des  Originals  oder  dessen  beeinliussungs- 
quelle  —  in  unseren  fall  Konrads  von  Würzburg  gedichte  — 
zu  treffen,  so  ist  es  bei  solcher  einschichtigen  späteren  Über- 
lieferung des  denkmals  füi'  den  herausgeber  ungemein  schwierig, 
auch  nur  den  umfang  der  zusätze  sicher  zu  bestimmen;  weiter- 
hin läuft  er  gefahr,  den  dichter  besonders  in  hinsieht  auf  das 
metrum  zu  einem  stärkeren  nachtreter  Konrads  zu  machen 
als  er  wirklich  ist. 
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Zu  A.  Schluß  \'oii  Koiirads  Oltc  mit  dem  hurte.  Erhalten 
sind  nur  die  verse  758 — 764  nach  Piepers  Zählung,  Höfische 
epik  3,  204,  +  ein  reimpaar.  ein  sclireibei  zusatz,  dessen  erste 
zeile  ein  nicht  nur  für  Konrad  unmöglicher  vers  ist.  Sonstige 
ab  weich  ungen:  764  httch  (=  I)  st.mcerc  der  übrigen  hss.  Stärker 
760  f.  Von  Wurtsbur(f  meist'  Cünrat  \  Der  miis  st.  VunWurze- 
hiirg  ich  Cuonrat  j  niäs;  am  stärksten  758  Got  ime  heiles  güiine 
st.  got  tvelle  im  sceldc  meren  aller  übrigen  zeugen,  ein  an  und 
für  sich  guter  (Konradischer)  vers  vgl.  Engelh.  4074,  Pantal.  30, 
dessen  reimband  tviinne  gewesen  sein  mag,  also  (757)  da  schinet 
maneger  tviinne,  allein  gegenüber  der  einhelligkeit  der  anderen 
hss.  wird  es  sich  auch  hier  nur  um  nachträgliche  änderung  handeln. 

Zu  B.  Aus  dem  Feter  von  Staufcnherg.  Zuletzt  heraus- 
gegeben von  E.  Schröder,  Zwei  altdeutsche  rittenmären,  Berlin 
1894, -1913  (wonach  unsere  verszählungi));  dazu  ders.  Zs.  fda. 
38, 105  ff.,  Schorbach  ebd.  40, 123,  P.  Jäckel,  Egenolf  v.  Staufen- 
berg  ein  nachahmer  Konrads  von  Würzburg,  Marburg  1898. 
Nach  Schröder^  s.  35  'repräsentieren  h  (Straßbnrger  hs.)  und 
d  (Straßburger  druck)  zwei  äste  der  Überlieferung,  die  sich 
schon  im  anfang  des  14.  jh.'s  aus  einem  bereits  fehlerhaften 
archetypus  abgezweigt  haben';  darin  sieht  er  eine  bilderhs., 
welche  auch  schon  die  in  h  und  d  oft  im  Wortlaut  überein- 
stimmenden Überschriften  entlialten  hätte.  Daß  h  und  d  in 
der  tat  aus  einer  gemeinsamen  quelle  (y)  geflossen  sind,  sichern 
auch  unsere  bruchstücke  (P)  einwandfrei.  Wir  wollen  zum 
beweis  nur  ein  paar  besonders  charakteristische  stellen  an- 
führen, gegen  deren  ursprünglichkeit  Schröder  keinen  verdacht 
hat,  während  sie  sich  nun  doch  zur  ganze  oder  in  bezug  auf 
das  reimband  erst  als  mache  von  y  erweisen:  89;  2571  445  f. 
1931;  3491  4591;  746.  796  —  99.  840—44. 

89.  P  In  aller  d/rre  ivelte  tvit,  h  d  in  diser  wilden  tvelte  lo.  d.  h.  y 
putzte  den  vers  durch  eine  K.  v.  W.  entlehnte  weudung  auf  (vgl.  Jäckel  s.  61). 

257  f.  Die  starke  änderung  von  y  ward  nicht  sowohl  durch  den  reim 
4-  :  -t-  (P  schin  :  hin)  verursacht  —  denn  eben  der  ist  ja  217  stehen  ge- 
blieben (vgl.  auch  111.  507.  811)  —  als  vielmehr,  wie  ich  meine,  durch  die 
löbliche  absieht,  den  kurz  vorher  (218)  fast  identisch  auftretenden  vers  — 
nur  gestirne  st.  gesteine  — ')  nicht  sobald  zu  wiederholen. 

1)  Inzwischen  ist  1920  die  3.  aufläge  erschienen.   (Corr.-note.) 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Schreiber  von  P,  der  offenbar  schon 
das  folgende  überlesen  hatte,  218  gesteine  für  gestirne  schreibt. 
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445  f.  Per  iinderiiugsi'rmiil  iTir  y  lag  in.  e.  in  dem  iirsprüngliclieu 
vionvini,  wio  ihn  P  zeigt,  oder  darin,  daß  der  .sclireiber  von  y  die  in  die.ser 
oder  älmliciier  Verbindung  liäulige  phrase  (vgl.  v.  581  und  (jSO,  Iwein  ;5ß22) 
iha  luon  ich  niederselirieb  und  dazu  einen  neuen  reinivers  bildete;  für  das 
umgekehrte,  eine  erst  von  P  vollzogene  Umarbeitung,  ist  eine  Ursache 
nicht  ersichtlich. 

193  f.  y  Avird  sich  von  P  nur  durch  das  reim  wort  hinin  (194)  st.  hin 
geschieden  haben;  auch  hier  nicht  des  reimes  von  i-.i  wegen  eiugefiilirt, 
sondern,  so  trivial  das  auch  scheint,  wohl  nur,  um  das  hineingehen  in 
den  stall  zum  ausdruck  zu  bringen;  d*  copierte  einfach  y,  h*  dagegen 
schuf  die  erste  zeile  (193)  in  reclit  nichtssagender  weise  um,  vielleicht 
weil  es  die  beziehung  dieses  verses  auf  die  voraufgehende  rede  des  ritters 
(bes.  185 — 87)  nicht  verstand. 

349 f.  459  f.  In  beiden  fällen  suche  ich  den  grund  des  anstoßes  für  y 
in  dem  reim  von  -en  :  -c>);  bei  459  f.  mochte  noch  ein  metrischer  grund 
mitspielen;  y  könnte  sie  in  der  ihm  vorliegenden  P-(0-)l'assung  für  ein 
vierhebig  klingendes  reimpaar  angesehen  haben.  Darauf  kommen  wir  noch 
zurück. 

746.  y  hat  an  stelle  des  echten  her  petennan  die  in  dem  gedichte 
und  bei  Konrad  (s.  Jäckel  s.  51)  beliebte  weuduug  subst.  +  lohesam  ein- 
gesetzt. Dadurch  geriet  das  in  P  wuchtig  betonte  praeposit.  adv.  uf~)  nebst 
dem  folgenden  so  in  den  auftakt,  vgl.  d  auf  so  stände,  h*  ließ  ferner  das 
so  fallen;  der  reim  -m  :  -n  kann  für  y  kaum  die  Ursache  gewesen  sein, 
denn  vgl.  533.  539.  809.  835.  1011. 

796  —  800.  Auch  hier  liegt  die  übrigens  wenig  geschickte  änderuug 
(vgl.  sich  ich  varn—ivan  er  vert)  bei  y,  aber  der  grund  hierfür  ist  mir 
nicht  klar.  Vielleicht  trug  nur  die  versehentliche  Umstellung  von  798 — 97 
die  schuld  daran,  denn  nun  ließ  sich  nicht  leicht  in  der  P-gestalt  von  799 
fortfahren. 

840  —  44.  3Iöglich,  daß  sie  bereits  in  X  (archetypus  der  ge^amtüber- 
lieferuug,  s.  unten  Stammbaum),  resp.  0  die  P-form  hatten,  aber  stilistisch 
vorzuziehen  wäre  die  Ordnung  840.  842.  841.  843,  so  daß  die  partie  dort 
gelautet  hätte: 

Und  do  der  vil  gezeme 

Vür  den  erweiten  künig  gar 

Mit  den,  die  er  brahte  dar, 

Und  mit  sinen  magen  dar  bekam, 

Do  sprach  der  künig  lobesam 

Zuo  dem  ritt  er    usw. 

dann  setzte  in  y  die  Umarbeitung  ein  von  dem  wünsche  aus,  den  metrisch 
(zweisilbiger  auftakt)  und  stilistisch  etwas  unbeholfenen  vierten  vers  {Und 


')  Daher  wird  vielleicht  auch  149  eren  :  here,  263  f.  werde  :  erden  mit 
P  zu  lesen  und  63  mit  P  riche  :  entwichen  beizubehalten  sein.  —  Vgl.  auch 
oben  Busaut  379.  405  und  Glaser  s.  16. 

2)  Vgl.  Zs.  fda.  45,  281  f.  und  Salm.  2972. 
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.  .  .  bekam),  der  anl3er(kMii  iiiliiiltlieh  überflüssig'  ersoheiuen  mochte,  in  der 
tat  aber  766  f.  voraussetzte,  zu  eutferneii.i)  Die  versfolge  XO  blieb  in  y 
und  daraus  iud*!,  Avähreud  h*  zufällig  iu  der  umorduuug  (S-tO  — 12)  mit  P 
übereiiitraf,  das  ja  auch  die  zwei  folgendeu  verse  (b  a  I)  vertauscht  hatte. 

Abgesehen  von  diesen  charakteristisclien  stellen  (es  sind 
keineswegs  alle)  geht  weiterhin  die  enge  Verbindung  von  h  d 
durch  eine  gemeinsame  stammhs.  y  gegenüber  P  daraus  hervor, 
daß  in  P  weder  von  bildillustrationen  noch  von  Überschriften 
eine  spur  vorhanden  ist,  weswegen  natürlich  auch  alle  jene 
textänderungen  wegfallen,  die  lediglich  dem  einfluß  der 
illnstrierung  zuzuschreiben  sind.  2)  Dadurch  erledigt  sich  m.  e. 
auch  das,  was  Schröder'-  s.  38  über  die  frühe  illustration  des 
werkchens  im  auftrage  Egenolts  und  über  h*  und  d*  als  zwillings- 
copien  sagt.  Illustriert  war  eben  erst  y  und  das  ist,  wie  wir 
sehen,  eine  dem  original  bereits  ziemlich  fe]'nsteliende  quelle. 

Aus  dem  gesagten  geht  aber  auch  hervor,  daß  P  einem 
anderen  und,  da  die  eben  angeführten  abweichungen  in  h  d 
sich  wohl  aus  seiner  textgestalt.  nicht  aber  umgekehrt  erklären 
lassen,  einem  älteren  zweige  der  Überlieferung  angehört.  Dann 
hat  es  als  wichtiger  zeuge  für  die  hersiellung  eines  kritischen 
textes  zu  gelten,  der  freilich,  um  anspruch  auf  unbedingte 
glaubwürdigkeit  zu  haben,  noch  eines  genossen  auf  seiner 
Seite  bedürfte,  um  so  mehr,  als  eine  kleine  anzahl  minder 
guter  oder  auch  direct  falscher  lesarten  etwas  gegen  ihn  ein- 
nehmen.   Als  solche  sind  anzusehen: 

öO  i\nä  811  temiger  les'p.tenger  st.  temringer  h,  cliemrhiger  d:  hatte  die 
vorläge  teingcr'?:  84  tfit  st.  seit,  dem  Schreiber  lag  wohl  im  ohi'  Vns  tut 
d.  a.  Jcunt;  93,150  herre  st.  here;  97  gesehen  erJcant  st.  erJcant,  die  Ursache 
liegt  wohl  aiif  der  hand;  217  sunne  st.  wunne  unter  einfluß  des  (216)  vorauf- 
geheuden  sunne\  218  gesteine  für  gestirne  s.  oben  s.  26anm.  2;  259  manige 
st.  -er?;  275  sin  ausgefallen;  300  got  st.  mt,  doch  das  ist  unsicher,  da  sich 
got  am  ende  halten  ließe:  s.  unten  s.  38.  869.  439  dz  (=  daz)  für  des; 
382  oiich  zu  streichen.  424  Also  st.  So;  436  gesehe  st.  sehe;  445  sin  st. 
din;  674  lieher  ausgefallen;  754  franl^erich  st.  franhefxirt,  was  einem  im 
copieren  von  rittenmären  bewanderten  Schreiber  leicht  passieren  konnte; 
794  riehen  zu  streichen,  doch  s.  unten  s.  41.  986  dir  st.  niemer;  991  äuge 
st.  ouge. 


')  Schröders  interpunction  der  stelle  nach  hd  scheint  unrichtig:  punkt 
hinter  gar  (842),  komma  hinter  kam  (843)  [so  jetzt  in  der  3.  aufläge]  und 
da  St.  1)0  844.    Vgl.  d^  (Culemanu). 

'^)  Vgl.  dazu  besonders  Wilmauus,  Gütt.  gel.  auz.  1895,  s.  408  f. 
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Schröder  weist  der  (luelleiilis.  von  h  d  —  unserem  y  — 
bereits  eine  kleine  anzalil  von  fehlem  zu  und  notiert  als  solche 
s.  35  fünf  stellen,  in  der  ersten  auflag-e  s.  XXXVI  sechs,  näm- 
lich nocli  V.  263.  Davon  erlauben  zwei,  v.  585  und  1126,  keine 
con trolle  mit  P;  den  offenbaren  fehler  in  v.  354  (fehlen  von  ?w) 
teilt  P  nicht  (d-  hat  ihn  aus  eigener  initiative  verbessert), 
wohl  aber  stimmt  P  an  den  zwei  (resp.  drei)  übriggebliebenen 
stellen  mit  h  d  (y)  überein.  Und  um  dies  noch  hinzuzufügen, 
P  hat  auch  830  sleich  =  d  (in  li  fehlt  der  vers),  was  schon 
Jänicke  in  streich  besserte  und  Schröder  übernahm;  endlich 
V.  118  teilt  P  mit  h  die  lesart  die  besten  .  .  .  gegenüber  d  zvas 
er  den  besten:  die  gilt  also  für  P}'.  Liegen  hier  wirklich 
fehler  vor,  so  kann  auch  P  nicht  direct  aus  dem  originalms. 
geflossen  sein  und  die  gesamte  hsl.  Überlieferung  ginge  auf 
einen  bereits  fehlerhaften  archet3"pus  zurück. 

^y\Y  hätten  also  folgendes  überlieferungsschema  anzusetzen: 

0 

I 


y  (bilclerhs.) 
\ 
(Schröder  s.  36)  h*        d* 

A    i 

Betrachten  wir  nun  die  fünf  fälle  näher:  1.  v.  135f.  Die 
von  Schröder  vorgenommene  Umstellung  des  verspaares  steht 
nun  gegen  die  gesamtüberlieferung,  ist  aber  m.  e.  unnötig, 
denn  d  gibt  einen  ganz  befriedigenden  sinn,  wenn  man  die 
V.  136—35.  137  als  directe  rede  faßt  und  in  h  ist  eben  nur 
er  ist  vor  weder  135  ausgefallen.  So  also  y.  In  P  geht  dem 
weder  135  Er  iv]z  vorauf  und  v.137  steht  hette  (ind.)  für  hat  hd 
d.  h.  nur  136  ist  directe  rede  der  beiden  in  fortsetzung  der 
indirecten,  v.  135  und  137  aber  Charakteristik  des  ritters  im 
munde  des  dichters  selbst.  Das  ist  stilistisch  verkünstelt  er 
und  wohl  eben  deswegen  von  y  geändert  worden,  wozu  viel- 
leicht noch  die  erleichterung  des  schweren  zweisilbigen  auf- 
taktesi)  in  135  trat.  P:  Er  ivs  weder  zu  hurtz  noch  zu  lang, 
y:  er  ist  weder  usw. 

0  Was  diesen  anbetrifft,  so  meint  freilich  Schröder  (Zs.  fda.  38, 110), 
der  dichter  meide  ihn  augenscheinlich  und  daher  habe  er  ihn  nur  in  einem 


30  PRIEBSCH 

2.  Schwieriger  ist  der  fall  v.  640 — 42: 

P  Yiul  ist  oncb  \vol  nf  dem  zil  h  So  ist  ez  ouch  avoI  uf  dem  zil 

Dz  du  ein  elich  wib  solt  liaii  daz  du  solt  ein  ewip  hau 

Die  dir  iu  ereu  avoI  gezam  die  diueu  ereu  aa'oI  gezau 

d  m\  ist  es  doch  aa^oI  auf  dem  zil 
das  du  solt  ein  eAA'ip  hau 
das  dir  gezeraet  Averder  mau 

Schröder  sieht  hinter  den  ahweichnngen  von  h  d  eine  ent- 
stellung-  in  ilirer  quellenhs.  (unserem  y): 

daz  du  solt  ein  eAAÜp  hau  (st.  nemeu) 
die  diueu  ereu  mag  gezemeu. 

Da  nun  aber  P  zu  h  stimmt,  so  müßte  diese  entstellung  auf 
X  zurückgehen  und  durch  P  und  y,  unabhängig  voneinander, 
in  derselben  weise  von  der  zweiten  zeile  aus  verbessert  worden 
sein,  während  doch  bei  dem  befund  Jian  :  gesemen  die  von 
Sehr,  vorgenommene  einrenkung  so  viel  näher,  ja  für  h  (h*), 
das  in  dem  einschiebsei  hinter  636  eben  die  wendung  ein  dich 
froive  nemen  gebraucht,  geradezu  auf  der  band  gelegen  wäre. 
Vielmehr  die  von  P  gebotene  reimbindung  war  die  von  X  j\ 
h  behielt  sie  und  nur  d  änderte  ungeschickt  und  erkennbar 
genug.  Mit  ihr  und  damit  mit  dem  auffälligen  gebrauch  des 
praet.  gczam  werden  war  uns  schlechterdings  auch  für  0  ab- 
finden müssen,  ich  möchte  Jänickes  rettungsversuch  nicht  so 
schlankweg  von  der  band  weisen  wie  Schröder  s.  36  (vgl. 
auch  Parz.  157, 19 — 20.  173,1 — 2),  zudem  aber  darauf  hin- 
weisen, daß  der  dichter  die  wendung  ein  elich  ivip  han  (nicht 
ncmcnl)  absichtlich  gebraucht  zu  haben  scheint,  nämlich  als 
steigernden  abschluß  des  6381  unmittelbar  vorangehenden  du 
hast  eren  usw.  Die  freunde  sagen:  'du  hast  reichlich  ehren 
und  gut;  nun  ist  es  auch  an  der  zeit,  daß  du  eine  ehefrau 
haben  sollst,  eine  solche,  die  für  dich  (als  du  sie  nahmst)  an 


so  leichten  fall  Avie  460  so  gejscJu'ich  zugelasseu.  Dabei  bat  er  817  u.  lOil 
übersehen.  Jedoch  die  übereiustimmuug  vou  P  b  resp.  P  d  sichert  ihn  für 
120  und  971  und  auch  für  100—1  (P  b  nur  ein  vers),  uud  815  mag  ihn, 
der  la.  von  P  entsprechend,  das  original  gehabt  uud  h  (h*)  resp.  y  geändert 
haben.  Fraglich  ist  468:  P  Vnd  iven{ne)  man,  d  loan  man,  b  so  man; 
auch  733  ein  -E-  icib  P  h,  ein  tvib  d,  da  hier  P  b  auf  gruud  des  729  hervor- 
gehenden eivi2)  zufällig  zusammen  getroifen  sein  können.  —  459  P  1.  ican 
deich  7)) US  ...    In  betracht  kämen  endlich  338  uud  352  (s.  unten  uuter  la). 
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ansehen  geziemend  Avar'.    Von  dicker  auffa.<,sung-  aus  ließe  sicli, 
meine  ich,  das  praet.  wohl  verstehen. 

8.  V.  263,  Die  gesamtüberliefeiung-  hat  völlig  überein- 
stimmend: vergolten  han  nacli,  sinem  u-cnle.  Schröder  tilgte  in 
der  ersten  ausgäbe  sinem  und  setzte  in  die  zweite  [und  dritte] 
mit  gewaltsameren  eingriff  vergelten  nach  sim  iverde.  AVir 
haben  es  meines  erachtens  mit  einem  vierhebig  klingenden 
reimpaar  zu  tun.  dessen  zweiter  vers  am  besten  wieder  nach 
P  zu  lesen  ist:  ez  ivart  uf  dire[r]  der  erden.  Der  annähme 
gelegentlicher  vierhebig  klingender verse  wird  man  sich  übiigens 
auch  sonst  nicht  ganz  entziehen  können,  so  100 — 102  P  h. 
Lauteten  799 f.  P  ursprünglich:  Un de  also  wcideliehe  :  er  macht 
noch  mancg  arme  rlchc?^)  {noch  durch  Pd  gesichert.  Hiatus 
vor  höherbetontem  wort  ist  in  der  dichtung  häufig:  vgl.  122. 
470  [Ph].  911  u.  ö.). 

4.  830  Pd,  der  vers  fehlt  in  h.  fleich  könnte  allerdings 
von  X  aus  einem  ß''ch  in  0  verlesen  sein;  reit  er  unde  ftreicli 
läßt  sich  hier  wohl  nur  als  zweigliederiger  ausdruck  verstehen 
mit  der  bedeutung:  'und  wer  immer  vor  ihm  .  .  .  zurückwich, 
an  dem  ritt  er  schnell  vorbei,  so  daß  ihm  von  ihm  (Petermann) 
kein  leid  geschah'.  Bei  gleicher  auffassung  würde  dann  sMch 
bedeuten:  '.  . .  an  dem  ritt  er  gemessenen  schritts  vorbei . . .' 
und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  sleich  falsch  oder  auch  nur 
weniger  gut  als  streich  sein  sollte.  In  beiden  fällen  wäre  der 
relativsatz  829  am  besten  zu  schonde  zu  construieren.  Der 
sinn  von  829  —  30  ist  übrigens  nicht  besonders  klar  und  man 
fragt  sich,  ob  diese  zwei  verse  etwa  eine  Interpolation  von  X 
sind,  831  also  mit  der  leichten  änderung  von  Ls  in  st.  ime 
direct  mit  828  zu  verbinden  ist? 

5.  118.  AVegen  der  bis  ins  kleinste  gehenden  Überein- 
stimmung von  Ph  in  den  v.  117—18  muß  man  darin  die  X- 
gestalt  derselben  und  in  der  von  Schröder  in  den  text  gesetzten 
la.  von  d  dessen  willkürliche  änderung  sehen.  Ist  X  entstellt? 
Ich  glaube  keineswegs.     Hinter  franchriche  117  ist  punkt  zu 


1)  Umgekehrt  sind  273  f.  vierhebig  (nicht  dreiliebig!)  stuiiipf  zu  lesen, 
da  geturste  durch  Pd  gesichert  ist,  also  etwa:  Undc  gruozie  also  den  knaben  | 
er  getorst  nüt  stille  haben;  und  so  wohl  auch  397  f.  darnach  an  dem  (P  d) 
dritten  tage  |  fürivär  ich  dir  daz  sage,  zu  denen  man  eben  ihre  fast  Avllrt- 
liche  wiederholuna-  v.  923  f.  stellen  muß. 
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setzen  und  Die  hcsicn  als  empliatiscli  liervorgeliobenes  und 
vorangestelltes  attribut  zu  die  froiven  120  zu  fassen.  Die 
stelle  lautet  also  im  Zusammenhang-  in  der  ortliograpliie  von  P: 

116    lu  eugelaut  wart  er  gesehen 

Vnd  ouch  in  franckriclie. 

Die  besten  ie  gelicbe 

Zu  tuschau  in  laraparten 
120    Sach  (=  d)  man  ime  die  frowen  zarten 

Vnd  mit  fliße  got  heiles  biten. 

Keiner  der  fünf  fälle  macht  demnach  die  annähme  einer  ent- 
stellung  im  archetypus  der  gesamtüberlieferung  unbedingt  not- 
wendig. Gleichwohl  wird  es  sich  empfehlen  X  im  Schema 
beizubehalten,  da  sich  ja,  wie  gesagt,  zwei  stellen  unserer 
controlle  entziehen  und  zudem  829  f.  einer  Interpolation  in  X 
verdächtig  bleibt. 

P  setzt  uns  ferner  gemäß  seiner  Stellung  im  Überlieferungs- 
schema in  die  läge,  unechte  einschübe  und  andererseits  aus- 
lassungen  in  h  d,  resp.  h  oder  d,  zu  erkennen.  Als  solche 
haben  zu  gelten:  1.  die  bereits  von  Schröder  aus  h  aus- 
geschiedenen sechs  verse  hinter  618  und  acht  verse  nach  636, 
endlich  sechs  verse  hinter  836  (i840)  und  einer  nach  170 
(resp.  h  169):  Und  hör  waß  ich  mm  fur  baß  say  (Jänicke  168). 

2.  Was  auf  Wilmanns  Vermutung  hin  Schröder  in  der  zweiten 
aufläge  auch  zurecht  rückte,  ein  teil  (vier  verse)  der  partie 
667 — 75  nach  ihrer  h-gestalt,  woraus  sich  dann  die  veränderte 
verszählung  von  667  ab  gegenüber  der  ersten  aufläge  ergab. 

3.  ein  plus  von  zwei  versen  hinter  dem  bereits  hierfür  um- 
gearbeiteten vers  750  h  (s.  Wilmanns  s.409).  4.  die  von  Schröder 
auf  das  alleinige  zeugnis  von  h  in  den  text  gesetzten  verse 
643—56  (doch  Wilmanns  s.411).  5.  die  verse  968—69  (h).  v.  967, 
der  mit  den  drei  vorauf  gehenden  in  P  weggeschnitten  ist,  muß 
mit  d  gelautet  haben:  Daran  ein  zil  yemacJiet  tvart,  worauf  sofort 
970  folgt  als:  Er  Mib  sich  halde  uf  die  vartJ)  Sind  alle  diese 
Zusätze  h  (h^'')  aufs  keibholz  zu  schreiben,  so  bestätigt  6.  P  die 
auslassung  der  verse  765 — 67  und  875 — 76  (in  P  freilich  nur 
aus  dem  lückenumfang  zu  erschließen)  als  nachlässigkeitsfehler 
von  d  (d*)  und  ferner  den  in  d  nach  768  zugesetzten  vers  als 


1)  Wörtliche  -Wiederholung  von  v.  53G,  was  zu  den  stilistischen  merk- 
malcn  der  dichtung  gehört,  s.  Jäckel  s.  19  f. 
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unecht.  7.  Wie  der  umfang  der  lücke  (=  vier  verse)  in  P 
zwischen  463  und  465  nachweist,  müssen  die  von  Schröder  in 
die  fußnoten  verwiesenen  zwei  verse  von  h  nach  464  aucli  in 
P  gestanden  liaben,  sind  also  echt  und  nur  in  d  (d^),  wie 
schon  die  Sinnlosigkeit  seiner  lesung  zeigt,  ausgefallen.  P 
sichert  übrigens  auch  die  la.  varn  h  statt  vor  d  in  405.  End- 
lich (8.)  hat  h  nach  ausweis  durch  P  das  richtige  bewahrt  in 
seiner  form  der  verse  99  —  101,  die  also,  me  wir  schon  oben 
betonten,  als  vierhebig  klingendes  verspaar  zu  lesen  sind: 

Vnd  mit  siiiera  swerte  mohte  erlangen') 
Vmbe  die  was  es  ergangen. 

(vgl.  zur  stelle  Willehalm  324,27—29). 

Hinzufügen  möchte  ich  zwei  durch  bildumgebung  und  stil 
verdächtige  stellen,  die  sich  jedoch  iinserer  controlle  durch  P 
entziehen.  1.  die  nur  in  h  überlieferten  v.  1005 — 1008.  An- 
stößig erscheint  die  viermalige  Wiederholung  von  ritter  1001. 
1006.  1008.  1009,  der  ungeschickte  Übergang  von  1008/09  und 
die  praeteritform  gedaht  1009,  wo  d  durchaus  viel  besser  hat: 
Defz  het  er  sich  ivol  bedacht.  Grund  für  die  Interpolation 
könnte  der  wünsch  gewesen  sein,  den  abschied  der  fee  von 
dem  ritter  in  Worten  (1006  —  07)  deutlich  zu  machen  (vgl, 
745,  aber  5901).  2.  1021—24,  die  allerdings  in  d  wie  h  über- 
liefert sind,  so  daß  der  einschub  bereits  y  zur  last  fallen  w^ürde. 
Inhaltlich  sind  sie  ganz  wertlos  und  stilistisch  sind  sie  un- 
geschickt, man  beachte  auch  das  anakoluth  1026.  Ich  lese 
also:  1019  do  man  nu  über  tische  saz  \  und  meneglich  do  tranck 
und  az  (=  d)  |  {der  ritter  der  saz  gegen  der  brut)  |  do  sach 
man  usw. 

Was  nun  die  Verwertung  von  P  für  die  textkritik  an- 
betrifft, so  ergibt  sich  aus  seiner  Stellung  folgende  regel,  die 
im  voraufgehenden  bereits  praktische  anwendung  fand.  I.  Wenn 
P  mit  a)  hd  oder  b)  mit  h  oder  d  übereinstimmt,  ist  die  lesart 
des  archetypus  X,  bezw.  soweit  kein  stichhaltiger  grund  vor- 
liegt, diesen  für  entstellt  zu  halten,  von  0  gesichert,  doch  ist 
im  falle  b)  ein  zufälliges  zusammentreffen  der  beiden  zeugen 
nicht  von  vornherein  ausgeschlossen ;  vgl.  oben  s.  27  zu  v.  840  ff. 
und  unten  II  b  «)  zu  v.  192.  659.  733.  768;  I  b  ß)  zu  v.  475. 


')  h  Und  moht  m.  s.  s.  e.  schafft  den  zweisilbigen  auftakt  weg. 
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II.  Wo  die  beiden  klassen  der  Überlieferung  auseinandergehen, 
also  a)  P  gegen  hd  oder  b)  P  gegen  h  gegen  d  steht,  muß 
jeder  einzelfall  für  sicli  geprüft  werden,  allein,  wie  sich  uns 
aus  den  bisher  behandelten  stellen  ergeben  hat,  gebührt  P 
größeres  vertrauen. 

Von  den  zu  I  a)  gehörigen  fällen  sind  die  wichtigsten 
V.  135  f.  203.  641  schon  oben  s.  29—31  zur  spräche  gekommen; 
wir  haben  nur  noch  ein  paar  leichtere  hinzuzufügen,  wo 
Schröder  hd  verlassen  hat: 

165  sinen.  253  Barinne  {ein  karfunkel;  lag  von  d  eingeschoben). 
423  sfi  an  iren  munt  (roten  von  d  hiuzngefügt).  708  selber,  daher  anch 
884,  wo  P  fehlt.  787  Sprachent.  —  Ist  338  das  von  der  gesamtüberlieferiing 
gebotene  zu  allen  säen  nebst  zweisilbigem  auftakt  zu  behalten?  Vgl.  zu 
352  unter  II  b,  aber  andererseits  734  P  d. 

Weit  zahlreicher  sind  natürlich  die  stellen,  die  unter  I  b) 
fallen,  Sie  sämtlich  anzuführen,  scheint  um  so  mehr  unnötig, 
als  bereits  Schröder  in  vielen  fällen  richtig,  wie  nun  P  dartut, 
die  lesart  von  h  bezw.  von  d  in  den  text  gesetzt  hat;  zudem 
liegt  durch  den  diplomatischen  abdruck  der  fragmente  das 
material  für  den  nach  diesem  gesichtspunkt  zu  revidierenden 
text  bei  einer  neuausgabe  der  dichtung  bequem  zur  band. 
Wir  fügen  also  zu  den  schon  früher  herausgehobenen  fällen 
nur  eine  auswahl  mehr  oder  weniger  bedeutsamer  hinzu. 

Zu  I  b  k)  P  li  gegen  <1:  50  Peterman  von.  —  86  f.  Sali  er  eine  fromve 
zart  I  Versivunden  icas  =  J(änicke),  vgl.  auch  v.  288  Phd.  —  99 — 102  als 
vierhebig  klingendes  reimpaar  s.  oben  s.  3  t  und  33.  —  104  f.,  doch  1.  104 
manigen  in  mit  P.  —  115  ohne  die,  d.  h.  auftaktlos.*)  —  117 — 21  s.  oben 
s.  31  f.     J  hat  richtig  den  klingenden  reim  Frank{en)riche  :  geliche  bei- 

*)  Auf  grund  der  fragmente  wird  bei  einer  neuausgabe  die  auftakt- 
frage einer  gründlichen  revisiou  zu  unterziehen  sein.  Es  ergibt  sich,  daß 
ihn  häufig  y,  oft  aber  erst  h  (h*)  oder  d  (d*)  eingeführt  hat,  und  daß  sie 
mehrmals  in  der  art  seiner  herstellung  auseinandergehen,  wobei  natürlich 
die  eine  la.  =  y  sein  kann  —  nicht  muß.  Ich  habe  mir  folgende  stellen 
notiert  (*  bezeichnet,  daß  h  und  d  in  der  art  seiner  einführung  auseinander- 
gehen): *48.  72.  81  (d).  n07.  115  (d).  127  (h).  129  (h).  167.  *179.  181  (h). 
193  — 94  (h).  *197.  204  (d).  212  (d).  215  (d).  228  (d).  233  (h).  237  (d).  241. 
243  (d).  249  (h).  *250.  *320.  349.  358  (d).  370.  377.  *378.  379  (h).  380  (h). 
400  (h).  441  (h).  604.  610.  615  (d).  626  (d).  *631.  640.  669  (d).  673  (h).  682  (d). 
700  (d).  731  (d).  732  (h).  736.  746.  749  (h).  756.  *763.  786.  789  (d).  814. 
823  (d).  *834.  *841.  851.  858  (d).  860  (d).  915  (h).  919  (d).  926  (h).  951  (d). 
956  (d).  978.  990  (d).  Umgekehrt  hat  P  470  und  641  auftakt,  wo  er  in 
h  d  =  y  felilt. 
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belialten.  Doch  1.  11<J  mit  P  Zä  T.  und  120  Such  (=  d)  st.  hört.  — 
181  ein  pfert.  —  192  mit  P  h  JJer  knabe  (P  kneht)  sprach:  herr,  ich  tuon; 
knabe  mag  gegenüber  P  d  kneht,  das  den  vers  sehr  verschlechtert,  das 
nrsprüngliche  sein;  dann  wäre  die  Übereinstimmung  von  P  mit  d,  das  in 
der  ganzen  partie  kneht  bevorzugt,  hier  eben  zufcällig;  vgl.  auch  179  Pd 
knehte,  181  P  knabe,  d  knecht,  fehlt  h.  —  204  =  J;  zum  reim  gebet  :  het 
Zs.  fda.  44, 109.  —  211  a7i  dise  ivelte  ie.  —  212  Schöner  loib  sonst  =  d.  — 
215  P  sichert  wip  gegenüber  bilde  d  sowie  216  lichten  st.  claren  d;  die 
von  Schröder,  Zs.  fda.  38, 108  h  zur  last  gelegte  Wiederholung  gleicher  oder 
eng  verwandter  Wörter  fällt  nach  ausweis  von  P  zum  guten  teil  dem 
dichter  selbst  zu.  —  219  Also  tet  die  frouwe  {giiot :  hochgemuot  mit  P  d). 
226  wiz.  —  237  Von  dem.  —  243  Wer  der  mensche.  —  250  Da  st.  davon. 

—  253  s.  zu  I  a.  —  259  1.  Den  umbefteng  vil  maneger  stein.  Den  ist  in 
P  weggeschnitten.  Will  man  Und  =  h  einsetzen,  so  muß  wohl  ausfall 
des  pronom.  objectes  (in)  angenommen  werden.  —  261  so  man  sü  iergen  (d) 
vant;  ob  Der  (h)  oder  Die  (d)  besten  zu  lesen  ist,  läßt  sich  Avegen  des 
Schnittes  in  P  nicht  entscheiden,  doch  ist  Die  vorzuziehen.  —  276  also.  — 
282  Von  note  muoste.  —  284  der  herre.  —  311  die  fröwe  sitzen.  — 
313  nider.  —  328  Ich  sag  dir.  —  358  ohne  da.  —  367  Wanne.  —  378  des 
{dem  h)  ivillen.  —  380,  doch  ohne  auftakt  schaffendes  danne.  —  381  ob 
mit  h  Wo  (swa)  oder  mit  d  So  zu  lesen  ist,  läßt  sich  aus  P  nicht  ent- 
scheiden. —  382  Und  sag  dir.  —  383  Wiltu.  —  385  uns  an  dinen.  — 
408  niemer  gehelfe.  —  415  ohne  hiatustilgeudes  ouch;  s.  oben  s.  31  zu 
V.  799  f..  —  422  ohne  nach.  —  423  ohne  roten.  —  430  Da  wolle  uf.  — 
465  varn  st.  vor  (d).  —  470  denne  alters  ein.  —  473  Swenn  du  einest  ge- 
wunschest.  —  610  der  herre.  —  611  In  die  leiten  lant  {bekam  P).  — 
613  sin  {sinen  h)  wünsch  ...  gepflag  {p^lag  h).  —  615  ohne  da.  —  624  davor. 
626  ohne  die.  —  636  einer  s.  auch  zu  II  b.  —  638  *SY/  sprachent.  — 
658  min  lieben  fründe  ich  enmag,  J  hat  also  sprach  er  (h),  das  wegen  d 
er  sprach  y  eingeführt  haben  muß,  richtig  gestrichen.  —  659  Mich  {mir  h) 
selber  nnt  gezemen,  gleichwohl  wird  Schröder  mit  aufnähme  von  gestemen  d 
recht  haben,  indem  P  h  den  selteneren  ausdrruck  unabhängig  in  gleicher 
weise  änderten.  —  682  Solte  man  darumb  min  {minen  P,  doch  613  sin, 
895  ein)  lip.   —   700  Er  hiez  vil  {geneme  =  d).   —  717  gesivinde  verlorn. 

—  720  P  h  sichern  die  epitheta  milter,  junger,  starker,  von  deren  anordnuug 
in  P  abzugehen  kein  gruud  vorliegt.  —  722  lobelich  (=  J).  —  733  P  h 
ewip  aber  s.  oben  s.  30  anm.  —  737  daz  gebe  sü  dir.  —  758  uf  den  hof 
(h  hove  s.  la.  von  h  zu  760  und  Schröder,  Zs.  fda.  38, 106);  Schröder  ändert 
mit  d  uf  dem  hove,  allein  uf  den  hof  schrien  bedeutet  'zusammenrufen, 
einladen' (cner^^or  Ze  forno/),  was  eben  d  nicht  verstanden  hat.  —  765—67 
s.  oben  s.  32  unter  6.  —  768  unverseit,  vgl.  dagegen  793,  wo  P  d  richtig  in 
unverzeit  gegen  -seit  h  stimmen ;  ein  zufälliges  zusammentreffen  von  P  h 
in  768  wäre  nicht  ausgeschlossen,  doch  gibt  unverseit  hier  guten  sinn.  — 
789  Libes  und{e\  guotes.  —  815 f.,  doch  s.  unten  unter  Hb.  —  817 f.  1.  Nu 
bereite  sich  von  Temringer  \  Her  Feterman  der  ritter  her,  also  hat  erst  d  (d*) 
hier  einschneidend  geändert,  vielleicht  des  reimes  wegen.  —  823  der  siecher. 

—  847  sint  komen  her.  —  858  ohne  so.  —  951  ohne  so. 

3* 
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Zu  Ib  /?)  Pd  gegen  h:  58  Der  edel  ritter.  —  64  Er  liez.  — 
95  turnei  (ebenso  SiO).  —  120  Sach  man  s.  oben  unter  Ib  «).  —  147  Er- 
ivorbcn.  —  162  manger  hande.  —  168 — 173,  nur  daß  in  P  richtig  (in 
Übereinstimmung  mit  dem  sonst  stark  abweichenden  h)  170  hinter  168 
steht  als  abschluß  des  abscbnittes,  daher  komma  nach  hochgemuot  168.  — 
179  sime  knehte  (doch  fehlt  lieben  d).  —  181  Jcnabe  (d  knecht)  bereite  mir. 

—  183  f.  Du  soll  nüt  langer  biten  \  Wir  sültent  (1.  sönt,  d  wellend)  gen.  — 
187  s6l  (P  . .  lle  das  ebenso  gut  auf  solle  [d  sol]  wie  icclle  [h  well,  aber 
schon  186]  deuten  kann) ein  teil.  —  191  Und  durch  iveltlichen  ruom. 

—  193  f.  s.  oben  s.  27.  —  197  f.  Daz  truog  er  an  (=  d  doch  ohne  auftakt 

schaffendes  do) ]  Dar  da.  —  200  hiez.  —  212 — 15  ScJiwner  tvip  nie 

icerden  lie  |  Als  die  vil  zarte  reine.  \  Von  fleisch  und  von  gebeine  \  Wart 
nie  schcener  tvip  gesehen  (doch  d  nie  seh.  bilde  w.  g.  auftakt  und  wort- 
variation  s.  oben  unter  I  b  cc).  —  216  sunnen.  —  225  kneht  uf  sitzen.  — 
230  Oder  uz.  —  232  rosevar,  Schröder ^  s.  36.  —  233  ohne  so.  —  243  tot, 
(h  siech)  s.  zu  I  b  a).  —  247  reine  f.  —  249  ohne  vil.  —  250  ohne  ouch, 
aber  d  davon  st.  cZa  P  h  s.  unter  I  b  «).  — ■  251  Daran  vil  koste  (d  kostes) 
loas.  —  260  groz  und[e\  klein.  —  261  iergen,  doch  s.  auch  unter  I  b  «).  — 
262  P  . . .  .  Osten  das  ich  zu  Den  bösten  ergänze,  wozu  d  den  kosten  eben 
nur  ein  lesefehler  ist,  h  den  minsten.  —  274  geturst  s.  oben  s.  31  aum.  — 
277  hi  der.  —  290  f.  {An  der  was  aller  wünsch  beioant)  \  Des  was  (äwart) 
er  von  hertzen  fro,  also  nur  in  der  syntaktischen  construction  und  Wort- 
stellung weicht  d  290  etwas  von  P  ab,  das  da  gewiß  das  ursprüngliche 
hat,  ygl.  Silvester  558  und  GWB  1, 1782,  2  'leiten  und  helfen  soll  man  an 
denen  es  bewandt  ist'  Mathesius  26a,  s.  auch  Schröder ^  s.  36.   —   292  Er 

sprach  vil  (=  h,  gar  d).    —    296  Die sele  oder  lip.    —    298  Got 

grüeze  i'ich.  —  306  bot  ime.  —  312  nüt  wider.  —  315  Gnadent, 
ebenso  321.  374.  444.  848,  also  wird  dies  des  dichters  form  sein,  die  auch 
494.  580  einzusetzen  wäre.  —  324  doch  1.  mit  P  dar  von.  —  325  tugent- 
lieh.  —  379  ohne  nu.  —  389  swecher  (=  Schröder  •<  d  schiver).  — 
395  nimestu.  —  397  an  dem  vgl.  s.  31  anm.  —  400  ohne  so.  —  441  ohne 
ez.  —  453  Der  sünde  tvil  ich.  —  469  min  frünt  her  loider.  —  475  tvas 
(=  swaz)  st.  sioes  h,  unabhängiges  zusammentreffen  von  P  d  in  der  jüngeren 
construction.     P  stimmt  übrigens  auch  in  gert  mit  h  gegenüber  d  begert. 

—  619  heim  zu  lande.  —  621  Und  ander  vil  der  m.  —  625  sine  mage.  — 
627  rvie  sü  im  geben.  —  639  eren  unde.  —  643  —  56  fehlen  P  d,  s.  oben  s.  32 
unter  4.  —  667 — 71  =  d  und  von  Schröder  richtig  in  den  text  gesetzt,  nur 
1.  668  sü  gingent  hin  bezw.  unlanges  gingent  hin.  —  669  ohne  do,  1.  Vnde 
namen  in  aber  har.  —  670  sü  brahten.  —  673  ohne  ivol.  —  691  ohne  üch. 

—  697  zoch.  —  700  geneme  s.  zu  I  b  k).  —  703  Do  nam.  —  734  zu  allen 
ziten.  —  746  Uf  so  stunt.  —  748  Von  gründe.  —  749—52  P  d  gehen  zusammen 
(s.  oben  s.  32  unter  3)  bis  auf  das  749  P  gegenüber  h  d  (^  y)  fehlende 
ouch;  1.  Als  er  vore  dicke  tet.   —   756  Do,  aber  d  hin  fehlt  richtig  in  P. 

—  770  Gab  in  der.  —  780  fuorent.  —  788  erwegen.  —  800  tnacht  noch. 
804  zuhten.  —  820  7iam  ivar,  h  variiert  geschickt  im  hinblick  auf  822.  — 
826  sinre  werde,  aber  masc.  263.  —  830  sleich  s.  oben  s.  31.  —  910  Die 
hat.  —  915  olnic  ouch.  —  920  Waz  ich.  —  926  Daz  ist  war.  —  929  ttigent- 
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hafte.    —    1)42  getrungcn.    —    960  ohne  ouch.    —    Ü(>1  kleinolcr  (l'  -ötcrs, 
s-plurall)  vü,  die  -<?r-forra  mag  schon  dem  dicliter  zukommen. 

Zu  IIa.  P  st'J?eii  1»  d.  Einio-e  wichtij^e  stellen,  die  besonders  geeignet 
erschienen,  y  zu  erhellen,  sind  bereits  oben  s.  26  f.  behandelt  worden:  v.  89. 
257f.  445  f.  193f.  ^49  f.  459  f.  746.  796  —  99.  840  —  44.  Ferner  fallen  jene 
abweichungen  der  P- Überlieferung,  die  wir  oben  s.  28  als  ihr  eigentümliche 
fehler  aufgeführt  haben,  hier  weg.  Bei  den  folgenden  begründe  ich  die 
la.  von  P  als  die  bessere  nur  dort,  wo  mir  dies  nötig  scheint. 

59  mit  P  mute,  ebenso  128  manig.  —  63  arme  (h  arm\)  und  ouch  riche 
:  entwichen.  —  65  deheinen.  —  66  müste  (conj.).  —  72  fro2ve  duz  ich  getil;  das 
also  in  hd  (y)  st.  frowe  wohl  aus  dem  bestreben,  das  Verhältnis  des  (Za^-satzes 
(73)  zu  verdeutlichen.  —  82  vhVtte.  —  94  Der  zweisilbige  auftakt  mähte  P 
(gegenüber  mäht  h  d)  kann  vor  dem  starkbetonten  mangen  ursiuünglich  sein, 
vgl.  139,  wo  ich  scandiere:  seite  \  löp  dnnc  und  ere.  —  98  ergreif  mit  der 
hant,  h  d  (y)  schaffen  die  beschwerte  hebung  weg.  —  106  ließent  (Schröder). 
—  119  Zu  Tusean  vgl.  v.  359.  —  145  f.  nach  P:  Darzuo  der  bescheiden 
milte  I  Hette  ouch  mit  sime  schdte;  die  änderuug  von  y  wird  auf  die 
rhythmische  form  von  145  —  zweisilbiger  auftakt,  s.  Kraus,  Metrische 
Untersuchungen  §  130  —  zurückzuführen  sein.  Hinter  144  gehört  ein  punkt 
und  Schröders  anführungszeicheu  sind  zu  tilgen;  die  v.  145  —  49  liegen  im 
mund  des  dichters.  —  148  als  dz  paradis  P  ah  das  mandelris  h  d  (y)  und 
154  türliche  sivuor  P,  tobeliche  s.  h  d  (y).  An  beiden  stellen  sieht  Jäckel 
s.  87f.  das  Vorbild  in  der  pseudo-Konradischen  Halben  birne  v.  38  ff.  bezw. 
122.  Dort  paßt  tobeliche,  das  alle  hss.  außer  L  tür  er  sich  verswür  über- 
liefern, sehr  gut  in  den  sinn,  hier,  im  P.  v.  St.,  gar  nicht.  Man  wird  also 
annehmen  müssen,  daß  entweder  P  aus  diesem  gefühl  heraus  iu  tiirliche 
(vgl.  unser  'hoch  und  teuer  schwören')  änderte  oder,  was  viel  wahrschein- 
licher ist,  erst  y  auf  grund  eigener  kenutnis  der  'Halben  birne'  die  phrase 
völlig  darnach  ausglich.  Und  148  anlangend,  hätte  schon  der  dichter  in 
näherer  anlehnung  au  'Halbe  birne'  und  die  'Goldene  schmiede'  (Jäckel 
s.  89)  mandelris  geschrieben,  so  ist  es  schwer  einzusehen,  warum  P  diesen 
an  und  für  sich  zutreffenden  ausdruck  geändert  haben  sollte,  also  dürfte 
auch  hier  der  nähere  anschluß  an  'Halbe  birne',  'Goldene  schmiede'  y  zu- 
fallen.^)  —  149  tugenden  ....  eren  :  here  s.  oben  s.  27  anm.  1.  —  152  und 
472  in  beiden  fällen  begreift  sich  die  emphatische  Stellung  des  von  Staxifen- 
berg  resp.  iverlich  von  h  d  als  bewußte  änderung  von  y.  —  155  1.  al  (P 
alle)  die.  —  156  für  den  türsten  han  P,  besten  h.  h  d,  doch  v.  143  h  der 
türste  (d  schoenste,  was  Schröder  m.  e.  mit  unrecht  in  den  text  gesetzt  hat) 
und  1159  h  d  der  türste  ritter,  also  wird  bei  der  neigung  des  dichters  zur 
Wiederholung  P,  das  an  den  beiden  anderen  stellen  nicht  controUierbar  ist, 
auch  hier  gegenüber  y  (=  h  d)  das  ursprüngliche  erhalten  haben.  — 
167  Kunde  ouch  lool,  y  führt  auftakt  ein  (oder  emphatisch  wieder  auf- 
nehmendes däz  kunt  tcölY).  —  182  hertze  gert.  —  186  verstören.  — 
226  hette  sü  ein.    —    241  man  riche  an  tröste;  tröste  P  ist  gewiß  dem 


*)  Erwähnenswert  ist,  daß  paradis  v.  230  in  der  gesamtüberlieferung 
wieder  als  Vergleichsmittel  auftaucht. 
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allgemeiuereu  uud  gewohiüicbereu  krcftc{n)  y  vorzuziehen.  —  242  leite  in 
sine  haut?,  leite  in  die  hant  hd(y);  y  wird  beizubehalten  sein,  da  hiatus 
-e  vor  betontem  vocal  sieb  öfters  findet.  —  245  die  viere  P  zweifelsohne 
richtig,  y  nimmt  sein  kraft  aus  seiner  eigenen  abänderung  241.  —  246  1. 
trnog  ein  riche  fihspang  an.  —  266  sü  b  d,  auf  edelstein  bezogen,  ist  wohl 
dem  es  (sc.  fi'irspan)  von  P  vorzuziehen.  —  269  Und  ivas  so  xcunneclich 
mit  P.  —  275  das  fehlen  von  sin  in  P  wird  als  auslassungsfehler  zu  be- 
trachten sein.  —  281  torst  (h  torft)  ist  gegen  P  icolte  zu  behalten.  — 
289  mit  P  so  eine.  —  295  Got  grüese  nah  (auaphora)  mit  P.  —  297  Und 
mir.  —  300  got  P,  nu  h  d,  da  301  in  P  weggeschnitten  ist,  läßt  sich  nichts 
sicheres  sagen.  War  301  =  hd,  so  müßte  der  vers  als  emphatisch  er- 
weiternde Wiederholung  dieses  got  gefaßt  uud  hinter  300  ein  korama  ge- 
setzt werden;  andererseits  kann  got  leicht  durch  vorwegnähme  des  got  in 
301  entstanden  sein.  —  326  Die  wort.  —  330  so  eine.  —  335  frimt  P 
(vgl.  331),  ritter  hd  (y),  die  neigung  des  dichters  zur  Wiederholung  und 
die  Stellung  in  beschwerter  hebung  rät  fri'int  beizubehalten.  —  353  lob  ist. 
354  In  (=  d-)  Sivaben,  dagegen  ist  vnd  zusatz  von  P.  —  358  ouch  P, 
gar  h  d,  was  im  hinblick  auf  das  kurz  vorher  stehende  ouch  (355)  stilistisch 
besser  scheint,  aber  vielleicht  eben  deswegen  bewußte  äuderung  von  y  ist; 
vgl.  340  ouch  P,  vil  h,  gar  d,  avo  dieselbe  teudenz  die  äuderung  selbständig 
in  h  und  d  hervorgerufen  hat.  —  370  Sprach,  y  schafft  auftakt,  aus  gleichem 
grund  377  Lieber  frimt  mit  P.  —  400  Harumbe.  —  410  bürge  (bürgschaft). 
—  422  nam  P,  truhte  h  d  (y);  der  anklang  an  den  Busant  v.  55  f.,  wo  truhte 
steht  (Glaser,  Über  das  mhd.  gedieht  Der  Busant  s.  39,  doch  auch  s.  37) 
hilft  nicht,  da  auch  y  der  entlehner  sein  könnte.  —  425  Sn  kiiste.  — 
428  minnen.  —  429  als  mit  h  d.  —  432  icolgetan  P,  lobesan  h  d,  das 
letztere  freilich  ein  lieblingswort  des  dichters  nach  Kouradschem  vorbild 
s.  Jäckel  s.  51  —  wird  an  dieser  stelle  von  y  eingeführt  sein.  —  439  Weder 
P  mit  seinem  identischen  reim  noch  h  d  (y)  scheinen  das  ursprüngliche  zu 
haben,  aber  P  weist  auf  reflexives  des  solt  erlasen  dich,  was  y  mit  einer 
gewöhnlicheren  phrase  vertauschte.  —  461  müs  P,  teil  h  d,  P  könnte  müs 
aus  459  wiederholt  haben,  aber  sicher  ist  dies  nicht.  —  470  und  ganc  hd 
dem  Und  go  die  von  P  vorzuziehen.  —  610  Siva  der  herre,  y  führt  auftakt 
ein.  —  611  mit  P  In  die  leiten  lant  bekam,  s.  auch  oben  unter  Ib  «)•  — 
612  mit  P  Und  er  sin  froive  ivolte  han,  y  änderte  die  syntaktische  fügung 
und  setzte  an  die  stelle  von  sin  das  epitheton  schcene,  das  d*  in  zarte 
änderte.  —  640  mit  P  Und  ist  ouch  tool,  y  führt  auftakt  ein,  s.  auch  unten 
uutei'  II  b).  —  641  Dz  du  ein  elich  wib  solt  han,  h  d  Daz  du  solt  ein 
eivip  h. ;  es  ist  nach  unseren  erf ahruugen  nicht  wahrscheinlich,  daß  h  d  (y) 
einen  auftaktvers  in  einen  auftaktlosen  geändert  haben  sollten,  auch  die 
phrase  ei)i  elich  ivip  ist  ihnen  bequem,  s.  vers  715;  daher  wird  die  la.  hd 
beizubehalten  sein.  —  665  mit  P  Ein  fries  leben  teil,  die  gewöhnliche, 
prosaische  Wortfolge  wird  hier  y  zuzuteilen  sein,  ebenso  670  si't  brohien  P, 
brachten  sü  h  d.  —  690  mit  P  dir  st.  üch  hd;  vgl.  694  din  und  fehlen  des 
üch  (h)  691  in  P  d.  —  702  der  vers  ist  in  P  metrisch  zu  kurz;  andererseits 
ist  meinem  empfinden  nach  der  jtmgeling  h  d  auffällig.  Wäre  dies  ursprüng- 
lich, warum  hätte  es  P  geändert V    Vielleicht  ist  zu  lesen:  Da  rett{e)  der 
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knnbc  uiich  ni'it  wider,  da,  wie  wir  wissen,  die  wiedeilidlung-  desselben  aus- 
drucks  (701)  un.serein  dichter  nicht  ungeläufig  ist,  von  P  und  y  aber  eben 
deswegen  leicht  selbständig  geändert  werden  mochte;  oder  Da  rette  er 
ouch  ni'tt  dawider,  vgl.  312.  —  71-1  1.  Bekimbert,  ebenso  733.  —  718  die 
ungewöhnlichere  construction  in  P  Ich  ivoltc  —  kette  ich  verhorn!  —  |  duz, 
die  ich  als  optatio  des  Wunsches  in  der  i)arenthese  fassen  möchte,  spricht 
doch  für  ihre  ursprünglichkeit.  —  721  mit  P  Jemer  mtioz,  y  glättet  den 
vers.  —  723  f.  die  versfolge  in  P  kann  recht  wohl  das  ursprüngliche 
repräsentieren;  dann  gehört  723  in  parenthese.  Für  das  sin  dieses  verses 
spricht  das  des  von  h.  —  731  mit  P  mage  st.  fründe  hd.  —  736  Sivaz  du, 
y  auftakt,  ebenso  780  Man{t)ges.  —  797  f.  y  hat  die  ursprüngliche  Ordnung 
(P)  umgestellt,  in  797  die  Wortfolge  geändert  und  P  so  riliche  durch  ritter- 
liche (d  ritterlich  her)  ersetzt,  vgl.  785.  —  803  P  do  ivol;  do  fehlerhafter 
Zusatz.  —  804  1.  nach  P  mit  suhten  (==  d)  er  zu  tme  gie;  das  zweisilbige 
ime  (vgl.  zu  v.  672  unter  II  b  und  unten  zum  Busant  v.  465)  sowie  die 
häufige  höfische  weudung  einem  entgegen  gern  werden  die  änderung  in  y 
hervorgerufen  haben.  —  817  1.  mit  P  Nuo  bereite,  im  übrigen  vgl.  zum 
vers  oben  I  b  «).  —  824  hette  er  balde  do,  y  setzt  hinter  er  emphatisches 
alle  und  läßt  dafür  do  fallen.  —  844  kfniig  P,  f'nrste  hd;  vgl.  zur  ganzen 
stelle  (840  —  44)  oben  s.  27,  demnach  wird  künig  beizubehalten  sein.  — 
846  mit  P  selig.  —  851  1.  durfcnt,  auftakt  in  y  eingeführt.  —  862  mit  P 
Ich  wil  iich.  —  863  mit  P  landes  also  lu'l  gegenüber  h  d  l.  darzuo  v.  und 
im  Zusammenhang  damit  865  P  wol  st.  des  (h)  und  866  P  herre  und  ouch 
st.  herre  ivol  und  h  d.  —  874  P  so,  h  d  also ;  in  P,  dessen  Schrift  hier  ver- 
rieben ist,  wäre  platz  für  Herre  min  d,  1.  daher:  Herre  min,  wie  tuont  ir 
so.  —  887  einen  man  P;  also  wird  P  886  Der  maget,  887  Der  sont  (oder 
sullent)  gehabt  haben,  was  sehr  wohl  ursprünglich  sein  kann;  vgl.  895.  — 
892  mit  P  arm  man.  —  895  mit  P  ein  (=  Schröder).  —  943  und  ouch  P; 
ouch  wird  zusatz  sein.  —  947  1.  ViYnvar  ist  eiceclich  verlorn  (oder  ewecliche 
vlorn?),  aber  einen  rechten  grund  für  die  abschAvächende  änderung  von  y 
vermag  ich  nicht  zu  sehen.  —  953  die  fassung  von  P  Die  pfaffheit  in  des 
Überret  ist  gewiß  vorzuziehen;  hat  der  reim  iiberret{te)  :  stet{e)  den  anstoß 
zur  änderung  in  y  gegeben?  —  957  im  gelobet,  y  schafft  die  beschwerte 
hebung  weg.  —  971  mit  P  viit  den  sinen  er  von  dannen  reit.  —  972  hette. 
—  978  dir  verboten,  y  schafft  auftakt.  —  992  und  993  Du  solt  zweifels- 
ohne richtig.  —  995  P  balde  aus  993  wiederholt,  zu  streichen. 

Zu  II  b.  P  gegen  h  gegen  (1.  48  P  vor,  h  hievor,  d  fiirwar,  daher 
vor  gesichert,  grund  der  änderung  auftakteinführung.  —  70  P  der  reinen 
sünerin,  h  der  werden  s.,  d  ganz  abweichend;  es  liegt  kein  grund  vor  von 
P  als  dem  weit  vertrauenswerteren  abzugehen.  —  75  P  en  verlies,  h  entliefs, 
d  gelies,  1.  Des  envliez.  —  81  Dicndc  ouch  gerne  P,  der  diente  g.  d.  Steten  h 
(verderbt);  d*  führt  auftakt  ein,  andererseits  kann  ottch  zusatz  von  P  sein, 
also  Diente  gerne  frouwen  (=  J).  —  104  manigen  in  not  P,  mangen  sit 
i.  n.  h,  der  must  leiden  do  die  not  d;  d  scheidet  aus;  die  betonung  mänigen 
(mängen)  in  emphase  wird  anlaß  zur  einsetzung  des  im  gründe  un- 
passenden sit  gegeben  haben.  Übrigens  würde  ich  hinter  103  ein  komma 
und  erst  hinter  104  den  punkt  (komma  nach  106!)  setzen.   —   107  P  Als, 
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h  Ahu,  il  Vnd  du,  auftakt  iu  li*  d*.  —  122  P  Ouch  heile,  li  tdsus  hüte, 
(l  als  (im  übrigen  abweichend,  scheidet  aus);  alsus  paßt  nicht,  da  von  der 
heidenschaft  (124)  ja  noch  nicht  die  rede  war;  auch  hier  wird  die  emphatische 
betonung  oüch  kette  er  die  abweichiuig  erklären.  —  127  an  P  swa  in  stritc 
er  si'i  bekam  wird  nicht  zu  tasten  sein.  Der  transitive  gebrauch  von  be- 
komen  =  'einholen,  erwischen',  hier  so  weit  ich  sehe  der  früheste  beleg 
im  mhd.,  darf  als  änderuugsgrund  (h  an  sie  kan,  ä  sy  .  .  .  anekam)  gelten. 

—  129  in  P  ist  das  anfaugswort  weggeschnitten,  platz  ist  nur  für  einer  d 
oder  dicke  st.  gar  dicke  h;  dies  ist  wahrscheinlicher.  —  135  s.  oben  s.  29. 

—  179  P  sprach  sime  knehte  zu,  h  sjp.  sinem  knaben  also  zuo,  d  sp.  sinem 
lieben  knechte  (d-  seinen  lieben  knechten)  zuo;  dadurch  wird  knehte  ge- 
sichert. Die  Verschiedenheit  der  mittel,  wodurch  h  d  dem  vers  alternierenden 
Charakter  verleihen,  scheint  anzuzeigen,  daß  die  P-gestalt  mit  sprach 
sime  ursprünglich  ist  und  auch  noch  für  y  galt.  —  202  mit  P  nach  sines 
hertzen  kor  :  (vor  =  h),  in  y  wird  hertzen  ausgefallen  sein,  h*  ergänzte 
durch  gewonheit,  d*  beließ  die  lücke.  —  229  mit  P  von  {=  Schröder).  — 
261:  s.  oben  s.  31.  —  265  in  P  nur  platz  für  Ein  kjeyser,  d  kein  k.,  h  keiser. 

—  278  mit  P  (Sehr.)  an  freuden.  —  284  der  herre  mit  P.  —  285  schiere 
ist  durch  P  h,  reine  durch  P  d  gesichert,  aber  P  hat  der  reine.  Leider 
sind  286  —  87  in  P  weggeschnitten.  Ich  vermute,  daß  die  stelle  ursprüng- 
lich lautete: 

Vil  schiere  do  der  reine 

Die  schocne  muotereine  (oAer  alterseine  vgl.  208  und  bes.  470  P) 

Uf  dem  steine  sitzen  sach, 

Verswunden  ivas  sin  ungemach.  (vgl.  87  P.) 
Erst  so  erhält  schiere  (285)  guten  sinn,  während  es  in  Schröders  text  unklar 
nachhinkt.  Mau  müßte  freilich  annehmen,  daß  die  P-form  der  verse  noch 
für  y  gegolten  und  die  starken  abweichungen  von  h  und  d  sich  erst  in  der 
souderentwicklung  über  h*,  d*  herausgebildet  hätten.  —  312  von  P  du 
tugentsame  abzugehen  liegt  kein  grund  vor,  y  dürfte  in  daz  schosne  wip 
(=  d)  geändert  haben;  s.  auch  zu  I  b  ß).  —  314  mit  P  Der  helt  rette  aber, 
h  repräsentiert  y,  das  helt  durch  das  geläufigere  ritter  ersetzte,  d  weicht 
ganz  ab,  kaum  um  den  reim  -s  :  -z  zu  vermeiden.  —  320  P  tugentliche  do, 
h  vil  (d  gar)  tugentlich  also,  auftakt  in  li  d,  der  versschluß  iu  P  besser.  — 
326  mit  P  lachende  ?  h  (=  y)  lachenliche  vielleicht  rhythmische  äuderung, 
d  wiederholt  fehlerhaft  tugentlichen  aus  325.  —  340  P  ouch  (h  vil,  d  gar) 
ist  Jedenfalls  im  Zusammenhang  ganz  am  platz.  —  352  mit  P  Huot  ich 
din  in  dem  (h  im\)  eilende,  also  mit  zweisilbigem  auftakt,  vgl.  zu  338 
unter  las.  34).  —  356  mit  P  (Sehr.)  Vahven.  —  357  mit  P  (Sehr.)  In 
engelant,  in  franckrich.  —  378  mit  P  Volge]stu,  y  joch  (h  jo)  als  auftakt, 
wofür  d*  vnd  setzte,  s.  auch  unter  I  b  «).  —  382  die  getrennte  Über- 
lieferung führt  auf  Und  sag  dir  an  derselben  frist,  vgl.  516.  —  396  mit  P 
minneclicher  (vgl.  d  icuniglicher)  gegenüber  h  vil  stoltzer.  —  424  1.  Also  (Ph) 
tet  di  clare  bi  der  stunt.  —  442  mit  P  sullentz  heim.  —  604  mit  P  Da] 
nam  sin  vil  gnote  ivar.  —  623  an  truwen  mit  P.  —  629  mit  P  erbe 
ersterben  {ersterben  durch  P  d  gesichert).  —  631  mit  P  Daz  er  lat.  — 
635—37  zweifelsohne  nur  in  P  richtig  überliefert:  Do  ivurdent  sü  ze  rate  \ 
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In  einer  (=  h)  kevicnule,  \  Do  inne  auch  ivus  der  iverde  gast.  \  Si'i  sjrroihcnt, 
so  wird,  abgesehen  von  Des  (h  d)  st.  Do  G35,  noch  y  gehabt  haben  und 
die  bedeutenden  abweiclinngeu  werden  erst  der  sonderen twicklnng  h* 
(znsatz)  nnd  d*  (umarbeitnng  von  636  f.)  zuzuteilen  sein.  —  640  nach  P 
Und  ist  OKch  wol,  wobei  auch  durch  Ph  gesichert  ist;  im  übrigen  stellt  y 
durch  ez  auftakt  her  und  h*  d*  haben  st.  Und  P  So  resp.  nu.  —  658  sprach 
er  h  (bezw.  er  sprach  d)  zutat  von  y,  von  Jänicke  mit  recht  gestrichen, 
s.  auch  unter  I  b  «).  —  664  mit  P  Davon  ich  mich  ir  (h  noch,  d  auch) 
hfäen  teil;  h*  d*  (resp.  schon  y)  entfernen  also  den  pronom.  genetiv  ir  (sc. 
der  e).  —  672  wieder  hat  P  augeuscheinlicli  das  ältere  mit  Der  viiin(i)ge 
rede  vor  ime  las  (sprach,  vortrug),  die  phrase  vor  ime  (vgl.  zu  804  unter 
II  a)  las  wird  den  anstoß  zur  änderung  gegeben  haben,  h*  weicht  in  der 
syntaktischen  fügung  stärker  ab  als  d*.  Hinter  671  ist  natürlich  der  punkt 
zu  tilgen  und  hinter  673  statt  des  komma  zu  setzen,  denn  674,  wo  d  ganz 
ausweicht,  ist  mit  P  zu  lesen  Er  sprach  min  (lieber)  frünt,  ich  teil.  — 
688  mit  P  Went  (=  Schröder).  —  691  mit  P  in  truiven  habe.  —  725  nach 
P  Ich  leistez  biz  (=  h),  P  zeigt  emphatische,  poetischere  Wortstellung; 
über  die  zum  gleichen  Satzgefüge  gehörigen  verse723— 24  vgl.  oben  unter 
IIa).  —  782  Den  tue  so,  h  also  auftakt,  d  vertauscht  so  mit  du.  — 
738  P  sag  in,  h  s.  .ez,  d  beyde.  d  scheidet  sofort  aus,  die  la.  von  P  ist 
vorzuziehen.  —  754  die  Überlieferung  führt  auf  Frankefurt.  —  763  mit  P 
ich  nch  han,  y  (=  h)  führte  des  auftakts  wegen  hie  ein,  das  d*  durch  do 
vor  ersetzte,  weswegen  üch  fallen  mußte.  —  773  mit  P  Die  vart  sft  in 
hießent  midcn.  —  793  P  unverzeit  durch  d  gestützt.  —  794  P  dem  riehen 
leimige  do,  h  dem  kirne  gereyt,  d  dem  künge  bald,  man  wird  bei  P  do 
bleiben,  das  h*  d*,  jedes  in  seiner  weise,  mit  einem  ausdrucksvolleren  adv. 
vertauschte,  aber  P  riehen  überladet  den  vers;  es  wäre  zu  streichen,  oder 
stand  ursprünglich  dem  riche  do  ?  —  799  f.  s.  oben  s.  27.  —  815  P  Wa-rt 
gestoßen  dz  er  balde  viel,  h  gestozen  d.  e.  b.  v.,  d  gestozen  daz  er  fiel  dar 
nyder;  h  d  bringen  ivart  schon  814,  d  scheidet  im  übrigen  für  815  aus. 
Hat  P  das  ursprüngliche,  so  war  wohl  der  zweisilbige  auftakt  ändei'uugs- 
grund  für  y.  —  816  mit  P  Und  im,  d  weicht  wieder  ab,  indem  für  d*  wohl 
die  form  wiel  den  anstoß  ergab  und  815  in  mitleidenschaft  zog.  —  827  mit 
P  (=  Schröder).  —  828  mit  P  schonde  ouch,  h  schonte  da  des  hiatus  wegen, 
d  scheidet  aus.  —  834  mit  P  Wirbet  mit.  —  857  mit  P  Vnd  ist  so  w.  — 
912  P  ich  gemach,  h  ich  daz  g.,  d  ich  gtiot  g.,  das  plus  in  h  d  wohl  aus 
metrischem  gründe.  —  924  daz  ich  mit  P  (Schröder),  d  wiederholt  v.  398  P  h 
fast  wörtlich.  —  957  mit  P  Ze  stimt  im  gelobet.  —  962  mit  P  sprach  an 
dem[e]  zil.  —  970  s.  oben  s.  32.  —  974  P  keyserin,  h  schane  vin,  d  frowe 
vin.  Man  begreift  leicht  die  änderung  des  hier  etwas  auffallend  gebrauchten 
keyserin,  entweder  unabhängig  in  h*  und  d*  oder  wahrscheinlicher  schon 
in  y-  —  977  bei  dem  auseinandergehen  in  dem  formwort  ist  am  besten 
vil  P  zu  behalten.  —  985  P  gelobet,  h  vereinet,  d  vertrewet,  die  laa.  von 
h  und  d  passen  besser  zum  sinn  der  stelle,  aber  es  ist  zweifelhaft,  welche 
die  ursprüngliche  war.  —  986  P  dir  ist  wohl  nur  st.  niemer  aus  dem 
folgenden  vers  anticipiert.  —  987  dis  (diz)  mit  P.  —  994  Einem.  — 
996  mit  P  Den  priester  den  heiz  gahen,  vgl.  684. 
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Die  erkeiintnis  der  hohen  kritisclien  bedeutung  von  P  für 
die  textgescliichte  des  P.  v.  St.  läßt  uns  um  so  mehr  bedauern, 
daß  es  eben  doch  nur  bruchstücke  der  dichtung  sind,  die  sich 
in  dieser  älteren  und  besseren  gestalt  erhalten  haben;  es  ist 
ja  nun  gewiß,  daß  auch  in  jenen  partien,  die  außerhalb  ihres 
umfangs  liegen,  der  nach  h  und  d  hergestellte  text  nicht 
allerorts  zuverlässig  sein  kann,  aber  für  änderungsvorschläge 
läßt  sich  da  nur  ein  größerer  oder  geringerer  grad  von 
Wahrscheinlichkeit  finden  und  manchmal  nicht  mehr  als  das 
subjective  gefühl.  In  bezug  auf  Interpolationen  haben  wir 
schon  oben  s.  33  f.  zwei  verdächtige  stellen  herausgehoben; 
vielleicht  hätten  wir  die  nur  in  h,  der  hauptquelle  für  Zu- 
sätze, überlieferten  verse  507  f.  trotz  Wilmanns  s.  411  hinzu- 
fügen sollen.  Es  sei  zum  Schluß  gestattet,  einige  stellen 
zu  notieren,  an  denen  zum  teil  die  aus  P  abzuleitenden 
principien,  zum  teil  andere  gründe  änderungen,  öfters  nur 
unbedeutender  natur,  nahelegen: 

43  mit  d  envegen,  vgl.  P  d  zu  788.  —  45  mit  d  der  ivol  hieze,  vgl.  h 
zu  599  —  602  nit  ivaz  gesin,  was  einen  rückschlnß  erlaubt.  —  271  streiche 
doch  =  d.  —  449  streiche  du.  —  514  Ich  ziehe  mit  Jänicke  die  la.  von  h 
vor.  —  516  streiche  ouch,  da  h  und  d  in  dem  formwort  abweichen,  vgl. 
P  320.  378.  —  Aus  demselben  gründe  streiche  533  ie,  539  nu.  —  545  f. 
halte  ich  die  versfolge  in  d  für  ursprünglich.  —  551  1.  mit  d  sprach  vil 
liebe  f.,  vgl.  977  P.  —  552 — 56  die  verse  554  f.  sehen  in  ihrer  ungeschickten, 
schleppenden  gestalt  ganz  nach  Schreiberumarbeitung  aus.  d  wird  bis  auf 
einen  kleinen  naheliegenden  fehler  (von  <  vn)  fast  ganz  das  echte  bewahrt 
haben.  Ich  lese  Ir  sidlent  got  von  hiinel  sin  \  lemer  ivillekom  und  mir.^)  \ 
sü  sprach,  min  frünt,  got  (d  falsch  nu)  lone  dir.  \  Hiemitte  er  sü  umbe 
vieng,  \  an  ein  bette  er  mit  ir  gieng.    —    560  wird  v/Z  zusatz  von  d*  sein. 

—  566  tvan  h  zu  streichen.  Vgl.  789  Ph;  nach  565  ein  punkt.  — 
579  streiche  nu.  —  587  streiche  sa  =  h.  —  588  vgl.  393,  dessen  Wieder- 
holung 588  augenscheinlich  ist,  also  giiotes  (h  d)  sives  din  herz  begert  (oder 
besser  nach  P  393,  auch  182  herze  gert).  —  Auch  589  möchte  ich  näher  bei 
h  bleiben  und  lesen  Wie  vil  du  teilt  daz  heisch  (d)  von  mir  \  Ich  gib  ez. 

—  594  streiche  ouch  ^  h.  —  598  ich  ziehe  die  la.  von  d  vor,  um  so  mehr 
als  d*  549  klug  in  hübsch  änderte,  also  hier  wohl  kaum  aus  eigenem  ein- 
geführt haben  würde;  außerdem  bietet  h  dem  sinne  nach  nur  eine  plumpe 
Wiederholung  von  593  f.  —  678  herze  het  (d).  —  805  —  09.  Ich  schlage  vor 
mit  d  zu  lesen:  wan  im  tvas  so  vil  geseit  \  von  siner  grozen  frumekeit.  \ 


1)  Vgl.  die  zahlreichen  stellen  für  ivillekomen  got  und  mir  im  MHD. 
WB  I,  906  b— 907a. 
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Dann  808  eine  itoivov  zu  nehmen  und  hinter  8ü'J  einen  ijunkt  zu  setzen. 

—  916  streiche  so  (=  d).  —  !)97  streiclie  vil  (d  (jar).  —  998  streiche  ouch 
und  1.  mit  d  olci  (oder  öle).  —  lü30  mit  d  erden  wart  l-cin.  —  1034  streiche 
ie.  —  1042  streiche  alle  mit  h  (=  J).  —  1045  sreiche  häkle  (=  J).  — 
1052  1.  niergen  (d),  vgl.  261  P  d.  —  1059  streiche  im.  —  1062  f.  J  scheint 
mir  mit  der  aufnalime  von  h  im  rechte  zu  sein,  doch  1063  vielleicht  iveinen 
und  mang  (st.  vil)  seh.  iv.;  vgl.  auch  1102.  Das  epitiieton  bei  loip  läßt 
ein  solches  auch  bei  ritlcr  erwarten,  zudem  verstellt  sich  die  äiiderung  von 
d  (d*)  leichter  als  umgekehrt  die  von  h.  —  1066  f.  auch  hier  würde  ich 
mit  J  die  la.  von  h  in  den  text  setzen,  vielleicht  mit  gemahel  (d)  und  soU 
sin  in  1067.  Das  starke  enjambement  mag  wie  im  vorangehenden  fall 
änderungsgrund  gewesen  sein.  —  1085  stieiche  denn  (^=  J).  —  1091^95 
mir  scheint  die  directe  rede  wie  d  sie  bietet,  viel  für  sich  zu  haben,  nur 
würde  ich  1094  endelich  aus  h  beibehalten  und  1095  her  streichen.  — 
1109  streiche  ir  (=  J). 

C.  Aus  der  Hofzuclit.  Vollständig  (bis  auf  eine  lücke) 
hrsg-.  nach  einer  Ulmer  hs.  (ü)  von  A.  Keller,  Erzählungen  aus 
altdeutschen  handschriften,  Bibl.  d.  lit.  ver.  in  Stuttgart,  35  (1855) 
s.  531 — 48;  in  abweichender  fassung  A^on  demselben  nach  einer 
Karlsruher  hs.  (K),  Altdeutsche  gedichte  5,  s.  3 — 11,  Tübingen 
1868;  eine  dritte  hs.  zu  Wernigerode  kenne  ich  nur  aus  ihrer 
anführung  bei  M.  Gayer,  Altdeutsche  tischzuchten,  x\ltenburg 
1882,  s.  83.  Ich  habe  die  entsprechenden  verszahlen  der 
Kellerschen   publicationen   dem  abdruck  von  P  hinzugefügt. 

—  P,  die  der  aufzeichnung  nach  älteste  Überlieferung,  steht 
weder  zu  U  noch  zu  K  in  dem  Verhältnis  von  directer  vor- 
läge zu  abschrift.  Beiden  fehlen  die  verse  P  69—70, 
während  umgekehrt  U  542,2  —  3  =  K  6,9 — 10  keine  ent- 
sprechung  in  P  haben.  Jedoch  schließt  sich  P,  was  die  reihen- 
folge  der  regeln  betrifft,  von  v.  16,  d.  h.  von  dem  ersten 
controllierbaren  verse  hinter  der  lücke  in  U  ab,  diesem  genau 
an,  ja  teilt  mit  U  den  ausfall  eines  verses  hinter  34  Wütu  die 
kost  saltzen  iht  =  U  542, 20.  In  K  steht  das  vollständige 
verspaar  an  anderer  stelle  6,  25  und  der  zweite  P  U  fehlende 
vers  lautet  hier  So  clue  als  die  suht  gicltt,  in  der  Cato- Inter- 
polation, Zarncke  s.  138,  v.  298  wohl  ursprünglicher  So  lege 
sie  in  daz  salz  niht.  Dieses  mit  dem  reimwort  P  35,  U  542, 21 
identische  niJit  wird  durch  abspringen  des  auges  auf  einer 
älteren  stufe  der  Überlieferung  (*PU)  den  fehler  verursacht 
haben.  Ein  zweiter  PU  gemeinsamer  fehler  ist  das  niä  in 
V.  22  =  U  542, 8  (vgl.  K  6, 15,  Cato  s.  137  v.  287),  ein  dritter 
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das  fehlen  von  niJit  (niä)  P  60  =  U  543, 12  (vgl.  K  7,25). 
Käme  nicht  feliler  1  hinzu,  so  könnte  man  2  und  3  für  zufällig 
gelten  lassen.  Andererseits  teilt  P  nicht  mit  U  einen  vierten 
fehler,  den  ausfall  von  fünf  versen  hinter  544, 11  =  P  102 
=  K  8,33,  der  wieder  auf  abspringen  des  auges  zurückzuführen 
ist  (vgl.  K  9, 2  =  P  104  und  K  9, 6  [in  P  weggeschnitten]).  Un- 
sicher ist  mir  die  ergänzung  der  lücke  P  14 — 15  (der  gleich- 
falls fehlende  vers  13  wird  mit  K  5,  32  =  Cato  s.  137  v.  272 
gelautet  haben  D2  du  sniden  solt  dz  hrot).  Stand  da,  was 
nach  sinn  und  construction  zu  12  f.  gut  passen  würde,  ==  Cato 
V.  273  f.  So  setz  ez  niht  an  die  brüst  \  Nach  der  h-anlcen  wibe 
gelust  oder,  wie  P  16  f.  zu  verlangen  scheint  =  Iv  6,  5  f.  Beiß 
nicht  ah  der  sniten  \  Da  mit  du  ißest!  daß  ist  siten  resp.  =  Cato 
V.  277  f.  Biz  niht  an  eine  snite  \  Da  du  wellest  ezzen  mite  ? 
Und  noch  fraglicher  ist  die  partie  P  59 — 63  (61—63  weg- 
geschnitten). Freilich  v.  63  ist  leicht  und  sicher  zu  ergänzen 
Der  wirt  noch  dem  tische  sol  =  U  543, 14  K  7,  28,  aber  wenn 
P  59/60  das  ursprüngliche  enthält  mit  dem  md.  reim  jungen 
:  munde,  so  fehlt  den  beiden  anderen  textquellen  gegenüber 
zwischen  P  60  und  63  nur  ein  vers,  nämlich  U  543,4  Stüre 
dy  zen  zu  keyner  stund  =  K  7,  27  Stür  nicht  diezen!  daß  ist 
mir  hunt.  Stand  an  stelle  dieses  verses  in  P  ein  reimpaar? 
Die  tatsache,  daß  U  K  je  ein  besonderes  reimwort  auf  jungen 
(59)  aufweisen  —  U  Jcunnen,  K  zimgen  —  spricht  für  die 
ursprünglichkeit  der  reimbiudung  -ng-  :  -nd-.  Vielleicht  würde 
hier  wie  in  dem  vorhergehenden  fall  die  Wernigeroder  fassung 
den  zweifei  lösen. 

In  einigen  fällen  hat  P  die  schlechtere  lesart  oder  einen 
fehler:  v.  9  vgl.  K  5,  28  Leg  heidenthalh  nit  in  dein  munt.  — 
V.  16  1.  der  snite.  —  v.  33  1.  unzuht  st.  hofezuht  und  v.  42  für 
dasselbe  wort  zuht  (vgl.  v.  57).  —  v.  103  1.  ein.  —  v.  110  hat 
P  heißet  wie  K  9,  8,  U  544, 14  verderbt  schaffet,  aber  das  ur- 
sprüngliche steht  gewiß  Cato  s.  134  v.  190  Sie  hazzent  sicher- 
lich die  man,  woraus  sich  auch  leichter  das  corruptel  in  U 
erklärt  (vorläge  haffet).  Im  übrigen  zeigt  P  entschieden  eine 
vielfach  bessere  Überlieferung  U  K  gegenüber;  vgl.  besonders 
V.  5.  17 — 25.  471,  wo  der  ursprüngliche,  consonantisch  un- 
reine reim  gesellen  :  ivellest  in  U  wie  K  auch  den  sinn 
umgestaltende  änderungen  verursacht  hat;  75.  81  f.  95.  102. 
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113— IG.    —    Zur    ergänzimg   des   zeilenanfang.s    v.  28    hilft 
Thomasin  WG.  v.  505. 

D.  Aus  dem  Busant.  Nach  der  einzigen  Bremer  lis.  (B) 
abgedruckt  von  ^Feyer-Moojer,  Altdeutsclie  diclitungen,  Quedlin- 
burg u.  Leipzig  1833,  s.  24 — 38,  außerdem  mit  textkritischen 
besserungen  in  v.  d.  Hagens  Gesamtabenteuer  I,  nr.  XVI.  Über 
das  gedieht  handelt  E.  Glaser  in  seiner  Göttinger  dissertation 
1904,  der  als  Anhang  I  (s.  118)  auch  ein  neues  bruchstück 
(v.  938— 1072)  aus  einer  Karlsruher  hs.  (K)  des  16.  jh.'s  ab- 
druckt und  s.  47—62  besserungsvorschLäge  zum  texte  der 
dichtung  gibt. 

Schon  ein  vergleich  von  B  mit  K  ergibt  mehrfach  tiefer- 
gehende sowie  kleinere  Verderbnisse  Jenes  hauptzeugen.  Dies 
wird  nun  auch  durch  P  bestätigt,  das  trotz  seines  geringen 
umfangs  (v.  291 — 496)  mehrere,  von  den  herausgebern  und 
Glaser  zum  größten  teil  nicht  bemerkte  lücken  von  B  aufdeckt. 

Darüber  zunächst  ein  wort.  1.  Die  bedeutsamste  wird 
eingefüllt  durch  die  im  abdruck  mit  a—f  bezeichneten  verse 
hinter  464.  Erst  durch  sie  wird  der  Zusammenhang  (begegnung 
des  beiden  der  erzählung  mit  dem  könig  von  Marokko  [mareht]) 
aufgeklärt,  und  zugleich  erfahren  wir,  daß  dieser  der  bräutigam 
der  Prinzessin  ist  (vorher  v.  226—29  nur  eine  allgemeine  an- 
spielung  auf  einen  mann,  der  sol  ein  hunigrich  hau  das  guldhi 
berge  hat).  464  6  wird  mit  zweisilbigem  auftakt  zu  lesen  sein 
Kam  in\  slünges  laut  von  maraht,  d  wohl  besser  tvolte  sine 
liochzit  han  (vgl.  468.  475).  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
partie  sei  gleich  auf  die  richtige  lesart  von  P  462  wotiden 
(==  wänden)  statt  des  unsinnigen  ivondert  von  B  aufmerksam 
gemacht.  Für  verderbt  halte  ich  auch  den  v.  461  B  vnU  dz 
er  dem  her  (welchem  beer  ?)  also  nahe  kam,  aber  in  P  ist  leider 
dieser  vers  zugleich  mit  460  der  buchbinderscheere  zum  opfer 
gefallen.  Vielleicht  ist  hinter  lande  460  B  ein  punkt  zu  setzen 
und  461  f.  zu  lesen:  Wanne ^)  er  den  also  nahe  Jcam,  \  do 
wanden  frowen  vnde  man. 

Von  einer  zweiten,  von  v.  d.  Hagen  notierten  lücke  hinter 
496  hat  P  nur  die  drei  ersten  Wörter  Wenne  d'  Jcimig  erhalten, 


1)  lu  B  stand  hier  ursprünglich  wan,  das  vntz  rührt  von  der  haud 
des  correctors,  s.  Glaser  p.  123. 
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womit  das  bruclistück  zu  ende  kommt.  Die  hinter  Imnig  noch 
sichtbaren  oberen  buchstabenspitzen  zeigen  wenigstens  so  viel, 
daß  hier  ganz  etwas  anderes  stand  als  was  in  497  B  auf  den 
ähnlichen  versanfang  Der  Icünig  folgt;  zugleich  erklärt  sich 
aber  aucli  die  lücke  in  B  durch  das  abspringen  des  auges 
seines  Schreibers  von  dem  ersten  (V  kuuig  (P  496«)  auf  das 
später  folgende  (497  B). 

Eine  dritte  lücke,  zwei  verse  umfassend,  ist  nach  404  an- 
zusetzen. Leider  ist  das  verspaar  in  P  wieder  der  scheere 
anheimgefallen  und  das  ist  um  so  verdrießlicher,  als  auch  von 
dem  folgenden,  in  B  sicher  verderbten  vers  405  sich  in  P  nur 
die  Schlußworte  fijdhi  porte  erhalten  haben.  Wahrscheinlich 
handelte  es  sich  v.  404a&  (oder  wenigstens  4046)  bis  407  um 
das  reichgeschmückte  band,  woran  der  junge  fürst  oder  sein 
Icneht  (v,  456  f.)  die  fiedel  um  den  rücken  geschlungen  trug. 
Was  nun  die  beschreibung  des  Instruments  und  zubehör  v.  397 
— 411  anbetrifft,  so  liat  P  zunächst  v.  398  mit  Hei  güldin  siten 
gewiß  das  ursprüngliche  gegenüber  den  sydinen  siten  von  B. 
899  genügt  P  eine  fidele  (B  ein  f.)  vollständig  dem  verse,  so 
daß  V.  d.  Hagens  (Glasers)  conjectur  ein  fideUn  abzulehnen 
ist.  Die  augenscheinlich  in  B  wiederum  verderbten  verse  401  f. 
lauten  in  P:  D]er  1:6)2^  gezieret  \  De\r  Hb  geprefieret.  Das  mag 
echt  sein  (s.  auch  den  gleichen  metrischen  bau  der  verse  mit 
der  beschwerten  hebung  auf  den  ersten  fuß)  und  Mrper  das 
ganze  Instrument,  lih  seinen  schallkörper  —  gewissermaßen 
die  taille  —  meinen,  der  also  eingedrückt,  abgeflacht  ((/e^^res/cre^) 
ist,  d.  h.  das  eigentlich  charakteristische  der  videl  gegenüber 
der  yige;^)  und  daß  es  sich  um  eine  vidrl  dreht,  zeigt  außer- 
dem der  durchgängige  gebrauch  des  Wortes  in  P  (399,  hier 
auch  bezeichnenderweise  in  B;  408.  457),  dem  natürlich  410 
gigensack  nicht  widerspricht.  Da  403  f.  offenbar  401  fortsetzen, 
wird  man  am  besten  402  parenthetisch  (  )  fassen.  2)  404  hat 
P  richtig  Vn]d  st.  B  von  und  410  macht  P  gigen  fach  dem 
unsinn  von  B,  der  weder  v.  d.  Hagen  noch  Glaser  aufgefallen 
zu  sein  scheint,  ein  ende  und  gewährt  da  auch  die  richtige 
lesart  fidin  vin. 


')  A.  Schultz,  Höfisches  leben  1, 555  f. 
')  V.  (1.  llag-en  stellt  die  heiilen  verse  nm. 
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2.  Wir  wenden  uns  zu  einigen  stellen,  die  einen  mehr 
oder  weniger  stark  von  B  abweichenden  text  bieten. 

a)  P  291  —  93  weisen  auf  eine  tiefergehende  abweichiiiig-  von  der  in  B 
vorangehenden  partie.  Es  hat  den  anschein,  daß  in  P  eine  nochniaiige 
bitte  des  königs  und  der  königin,  länger  zu  l)leiben  (vgl.  v.  171  tt'.)  voran- 
ging und  291  in  indirecter  rede  des  jungen  fürsten  und  seines  hofmeisters 
abschlägige  antwort  (oder  doch  den  Schluß  derselben)  enthält;  292 f.  sind 
in  P  bericht  des  dichters  {in  in  292  geht  natürlich  auf  das  herrscherpaar), 
während  sie  in  B  die  mit  291  begonnene  directe  rede  des  Jünglings  fort- 
setzen: aber  Sicherheit  ist  hier  nicht  zu  gewinnen.  Hat  B  oder  P  den 
umgearbeiteten  text  ? 

b)  für  B  297—800  hat  P  nur:  [Als  oder  Tlan]  er  aUeine  zu  ir  kam  \ 
[Ir]  he(P  hHze  do  erhran  und  in  der  tat  machen  vierreira,  schleppender 
Stil  und  die  typische  phrase  sy  bot  im  ir  snewisse  Jiant  B  298  —  99  mehr 
als  verdächtig,  was  bereits  Glaser  s.  51  empfand.  Der  Überarbeiter  wünschte 
das  'entbrennen  in  liebe'  zu  motivieren. 

c)  Starke  abweichungen  zeigt  auch  die  anschließende  partie,  der 
abschied  der  liebenden  voneinander,  v.  302-26.  Hinter  302  stehen  in  P 
10  verse  (a— ^•;  aber  bc  weggeschnitten),  die  B  gänzlich  fehlen.  Erst  dann 
folgt  303  B,  jedoch  in  abweichender  gestalt.  Jene  10  verse  bringen  keine 
redehandlung,  sondern  dienen  lediglich  der  situatiousmalerei.  Ich  zweifle 
an  ihrer  echtheit,  besonders  an  der  des  verspaares  i  k  mit  seinem  identischen 
reim.  Auch  dann  bleibt  es  noch  fraglich,  ob  die  ursprüngliche  gestalt 
von  302/3  zu  B  stimmte  oder  nach  P  lautete:  [Die]  junge  kmiiyinne  \  [Die 
tr]uhte  in  an  ir  ivangen  (vgl.  v.  55f.).  Bemerkenswert  ist,  daß  nach  Glaser 
s.  122  V.  304:  in  B  mit  die  truht  einsetzte,  das  erst  der  corrector  in  sy  sprach 
änderte;  andererseits  steht  zu  der  B-fassung  das  ähnliche  bild  in  v.  601—03. 
Auf  303  folgt  in  P  unmittelbar  313-26  B  (davon  314—17  Aveggeschnitten) 
und  erst  darauf  309— 312  B  (311  f.  wieder  weggeschnitten),  in  P  jedoch,  wie 
es  scheint,  im  munde  des  jüngliugs,  aber  es  ist  doch  wohl  nur  das  inquit 
Sil  sprach  v.  309  ausgefallen;  vgl.  auch  312 e  iirlop  geben,  das  nur  in  den 
raund  des  mädchens  paßt.  Und  die  rede  fortsetzend  schließen  sich  sechs 
verse  (a — f)  an,  denen  nichts  in  B  entspricht.  Davon  sind  a  —  c  eigent- 
lich nur  eine  Variation  von  3 17  f.,  schließen  sich  jedoch  trefflich  an  312 
als  ausführung  des  ougenweide.  Der  dreiteilige  redeaufbau  in  P  ist  ent- 
schieden kunstvoller  als  der  zweiteilige  in  B. 

Abgesehen  von  diesen  größeren  abweichungen  bieten  in 
einzelheiten  folgende  verse  dieser  partie  in  P  eine  bessere 
lesart : 

818  (Mir  selbe  ich),  819  (Untze  uns),  320  (dich  hinnan),  821  {arme 
los),  322  {Der  riche  got),  324  f.  {Lieber  icolte  ich.  den  tod  |  lern"'  durch). 
Vgl.  auch  313  P  weiTie  gegenüber  wemen  B.   (Ausgaben:  weinenl) 

d)  884—94.  Diese  in  B  zum  teil  verderbten  verse  werden  auf  grund 
von  P  im  original  gelautet  haben: 
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Den  rossen  geordinieret  was 

Drie  setel  eiiich, 

Die  waren  von  hohen  kosten  rieh. 

Dar  ane  (P  darinue)  gnrte  nnd  stegereif. 

Waz  die  ros  nmbe  greif,') 

Daz  von  leder  solte  sin, 

Daz  was  (alles)  sidin  vin,-)      \ 

Mit  guldin  borten  überzogen.  I         i  t>    •     ü  i    •** 

^      *  .^  .,  }  nach  B,  in  P  weggeschnitten. 

Sporen,  stegereif,  satelbogen, 

Daz  was  vin  golt  von  Arabin,  J 

Daz  ez  uiht  klüger  muhte  sin. 

e)  435 — 37  lese  ich  mit  P:  Mit  gantzen  tnitcen  so  v'^eint  \  (Sprach  er) 
SU  het  Sit  vil  geweint  \  Unde  min  so  lange  enborn.  B  oder  seine  vorläge 
stieß  sich  wohl  an  dem  ungewöhnlicheren  invertierten  sprach  er  (rede- 
erklärung,  vgl.  B  120),  das  hier  eigentlich  anö  xoivov  steht,  und  setzte  er 
sprach  erst  dem  vers  437  voran. 

f)  488  f.  hat  statt  des  widersinnigen  und  metrisch  obendrein  an- 
stößigen nit  vermeit  richtig  init  ime  v^Ymeit];  dagegen  scheinen  in  489 
BP  einen  gemeinsamen  fehler  zu  haben,  man  erwartet  etwa:  Vo  er  in 
selber  umhe  hat. 

g)  495.  B  vnde  huop  sich  heimelich  dar,  P  Hup  sich  der  jungeling 
[dar].^)  P  hat  die  richtige  lesart  (nur  möchte  man  aus  rhythmischen 
gründen  sich  lieber  hinter  jungeling  stellen),  denn  offenbar  bildet  495  wie 
mit  496  so  auch  mit  494  P  Zu  der  seihen  stunden  eine  periode  und  hinter 
Jcunde  493  gehört  ein  pnnkt.  496  ist  übrigens  das  von  B  P  überlieferte 
Do  ir  nieman,  wofür  Glaser  s.  52  gegen  den  mhd.  Sprachgebrauch  Da  in 
ir  vorschlug,  nicht  anzutasten,  denn  mit  ir  ist  der  Jüngling  und  sein 
knecht  gemeint  (vgl.  v.  423). 

3.   P  gewährt  andere  kleinere  textbesserungen: 

295  f.  1.  Die  warte  sin  vor  dem  tor 

Untze  er  (aber)  (aus  B  295)  kam  hervor, 
womit  Glasers  Vermutung  s.  51  töre  :  vöre  erledigt  ist.*) 
329  mit  P:  Er  reit  do  hin  tvenne  ime  wz  gach. 
341  do  in  B,  das  auftakt  einführt,  ist  nach  P  zu  streichen. 


*)  Nämlich  der  bauch-,  schwänz-  und  brustriemen,  A.  Schultz  I,  495. 
B  488  mit  golt  heslagen  durch  den  stceiff'  ist  nach  Glaser  s.  122  erst  (vom 
corrector?)  eingefügt  worden. 

2)  Vgl.  zu  389  —  90  Kother  690  f. 

')  Für  heimelich  dar  reicht  der  platz  nicht  aus,  zudem  sind  schwache 
spuren  des  d-  nach  jungeling  sichtbar. 

*)  Auch  417  f.  (in  P  weggeschnitten)  werden  ergänzung  verlangen, 
etwa  er  solte  riten  {ime)  vor  |  des  morgens  {vruo)  (Glaser  s.  52)  für 
daz  tor. 
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342  1.  J'Jr  der  kuschen,  reinen;  B  hat  hier  wie  506  schönen  liiiizii- 
gesetzt,  vielleicht  in  vorwegnähme  von  558.  910,  1'  dagegen  onch,  um  anf- 
takt  herzustellen,  v.  d.  Hagens  von  Glaser  s.  51  gebilligter  Vorschlag,  er 
in  V.  543  zu  versetzen,  ist  abzulehnen. 

344  mit  P  sas  (saz)  :  v''gas  {vergaz). 

345  mit  P  zu  aller  {zaller)  stunt. 

354  1.  Lachen,  tanzen  (fehlt  B)  und  springen ;  das  hier  B  P  gemein- 
same und  wird  auch  352.  353  in  Übereinstimmung  mit  P  einzusetzen  sein. 

355  mit  P  Der  inie  nie  kein{e)s. 

356  f.  1.  nach  P  hertze  lag  ime  und{e)  qiiiel  \  Von  minnen 
358  so  mit  P  zu  streichen,  B  führt  auftakt  ein. 

361  mit  P  gedohte  als  (=  alles  vgl.  280.  427,  Glaser  s.  46;  v.  d.  Hagen 
ergänzte  ie)  an  die. 

369  f.  mit  P  Drie  (was  schon  v.  d.  Hagen  erschloß)  die  besten  hies  er 
US  I  Er  fürte  sü  (1.  fürtes)  einhalb  in  ein  hus,  wodurch  auch  370  rhythmisch 
gebessert  wird. 

378  P  richtig  vor[bedaht]. 

379  heimelich  gestünden  :  befiinde,  B  funde  übrigens  nach  Glaser  s.  122 
erst  aus  bevinde  corrigiert. 

381  erstes  in  fehlt  P  mit  recht. 

395  besser  mit  P  [Do]  dis  xvart  alles 

411  mit  P  bilden. 

412  mit  P  Hie  m]itte  wz  dz  lange  jor;  lange  ist  unter  den  obwaltenden 
umständen  entschieden  poetischer  als  B  gantzes. 

414  P  sicher  ursprünglich  Dem]  junge  fursten  wz  so  gach;  vä  in  B 
aus  413. 

416  P  hette  er  do;  do  ist  metrisch  notwendig. 

422  P  Doch  (B  do)  ahte,  auch  hochgelobte  ist  B  hoch  geerte  vor- 
zuziehen. 

423  mit  P  Daz  st.  dar  B,  s.  Glaser  s.  52. 

434  wan  in  B  zugesetzt,  \\m  auftakt  zu  erhalten. 

441  P  richtig  als  (=  alles)  fröden  gegenüber  dem  unsinnigen  zeschoffen 
in  B,  das  übrigens  nach  Glaser  s.  122  erst  von  zweiter  band  aus  für  einen 
corrigiert  ist. 

442  nü,  das  hier  nicht  bloßes  flickwort  ist,  fehlt  in  B. 
444  mir  B  wohl  zugesetzt,  um  auftakt  zu  erhalten. 
451  ist  P  reht  entslief  vorzuziehen. 

455  P  sicher  richtig  zu  diser  verte  gach,  B  umgebt  die  flektierte  form. 

565  P  gegen  ime,  B  m  entgegen,  P  bat  das  ältere  mit  zweisilbigem 
ime  bewahrt. 

467  P  Er  bat  in  mit  ime  (1.  im)  riten,  B  Vnde  sprach  er  solte  ritten, 
die  änderung  in  B  dürfte  durch  das  in  466  voraufgeheude  bat  verursacht  sein. 

472  P  bestätigt  die  ergäuzung  v.  d.  Hagens  Der  Jcunig  sprach. 

474  die  Überlieferung  in  B  P  führt  auf:  Und  min  riche  gäbe  versmahet 
mit  zweisilbigem  auftakt. 

477  'E-  ist  in  B  ausgefallen  hinter  dem  schluß-e  von  danne. 

478  f.  P Jian  ich  geleit  |  Einer  wißen  tnben  einen  strig,  wogegen 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     4ü.  4 
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B  h.  i.  g.  I  eine  tvis  tuhe  in  ein  stricke  barer  xmsinn   ist,  denn  man  legt 
doch  uicht  eiueu  vogel  in  eiueu  faugstrick. 

4,  In  ein  paar  fällen  ist  es  zweifelhaft,  auf  welcher  seite 
das  ursprüngliche  liegt: 

338  B  gegen  im  us  geritten  kam,  P  Ime  clo  entgegen  kam,  was  farb- 
loser ist,  aber  der  zweisilbige  gebrauch  von  Ime  in  P  könnte  die  Ursache 
der  Veränderung  gewesen  sein  (s.  oben  v.  465). 

372  B  bereit  alsem  ein  gos,  P  b.  als  e.  g.  Will  B  die  beschwerte 
hebung  umgehen? 

i21  B  im  mit  tugende,  P  Ime  tägentliche. 

426  B  Jiertse  und  ouch  ir  sin,  P  hertze  und(e)  sin.    Versglättung  in  B  ? 

466  B  vil  zuhteclichen  (-en  nach  Glaser  s.  123),  P  Tügentliche  (1.  -en) 
er  in  bat;  vil  des  auftaktes  wegen,  aber  ob  zuhteclichen  oder  Tügrntlichen 
läßt  sich  uicht  entscheiden. 

491  B  von  dannen,  P  dannen.  Grund  des  von  wohl  wieder  metrisch. 
Yerseingang  P  Gär  frunilich  oder  Gar  frimtDch.  B  gar  früntliche.  Vgl. 
Glaser  s.  47. 

5.  In  einigen  wenigen  fällen  hat  P  die  schlechtere  lesart: 

350  fr  Owen  unde  man  B,  f.  und  ouch  man  P.  Vgl.  462  (B  P)  und 
500  (auch  1026  wird  darnach  zu  ändern  sein,  ebenso  52).') 

403  mit  golde  vnd{e)  mit  gestein[e'\  B,  ]SI]it  golde  vnd  gesteine  P. 
407  mit  giddin  porten  B,  3Iit]  golt  porten  P. 

Aus  dem  voraufgehenden  ergibt  sich,  daß  P  entschieden 
die  bessere,  dem  original  näher  stehende  Überlieferung  re- 
präsentiert; wäre  es  vollständig  auf  uns  gekommen,  so  ließe 
sich  auf  seiner  grundlage  nebst  vorsichtiger  benutzung  von 
B  K  ein  weit  correcterer  text  der  dichtung  herstellen;  natürlich 
auch  in  hinsieht  auf  seine  metrische  form,  besonders  in  bezug 
auf  auftakt  und  beschwerte  hebung;  denn  hierin  werden  die 
aufstellungen  Glasers  s.  41 — 43  innerhalb  unserer  partie  durch 
P  vielfach  negiert:  P  liat  beschwerte  hebung,  von  einem  zweifel- 
haften falle  4152)  abgesehen,  nur  bei  Zusammensetzungen,  in 
syntaktischer  pause  372  (oder  bereitet  oder  alsam  nach  B?), 
im  zweigliederigen  durch  ^inde  verbundenen  ausdruck  (426), 
im  einsilbigem  wort  auf  der  dritten  hebung  bei  stumpfen  aus- 
gang  (413.  421),  eine  deutliche  beschränkung,  die  für  die  kritik 


')  50  —  53  sind  zu  lesen:  ze  hant  sie  loaren  uf  die  vart  |  bereit  unde 
riten  dem.  \  Bede  froiven  unde  man  \  init  in  (Jüngling  und  Hofmeister, 
Glasers  conjectur  im  s.  49  abzulehnen)  ze  dem  tor  uz  giengen. 

'')  V.  456  1.  kncht  der. 
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von  Versen  anderer  teile  des  gedieht  es  fruchtbar  werden  kann. 
Andererseits  hat  sich  aber  auch  ergeben,  daß  schon  auf  dieser 
frühen  Überlieferungsstufe  vielleicht  Interpolation  eingesetzt 
hat  —  V.  302  a—li  —  und  daß  wohl  auch  der  archetypus, 
auf  den  beide  fassungen  mehr  oder  weniger  direct  zurück- 
gehen, bereits  einzelne  Verderbnisse  aufwies.  Leider  fehlt  ein 
dritter  zeuge  für  die  B  P  gemeinsame  partie. 

LONDON.  ROBERT  PRIEBSCH. 


DER  WECHSEL  VON  U  UND  ÄU  IN  DER 
GOTISCHEN  Z7-DECLINATI0N. 

In  dem  Wechsel  zwischen  u  und  au,  wie  er  in  den  einzelnen 
Singularcasus  der  gotischen  ^<-declination  vorliegt,  nimmt  be- 
kanntlich der  vocativ  eine  besondere  Stellung  ein.  Während 
bei  letzterem  casus  sowohl  -u  wie  -au  sich  vorwiegend  in  den 
durch  die  abschreiber  am  wenigsten  veränderten  teilen  findet 
(Jacobsolm  KZ.  47,  85),  und  während  hier  beide  ausgänge  un- 
gefähr gleich  häufig  vorkommen  und,  wie  man  mit  recht  an- 
nimmt, auch  beide  altererbt  sind,  erscheint  -aus  für  -us  im 
nominativ,  -au  für  -u  im  accusativ,  -us  für  -aus  im  genetiv  und 
-u  für  -au  im  dativ  fast  nur  in  denjenigen  partien,  die  auch 
sonst  etwas  stärker  jüngere  spuren  aufweisen,  tritt  aber  hier 
nur  verhältnismäßig  selten  auf.  Nur  das  Verhältnis  der  letzteren 
casus  soll  hier  untersucht  werden;  über  den  vocativ  handele 
ich  an  anderer  stelle  und  in  anderem  Zusammenhang. 

In  den  germanischen  dialekten  hat  sich  die  M-declination 
infolge  ihrer  verhältnismäßig  schwachen  besetzung  meist  wenig 
intact  erhalten.  Wenn  dieselbe  von  den  übrigen  declinations- 
klassen  noch  am  schärfsten  abgesondert  im  gotischen  erscheint, 
so  liegt  das  außer  an  dessen  höherem  alter  vielleicht  auch 
noch  daran,  daß  hier  das  idg.  -ou-  des  gen.  sing,  und  das  -eu 
des  loc.  (dat.)  sing,  in  au  zusammengefallen  waren,  infolgedessen 
sich  hier  nicht  nur  der  nom.  und  acc.  sing,  durch  den  gleichen 

4* 
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vocal  ihrer  enduiig  («),  sondern  auch  der  gen.  und  dat.  sing-,  in 
entsprechender  weise  durch  ihr  au  gegenseitig  stützten. 

In  der  weiteren  entwicklung  des  gotischen  hat  dann  dieser 
zusammenfall  im  verein  mit  anderen  factoren  den  anlaß  zu 
der  eigentümlichen  formenmischung  in  der  «-declination  ge- 
geben. Daß  in  dem  eintreten  des  u  für  nichthaupttoniges 
ausl.  au  kein  lautwandel  vorliegen  kann,  zeigt  sich  deutlich 
darin,  daß  sich  -u  weder  jemals  bei  irgend  welchen  verbal- 
formen auf  -au  (wie  hairau,  herjau,  hairaidau  usw.),  noch  jemals 
bei  isolierten  Wörtern  auf  -au  wie  bei  ahtau  und  dem  ungemein 
häufigen  aippau  für  nichthaupttoniges  -au  eingestellt  hat;  hat 
es  aber  einen  solchen  lautwandel  nicht  gegeben,  dann  gewiß 
auch  keinen  von  nichthaupttonigem  ausl.  -aus  zu  -us,  wie  ja 
auch  das  isolierte  adverb  fdans  stets  erhalten  ist.  Umgekehrt 
kann  auch  nichthaupttoniges  ausl.  -u  nicht  in  -au  (das  dann 
natürlich  als  -aii  zu  fassen  wäre),  übergegangen  sein,  da  es 
weder  jemals  bei  dem  außerordentlich  häufigen  fiki,  noch  jemals 
bei  dem  noch  weit  häufigeren  meist  enklitischen  nu  (nebst 
Jjannu  und  nunu)  erscheint.  Daher  darf  man  gewiß  auch 
keinen  lautwandel  von  ausl.  -us  zu  -aus  annehmen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  bei  den  «-stammen  selbst  nur  im  nom.  sing. 
-aus  für  -MS,  niemals  aber  auch  im  nom.  plur.  -*jaus  für  -jus 
auftritt,  und  daß  ebensowenig  auch  bei  den  r- stammen  jemals 
im  nom.-voc.  plur.  -*Jaus  für  -jus  erscheint,  obgleich  der  vocativ 
hrö^rjus  in  den  briefen,  die  doch  neben  dem  größeren  teile 
des  Lukas  den  Wechsel  von  u  und  au  in  der  w-declination  am 
häufigsten  aufweisen,  besonders  oft  vorkommt. 

Aus  fällen,  in  denen  au  und  u  im  inlaut  vertauscht  sind, 
könnte  natürlich  auch  nichts  über  einen  lautwandel  im  aus- 
laut  gefolgert  werden,  selbst  wenn  diese  fälle  selbst  als 
lautwandlungen  aufzufassen  wären.  So  z.  b.  nicht  aus  dem 
nebeneinander  von  aufto  und  ufto.  Doch  ist  hier  überhaupt 
das  nur  einmal  (Matth.  27,  64)  belegte  ufto  wahrscheinlich  als 
Schreibfehler  für  aufto  zu  betrachten,  indem  dem  Schreiber 
das  anklingende  ufta  'oft'  vorgeschwebt  haben  wird  (weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  wohl  die  Vermutung  Streitbergs,  Got. 
elementarb.-'"*  §  52  anm.,  daß  zwischen  aufto  und  ufto  ein 
abl au ts Verhältnis  wie  zwischen  got.  hditrs  und  alid.  hittar 
besteht). 
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Ein  Schreibfehler  könnte  vielleiclit  auch  in  paarxjuurai 
Jjuk.  16,19  gegenüber  paurpurai  Mk.  15,17  und  15,20,  paur- 
purodai  Job.  19,2,  paurpurodon  -Toli.  19,5  enthalten  sein,  indem 
sich  der  Schreiber  bei  der  zweiten  silbe  j'ur  an  die  erste  ihr 
sehr  ähnliche  2)aür-  erinnerte;  ist  aber  paürpaurai  eine  wirk- 
liche sprachform  gewesen,  so  ist  sie  höchst  wahrscheinlich 
auch  nur  von  einem  Schreiber  in  den  text  hineingebracht 
worden,  da  sie  vereinzelt  viermaligem  poiirpur-  gegenübersteht. 
Wenn  es  aber  eine  wirkliche  sprachform  paürpaüra  gegeben 
hat,  so  ist  diese  wahrscheinlich  ganz  ähnlich  entstanden,  wie 
wenn  paurpaura  nur  Schreibfehler  wäre:  beim  aussprechen 
der  zweiten  silbe  schwebte  die  erste  (die  ja  zugleich  die 
haupttonsilbe  war),  wegen  ihrer  ähnlichkeit  noch  so  deutlich 
vor,  daß  sie  ganz  an  die  stelle  jener  trat,  ganz  ähnlich  wie 
(nur  in  umgekehrter  richtung)  in  lateinischen  und  altindischen 
perfectformen  der  reduplicationsvocal  dem  wurzelvocal  an- 
geglichen wurde,  wobei  sich  jedoch  das  cm  und  das  u  von 
paürpura  schon  bereits  näher  standen  als  z.  b.  das  e  und  das  u 
von  \?it.*tetudi  (wofür  tutudl)  und  das  a  und  u  von  »,i*babudhinid 
(wofür  buhudhimd)]  dazu  kam  noch,  daß  in  dem  aür  für  ur 
nach  dem  ausweise  von  undaürnimats  die  dem  munde  des 
Goten  auch  in  unbetonter  silbe  lautgerechte  Verbindung  von 
kurzem  dunkelem  vocal  +  r  hergestellt  wurde  (das  u  in  fidur- 
ist  als  ü  aufzufassen  nach  Paul,  IF,  4, 334  und  Streitberg,  Got. 
elementarb.3"-*  §  66,  der  abulg.  cetyre  vergleicht).  Doch  könnte 
got.  paürpaüra  möglicherweise  auch  eine  von  jeher  bestehende 
dialektische  nebenform  von  pö^ir^n«-«  gewesen  sein:  der  unter- 
schied beider  formen  hätte  dann  darauf  beruht,  daß  in  paürpura 
nur  die  haupttonsilbe,  in  paürpaüra  aber  zugleich  auch  die 
sich  weniger  bemerkbar  machende  unbetonte  silbe  den  gotischen 
lautverhältnissen  angepaßt  worden  wäre.  Wie  man  aber  auch 
die  Sache  auffassen  mag,  in  keinem  falle  läßt  sich  das  neben- 
einander der  Schreibungen  paurpurai  und  paürpaurai  irgendwie 
mit  dem  Wechsel  von  -u  und  -au,  -us  und  -aus  in  der  ^t-declination 
in  Zusammenhang  bringen. 

Einen  Avirklichen  versuch,  den  letzteren  Wechsel  als  laut- 
wandel  zu  erklären,  hat  auch  überhaupt  nur  A.  Kock,  Beitr. 
21, 432  ff.  gemacht.  Dieser  forscher  hat  allerdings  eine  wohl- 
durchdachte  theorie  aufgestellt:   ähnlich  wie  aschwed.  u  im 
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imbetouten  auslaut  in  -o  übergegaugeu  sei,  so  habe  sich  auch 
in  dem  unbetonten  auslaut  des  schon  an  sich  enklitischen 
vocativs  -u  in  -o  {au)  verwandelt.  Doch  läßt  sich  Kocks  an- 
sieht deshalb  nicht  aufrecht  erhalten,  weil  er  den  unterschied 
von  siinau  und  magern  und  den  der  vocative  auf  -ii  bei  den 
Personennamen  (vgl.  Jacobsohn,  KZ.  47, 86)  unberücksichtigt 
gelassen  hat,  abgesehen  davon,  daß  es  nicht  sicher  ist,  ob 
wirklich  das  -u  der  vocative,  auch  wo  sie  wirklich  enklitisch 
gewesen  sein  sollten,  noch  schwächer  als  das  u  des  stets  un- 
veränderten nu  betont  war.  Für  die  übrigen  casus  vermutet 
Kock  nur  eine  schwache  tendenz,  unbetontes  aü  in  u  über- 
gehen zu  lassen;  wenn  hier  au  für  u  mit  ausnähme  von  zwei 
fällen  Qiairau  und  siinaus)  sich  nur  nach  langer  oder  in  dritter 
Silbe  (wie  hier  aschwed.  regelmäßig  -o  für  -u)  findet,  so  liegt 
das  in  Wirklichkeit  daran,  daß  die  zahl  der  kurzsilbigen  u- 
stämme  weit  geringer  als  die  der  langsilbigen  und  mehrsilbigen 
war.  In  bezug  auf  das  u  im  gen,  und  dat.  spricht  Kock  die 
Vermutung  aus,  daß  man,  nachdem  man  einmal  angefangen 
hätte,  im  nom,  und  acc,  au  für  u  zu  schreiben,  nun  auch  im 
gen.  und  dat.  u  für  au  geschrieben  hätte;  dazu  hätte  aber 
doch  wohl  au  im  nom.  und  acc,  schon  weit  häufiger  sein 
müssen,  als  es  hier  wirklich  ist. 

Auf  den  ersten  blick  findet  sich  nun  freilich  auch  kein 
weg,  auf  dem  sich  die  neuerungen  der  M-declination  als  analogie- 
bildungen  deuten  ließen.  Das  ist  offenbar  der  grund,  w^eshalb 
Gaebeler,  Zs.fdph,43,27ff.  97  ff.  und  103  ff,  den  versuch  gemacht 
hat,  die  formenmischung  als  eine  rein  graphische  zu  erklären. 
Gaebeler  bringt  den  Wechsel  des  «  mit  au  in  der  w-declination 
mit  dem  eintreten  des  o  für  u  in  Wörtern  wie  zvidowo,  ushofon 
usw.  (Braune,  Got.  gramm.""  §  14,  anm.  3)  zusammen  und  hält 
letzteres  für  eine  einwirkung  des  spätlat.  schreibgebrauchs, 
nach  dem  o  mit  u  wie  e  mit  i  wechseln  konnte.  Doch  will 
Gaebeler  s.  27  selbst  nicht  leugnen,  daß  bei  der  entstehung 
dieser  Varianten  der  zusammenfall  von  o  und  u  zu  tt- lauten 
im  gotischen  selbst  mitgewirkt  haben  kann,  und  begründet 
dies  damit,  daß  der  lateinische  schreibusus  in  der  form  au 
für  u  nur  äußerst  selten,  in  der  form  o  für  u  dagegen  ver- 
hältnismäßig häufig  zu  belegen  sei.  Aber  der  gewiesene  weg 
ist  es  doch,  daß  man  umgekehrt  die  neuerung  zunächst  aus 


i/ UND  ,-/<7  IN  DKK  (JOriSCIlKN   //-DKC.'LINATION'.  55 

der  eigenen  spräche  der  Goten  zu  erklären  versucht  und  erst, 
wenn  dies  nicht  gelingt,  die  frage  stellt,  oh  vielleicht  fremder 
einfiuß  im  spiele  sein  kann.  Nun  ist  aber  die  eikläiung  aus 
dem  gotischen  allein  durchaus  möglich  und  aucli  einfach  genug. 
Das  ö  hatte  ja  im  italischen  ostgotisch  den  lautwert  ü  an- 
genommen, wie  Wrede,  Sprache  der  Ostgoten  94  aus  lateinischen 
Schreibungen  wie  Ehrcrnud  bei  Marcellinus  Comes  für  das  jähr 
536,  Evermud  bei  Jord.  Rom.  370,  Got.  LX,308  und  griechischen 
wie  'EßQiiioi'n  für  dieselbe  person  bei  Prokop,  D.bell.  Goth.  1,  8,3 
gefolgert  hat,  wie  aber  noch  deutlicher  aus  Alamiid  im  lat. 
text  der  Urkunde  von  Arezzo  neben  stetem  Älamoda  im  got. 
beider  ostgotischer  Urkunden  hervorgelit.  Schrieb  man  nun 
aber  da,  wo  man  n  spracli,  in  weitaus  den  meisten  fällen  ein  o, 
seltener  ein  «,  so  lag  es  doch  wahrlich  nalie  genug,  der 
Schreibung  o  überhaupt  in  allen  Wörtern  zutritt  zu  gestatten, 
in  denen  man  bisher  nur  u  geschiieben  hatte,  und  zwar  nicht 
nur,  wo  dies  ii  einen  langen  vocal,  sondern  auch  wo  es  die 
kürze  zu  demselben  langen  vocal  bezeichnete,  wie  man  ja  auch 
ä  und  ä  stets  durch  dasselbe  zeichen  zum  ausdruck  brachte. 
Wenn  nun  o  für  ü  häufiger  als  o  für  u  geschrieben  worden 
ist,  ersteres  in  neun  sicheren  fällen  (Braune  a.  a.  o.),  letzteres 
aber  nur  in  ohteigo  2.  Tim.  4, 2  B  {uhteigo  A)  und  LoJcan  in 
der  Salzburg -Wiener  hs.  neben  Lucan  in  der  Umschrift,  so  wird 
das  in  der  hauptsache  daran  liegen,  daß  für  die  Schreibung 
von  0  für  u  als  einen  weit  selteneren  laut  als  ü  auch  weit 
seltener  gelegenheit  gegeben  war.  Daraus  daß  in  den  Wörtern, 
in  denen  zur  zeit  der  niederschrift  unserer  Codices  u  gesprochen 
wurde,  weit  häufiger  die  Schreibung  o  als  die  Schreibung  u 
ererbt  war,  begreift  es  sich,  daß  man  im  allgemeinen  nicht  u 
für  0  einsetzte,  obgleich  bei  der  häufigkeit  des  o  sich  die 
gelegenheit  hierzu  doch  genügend  bot:  sämtliche  sicheren  fälle 
dieser  art  aus  den  bibelhandschriften  stehen  im  Marcus  {sti- 
puda  9,50;  uhtedim  11,32;  auch  spaikulatur  6,27  und  luse 
für  "Icoö/]  6,  3  nach  Luft,  KZ.  35, 306;  vgl.  losezis  Marc.  15,  40, 
Luc.  3,  29,  losez  Matth,  27,  56  für  tov  'hoofj,  so  daß  hier  nur 
die  neigung  eines  bestimmten  Schreibers  vorliegen  wird),  i)   Die 

*)  Allerdings  gilt  das  uicht  mehr  für  die  noch  spätere  zeit,  da  sich  u 
für  altes  5  auch  in  der  Urkunde  von  Neapel  findet.  Während  sich  hier 
Sunjefrithas  selbst  diakon  (aus  spätgriech.  diäxojv)  nennt  und  den  dativ 
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0  für  a  stehen  zwar  auch  ganz  vorwiegend  in  einem  und  dem- 
selben evangelium,  dem  Lucas,  davon  aber  drei  in  cap.  1 — 10 
fraistohnjo  4,13;  widowo  7,12;  ainomelnm  8,43)  und  vier  in 
cap.  14  —  20  (simjos  16,8;  uslwfon  17,  13;  lauhmoni  17,24;  ga- 
lüondondans  20, 12),  welche  beiden  teile  nach  Jacobsohn,  KZ. 
47,  84  ff,  die  spuren  zweier  verschiedener  Schreiber  aufweisen. 
Außerdem  ist  außerhalb  des  Lucas  hier  o  geschrieben  in  faiho 
Marc.  10,  23  und  aljaJconjai  Eph.  2, 19;  es  liegt  hier  also  mehr 
als  die  neigung  einzelner  Schreiber  vor.  Und  vergebens  sucht 
man  auch  nach  irgend  einem  bestimmten  anzeichen  für  den 
einfluß  lateinischer  Schreibgewohnheiten. 

Aber  gesetzt  selbst  das  eintreten  des  o  für  u  wäre  aus 
dem  spätlateinischen  schreibgebrauch  wirklich  zu  erklären,  so 
würde  daraus  doch  noch  keineswegs  folgen,  daß  die  gotischen 
Schreiber  nunmehr  auch  ihr  au,  weil  es  auch  den  lautwert 
eines  o  haben  konnte,  gleichfalls  zu  einer  graphischen  Variante 
für  M  gemacht  hätten.  Als  einziges  beispiel  dafür  aber  außer- 
halb der  it-declination,  auf  das  er  selbst  w^ert  legt,  weiß 
Gaebeler  s.  86  nur  das  für  älteres  imurpurai  im  Lucas  stehende 
2>aurpaiirai,  das  ihm  auf  keine  andere  weise  erklärbar  erscheint, 
anzuführen;  doch  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  dies 
paurpaurai  sogar  auf  verschiedene  weise  einwandfrei  deuten 
läßt.  Daß  sich  das  vorkommen  der  graphischen  Variante  im 
übrigen  auf  die  M-declination  beschränkt,  will  nun  Gaebeler 
damit  erklären,  daß  die  M-declination  wahrscheinlich  nicht 
mehr  im  sprachlichen  bewußtsein  gelebt  hätte,  daß  daher  der 
anblick  einer  flexion  sunus,  sunaus,  sunau,  sunu,  sunau  auf  die 
Schreiber,  für  die  sich  kein  sprachliches  gefühl  mehr  mit  dem 
unterschiede  der  endungen  -ns  und  -aus,  -u  und  -au  verbunden 
hätte,  verwirrend  hätte  wirken  und  sie  daher  au  (mit  dem 
lautwerte  ö)  und  u  wie  sonst  o  und  u  als  gleichwertig  hätten 


diakona  Älamoda  bildet,  schreibt  der  priester  Ufitahari  diakuna  Alamoda 
und  ganz  ebenso  weiter  unten  der  Schreiber  Merila.  Wenn  sich  Merila 
in  dem  unterschiede  zwischen  diakuna  und  Alamoda  auch  an  Ufitahari 
angeschlossen  hat,  so  würde  er  das  doch  wohl  kaum  getan  haben,  wenn 
nicht  die  Schreibung  u  für  altes  o  auch  sonst  bisweilen  vorgekommen  wäre 
(bei  Wiljarith,  der  auch  Alamoda  schreibt,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen, 
ob  er  diakoiia  oder  diakuna  geschrieben  hat.  Übereinstimmend  bieten  alle 
vier  genannten  Goten  katvtsjon). 
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empfinden  müssen.  Hierg"egen  niöclite  ich  zunäclist  bemeiken, 
daß  man  die  ausspräche  von  au  als  aü  (ö)  in  der  w-declination 
eben  nur  deshalb  vermutet  hat,  weil  man  sich  den  Wechsel 
der  endungen  -au  und  -u,  -aus  und  -us  auf  analogischem  wege 
nicht  erklären  zu  können  glaubte,  ein  lautgesetzlicher  Über- 
gang aber  von  ü  in  ö  oder  von  Ö  in  ü  an  sich  weit  leichter 
verständlich  als  ein  solcher  von  ü  in  den  diphthong  au  oder 
vom  diphthong  au  in  ü  erschien  (vgl.  besonders  die  theorie 
Kocks).  Ein  Avandel  von  gotischem  unbetontem  du  und  cii  in 
monophthonge  ist  nun  zwar  an  und  für  sich  nicht  unmöglich; 
doch  liegt  keinerlei  anzeichen  dafür  vor,  daß  sich  ein  solcher 
wirklich  vollzogen  hätte.  Vollends  unwahrscheinlich  wäre 
aber  die  kürzung  solcher  etwaigen  monophthonge,  wo  doch 
keinerlei  Schreibung  darauf  hinweist,  daß  die  zu  Wulfilas  zeit 
bestehenden  langen  vocale  später  in  unbetonter  silbe  gekürzt 
worden  wären. 

Im  übrigen  hat  aber  Gaebeler  auch  dafür,  daß  die  u- 
declination  wirklich  nicht  mehr  im  sprachlichen  bewußtsein 
der  spätgotischen  zeit  gelebt  hätte,  keinen  beweis  erbracht. 
Gezeigt  hat  er  allerdings,  daß  die  endung  des  gen.  plur.  -nve 
früh  ihre  productivität  eingebüßt  hat,  was  er  auf  s.  101  mit 
recht  zugleich  auf  die  auffälligkeit  von  -nve  selbst  und  auf 
die  häuflgkeit  des  einfachen  -e  als  endung  des  gen.  plur.,  be- 
sonders der  masculina,  zu  denen  ja  der  weitaus  größte  teil 
der  Wörter  der  t/.-declination  gehört,  zurückführt.  Für  das  -jus 
des  nom.  plur.  muß  er  jedoch  wegen  des  nebeneinanders  von 
aggüjus  und  aggile  wenigstens  für  die  zeit  der  älteren  ent- 
lehnungen  aus  dem  griechischen  noch  productivität  annehmen, 
für  die  zeit  der  jüngeren  und  der  bibelübersetzung  behauptet 
er  dagegen  s.  100  an  der  band  des  typus  praufeteis,  praufete, 
ludaieis,  ludaie  seine  un productivität,  deren  teilweise  Ursache 
er  s.  102  in  der  einwirkung  der  völkernamen  auf  -eis  wie 
Rumoneis  sehen  möchte.  Sein  satz:  'Zur  zeit  der  Übersetzung 
war  also  die  w-declination  als  ganzes  System  unproductiv;  an 
ihre  stelle  war  der  mischtypus  lud aius  getreten^  mag  wenigstens 
für  den  plural  richtig  sein;  aber  dieser  mangel  an  ausbreitungs- 
kraft  beweist  doch  noch  lange  nicht,  daß  die  endungen  -jus 
und  -iwe  bei  den  erbwörtern  der  w-declination  selbst  schon  zu 
dieser  zeit  von  anderen  endungen  verdrängt  worden  seien. 
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Gleiclnvolil  glaubt  Gaebeler  s.  103  ff.  aus  älmlielien  anzeichen 
wie  im  plural  auch  schon  auf  einen  verfall  des  Singulars  der 
M-stämme  zugunsten  der  vereinigten  o  und  i-stämme  schließen 
zu  müssen,  ^^^as  hier  zunächst  seinen  hinweis  auf  das  neben- 
einander von  Matta])hvis,  3Iaita])iaus  Luc.  3,25  u.26,  praufetaus, 
2>rmifetis  Mattli.  10,  41  und  lalcohu,  laJcohis  Marc.  5,  37  betrifft, 
so  bemerkt  er  ja  auch  selbst  s.  73  im  anschluß  an  W.  Schulze, 
daß  Wulfila  zuweilen  an  einer  und  derselben  stelle  unabhängig: 
von  der  vorläge  in  den  flexionsformen  der  griechischen  Wörter 
variiere,  wobei  die  mannigfaltig'keit  der  gotischen  formen  im 
gegensatz  zur  einförmigkeit  des  Originals  das  bedürfnis  nach 
abwechslung  als  moliv  dieses  zuges  Wulfilanischer  flexions- 
technik  erweise.  Diese  von  Wulfila  bisweilen  bei  fremden 
namen  beobachtete  stilistische  manier  kann  doch  aber  wahr- 
lich nichts  in  bezug  auf  die  erbwörter  der  w-declination  auf- 
klären und  beweist  um  so  weniger  etwas  über  den  verfall 
dieser,  als  Wulfila  in  einem  fall,  den  Gaebeler  a,  a.  o.  selbst 
vermerkt,  zum  zwecke  der  Variation  bei  einem  fremden  namen 
gegen  das  griechische  original  auch  eine  u-iorm  einführt: 
Marc.  1^  16  ist  2^i[i(ora  durch  Seinwnn,  Ji!ii<ojrog  aber  durch 
Seimonis  übersetzt.  Dabei  ist  hier  das  streben  nach  abwechs- 
lung nicht  einmal  der  einzige  grund  zur  einführung  einer  u- 
form  gewesen,  da  sich  Wulflla  bei  Seimon  nicht  nur  der  für 
bei  namen  der  griechischen  dritten  declination  in  den  obliquen 
casus  gebräuchlichen  o-flexion  {Seimon,  Seimonis,  Seimona 
Seimon^)),  sondern  auch  sonst  bisweilen  der  w-flexion  (gen. 
Seimonaus  Joh.  6,  8,  dat.  Seimonau  Luc.  5,  4)  bedient,  offenbar 
weil  er  sich  bei  Seimon  unwillkürlich  an  Paitrus,  den  in  der 
bibel  gewöhnlichen  namen  des  Simon,  erinnerte,  wie  besonders 
Joh.  6,  8  zeigt,  wo  er  J17//o>»roc  IUtqov  durch  Paitraus  Seimonaus 
übersetzt,  gegen  das  griechische  original  also  Petrus  als  den 
wichtigeren  namen  vor  Simon  gestellt  hat;  in  diesem  fall  ist  also 
die  t(-flexion  bei  einem  fremdnamen  noch  productiv  gewesen. 2) 


')  Seimon  als  accusativ  für  Simon  Petrus  Lno.  6, 14.  Für  andere 
personen  nameus  Simon  steht  nur  dicht  dahinter  Luc.  6, 15  der  accusativ 
Seimon,  dagegen  Marc.  3,18  und  15,21  Seimona;  die  Übernahme  der 
griechischen  form  wird  sich  hier  daraus  erklären,  daß  diese  beiden  Simon 
gerade  im  gegensatz  zu  Simon  Petrus  dem  Wulfila  fremd  erschienen. 

'^)  Anders  ist   dagegen  wohl   der  dativ  Tibairiadau  Joh.  6,23  auf- 
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Einen  noch  deutlicheren  voiboten  für  den  verfall  auch 
des  Singulars  der  w-declination  Avill  Gaebeler  s.  103 ff.  in  dem 
bei  Wulfila  bestehenden  Verhältnis  der  casusfornien  der  beiden 
namen  'laxojß  und  'h'cxoßoc  zueinander  sehen,  von  denen 
ersteres  stets  durch  laJcoh,  das  nur  wie  dags  flectiert,  letzteres 
aber  außer  durch  (wie  sumis  flectierendes)  lahohus  auch  durch 
(dem  typus  äags  auch  hier  folgendes)  lalcoh  wiedergegeben 
ist:  die  einseitigkeit  der  beeinflussung  soll  hier  für  die  Stellung 
der  beiden  flexionssysteme  in  Wulfilas  spräche  bezeichnend 
sein.  Wenn  sich  bei  der  flexion  zweier  fremdnamen  der 
umfangreichste  aller  declinationstypen  durch  sein  eigenes  ge- 
wicht wirklich  stärker  geltend  gemacht  hätte  als  ein  typus 
von  verhältnismäßig  geringem  umfange,  so  würde  das  noch 
gar  nichts  dafür  beweisen,  daß  letzterer  bereits  auf  dem  wege 
war,  von  ersterem  auch  bei  den  erbwörtern  verdrängt  zu 
werden.  Höchst  Avahrscheinlich  aber  erklärt  sich  das  Ver- 
hältnis der  gotischen  formen  für  'Jazcoß  und  'Jdxcoßoc  über- 
haupt in  anderer  weise:  Wulfila  wird  sich  eben  bei  'Ii'cxoßoc 
bewußt  geworden  sein,  hierin  nur  die  gräcisierte  form  des- 
selben hebräischen  namens,  den  er  in  'Jaxojß  ohne  griechische 
endung  vorfand,  vor  sich  zu  haben.  Aus  diesem  gründe  konnte 
er  wohl  laJcob  für  'Ic'cxoßoc,  nicht  aber  auch  laJcohiis  für 
'laxojß  setzen. 

Auch  die  flexion  von  got.  Jesus,  auf  die  Gaebeler  noch 
wert  legt,  spricht  nicht  dafür,  daß  die  gotische  w-declination 
von  der  o-declination  bereits  frühzeitig  eingeengt  wairde.  Die 
Goten,  welche  die  wichtigsten  Wörter  des  Christentums  mit 
dem  ohr,  nicht  mit  dem  äuge  aufnahmen,  konnten  griech.  7/yöorc 


zufassen.  Wulfila  schwebte  hier  wahrscheinlich  die  form  des  Originals 
TißsQLaSog  vor,  wie  er  denn  Luc.  3, 1  bei  einem  anderen  genetiv  eines 
ihm  fremden  geographischen  namens  auf  -oc,  TQu/ejvixLÖoq,  die  endung  -os 
(Trakauneüiclaus)  beibehalten  hat.  Nun  war  aber  TißeQtäöog  von  tx  ab- 
hängig, das  Wulfila  nur  durch  das  den  dativ  regierende  ns  übersetzen 
konnte;  formen  auf  -s  ließen  sich  aber  im  gotischen  unmöglich  als  dativ 
auffassen;  da  nun  aber  der  gen.  sing,  gotisch  stets  auf  -s  endete,  der  dat. 
sing,  sich  aber  vom  gen.  sing,  in  einer  reihe  von  klassen  nur  durch  das 
fehlen  des  -s  unterschied  (vgl.  attins,  atiin;  tuggöns,  tuggön;  baürgs,  baürg; 
anstais,  anstai;  sunaus,  sunau),  so  konnte  er  den  griechischen  genetiv 
durch  fortlassung  des  -s  in  einen  gotischen  dativ  verwandeln;  das  -an  von 
Tibairiadau  ist  also  als  ö  zu  lesen. 
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mit  ^seinem  durch  den  Avoittou  gelängten  n  g-ar  nicht  auf  einer 
linie  mit  den  griechischen  auf  -oc,  die  sie  durch  gotische  formen 
auf  -US  wiedergaben,  empfinden  (vgl  Streitberg',  Got.  elementar- 
buch''"-  ^,  s.  116);  auch  war  es  ganz  natürlich,  daß  sie  Icsäs,  so 
weit  sie  nicht  eine  fremde  casusform  dieses  namens  (den  dativ 
7t]Oov  0)  direct  übernahmen,  ihrer  umfangreichsten  decliuations- 
klasse  einreihten. 

Im  übrigen  müßten,  wenn  die  Vermischung  der  gotischen 
casus  auf  -us  und  -aus  sowie  derer  auf  -u  und  -au  in  den  bibel- 
handschriften  darauf  beruhen  sollten,  daß  diese  formen  nicht 
mehr  in  dem  lebendigen  sprachbewußtsein  der  Schreiber  lebten, 
weil  sie  durch  solche  der  o-declination  verdrängt  worden  wären, 
doch  auch  wohl  wenigstens  einzelne  der  letzteren  sich  selbst 
in  den  bibeltext  eingeschlichen  haben.  Daß  dieser  nicht  nur 
spuren  der  lautlichen,  sondern  auch  der  flexivischen  eigen- 
tümlichkeiten  der  jüngeren  spräche  aufweist,  ist  bekannt: 
erinnert  sei  hier  nur  an  die  Vermischung  der  adjectivabstracta 
auf  -ei  und  der  verbalabstracta  auf  -eins  und  die  hieraus  re- 
sultierenden nom.  sing,  auf  -ein  im  cod.  Ambr.  B,  wobei  das  -em 
einmal  für  -eins  {liuhadein  2.  Kor.  4, 4)  und  ZAveimal  für  -ei 
{gagudein  I.Tim.  4,  8;  iviljahalpein  Kol.  3, 25)  steht  (Braune, 
Got.  gramm.8  §  113,  anm.  2).  Das  gänzliche  fehlen  von  formen 
der  o-declination  für  erbwörter  des  5M«i<5-typus  in  unserer 
Überlieferung  beweist  doch  wohl,  daß  dieser  zur  zeit  der 
niederschrift  unseres  Codices  gegenüber  der  o-declination  noch 
intact  war. 

Ein  zeichen  des  Verfalls  der  w-declination  'im  eigentlichen 
sinne'  aus  noch  späterer  zeit,  der  mitte  des  6.  jh.'s,  will  nun 
aber  Gaebeler  s.  104  in  dem  nominativ  dialcon  für  diaJcaimus, 
das  er  mit  einem  *  versieht,  und  im  dativ  diakona  der  Urkunde 
von  Neapel  sehen.  Tatsächlich  kommt  dialcaünus  sogar  bei 
Wulfila  vor  und  zwar  in  den  formen  diaJcaunjiis  I.Tim.  3, 12 
und  diahaununs  1.  Tim.  3,  8.  Aber  schon  die  lautgestalt  des 
Wortes  in  der  Neapeler  Urkunde  zeigt,  daß  wir  es  hier  gar 


')  Der  dativ  lesü  konute  sich  neben  nengebildetem  Icsüa  deshalb  er- 
halten, weil  er  sich  in  ein  bestimmtes  anderes  flexioussj'stem  nnd  zwar  in 
das  von  nasjands,  einer  benenuung  Jesu,  fügte  (vgl.  nom.  nasjand-s,  lesü-s, 
gen.  nasjand-is,  lesü-is,  acc.  nasjand-,  lesü-,  voc.  nasjand-,  lesü-  und  so  auch 
dat.  nasjand-,  lesü-). 
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nicht  mit  der  fortsetzniig:  der  form  des  Wullilaiiisclien  wortes 
zu  tun  haben  können.  Der  diakonus  ISiinjelritha«  nennt  sich 
selbst  im  nominativ  äialion;  als  dativ  gebraucht  er  die  foim 
diaJcona,  daneben  der  priester  Ufitaliari  und  der  scliieibei- 
Merila  dialmna.  Während  nun  belege  für  den  Wechsel  von  u 
und  0  auch  sonst  gotisch  vorkommen,  würde  ein  solcher  von 
0  und  au  {aü)  hier  völlig  allein  stehen:  offenbar  haben  wir 
es  also  in  dem  diakoji  der  Urkunde  mit  einer  von  Wultila 
unabhängigen  entlehnung  zu  tun.  Während  letzterer  einfach 
das  griechische  öidy.oroc  gemäß  seinem  sonstigen  usus  als  dia- 
Jcatmus  in  das  gotische  übertragen  hat,  muß  dem  offenbar  volks- 
tümlichen dialcon,  diiikim  der  Urkunde  eine  andere  griechische 
form  zugrunde  liegen.  Und  eine  solche  findet  sich  allerdings 
in  dem  bereits  von  mir  genannten,  im  3.  jli.  n.  Chr.  vorkommen- 
den didxcor  (belege  bei  E.  A.  Sophokles,  Greek  Lexikon  of  the 
Roman  and  Byzantine  period  s.  v.),  aus  dem  sich  ein  nach  der 
o-declination  flectierendes  gotisches  diakün,  nach  jüngerer  aus- 
spräche diahun,  ohne  weiteres  erklärt.  Fraglich  könnte  höchstens 
sein,  ob  der  nominativ  des  wortes  bereits  als  dialiün  oder  als 
*diaköns  aufgenommen  Avurde,  in  welchem  letzteren  falle  der 
Verlust  des  -s  mit  dem  in  den  namen  wie  Ufitaliari,  Gudiluh 
zusammenhängen  würde. 

Auch  wäre  diakon,  wenn  es  wirklich  nach  der  w-declination 
flectiert  hätte,  nicht,  wie  Gaebeler  meint,  der  einzige  jüngere 
beleg  eines  Wulfilanischen  wortes  dieser  klasse;  vielmehr  findet 
sich  in  derselben  Urkunde  von  Neapel  auch  viermal  der  dativ 
handau  und  zwar  jedesmal  von  einem  anderen  der  vier  gotisch 
schreibenden  aussteller  des  Schriftstücks  herrührend.  In  diesem 
handau  könnte  ja  nun  immerhin  eine  im  munde  der  Goten 
dieser  zeit  selbst  nicht  mehr  gebräuchliche,  sondern  nur  noch 
schriftsprachlich  festgehaltene  form  vorliegen.  Aber  eine 
lebendige  fortentwicklung  der  ^<-declination  zeigt  das  der 
gleichen  Urkunde  angehörige  Sunjaifnjjas,  dessen  -as  aus 
älterem  -us  oder  -aus  lautgesetzlich  entstanden  sein  muß. 
Darin  aber  liegt  der  beweis,  daß  die  w-declination  sogar  noch 
um  die  mitte  des  6.  jh.'s  im  ostgotischen  erhalten  gewesen  ist. 
Kann  aber  von  einem  verfall  der  «-declination  selbst  zu  dieser 
zeit  noch  nicht  die  rede  sein,  so  kann  ein  solcher  um  so 
weniger   schon   in   einer  früheren  periode  einer  graphischen 
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vertauscliung-  von  «  und  au  in  den  endungen  dieser  klasse 
vorschab  geleistet  haben. 

Läßt  sich  aber  das  spätgotische  nebeneinander  von  -aus 
und  -US,  -an  und  -m  in  den  casus  der  w-declination  so  wenig 
als  schreibgebrauch  wie  aus  einem  lautwandel  erklären,  so 
kann  es  nur  auf  analogischem  wege  zustande  gekommen  sein. 
Analogiebildungen  hat  denn  auch  bereits  van  Helten,  IF.  14,781 
in  den  jüngeren  formen  der  «t-declination  gesehen,  wobei  er 
annimmt,  daß  sich  im  vocativ  neben  ererbtem  sunau  nach 
dem  nominativ  stmus  auch  siinu  eingestellt,  dann  aber  sunau 
neben  smiu  auch  im  nominativ  sunaus  neben  sunus  usw.  ver- 
anlaßt habe.  Nun  ist  es  doch  aber  schon  an  sich  sehr  un- 
wahrscheinlich, daß  der  vocativ  als  der  seltenste  casus,  der 
ja  überhaupt  nur  bei  personenbezeichnungen  im  gebrauch  war, 
neubiklungen  bei  allen  übrigen  singularcasus  hervorgerufen 
haben  soll;  abgesehen  von  der  directen  Übertragung  von 
formen  aus  dem  vocativ  in  den  nominativ  und  von  diesem 
weiter  in  die  übrigen  casus  dürfte  man  nach  analogiebildungen, 
die  vom  vocativ  ausgehen,  wohl  überhaupt  vergebens  suchen. 
In  unserem  falle  wären  aber  solche  analogiebildungen  noch 
besonders  erschwert  gewesen.  Denn  da  die  vocative  auf  -au 
anderen  Wörtern  als  die  auf  -u  zukamen,  so  hätten  sich  doch 
diese  wohl  zunächst  untereinander  ausgleichen  müssen.  Wenn 
man  nun  aber  selbst  annimmt,  daß  nicht  nur  sunus  und  magus, 
sondern  auch  (was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist),  alle  übrigen 
appellativen  personenbezeichnungen  auf  -us  ihren  vocativ  auf 
-au  gebildet  hätten,  so  können  doch  diese  vocative  insgesamt 
in  der  Verkehrssprache  bei  weitem  nicht  so  häufig  wie  die 
den  Personennamen  auf  -us  zukommenden  auf  -u  gewesen 
sein:  daher  würden  sich  bei  einem  ausgleich  wahrscheinlich 
keine  doppelformen  gebildet,  sondern  die  vocative  auf  -u  würden 
wohl  die  auf  -au  völlig  verdrängt  haben.  Hinzukam,  daß  die 
vocative  auf  -u  in  ihrem  zusammenfall  mit  dem  accusativ  auf 
-u  insofern  noch  eine  besondere  stütze  fanden,  als  die  häufigste 
declinationsklasse,  die  im  Singular  vereinigten  o-  und  ^■-stämme, 
außerdem  aber  auch  noch  die  /o -stamme  für  ihren  vocativ 
gleichfalls  dieselbe  form  wie  für  ihren  accusativ  boten,  sunau 
und  magau  von  letzterem  aber  abwichen.  Vocative,  die  wie 
s^^nau  und  magau  dem  dativ  glichen,  ohne  daß  nicht  auch  wie 
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bei  den  substantivierten  participien  der  accusativ  die  gleiche 
form  gehabt  liätte,  sind  aus  keiner  klasse  bekannt;  aber  selbst 
wenn,  was  sehr  fraglich  ist,  die  femininen  i- stamme  ihren 
vocativ  auf  -a'i  gebildet  haben  sollten,  so  würden  doch  die 
vocative  dieser  femininform,  abgesehen  davon,  daß  sie  wohl 
auch  zu  selten  gewesen  wären,  schwerlich  zu  den  masculin- 
formen  sunau,  ma(j(iu  und  ev.  auch  *airau  usw.  in  näherer 
beziehung  empfunden  worden  sein. 

Da  nun  die  bildung  von  doppelformen  im  Singular  der 
M-declination  auch  von  keinem  anderen  ihrer  eigenen  casus 
als  dem  vocativ  ausgegangen  sein  kann,  so  muß  sie  auf  ein- 
wirkung  einer  anderen  oder  mehrerer  anderer  klassen  beruhen. 
Nimmt  man  dies  an,  so  liegt  auf  den  ersten  blick  eine 
Schwierigkeit  allerdings  darin,  daß  von  den  singularendungen 
der  M-declination  {-us,  -aus,  -au,  -w)  keine  einzige  sich  in  einer 
anderen  klasse  wiederfindet.  Aber  diese  Schwierigkeit  ist  nur 
eine  scheinbare:  die  endungen  der  tt-declination  können  auch 
mit  ihnen  nicht  gleichen,  sondern  nur  ähnlichen  ausgängen 
anderer  klassen  psychologisch  associeit  worden  sein.  Bekannt- 
lich können  ja  überhaupt  endungen  von  entsprechender  function 
mit  nicht  gleicher,  sondern  nur  ähnlicher  form  zu  proportionellen 
analogiebildungen  zusammentreten,  wofür  ich  hier  nur  an  einige 
recht  deutliche  fälle  erinnern  möchte.  So  an  die  entstehung 
des  lateinischen  gen.  plur.  auf  -onim  wie  cquörum,  das  nach 
der  gleichung  equäs  :  equös  =  eqiiänini  :  equüriim  zustande- 
gekommen ist.  Weitere  beispiele  liefern  griechische  dialekte: 
so  haben  im  äolisch-böotischen  und  arkadisch -kyprischen  die 
Stämme  auf  -fa  nach  dem  Verhältnis  von  -äc  zu  -äv  bei  den 
masculinen  «-stammen  zu  dem  -/^c  ihres  eigenen  nom.  sing,  einen 
acc.  sing,  auf  -;;r  gebildet  wie  äol.  däfiorthj)',  böot.  zlioyü'tir, 
kypr.  daXfjv:  das  äolische  ist  dann  hierin  noch  weiter  gegangen, 
indem  es  seine  ganze  flexion  der  fc:-stämme  zu  derjenigen  der 
masculinen  «-stamme  in  parallelle  gesetzt,  d.  h.  einen  gen. 
-ytv/j,  dat.  -yü')],  voc.  -ytrs  nach  dem  gen.  auf  -«,  dat.  auf  -«,  voc. 
auf  «  letzterer  geformt  hat  (Brugmann-Thumb,  Griech.  gramm.^ 
§  227, 1).  Ebenso  haben  auch  die  ö<-stämme  {Af/rcö)  im  äolischen, 
böotischen  und  dorischen  eine  flexion  -co,  -ojc,  -co,  -cor  der 
flexion  der  femininen  «-stamme  -ä,  -äg,  -ä,  -äv  vollständig  nach- 
gebildet (Brugmann-Thumb 4  §179):  der  grund  zur  analogie- 
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bildung-  bestand  hier  nur  darin,  daß  beide  klassen  nur  feminina 
enthielten  und  im  uom.  sing,  auf  einen  langen  vocal  endigten. 
Die  Singularendungen  der  gotischen  w-declination  zeigen 
nun  darin  Übereinstimmungen  mit  verschiedenen  anderen 
klassen,  daß  sich  die  des  nominativs  von  der  des  accusativs 
und  die  des  genetivs  von  der  des  dativs  durch  das  plus  eines  -s 
unterscheidet.  Speciell  die  letztere  erscheinung  ist  weit  ver- 
breitet: sie  findet  sich  bei  den  masculinen  und  neutralen 
w-stämmen  (attins,  attm;  hairtins,  hairtin),  den  femininen 
w-stämmen  (tuggöns,  tuggön;  manageins,managein), den  femininen 
?-stämmen  {anstais,  anstai),  den  femininen  wurzelstämmen 
(baürgs,  haürg)  und  den  vervvandtschaftsnamen  auf  -r  {bröprs, 
hröj))-).  Auf  diese  weise  konnte  das  gefülil  entstehen,  daß  der 
gen.  sing,  vor  dem  dat.  sing,  ein  auslautendes  s  voraus  haben 
konnte,  und  zwar  um  so  eher,  als  überhaupt  jeder  gotische 
gen.  sing,  auf  ein  s  ausging,  das  also  als  das  hauptcharakte- 
risticum  dieses  casus  empfunden  werden  mußte,  i)  Bei  einem 
teile  der  genannten  klassen  unterschied  sich  nun  der  gen. 
sing,  außer  vom  dat.  sing,  auch  vom  acc.  sing,  durch  das  plus 
eines  auslautenden  s,  so  bei  den  femininen  w-stämmen  {tuggons, 
tuggUn,  tuggöii]  manageins,  managein,  managein),  den  femininen 
wurzelstämmen  (baürgs,  baürg,  baürg)  und  den  r-stämmen 
{brö])rs,  brüpr,  bröpr):  dies  aber  konnte  weiter  dazu  führen, 
daß  auch  bei  solchen  klassen,  deren  dativ  dem  genetiv  bis  auf 
das  auslautende  5  des  letzteren  glich,  diese  dativform  auch  in 
den  accusativ  eingeführt  wurde.  Auf  diese  weise  konnte  sich 
bei  den  «-stammen  -au  auch  als  accusativendung  einstellen. 
An  der  möglichkeit  einer  solchen  neuerung  wird  man  um  so 
weniger  zu  zweifeln  haben,  als  auch  fälle  vorkommen,  in  denen 
die  gleichheit  zweier  formen  einer  klasse  ohne  die  ähnlichkeit 
einer  dritten  allein  genügt,  um  auch  bei  einer  anderen  klasse 
die  völlige  angleichung  der  beiden  entsprechenden  formen  an- 
einander zu  bewirken:  so  habe  ich  KZ.  47,103  fußn.  darauf 
hingewiesen,  daß  es  im  ahd.  die  gleichheit  des  gen.  sing,  und 
dat.  sing,  der  femininen  «-stamme  war,  welche  die  gleich- 
formung  des  gen.  und  dat.  sing,  der  ä- stamme  hervorgerufen, 

1)  Daß  speciell  Wulfila  so  empfunden  hat,  zeigt  sich  an  seinem  dativ 
Tibairiadaü,  das  er  nach  einem  genetiv  *Tibairiadaüs  (griech.  TißeQitcöog) 

ge?c]iivfren  hat;  vgl.  s.  ö8.  fußn.  2. 
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und  daß  ein  ganz  analoger  pror-eß  auch  im  westsächsischen 
stattgefunden  hat. 

Von  diesen  letzteren  fällen  sowie  auch  von  den  aus  dem 
lateinischen  und  griechischen  angeführten  beispielen  unter- 
scheidet sich  die  analogiebildung  bei  den  gotischen  «-stammen 
allerdings  dadurch,  daß  die  musterformen  für  das  Sprachgefühl 
zum  teil  endungslos  waren,  am  deutlichsten  baürg,  aber  auch 
wohl  bröj)r  sowie  tuggün  und  manayein.  Gleichwohl  handelt 
es  sich  auch  bei  den  gotischen  «f- stammen  um  eine  streng 
proportionelle  analogiebildung,  die  psychologisch  genau  so  nahe 
lag  wie  irgendwelche  neubildungen  lediglich  nach  mit  endungen 
versehenen  formen  anderer  klassen. 

Es  erhebt  sich  nun  freilich  die  frage,  warum  denn  die 
übrigen  klassen,  deren  gen.  sing,  sich  durch  ein  auslautendes  s 
von  ihrem  dat.  sing,  unterschied,  während  sie  den  acc.  sing. 
abweichend  bildeten,  nicht  gleichfalls  die  dativform  in  den 
accusativ  übertragen  haben.  Die  antwort  darauf  ist  sehr 
einfach:  die  klassen  der  masculinen  w- stamme  {atta)  und 
femininen  «-stamme  (ansts)  waren  viel  zu  umfangreich,  als  daß 
sie  sich  der  analogie  minder  großer  klassen  da  gefügt  haben 
sollten,  wo  nicht  besonders  starke  momente  auf  den  sieg  der 
letzteren  hinwirkten;  die  kleine  klasse  der  neutralen  «-stamme 
aber  konnte  die  neuerung  nicht  mitmachen,  weil  beim  neutrum 
der  accusativ  stets  mit  dem  nominativ  gleiche  form  hatte. 

Doch  könnte  man  vielleicht  weiter  gegen  meine  annähme 
einwenden,  daß  gerade  die  größte  klasse  der  musterformen, 
der  typus  tuggö  und  managei,  nebst  dem  typus  laürgs  nur  aus 
femininen  und  nur  die  kleinste  klasse  derselben,  der  typus 
bropar,  zugleich  aus  masculinen  und  femininen  bestanden  hat, 
während  doch  der  typus  snnus  ganz  vorwiegend  nur  masculina 
umfaßte.  Hiergegen  ist  Jedoch  zunächst  zu  bemerken,  daß  bei 
dem  Zustandekommen  der  analogiebildung  auch  diejenigen 
klassen  mitgewirkt  haben  werden,  die  überhaupt  im  dativ 
dieselbe  form  wie  im  accusativ  hatten,  ohne  daß  sich  ihr 
genetiv  zu  ihrem  dativ  genau  so  wie  der  genetiv  der  i^-stämme 
zum  dativ  derselben  verhalten  hätte,  wie  denn  in  den  aus 
dem  ahd.  und  wests.  erwähnten  fällen  überhaupt  kein  dritter 
casus  mit  im  spiele  gewesen  ist.  Die  betreffenden  gotischen 
klassen  aber  waren  die  masculinen  wurzelstämme  (reiks)  und 
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masciilineii  paiticipial^tämme  {na.yands).  Und  zwar  werden 
diese  um  so  leichter  bei  dem  ganzen  processe  mitgewirkt 
haben,  als  das  plus  ihres  -is  im  genetiv  gegenüber  ihrem 
dativ  und  accusativ  zugleich  sich  im  sprachempfinden  nicht 
allzusehr  von  dem  bei  den  «-stammen  bestehenden  plus  des 
bloßen  -s  im  genetiv  gegenüber  dem  dativ  allein  unterschieden 
haben  wird.  Übrigens  haben  vielleicht  auch  einige  masculine 
Wurzelstämme,  deren  gen.  sing,  wie  bei  metwps  unleserlich 
oder  wie  bei  iveitivöds  gar  nicht  überliefert  ist,  diesen  noch 
auf  einfaches  -s  und  nicht  schon  wie  reiks  auf    is  gebildet. 

Die  masculinen  Wurzelstämme  und  participialstämme  hätten, 
obwohl  auch  sie  nur  kleine  klassen  bildeten,  dennoch  zusammen 
mit  den  r-stämmen  nun  vollauf  genügt,  um  die  der  ?(-stämme 
zu  beeinflussen,  wenn  wirklich  die  feminina  mit  parallel  ge- 
bildeten casusformen  nicht  hätten  mitwirken  können.  Doch 
war  ja  auch  die  w-klasse  keine  allzu  große  und  die  in  ihr 
enthaltenen  feminina  verhältnismäßig  zahlreich  genug,  um  die- 
selbe nicht  als  eine  masculinische  empfinden  zu  lassen.  Auch 
ist  zu  beachten,  daß  das  femininum  handus  in  der  Verkehrs- 
sprache nicht  seltener  als  das  masculinum  fötus  und  wohl 
auch  kaum  erheblich  seltener  als  die  masculina  sunits  und 
tnagus,  dagegen  häufiger  als  jedes  andere  masculinum  der 
2<-declination  gewesen  sein  wird;  außerdem  wird  auch  das 
femininum  kinnus  im  täglichen  verkehr  ziemlich  häufig  vor- 
gekommen und  auch  -qairrius  (erhalten  in  asilnqairnus),  das 
mit  Streitberg,  Got.  elementarb.^^^-^  s.  109  wegen  aisl.  hiern, 
ags.  ctvcorn,  ahd.  quirn  wohl  als  fem.  anzusehen  ist,  nicht  selten 
gewesen  sein.  Die  Goten  können  daher  die  ?<-declination, 
deren  nom.  sing,  auf  -tis  sie  ja  auch  beim  adjectivum  ebenso- 
gut für  das  femininum  wie  für  das  masculinum  verwandten, 
in  bezug  auf  das  genus  nur  indifferent  empfunden  haben,  i) 


')  Das  bestätigt  auch  das  feminine  g'eniTS  von  baitrgsicaddjus,  das 
gegenüber  dem  zum  masculinum  aisl.  veggr,  ags.  icag,  afries.  wäg,  alts.  iceg 
stimmenden  masculinum  grimdmcaddjus  nicht  gut  ursprünglich  sein  kann. 
Wenn  Streitberg,  IF.  18, 422  das  femininum  bei  ivaddjus  als  das  ältere 
geschlecht  ansieht  und  mit  verweis  auf  nhd.  dial.  das  bleistift  (wozu  ich 
aus  dem  Magdeburger  lande  noch  das  torweg  [niederd.  dt  dorivex]  für 
'hoftor'  füge)  vermutet,  daß  hier  das  erste  Ci:mpositionsglied  bestimmend 
auf  das  genus  des  zweiten  gewirkt  habe,  so  wird  diese  annähme  dahin  zu 
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Daß  der  typus  ^inw^  zuj^leicli  masculina  und  feminina 
in  sich  schloß,  wird  ihn  für  den  sprechenden  besonders  in  näliere 
bezieliung:  zu  den  verwandtschaftsnamen  auf  r  gebracht  haben, 
die  außer  ihm  die  einzige  aus  masculinen  und  femininen  zu- 
gleich bestehende  klasse  bildeten.  Als  verstärkendes  nioment 
für  diese  association  mochte  wohl  noch  hinzukommen,  daß  die 
?<-stämme  im  ganzen  plural  mit  ausnähme  des  genetivs  die- 
selben endungen  wie  die  r- stamme  hatten,  und  daß  das  zur 
zeit  der  niederschrift  unserer  Codices  gewiß  längst  eingebürgerte 
lehnwort  «(/gilns  auch  noch  im  genetiv  des  plurals  {nggilc)  zu 
den  r-stämmen  stimmte.  Auch  war  es  doch  kaum  gleicligiltig, 
daß  sunus,  das  doch  wohl  häufigste  wort  des  w-typus,  so  gut 
wie  sämtliche  r-stämme  ein  verwandtschaftsname  war. 

Nachdem  sich  auf  die  geschilderte  weise  im  acc.  sing,  der 
«-Stämme  -au  neben  -u  eingestellt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  die 
doppelheit  durch  alle  casus  des  Singulars  hindurchzuführen. 
Die  Schöpfung  eines  dativs  simu  und  eifies  genetivs  sunus  zum 
accusativ6^M«if,  die  zunächst  auf  der  gleichheit  des  neugebildeten 
accusativs  sunau  mit  dem  alten  dativ  simcm  und  seiner  ähn- 
lichkeit  mit  dem  alten  genetiv  snnaus  beruhte,  mußte  ja  durch 
dieselben  muster  gefördert  werden,  die  den  anlaß  zur  bildung 
des  accusativs  sunau  selbst  gegeben  hatten:  der  unterschied 
war  hier  nur  der,  daß  nicht  durch  die  vereinte  Wirksamkeit 
zweier  casus  ein  dritter  eine  nebenform  erhielt,  sondern  daß 
umgekehrt  zwei  casus  zugleich  durch  die  einwirkung  eines 
einzelnen  dasselbe  Schicksal  erfuhren.  Aus  diesem  gründe 
wird  man  ja  auch  die  neuerung  im  genetiv  und  dativ  für 
jünger  als  die  im  accusativ  zu  halten  haben.  So  bildete  sich 
nun  auch  die  proportion:  acc.  sunmi,  hröjjr,  tuggön,  haürg 
=  dat.  sunau,  hröpr,  tuggön,  baurg,  gen.  siinaus,  hrö])rs,  iuggüns, 
haiirgs  =  acc.  sunu  :  dat.  sumi,  gen.  sunus.  Beim  nominativ 
freilich  konnten  von  den  typen,  welche  in  erster  linie  die 
nebenform  im  accusativ  hervorgerufen  hatten,  nur  die  femininen 


ändern  sein,  daß  eine  solche  einwirknng  vielmehr  bei  haiirgswaddjus  statt- 
gefunden hat,  -was  ja  auch  angesichts  der  Wichtigkeit  des  hegriffes  baürgs 
für  die  kriegerischen  Goten  sich  weit  leichter  als  bei  grunduwaddjus  be- 
greift. Wenn  aber  auf  solche  weise  ein  mascnliner  «-stamm  znm  femininnm 
werden  konnte,  so  zeigt  das  gerade,  wie  sehr  die  t(-decliuation  als  geschlecht- 
lich indifferent  empfunden  wurde. 

5* 
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Wurzelstämme  zur  neubilduiig  mitwirken  (acc.  sunu,  haürg 
:  nom.  sunus,  haürgs  ■=  acc.  sunau  :  nom.  sunaiis).  Es  ist  aber 
fraglich,  ob  man  deshalb  die  bildung  der  nebenform  im  nominativ 
später  als  die  im  dativ  und  genetiv  ansetzen  darf.  Denn  die 
analogiebildung  im  nominativ  mußte  durch  alle  diejenigen 
klassen  gefördert  werden,  die  diesen  casus  durch  das  plus 
eines  -s  vom  aecusativ  unterschieden:  es  waren  das  aber 
erstens  die  typen,  die  wenigstens  in  zweiter  linie  zur  Schöpfung 
des  accusativs  auf  -aa  selbst  geführt  hatten,  die  masculinen 
Wurzelstämme  {reiks,  reiJc)  und  participialstämme  (nasjands, 
nasjand),  zweitens  vor  allem  aber  der  umfangreichste  singular- 
typus  des  gotischen  überhaupt,  die  vereinigten  o-  und  /-stamme 
{dags,  dag\  gasts,  gast). 

Nicht  ganz  zwecklos  ist  es  vielleicht,  unser  material 
daraufhin  zu  prüfen,  ob  sich  auch  aus  ihm  noch  ersehen  läßt, 
daß  die  analogiebildung  früher  beim  aecusativ  als  bei  den 
übrigen  casus  stattgefunden  hat,  und  ob  sich  aus  ihm  auch 
noch  etwas  über  die  reihenfolge  der  neubildungen  bei  letzteren 
allein  gewinnen  läßt.  Will  man  eine  solche  prüfung  vornehmen, 
so  W'ird  es  notwendig  sein,  in  allen  teilen  der  gotischen  bibel, 
die  überhaupt  jüngere  formen  in  der  w-decliuation  aufweisen, 
außer  einer  Zusammenstellung  eben  dieser  formen  auch  eine 
solche  der  altererbten  vorzunehmen  und  das  häufigkeits- 
verhältuis  beider  zueinander  in  jedem  teile  für  sich  zu  be- 
stimmen. Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  diejenigen  teile, 
die  wegen  gänzlichen  mangels  jüngerer  formen  für  unsere 
Statistik  nicht  in  betracht  kommen,  in  zwei  gruppen  zerfallen: 
während  beim  Matthaeus  und  beim  Johannes  des  cod.  arg.  die 
jüngeren  formen  offenbar  deshalb  fehlen,  weil  diese  partien 
überhaupt  dem  Wulfilanischen  Sprachgebrauch  ähnlicher  ge- 
blieben sind,  läßt  sich  beim  cod.  Carol.  sowie  bei  den  Codices 
Ambr.  C  und  D  wegen  ihrer  allzu  fragmentarischen  erhaltung 
nicht  feststellen,  ob  dieselben  neben  den  älteren  formen  der 
^(-declination  auch  schon  jüngere  besessen  haben.  Welcher 
von  diesen  beiden  gruppen  die  skeireins  angehört  hat,  läßt 
sich  bei  dem  auch  wenigstens  relativ  geringen  umfange  des 
erhaltenen  teils  schwer  sagen;  ich  Averde  sie  aber  gerade  aus 
diesem  gründe  in  meine  Statistik  einbeziehen. 

Zu  Jacobsohns  beobachtung  KZ.  47, 84  ff.,  daß  im  Lucas 
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zwischen  cap.  1—10  und  cap.  14—20  unterschiede  bestellen, 
ist  docli  zu  bemerken,  daß  auch  in  14—20  die  jiing-eren  formen 
der  «-declination  so  wenig-  wie  im  Marcus  gänzlich  fehlen.  Im 
Ambr.  A  hat  man  nach  Braun  bei  Streitberg-,  Die  gotische 
bibel  1,481  zwischen  drei  Schreibern  zu  unterscheiden;  die 
bei  Aveitem  längste  partie  rührt  dabei  vom  drittem  Schreiber 
her  (vom  zweiten  nur  eine  sehr  kleine,  in  der  sich  überhaupt 
keine  form  der  «-declination  tindet).  Da,  wie  Bernhardt,  Zs. 
fdph.  5, 187f.  aus  einer  reihe  gemeinsamer  fehler  und  in  den 
text  gedrungener  glossen  und  zusätze  erAviesen  hat,  i)  A  und  B 
auf  dieselbe  vorläge  zurückgehen,  so  empfiehlt  es  sich,  die 
Partien,  die  A  und  B  gemeinsam  haben  (wobei  für  A  nur  die 
dritte  band  in  betracht  kommt),  von  den  nur  in  A  und  den 
nur  in  B  sich  findenden  teilen  getrennt  zu  behandeln.  Eine 
völlige  Sonderstellung  in  bezug  auf  die  formen  der  tt-declination 
nimmt  der  am  Schluß  von  A  stehende  kalender  ein. 

In  der  folgenden  aufzählung  stelle  ich  bei  jedem  casus 
die  jüngeien  formen  an  den  Schluß,  in  den  A  und  B  gemein- 
samen teilen  auch  die  den  jüngeren  formen  der  einen  hs.  ent- 
sprechenden älteren  der  anderen. 

I.  Lucas  1 — 10. 

Nommativ:  aggilus  1,11.  1,13.  1,19.  1,26.  1,28.  1,35.  1,38.  2,9. 
2,10;  sunus  1,32.  1,35.  3,22.  3,23.  4,9.  4,22.  4,41.  5,24.  6,5.  7,12.  7,34. 
9,  20.  9,  22.  9,  26.  9,  35.  9,  44.  9,  56.  9,  58.  10,  6.  10,  22.  10,  22.  10,  22;  limuUs 
1,66.  6,6.  6,10;  prmifetus  1,76.  7,16.  7,28.  7,39.  9,8.  9,19;  -wulpus  2,9. 
2,14;  Xristtis  2,11.  3,15.  4,41.  9,20;  hairus  2,35;  diahulus  4,3.  4,6. 
4,13;  huhnis  4,25;  Faürush,%.  8,45.  9,20.  9,32.  9,33.  9,43;  /IodMs6,49; 
Piumagus  7,  7 ;  Fareisains  7,  39 ;  ivripiis  8,  33 ;  laeirus  8,  41 ;  lakohus  9, 54 ; 
sunaiis  4,3;    diabulaus  4,5. 

Genetiv:  gudjinassaus  1,9;  Piudinassaus  1,33.  3,1.  8,10;  Piumagaus 
1,69;  Teibairiaus  3,1;  FiUppauz  3,1;  Lwsaniaus  3,1;  laurdanaus  3,3; 
praufetaus  3,  4;  Mattapiaus  3,  26;  sunaus  3,  23  (bis  3,38  noch  74  mal).  6,  22; 
lakohaus  6,16;  Fareisaia\<s  7,36.  7,37;  leihinassaus  d,  11;  datipus  1,79; 
praufetus  4,17;    Alfaius  6,15. 


*)  Beweisend  für  eine  gemeinsame  vorläge  ist  auch  die  A  und  B  ge- 
meinsame Schreibung  eines  o  für  u  in  aljakonjai  Eph.  2, 19,  da  weder  A 
noch  B  sonst  jemals  ti  durch  o  ersetzt.  Andere  A  und  B  gemeinsame 
Schreibungen,  die  in  Wirklichkeit  nur  eigentümlichkeiten  der  ausspräche 
darstellen  wie  teikais  für  tekais  Kol.  2,  21  hat  Bernhardt  nicht  ganz  correct 
unter  den  Schreibfehlern  verzeichnet;  bei  der  Seltenheit,  mit  der  solche 
Schreibungen  vorkommen,  stützen  sie  gleichwohl  seine  theorie. 
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Dativ:  aggilau  1,18.  1,31.  2,13.  2,21;  sunau  1,36.  3,2;  qißau  1,11 
handau  1,11.  1,74.  3,17;  sJcadau  1,72;  Ägustau  2,1;  Kicreinaiau  2,2 
wahstau  2,52;  Puntiau  3,1;  Peilatau  3,1;  laurdanau  i,  1;  diahulau  4,2 
pmufetau  i,  27 ;  Sehnonau  b,i;  Faitrau7,iO;  lohannau  9,9;  daupaii  9,27 
loidpmi  9,31;  Piumagu  1,54;  ?ükZj6h  9,26;  Haileisaiu  4,27;  jJ)-«it- 
/'eht  7,26;   sitnit  9,38. 

Accusativ:  SMm<l,13.  1,31.  1,57.  2,7.  9,41;  qilm  2,23;  daupu  2,26; 
A'm^H  2,  26.  4,  41 ;  ?n(?>£  2,  32.  4,  6.  9,  32;  foiu  -1,11;  Mm?«  5, 13.  6.  8. 
6,10.  8,54.  9,62;  Paitru  6,14.  8,51.  9,28;  iaÄ;o?>i(  6,14.  6,15.  8..  51.  9,28; 
Filippu  6,14;  Barpulomaiu  6,14;  Mappaiu  6,15;  /ctnnn  6,29;  grundu- 
iväddju  6,49;  praufetu  7,26;  a(/(/«7it  7,27;  7?ia(jfM  9,42;  s««^/«  10,11; 
lakobau  5,10;  grunduivaddjau  6,48;  Piudinassau  9,27. 
IL  Lucas  14  —  20. 

Nominativ:  Sioms  15,13.  15.19.  15,21.  15,21.  15,24.  15,25.  15,30. 
17,24.  17,30.  18,8.  19,9.  19,10.  20,44;  Jmhrus  15,14;  Lazarus  16,20; 
Fareisams  18,10.  18,11;  Paitms  18,28;  Nazoralus  18,37;  ZrtK-amsl9,2. 
19,8;  ?f»?>ts  19,38. 

Genetiv:  sunaus  17,22.  17.26;  sahhataus  18,12;  asikms  19,30. 

Dativ:  maihstau  14,,3b;  huhrau  15,17;  läbandau  18,2ö;  wahstau  19, 'S. 

Accusativ:  grundmvaddju  14,29;  aü'm  14,  32.  19,14;  Ji and ii  Ib,  22; 
Lazaru  16,23;  wulpu  17,18;  sunu  18,31.  20,13.  20,41;  praufetu  20,6; 
Xristu2Q,il;   ufaras  sau  15,17. 

IIL  Marcus. 

Nominativ:  smms  1,11.  2,10.  2,28.  6,3.  8,38.  9,7.  9,9.  9,  3L  10,33. 
10,45.  10,46.  12,35.  12,37.  14,41.  14,61.  15,39;  liandus  3,5.  9,43;  Paitras 
3,16.  8,29.  8,32.  10,28.  11,21.  14,54.  14,72;  Jaeirus  5,22;  praufetus  6,4; 
Xristus  8,29.  12,35.  13,21.  14,61.  15,32;  asiluqairnus  9,42;  fotus  9,45; 
lakohus  10,35;  Nazoraius  10,47;  Galeilaius  14,70;  Peilatus  15,2.  15,4. 
15,5.  15,9.  15,12.  15,14.  15,15.  15,44;   Barteimaiaus  10,46. 

Genetiv:  Xristaus  1,1.  9,4:1;  sunaus  1,1;  ulhandaus  1,6;  Zaibaidaiaus 
1,19.  3,17.  10,35;  Alfaiaus  2,14.  3,18;  laurdanaus  3,8;  lakobaus  3,17; 
Füippaus  6,17.  8,27;  daupaus  9.1;  Teimaiaus  10,46;  Alaiksandraus 
15,21;  Bufaus  15,21. 

Dativ:  praufetau  1,2;  lakobau  1,29.  3,17;  skadau  4,32;  handau 
5,41.  9,27;  t7ai0o«  7,10.  10,33.  14,64;  ufarassau  7,37;  ?o«?/)a?<  8,38. 
10,37.  13,26;  laurdanau  10,1;  ulbandau  10,25;  tvintrau  13,18;  Paitrau 
14,66.  14,70.  16,7;  iVa-iOraiatt  14,  67 ;  Pei7ato?(  15, 1.  15,  43;  auhjodaulb,!. 

Accusativ:   Marku  Überschrift;    aggilu  1,2;    Scimonu  1,16;   lakobu 
1,19.  3,18.  5,37.  9,2.   10,41;    Zaibaidaiu  1,20;   /»«)*(?((  1,31.  1,41.  3,1. 
3,3.    3,5.   8,23;    Füippu   3,18;    Barpaidaumaiu   3,18;    Matpaiu  3,18 
Paddaiu  3,18;  Pa^tro  5,37.  8,33.  9,2.  14,67;  auhjodu  5,38;  /"afWrw  8,  36 
smm  9,12.  9,17.  12,6.  12,6.  13,26.  14,62;  Zia/r«  14,  47;  ^züremam  15,  21 
Nazoraiu  16,6;  handau  7,32. 

IV.  Ambr.  A  und  B  gemeingam. ') 

Nominativ:    duupus  K  15,54;    Teimaupaius  K  16,10;    tlil,l;    sunus 

1)  Ich  bediene  mich  für  die  briefe  der  abkürzuugeu  Ernst  Schulzes. 
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k  1,  19;  Xrlsim  k  1,  19.  k  13,  5.  E  5,  2.  C  t,  27.  C  3, 1.  C  3,  4.  T  2,  5;  i<;«0«s 
k3,9.  ES,  13.  E3,21;  w/arass««  k  4,  7.  k  8, 14.  k  8, 14.  E  1, 19;  iljnassus 
k8, 14;  a/y.7//»s  k  12,7;  Tcitiis  k  12,18;  PowZ«sEl,1.  Cl,23.  tlil,l.  Tl,l; 
apaustauitis  E  1, 1.  Tl,l.  T  2,  7.  tl,  11;  iculpus  E  3,  13.  E3,21;  liptis 
E4,  25;  horinassus  E  5,  3,  G5, 19;  Teitus  G2,  3;  kaUcinassHS  G5, 19;  skal- 
Jcinassus  G  5, 20.  0  3,5;  Haibrnius  Ph3,  5;  Fareisaius  Pli3,  5;  Twiccikus 
0  4,7  (A,  TwJceJciis  B);  Äri{a)slarkus  0  4,10.  (A,  Äreidarkas  B);  31arkus 
0  4,10;  Jnsius  0  4,11;  Silbanus  thl,l;  Hwinainaias  T  1,20-,  Alaiksandrus 
T  1,20;  aipiskaupus  T  8,2;  Fwgaüus  t  1,15;  Xreskus  t  4, 10  (A,  wofür 
Krispus  B);  tvulpatis  k  8,  23  A  {-us  B),  Ph  3, 19  .\  {-res  B);  Xristatis 
G4, 19  B  (-US  A);  fairhaus  G  6, 14  B  {-us  A). 

Geuetiv:  f?aH^rt?<s  K  15,  56.  k  1,  9.  k3,  7;  Xristaus  k  2, 10.  2,12.  2,15. 
3, 3.  4, 4.  4,  6.  5, 10.  5, 14.  8,  9.  8,  23.  12,  9.  13, 3.  13, 13.  E  1, 1.  1,  3.  1, 17. 
2,13.  3,14.  3,19.  G5,24.  6,2.  6,12.  6,14.  6,18.  Pli2,30.  3,7.  3,8.  3,9. 
3,18.   01,24.   4,12.   Th5,23.  5,28.  th3,18.  T 1, 1.  1,1.  4,6.  6,3.   tl,l. 

1.10.  4,1;  tvulpaus  k3,7.  4,4.  4,6.  E 1, 6.  1,7.  1,12.  1,14.  1,17.  1,18. 
3,16.  Ph3,21.  01,11.  1,27.  1,27;  ufarassaus  k  3, 10.  Ph3,8;  Teitatis 
k7,6.  7,13.  8,16;  fairhaus  k7,10.  El,  4.  0  2,20;  luftaus  E2,2;  diabulaus 
E6, 11;  Piihtaus  0  2,23;  Faivlaus  th3, 17;  Auneiseifaiiraus  tl,16; 
apaustaulus  k  12, 12  A  (-aus  B);  sunus  01,13  A  (-aus  B). 

Dativ:  Xristau  K  16,  24.  kl,  21.  2.14.  2,17.  3,14.  5,17.  5,19.  6,15. 
12,2.  El,  1.  1,2.  1,3.  1,10.  1,12.  1,15.  1,20.  2,5.  2,6.  2,7.  2,10.  2,13. 

3.11.  3,21.  4,32.  Gl, 22.  2,4.  Ph3,3.  3,12.  3,14.  01,28.  3,1.  3,3.  tlil,l. 
1,2.  3,12.  Tl,2.  2,7.  1 1, 9.  3,12.  3,15;  fairhau  kl,  12.  0  2,20.  T6,7; 
ufarassau  kl,  12.  k  7, 15.  12,15.  E  1,  8.  3,19.  T2,  2;  ivulpau  k  1,  20.  3,8. 
3,9.  3,11.  3,18.  8,19.  0  3,4;  daupau  k2, 16;  Ph  2,  27.  Ph3, 10;  ibnassau 
k8, 13;  horinassau  kl2,  21;  sunau  El,  6;  Paitrau  G2,  8;  handau  G6, 11. 
th  3, 17;  Klaimaintau  Ph  4,  3  A  (Klemaiatau  B);  Äunisimau  0  4,  9;  Teimau- 
l)aiau  T  Überschrift;  Puntiaii  T6, 13;  Peilatau  T  6, 13  (iu  A  nur  tau); 
haidau  t,  3,  8;  Paitru  G2,  7  A  (-au  B);  Teimaupaiu  T  1,  2  B  (-au  A). 

Accusativ:  Piudinassu  K  15,50;  ivintru  K16,  6;  Silbauu  kl,  19;  2'ei- 
maupaiu  kl,  19;  kustu  k2,  9.  13,3;  Xristu  k 3, 4.  4,5.  5,16.  5.18.  5,20. 
5,20.  12,10.  El,  5.  2,12.  3,17.  4,20.  Ph3,20;  wuipukB,!!.  3,18.  6,8; 
daupu  kl,  10.  Ci,  22;  Tertw  k  8,  23.  12, 18.  G2, 1;  ufarassu  112,7;  mip- 
(jardiwaddju  E2, 14A  (mipcjardaicaddju  B);  fairhuE  6, 12;  skildu  E6, 16; 
Marku  t4, 11;  daupau  tl,  10;')  Xristau  Ph3,  8;  Xristau  K  15,  57  A 
(-U  B);  ivulpau  k  3, 18  B  (-^^  A);  horinassau  0  3,5  A  (-u  B);  lustau 
0  3,  5  A  (-U  B). 

V.  A,  erste  haiul  (in  B  fehlend). 

Nominativ:  daupus  R  6,  23.  7,13.  8,6.  8,38;  Xristiis  8,10.  9,5.  10,4; 
hiüirus  8,35;  hairus  8,35;  ivulpus  9,4;  skalkinassus  9,4;  sunus  9,9; 
drunjus  10, 18;  apaustaulus  11, 18. 

')  daupau  stand  von  jeher  fest  für  B ;  in  A  las  Uppström  daupu,  das 
jedoch  'ziemlich  erloschen'  sein  sollte  (vgl.  Bernhardt  zur  stelle);  Braun 
bei  Streitberg  bemerkt  aber  ausdrücklich,  daß  auch  in  A  daupau  und  nicht 
mit  Uppström  daupu  zu  lesen  ist. 
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Geuetiv:  Xristaus  7,i.  8,9.  8,35.10,17;  daiipaus  7,2L  8,2;  luJaiaiis 
10,12;  fairhaus  11,15;  loidpaiis  9,23  (mit  übergeschriebeuein  o). 

Dativ:  Xrislaa  6,23.  8,1.  8,2.  8,89.  9,3.  13,  U;  daupau  7,5.  7,10; 
ufarassau  1,1^;   ivulpau  9,23;   fairhau  li,  12. 

Acciisativ:  lustu  1,1.  7,8;  daupu  1,13;  Xristu  1,25.  10,6.  10,7; 
suiiH  8,3;   hairau  13,  i  (-u  Car.). 

VI.    A,  dritte  band  (soweit  iu  B  feblend). 

Nominativ:  Liikius  R16,  21;  Soseipatrus  R16,  21;  Tairtius  R  16,22; 
Gaius  R  IG,  2S;  ivairdus  R  16,23;  Airastus  R  IQ,  23;  Qartus  RIß,  23; 
Xristus  Kl,  13.  1,17.  5,7.  8,11.  11,8.  12,12.  15,3.  15,12.  15,13.  15,  li. 
15,16.  15,17.  15,20.  15,23.  E  4, 15.  5,23.  5,25.  5,29.  G2, 17.  2,20.  2,21. 
3,1;  PaiüZws  K  1, 13.  1 1, 1.  Phil.  19;  fairhus  Kl,  21;  apaustaulus  K  9,1. 
9,2.  15,9.  tl,  1;  Judaius  K  9,  20.  G8,  28;  lipus  K  12, 14.  12,19;  fotus 
K12, 15;  handtis  K12, 15;  daupus  K  15,  21.  15,26;  siinus  K  15,  28.  G4,  7. 
■4.7.  tb2,  3;   Teitus  t4, 10;  Alaiksaudrus  1-^,1-^;  praufetus  Tit.  1, 12. 

Geuetiv:  Xristam  R16,24.  K  1, 12.  1,17.  4,10.  5,4.  5,4.  7,22.  9,21. 
11,1.  11,3.  15,23.  E4,7.  4,12.  4,13.  5,20.  5,21.  G3,29.  th  1, 8.  1,12. 
1,12.  2,1.1)  T5,21.  tl,  1;  Staif anaus  K  l,l<o;  fairhaus  Kl,  20.  5,10. 
E2, 2.  G4,  3;  apaustaulaus  K  subscr.;  wahstaus  'S!  i,  13;  sunaus  Q  4:,Q; 
Pawlus  Kl,  12.  1,13'^);   sunus  E  4, 13.  G  2,  20. 

Dativ:  Xm^a«K4, 10.  8,12.  15,18.  15,19.  15,22.  15,31.  E  4, 13. 
G2,17.  2,20.  3,27.  3,27.  3,28.  T  3,13.  tl,l.  1,2.  Phil.  20.  23;  fairhauKb,10. 
T3, 16;  w»?/)rtM  K  10,31.  tb  1,9.  T  3,16;  /tandaw  K  12,21.  Phil.  19;  lakobau 
K  15,  7 ;  daupau  k  2, 16^);  haidau  tb  2, 3  (zweites  a  unleserlich  uach  Braun) ; 
Tcimaupaiau  tl,  2;   Karpau  t4, 18;   Xristu  E  5,  24. 

Accusativ:  Krispu  K  1, 14;  Gaiu  K  1, 14;  Xristu  K  1,  24.  15,15. 
G4, 7.  4,14;  luftu  K9,  26;  Puhtu  K  10,29;  Piudinassu  K  lb,2i;  sunu 
G4,  4;  aggelu  GAjli;  Ttvkeiku  t  A,  12;  Xristau  K9,l;  auhsau  K9,  9; 
daupau  K  11,  26. 

VII.   B  (in  A  fehlend). 

Nominativ:  Pawlus  k  1, 1.  10,1.  E  3, 1.  G  1, 1.  5,2.  Th2,18.  Titl,  1; 
apaustaulus  k  1, 1.  G  1, 1.  Titl,  1;  Teimaupaius  kl,  1;  ufarassus  kl,  5; 
daupus  k4, 12;  Tiokeikus  E6,21;  ivulpus  G  1,  5.  Th  2,  20.  Tl,  17;  Faitrus 
G  2,  9.  2,11;  lakobus  G2,  9;  ludaius  G2, 14;  Judaius  C3,  11;  sunus 
G4,30;  XmfMsGö,  1.  5,2.  Pb  1, 18.  1,20.  1,21.  C3,ll.  3,13.  Tb  3, 11. 
tb2,16.  Tl,15;  skaäus  C2,ll;  harharus  G  3,11;  Skiopus  G  3,11;  Wmai- 
naius  t2, 17;  Filetus  t2, 17;  grunduwaddjus  t2, 19;  aipiskatipus  Titl,7; 
skalkinassaus  E5,  5;   Xrisiaus  Tl,16. 

Genetiv :  Staifanaus  K  16, 15.  16, 17 ;  Faurtunataus  K  16, 17 ;  Akaikaus 
K16, 17;  Xrisiaus  kl,l.  1,3.  1,5.  1,14.  9,13.  10,1.  10,5.  10,7.  10,7. 
10, 14.  11, 10.  11, 13.  11,  23.  E  3, 1.  3,  4.  3,  8.  5,  5.   G  1,  6.  1,  7.  2, 16.  2, 16. 


')  th  2,  2  ist  Xrisiaus  nach  Braun  uulesbar. 

2)  In  der  Überschrift  von  E  steht  für  den  genetiv  von  Pawlus   die 
abbreviatur  Pdws,  deren  auflösung  ungewiß  bleibt. 
^)  B  hat  hier  für  us  do,upau  den  gen.  daupaus. 
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6,17.  rill,  19.  1,27.  Cl,7.  2,11.  2,17.  3,16.  4,3.  Tli  2,  19.  3,2.  3,13. 
th  3,  5.  3,  6.  T  6, 13.  6, 14.  t  2,  3.  Ttt  1, 1;  daupaus  k  2, 16  (us  dmißau  A); 
loulpaus  k  4, 17.  T  1,11;  (judjinassaus  k  9,12:  drcmhtinassans  klO,  4; 
slcalkinassaus  G5, 1;  Paivlaus  C4, 18;  arkaggilmis  Th4, 16;  histaus 
Tb  4,5;   Pawlus  K  16,21. 

Dativ:  handau  K1(J,2L  C4, 18;  Xm(aM  k  1,2.  11,2.  E2,20.  3,6. 
6,23.  Gl,  3.  2,16.  5,4.  Ph  1,23.  1,26.  2,1.  2,5.  4,7.  4,13.  C  2,20.  3,24. 
Th  2, 14.  4, 16.  5, 18.  T  1, 12.  1, 14.  t  2, 1.  2, 10.  Tit  1,  4;  ufarassau  k  1, 8. 
4,17.  9,14.')  10,14.  10,15.  11,23.  11,23.  Th  2, 17.  3,10.  5,13;  daii/)au 
k  2, 16;  wnlßau  k  4, 15.  Th  2, 12.  t  2,  10;  aggilau  k  11, 14;  gredau  k  11,  27. 
grunduicaddjau  E  2,  20;  lakohau  G  2, 12;  l'ailrau  G2, 14;  sunau  G  4,  30. 
4,30;  bloiinassau  0  3,18;  ivahstmi  C  2,  19;  Arhppaii  C  4,  17;  lusiau 
Th2, 17;  kalk/nassan  Th  i,  3'^);  luftau  Th  i,  11 ;  /a/rfoaM  T  1, 15;  Teitau 
Tit  Überschrift;  1,4;  Xristu  G5,  6;  Teimaußaiu  Th  3,  6. 

Accusativ:  Xristu  K  16,22.  k  1, 5.  E  6,  24.  G  1, 1.  Phl,t5.  1,17. 
1,29.  Th4,2.  5,9.  t2,8;  daupu  k  4, 11.  Phl,20;  lustu  G  5, 16.  rhl,23; 
Aqmfraudeitu  Ph2, 25;  apaustidu  Ph2, 25;  ibnassu  C  ijl;  Teimaupam 
Th3,2;  waninassu  Th3, 10;  haurgswaddjau  k  11,33;  ufarassau 
Ph  4, 12. 

VIII.   Skeireius  (nach  Streitbergs  ausgäbe  citiert). 

Nominativ:  iviprus  1,7;  Nekaudemus  2,9;  p rauf ettis  4,17;  suims  5,8; 
Filippus  7,  4 ;  Fare/saius  8,  23. 

Genetiv:  daupaus  1,  2;  diabulaus  1,10;  ivulpaus  4, 12;  Sabadliaus  4,26. 
5,13;  Markaillaus  4,26;  sunaus  5,6;  mauniskodaus  6,12. 

Dativ:  diabulau  1,13.  1,20;  Jaurdanau  ■l,'^;  sunau  h, 12.  5,17.  5,21; 
Neikaudaimau  8, 19. 

Accusativ:  sunu  4,27.  5,19.  5,23. 

IX.  Kalender. 
Genetiv:  Füippaus;  Kustanteinus;  Dauripaius;  apaicstaulus; 
apaustaulus^). 

Wie  die  Statistik  zeigt,  sclieiden  sich  die  partien  der 
gotischen  bibel,  die  überhaupt  jüngere  formen  der  w-declination 
aufweisen,  deutlich  in  drei  gruppen.  Die  erste  gruppe  bilden 
diejenigen  teile,  welche  die  jüngeren  formen  nur  ganz  ver- 
einzelt zeigen,  der  Marcus  und  die  Lucascapitel  14 — 20,  die 
zweite  diejenigen,  die  sie  etwas  liäufiger  hervortreten  lassen, 
die  Lucascapitel  1 — 10,  die  von  dritter  hand  geschriebenen 


1)  Nach  Bernhardt  für  ufarassaus  verschrieben;  vgl.  Streitberg  zur 
stelle. 

-)  Nach  Gabeleutz-Loebe  und  Braun  bei  Streitberg  dafür  kalkinassaus 
verschrieben. 

^)  Ungewiß  bleibt,  wie  die  abbreviatur  uipisks  aufzulösen  ist. 
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teile  der  briefe  in  A  und  der  cod.  B.  die  dritte  derjenige  teil, 
der  die  jüngeren  formen  durchaus  überwiegen  läßt,  der  kalender. 
Zweifelhaft  bleibt  zunächst,  ob  der  von  der  ersten  liand  her- 
rührende teil  von  A  zur  ersten  oder  zur  zweiten  gruppe  gehört. 

Der  ersten  gruppe  muß  man  aber  auch  die  gemeinsame 
vorläge  von  A  und  B  zurechnen.  Denn  da  sowohl  in  A  wie 
in  B  die  jüngeren  formen  nur  einen  kleinen  bruchteil  der 
älteren  ausmachen,  so  kann  es  doch  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  überall  da,  wo  eine  der  beiden  hss.  in  ab  weichung 
von  der  anderen  die  jüngere  form  aufweist,  im  archetypus 
noch  die  ältere  gestanden  hat.  Nur  wo  A  uud  B  gemeinsam 
die  jüngere  form  zeigen,  wird  diese  auch  bereits  für  die 
gemeinsame  vorläge  anzunehmen  sein.  Das  ist  aber  im  ganzen 
nur  zweimal,  bei  den  accusativen  dauj)au  t  1, 10  und  Xristaic 
Ph  3,  8,  sicher  der  fall.')  Da  die  A  und  B  gemeinsamen  partien 
bedeutend  umfangreicher  als  der  Marcus  und  als  die  Lucas- 
capitel  14  —  20  sind,  so  können  sie  auch  am  ehesten  als  prüf- 
stein  dafür  verwandt  werden,  ob  diejenigen  teile  der  gotischen 
bibel,  welche  die  jüngeren  formen  der  w-declination  nur  erst 
ganz  vereinzelt  aufweisen,  die  neuerung  auf  einen  bestimmten 
casus  beschränken. 

Nun  zeigen  A  und  B  gemeinsam  50  nominative  auf  -us, 
71  genetive  auf  -aus,  71  dative  auf  -au  und  31  accusative 
auf  -u.  Da  außerdem  von  älteren  formen  noch  4  nominative, 
2  genetive,  2  dative  und  4  accusative  teils  in  A,  abweichend 
von  B,  teils  in  B,  abweichend  von  A,  gew^ahrt  sind,  die  älteren 

*)  Vielleicht  ist  auch  noch  ein  dritter  accusativ  auf  -au  hiuzuznfügeu, 
indem  das  A  und  B  gemeinsame  gaunopa  k  7,  7  für  gaunopau  verschrieben 
Avordeu  sein  könnte.  Denn  die  zugleich  in  A  und  ß  sich  findenden  Schreib- 
fehler sind  sonst  sämtlich  derart,  daß  ein  buchstabe  fortgelassen  worden 
ist,  so  in  sai  für  siai  k  12, 16,  faurqipa  für  fauraqipa  G5,  21,  andahaht 
für  andahanht  T  2.  6,  ahvuggejon  für  aiwaggeljon  1 1,  10.  (In  den  beiden 
letzten  fällen  ist  der  fehlende  buchstabe  in  A  übergeschrieben  worden. 
Kaum  zu  den  eigentlichen  Schreibfehlern  zu  zählen  ist  Pize  für  I^izei 
k  12,  13,  während  anawilje  für  anawiljei  Ph  4,  5  nach  Braun  wahrscheinlich 
überhaupt  nur  in  B  gestanden  hat.  Über  kileiku  E  1, 18,  das_  Bernhardt 
als  für  hüeika  verschrieben  ansieht,  und  das  in  Wirklichkeit  für  hileikuh 
steht,  vgl.  Streitberg,  Got.  bibel  1, 333.)  Gleichwohl  muß  auch  mit  der 
möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  dem  Schreiber  des  archetj'pus  bei  seinem 
gnimopa  noch  das  darauf  bezügliche  iswarana  vorschwebte,  dessen  -u  sich 
auf  diese  weise  für  -u  eingedrängt  haben  könnte. 


U  UND  J(7   IN  DKK  (JOI'ISCIIKN    ^-DECLINATION.  i  ) 

formen  aber  hier  noch  dem  ai'cliety[)us  angehört  liaben,  .so 
ergeben  sich  fiii'  diesen  im  ganzen  54  nominative  auf  -m5, 
73  genetive  auf  -aus,  73  dative  auf  -an  und  35  accusative 
auf  -u.  Hätten  zur  zeit  der  niederschiift  des  arclietypus 
schon  bei  sämtlichen  casus  die  jüngeren  formen  neben  den 
älteren  bestanden,  so  sollte  man  sie  doch  beim  accusativ  als 
dem  hier  am  seltensten  auftretenden  casus  auch  am  seltensten 
erwarten.  In  Wirklichkeit  stehen  nun  aber  den  35  älteren 
aceusativen  des  arclietypus  wenigstens  2  (vielleicht  sogar  3; 
vgl.  s.  74,  fußn.)  jüngere  gegenüber,  während  die  200  älteren 
formen  der  übrigen  casus  keine  einzige  jüngere  neben  sich 
haben.  Eine  solche  Verteilung  wird  doch  aber  wohl  kaum 
auf  Zufall  beruhen,  sondern  eben  noch  das  erste  Stadium  der 
analogiebildung  in  der  it-declination  repräsentieren. 

Die  Lucascapitel  14 — 20  enthalten  an  älteren  formen 
22  nominative,  4  genetive,  4  dative,  11  accusative,  während 
die  jüngeren  nur  aus  einem  einzigen  accusativ  bestehen.  Das 
kihinte  an  und  für  sich  sehr  wohl  zufall  sein;  angesichts  des 
für  den  archetypus  von  A  und  B  gewonnenen  resultats  aber 
Avird  man  auch  vielleicht  für  die  Lucascapitel  14  —  20  an- 
zunehmen haben,  daß  hier  die  analogiebildung  schon  im 
accusativ,  aber  noch  nicht  in  den  übrigen  casus  statthaben 
konnte.  Stehen  den  35  älteren  aceusativen  des  archetypus 
von  A  und  B  nur  2  oder  höchstens  3  jüngere  gegenüber, 
so  kann  man  neben  den  11  älteren  der  Lucascapitel  14 — 20 
auch  nicht  mehr  als  einen  einzigen  jüngeren  erwarten. 

Anscheinend  ein  abweichendes  resultat  ergibt  von  den- 
jenigen teilen,  welche  die  jüngeren  formen  nur  ganz  vereinzelt 
zeigen,  der  Marcus.  Derselbe  enthält  45  nominative  auf  -m5, 
17  genetive  auf  -aus^  22  dative  auf  -au  und  34  accusative 
auf  -w,  aber  neben  einem  accusativ  auf  -au  auch  einen 
nominativ  auf  -aus.  Doch  hat  es  mit  diesem  nominativ  Bartei- 
maiaus  10,46  seine  eigene  bewandtnis:  die  form  folgt  un- 
mittelbar als  apposition  einem  sunus  Teimaiaiis,  dessen  -aus 
das  hervortreten  der  gleichen  endung  auch  bei  dem  höchst 
ähnlichen  namen  Barteimaius  begünstigen  mußte.  Wohl  konnte 
auch  für  den  Marcusschreiber,  der  den  accusativ  auf  -au  schon 
neben  dem  auf  -u  gebraucht,  schon  ein  nominativ  auf  -aus 
neben  dem  auf  -us  wenigstens  möglich  sein  und  unter  besonders 
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"begüiistigeiideii  umständen  (die  beim  accusativ  nicht  nötig  waren) 
ihm  auch  einmal  in  die  feder  fließen;  es  wäre  aber  auch  nicht 
ausgeschlossen,  daß  in  dem  Bartcimaiaus  ein  durch  das  voran- 
gehende Teimaians  veranlaßter  bloßer  Schreibfehler  des  Marcus- 
schreibers vorläge.  Es  besteht  aber  auch  noch  die  dritte 
möglichkeit,  daß  die  form  Barteimaiaus  überhaupt  noch  nicht 
in  der  vorläge  des  codex  argenteus  für  den  Marcus  gestanden 
hat.  sondern  erst  auf  den  Schreiber  dieses  codex  selbst  zurück- 
zuführen ist.  Denn  wenn  auch  dieser  letztere  im  allgemeinen 
so  treu  copiert  hat,  daß  wir  in  ihm  noch  deutlich  die  eigen- 
tümlichkeiten  seiner  für  die  einzelnen  teile  verschiedenen  vor- 
lagen unterscheiden  können,  so  kann  ihm  doch  auch  hin  und 
wieder  eine  abweichung  von  seiner  vorläge  unbewußt  unter- 
laufen sein.  Da  nun  dieser  Schreiber,  der  ja  auch  schon  die 
Lucascapitel  1 — 10  mit  ihren  minder  seltenen  jüngeren  formen 
copierte,  höchst  wahrscheinlich  auch  selbst  schon  diese  neben 
den  älteren  in  seiner  spräche  gebraucht  hat,  so  konnte  ihm 
ein  nominativ  Barteimaiaus,  der  einem  mit  ihm  grammatisch 
zusammengehörigen  genetiv  Ttimaiaus  unmittelbar  folgte,  be- 
sonders leicht  einfließen.  Ist  dies  richtig,  dann  bestätigt  auch 
wohl  der  Marcus  das  am  archetypus  von  A  und  B  gewonnene 
resultat:  unter  den  85  formen,  die  der  nominativ,  genetiv  und 
dativ  hier  zusammen  ausmachen,  findet  sich  außer  dem  unter 
ganz  besonderen  umständen  erscheinenden  Barteimaiaus  keine 
einzige  jüngere,  w^ährend  den  34  älteren  accusativformen  auch 
hier  wenigstens  eine  jüngere,  deren  auftreten  nicht  durch 
besondere  umstände  begünstigt  war,  gegenübersteht. 

Von  den  partien,  in  denen  die  jüngeren  formen  minder 
selten  sind,  haben  die  ersten  zehn  Lucascapitel  63  nominative 
auf  -US,  2  auf  -aus,  91  genetive  auf  -aus,  3  auf  -us,  24  dative 
auf  -au,  5  auf  -w,  34  accusative  auf  -«,  3  auf  -au.  Doch  sind 
unter  den  genetiven  75  sunaus,  die,  immer  nur  durch  einen 
Personennamen  voneinander  geti-ennt,  hintereinander  in  der 
genealogie  Christi  stehen,  nur  als  ein  einziger  zu  rechnen, 
also  in  Wirklichkeit  nur  17  genetive  älterer  form  anzusetzen. 
Umgekehrt  darf  unter  den  dativen  eine  der  jüngeren  formen, 
praufetu  7,  26,  kaum  mitgezählt  werden,  da  ihm  ein  accusativ 
praiifetu  in  demselben  verse  voraufgeht  und  dazu  noch  be- 
sonders betont  ist  (aJcei  ha  usiddjedup  saihan?  praufetu?  jai, 
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qipa  izivis  jah  mais  prcmfetn).  Somit  ergibt  sich  für  den 
nominativ  als  das  Verhältnis  der  jüngeren  formen  zu  den 
älteren  1:31V2,  füi'  den  genetiv  1:52/3,  für  den  dativ  1:0, 
für  den  accusativ  1  :  llVa-  Wenn  hier  beim  genetiv  und  dativ 
die  jüngei'en  formen  verhältnismäßig  häufiger  nicht  nur  als 
beim  nominativ,  sondern  auch  als  beim  accusativ  sind,  so  könnte 
das  vielleicht  daran  liegen,  daß  die  spräche  des  Schreibers  im 
allgemeinen  bereits  die  formen  mit  u  vor  denen  mit  au  bevor- 
zugte; freilich  sind  die  unterschiede  keineswegs  so  bedeutend, 
daß  sie  nicht  auch  auf  einem  zufall  der  Überlieferung  beruhen 
könnten.  Doch  ist  bezüglich  des  nominativs  noch  zu  beachten, 
daß  seine  beiden  formen  auf  -aus,  siinaus  4,3  und  diabulaus  4,5 
ziemlich  nahe  beieinander  stehen  und  überhaupt  durch  keine 
dritte  form  der  «-declieation  voneinander  getrennt  sind:  es 
hat  also  iwohl  dem  Schreiber,  als  er  diabulaus  schrieb,  noch 
sein  siinaus  vorgeschwebt.  Trifft  dies  zu,  dann  haben  sich  in 
der  spräche  dieses  Schreibers  die  jüngeren  formen  wahrschein- 
lich früher  beim  dativ  und  genetiv  als  beim  nominativ  ein- 
gestellt. 

In  den  von  dritter  band  geschriebenen  teilen  von  A,  die 
in  B  fehlen,  stehen  52  nominative  auf  -us,  0  auf  -aus,  31  genetive 
auf  -aus,  4  auf  -us,  29  dative  auf  -au,  1  auf  -u,  12  accusative 
auf  -u,  3  auf  -au:  Um  zu  beurteilen,  wie  sich  bei  diesem 
Schreiber  das  Verhältnis  der  neuerungen  bei  den  einzelnen 
casus  zueinander  gestaltet,  muß  man  natürlich  auch  alle  hier- 
hin gehörigen  formen  in  den  A  und  B  gemeinsamen  teilen  mit 
ausnähme  der  beiden  accusative  auf  -au,  bei  denen  bereits  der 
archetj'pus  geneuert  hat,  mitzählen.  Übereinstimmend  mit  B 
zeigt  A  50  nominative  auf  -us,  71  genetive  auf  -aus,  71  dative 
auf  -au,  31  accusative  auf  -u;  dazu  kommen  für  A  2  nominative 
auf  -US,  in  denen  B  -aus,  und  2  nominative  auf  -aus,  in  denen 
B  -US  hat,  ferner  in  abweichung  von  B  2  genetive  auf  -us, 
1  dativ  auf  -au,  1  dativ  auf  -u,  1  accusativ  auf  -u,  3  auf  -atc. 
Das  macht  also  zusammen  für  den  dritten  Schreiber  von  A 
104  nominative  auf  -us,  2  auf  -aus,  102  genetive  auf  -aus, 
6  auf  -US,  101  dative  auf  -au,  2  auf  -u,  44  accusative  auf  -u, 
6  auf  -au.  Somit  verhält  sich  hier  die  zahl  der  jüngeren 
formen  zu  den  älteren  beim  nominativ  wie  1 :  52,  beim  genetiv 
wie  1 :  17,  beim  dativ  wie  1 :  50^  ij  l^eim  accusativ  wie  1 :  7^  3. 
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Allerdings  muß  man  auch  mit  der  möglichkeit  rechnen,  daß 
von  den  drei  accusativen  auf  -au  in  denjenigen  teilen  von  A, 
die  in  B  fehlen,  der  eine  oder  der  andere  schon  aus  dem 
archetypus  von  A  und  B  stammt.  Nehmen  wir  die  äußerste 
möglichkeit  an,  daß  alle  drei  schon  dort  gestanden  haben, 
dann  bleiben  für  A  selbst  freilich  nur  3  accusative  auf  -au 
und  damit  als  das  Verhältnis  der  jüngeren  formen  zu  den 
älteren  bei  diesem  casus  liUfg,  das  von  dem  beim  genetiv 
so  gut  wie  nicht  mehr  verschieden  ist.  Besonders  wegen 
dieser  Unsicherheit  läßt  sich  auch  nicht  mit  bestimmtheit 
sagen,  ob  beim  Schreiber  von  A  die  jüngeren  formen  im 
accusativ  noch  häufiger  als  in  den  übrigen  casus  gewesen 
sind.  Da  aber  der  dativ  ungefähr  das  gleiche  Verhältnis  wie 
der  nominativ  zeigt,  so  dürfte  beim  dritten  Schreiber  von  A 
wohl  auch  kein  unterschied  zwischen  der  häufigkeit  der 
jüngeren  formen  beim  nominativ  und  denen  beim  dativ  und 
genetiv  bestanden  haben  und  das  häufigere  auftreten  derselben 
bei  letzterem  casus  in  den  uns  erhaltenen  teilen  auf  zufall 
beruhen.  Darf  man  dies  annehmen,  dann  werden  hier  aller- 
dings die  jüngeren  formen  immer  noch  beim  accusativ  am 
häufigsten  gewesen  sein,  während  sich  die  neuerung  im 
nominativ  wahrscheinlich  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  im 
genetiv  und  dativ  eingestellt  hätte. 

Der  cod.  B  enthält  in  den  ihm  allein  zukommenden  partien 
40  nominative  auf  -us,  2  auf  -aus,  51  genetive  auf  -aus,  1  auf 
-US,  56  dative  auf  -au,  2  auf  -u,  19  accusative  auf  -u,  2  auf 
-au.  Hierzu  müssen  auch  hier  die  A  und  B  gemeinsamen  formen 
gezählt  werden,  die  50  nominative  auf  -us,  die  71  genetive 
auf  -aus,  die  71  dative  auf  -au,  die  31  accusative  auf  -u,  ferner 
die  von  A  abweichenden  formen  von  B:  2  nominative  auf -w,<?, 

2  auf  -aus,   2  genetive  auf  -aus,    1  dativ  auf  -au,   1  auf  -u, 

3  accusative  auf  -u,  1  auf  -au.  Das  ergibt  in  summa  für  B 
92  nominative  auf  -us,  4  auf  -aus,  124  genetive  auf  -aus,  1  auf 
-US,  128  dative  auf  au,  3  auf  -u,  53  accusative  auf  -u,  3  auf 
-au.  Freilich  kommt  auch  hier  die  möglichkeit  in  betracht, 
daß  von  den  zwei  accusativen  auf  -au  in  denjenigen  partien, 
die  in  B  allein  erhalten  sind,  einer  oder  sogar  beide  schon 
aus  dem  archetypus  von  A  und  B  stammen.  Es  ist  daher 
nicht   ganz  sicher,  ob  hier  für  den  accusativ  das  Verhältnis 
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der  jüngeieii  formen  zu  den  älteren  als  1 :  IT'f'a  oder  als  1 :  26' ' ,_ 
oder  als  1 :  53  anzusetzen  ist.  Was  die  übrigen  casus  betrifft, 
so  yerliält  sich  die  zahl  der  jüngeren  formen  zu  den  älteren 
beim  nominativ  wie  1 :  23,  beim  genetiv  wie  1 :  124,  beim 
dativ  wie  1 :  412/3.  Auch  bei  dieser  Verteilung  ist  ein  zufall 
gewiß  nicht  ausgeschlossen;  doch  hat  es  etwas  den  anschein, 
als  ob  in  der  spräche  des  Schreibers  von  B  —  umgekehrt  wie 
vielleicht  in  derjenigen  der  ersten  zehn  Lucascapitel  —  die 
neuerung  früher  beim  nominativ  als  beim  genetiv  und  dativ 
eingetreten  war.  Selbst  wenn  man  beim  accusativ  das  Ver- 
hältnis 1  :  53  annimmt,  sind  in  B  die  jüngeren  formen  bei 
diesem  casus  immer  noch  minder  selten  als  beim  genetiv  und 
dativ;  nimmt  man  1 :  I72/3  an  (was  das  wahrscheinlichste  ist), 
so  sind  sie  beim  accusativ  sogar  noch  ein  wenig  häufiger  als 
beim  nominativ.  Dafür,  daß  der  Schreiber  von  B  beim  genetiv 
und  dativ  die  formen  mit  aw  noch  bevorzugte,  spricht  jedenfalls 
die  tatsache,  daß  er  k7, 14,  wo  Wulfila  nach  dem  ausweise 
des  du  Teitaun  von  A  für  jtqoc,  Thor  den  griechischen  accusativ 
gegen  die  construction  (wie  hivssann  Luc.  16, 19  in  gawasida 
ivas  paurpaurai  jah  hwssann)  beibehalten  hatte,  den  gotischen 
dativ  in  der  form  Tdtaii  eingeführt  hat  (k  2, 13  und  k  8, 6, 
wo  Wulfila  gegen  seine  sonstige  gewohnheit,  die  griechischen 
namen  der  o-declination  gotisch  als  m- stamme  zu  flectieren,i) 


'  ')  Nach  Gaebeler,  Zs.  fdpli.  43, 62  hat  Wulfila  bei  deu  höchst  zahl- 
reichen casusformeu  der  griechischen  namen  anf  -oq  außer  in  Teitaun  nur 
noch  im  vocativ  Nazorenai  Marc.  1,  24  die  griechische  endung  beibehalten, 
wo  er  NaL,0Q7jve  im  auschluß  an  das  vorangehende  von  ihm  näher  bestimmte 
und  wichtigere  'bjoov,  das  gotisch  sowieso  unvei  ändert  blieb,  gleichfalls 
unverändert  übernommen  hat.  Die  eigentümliche  wiederholte  beibehaltung 
gerade  von  Tlrov  läßt  sich  nur  daraus  erklären,  daß  Wulfila,  wenn  er 
griechisch  sprach  und  schrieb,  häufiger  gelegeuheit  hatte,  den  namen  Tiiog 
als  andere  namen  auf  -oq  anzuwenden.  Offenbar  hat  Wulfila  deu  namen 
seines  Zeitgenossen  Titus,  des  bischofs  von  Bostra,  der  dadurch  bekannt 
war,  daß  er  von  Julianus  Apostata  augefeindet  wurde  und  daß  er  als 
griechischer  kircheuschriftstellcr  hervorragte,  und  mit  dem  er  wohl  auch 
auf  sj^noden  zusammengetroffen  ist,  in  griechischer  rede  häufig,  seltener 
aber  in  gotischer  gebraucht.  Allerdings  wird  Wulfila  ein  uame  wie  der 
des  Petrus  auch  im  griechischen  sehr  geläufig  gewesen  sein:  hier  hat  er 
aber  offenbar  das  gotische  Paitrus  bereits  von  den  Goten,  die  schon  vor 
ihm  Christen  waren,  in  allen  seinen  casusformen  übernommen;  erst  recht 
gilt  das  natürlich  von  got.  Xristus.    Andere  griechische  namen  auf  -og  wie 
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griech.  TItov  in  Übereinstimmung  mit  der  construction  als 
Teitaun  übernommen  hatte,  hat  B  dies  so  wenig  wie  A  ver- 
ändert). Höchstwahrscheinlich  hat  der  Schreiber  von  B  auch 
k  1, 14  und  G  6, 17  wie  Bernhardt,  Vulfila  s.  416  und  482  an- 
nimmt, Xristaus,  also  auch  die  ältere  genetivform,  selbständig 
zu  lesuis  (so  ohne  Xristaus  in  A)  nach  einer  lateinischen  hs. 
hinzugefügt;  von  den  griechischen  hss.  hat  in  beiden  fällen 
die  eine  gruppe  bloßes  'Ifjoov,  die  andere  7;/öor  Xqiotov 
(Streitberg,  Die  got.  bibel  1,287  und  366);  es  ist  aber  weit 
unwahrscheinlicher,  daß  ein  Schreiber  einen  heiligen  namen 
wie  Xristaus  nach  einer  nichtgotischen  vorläge  fortgelassen, 
als  daß  ein  anderer  ihn  nach  einer  solchen  hinzugesetzt  hat. 
Der  von  der  ersten  band  von  A  geschriebene  teil  enthält 
14  nominative  auf  -us,  8  genetive  auf  -aiis,  1  auf  -us,  11  dative 
auf  -au,  8  accusative  auf  -u,  1  auf  au,  welcher  letztere  frei- 
lich möglicherweise  auch  schon  aus  dem  archetypus  von  A 
und  B  stammt.  Als  genetiv  auf  -us  ist  umljjaus  R  9,  23  auf- 
zufassen: wenn  hier  auch  nach  Braun  bei  Streitberg  ein  a 
übergeschrieben  zu  sein  scheint,  so  war  doch  dem  Schreiber 
zunächst  ein  wulpus  entschlüpft,  das  er  dann  wohl  selbst  so- 
gleich nach  der  vorläge  in  ivuljxms  corrigiert  hat.  Für  den 
ersten  Schreiber  von  A  beschränken  sich  also  so  wenig  wie 
für  den  dritten  derselben  hs.  und  für  den  von  B  die  jüngeren 
formen  noch  auf  den  accusativ;  ob  sie  aber  bei  ihm  dem 
nominativ  noch  fremd  waren,  läßt  sich  bei  dem  geringen  um- 
fang des  von  ihm  herrührenden  teiles  nicht  sagen. 

KQLonoq,  FaioQ,  ^EnaifQÖönog  weiden  Wulfila  zwar  aus  dem  gotischen 
nicht  bekannt,  aber  auch  iu  seinem  griechisch  nur  Aveuig  geläufig  gewesen 
sein,  so  daß  er  sie  nach  dem  muster  von  Xristus,  Paitrus  usw.  gleichfalls 
nach  dem  swnws -typus  flectierte  {Krisim,  Garn  Kl,  14;  Aiimfrauäeitu 
Ph  2,  25).  In  anderen  casus  als  dem  accusativ  gebraucht  Wulfila  freilich 
auch  von  Tiioq  nur  formen  der  gotischen  «-declination  (nom.  Teüus  k  12, 18. 
G2,  3.  tl-,  10;  gen.  Teitaus  k  7,  6.  7,13.  8,16;  dat.  Terta«  Tit.  inscr.  und 
1, 4)  und  so  auch  im  accusativ  Teitu  k  12, 18  und  G  2, 1  sowie  k  8,  23  {bi 
Teitu)  wo  es  durch  das  griechische  vnl-Q  Tirov  veranlaßt  war.  Daß  Wulfila 
gerade  den  accusativ  Tixov  teilweise  im  gotischen  beibehalten  hat,  lag 
wahrscheinlich  daran,  daß  er  für  die  griechischen  neutra  auf  -ov  im  gotischen 
überhaupt  nur  wieder  formen  auf  -aün  setzen  konnte  wie  alabastruun  (über- 
liefert alahalstrmm)  Luc.  7, 37,  so  daß  ihm  griechisches  -ov  im  gotischen 
überhaupt  nicht  ungeläutig  war;  daher  auch  sein  bivssmm  für  griech.  ßvooov 
Luc.  16, 19,  aber  nardaus  für  griech.  vä^dov  Job.  12, 3. 
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Am  stärksten  von  dem  urspiüngliclien  sprachzustande  in 
beziig  auf  die  it-declinalion  weicht,  der  kalender  ab,  der  1  genetiv 
auf  -aus  und  4  genetive  auf  -us  bietet;  leider  enthält  er  keinen 
beleg-  für  irgendeinen  anderen  casus  der  klasse.  Es  ist  abei- 
wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  dei'  Schreiber  des  kalenders 
oder  der  vorläge  für  den  kalender  den  genetiv  der  ii-declinati(jn 
schon  durchweg  auf  -uh  gebildet  und  nur  das  allein  in  Fdiitpavs 
stehende -rt«6'  wieder  aus  seiner  vorläge  beibehalten  hat.  Wahi- 
scheinlich  hat  dieser  schieiber  überhaupt  nicht  mehr  zwischen 
doppelformen  geschwankt,  sondern  im  noniinativ  wie  im  genetiv 
nur  noch  -us,  im  dativ  und  accusativ  nur  noch  -u  (oder  mög- 
licherweise in  beiden  nur  noch  -au)  gesprochen.  Jedenfalls 
zeigt  seine  spräche  in  bezug  auf  die  it-declination  einen  jüngeren 
zustand  als  die  sämtlicher  Schreiber  des  bibeltextes.  Besonders 
die  genetive  auf  -us  hat  auch  wohl  Heyne  im  äuge  gehabt, 
wenn  er  bei  Achelis,  Zs.  f.  neutestamentliche  Wissenschaft  1,  335 
auf  grund  sprachlicher  indicien  zu  der  annähme  gelangt  ist, 
daß  der  kalender  an  einem  abgelegenen  orte  des  Ostgoten- 
reiches geschrieben  worden  sei.  Allerdings  würde  derjenige 
Schreiber  des  kalenders,  von  dem  die  H6-formen  herrühren,  aus 
einer  gegend  stammen,  die  der  allgemeinen  Sprachentwicklung 
in  der  behandlung  der  it-declination  vorausgeeilt  wäre,  wenn 
der  kalender  nicht  nachträglich  in  den  cod.  A  eingetragen, 
sondern  schon  von  dessen  drittem  Schreiber,  der  ja  nicht  das 
-US  im  genetiv  gegen  seinen  sonstigen  gebrauch  selbständig 
fast  vollständig  durchgeführt  haben  kann,  aus  einer  vorläge 
abgeschrieben  worden  wäre.  Nach  Brauns  angaben  bei  Streit- 
berg, Die  gotische  bibel  1,  481,  nach  denen  überhaupt  nur  drei 
Schreiber  am  cod.  A  tätig  gewesen  sind,  müßte  man  das  auch 
eigentlich  annehmen.  Doch  ist  es  fraglich,  ob  der  dritte 
Schreiber,  der  ja  den  ihm  zugefallenen  größten  teil  der  briefe 
im  allgemeinen  correct  geschrieben  und  auch  die  Schreibfehler 
seiner  mit  B  gemeinsamen  vorläge  wenigstens  teilweis  corrigiert 
hat  (vgl.  s.  74,  fußn.),  bei  einer  copie  des  kalenders,  in  dem 
es  ja  von  flüchtigkeitsfehlern  wimmelt  (vgl.  z.  b.  pize  aljtjano 
ine  Balraujai  iiw  pizo  alpjono  in  Bairaujai),  wirklich  alle  diese 
fehler  mitübernommen  haben  würde.  Ich  vermute  daher,  daß 
Braun  bei  seinen  angaben  über  die  zahl  der  Schreiber  von  A 
nur  an  die  der  briefe  gedacht  und  den  des  kalenders  vergessen 

l'-citrage  zur  ge^ichiohte  der  deutschen  spraclie.      tll.  (j 
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hat.  Man  wird  hier  freilich  noch  einmal  nachprüfen  müssen. 
Sollte  meine  Vermutung-  richtig-,  der  kalender  also  erst  nach- 
träglich von  einem  vierten  Schreiber  in  A  eingetragen  worden 
sein,  so  ist  die  durcliführung:  des  genetivischen  -us  bei  diesem 
eher  auf  eine  zeitliche  als  auf  eine  dialektische  differenz  gegen- 
über den  Schreibern  der  briefe  zurückzuführen. 

Wenn  das  -m5  des  genetivs  im  kalender  die  für  alle  mund- 
arten  geltende  endung  für  die  zeit  nach  der  niederschrift 
unserer  bibelcodices  gewesen  ist,  so  hat  man  für  den  dativ  zu 
dieser  zeit  höchstwahrscheinlich  allgemein  -u  anzusetzen.  Auch 
zwingt  uns  das  viermalige,  von  vier  verschiedenen  Schreibern 
aus  Ravenna  herrührende  handau  in  der  Urkunde  von  Neapel 
nicht,  eine  dialektische  differenz  für  das  jüngste  gotisch  in 
diesem  punkte  anzunehmen,  da,  wie  schon  bemerkt,  in  dem 
betreffenden  handau  eine  reminiscenz  an  das  liandau  des  bibel- 
textes  vorliegen  könnte.  Auch  das  -as  des  nominativs  Sunjai- 
frijjas  derselben  Urkunde,  das  ebensogut  aus  -us  geschwächt 
wie  aus  -aus  contrahiert  worden  sein  kann,  entscheidet  nichts. 

Neben  der  großen  anzahl  von  formen,  die  von  den  singular- 
casus  der  masculina  und  feminina  der  w-declination  überliefert 
sind,  stehen  nur  äußerst  wenige  von  solchen  der  neutra.  Im 
texte  der  bibel  selbst  belegt  ist  nur  der  accusativ  fuihu 
(Marc.  10,2-2.  14,11;  Luc.  18,24),  fa/ho  (Marc.  10,23)  und  wahr- 
scheinlich als  neutraler  accusativ,  wie  man  wegen  des  neutralen 
geschlechts  des  wortes  in  den  übrigen  germanischen  sprachen 
annimmt,  auch  leij)u  (Luc.  1,  15)  sowie  der  dativ  faihau 
(Marc.  10,  24).  Selbstverständlich  gibt  uns  diese  Überlieferung 
auch  nicht  den  geringsten  anhält  zur  entscheidung  der  frage, 
ob  auch  bei  den  neutra  nebenformen  entstanden  waren.  Nicht 
ganz  so  steht  es  mit  dem  einzigen  beleg  eines  gotischen 
nominativs  auf  -w,  mit  qairii,  das  k  12,  7  in  A  als  randglosse 
zu  hnuJ)o  überliefert  ist.  Da  der  Schreiber  diese  form  selb- 
ständig hinzugesetzt  hat  (in  B  fehlt  sie),  so  wird  ihm  im 
nominativ-accusativ  der  neutra  -ii  wohl  mindestens  noch  ebenso 
geläufig  wie  -au,  wenn  nicht  vielleicht  hier  noch  allein  geläufig 
gewesen  sein;  dagegen  war  ihm  im  accusativ  der  masculina 
und  feminina,  wo  er  -u  zwar  in  43  fällen  belassen,  aber,  ob- 
gleich er  wahrscheinlich  buchstäblich  abschreiben  wollte,  doch 
mindestens  in  zwei,  wahischeiiilich   abei'  sogar  in  fünf  fällen 
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in  -im  verändert  liat,  vielleicht  -an  sclion  die  g-eläufigere  endung. 
Ein  irgendwie  siclierer  sclilnß  läßt  sich  in  dieser  bezielmng- 
natürlich  nicht  ziehen;  do('h  Aväre  der  unterschied  sehr  wohl 
verständlich.  Unter  den  mnsterklassen  für  die  Umbildung  dei' 
?(-,-;tännne  befand  sich  ja  keine  einzige  neutrale,  so  daß  sich 
die  neutralen  m- stamme,  wenn  sie  die  neuerung  überhaupt 
mitgemacht  haben,  erst  nach  den  masculinen  und  femininen 
gerichtet  haben  müssen;  dabei  konnte  aber  der  umstand,  daß 
es  bei  keiner  klasse  neutra  mit  gleichlautendem  accusativ  und 
dativ  gab,  sowie  daß  der  accusativ  auf  -u  bei  den  neutra  eine 
stütze  gegen  nebenformen  noch  durch  den  gleichlautenden 
nominativ  erhielt,  die  durchführung  der  analogiebildung  sehr 
wohl  verlangsamen,  ja  vielleicht  sogar  überhaupt  verhindern. 
Etwas  zahlreicher  als  formen  der  neutralen  substantiva 
der  M-declination  sind  nominative  der  adjectiva  der  gleichen 
klasse  erhalten.  Die  belege  sind:  1)  nom.  sing.  masc.  hardus 
Luc.  19,21.  19,22;  manwus  k  12, 14  (AB),  qairriis  T  3,  3  A; 
t  2,  24  AB;  tulgus  t  2,  19  B;  twalihwintrus  Luc.  2, 42;  ])laqus 
Marc.  13,  28.  2)  nom.  sing.  fem.  paursiis  Luc.  6,  6.  3)  nom. 
sing,  neutr.  aglu  Marc.  10,24;  aggwu  Matth.  7, 13.  7, 14;  hardu 
Joh.  6,60;  manivu  Luc.  14,17;  Joh.  7,  6;  seipu  Matth.  27,57; 
Joli.  6, 16.  Am  wenigsten  läßt  sich  auch  hier  beim  neutrum 
etwas  entscheiden,  das  in  denjenigen  teilen,  die  beim  sub- 
stantivum  die  jüngere  form  etwas  häufiger  aufweisen,  über- 
haupt nur  ein  einziges  mal  vorkommt.  Aber  auch  beim 
masculinum  und  femininum  sind  die  belege  in  diesen  teilen 
viel  zu  spärlich,  als  daß  sich  aus  ihnen  etwas  bestimmtes 
folgern  ließe.  Auch  aus  dem  in  A  interpolierten  qairrus  T  3, 3 
läßt  sich  kein  Schluß  ziehen,  da  B  an  gleicher  stelle  gleich- 
falls ein  interpoliertes  wort,  airlmis,  aufweist,  das  aus  einem 
bereits  im  archetypus  von  A  B  stehenden  qairrus  verlesen 
w^orden  sein  könnte;  im  übrigen  ist  nach  Braun  auch  die 
lesung  qairrus  selbst  zweifelhaft.  Immerhin  verdient  es 
wenigstens  beachtung,  daß  bei  den  adjectiven  nominative  auf 
-aus  überhaupt  nicht  überliefert  sind.  Es  würde  sich  ja  auch 
sehr  wohl  erklären  lassen,  wenn  bei  den  adjectivischen  ti- 
stämmen  auch  noch  spätgotisch  -ns  die  überwiegende,  wenn 
nicht  sogar  noch  die  einzige  endung  des  nom.  sing.  masc.  fem. 
gewesen   wäi'e.     Dio   adjectiva  konnten  ja  bei   ihrer  von   den 
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Substantiven  abweichenden  flexion  gar  nicht  dem  einfluß  irgend 
welcher  substantivischer  declinationsklassen  unterliegen  und 
daher  im  nom.  sing.  masc.  fem.  ein  -aus  neben  -?(.^  überhaupt 
erst  nach  dem  muster  der  doppellieit  bei  den  Substantiven 
der  w-declination  in  diesem  casus  annehmen.  Eine  solche  an- 
gleichung  lag  allerdings  minder  fern,  falls  die  adjectiva  der 
w-declination  im  genetiv  noch  die  endung  -aus  gewahrt  hatten 
(worüber  das  adverb  fllaus  natürlich  nichts  entscheidet);  auch 
mochten  wohl  die  bahuvrihi  unter  den  adjectiven  wie  ticalih- 
ivintrus,  laushandus  eine  brücke  zwischen  den  Substantiven 
und  den  übrigen  adjectiven  der  w-declination  bilden. 

Mit  größerer  Sicherheit  als  über  die  jüngere  flexion  der 
adjectiva  und  der  neutralen  substantiva  unter  den  ^t-stämmen 
können  wir  über  die  des  plurals  der  masculinen  und  femininen 
substantiva  unter  denselben  urteilen.  Hier  kommt  im  noniinativ 
nur  -jus,  im  dativ  nur  -um  und  im  accusativ  nur  -uns  vor, 
wofür  die  belege  auch  in  den  die  formenmischung  im  singular 
zeigenden  teilen  so  zahlreich  sind,  daß  sich  nicht  daran  zweifeln 
läßt,  daß  hier  die  den  monophthong  u  enthaltenden  endungen 
die  allein  üblichen  geblieben  waren.  Es  wäre  ja  auch  an  und 
für  sich  recht  merkwürdig  gewesen,  wenn  die  doppelheit  von 
-MS  und  -aus  im  nom.  sing,  auch  ein  *-jaus  neben  -jus  im  nom. 
plur.  hervorgerufen,  und  noch  merkwürdiger,  wenn  die  etwa 
so  entstandene  doppelheit  im  nom.  plur.  selbst  zusammen  mit 
derjenigen  aller  singularcasus  auch  im  dat.  plur.  ein  *-aum 
neben  -um  und  im  acc.  plur.  ein  *-auns  neben  -uns  erzeugt 
hätte.  Ohnehin  mußte  die  pluralflexion  der  r-stämme,  die  wohl 
den  ersten  anstoß  zur  analogiebildung  im  singular  der  u- 
stämme  gegeben  hatte,  zur  erhaltung  gerade  der  alten  plural- 
flexion letzterer  beitragen:  hroprjus,  hroprum,  broJ)runs  stützten 
ganz  besonders  noch  sunjus,  sunum,  sununs.  Das  fehlen  von 
nebenformen  aber  im  plural  der  t<-declination  liefert  die 
beste  bestätigung  dafür,  daß  die  doppelformigkeit  derselben 
in  den  singularcasus  weder  auf  einem  lautwandel  noch  auf 
einer  bloß  graphischen  gevvohnheit,  sondern  auf  einer  analogie- 
bildung beruht. 

BERLIN.  RICHARD  LOEWE. 
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DIE  KUNSTANSCHAUUNG  DKR  HÖFISCHEN 
EPIGONEN. 

Der  deutsche  dichter  der  mittelalterlichen  bUitezeit  war 
ausschließlich  dichter.  Der  denkerische  teil  seines  wesens 
blieb  noch  wenig  ausgebildet;  er  ging,  mit  der  einzigen  aus- 
nähme religiöser  speculation,  noch  kaum  selbständige,  neue 
wege.  Wie  der  mittelalterliche  mensch  überhaupt,  neigte  auch 
der  dichter  mehr  zur  contemplation  als  zur  reflexion;  und  ganz 
fern  lag  ihm  vollends  jedes  grüblerische  denken  über  seine 
dichterische  gäbe,  seine  würde  als  künster,  die  Stellung  des 
poeten  in  der  Weltorganisation.  Wie  'Minnesangs  frühling' 
zeigt,  ist  einfältig  singen  damals  so  sehr  die  regel,  daß  auch 
nicht  ein  vers  poetischer  reflexion  unterläuft.  Eine  Vorstellung 
etwa  'von  der  hoheit  des  genies'  (Burdach,  Reinmar  27  f.)  hatte 
man  damals  ganz  und  gar  nicht,  wenn  die  haltung  der  großen 
dichter  auch  starkes  Selbstgefühl  verrät.  Aber  das  ist  die 
Sicherheit  von  männern,  die  ihr  handwerk  verstehen;  nicht 
absonderung  durch  das  gefühl  des  besitzes  außergewöhnlicher 
gäbe.  Daß  der  dichter  um  des  dichtens  willen  da  sei,  dieser 
gedanke  wäre  zu  einer  zeit  lächerlich  gewesen,  wo  die  sociale 
Stellung  des  Sängers  so  viel  wichtiger  erschien,  als  seine 
einmalige,  persönliche  eigenschaft:  die  poetische  begabung. 
Morungens  waii  ich  durch  sanc  bin  zer  tvelte  gehorn  (MF.  133,20) 
kann  doch  nur  als  gelegentliche,  curiose  Überwindung  des 
standesmäßigen  Selbstgefühls  durch  das  poetische  gelten.  Für 
die  frühen  dichter  des  minnesangs  gibt  es  nur  eine  lieder- 
(luelle:  minne  heißt  sie,  nicht  genie,  das  den  dichter  —  nach 
heutiger  anschauung  —  von  anderen  menschen  grundsätzlich 
unterscheidet.  Die  kunst  erscheint  hier  gleichsam  als  von 
außen,  von  der  personifizierten  minne  oder  der  besungenen 
frau   eingegeben;   und  nicht  aus  dem  innersten  born  herauf- 
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quellend,  der  unabhängig-  von  der  sinnlichen  weit  lebendig 
wäre  aus  eigener  kraft.  Diese  frühe  mhd.  dichtung  braucht 
keine  rechtfertigung  ihres  tuns;  sie  reflectiert  nicht,  sie  ist 
nur  gesang. 

Die  höfischen  epen  der  ersten  und  der  sommerlichen  blüte- 
zeit  des  deutschen  mittelalters  zeigen  kaum  ein  anderes  bild. 
Freilich  trägt  fast  jeder  heldenroman  am  eingang  eine  persön- 
liche reflexion  des  dichters  vor,  im  gedankengang  und  'ge- 
blümter rede'  oft  kunstvoll  bis  zur  dunkelheit.  Aber  diese 
einleitenden  Überlegungen  gelten  noch  nicht  der  poesie,  sie 
legen  nicht  rechenschaft  ab  von  der  dichterischen  absieht, 
befestigen  nicht  durch  abstrahierte  gründe  die  geltung  des 
dichters.  Die  liegt  noch  ganz  im  wert  seiner  leistung  selbst 
und  braucht  keine  stütze  von  außen.  Hartmann  macht  selbst 
diese  bescheiden  reflectierenden  teile  ganz  kurz;  auch  hier 
sich  als  reiner  fabulist  bewährend,  indem  er  gleichsam  nur 
der  aus  dem  französischen  epos  überkommenen  Conventionellen 
forderung  nach  reüectierender  einleitung  nachgibt  (vgl.  Eich. 
Ritter,  Die  einleitungen  der  altd.  epen,  diss.  Bonn  1908).  Und 
die  kunstvoll-dunklen  gedankenverschlingungen  Wolframs  und 
Gottfrieds  wissen,  so  sehr  bei  ihnen  schon  grüblerisches  wesen 
sich  offenbart,  nichts  von  reflexionen  über  den  dichter,  seine 
tätigkeit  und  seinen  platz  in  der  weltordnung.  Solche  fragen 
quälen  die  mhd.  blütezeit  ebenfalls  nicht. 
I —  Das  mußte  sich  in  einer  niedergehenden  epoche  ändern. 
Behielt  auch  die  dichtung  der  epigonenzeit  stoffkreis  und 
formale  haltung  der  großen  epen  im  ganzen  bei:  ihre  ein- 
stelluug  zu  den  gleichen  themen  war  nicht  mehr  die  gleiche. 
Die  dichtung  versuchte  nun  —  gleichsam  'romantisch'  werdend 
—  im  gedieht  das  vollkommene  bild  der  entschwindenden 
epoche  ritterlicher  blute  festzuhalten.  Ideal  wurde,  was  Wirk- 
lichkeit gewesen  war,  und  der  immer  schmerzlicher  fühlbare 
Zwiespalt  zwischen  verdienst  und  Würdigung,  der  schon  in 
der  blütezeit  bekritelt  wurde,  nötigte  zu  lauten  klagen  über 
den  niedergang  der  zeit.  Die  sittlichen  Vorbilder  wurden,  so 
fühlte  man,  allenthalben  verlassen.  Die  dichtung  mußte  sich 
mit  den  anderen  sittlichen  kräften  zum  kämpf  gegen  diesen 
abfall  rüsten.  Was  sie  aber  auszeichnet,  ist  der  weitere  schritt, 
den  die  nun  geweckte  reflexion  in  den  specifisch  dichterischen 
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bezirk  hineintat:  der  poet  mußte  notwendig-  naclidenklicli 
darüber  werden,  wieso  er  imstande  sein  könne,  die  schönere 
Vergangenheit  im  Hede  wieder  herzustellen;  und  der  wider- 
stand, den  jede  sittliche  kiitik  tindet,  nötigte  ihn  zu  der 
weiteren  Überlegung:  wieweit  er  Wirklichkeit,  Wahrheit  in 
seiner  dichtung  gebe.  Denn  darauf  kam  es  einer  zeit  sehr 
wesentlich  an,  die  vom  bloßen 'delectare' als  zweck  der  kunst  X 
nichts  wußte;  sondern  deren  dichtung,  auch  wo  sie  es  praktisch 
nicht  so  sehr  tat,  dennoch  mit  nachdruck  didaktische  ziele  als 

y 

ihre   eigentlichen   und  würdigsten  proklamierte.     Gleichzeitig  ^ 
ting  die  dichtung  auch  an,  die  ersten  ausätze  zu  einer  theorie 
zu  entwickeln;  und  theorie  ist,  nach  A.  W.  Schlegels  Worten, 
'für  die  poesie  der  bäum  der  erkenntnis  des  guten  und  bösen; 
sobald  diese  davon  gekostet  hatte,  war  ihr  paradies  der  Un- 
schuld verloren'   (Sämtl.  werke,  1846.  7, 106).     Da  die  kunst 
begann,  nicht  mehr  selbstverständlich  zu  blühen  und  einfach 
dazusein,  mußte  sie,  zur  Verteidigung  ihrer  wankenden  position, 
anfangen,   wesen    und   zweck   ihrer    tätigkeit   zu  bestimmen; 
nachzudenken,  was  sie  sein  könne  und  solle.    So  gleitet  die 
herbstliche   kunstdichtung   des   deutschen   mittelalters  immer), 
mehr  in  die  bezirke  der  Wissenschaft,  wird  endlich  'gelehrt'''^ 
und  bekommt  einen  Überschuß  an  reflexionen,  absiebten  und^ 
Selbstgefühl,  der  im  umgekehrten  Verhältnis  steht  zum  künstle- 
rischen wert  ihrer  leistungen  (vgl.  auch  Roethe,  Zweter  s.  191).  ^ 

Die  kunstanschauung  dieser  epoche  soll  durch  die  folgende 
arbeit  aufgedeckt  werden.  Sie  will  keine  entwicklungsgeschichte 
des  gedanklichen  elements  in  den  mhd.  epen  bringen,  sondern 
nach  systematischer  Ordnung  die  stellen  aus  den  kunstepen 
der  nachhöfischen  zeit  vorbringen  und  deuten,  welche  sich 
unmittelbar  über  die  dichtkunst  und  den  dichter  aussprechen. 
Das  material  ist  nicht  gerade  reichlich  getlossen,  wie  jeder 
kenner  der  mhd.  dichtung  ohnehin  vermuten  wird.i)  Es 
kristallisiert  sich  von  selbst  um  die  letzte  große  persönlich- 
keit des  13.  jh.'s:  um  Konrad  von  Würzburg,  als  den  einzigen 
selbständigen  köpf  unter  den  vielen  verseschreibern  seiner  und 

^)  An  vorarbeiten  fehlte  es  bis  auf  Ehrismanns  unten  genannte  ab- 
handlung-  über  Rudolf  von  Ems  ganz.  G.  Eoethe  hat  am  13.  mai  1909  in 
der  Berliner  akademie  über  'Geschichte  und  t.ypen  der  mhd.  vorreden  und 
nachworte'  gelesen,  doch  ist  die  arbeit  nicht  gedruckt  worden. 
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der  folgenden  zeit.  Er  denkt  geradezu  zum  erstenmal  über 
die  fragen  der  kunst  nach;  daher  die  frische  und  bedeutende 
art,  mit  der  die  persönlichkeit  dieses  dichters  aus  der  epischen 
erzähl ung  heraustritt.  Selbst  herkömmliche  Wendungen  sind 
da  auf  eine  neue  art  gebracht.  An  Konrad  darf  man  sich  als 
den  kronzeugen  unter  den  dichtem  der  epigonenzeit  halten. 
Denn  muß  man  sich  selbst  hüten,  Konrads  kunstanschauung 
auch  als  gültig  für  die  fahrenden  dichter  seiner  zeit  zu  nehmen 
(Roethe,  Zweter  s.  187):  sie  ist  zweifellos  ungemein  kenn- 
zeichnend für  die  allgemeine  einstellung  des  dichters  und  des 
publicums  dieser  epoche  zur  poesie;  ist  es  in  dem,  was  sie 
dogmatisch  und  was  sie  polemisch  vorträgt. 

Die  beabsichtigte  betrachtung  wird  auch  noch  eine  weitere 
einsieht  vermitteln  können.  Da  es  aus  der  mhd.  blütezeit  so 
gut  wie  keine  gedanklichen  auseinandersetzungen  des  dichte- 
rischen Wesens  mit  sich  selbst  gibt,  kann  die  frage  nach 
der  kunstanschauung  der  mhd.  blütezeit  ebenfalls  nur  von 
der  epigonendichtung  aus  beantwortet  werden.  Sie  läßt  in 
neuen  gedanken  einen  alten  kern  durchschimmern,  der  in  der 
vorhergehenden  epoche  noch  in  der  blute  verborgen  lag. 
Freilich:  das  be wußtsein  des  mittelalterlichen  menschen  hat 
auch  in  dieser  epoche  nicht  annähernd  die  breite  und  tiefe 
erreicht,  die  den  heutigen  reflectierenden  geist  kennzeichnet. 
Wie  unter  einem  gemeinsamen  Schleier  träumend  oder  halb- 
wach (Jak.  Burckhardt)  mußten  die  geister  sich  damals  schon 
deshalb  scheuen  vor  allzu  grüblerischer  reflexion,  weil  nach- 
denken über  seine  besonderheit  heißt:  sich  absondern.  Und 
das  hätte  der  mittelalterliche  mensch  nicht  gewollt  und  ge- 
konnt; der  dichter  am  wenigsten,  welcher  selbst  in  seiner 
innigsten  liebesdichtung  noch  ganz  für  eine  gesellschaft,  d.  h. 
die  standesgenossen  sang. 

Besondere  vorsieht  ist  bei  der  beurteil  ung  gerade  der- 
jenigen stellen  notwendig,  in  denen  diu  hmst  selber  genannt 
wird,  'ars'  war  schon  in  der  antike  gemeinbegriff  für  kunst 
und  Wissenschaft;  das  mittelalter  übernahm  diese  Ordnung  und 
bezeichnete  mit  'kunst'  weit  häufiger  Wissenschaft,  als  den 
ästhetischen  bezirk,  den  wir  heute  fast  ausschließlich  damit 
benennen.  Die  bedeutung  'Wissenschaft'  (auch  =  einzelne 
wissenschaftliche  disciplin)  war  vor  allen  geläufig  durch  das 
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System  der  ' Septem  artes  liberales'.  Darin  gibt  es  keine  ge- 
sonderte 'ars  poetica';  die  poetik  gehört  vielmehr  allgemein, 
Avie  die  Stilistik,  zur  rhetorik  (=  ars  bene  dicendi),  doch  tritt 
sie  häufig  auch  als  magd  der  grammatik  auf.i)  Die  fahrenden 
oder  städtischen  Sänger  des  ausgehenden  mittelalters  anderer- 
seits rechneten  ihre  kunst  zur  ars  musica,'-)  "War  so  nicht 
einmal  in  der  begrifflichen  einordnung  der  'artes'  für  die 
poetik  ein  selbständiger  platz  gefunden,  im  Sprachgebrauch 
war  die  bedeutung  des  wortes  'kunst'  noch  viel  umfassender. 
'Kunst'  bezeichnete  jede  fertigkeit  schlechthin  (spinnen  =  wip- 
Uche  hinst,  Troj.  kr.  15880);  nach  dem  beispiel  des  Aristoteles: 
jede  besondere  fähigkeit,  die  auf  angeborener  gäbe  oder  auf 
bildung  beruht.  Etwa  nach  Friedr.  Schlegels  definition,  'jede 
ursprüngliche  oder  erworbene  geschicklichkeit,  irgendeinen 
zweck  des  menschen  in  der  natur  Avirklich  auszuführen;  die 
fertigkeit,  irgendeine  theorie  praktisch  zu  machen'  (Jugend- 
schriften, ed.  Minor  1, 104  anm.).  So  konnte  gott  selbst  als 
'artifex',  als  künstler  gelten,  verstanden  unter  dem  gesichts- 
punkt  unendlichen  Vermögens  und  zweckvoller  ausführung.^) 
Die  Verengung  der  bedeutung  von  'kunst'  auf  den  ästhetischen 
bezirk  hat  sich  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten 
radical  vollzogen.  4) 


•)  So  schon  in  der  poetik  des  Eberhard  von  Bethune  (vgl.  Knno 
Francke,  Zur  geschichte  der  lat.  schnlpoesie  des  12.  jh.'s,  München  1879,  U). 
Ferner  beim  Marner  15,19:  '  Fundamentum  artium  pouit  Grammatica';  im 
Renner  16665:  'küuste  rauoter  und  schuoler  amme  Grammatica'.  Man 
rechnete  die  poetik  vor  allem  der  metrik  Avegen  zur  grammatik;  vgl. 
Norden,  Antike  kunstprosa  (1898),  s.  894. 

-)  Vgl.  Rochus  V.  Liliencron,  tJber  den  Inhalt  der  allgemeinen  bildung 
in  der  zeit  der  Scholastik,  Festrede  der  hayr.  akad.,  München  1876,  s.  5. 

^)  Die  schöne  gestalt  der  geliebten  offenbart  dem  dichter  gottes 
meisterschaft  am  nächsten.  Solche  stellen:  Iweiu  1686;  Parz.  123,121; 
Walther  (Lachm.)  53, 35.  Eine  philosophische  anschauixng:  Kolm.  306 f.; 
vgl.  Burdach,  Reinmar  s.  32.  Auch  hier  gab  Aristoteles  den  gesicbtspunkt. 
Er  lehrte,  daß  der  weit  ein  allwaltender  'artifex'  innewohne,  dessen 
schaffen  man  sich  nach  analogie  des  menschlichen  künstlers  vorzustellen 
habe;  vgl.  Frohschammer,  Über  die  principien  der  aristotel.  philosophie, 
München  1881,  104. 

*)  Vgl.  zur  abstufuiig  der  mhd. bedeutung  auch  Roethe,  Zweter  s.  186 ff.; 
Burdach,  Reinmar  s.  31. 
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1,  Wesen  und  zweck  der  kunst. 

Walt  her  preist  sich  selig,  weil  er  auf  erden  gar  manchen 
(jemacliet  frö  (L  67, 22).  Das  bedeutet,  er  hat  den  menschen 
höhen  muot  (100,  7)  eingegeben,  das  schöne  gefühl  v^oller  lebens- 
lust  und  edlen  strebens.  Seine  Wirkung  ist  nicht  Zeitvertreib 
und  ergötzen  um  jeden  preis:  sie  hat  ethische  qualität  (vgl. 
Ehrismann,  Zs.  fda.  56, 1631).  Diesen  zweck  des  edlen  Zeit- 
vertreibs (L  165,1),  der  Verschönerung  festlicher  ereignisse, 
des  schmuckes  menschlichen  daseins  (Burdach,  Reinmar  s.  31) 
fühlt  die  frühe  kunst  des  mittelalters  ihrer  als  durchaus 
würdig.  Ihre  ziele  liegen  ganz  in  diesen  grenzen,  ehre  und 
rühm  sind  der  lohn  des  höfischen  Sängers  für  sein  edel- 
spielerisches  tun  (Diez,  2.  aufl.  s.  119).  So  empfindet  imgrunde 
auch  die  mhd.  epik  höfischer  art;  Zeitvertreib  und  fabulieren 
allein  meint  sie  wohl  nie  als  ihren  zweck.  Sie  hat  naiv  und 
unausgesprochen  das  gefühl,  mit  ihrem  dichterischen  tun  zu- 
gleich einen  sittlichen  zweck  zu  erfüllen.  Wolfram  hat  darin 
eine  so  sichere  gewißheit,  daß  er  sich  die  freiheit  gestatten 
kann,  sein  tiefsinnig -religiöses  werk  mit  galanter,  höfischer 
Wendung  zu  beschließen:  ist  daz  durh  ein  wip  geschehn,  diu 
muoz  mir  süezer  worte  jehen  (Parz.  827,  29).  Gottfried  zeigt 
das  bewußtsein  eines  ausgesprochen  sittlichen  zwecks  der 
kunst  schon  um  eine  Schattierung  stärker.  Weil  gutes  in  der 
weit  nutzlos  getan  würde,  gedächte  man  nicht  der  edlen  tat 
—  darum,  so  ist  der  gedankengang  der  eingangsverse  seines 
gedichtes  zu  ergänzen,  muß  der  dichter  das  andenken  der 
'  tugend  bewahren.  Das  ist  seine  aufgäbe  in  der  weltordnung 
und  darum  stellt  Gottfried  seinen  roman  unter  das  zeichen 
der  triutve  (175). 0  Aber  nirgends  ist  noch  von  didaktischen 
zwecken  deutlich  die  rede;  die  der  liebe  geweihten  sollen 
diese  geschichte  hören,  um  der  geschichte  willen. 

Daß  ein  so  ganz  auf  erziehung  und  sittliche  ermahnung 
gerichtetes  buch  wie  der  'Welsche  gast'  nur  belehrung  und 
Sittenbesserung  als  zweck  der  dichtung  kennt,  ist  selbst- 
verständlich. Die  einseitig  didaktisch  bestimmte  persönlich- 
keit Thomas  ins  gehört  zum  überzeitlichen  typus  derer,  welche 


1)  Vgl.  auch   den   tadel  Heinrichs  von  Türlin  (Oröne  6 — 13)  für  die 
leute,  die  ihr  dichterisches  gut  in  sich  bewahren. 
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kein  organ  für  kirnst  haben.  Seine  anscliauung-en  sind  einzig 
kennzeiclinend  für  ihn  selbst  nnd  darüber  hinaus  nur  insoweit 
historisch  wichtig-,  als  man  daraus  ersehen  kann,  welche  rolle 
der  kunst  immerhin  damals  in  der  erziehung  zugedacht  werden 
konnte.  Gleich  im  anfang  seines  Werkes  betont  Tliomasin, 
daß  (juotiu  mcere  nur  von  guten  lesern  recht  erfaßt  werden 
könne,  darum  solle  jeder  sich  bemühen,  das  gute,  was  er  ge- 
lesen, auch  selber  zu  tun:  man  sol  von  vrumen  lüden  lesen 
unde  sol  doch  gerner  selbe  ivesen  ein  h/derbe  man  —  (1711'.). 
Die  im  gedieht  ausgedrückte  lehre  kann  von  sich  aus  nichts 
wirken:  dehein  lere  hat  die  kraft  das  si  mache  tugentJiaft  den 
an  dem  tugent  niht  enist  (14641  ff).  Aber  freilich:  Thomasin 
denkt  dabei  fast  ausschließlich  an  didaktische  diclitung.  Die 
romane  der  höfischen  diclitung  sind  für  ihn,  weil  mit  lüge 
umkleidet  (1118  die  äventiure  sint  gcHeit  dicke  mit  lüge  harte 
schöne)  nur  ein  niederes  erziehungsmittel,  gleichsam  'lehrbücher 
des  guten  tones  und  der  feinen  sitten'.i)  1131  sint  die  äventiur 
niht  war,  sie  bezeichent  doch  vil  gar  ivaz  ein  ieglich  man  tuon 
sol  der  nach  vrümJceit  ivil  leben  ivol.  In  seiner  anschauung 
beschränkt  sich  aber  der  zweck  der  kunst  vollkommen  auf 
diesen  didaktischen;  weit  über  dem  dichtwerk  steht  die  ewige 
und  ungeteilte  Wahrheit  der  schritt.  Nur  wer  zu  diesen  reinen 
quellen  nicht  finden  kann,  der  lese  die  äventiure,  die  dem 
laien  Surrogat  sein  muß;  der  pfaffe  sehe  die  schrift  an  (1103). 
Hier  ist  die  haltung  der  kirclie  zur  kunst  zum  erstenmal  in 
deutscher  dichtung  formuliert.  Die  autoritäten  dieser  an- 
schauung sind  weiter  unten  zu  nennen.  . — , 
Dieser  ausgesprochen  didaktische  zweck  der  kunst  blieb  ' 
auch  in  der  epigonenzeit  unbestritten,  wo  es  sich  um  Stoffe 
handelte,  die  eindeutig  lehrhaften  inhalt  enthielten.  Die 
legenden  Konrads  von  Wüi'zburg  sollen  bischaft  geben  und 
den  hörer  zu  frommem  wandel  leiten  (Alexius  30.  42  —  51. 
Pantaleon  6 — 11.  20  —  23).  Ihr  zweck  ist  also  der  gleiche 
wie  derjenige  der  kirchlichen  lehre.  Sie  sollen  gleichsam 
laienpredigten  sein.  Solche  religiöse  dichtung  brauchte  damals  I 
keine  rechtfertigung.    Anders  die  höfische  epik,  die  mehr  als  \ 


^)  Vgl.  Ebrismaun,  Zs.  fda.  56, 195;  J.  Petersen,  Das  rittertum  in  der 
darstellung  des  Job.  Rothe,  QF.  106, 144. 
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je  auf  Selbstbehauptung  bedacht  sein  mußte  in  einer  zeit,  avo 
nachlassende  kraft  die  angriffe  von  außen  gefährlicher  machte. 
Ausführlich,  fast  umständlich  setzt  Konrad  im  eingang  des 
Partonopier  auseinander,  welchen  zweck  dichtung  in  der  sitt- 
lichen weit  erfülle.  Zerstreuung  und  edlen  nutzen  gebe  sie 
dem  willig  zuhörenden  Jüngling,  i)  und  der  nutzen  sei  endlich 
di-eifach:  der  süße  schall  des  liedes  freut  das  ohr,  der  sinn 
der  dichtung  bildet  höfisches  wesen  heran  und  endlich  wird 
von  beidem  die  zunge  beredt  (Parton.  8 — 15).  Noch  einmal 
deutet  Konrad  den  hohen  zweck  der  kunst,  mit  deutlich 
polemischer  spitze: 

22    si  (=;  sanc  iintle  rede)  lerent  hoveliche  site 
\md  alle  tugentliche  tat. 
wie  sol  der  iemer  wiseu  rät 
in  sinen  rauot  gesliezen, 
der  sich  des  lät  verdriezeu, 
daz  man  singet  oder  seit 
von  aller  der  bescheidenheit. 


sin  wirde  muoz  verderben, 
der  gnot  getihte  sintehen  wil 


Und  stolz  nennt  er  in  anlehnung  an  Gottfried  den  edlen 
zweck  der  poesie,  auf  den  sie  sich  mit  hohem  Selbstgefühl 
berufen  darf  gegen  jede  lierabsetzung: 

34    man  überhüebe  tugende  vil, 

die  niht  ze  liebte  würden  bräbt, 
ob  sanges  iinde  rede  gedäht 
nie  wfere  in  tiutscber  zungen. 

Wie  ein  fruchtbarer  bäum  blute  und  frucht  trägt,  so  bringt 
ein  gedieht  verschwenderisch  nach  schoener  hlücte  guotc  fruht 
(44 — 48);  diu  Jcurzeivile  (jiiot  (48)  dringt  in  den  sinn  und  treibt 
die  blute  hervor;  sittliche  anfeuerung  ist  die  frucht,  die  in 
der  seele  sich  entwickelt,  woraus  schließlich  diu  hezserunge  (65) 
erwächst.  Da  hat  man  gleich  einen  ersten  versuch,  den  psycho- 
logischen Vorgang  der  künstlerischen  Wirkung  nach  analogie 
des  naturgeschehens  zu  begreifen.  Blüte:  vergnügen,  frucht: 
belehrung,  und  als  Synthese  beider  die  erneuerung  des  ganzen 
Wesens   —  das  ist  in  iiutscher  zungen  des   Horaz   bekanntes 


')  Das  jungelinc  läßt  eine  nachwirkuug  des  Thomasin  vermuten. 
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wort:  'iuit  prodesse  voliint  aut  delectare  poetae'  (mir  ist  aus 
dem  aut — aut  ein  et— et  geworden).  U 

Diese  anschauung  blieb  im  mittelalter  durchaus  nicht  un- 
bestritten. Die  durch  Aristoteles  vermittelte  kunstanschauung 
der  antike  war  zwar  lebendig,  aber  von  den  patristischen 
autoritäten  ins  theologische  gewandt.  Die  geringe  Wert- 
schätzung, die  Plato  für  die  kunst  hatte,  ist  bekannt.  Sie 
soll  aus  seinem  idealstaat  verbannt  sein,  weil  sie  der  ideellen 
Wahrheit  weit  nachstehe  und  —  gleich  einem  Spiegelbild  — 
selbst  hinter  dem  den  einzelwesen  zukommenden  maße  von 
Wahrheit  noch  zurückbleibe.'-)  Kunst  bedeutet  ihm  vor  allem 
sinnliches  spiel,  das  vom  strengen  weg  der  geistigen  bildung 
abzieht  (vgl.  Überweg,  Die  lehre  des  Aristoteles  von  dem  wesen 
und  der  Wirkung  der  kunst,  Zs.  f.  philos.  50,  IG,  186;  Friedr. 
Stählin,  Die  Stellung  der  poesie  in  der  piaton.  philosophie, 
diss.  Erlangen  1901).  Da  sie  nur  nachahmt,  kann  sie  auch 
nur  Scheinbilder  der  dinge  geben,  wesenlose  Schemen.  Sie 
steht  somit  sogar  unter  den  fertigkeiten.  Ihr  anspiuch  auf 
Wirklichkeitshafte  geltung  macht  sie  zu  trug  und  täuschung. 
Für  den  'heiligen  Wahnsinn'  (furor  poeticus)  des  dichters 
vollends  hat  der  systematische  philosoph  nur  Verachtung. 
Plato  kennt  allerdings  auch  eine  echte,  nicht- nachahmende 
kunst,  welche  die  natur  des  schönen  zu  erschauen  weiß  (staat). 
Das  schöne  bedeutet  ihm  aber  auch  hier  eine  'nützliche  lust' 
(Hippias  maior).  Identität  des  schönen  und  guten  wird  von 
ihm  zum  erstenmal  lehrhaft  behauptet  (Timäus),^)  dabei  aber 
der  kunst  die  fähigkeit  zu  erzieherischer  Wirkung  abgesprochen 
(Gorgias). 

Für  Aristoteles  war  mit  der  anschauung  von  der  un- 
trennbarkeit  des  ideellen  wesens  und  der  sinnlichen  erscheinung 
eine  höhere  Schätzung  der  kunst  gegeben.    Das  kunstwerk, 

^)  Diese  theorie  von  der  doppelwirkung  der  kuust  blieb  bis  iu  die 
renaissauce  hinein  gültig.  So  verlangt  Eoban  Hessus  im  vorwort  zu 
seinem  'Scribendorum  versuum  maxime  compeudiora  ratio',  Nürnberg  1526, 
daß  ein  gedieht  dem  leser  sowohl  frucht  als  blute  (utile  cum  dulci)  bringe. 
Vgl.  Carl  Krause,  H.  Eobanus  Hessus,  Gotha  1879,  11,23. 

'■*)  Augustin  lobt  ihn  deswegen,  Civ.  dei  II,  cap.  14. 

^)  Vgl.  dazu  Ed.  Müller,  Geschichte  der  theorie  der  kunst  bei  den 
alten,  Breslau  1834,  I,  29.  86.  39.  58  f.  Vgl.  auch  Aristophanes,  Frösche 
1054  'der  dichter  ist  der  lehrer  der  erwachsenen". 
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meint  er,  stehe  keineswegs  hinter  der  Wirklichkeit  zurück, 
sondern  gebe  sogar  einen  volleren,  wahreren  ausdruck  der 
idee,  indem  es  deren  'innere  notwendigkeit'  nachbilde.  So 
bestimmt  er  ihren  zweck:  sie  sei  die  edle  ausfülhing-  der  muße 
durch  eine  auf  keinen  äußeren  zweck  gerichtete  betätig-ung 
der  besten  kräfte  des  geistes  (Polit.  V,  cap.  3  u.  5).  Allerdings 
wird  auch  bei  ihm  der  sittlichen  Wirkung  der  Vorzug  ge- 
geben. Wenn  er  glückseligkeit  für  die  edelste  Wirkung  der 
kunst  erklärt,  so  meint  er  damit. nicht  den  zustand  sinnliclien 
w^ohlbehagens,  sondern  die  lust,  die  aus  dem  erkennen  hervor- 
geht. Die  rein  hedonische  Wirkung  nämlich  könne,  weil  nur 
an  die  unwandelbaren  Instinkte  des  hörers  appellierend,  keine 
bildung  des  gefühls  bezwecken  (Überweg,  1.  c.  s.  20  f.).  Ver- 
gnügen und  erholung  sind  aber  immerhin  als  zweck  nicht 
ganz  verworfen;  sie  gehören  zum  nützlichen,  welches  mit  dem 
sittlichen  und  der  geistesbildung  den  kreis  der  Wirkungen 
der  kunst  ausmacht.  In  der  yMlayur/aflia  endlich  finden  die 
ästhetischen  und  die  sittlichen  elemente  der  kunst  sich  syn- 
thetisch zusammen.  Und  da  so  letzten  endes  das  schöne  und 
das  gute  identisch  sind,  mußte  der  zweck  der  kunst  ihrem 
wesen  nach  schon  ein  sittlicher  sein.  Ein  sittlich -gutes  werk 
war  zugleich  schön.  Plotins  anschauung  vom  wesen  der 
kunst  schwankt.  Bald  hebt  er  des  künstlers  schöpferisches 
vermögen  hervor  (de  intell.  pule.  I),  bald  nennt  er  die  kunst 
eine  Spielerei,  da  sie  im  gegensatz  zur  natur  durch  künstlerische 
mechanik  erst  von  außen  an  die  materie  herantrete.  Im  ganzen 
vertrat  er  aber  doch  die  anschauung,  daß  die  kunst  nicht 
einfach  die  natur  nachahme,  sondern  auf  die  begriffe  zurück- 
gehe, aus  denen  die  natur  schafft.  Und  daß  sie  auch  aus  sich 
selber  vieles  schaffen  und  ergänzen  könne,  um  die  idee  der 
Schönheit  zu  gewinnen.  'Denn  Phidias  hat  den  Zeus  nicht 
nach  dem  muster  von  etwas  sichtbarem  gemacht,  sondern  er 
nahm  ihn  so,  wie  Zeus  sich  uns  darstellen  würde,  wenn  er 
unseren  äugen  sichtbar  werden  wollte'  (vgl.  Gregorovius, 
Grundlinien  einer  ästhetik  des  Plotin,  Fichtes  zs.  f.  philos. 
bd.  26,  IIG.  125  f.). 

Diese  lösung  ging  in  der  patristik  zunächst  wieder  ver- 
lojen.  Die  kunstanschauung  Augustins  liat  keinen  sinn  mehr 
füi'  die  schiMilirit  des  Averkes  und  das  ergötzen  des  genießenden. 


DIE    KUNSTANSCHAUUNG    DKlt    HÖFISCHEN    EPIGONEN.  95 

Der  fromme  fanatiker,  der  sich  peinlich  prüft,  ob  er  beim 
hören  der  kirchengesänge  auch  nicht  eine  spur  von  ästhe- 
tischem erlebnis  habe  (Conf.  10.  buch,  cap.  38);  der  es  für 
Sünde  lullt,  wenn  der  gesang  ihn  mehr  bewegt,  als  die  sache, 
welcher  er  gilt  —  er  muß  alles  künstlerische  wesen  als  'er- 
götzung der  sinne',  als  teil  der  civitas  diaboli  tadelnswert  und 
gefährlich  finden.  Nur  auf  zweck  und  Stoff  der  kunst  kommt 
es  für  ihn  an;  und  die  können  für  Augustin  natürlich  nur 
inneihalb  des  religiösen  bezirks  liegen.  Die  Schönheit  selbst 
wird  religiös  abgeleitet.^)  Gott  ist  das  absolut- schöne  'als 
der  lebendige  rhythmus  und  die  rein  geistige  form  und  einheit 
des  ungeheueren  weltgediclites'.  Von  den  künsten  läßt  er  am 
ersten  noch  architektur  und  musik  gelten,  hinter  denen  die 
den  menschlichen  leib  verherrlichenden  zurückstehen  müssen.-) 
Augustins  kunstfeindliche  haltung  begreift  sich  historisch  von 
seiner  polemik  gegen  das  damalige  theaterwesen  aus.^)  Aber 
sie  hatte  doch  in  gleichem  maße  ihre  quelle  in  Augustins 
fanatischer  askese,  die  sich  sogar  noch  vorwirft,  daß  'pulchrae 
formae  et  variae,  nitidi  et  amoeni  colores'  ihre  Wirkung  auch 
auf  diese  nach  innen  gekehrten  äugen  nicht  verfehlen  (Conf. 
10.  buch,  cap.  34).  Das  schöne  als  in  sich  abgeschlossenen 
Selbstzweck  zu  betrachten  und  zu  genießen,  scheint  ihm  eine 
ablenkung  von  gott  auf  das  endliche.  Diese  haltung  Augustins 
hat  zweifellos  diejenige  der  kirche  bis  zur  Scholastik  mit- 
bestimmt. Für  den  strengen  dualismus  zwischen  leib  und 
seele,  fleisch  und  geist,  den  die  christliche  lehre  vor  allem  im 
mittelalter  betonte,  mußte  jedes  kunstwerk  als  gaukelei  der 
sinne  erscheinen,  das  sich  nicht  direct  in  den  dienst  der 
christlichen  kirche  stellte.  Erst  bei  Thomas  von  Aquino  / 
tritt  die  mildere,  antike  lehre  wieder  hervor.  Nach  dem  Vor- 
bild des  Aristoteles  lehrt  er  'pulchrum  et  bonum  in  subjecto 

1)  Conf.  10,  cap.  34,53:  'Quouiaiu  pnlcbra  trajecta  per  auimas  in 
manus  artificiosas,  ab  illa  pulchritudine  veuinnt,  quae  super  animas  est, 
cui  snspirat  auima  niea  die  ac  nocte.  Sed  pulclaitudinem  exteriorum  opera- 
tores  et  sectatores  in  Je  trahuut  uteudi  moduiu'. 

2)  Vgl.  Troeltsch,  Augnstin,  die  cliristliche  antike  und  das  mittelalter, 
Eistor.  bibl.  36, 1131f. 

3)  Der  kämpf  der  kircbe  gegen  das  heruntergekommene  theater  wurde 
immer  wieder  aufgenommen;  vgl.  z.  b.  die  scharfe  stelle  bei  Isidor  von 
Sevilla,  Migue  82,  657  f. 
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quidem  sunt  idem,  quia  super  eamdem  rem  fundantur,  scilicet 
super  formam'  (Sum.  Theol.  I,  q.  5,  a.  5,  ad.  1).  Damit  war  die 
kunst  insofern  in  iiire  würde  eingesetzt,  als  sie  wieder  unter 
die  kräfte  der  sittlichen  bildung  gereiht  wurde.')  Freilicli: 
der  naehdruck  lag  au(;h  bei  dieser  gemäßigten  anschauung 
auf  dem  sittlichen  element  und  somit  auf  dem  didaktischen 
zweck,  den  alle  kunst  mit  oder  ohne  ihren  willen  haben  sollte. 
Die  pädagogische  Verwendbarkeit  der  kunst  war  geradezu  das 
liauptstreitmittel  in  der  fortdauernden  Verteidigung  gegen  die 
kirchlichen  anklagen  Die  sittliche  läuterungskraft  der  poesie 
dui"cli  ihre  beispielhafte  Wirkung  hob  gerade  auch  ein  apo- 
logetiker der  vielgeschmähten  musen,  der  kirchenvater  Basilius 
hervor  (ßorinski.  Die  antike  in  poetik  und  kunsttheorie,  Leipzig 
1914,  3),  Dieser  sittliche  zweck  blieb,  wie  gesagt,  der  durch- 
aus wichtigste.  Das  'delectare'  wird  von  Thomas  ausdrücklich 
unter  das  'prodesse'  gesetzt.  An  einer  stelle,  wo  über  das 
recht  der  heiligen  schritt  zum  gebrauch  von  dichterischen 
bildern  und  figuren  gehandelt  wird  (I,  q.  1,  a.  9,  ad  3),  heißt 
es:  '.  .  .  .  poeta  utitur  metaphoris  propter  repraesentationem: 
repraesentatio  enini  naturaliter  homini  delectabilis  est.  Sed 
Sacra  doctrina  utitur  metaphoris  propter  necessitatem  et  utili- 
tatem  . .'.  Also  auch  hier  noch  die  antithetische  gegenüber- 
stellung  von  'delectatio'  und  'utilitas'  und  die  geringe  ein- 
schätzung  des  sinnlichen  teils  des  kunstwerkes.  Entsprechend 
dem  antiken  und  mittelalterlichen  Sprachgebrauch  spricht 
Thomas  von  der  kunst  eigentlich  nur  als  von  der  fähigkeit 
des  machens,  der  riyv^i.  Er  definiert:  'kunst  ist  die  rechte 
richtschnur  für  etwas,  das  ins  werk  zu  setzen  ist'.  Sie  ist 
eine  'tugend  in  der  veinunft',  wie  die  Wissenschaft,  da  sie 
auch  die  fertigkeit  gibt,  gut  zu  wirken,  ohne  selber  den  guten 
gebrauch  ihres  Vermögens  zu  regeln  (Summa  theolog.  VI,  q.  57, 
a.  3).  Kunst  hatte  nach  anschauung  der  damaligen  kirchlichen 
lehre  und  Philosophie  nur  insoweit  berechtigung  und  Avürde, 
als  sie  sich  mit  reinem  willen  ihrem  eigentlichen  zwecke 
widmete:  der  mithilfe  an  dem  großen  werke  sittlicher  läute- 
rung,  religiöser  Wiedergeburt.     Sie  rangiert  dabei   aber  nur 


1)  Vgl.  auch  M.  de  Wulf,  Les  Theories  esthetiques  propres  a  St.  Thomas, 
Revue  Neo-Scolastique,  Löwen  189G,  1 11,  125 ff.  140. 
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mit  den  anderen  geistigen  kräften  des  menschen,  die  sämtlicli 
diese  reinigende  aufgäbe  innerhalb  der  göttlichen  Weltorgani- 
sation hatten.')  Unter  ihnen  nahm  die  kunst  durchaus  keinen 
königlichen  rang  ein.  Die  gründe  sollen  weiter  unten  auf- 
gedeckt werden.  Neben,  oder  auch  unter  der  Wissenschaft 
stehend  und  mit  dieser  auch  durch  gleiche  benennung  im 
sprachbewußtsein  verbunden,  war  sie  ebenfalls  helferin  im 
großen  kämpfe  gegen  das  böse.-) 

Wo  ein  meister  wie  Konrad  von  Würzburg  sich  in  Über- 
einstimmung mit  der  kirchlich -scholastischen  anschauung  dei- 
zeit  von  wesen  und  zweck  der  kunst  gehalten  hatte,  konnten 
kleinere  geister  nicht  wider  den  Stachel  locken.  Die  späteren 
epen  setzen  als  selbstverständlich  didaktische  zwecke  voraus. 
Nur  gelegentlich  wird  das  im  eingang  betont.  So  wenn  Kon r ad 
von  Stoffeln  sich  die  märe  vom  Gauriel  erzählt,  um  in  ver- 
fallender zeit  alte  tugend  aufzurichten;  wenn  gelegentlich 
eine  legendendichtung  (Leben  der  heiligen  Elisabeth,  um  1290) 
nochmals  betont,  daß  es  gut  sei,  der  heiligen  vorfahren  leben 
und  taten  sich  als  sittliches  beispiel  vorzuhalten.  Und  das  eben 
tut  die  dichtung  am  besten,  weil  sie  durch  reizvolle  form  des 
hörers  aufmerksamkeit  leichter  zu  fesseln  weiß.  Im  14.  jh. 
noch  ist  die  gleiche  autorität  bindend;  Johann  von  Würz- 
burg  wiederholt  nach  Konrads  Vorbild  die  antik-scholastische 
anschauung  von  dem,  was  der  dichtung  wesen  und  zweck  sein 
solle:  das  minne  und  aventiur  von  mir  würde  getihtet  und 
lugende  dar  in  gepflihtet  uf  das  aller  beste  (Wilh.  von  Öster- 

1)  Selbst  die  musik,  die  uustofflichste  aller  künste,  galt  dem  mittel- 
alterlicheu  philosophen  uach  dem  muster  des  Plato  uud  Aristoteles  wesent- 
lich um  ihrer  sittlichen  läuterungskraft  willen  als  daseinsberechtigt.  Vgl. 
Oskar  Paul,  Des  Boetius  5  bücher  über  die  musik,  Leipzig  1872,  s.  1 — 7, 
165—170 ;  Herrn.  Abert,  Die  musikanschauungen  des  mittelalters,  Halle  1906, 
und  des  gleichen  Verfassers  aufsatz:  Die  musikästhetischen  anschauungen 
der  frühen  christlichen  kirche,  Zs.  f.  ästhet.  1,  526  ff. 

^)  Ein  französischer  didaktiker,  Vincent  v.  Beauvais,  begrenzt  inner- 
halb dieser  anschauung  die  rolle  der  kunst  wie  der  Wissenschaft  noch  enger 
(Über  de  erud.  fll.  reg.)-  Das  böse  habe  zwei  wurzeln:  Unwissenheit  uud 
begierde;  des  menschen  Wiedergeburt  werde  daher  durch  Wissenschaft  und 
kunst  in  bezug  auf  seine  Unwissenheit,  durch  sittliche  läuternng  in  bezug 
auf  die  begierde  veranlaßt.  Vgl.  Rieh.  v.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der 
allgem.  bildung  in  der  zeit  der  Scholastik,  Festrede  der  bayr.  akademie, 
München  1870,  18. 

beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     lU.  7 


98  VIETOR 

reich  146 ff.;  vgl.  auch  159 f.  165.  4464 ff.).  Ergötzung-  der 
höfischen  oliren  und  läuterung  der  christlichen  lierzen:  diesen 
zwiefachen  zweck  wies  die  lehre  der  kirche  auf  der  einen, 
die  anschauung  der  ritterlichen  gesellschaft  auf  der  andeien 
Seite  der  kunst  zu.') 

2.   Die  dichterische  absieht. 

I  War  diese  anschauung  vom  wesen  und  zweck  der  kunst 

I  auch  durch  die  autorität  der  kirche  und  der  höfischen  gesell- 
'  j  Schaft  damals  verbindlich  und  wurde  sie  auch,  wie  die  an- 
geführten stellen  beweisen,  von  der  kunstdichtung  geteilt,  — 
ob  die  poeten  sich  im  einzelnen  fall  immer  in  Übereinstimmung 
mit  diesem  dogma  befanden,  ob  sich  in  der  besonderen  absieht 
der   allgemeine  zweck  immer  rein  durchsetzte,  das  ist  nicht 

/■  ohne  weiteres  selbstverständlich.  Die  Volksdichtung  mit  ihren 
ganz  undidaktischen  zielen  mußte  sicherlich  auf  weniger  strenge 
oder  gelehrte  dichter  einwirken,  und  das  höfische  element  mit 
seinem  tugendsj-stem  ist  bekanntlich  ebenfalls  nicht  eindeutig 
christlich  bestimmt.  Hart  mann  z.  b.  Avagt  es  durchaus,  im 
gegensatz  zur  einseitig-didaktischen  auffassnng  Thomasins, 
als  absieht  seiner  dichtung  (Arm.  Heinr.)  nur  anzugeben,  er 
wolle  stücere  stunde  scnfter  machen  (Ehrismann,  Zs.  fda.  56, 195, 
anm.  2),  2)  womit  er  sowohl  gott  zu  ehren  wie  die  gunst  seines 
publicums  zu  gewinnen  hofft  (ebenso  Gregorius  3819  got  und 
iii  ze  minnen).  So  der  biblischen  Verheißung  nachstrebend: 
'gratia  apud  deum  et  homines'.  Seine  dichtung  will  hedonistische 
mit  religiösen  zielen  verbinden. 

Für  Hartmann  wie  für  die  anderen  großen  kunstdichter 

,  der   blütezeit   verstand    sich   aber    eine    absieht   immer   von 

X      selbst:  die,  mit  der  erzählung  der  abenteuer  die  gunst  des 

höfischen  publicums  und  der  adligen  gönnei-  zu  erringen. 

Kein  wunder,   daß   selbst  der  fromme   Rudolf   von   Ems   in 


')  So  auch  nocli  Job.  Rothe,  Ritterspiegel  2615:  kunst  und  tognnt  äi 
sini  fründe,  di  vele  nuizis  kunnen  geherin.  Bei  den  meisteisängeni  trat 
neben  das  rein  religiös -ethische  ziel  ein  philosophisch -speciilatives,  vgl. 
H.  Lütcke,  Studien  zur  philosophie  der  raeistersänger,  Palaestra  107,  26  f . 

2)  Das  spricht  ihm  Wirut  v.  Graveuberg  nach:  Wigalois  8,26  ob  ich 
mit  mineni  munde  mähte  swcere  stunde  den  Hüten  senfter  machen  und  von 
soUien  suchen  duz  guot  ze  hwrcne  icctre. 
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seinem  ^^'illehalm  (trotz  der  leiiigeii  klag-e  im  Barlaam  s.  5 
V.  lülT.  über  die  trügerisclie  abenteuerdiclituiig  seiner  Jugend) 
die  absieht  kundtut,  jeden  tugendhaften  ritter  zu  erfreuen 
(delectare).  (iranz  wie  ein  dichter  der  höfischen  poesie  er- 
hufl't  er  dadurch  für  sich  aller  werder  liulen  yunst  (89  — 132, 
audi  5039  ff.  15045  ff.).  Dieselbe  absieht  liatte  sein  halbfrommer 
'guter  Gerhai'd'  (0842  durch  werder  liiite  iverdeJceÜ,  0918  ^e 
liurzewüe)  und  der  Alexander  {der  iveltepris,  iverdthtü  12941.  45, 
vgl.  Ehrismann,  Studien  über  Kudolf  von  Ems,  Sitzungsber. 
der  Heidelberger  akademie,  phil.-hist.  kl.  1919,  abhandl.  8,  s.  10). 
Ohne  scehle,  ohne  sichtbaren  erfolg  bei  menschen  ist  ihm  die 
kunst  freudelos.  Um  frauengunst  bewirbt  sich  natürlich 
manchei'  dichter  auch  jetzt  noch  (Ulrich  von  Lichtenstein,  ed. 
Lachm.  593, 11  u.  14—10;  Pleier,  Tandareis),  in  späterer  zeit 
möchte  der  bürgerliche  Hugo  von  Trimberg  seinen  Renner 
nurmehr  seinen  guten  freunden  zu  gefallen  'gedichtet'  haben. 
Gemäß  seiner  ganzen  anschauung  vom  wesen  und  zweck 
der  kunst  hat  Konrad  von  Würzburg  immer  didaktische^^ 
absieht.  Da  das  hauptziel  seines  Schaffens  die  belebung  des 
abgestorbenen  sinns  für  die  alten  höfischen  fugenden  war 
(Joseph,  QF.54, 12),  so  mußte  die  moralisierende  tendenz  bewußt 
in  jedem  werk  unterstrichen  werden.  Das  herzmäre  will  ein 
beispiel  vollkommener  minne  geben  (nach  dem  vorbild  des" 
Tristan  und  von  Konrad  Flecks  Flore),  damit  ihr  verlorener 
glänz  aus  diesem  bilde  rittern  und  frauen  wieder  aufleuchte; 
Gottfrieds  name  ist  die  losung.  ,Wer  mit  offenem  herzen  das 
märe  hört,  wird  künftig  wieder  auf  vollkommenere  Aveise 
minnen  (1—7.  19 — 28).  i)  Eine  gleiche  sittliche  moral  will 
der  dichter  dem  hörer  aus  seiner  erzählung  von  der  schauer- 
vollen  erscheinung  ziehen,  die  Wirnt  von  Grafenberg  hatte: 
der  iverlte  Ion  ist  jämers  vol,  das  miigt  ir  alle  hän  vernomeii, 
und  noch  deutlicher:  von  Wirsehurg  ich  Kuonrät  gibe  iu  allen 
disen  rät,  daz  ir  die  uerlt  läzct  varn,  ivellet  ir  die  sele  hewarn 
(250  f.  208—200).  Ebenso  soll  die  geschichte  Eugelhards 
einem    strebenden    herzen   vorbild   vollkommener    treue   sein 


*)  Der  erweiterte  Schluß  der  Laßbergschen  hs.  unterstreicht  diesen 
gedankeu  noch  einmal;  vgl.  Bartsch,  Partonopier,  Eiul.  s.  11,  und  H.  Lambel, 
Erzählungen  und  schwanke,  Leipzig  1872,  274.  Die  gleiche  nutzanwenduug 
für  uiut  und  ritterliche  manuheit  am  Schluß  des  Otte  788 — 747. 
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(6496 — 7000).  Denn  die  triitwe,  diese  hohe  ritterliche  tilgend, 
ist  selten  geworden  und  niemand  will  sie  mehr  pflegen.  Ihre 
würde  will  der  dichter  erneuern  (140  —  105).  Das  schöne  bei- 
spiel,  welches  er  ausmalt,  kann  freilich  nur  dem  schon  der 
triuwe  ergebenen  fruchtbar  werden  (186 — 193.  6474  —  83). 
Neue  tugend  will  also,  meint  Konrad  mit  Thomasin,  der  dichter 
nicht  hervorrufen.  Er  ist  es,  der  das  gedenken  wach  hält 
und  die  entschwindende  Vollkommenheit  im  bilde  aufleben  läßt. 
Neuen  sittlichen  Inhalt  will  er  nicht  schaffen  (die  gleiche  be- 
schränkung  der  dichterischen  absieht  beim  Fleier;  vgl.  Meleranz 
96 — 100).  Auch  das  große,  ganz  auf  epische  darstellung  an- 
gelegte werk  des  trojanischen  krieges  soll  als  vorbild  dienen, 
woran  man  edel  hischaft  nenien  sol  (281 — 85).  Doch  auch  hier 
wieder  die  einschränkung  in  bezug  auf  das  publicum,  an  das 
der  dichter  sich  wenden  will.  Nicht  jedermann,  nur  swtr  zuld 
und  ere  triute,  der  biete  herze  und  ören  her  (288  f.). 

p  War  Konrad  auf  höfische  Ijigend  mit  seiner  dichtung  aus- 
gegangen, so  hat  Rudolf  von  Ems  in  seinem  ßarlaam  ein' 

I  rein  religiöses  ziel.  Den  sündern  zum  trost  ist  sein  gedieht 
gemacht;  und  wer  es  liest,  möge  sich  in  seinem  glauben 
festigen  durch  das  vorbild,  welches  Rudolf  nach  der  Übung 
seiner  griechisch -lateinischen  quelle  geben  will  (5,14.  402,5). 
Die  fromme  veranlassung,  ein  auf  trag  der  möuche  des 
klosters  Kappel  (408,10  —  22;  404,2—4),  gibt  hier  der  an 
sich  moralisierenden  art  Rudolfs  in  thema  und  tendenz  eine 
ganz  religiöse  richtung.  Daß  geistliche  dichter  nur  zu  an- 
dächtiger erhebung  und  nicht  um  öden  ruon  dichteten,  fällt 
-weiter  nicht  auf  (vgl.  Hugo  von  Langensteiu,  Martina). 

( Auch  ein  bürgerlicher  dichter  liebt  es  gelegentlich,  die  rein- 
heit  seiner  nur  auf  sittliche  besserung  ausgehende  absieht  zu 
betonen  (Heinrich  von  Neustadt,  Gottes  zukunft  8097  bis 
8101).  Didaktische  absieht  auch  beim  dichter  des  jüngeren 
Titurel  (str.  60). 

Außer  für  die  'civitas  terrena'  (sittliche  läuter ung)  hat 
mittelalterliche  dichter  seiner  religiösen  anschauung  nach  auch 
einen  zweck  in  der  'civitas  divina'  zu  erfüllen:  die  Verherr- 
lichung gottes.  Nur  vereinzelt  wird  jedoch  die  absieht  aus- 
gesprochen, zu  gottes  lobe  solle  das  werk  geschrieben 
werden:  Konrad  von  Würzburg  im  Alexius  (22 ff.),  Ulrich  von 
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Kschenbacli   im   Alexander  (173G1  tl.  27768  IT.)    In   der  gei.st- 
liclien  dichtung  sind  dedieationen  an  gott  üblich. 

P    Die  poetische  Wahrheit. 

Uns  ist  es  heute  selbstverständliches  fundament  unserer 
ästhetischen  anschauung,  daß  die  poetische  Wahrheit  wie  jede 
ästhetische  eine  wesentlich  andere  sei,  als  die  historisclie. 
[Wir  erlauben  dem  dichter  nicht  nur,  wir  verlangen  von  ihm, 
Idaß  er  die  historische  begebenlieit  durchaus  als  material 
brauche,  d.  h.  nach  seinen  zwecken  verändere  oder  ergänze. 
Unsere  ästhetische  f orderung  geht  nur  auf  Wahrheit  inner- 
halb des  dichtwerkes;  sie  muß,  meinen  wir,  die  historische 
Wahrheit  nur  so  enthalten,  daß  sie  nicht  für  sich  besonders 
bemerkt  wird.  Nur  dann  füliren  wir  die  historische  Wahrheit 
gegen  die  poetische  ins  feld,  wenn  der  dichter  mit  seiner  lösung 
hinter  der  uns  bekannten  der  geschichte  zurückblieb.  Diese 
unsere  anschauung  von  dichterischer  Wahrheit  hängt  natürlich 
aufs  engste  zusammen  mit  unserer  hochschätzung  der  phantasie. 
Die  betrachten  wir  als  die  erste,  vornehmste  quelle  dichterischer 
Schöpferkraft  und  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Goethe 
dieser  göttin  als  dem  schoßkinde  Jupiters  den  höchsten  preis 
zuerteilt.  Im  kunstwerke  steht  uns  eine  erdichtete  begeben- 
heit  höher,  als  eine  historische;  und  wenn  wir  das  wort  'er- 
dichtet' mit  der  unterbedeutung  'erlogen'  noch  anwenden,  so 
wollen  wir  damit  nur  sagen,  daß,  was  im  kunstwerk  natürlich 
und  gut  ist,  im  lebendigen  verkehr  der  menschen  nicht  erlaubt 
sein  kann.  Die  Vermischung  zweier  getrennter  Wesenheiten 
wollen  wir  damit  treffen,  nicht  das  dichterische  verhalten 
gegenüber  der  Wirklichkeit. 

Mit  dieser  anschauung  vom  wesen  der  dichterischen  Wahr- 
heit befinden  wir  uns  im  gegensatz  zur  antike  und  zum  mittel- 
alter.  Xenophanes  zog  gegen  die  willkürlichen  erfindungen 
der  dichter  zu  felde,  die  (vor  allem  Homer  und  Hesiod)  den 
göttern  schändlich-menschliche  taten  angehängt  hätten  (Diels, 
Vorsokratiker  IIB  11/12).  Plato  lehrte,  die  kanst  ahme  die 
ideen  unzulänglich  nach;  damit  war  sie  als  minderwertiges 
erkenntnismittel  gezeichnet.  Diese  anschauung  war  im  alter- 
tum  so  allgemeingültig,  daß  selbst  Plutarch,  ein  freund  der 
dichter,  sagen  konnte:  'viel  lügen  die  dichter  teils  vorsätzlich, 
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teils  üliiie  Vorsatz'.  Nicht  erlaubtes,  ebenbürtiges  veriiiögen 
mußte  die  poetische  fiction  für  eine  solche  meinung-  bedeuten, 
sondern  verwerfliche  täuschung  und  Verfälschung  der  reinen 
erkenntnisquellen  (vgl.  Borinski,  Die  antike  in  poetik  und 
kunstanschauung,  Leipzig'  1914,  2 f.).  Aristoteles  machte 
zwar  Zugeständnisse,  wies  der  phantasie  als  leitender  macht 
der  kunst  insofern  einen  ehrenvollen  platz  an,  als  er  dieser 
zuerkannte,  sie  sei  bei  der  nachahmung  der  natur  zwar  um- 
bildend, aber  in  der  richtung  auf  die  vollkommene  idee  hin 
tätig.  Minderwertig  blieb  die  phantasie  darum  doch,  eine  art 
abgeschwächte  Sinneswahrnehmung  (Rhet.  1, 11:  /)  fjt  ffccvTccoia 
iOTir  aiöf^^tjCjU  rig  doOtr/'/Q),  die  vor  der  wirklichen  sinnes- 
wahrnehmung  den  nachteil  größerer  unzuverlässigkeit  habe. 
Sie  könne  wahr  sein  oder  falsch,  sei  aber  meistens  falsch 
(vgl.  J.  Frohschammei-,  Über  die  principien  der  aristotel.  Philo- 
sophie, München  1881,  s.  47).  Plotin  ging  einen  schritt  weiter 
zu  positiver  Wertung:  das  schöpferische  vermögen  des  künstlers 
gehe  über  bloße  naturnachahmung  hinaus.  Jedoch  auch  hier 
die  einschränkung:  des  künstlers  nachahmung  sei  nicht  die 
der  eigentlichen  existenz  der  natur,  sondern  eine  ihrer  formen, 
der  loyoi.  Immerhin  könne  die  kunst  auch  manches  selb- 
ständige hervorbringen,  eine  neue,  höhere  stufe  des  sinnlich- 
schönen schaffend.  Nachahmung  aber  blieb  sie  auch  hier  und 
daher  an  Zuverlässigkeit  und  reinlieit  notwendig  unter  dem 
nachgeahmten  object.  ^  Der  anschauung  des  Plato,  Aristoteles, 
Plotin  galt  die  Wahrheit  der  kunst  als  eine  Wahrheit  zweiten 
grades,  die  —  so  muß  man  ergänzen  —  genügen  mochte  für 
den  laien,  dem  der  zugang  zu  den  reinen  ideen  verwehrt  war. 
Die  frühe  patristische  lehre  übernimmt  diese  anschauung, 
ersetzt  aber  naturgemäß  die  philosophischen  kriterien  durch 
theologische.  Augustin  stellt  mit  den  gelehrteu  disciplinen 
des  siebenstufigen  Systems  der  schulfächer  auch  die  kunst 
unter  die  elementarfächer,  weil  diese  wenigstens  gewißheit 
geben.  Die  frage  nach  der  Wahrheit  von  Äneas  landung  in 
Karthago  könne  der  freund  schöner  literatur  nicht  mit  gewiß- 
heit bejahen.    Den  anfangsbuchstaben  von  des  beiden  namen 

')  Vgl.  E.  Breuuiug,  Die  lehre  vom  schönen  bei  Plotin,  diss.  Marburg 
1863,  s.  25.  —  F.  Gregorovius  1.  c.  s.  115. 
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aber  wüßten  alle.  Ebenso  würde  es  ein  schlimmerer  vei-lust 
sein,  lesen  nnd  schreiben  zu  vergessen,  als  'poetica  illa  figmenta' 
(Conf.  I.  cap.  13).  Einer  so  grenzenlos  skeptischen  meinung 
von  des  menschen  schöpferischer  kraft  mußte  Homer  als  muster 
des  liebenswürdigen  lügners  gelten  (cap.  14),  wie  die  Civitas 
dei  oft  verächtlich  von  den  'märchen'  der  (römischen)  dichter 
spricht.  Die  in  Augustins  Weltbild  sehr  wichtige  'Wahrheit' 
bedeutete  eine  im  menschen  sich  äußernde,  aber  objective 
macht,  die  kein  erzeugnis  des  vei-standes,  sondern  eine  realität 
ideeller  natur  ist.  Als  maß  und  letzten  grund  verlangt  alle 
endliche  Wahrheit  ein  absolutes,  die  substanziale  Wahrheit: 
gott  (vgl.  Cl.  Bäumker,  Kultnr  der  gegenwart  I,  5,  s.  316j. 
Auf  sie  kann  kein  bild  menschlicher  phantasie,  kann  nur  die 
geoffenbarte  lehre  hinleiten.  An  diesem  einen,  absoluten  kri- 
terium  mißt  Augustin  auch  die  ganze  seiner  zeit  bekannte 
geschichte,  vor  allem  die  römische.  Der  maßstab  historischer 
Wertung  wächst  ihm  nicht  für  jede  epoche  aus  ihr  selbst; 
von  außen  wird  ein  stets  gleicher,  absoluter  an  die  wechselnde 
ersclieinung  herangetragen.  So  erscheint  denn  geschichte  als 
Offenbarung  göttlicher  Wahrheit,  die  man  nicht  erfinden,  sondern 
nur  aus  der  verbürgten  Überlieferung  mit  größter  treue  ab- 
lesen kann.  Geschichtliche  chronistenarbeit  mag  das  noch  am 
ersten  leisten,  dichtung  aber  muß  von  hier  ans  gesehen  geradezu 
als  fälschung  der  Wahrheit  erscheinen.  Die  Scholastik  über- 
nahm diesen  Standpunkt.  Thomas  von  Aquino  sagt:  kunst- 
werke  sind  wahr  mit  rücksicht  auf  unsere  Vernunft;  d.  h. 
insofern  sie  der  kunstidee  entsprechen,  die  sie  geformt  hat 
(Summa  theologiae  I,  q.  16,  a.  1).  Ihre  Wahrheit  kann  keine 
allgemeine  sein,  ihre  anschauung  keine  gültige  (d.  h.  religiöse) 
erkenntnis  vermitteln.  An  anderer  stelle  muß  die  dichterische 
Wahrheit  wieder  herhalten  als  antithese  zur  göttlichen:  'sicut 
poetica  non  capiuntur  a  ratione  humana  propter  defectum 
veritatis,  qui  est  in  eis:  ita  etiam  ratio  humana  perfecte 
capere  non  potest  divina  propter  excendentem  ipsorum  veri- 
tatem:  et  ideo  utrobique  opus  est  repraesentatione  per  sensi- 
biles  riguras'  (Primae  sec.  partis,  q.  101,  a.  2).  Man  sieht:  für 
die  kirchliche  lehre  war  phantasiegebilde  gleich  lügengespinst; 
nicht  einmal  gestaltung  der  i-elativen  Wahrheit,  wie  es  der 
civitas    mundana   zukam.     Da   nun    phantasie    ein    tragendes 
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elemeiit  der  kuiist  ist,  mußte  Wirklichkeit  der  dichtuiig-  nach 
ihrem  walirheitsgehalt  weit  zurückstehen  hinter  der  gescliicht- 
lichen  Wahrheit  etwa  der  chronik. 

Der  Vorwurf  mangelnder  Wahrheit  mußte  den  dichter  des 
mittelalters  schwer  treffen.  Waren  seine  abenteuer  nur  er- 
lindungen,  so  w^aren  sie  in  den  äugen  der  gelehrten,  der 
kleriker  zu  lügen  entwertet,  die  allenfalls  den  sinnen 
schmeicheln  konnten.  Nicht  einmal  der  bescheidene  sittliche 
zweck,  den  die  dichtung  nach  kirchlicher  anschauung  in  der 
weltordnung  zu  erfüllen  hatte,  konnte  dann  erreicht  werden. 
In  der  tat  zog  die  kirche  damals  gegen  die  phantastischste 
poesie,  die  Volksdichtung  zu  felde.  Was  man  vor  allem  treffen 
wollte,  w^aren  allerdings  die  in  dieser  gattung  noch  lebendigen 
mythen.i)  Die  wähl  der  angriffswaffe  beweist  aber,  wie  dog- 
matisch das  verlangen  nach  historischer  Wahrheit  damals  jedem 
Schriftwerk  gegenüber  gestellt  wurde.  Im  12.  jh.  schon  war 
es  dahin  gekommen,  daß  selbst  der  laie,  der  ungelehrte  höfische 
Zuhörer,  ja  das  publicum  der  Volksdichtung  von  der  dichtung 
verlangte,  sie  solle  nicht  phantasiegebilde,  sondern  wirklich 
geschehene  dinge  erzählen.  Die  dichterische  fiction  sollte  nicht 
gestattet  sein.  Dieser  anschauung  fügte  sich  der  poet  und 
stellte  an  den  eingang  seines  Werkes  als  abwehrschild  und 
und  zugleich  als  empfehlungsbrief  den  namen  eines  gewährs- 
manns,  auf  den  als  auf  seine  quelle  er  sich  berief. 

Solche  Quellenangaben  stellen  mitunter  die  forschung  vor 
schwierige  probleme.  Von  weniger  als  der  hälfte  der  größeren 
mhd.  gedichte  ist  die  vorläge  noch  vorhanden.  Wolframs  be- 
rufung  auf  Kiot  ist  das  bekannteste  beispiel.  Daß  selbst 
fabulöse  Quellenangaben  schon  in  antiker  literatur  gebräuch- 
lich waren,  ist  aus  der  Stellung  der  griechischen  philosophie 
zur  dichtung  durchaus  verständlich.  Friedrich  Wilhelm  hat 
besonders  deutliche  fälle  nachgewiesen  (Beitr.  33,  286  ff.)  und 
dabei  festgestellt,  daß  das  mittelalter  in  solchen  erfindungen 
so  wenig-  etwas  sittlich  anrüchiges  erblickt  hat,  daß  gerade 
die  eindringlichsten  beteuerungen  einer  historisch  zuverlässigen 


^)  Vgl.  über  das  verhältuis  der  frühen  mittelalterlichen  volksepik  zur 
zeitgen.  geschichtsschreibinig  auch  J.  W.  Loebell,  Über  die  epochen  der 
geschichtsschreibung  und  ihr  Verhältnis  zur  poesie,  Raumers  bist,  tascheu- 
buch  NF.  II,  1841,  s.  342f. 
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([Helle  ZU  großem  mißtrauen  berechtig-eii.  Liignei'  dürfe  darum 
ein  heutiger  betracliter  die  mlid.  dichter  aber  nicht  schelten; 
sie  seien  eben  nur  einem  literarischen  brauch  gefolgt.  —  All- 
gemein üblich  ist  diese  quellenberufung  allerdings  gewesen, 
selbst  in  der  Spielmannsdichtung.  Besonders  im  12.  jh.,  als  im 
Zeitbewußtsein  ein  Umschwung  zu  strengerer  auffassung  von 
Wahrhaftigkeit  überhaupt  eintrat;  i)  als  man  dem  canon  der 
beliebtesten  legenden  und  sagen  in  großen  compilationen  — 
wie  dem  geschichtsspiegel  des  Yinzens  von  Beauvais  oder  der 
papst-  und  kaiserchronik  des  Martin  von  Troppau  —  durch 
chronologische  bestimmtheit  und  lückenlosigkeit  geschichtliche 
beglaubigung  zu  geben  suchte  2),  damals  wollte  auch  die 
Volksdichtung  der  spielleute  die  scharfen  angriffe  geistlicher 
gegner  auf  ihre  'lügen'  durch  quellenerflndung  parieren.')  So 
im  König  Rother  und  im  Herzog  Ernst,  wahrscheinlich  auch 
in  der  Klage.  Die  härtesten  beschuldigungen  werden  in  der 
Kaiserchronik  (27 — 42)  erhoben,  wo  es  von  der  Volksdichtung 
geradezu  heißt:  manege  erdenckent  in  lugene  unt  vuogent  si 
zesamene  mit  scophelichen  tvorten.  Die  kinder  lehre  man  diese 
lügen  und  so  erbten  sie  sich  fort.  Dietrichs  aufenthalt  au 
Etzels  hof,  chronologisch  unmöglich,  ist  dem  Chronisten  ein 
Paradigma  solcher  dichterischen  erfindnng. 

Unter  den  mittelalterlichen  quellenberufungen  gilt  es  zwei 
typen  zu  unterscheiden:  1.  die  beruf ung  auf  gewährsmänner; 
2.  die  berufung  auf  einzelne,  wirklich  geschehene  oder  als 
wirklich  geschehen  behauptete  Vorgänge.  Bei  der  ersten  art 
der  Quellenangabe  hat  der  gewährsmann  die  Verantwortung 
für  die  historische  Wahrheit.  Der  Stricker  drückt  das  nach 
dem  Vorbild  des  pfaffen  Lamprecht  im  Daniel  drastisch  aus, 
Meister  Albrich  von  Besancon  ist  sein  gewährsmann  und  bürge 
für  die  historische  Wahrheit:  nieman  der  enschelte  mich,  louc 
er  mir  so  liug  ouch  ich  (vgl.  Wilhelm  a.  a.  0.  s.  336).    Ob  solch 


^)  Vg'l.  Georg  EUinger,  Das  Verhältnis  der  öffentlicbeu  meiimug  zu 
Wahrheit  und  lüge  im  10.,  11.  ii.  12.  jh.,  diss.  Berlin  1884,  s.  94  ff. 

^)  Vgl.  P.  Joachimsen,  Geschichtsauffassung  und  geschichtsschreibung 
Deutschlands  unter  dem  einfluß  des  humauismus,  Beitr.  zur  cnlturgesch. 
des  mittelalters  und  der  renaissance,  heft  6,  Leipzig  1910,  s.  3  — 8. 

^)  Vgl.  Friedr.  Vogt,  Volksepos  und  Nibelungias.,  Mitteilungen  der 
schles.  ges.  f.  Volkskunde,  bd.  13/14,  s.  593  ff. 
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ein  g-ewährsmaiin  dem  mittelalterlielieii  hörer  bekannt  war 
oder  nicht,  galt  offenbar  gleichviel,  i)  Ebenso  groß  wie  das 
verlangen  nach  historischer  Zuverlässigkeit  war  auch  die 
gläubigkeit  solchen  angaben  gegenüber.  2)  Für  den  typus 
solcher  quellenberufung  war  allerdings  die  antike  und  nnttel- 
lateinische  literatur  vorbildlich.  Nebenher  aber  läuft  unzählige- 
mal  die  einfache  Versicherung  und  beteuerung  der  historischen 
Wahrheit  des  erzählten,  die  der  dichter  weltlicher  Stoffe  mit 
dem  hagiographen  gemeinsam  übt.  Quellenberufung  aber  wie 
Wahrheitsbeteuerung,  nach  form  und  brauch  getrennt,  sind 
doch  ihrem  Ursprung  und  zwecke  nach  gleich.  Beide  wollen 
dem  starken  verlangen  des  hörers  nach  historischer  Wahrheit, 
d.  h.  nach  historischer  realität  des  dichterisch  gegebenen  Vor- 
ganges genugtun.  Man  könnte  die  eine  art  die  gebräuch- 
liche, die  andere  die  spontane  nennen. 

Das  despotische  verlangen  des  antiken  wie  des  mittelalter- 
lichen publicums  nach  historischer  Wahrheit  in  der  dichtung 
ist,  wie  gezeigt  wurde,  das  correlat  der  in  philosophischer  und 
scholastischer  lehre  immer  wieder  vertretenen  anschauung  von 
der  minderwertigkeit  dichterischer  fiction.  Jede  historische 
angäbe,  ja  jede  erzählung  eines  sich  i-ealistisch  gebenden  Vor- 
ganges mußte  angeheftet  sein  an  einen  ewigen,  festen  punkt; 
nicht  aber  durfte  sie  aus  fiction,  nicht  aus  selbstschöpferischer 
Phantasie  entsprungen  sein.  Ein  bildlicher  ausdruck  dieses 
Verlangens  ist  Wolframs  erzählung  vom  beiden  Flegetanis, 
der  seine  angaben  über  den  Gral  aus  den  Sternen  gelesen 
hatte.  Alles  geschehen,  auch  das  nacherzählte,  mußte  in  eine 
letzte  causalität  einmünden,  mochte  die  kette  der  Zwischen- 
glieder auch  noch  so  lang  sein.  Finder  (trovatore)  hatte  der 
dichter  zu  sein,  nicht  erfinder.  Seine  Stoffe  sollten  wirklich 
geschehene    Vorgänge    sein,    aus    quellenkenntnis    gewonnen 

1)  Abschieben  der  historischen  Verantwortung  auf  die  traditiou  wie 
berufung'  auf  ehrwürdige  gewährsmänner  oder  bücher  ist  schon  im  10.  jh. 
bei  heiligenlegenden  häufig;  vgl.  Ludw.  Zoepf,  Das  heiligenleben  im  10.  jh., 
Beitr.  zur  culturgesch.  des  niittelalters  und  der  renaissance,  heft  1,  Leipzig 
1908,  s.  157. 

■^)  Die  unterschiebixng  eines  anderen,  berühmten  Verfassers,  wie  im 
Heidelberger  bruchstnck  des  jüngeren  Titurel,  scheint  mir  aber  kein  bei- 
spiel  fabulistiscber  fjuellenangabe  zu  sein,  wie  Wilhelm  a.  a.  0.  s.  334 
es  meint. 
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(tiuriiiski,  I.e.  s.  31f.).  Histoiisclie  wahilieit  allein  g'alt,  ge- 
treue Wiedergabe  eines  tatsächlichen  Vorganges;  dichterische 
phantasiegebilde  veiblaßten  daneben  als  lüge  und  gaukelei. 

Die  mild,  dichtung  paßte  sich  diesen  anschauungen  durch- 
aus an.  Schließlich  war  es  schon  in  der  ahd.  dichtung  brauch, 
mit  einer  berufung  auf  schriftliche  oder  mündliche  Überliefe- 
rung zu  beginnen:  Hild.  ic  gehorda  dhat  seggen;  Musp.  72,7 
da:;  hört  ih  rahhön;  und  wahrheitsversicherungen  sind  damals 
schon  gewöhnlich:  Otfr.  44  tha^  sagenih  thir  in  alaicär;  auch 
Hei.  123,18.1)  Die  mhd.  blütezeit  hielt  streng  auf  die  Wahr- 
heit ihrer  erzählungen,  wie  die  häufigen  beteuerungen  bezeugen. 
Wurde  doch  Wirnt  von  Grafenberg  des  leichtsinns  beschuldigt, 
weil  er  sich  bei  seinem  Wigalois  mit  mündlicher  Überliefe- 
rung begnügt  hatte."-)  Der  dichter  des  Wigamur  will  seinem 
werk  durch  erdichtung  einer  quelle  geltung  verschaffen  (ed. 
Sarrazin,  QF.  35,  3),  vor  allem  aber  suchte  sich  schon  im 
12.  jh.  die  volkspoesie  mit  Avahrheitsbeteuerungen  gegen  die 
kirchlichen  Widersacher  zu  verteidigen.'^)  So  sehr  derartige 
formein  auch  aus  gründen  der  versfüllung  und  des  reims  sich 
empfohlen  haben  mögen  —  ein  reines  'stilmittel'  sind  sie  auch 
in  der  spielmannsepik  nicht. 4)  Des  pf äffen  Lamprecht  und 
des  Strickers  abschiebung  der  Verantwortung  auf  ihren  an- 
geblichen gewährsmann  Alberich  von  Besancon  wurde  schon 
erwähnt.  Die  lügenmären  seiner  Jugend  beklagt,  Avie  spätrer 
Rudolf  von  Ems,  Konrad  von  Fussesbrunnen  in  seiner 
Kindheit  Jesu  (66 — 72).  Konrad  Fleck  beteuert  in  seiner 
Flore  und  ßlanscheflur,  daß  er  seinem  welschen  meister  getreu 
gefolgt  sei  und  hoffe,  nicht  'gelogen'  zu  haben.  Die  einzige 
theoretische  stimme  aus  der  blütezeit,  T  h  o  m  a s  1  n  v  o  n  Z  i  r  c  1  a  r  1  a, 
wiederholt  natürlich  die  alte  beschuldigung  der  kleriker:  die 
abenteuer  seien  mit  lügen  sehr  umkleidet.    Doch  versucht  er 

1)  Eine  zusammenstelhiug-  solcher  formelu  bei  Karl  Weiuliold,  Spici- 
legiiim  formulariim  usw.,  Hab.-schrift,  Halle  1847,  s.  3f. 

'-)  Vgl.  Wigalois,  hrsg.  von  Pfeiffer,  s.  XV. 

^)  Selbst  die  tierfabel  unterließ  nicht  die  übliche  Versicherung,  daß 
sie  historische  Wahrheit  berichte;  vgl.  das  mittellateinische  gedieht  vom 
priester  und  wolf,  Jak.  Grimm-Schnieller,  Lateinische  gedichte  des  10.  und 
ll.jh.'s,  Göttingen  1838,  s.  340,  str.  1  'narrabo  neu  ficticium'. 

*)  So  behauptet  Paul  Schütze,  Das  volkstümliche  element  im  stil 
Ulrichs  von  Zatzikovens,  diss.  Greifswald  1888,  s.  3. 
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eine  ästhetische  Unterscheidung  zu  machen  zwischen  realer 
und  symbolisclier  existenz,  zwischen  historischer  und  ästhe- 
tischer Wahrheit:  das  epos  gebe  das  ideal  der  zucht  und 
Wahrheit  im  symbol.  ein  hühin  bilde  ist  niht  ein  man:  swer 
ave  ilit  versten  Jean,  der  mac  daz  versten  icol  das  ez  einen 
man  hezeichen  sol.  Und  der  zweck  des  erzählten  abenteuers 
ist  ja  ein  didaktischer;  so  mag  denn  auch  ihre  art  der  sym- 
bolischen Verwendung  der  Wirklichkeit  hingehen. 

Die  epigonen  beteuerten  die  Wahrheit  ihrer  angaben 
noch  leidenschaftlicher.  Rudolf  von  Ems  stellt  dem  reuigen 
bekenntnis  seiner  früheren  poetischen  lügen  (vermutlich  be- 
arbeitungen  von  sagen  aus  dem  Gral-  oder  Artuskreis)  die 
Versicherung  gegenüber,  daß  er  nunmehr  nur  noch  Wahrheit 
berichten  wolle  und  sich  genau  an  seine  quelle  halten  werde 
(Barlaam,  ed.  Pfeiffer  5, 10  ff.  und  403,23—28).  Denn  —  wie 
er  weiß  —  darstellung  der  Wahrheit  ist  wesentlicher  zweck 
der  poesie;  darum  hat  der  dichter  sich  zu  mühen,  die  rechte 
literarische  quelle  zu  finden  (Alexander  v.  70;  vgl.  Ehrisniann, 
Rudolf  von  Ems  s.  8  f.)  Im  Alexander  beteuert  er  immer 
wieder,  daß  verlangen  nach  Wahrheit  ihn  zur  dichtung  treibe 
(v.  57— 90;  vgl.  Beitr.  29,4151).  Die  Versicherung,  daß  er 
keine  lügen  erzähle,  gibt  auch  Konrad  von  Würzburg  im 
Schwanritter  (1346 — 1351).  Aber  er  bekennt  doch  schon  offen, 
daß  der  dichter  nicht  nur  die  wiedergäbe  von  allzu  langen 
Vorgängen  abkürzen  dürfe,  wie  das  häufig  im  mhd.  epos  ge- 
schieht; sondern  er  hat  schon  so  etwas  wie  das  be wußtsein, 
als  dichter  mit  seinem  stoff  frei  schalten  zu  dürfen,  durch 
öconomische  auslese  der  Wahrheit  nur  näher  zu  kommen; 
Silvester  656: 

er  tet  vil  dinge  bi  der  zit 
der  ich  uiht  aller  mac  gesageii. 
daz  (leine  wil  (ich)  iu  verdagen 
und  daz  groze  künden  hie, 
daz  er  mit  siner  tugent  begie. 

Nur  das  wesentliche,  so  darf  man  auslegen,  will  er  von  seinem 
helden  berichten.  So  stellt  auch  Rudolf  von  Ems  im  prolog 
zum  3.  buch  des  Alexander  als  regel  für  das  Verhältnis  von 
historie  und  dichterischer  wiedergäbe  auf:  langen  sin  mit 
kurzen  worten  hegrifen  (8021  f.;  vgl.  Ehrismann,  Rud.  von  Ems 
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s.  9).  Dahinter  steht  notwendi«^  die  anschaiiung:  die  einsieht 
in  die  ewige  Wahrheit,  die  der  dichter  vermitteln  will,  ist 
nicht  durch  vollständige  aufzählung  der  taten  des  helden  zu 
erlangen.  Die  bewegung  in  der  seele  des  hörers,  welche  ihm 
das  erlebiiis  des  sittlichen  beispiels  geben  soll,  wird  durch 
weise  heraushebung  des  wichtigen  und  wesentlichen  am  besten 
erzeugt.  Im  Troj.  krieg  findet  sich  nur  die  gebräuchliche  be- 
ruf ung  auf  die  historische  quelle  (1380  —  97),  und  zwischen- 
liinein  einmal,  als  Konrad  den  wunderbaren  palastbau  des 
Priamus  beschreibt,  die  beteuerung:  swaz  ich  tu  noch  entsliezen 
sol,  das  hahent  niht  für  einen  iroum  (17560  f.).  Aus  dieser 
zeit  sind  mir  nur  noch  zwei  nachdrückliche  Versicherungen 
historischer  Zuverlässigkeit  bekannt  geworden:  die  eine  bei 
Heinzelin  von  Konstanz  (Von  den  zwein  St.  Johansen,  str.  9), 
die  wichtigere  in  Reinbots  von  Durne  Heil.  Georg  46: 

des  buochs  sol  iiiemen  spotten 

dar  umb  ob  ez  die  wärheit 

in  ganzer  durnähte  seit: 

ich  enbin  der  witze  nicht  so  laz 

ich  enkünue  ez  doch  verre  baz 

tihten  unde  zieren, 

mit  lügenen  florieren 

beide  her  unde  dar: 

nü  hat  ez  mir  verboten  gar 

von  beiern  diu  herzogin, 

der  ich  underhoeric  bin. 

In  ganzer  treue  will  Reinbot  also  die  Wahrheit  künden  und 
darum  alles  hinzudichten,  alle  geblümte  rede  lassen.  So  wollte 
es  seine  gönnerin,  die  herzogin  von  Bayern,  welche  also  die 
reine  historische  Wahrheit  vom  leben  und  wirken  des  heiligen 
zu  hören  verlangt  hatte.  Sollte  die  ausdrückliche  Versicherung 
Reinbots,  er  sei  der  ivitze  niht  so  laz  sich  gegen  etwaige  an- 
griffe der  volkssänger  richten,  welche  die  legendenerzählung 
nicht  als  rechte  dichtung  gelten  lassen  w^ollten?  Oder  ist  es 
nur  persönliche  eitelkeit  des  poeten,  der  seine  künste  im 
hohen  stil,  die  er  bei  dieser  aufgäbe  nicht  anbringen  kann, 
wenigstens  versichern  will? 

Hugo  von  Trimberg  sagt  im  Renner:  mit  sündcn  er  sin 
houhet  toubt  swer  tihtet,  des  man  niht  geloubt  (1229)  und  drückt 
damit  sentenziös  die  meinung  aus,  welche  das  ganze  mittel- 
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alter  bis  tief  in  die  renaissance  hinein  beheirschte:  dichtung- 
liabe  sich  an  die  gleiche  Verpflichtung  zu  genauigkeit  und 
Wahrheit  in  der  wiedergäbe  von  Vorgängen  zu  halten,  wie 
menschliche  rede  und  menschliche  aufzeichnung.  Das  war 
nicht  foi'mal- realistisch  gemeint,  sondern  hatte  seine  be- 
gründung  in  der  religiösen  und  philosophischen  anschauung 
der  zeit  vom  wesen  der  Wahrheit.  Da  es  eine  absolute  und 
objective  Wahrheit  in  allen  dingen  gab  (gott),  die  sich  als 
i-ealität  idealer  natur  auch  im  menschen  äußerte,  so  hieß  diese 
Wahrheit  verschieben,  gottes  geoffenbarten  willen  stören  und 
den  menschen  das  Weltbild  fälschen.  Erkennen  wie  künstle- 
risches schaffen  waren  ja  nur  ein  nachzeichnen  der  gedanken 
und  Worte  gottes.  Eigene  wege  durfte  die  kunst  nicht  gehen 
wollen,  wenn  ihr  auch  nach  Plotins  milderer  lehre  einiges 
schöpferische  vermögen  in  hinsieht  auf  Idealisierung  der  nach- 
geahmten ideen  zugestanden  wurde.  Phantasie  war  nicht  ein 
wunder  menschlich -schöpferischen  Vermögens;  phantasie  war 
Willkür,  gaukelei,  Verfälschung,  lüge.  Das  platonisch -aristo- 
telische System  belegt  diese  auffassung  erkenntnistheoretisch 
und  ethisch;  die  patristische  lehre  folgt  ihr  mit  religiösen 
bevveisgründen.  Dieser  herrschenden  meinung  paßt  sich  der 
mittelalterliche  dichter  an,  indem  er  1.  Aviederholt  die  historische 
Wahrheit  seiner  erzählung  versichert;  2.  sich  zur  Stützung 
seiner  autorität  auf  berühmte,  wenn  auch  fabulöse  gewährs- 
männer  beruft.  Beide  arten  der  Wahrheitsbeteuerung  ent- 
sprechen antikem  literarischem  brauch,  d.  h.  sie  zeigen  immer 
wieder  die  herkömmliche  formulierung  und  den  gleichen  Inhalt. 
Aber  sie  beweisen  doch,  wie  man  nicht  übersehen  darf,  daß 
die  forderung  nach  historischer  Zuverlässigkeit  damals  sehr 
lebendig  war,  und  ferner,  daß  der  mhd.  dichter  selber  darnach 
strebte.  Denn  die  ernsthaftigkeit  seiner  Versicherung  kann 
man  darum  nicht  bestreiten,  weil  die  art  ihrer  formulierung 
auf  literarischem  brauch  beruhte.  Waren  sie  in  alexandri- 
nischer  zeit  auch  nichts  mehr  als  leere  formein:  das  deutsche 
mittel  alter  gab  diesen  beruf  ungen  neuen  Inhalt,  erlebte  und 
erfüllte  sie. 

Im  allgemeinen  hat  man  zweifellos  den  mhd.  dichtem 
ihre  quellen  zu  glauben,  wo  sie  heute  nicht  mehr  aufzufinden 
sind.    Wollte  man  die  gewährsmänner  der  bedeutenden  epiker 


DIE    KUN.STANSCHAUUNCi    UER    HÖFISCHEN    EFHiONEN'.  111 

für  fabulöse  eifindungen  halten,  wenn  sie  uns  nicht  mehr  be- 
kannt sind,  so  müßte  man  logischerweise  gleichzeitig-  annehmen, 
(laß  die  mhd.  dichter  in  ihrer  anschauung  von  historischer 
wahiheit  außei-halb  ihres  Zeitgeistes  gestanden  hätten,  ^^'äln•end 
(loch  die  aus  der  antike  überkommene,  von  dei'  patiist Ischen 
lehre  (und  daher  auch  von  der  allgemeinen  anschauung)  ei- 
liobene  forderung  nach  historisclK^i'  Zuverlässigkeit  der  diclitung- 
von  den  poeten  selbst  durch  (luellenberufung  und  häutige  be- 
teuerung  vollkommen  anerkannt  wurde.  Hätten  sie,  mit  den 
Wölfen  heulend,  auch  nur  hin  und  wieder  'mala  fide'  gehandelt, 
so  wäre  das  scheinlieilige  heuclielei.  Denn:  sich  dem  Inhalt 
seiner  erzählung  nach  als  zuverlässigen  Chronisten  aufspielen 
und  zuweilen  sogar  auf  die  größere  genauigkeit  gegenüber 
einer  leichtfertigen  vorläge  pochen;  gleichzeitig  aber  nur  un- 
zuverlässiger Überlieferung  folgen  und  die  gute  quelle  erfinden 
—  das  wäre  wohl  nicht  nur  nach  heutiger  anschauung  eine 
starke  täuschung. 

Auch  wenn  man  die  erfind ung  fabulöser  quellen  für  nichts 
als  überkommenen  literarischen  brauch  nehmen  wollte,  so  wäre 
damit  für  Wolfram  z.  b.  das  problem  nur  von  der  ebene  philo- 
logischer erörterung  auf  die  der  Sittlichkeit  verschoben.  Was 
für  geringere  götter  als  erklärung  gelten  mag:  für  einen 
großen  dichter  mit  so  starkem  sittlichen  pathos  wie  Wolfram 
kann  man  ein  gleiches  verhalten  nicht  annehmen,  ohne  die 
grundlagen  seiner  menschlichen  persönlichkeit  problematisch 
zu  machen.  Aus  der  genauen  kenntnis  der  im  ganzen  mittel- 
alter  geltenden  und  von  allen  als  dogmatisch  anerkannten 
anschauungen  von  historischer  und  ästhetischer  Wahrheit  er- 
gibt sich  doch  wohl  zwingend  der  Schluß:  Wolframs  Kiot  sei, 
wenn  auch  verloren,  doch  eine  wirklich  existierende  und  vom 
deutschen  dichter  gewissenhaft  benutzte  quelle  gewesen.  Hatte 
Wolfram  das  Averk  des  Guiot  de  Provence  (rascantiure)  nicht 
vorliegen,  so  müßte  man  seine  berufung  auf  diesen  gewährs- 
mann  durchaus  als  unbegreifliche  täuschung  nehmen,  i)  Denn 
an  eine  andere  wesentliche  quelle  darf  man  —  da  Chretien 
unmittelbar  nicht  in  betracht  kommt  —  nicht  denken:  Avie 
hätte  Wolfram  sie  bei  dem  eifer  mhd.  quellenberufung  nicht 


')  Vgl.  dazu  S.  Singer,  Wiener  Sitzuugsber.  pliil.-liist.  kl.,  bd.  180. 
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nennen  sollen?  Nicht  nur  sittliche  forderung-en  aus  der  kenntnis 
von  Wolframs  Persönlichkeit  heraus  nötigen  zum  glauben  an 
seine  angaben  —  die  rechte  einschätzung  der  mittelalterlichen 
anschauung  von  dichterischer  Wahrhaftigkeit,  vom  unwert  der 
poetischen  fiction  zwingt  allein  schon  dazu.  Das  (noch  dazu 
keineswegs  einzig  dastehende)  fehlen  der  quelle  kann  kein 
triftiger  gegengrund  sein. 

Wie  es  mit  den  platten  oder  fabulösen  quellenangaben 
der  'di  minores'  steht,  ist  eine  andere  frage.  Ihnen  mag 
geringere  Zuverlässigkeit  mit  recht  zuerkannt,  mag  die  gefolg- 
schaft  überhaupt  verweigert  werden.  Der  uuschöpferische  und 
durch  geringes  geistiges  vermögen  unfreie  konnte  leichter 
der  Versuchung  unterliegen,  anstelle  der  gewissenhaften  Ver- 
arbeitung historischen  Stoffes  nach  der  praxis  der  Volks- 
dichtung wegzulassen  oder  hinzuzumachen,  was  gerade  gut 
oder  bequem  erschien.  Gleichzeitig  aber  sich  nach  außen  hin 
durch  nachahmung  der  formel  der  quellenberufung  salvieren. 
Je  weniger  wahrhaft  schöpferische  persönlichkeiten  die  zeit 
hervorbrachte,  desto  unsicherer  wurde  die  haltung  der 
dichtenden  gegenüber  ihrem  Stoffe.  Daß  dabei  die  poetische 
theorie  auch  weiterhin,  ja  bis  tief  in  die  renaissance  hinein, ') 
an  der  alten  forderung  nach  historischer  Wahrheit  im  dichte- 
rischen werk  festhielt,  kann  nicht  erstaunen.  Es  ist  eine  alte 
erfahrung,  daß  die  poetischen  lehrsätze  immer  älter  werden, 
als  ihre  schöpferischen  erfüllungen.  Sie  bleiben  noch  in  schul- 
mäßiger geltung,  wenn  längst  schon  neue  schöpferische  kräfte 
ihre  forderungen  überwunden  haben.  Die  rationalistische 
nachahmungstheorie  des  18.  jh.'s  ist  das  beste  beispiel  dafür. 
Für  die  großen  dichter  der  gesamten  mhd.  zeit  gilt  aber  durch- 
aus, daß  sie  die  forderung  nach  historischer  Zuverlässigkeit 
anerkannten  und  daher  sich  stets  an  eine  Überlieferung  mit 
treue  hielten,  die  sich  ihnen  durch  Zuverlässigkeit  empfahl. 

4.   Das  dichterische  Selbstgefühl. 
Seine  Sendung  war  dem  dichter  von  der  kirche  und  der 
öffentlichen  meinung  vorgezeichnet,  die  kunst  hatte  nach  zweck 
und  Wirkung  ihren  bestimmten  platz  in  der  Organisation  der 


')  Opitz,  Poeterey,  cap.  3  (nach  J.  C.  Scaliger  und  Rousard). 
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christlichen  weit.  Wie  fand  sich  des  mittelalterlichen  dichter« 
Selbstgefühl  darein?  Fühlte  er  sich  als  mensch  abgesondert, 
herausg-ehoben  aus  der  höfischen  und  kirchlichen  weit?  Und 
wie  dachte  ler  über  seine  poetische  gäbe  im  Verhältnis  zu 
anderen  menschlichen  fähigkeiten? 

Wie  naiv  und  ohne  betonten  stolz  ist  die  auffassung,  die 
Hartmann  von  seinem  dichterischen  schaffen  hat!  Seine 
gelehrsamkeit  erwähnt  er  ausdiücklich,  aber  das  gefühl  einer 
besonderen  dichterischen  Sendung  scheint  er  nicht  zu  kennen, 
da  er  nur  in  mußestunden  ouch  tihtennes  pflac.  Er  ist  ein 
erzähler  —  damit  sind  seine  absiebten  und  ist  sein  Selbstgefühl 
gegeben.  Wolfram  setzt  dem  liebenswürdigen  stolz  des  über 
seinen  stand  gebildeten  Hartmann  die  bekannten  selbstbewußten 
verse  entgegen  (Willehalm  2, 19—22),  in  denen  er  ein- 
geborene gäbe  und  Sicherheit  der  kunst,  die  ihm  sein  sin  gibt, 
gegen  die  gelehrsamkeit  ins  feld  führt.  Er  ist  kein  gelehrter 
und  braucht  es  nicht  zu  sein;  seine  kunst  allein  macht  ihn 
zum  dichter.  Walthers  starkes  Selbstbewußtsein  ist  schon 
von  ßurdach  (1.  c.  s.  28)  hervorgehoben  worden.  Er  fühlt  sich 
als  ratgeber  in  fragen  der  menschlichen  lebensführung,  als 
erneuerer  sittlicher  grundsätze.  Aber  dafür  hielten  sich  die 
spruchdichter  auch,  der  Meißner  und  Reinmar  von  Zweter. 
Man  gefiel  sich  in  diesen  kreisen  sogar,  seine  lehrhafte  Über- 
legenheit nachdrücklich  zu  betonen,  aber  stellen,  die  auf  ein 
gehobenes  Selbstgefühl  hinwiesen,  fehlen  nicht  nur  bei  Zweter 
(vgl.  Roethe,  Zweter  s.  203).  Die  höfischen  dichter  vollends 
konnten  das  bewußtsein  einer  besonderen  und  sie  heraus- 
hebenden Wesenheit  nicht  entwickeln.  Ein  solcher  stolz  würde 
sie  notwendig  von  ihrem  publicum  abgeschieden  haben;  und 
sie  fühlten  sich  ja,  immer  an  den  hörer  denkend,  nur  als 
glieder  der  gesellschaft,  die  durch  das  band  der  gemeinsamen 
religion  und  mehr  noch  durch  die  geböte  der  schicklichkeit 
und  durch  das  höfisch  -  ritterliche  ideal  zusammengehalten 
wurde  (Burdach  1.  c.  s.  29).  Der  höfische  dichter  der  mhd. 
blute  hat  nur  ein  sociales  Selbstgefühl.  Den  gedanken  der 
poetischen  Unsterblichkeit,  des  nachruhms  scheint  er  nicht  zu 
kennen  (1.  c.  s.  30,  anm.  8).  Dafür  erstrebt  er  um  so  mehr  das 
lob  der  gesellschaft,  in  welcher  er  lebt,  mochte  er  auch  seinen 
ehrgeiz  nicht  gern  zugeben  (Konrad  Fleck,  Flore  7998—8006). 

Heiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    46.  § 
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Von  den  gelehrten  poeten,  den  dichtem  durch  Schulung:  schied 
ihn  andererseits  doch  deutlich  das  gefühl  seiner  angeborenen 
gäbe.  Wie  Wolfram  meint  auch  dei-  Zweter  ivas  hilf  et 
äne  sinne  kirnst?  (93, l).i)  Die  spielleute  ferner  wurden 
durchaus  als  eine  minderwertige  sorte  poeten  angesehen.  Mit 
diesen  Sängern  um  des  Unterhalts  willen,  diesen  dichtem  aus 
beruf  wollte  der  höfische  dichter  in  der  blütezeit  und  später- 
hin nichts  gemeinsames  haben.  Man  empfand  offenbar  nicht, 
daß  auch  im  niederen  sängerstand  die  gleiche  seltene  kraft 
lebendig  war  und  fühlte  sich  nicht  mit  den  spielleuten 
gegen  das  publicum,  sondern  mit  dem  höfischen  publicum 
gegen  die  spielleute  abgesondert.  Bei  gelehrten  dichtem  ist 
diese  geringschätzung  des  spielmanns  fast  noch  größer  (vgl. 
Strauch,  Marner,  QF.  14,  37  anm.). 

Wenn  man  aus  dem  kreis  dieser  anschauungen  zu 
Konrad  von  Würzburg  kommt,  muß  das  erstaunen  über  des 
epigonen  mächtiges  dichterisches  Selbstgefühl  fast  übergroß 
sein.  Ist  es  möglich,  daß  in  einer  epoche  starker  gesellschaft- 
licher bindung  des  Individuums  sich  ein  dichter  immer  wieder 
so  scharf  herausgehoben  und  abgesondert  fühlt  durch  seine 
gäbe?  In  den  frühesten  werken-)  spricht  sich  des  dichters 
stolz  noch  nicht  ausdrücklich  aus,  und  wo  er  zuerst  von  seinem 
können  redet,  geschieht  es  mit  demütiger  bescheidenheit.  Da 
sein  lied  der  himmelskönigin  gelten  soll  (Goldene  schmiede), 
beklagt  er  die  geringe  fertigkeit  der  zuuge,  die  Unreinheit 
seines  mundes.  Freilich:  wer  wäre  auch  solchen  gegenständes 
würdig?  Meister  Gottfried  von  Straßburg  höchstens  hätte  die 
gottesmutter  besser  besingen  können,  die  auch  Konrad  bei 
seinem  unternehmen  helfen  möge  (10 — 15,  870 — 893).  Das  ist 
religiöse  demut  und  darum  kein  anhaltspunkt  für  das  maß 
seines  Selbstgefühls  als  dichter,  s)  Die  Sprüche  bringen  die 
erste  wichtige  und  gleich  für  Konrads  anschauung  ungemein 
kennzeichnende  formulierung  (32,303  —  315): 

')  Roethe  weist  1.  c.  ainn.  247  auf  äliuliche  stellen  bei  Frauenlob  und 
Regenbogen  hin. 

2)  Ich  folge  der  chronologischen  Ordnung  H.  Laudans. 

^)  Wilh.  Grimm  hält  in  seiner  einleitung  (s.  XVII)  Kourads  worte 
für  den  ausdruck  versteckter  eitelkeit.  Ich  wüßte  nicht  warum?  Solche 
entschuldigungen  mochten  nach  der  rhetorischen  lehre  formuliert  sein; 
vgl.  Ehrismanu,  Rudolf  von  Ems  s.  41. 
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elliu  kunst  geleret 

mac  werden  schone  mit  verminst 

w!in  (laz  nienian  «i'elernen  kan  red  nnd  g'eddMie  singen; 

diu  beide  müezent  von  in  selben  vvuhsen  unde  entsprintjen: 

üz  dem  herzen  klinj^'en 

nuioz  ir  begin  von  gotes  gnnst 


Ron  darf  der  sanc  niht  helfe,  wan  der  znngen  nnd  der  brüste: 

sunder  valsche  äküste 

get  er  da  von  vür  alle  kunst. 

Jede  fertigkeit  kann  man  mit  dem  verstand  erlernen  und 
lehren,  nur  singen  und  sagen  nicht.  Diese  gäbe  kann  nur 
gott  austeilen,  und  sie  muß  unmittelbar  aus  dem  unverbildeten 
inneren  kommen.  Keinerlei  vermittelnde,  irdische  Werkzeuge 
braucht  der  sang,  außer  zunge  und  atem.  Von  hier  bis  zu 
der  prachtvollen  stelle  im  Partonopier  (122 — 134)  ist  nur  ein 
schritt.  Die  nachtigall,  sagt  Konrad,  singt  oft  genug  im  hag 
und  garten,  ohne  daß  sie  jemand  hört.  Darum  stellt  sie  ihr 
singen  nicht  ein:  sie  singt  sich  zu  eigener  lust  schier  zu 
tod,  da  ihr  wonniglicher  schall  sie  so  schön  und  lieblich  dünkt. 
Konrad  wendet  sich  damit  gegen  den  ästhetischen  Unverstand 
seiner  zeit:  will  niemand  ihn  hören  und  ehren,  der  dichter 
dichtet  sich  selbst  zur  freude  und  kurzweil.  Das  dichten  hat. 
meint  Konrad,  losgelöst  vom  publicum,  rechtfertigung  und 
sinn  in  ihm  selbst.  Wie  der  vogel  muß  der  poet  singen,  sein 
Selbstgefühl  ruht  in  dieser  begabung,  nicht  in  anerkennung 
und  lohn. 

Diese  anschauungen  führt  Konrad  im  Troj.  krieg  weiter 
aus.  Auch  hier  wieder  der  gedanke  des  Spruches,  daß  des 
dichters  kunst  eine  gäbe  gottes,  nicht  ergebnis  menschlicher 
bildung  ist  (73—87);  daß  ferner  angeborene  gäbe  über  erlernter 
steht  (wie  etwa  nach  christlicher  ethik  angeborene  tilgend 
über  erworbener),  wie  bei  ritterlicher  fügend,  so  bei  dichte- 
rischem vermögen  (6459  —  67);  und  daß  sagen  und  singen  allein 
von  allen  künsten  (hier  in  der  heute  geläufigen  bedeutung) 
nur  der  begabung  und  der  zunge,  nicht  irgendeines  mensch- 
lichen rates  oder  einer  hilfe  bedürfen  (95—101);  und  nicht 
anderer  gerügte,  mit  dem  si  von  der  hrüste  ze  lichte  künnen 
dringen  (128 — 135).  Und  er  führt  wieder  das  beispiel  von 
der   nachtigall   an:   wie  wenig   auch    echte  kunst   noch  gilt. 
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Konrad  will  nicht  von  seinem  singen  ablassen,  weil  er  singen 
muß,  solange  er  lebt.  Sich  selbst  zu  lohn  und  dank  dichtet 
er:  ob  nieman  lepte  mer,  denn  ich,  doch  scite  ich  nnde  simge 
dur  das  mir  seihen  clibige  min  rede  und  miner  stimme  schal. 
Wie  die  nachtigall  sich  mit  ihrem  lied  die  zeit  kürzt,  gleich- 
viel ob  sie  jemand  hört  oder  nicht.  Und  Konrad  setzt  noch 
einmal  mit  stärkstem  stolz  hinzu:  min  hunst  mir  seihen  sol 
gezemen  (174 — 210).  Die  besondere  kostbarkeit  der  kunst 
beruht  auf  ihrer  seltenlieit;  wie  jedermann  den  phönix  lieber 
besitzen  würde,  als  den  sperber  (32  —  45).  Welches  Selbst- 
gefühl ihm  das  bewußtsein  gab,  den  'phönix'  zu  besitzen! 
Das  dichten  ist  ein  ere  ivite  erkant  und  riliche  ein  ivirdiJceif, 
die  got  hesundcr  hat  gdeit  üf  einen  tihtcr  uz  envelt  (88  —  91). 
Immer  wieder  betont  Konrad,  daß  seine  gäbe  unmittelbar  und 
einzig  von  gott  stamme  und  darum  sich  selbst  als  seltene 
kostbarkeit  genügen  könne.  Die  menschen  aber,  wollen  sie 
daran  teilnehmen,  haben  nichts  als  ehre  und  ehrfurcht  dem 
dichter  zu  zollen,  um  dieser  seiner  von  gott  kommenden  kost- 
baren gäbe  willen.  Sie  sollen  zum  dichter,  nicht  soll  der 
dichter  zu  ihnen  kommen.  Vor  menschen  legt  er  nur  rechen- 
schaft  ab  über  die  reinheit  seiner  dichterischen  absieht  und 
den  eifer  seines  strebens  (11370—377,  19698—707).  Mit  der 
starken,  sich  steigernden  betonung  des  dichterischen  stolzes 
will  Konrad  aber  offenbar  nicht,  wie  man  gemeint  hat,i)  die 
freiheit  der  phantasie  des  dichters  etwa  gegenüber  dem 
geschichtsschreiber  proclamieren.  Die  mittelalterliche  an- 
schauung  von  historischer  Wahrheit  gilt,  wie  gezeigt  wurde, 
auch  bei  ihm.  Die  absonderung  durch  theoretische  formu- 
lierung  seines  besonderen  wesens  als  dichter  gilt  in  erster 
Knie  dem  publicum,  in  zweiter  erst  den  'artibus'.  Gegen  das 
publicum  verteidigt  er  die  berechtigung  seiner  kunst  auch 
ohne  zweck  und  nutzen;  gegen  die  gelehrte  dichtung  betont 
er  die  angeborene  gäbe  der  poesie;  gegen  die  anderen  künste 
der  Unabhängigkeit  der  dichtkunst  von  sinnlich -gegenständ- 
lichem material.  Sie  braucht  nicht  stein  oder  färbe,  nicht 
pinsel  oder  leier:  brüst  und  mund  allein  sind  die  Instrumente, 
mit  denen  der  dichter  sich  sinnlich  äußert;  auch  sie  angeboren 

1)  Karl  Basler,  Kourads  von  Würzbnrg  'Troj.  krieg"  und  Benoits  de 
St.  Maure  'ßoman  de  Troie',  diss.  Berlin  1910,  s,  7  f. 


DIK    Kl  NSTANSCIlyVt  (NC;    DKU    IIOns(  IIKN    KI'ICONKN.  11/ 

wie  seine  sdiöpferisclie  gäbe.  Geistiges  niaterial  aber,  liisto- 
risclie  Stoffe  und  kircliliclie  lehren  kann  der  dichter  nicht 
entbehren.  Konrad  zuerst  fühlt  sich  als  dichter  aus  berufung 
(nicht  *von  beruf,  wie  Michael,  Gesch.  d.  deutsch.  Volkes  4,85 
mißverständlich  sagt).  'Poeta  nascitur',  das  genie,  ist  von  gott 
unmittelbar  begnadet:  das  ist  hier,  wie  Roethe  richtig  sagt, 
zum  erstenmal  in  mhd.  diclitung  ausgesprochen  worden,  i) 
Diese  anschauung  hat  in  der  folgezeit  einige  schule  gemacht, 
ohne  aber  je  wieder  in  der  großartigen  breite  und  mit  solcher 
kraft  vorgetragen  zu  werden,  wie  bei  Konrad  (vgl.  Burdach, 
Reinmar  s.  31). 

Friedrich  von  öonnenburg  gibt  geradezu  eine  parodie 
auf  das  große  thema  des  von  der  göttlichen  gäbe  abgeleiteten 
Selbstgefühls:  diu  hinst  diu  nimt  durch  yot  umh  ere  giiot  von 
manegcm  werden  man  .  .  .  diu  kunst  ist  wir  der  richer  gäbe, 
hmst  ist  gotes  barmekeit  (4, 15).  Gott  und  geld  werden  hier 
nach  der  weise  fahrender  sängei'  geschickt  und  erbärmlich 
vermischt,  das  Selbstgefühl  der  dichter  nur  soweit  genährt, 
als  es  für  eine  gute  entlohnung  zweckmäßig  scheint.  Bei  des 
Sunburgers  znnftgenossen,  meister  Rumezland,  kommt  wieder 
das  Selbstgefühl  des  gelehrten  dichters  durch;  aber  negativ, 
bei  der  kritik  des  Marners:  wäre  er  in  deutscher  und  latei- 
nischer spräche  so  lange  unterrichtet  worden,  Avie  der  Manier, 
so  könnte  er  auch  besser  singen  (MSH.  3,  56).  Die  gelehrten 
dichter  haben  natürlich  ein  besonders  starkes  Selbstgefühl 
(Roethe,  Zweter  s.  192);  ihr  stolz  gründet  sich  aber  eben  nicht 
auf  ihre  dichterische  gäbe,  sondern  auf  ihre  gelehrsamkeit, 
wenn  sie  nicht  ein  genie  waren  wie  Konrad.  2)    Der  lateinisch 


')  Vom  altertuin  zur  gegeuwart,  hrsg.  von  Ed. Norden,  Leipzig  1919,  s.  158. 

-)  Von  der  einsieht  aus,  wie  stark  Konrads  Selbstgefühl  auf  seiner 
angeborenen  dichterischen  gäbe  ruhte,  scheint  mir  die  allgemeine  an- 
schauung revidiert  werden  zu  müssen,  Konrad  sei  ein  gelehrter  mehr 
als  ein  poet  gewesen  (am  übertriebensten  ausgedrückt  bei  K.  Basler,  1.  c. 
8.133:  'Er  Avar  weit  mehr  gründlicher,  fleißiger  gelehrter  als  dichter'). 
Gelehrt  war  Konrad  natürlich,  und  su  empfanden  ihn  ja  auch  die  geringeren 
zeitgenössischen  dichter  (MSH.  3,100b).  Aber  Konrad  hielt  nicht,  wie  etwa 
Rumezland  (vgl.  Roethe,  Zweter  s.  188),  gelehrte  bildung  tür  die  wichtigste 
tugend  eines  poeten.  Er  rühmt  sich  ihrer  ja  auch  nicht.  Man  kann, 
scheint  mir,  an  Konrads  selbsteinschätzung  nicht  vorübergehen  und  darf 
höchstens  sagen:  ein  gelehrter  und  ein  dichter. 
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gebildete  Frauenlob  rühmt  sicli,  sicher  nicht  zum  wenigsten 
wegen  seines  gelehrten  Wissens,  daß  er  der  'künste  koch'  sei, 
dessen  Tcunst  üz  Tx-ezzels  gründe  gehe  (165,  7,  12),  und  daß  er 
der  zeit  ir  wise  und  wort  gebe  (174).  Das  Selbstgefühl  bezieht 
sich  auch  hier  wieder  auf  ganz  andere  dinge  als  bei  Konrad; 
vor  allem  auf  den  erfolg,  den  rühm  und  den  lolm.  Der  andere 
Würzburger,  Johann,  ist  in  seinem  Wilhelm  von  Österreich 
geradezu  das  gegenteil  an  Selbstgefühl.  Bei  ihm  spricht  sich 
nur  bescheidenheit  aus;  hunst  tvdz  und  sin  fehlen  ihm  gleicher- 
weise, sein  geist  ist  zu  früh  aus  dem  neste  geflogen,  er  darf 
nicht  achtung  fordern,  sondern  muß  um  nachsieht  bitten  (144 
— 153).  Soll  er  einen  seesturm  schildern,  so  bedauert  er,  nicht 
dichten  zu  können  (293 — 94). 

Nach  Konrad  von  Würzburg  ist  also  so  gut  wie  nichts 
mehr  von  dem  stolzen  Selbstgefühl  des  nur  gott  verpflichteten 
Sängers  zu  spüren. 

5.  Klagen  über  niedergang  der  kunst. 
Ein  dichterisches  Selbstgefühl,  entwickelt  aus  der  reflexion 
über  wesen  und  Wirkung  der  poetischen  gäbe,  wie  es  bei 
einzelnen  Vertretern  der  epigonenzeit,  vor  allem  bei  Konrad 
stark  betont  ist,  war  veranlaßt  durch  eine  Veränderung  der 
Stellung,  die  der  dichter  als  sociales  wesen  einnahm.  Wo  die 
Schätzung  der  kunst  nachließ,  mußte  der  dichter  sich  selbst 
an  weit  zuteilen,  was  er  aus  dem  gefühl  seiner  schöpferischen 
kraft  nehmen  konnte  und  was  er  andererseits  zur  behauptung 
seines  weltgefühles  brauchte  Konrads  deutung  vom  seligen 
zwang  seines  liedertriebes,  ohne  rücksicht  auf  hörer  und 
gönner,  ist  die  charakteristischste  formulierung,  die  dieser  aus 
der  zeit  geborene  stolz  fand.  Diese  zeit  war  traurig  genug. 
Die  sinkende  kraft  des  deutschen  kaisertums,  endlich  das 
schlimme  interregnum  —  die  blute  des  ritterlichen  wesens 
begann  längst  zu  welken. ')  Durch  diese  trüben  politischen 
zustände  war  der  dichter  schwer  getroffen:  sein  publicum  ver- 
lor Interesse  und  künstlerische  cultur  und  mit  dem  aufhören 
der  alten  freigebigkeit  geriet  der  dichter  in  eine  gedrückte 

')  Vgl.  M.  Manitins.  Analektcn  zur  geschichte  des  Horaz  im  inittel- 
alter,  Göttingen  1893,  s.  99  f. 
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sociale  Stellung-.  Die  vergangene  blütezeit  des  höfischen  wesens 
war  auch  die  der  deutschen  dichtung  gewesen.  Kein  wunder, 
daß  der  dichter  der  verfallenden  epoche  die  schönere  Ver- 
gangenheit der  gegenwart  beispielhaft  vorhält. i)  Wie  aus 
diesen  Verhältnissen  die  neigung  zur  reflexion  überhaui)t  sich 
entwickelte,  wurde  schon  gezeigt.  Nicht  nur  das  publicum, 
auch  die  zeitgenössische  dichtung  wurden  kritisiert,  die  un- 
geheuer anschwoll  und  doch  an  'intensio'  verlor,  was  sie  an 
'extensio'  gewann.  Die  productive  kraft  schien  zu  wachsen, 
indes  die  ästhetische  ermattete. 

Zwar  die  'laudatio  tempoiis  acti'  hatte  auch  in  der  mhd. 
blütezeit  nicht  gefehlt.  Heinrich  von  Veldecke  beklagt 
schon  den  niedergang  der  höfischen  minne  (MF.  65, 13),  nach 
ihm  AValther  (U,  6),2)  der  auch  gegen  die  feinde  des  Jiovc- 
lichen  singen,  die  imgefücgen  d(ene  (64,  31,  w^ahrscheinlich 
Neidhards  tanzweisen)  polemisiert.  Auch  das  publicum  wird 
getadelt:  die  daz  relite  singen  sta-rent,  der  ist  ungeliche  mere 
Banne  die  cz  gerne  hcercnt  {C)b,n).  Auch  der  Stricker  (ein- 
gang  des  Amis)  beklagt  sich  schon  über  die  Avachsende  gleich- 
gültigkeit  des  höfischen  publicums. 

Die  klagen  über  das  publicum  nehmen  aber  doch  in  der 
epigonendichtung  zu  und  werden  bestimmter.  Im  Willehalm 
verwünscht  Rudolf  von  P^ms  den  zuhörer,  der  da  sitzt  mit 
siwtliclien  sitten  und  rät  ihm,  sich  von  dannen  zu  scheren. 
Er  wünscht  sich  als  liörer  ein  mann,  dem  süeze  rede  sanfte 
tiiot  (36).  Seine  kritik  gilt  also  der  geistigen  haltung  des 
publicums  zur  dichtung.  Friedrich  von  Sonnenburg  da- 
gegen beklagt  sich  nur  über  die  mangelnde  dankbarkeit,  die 
rechter  kunst  erwiesen  wird,  indes  unkunst  allenthalben  ge- 
winn trägt.  Sein  zorn  versteigt  sich  sogar  zu  der  Verwünschung: 
swelch  herre  unkünsie  hilfei  unde  lät  kunst  bliben  in  der  not, 
der  herre  ist  etveclichen  verloren  unde  an  eren  tot  (4, 14).  Beim 
Sunburger  ist  der  wünsch  nach  mehr  anerkennung  allerdings 
deutlich  der  wünsch  nach  mehr  lohn.  Konrad  findet  sich 
aus  der  kritik  seiner  hörer  gleich  wieder  in  die  heitere  ent- 
schlossenheit,  sein  singen  unabhängig  vom  publicum  weiter- 

1)  Vgl.  E.  Joseph,  QF.  54, 12. 

2)  Vgl.  Ed.  Wechsler,  Das  cnlturproblem  des  minnesangs,  Halle  1909, 
s.  345. 
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zuführen.  Es  ist  ja  um  seiner  selbst  willen  von  gott  gegeben 
und  braucht  darum  nicht  beifall:  wer  solle  reiner  liinste  hört 
dar  iimhe  län  verderhen,  oh  üigentUche  werben  niemcn  w'olte 
wider  in?  (Part.  112 ff.).  Schließlich  gibt  es  auch  in  künste- 
armer zeit  noch  freunde  der  dichtung:  e^  hat  noch  maneger 
cdelheil  und  also  reines  herzen  gir  daz  er  sin  öre  neiget  mir, 
swenn  ich  entsliuze  minen  list  (164  ff.).  Ein  eigenes  gedieht, 
die  'Klage  der  kunst'  aber  hat  auch  er  der  die  kunst  immer 
mehr  verlassenden  frou  Milte  gewidmet.  Mit  dem  schwindenden 
mäcenatentum  der  höfischen  kreise  mußte  ja  auch  die  wirt- 
schaftliche grundlage  der  höfischen  dichter  vernichtet  werden. 
Auch  der  Troj.  krieg  beginnt  mit  bitterer  klage  des  einsam 
dichtenden  poeten,  der  es  nicht  begreifen  kann,  wie  seine 
seltene  gäbe  so  gering  geachtet  wird.  Wie  man  edelsteine 
um  ihrer  Seltenheit  und  kostbarkeit  willen  hochschätzt,  so 
sollte  auch  bei  höfischen  leuten  ein  gutes  gedieht  wert  ge- 
halten sein  durch  sine  tiuren  fremdeheit  (Troj.  krieg  24  —  31 
und  130 — 141).  1)  Aber  man  hört  leider  mehr  die  schemelichen 
wort  von  hmstelösen  tören  (148)  als  auf  edele  spräche  tugent- 
sani  (151).  Wunderbar  genug,  wie  es  zugehen  mag,  daß  hoch 
und  nieder  die  weisen  gering  werten,  die  wol  gcbhioiiiter  rede 
pflegent,  diu  schocne  ist  und  iccehe  (12  ff.).-)  Das  Selbstgefühl 
des  streng  höfischen  Sängers  äußert  sich  so  besonders  schroff 
in  einer  zeit,  die  die  alten  tempel  kunstvoller  poesie  zu  ver- 
lassen beginnt. 

Hugo  von  Trimberg,  wenngleich  er  sich  selbst  über 
das  einseitige  Interesse  des  publicums  für  w^eltliche  Stoffe  be- 
schwert (Renner  16183 — 16213),  weiß  eine  andere  Ursache  für 
Konrads  fremdheit  bei  den  leuten:  ein  laie  könne  seine  nach 
dem  latein  kunstvoll  gedrechselten  verse  nicht  verstehen. 
Konrad  allein  trägt  die  schuld  daran,  denn  swer  tihten  wil, 
der  tihte  also  daz  tveder  ze  nider  noch  ze  ho  sines  sinnes  fläge 
daz  mittel  halten,  so  wirt  er  ivcrt  heidc  jungen  und  alten 
(1207 — 10).  Wilhelm  Grimm  hält  diese  kiitik  für  persönliche 
meinung  Hugos  (ed.  Goldene  schmiede,  Berlin  1840,  s.  XVI); 

')  Der  gleiche  gedanke  in  der  'Klage  der  kunst'  vgl.  Joseph, 
QF.  Ö4,9f. 

2)  Nach  Benecke-Müller  (TTl,  459b)  ist  ivcehe  hier  ==  'mit  kmist  herr- 
lich und  fein  vollendet'. 
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dej'  ästhetische  reiz  Konradscher  diclitiiiig  könne  nicht  olme 
Wirkung  auch  auf  laien  gewesen  sein.  Beweis  dafür  sei  auch, 
daß  der  Engelhard  noch  im  16.  jli,  gedruckt  und  die  rühmenden 
Worte  der  zeitgenössischen  dichter  Boppe,  Hermann  Damen 
und  Eumezland  ließen  anerkennung  auch  bei  lebzeiten  ver- 
muten. Grimm  hat  sicherlich  darin  recht,  daß  Konrads  klagen 
wie  Trimbergs  kritik  cum  grano  salis  zu  verstehen  sind.  Hugo 
wünscht,  daß  geistliche  und  kunstmäßige  dichtung  dem  volke 
wieder  interessant  werde.  Konrads  epen  wären,  weil  zeitlich 
am  nächsten  stehend,  dafür  recht  geeignet.  Nur  hindere  leider, 
meint  Hugo,  meister  Konrads  gelehrte  künstlichkeit  die  breite 
Avirkung.  Die  gleiche  eigenschaft  erkennt  Konrad  selbst  seiner 
dichtung  zu,  nur  positiv  genommen:  weil  er  ein  so  kunstvoller 
dichter  ist,  muß  ihn  eine  mehr  und  mehr  künstelos  Averdende 
zeit  vernachlässigen.  Der  ihm  vorenthaltene  rühm  ist  zugleich 
das  zeichen  seines  hohen  dichterischen  Avertes.  In  nieder- 
gehender zeit,  meint  Konrad,  Avird  seltener  Avert  gering  ge- 
achtet. Nur  der  (lualitätvolle  hat  Wertschätzung  für  fremde 
Qualität. 

Eine  mitschuld  am  niedergang  der  kunst  tragen  nach 
Konrads  meinung  auch  die  unzulänglichen  poeten  seiner  zeit. ') 
Kann  man  doch  kaum  noch  jemanden  finden,  der  ein  meister 
heißen  dürfte  (Troj.  krieg  50  —  54).  Dabei  nennt  sich  jeder 
nun  einen  dichter,  der  ein  paar  verse  machen  kann.  Die 
lerchen,  die  man  allenthalben  hört,  sind  leider  noch  nicht  alle 
gute  Sänger  (Part.  70 — 103).  Aber  mutig  und  stolz  fügt  er 
hinzu:  sind  der  nichtskönner  noch  so  viele,  ein  meister  sol 
nicht  läzen  doch  dar  umhe  sprechen  tmde  sanc  (106  ff.).  Ohne 
die  anzeichen  des  Verfalls  bei  den  zeitgenössischen  dichtem 
näher  zu  bestimmen,  tut  Konrad  sie  in  bausch  und  bogen  als 
tiimhe  ab.  Seine  hohe  meinung  vom  Avesen  der  kunst  und 
ihrem  zweck,  sein  stolzes  dichterisches  Selbstgefühl  vergleicht 
sich  und  seine  Zeitgenossen  an  den  Averken  hoher  ahnen;  und 
wer  konnte  da  AA'irklich  außer  Konrad  selbst  bestehen?  Kudolf 
von  Ems  klagt  in  der  einleitung  zum  2.  buch  des  Alexander 
mit  gleichen  Avorteu,  wie  sehr  die  so  üppig  Avuchernde  zeit- 
genössische kunst  hinter  den  meisterlichen  Averken  der  blüte- 


0  Stelleu  ans  den  sprücheu  bei  Joseph,  s.  13  f. 
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zeit  zurückstehe  (Beitr.  29,  422  ff.).  Gelegentlich  erhebt  auch 
'deus  minor'  seine  klagende  stimme  gegen  die  schlechten 
dichter,  so  Konrad  von  Stoffeln  im  eingang  seines  Gauriel. 
Hugo  von  Trimberg  warnt  noch:  scliuolzuM  und  kunst  sint 
serc  v(rl-art:  ivol  im,  der  niJit  valsches  lert!  (Renner  16555  f.). 


6.  Poetische  theorie. 

Eine  theorie  der  einzelnen  dichtungsgattuiigen  und  der 
dichterischen  technik  überhaupt  entwickelt  sich  im  mittelalter 
noch  nicht.  Die  h'rik  folgte  den  provenzalischen  und  neu- 
lateinischen kunstformen  ohne  theoretische  auseinandersetzung; 
das  drama  führte  in  wenigen  und  einfachen  formen  ein  be- 
scheidenes dasein  und  das  höfische  epos  stand  so  im  bann  der 
überkommenen  muster  (allenfalls  gelegentlich  aus  dem  volks- 
epos  die  strophische  gliederung  übernehmend),  daß  eine  poetische 
theorie  auch  hier  nicht  zur  ausbildung  kam.  Vielseitigkeit 
des  technischen  könnens  wird  vor  allem  vom  lyriker  verlangt 
(vgl.  Hoffa,  Zs.  fda.  52,  343).  Von  Tristan  wird  gerühmt,  daß 
er  aJh  dcvne  wußte  (3624)  und  Orpheus  ist  aus  dem  gleichen 
gründe  der  Sänger  aller  sänger  (4788  ff.).  Eine  der  haupt- 
fähigkeiten,  die  vom  kunstmäßigen  dichter  der  mhd.  zeit  ver- 
langt wurden,  war  bekanntlich  die  beherrschung  der  drei 
stilarten;  nach  Ciceros  benennung  (De  Orat.  3,  s.  199.  212, 
Ad.  Herennium  IV,  8)  der  'oratio  tenuior,  mediocris,  plenior' 
(extenuata,  mediocris,  gravis),  oder  nach  AValthers  bezeichnung 
des  höhen,  nidern,  mittclsivanc  (Lachm.  84,  22),0  Die  literar- 
historischen betrachtungen  mhd.  epiker,  vor  allem  diejenige 
Gottfrieds  und  Rudolfs  von  Ems  zeigen  deutlich,  wie  stark 
der  einfluß  der  antiken  rhetorischen  lehre  auf  die  anschauungen 
des  mittelalters  vom  stil  war.  Daß  eine  dieser  drei  stilarten 
als  für  einen  wahrhaften  poeten  einzig  zulässig  erklärt  worden 
sei,  kann  man  nicht  sagen.  Die  slehte  rede  Hartmanns  galt 
durchaus  als  dichterisch  vollgültig,  ja  Gottfried  zog  sie  dem 


1)  Vgl.  dazu  die  ersehöpfendeu  ansführungen  von  Ehrismanu,  Sitzungs- 
bericht der  Heidelberger  akademie,  phil.-hist.  kl.  1919,  8.  abhandl.  s.  23 if., 
auf  die  für  diese  ganze  frage  verwiesen  sei ;  auch  Borinski,  1.  c.  s.  35,  wo 
die  falschen  deutungeu  Riegers  und  Pfeiffers  richtiggestellt  sind. 
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geblümten  stiP)  Wolframs  vor,  der  für  Kudolf  wiederum  um 
der  gleichen  dunkelheit  willen,  die  aus  dem  den  hellenistischen 
asianismus  fortsetzenden  gallicanischenstil  stammte,  hinter  Gott- 
fried zurückstand.  Für  sich  selbst  hielt  Rudolf  die  gemäßigte 
rede  als  die  passendste  (prolog  zum  3.  buch  des  Alexanders), 
und  Gottfried  galt  ihm,  mehr  noch  als  der  gleichmäßige  Hart- 
mann, darum  vor  allem  als  ideales  stilmuster,  weil  er  die 
hohe  und  die  mittlere  rede  meisterhaft  zu  verbinden  verstand. -j 
Diese  Wertung  der  großen  epiker  nach  ihren  stilistischen 
qualitäten  enthält  aber  sicherlich  viel  private  meinung  Rudolfs. 
Als  allgemeine  zeitanschauung  darf  sie  kaum  gelten.  Irgend 
welche  schriftliche  fixierung  fand  die  lehre  von  den  drei  stil- 
arten und  ihrer  anwendung  im  deutschen  mittelalter  nicht, 
wie  es  ja  an  poetiken  aus  dieser  zeit  überhaupt  fehlt.  Durch 
mündliche  Überlieferung  allein  vererbte  sich  das  Avissen  um 
diese  fertigkeiten.s)  Im  Renner  ist  noch  einmal  der  mittlere 
Stil  als  der  passendste  empfohlen:  Swer  tihten  ivil,  der  tihte 
also  Das  wed(r  ze  niäer  noch  ze  Jiö  Sines  sinnes  ßüge  das 
mittel  halten  (1207 ff.).  Was  der  Marner  (XY,  19g)  vom 
liederdichter  verlangt,  sind  schließlich  selbstverständliche, 
ewige  f orderungen,  deren  platter  sinn  darauf  hinausläuft:  ein 
dichter  müsse  eben  dichten  können! 

Originalität  der  stofflichen  erfindung  wurde  bekanntlich 
im  mittelalter  nicht  nur  nicht  verlangt,  sondern  galt,  aus  ab- 
neigung  gegen  die  poetische  flction,  als  unerlaubt.  Auch  die 
freiheit  in  der  benutzung  fremden  dichterischen  gutes  war 
ziemlich  groß.  Gedanken  über  die  zulässigkeit  des  plagiats 
machte  man  sich  dabei  nicht.  Nur  ein  geistlicher  dichter  mit 
geschärftem  sittlichen  gefühl  wie  Thomasin  von  Zirclaria 


*)  Vgl.  Ehrismann,  Zs.  fdpli.  33,  395  ff.,  Clerm.-roni.  nionatsschr.  1,  664  ff., 
Beitr.  22,  313  ff. 

-)  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  geblümte  rede  nicht  als  durch- 
gehender Stil,  sondern  nur  als  knnstmittel  für  den  aufputz  gewisser  teile 
der  dichtung  in  betracht  kam;  Ehrisraann,  Beitr.  22,  322. 

3)  Erst  Opitz  gibt,  nach  Scaligei's  Vorgang,  eine  oberflächliche  regelung 
der  drei  genera  dicendi  fPoeterey,  ed.  Braune  s.  33  f.).  Hier  wird  auch 
noch,  nach  rahd.  terminologie,  von  'schlechter  rede'  gesprochen,  womit  0. 
das  'tenuis"  des  Scaliger  übersetzt.  —  Ausführlich  äußert  sich  über  die 
drei  stilarten  noch  die  poetik  des  Jesuiten  Jac.  Masenius,  Palaestra  elo- 
qnentiae  ligatae.   Col.  1654,  I.  teil,  cap.  23. 
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fühlt  sich  ZU  einer  rechtfertigung  seines  Verfahrens  gedrungen. 
Wenn  er  fremdes  material  zu  seinem  bau  benutze,  so  sei  er 
darum  docli  ein  guter  Zimmermann  (105): 
116    swer  gevuoclicheu  kau 

setzen  in  sime  getiht 

ein  rede  die  er  machet  nilit, 

der  hat  also  vil  getan, 

da  zwivelt  nihtes  niht  an, 

als  der  derz  vor  im  erste  vaut. 

Der  vunt  ist  worden  sin  zehant. 


Die  vorliegende  Untersuchung  hat  gezeigt,  wie  selir  ver- 
schieden von  unserer  kunstanschaung  die  des  deutschen  mittel- 
alters  war.  Der  kunsttrieb  und  das  bedürfnis  nach  kunst- 
genuß  ist  zwar  ewig,  wie  auch  das  wesen  der  kunst  in  seinen 
letzten  dingen  unveränderlich  ist.  Aber  die  rolle,  die  der 
kunst  zugeteilt  wird  und  die  sie  erfüllt,  ist  zeitlich  bedingt. 
Uns  ist  die  kunst  neben  der  gedanklichen  speculation  und 
dem  religiösen  erlebnis  eine  gleichwertige  möglichkeit,  die 
weit  und  das  leben  zu  erfassen.  Und  die  mittel,  mit  denen 
die  kunst  diese  aufgäbe  erfüllt,  sind  unserer  meinung  nach 
ihre  eigenen.  Wir  glauben  durchaus  an  eine  selbstherrlichkeit 
der  kunst  in  ihrem  bezirk.  Andererseits  haben  wir  nicht  all- 
gemein eine  so  klare  Vorstellung  vom  Verhältnis  der  kunst  zu 
den  anderen  geistigen  kräften  des  menschen  (besonders  nicht 
zu  den  sittlichen),  wie  sie  das  mittelalter  hatte.  Nicht  einmal 
die  reinigende  Wirkung  der  dichtung,  die  in  der  aristotelischen 
renaissance  des  18.  jh.'s  allgemeine  geltung  erlangt  hatte,  ist 
heute  unbestritten.  An  tiefe  der  einzelnen  einsichten  in  wesen, 
bestimmung  und  Wirkung  der  kunst  sind  wir  dem  mittelalter 
sehr  überlegen.  Aber  wir  stehen  ihm  nach  an  geschlossenheit 
und  einfachheit  der  kunstanschauung.  Diese  allgemeine  er- 
kenntnis  wie  die  einzelnen,  sehr  wesentlichen  unterschiede 
unserer  anschauung  und  der  des  mittelalters  gilt  es  immer 
vor  äugen  zu  haben,  Avenn  man  mittelalterliche  dichtung 
betrachtet. 

FRANKFURT  a.  M.  KARL  VIETOR. 


WORTDEÜTUNGEN. 

1.  Beitr.  44,479  habe  icli  westf.  ämes  n.  'mittagsessen, 
fiülistück'  und  eine  anzahl  ähnlicher  oder  gleichbedeutender 
Wörter  zu  erklären  gesucht,  über  die  ich  jetzt  z.  t.  anders 
denke.  Zunächst  steckt  in  nachbneß  'abendessen'  wohl  eher 
ein  alts.  *nu]itmös  =  ahd.  naht-muos  und  in  ämts  vielleicht 
ein  alts.  a-niös,  vgl.  mhd.  a-mät  'das  zweite  mähen',  während 
ommet  =  alts.  *a-metl  sein  wird.  Die  Verkürzung  des  unbetonten 
vocals  ist  ganz  gewöhnlich,  vgl.  haks  'backhaus',  nur  die  be- 
deutungsverschiebiing  bliebe  auffällig.  Doch  bedeutet  öiues  ja 
auch  'frühstück',  ommtt  auch  'nachmittagsmahlzeit'  (vgl.  Woeste 
unter  ämes).  In  mormct  'frühstück'  könnte  auch  alts.  *mor(jan- 
meti  stecken,  während  in  dem  analogisch  gebildeten  naimert 
'nachtessen'  das  -r-  für  -l-  stehen  würde;  onimelt  möchte  ich 
jetzt  auf  *ä-mäl-üd  zurückführen.  In  Götting.  änielse  n,  'abend- 
essen' steckt  wohl  ein  altes  *ä-mrd  +  -se,  aber  was  ist  lüne- 
burg.  ebens? 

2.  Götting.  5(7^  afhastern  'sich  bis  zur  erschöpf ung  ab- 
mühen, besonders  durch  hin-  und  heilaufen'  geholt  zu  westf. 
hmstern  'laut  laufen',  'schlagen',  bester  m.  'dicker,  langer  stock, 
knüttel',  ostfries.  beisttrn,  bastern  'blindlings  zugehen',  Münster. 
sik  fcrbastern  'sich  verirren'.  Mit  nengl.  baste  <  aisl.  beysta 
hat  es  natürlich  nichts  zu  tun,  doch  könnte  westf.  bcBster 
'knüttel'  wohl  mit  ital.  lastone,  span.  baston,  frz.  bäton  ver- 
wandt sein,  wie  Woeste  annimmt.  Dagegen  gehört  Osnabr. 
verbastern  'aus  der  art  schlagen'  zu  bastard,  vgl.  Götting.  baster 
'bastard';  ebenso  ist  Idabastem  fern  zu  halten,  i) 

3.  Götting.  afddken  'abprügeln',  ddken  'laut  fallen'  (von 
abfallenden  äpfeln)  hat  nichts  mit  dak  'dach'  zu  tun,  sondern 
gehört  zu   alts.  thaJcolon  'streicheln',   a,eng\.  Paccian  'te  clap, 

')  Vgl.  dazu  H.  Schröder,  Streckformen  s.  150  ff. 
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pat,  strike  gently',  lat.  längere  'berühren'  und  griecli.  TtTcr/ojr 
'fassend', 

4.  Götting.  afprotzen  'kartoffeln  in  der  schale  abkoclien' 
gehört  zu  nhd.  brutsein  und  brodeln,  der  Übergang  von  b-  >  ^)- 
eiklärt  sich  durch  das  vorhergehende  f. 

5.  Götting.  mpel  'erdbeere'  zeigt  einmal  assimilation  von 
■fb-  >  -|)-  (vgl.  pfälz.  ej)pes  'etwas'),  sodann  dissimilation  der 
liquiden,  wie  —  umgekehrt  —  Soester  elberte. 

().  Götting.  beeilte  n,  ' Obstdarre';  'teig,  der  auf  einmal  in 
den  ofen  kommt'  ist  das  mnd.  beckecle  'soviel  der  bäcker  auf 
einmal  backt'.  Bemerkenswert  ist  der  Übergang  von  li  >  eht, 
vgl.  dazu  afteike  'apotheke'  sowie  kofte  'kaufte',  dofte  'taufte'. 

7.  Götting.  bedrüselt  'betäubt'  gehört  zu  mnd.  bedrüseiuen 
'ersticken'  und  nengl.  drowsy  'schläfrig',  aengl.  drüsian  'schlaff 
werden'. 

8.  Götting.  bedust  'verdutzt,  verblüfft,  stutzig;  dumm'  ge- 
hört zu  dösig,  dusel,  aengl.  dysig,  nengl.  düsij,  nhd.  tor  m. 

9.  Götting.  bäe  'bahn'  dürfte  wie  nhd.  rabe,  ivolke  zu  be- 
urteilen sein,  indem  bau  als  plural  gefaßt  wurde,  wozu  man 
einen  singular  bäe  bildete. 

10.  Götting.  behcld  m.  'behälter',  Soester  icask-helt '  Wasch- 
faß' stellen  sich  zu  aengl.  geliitld  'secret  place'.  Der  im  nd. 
auffällige  umlaut  stammt  wohl  aus  dem  plural,  vgl.  bend  'band'. 

11.  Götting.  bdip-,  -lif-, -lef-ietken  'kennzeichnen,  bezeichnen, 
bescheiden,  beschreiben'  zu  mnd.  lik-teken  zeigen  teils  an- 
lehnung  an  lif  'leib',  teils  dissimilation:  lik-  >  lip-  wegen  des 
k  in  der  zweiten  silbe.    Unklar  bleibt  nur  die  form  belefteiken. 

12.  Götting.  bengen  'winden'  ist  wohl  aus  be-engen  ent- 
standen, vgl.  mnd.  engen  'drängen,  zwingen'. 

13.  Goiimg. bennedonne  'belladonna'  zeigt  eine  interessante 
assimilation  von  l  >  w  der  folgenden  silbe,  vgl.  nr.  158  u.  IGO, 

14.  Götting.  berbe,  benve  'gutmütig,  zahm,  ruhig'  ist  aus 
älterem  bederwe  entstanden. 

15.  Gehört  Götting.  besiivwt  'vorsichtig',  das  Schambach 
zu  holst,  besnveln  'beklüglen'  stellt,  zu  alts.  sedo,  aengl.  sefa 
'sinn'?    Das  gen.  verbum  würde  ein  alts.  *t>ibilön  voraussetzen. 

16.  Götting.  be.stalpe.rn  'gerinnen,  erstarren'  gehört  zu 
mnd.  stalpen  'stagnare'  und  dem  trans.  nl.  stelpen  'blut  stillen'. 
Weiteres  s.  bei  Falk-Torp  unter  dän.  Stolpe. 
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17.  Göttiiig-.  hUli  n.  'stück  land;  gartenbeet;  häufe  gras, 
heufeld;  flecken'  ist  das  nmd.  hlclc  'fläche  landes,  rauni.  stelle, 
fleck,  flecken'  und  verhält  sich  7A\  jleck  wie  hIachQ'cld)  7A\  jhicJi, 
t\.  \\.  flrl-feU  wäre  >  Uelxfeld  geworden. i) 

IS.  Götting-.  hUtteni  'glitzern,  funkeln,  leuchten'  dürfte 
eine  niischbildung  aus  hlinkev  und  iß/tlern  (vgl.  nengl.  f/lifdr, 
aisl.  glitra,  nhd.  glitzern)  sein. 

U).  Götting.  hol,  hol  'was  sich  geworfen  hat,  gediückl, 
mürbe',  }>oHU  "mürbes  eis,  wind-,  hohleis'  ist  das  mnd.  hol 
'unterhöhlt,  hohl',  hol-oft/ch  'porös',  boll-is  'wind-,  hohleis'. 
Das  wort  gehört  zur  idg.  wni-zel  hhel  'schwellen',  vgl.  dän. 
schwed.  häUn.,  norw.  holen  'geschwollen',  norw.  hola  'hebung', 
nhd.  hall  usw. 

20.  Götting.  hräk  'kind'  ist  wohl  dasselbe  wort  wie  mnd. 
hrak  'gekrach',  bezeichnet  also  eigentlich  das  lärmende  oder 
schreiende  kind,  einen  'schrei balg'. 

21.  Götting.  hräme  'bremse'  und  hrönie  'hornisse'  stehen 
im  ablaut  mit  ahd.  alts.  hremo  und  zeigt  denselben  vocal  wie 
alts.  bremmia,  nl.  hremme,  brem.  Vgl.  über  die  verschiedenen 
formen  Falk-Torp  unter  hrcmse  1.  Dazu  gehören  die  verba 
brummen  'brummen,  dumpf  tönen,  laut  weinen',  hramsen  'laut 
weinen',  sowie  das  adj.  bramsch  'brummig'. 

22.  Gehört  Götting.  bratztln  'sich  mit  anstrengung  hin- 
und  herbewegen'  zu  ^oi.tvndön  'gehen,  reisen'?  ftr- wechselt 
bei  Schambach  mit  vr-  und  ivr-. 

23.  Götting.  breite,  frehe  'herbe,  bitter'  ist  sicher  das  mnd. 
adverb  ivrede  =  alts.  wrMo,  hat  also  nichts  mit  bred  'bi'eit' 
zu  tun! 

24.  Götting.  breicn  'biennen'  entspricht  dem  mhd.  brehtn 
'stark  leuchten,  funkeln'. 

25.  (jiöiimg.  hreil,  vnil  'bindebaum,  knüttel'  ist  das  mnd. 
tvrcdd  'knüppel,  knebel'. 

20.  Götting.  hrickeln  'hin-  und  herreißen'  gehört  zu  mnd. 
vonvrichn  'verrenken',  vgl.  Falk-Torp  unter  vriMt. 

27.  Dagegen  gehört  Götting.  bricl-e  in  en  bricken  mül-tn 
wohl  zu  mnd.  bricke  'scheibe,  brettstein'. 

28.  Gehört  Götting.  hrilU n  'prallen'  zu  nl.  brallen  'prahlen'? 

')  Vgl.  Behaghel,  Gesch.  der  deutschen  spräche*  g  233,  5«,  s.  215. 
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29.  Göttiiig.  hrist  m.  'verkrüppeltes  biischwerk'  g-eliört 
wolil  zu  mild,  ivrit  'dichter,  krauser  buscli',  eh-ivriäe  'eiclien- 
gestrüpp';  es  setzt  eine  grundform  wrlst  voraus. 

30.  Gütting-.  hrite  f.  'brodem,  heißer  dunst'  =  nind.  hrittm, 
ImVem,  vrätem  scheint  ja  =  aengd.  hrced,  nengl.  hrectth,  ahd. 
hrädam  zu  sein,  aber  wie  verhalten  sich  die  vocale  zueinander? 
Auch  das  anlautende  mnd.  v-  ist  seltsam !  hritem  könnte  allen- 
falls friesisch  sein. 

31.  Götting.  hrunne  m.  'brunst'  ist  eine  interessante  ab- 
leitung  von  as.  hrinnan  "brennen'. 

32.  Götting.  hülse  'beule'  ist  eine  Weiterbildung  von 
westf.  hülle. 

88.  Götting.  däleJce  'dolile'  ist  vielleicht  eine  mischung 
von  däle  und  älehe,  demin.  von  Adelheid,  vgl.  nengl.  mag-pie 
'elster'  zu  Margaret.  Nach  H.  Schröder,  Germ.-rom.  monatsschr. 
2,187  ist  däh'Jce  eigtl.  'Schwätzerin'. 

M.  Götting.  denen,  dönen  'plaudern,  schwatzen'  entspricht 
dem  alts.  dunnian,  aengl.  dgnnun,  aisl.  dynja  'dröhnen';  viel- 
leicht ist  es  abgeleitet  von  dem  alts.  subst.  *duni  =  aengl. 
dgn,  nengl.  din,  aisl.  dgnr. 

85.  Götüug.dip.sel,  tc2JseVmi\tze^  ist  wohl  durch  metathesis 
auch  2^etsel  =  mhd.  hesel  entstanden. 

36.  Götting.  dolk,  dulk  m.  'wickelhede;  zulp'  ist  =  dän. 
dolJc  'klotz',  norw.  'klumpen',  ablautend  mit  nd.  dän.  schwed. 
dalk  'teigige  mehlspeise',  mhd.  talke  'klebrige  masse',  nhd.  talk 
'klotz'.    Weiteres  bei  Falk-Torp  unter  dolk  IL 

37.  Götting.  dölmer{t)  'dummer,  täppischer  mensch,  tölpel', 
dölmern  'sich  dumm,  täppisch  benehmen',  döluiisch,  dölmersch 
'albern,  täppisch'  gehören  zu  dän.  dulme  'schlummern',  norw. 
schwed.  dolma  'duseln,  im  halbschlaf  liegen',  aisl.  dylminn 
'gedankenlos'.    AVeiteres  bei  Falk-Torp  unter  dnlnie. 

88.  Götting.  dUmiike  'tünche'  entspricht  genau  dem  ahd. 
tunihha  <  1.  tunica. 

39.  Götting.  dötsch,  detsch  'albern,  einfältig'  gehört  zu 
mnd.  dutte  'albernes  frauenzimmer',  das  selbst  =  norw.  schwed. 
dän,  dott  'büschel,  wisch,  häufen;  Schafskopf,  aengl.  nengl.  dot 
'fleck',  nl.  dot  'fetzen',  nd.  dutte,  dott  'häufen,  wicht,  gimpel, 
zai)fen'  ist.    Vgl.  Falk-Torp  unter  dott. 

40.  Götting.  dra-,  dreschäken  'stark   schlagen'   ist   wohl 
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aus  einem  älteren  terschdlien  'zerschütteln'  (alts.  skaJcan)  ent- 
standen. 

41.  Götting-.  draiisele  'drossel'  setzt,  wie  meklenburg. 
(haussei,  eine  form  mit  nrgerm.  ö  voraus. 

42.  Götting.  eppel-,  eipdtcre  f.  'maßliolder'  dürfte  dasselbe 
wort  sein  wie  alts.  aengl.  mainilder\  der  umlaut  stammt  aus 
dem  adj.  eppelteren  =  alts.  mapuldrin,  was  zunächst  *mepeldern 
ergab  (vgl.  nhd.  eschc  nach  eschen).  Das  anlautende  m-  dürfte 
durch  dissimilation  gegen  das  folgende^)  oder  durch  assimilation 
an  das  folgende  d  zu  n-  geworden  sein  (vgl.  frz.  Etappe  <  lat. 
mappa),  worauf  dann  durch  falsche  abtrennung  des  unbest. 
artikels  Schwund  des  anlautenden  n-  erfolgte,  wie  in  nengl. 
an  adder  'natter'  <  a  nadder  u.  ä.,  vgl.  GRM.  2,  187  und 
Zs.  fdph.  48,  307. 

4S.  Götting.  eweJc  'epheu'  und  iwerscJi  adj.  'von  epheu' 
sind  wichtige  nebenformen  von  mnd.  uvcsche,  iw-,  if-,  i-,  eig-löf, 
wozu  aengl.  ifegn,  ißg,  nengl.  ivy  gehört. 

44.  Götting.  gäder  f.  'kuchenbrett  aus  flachen  holzstäben' 
ist  das  mnd.  gadcre  f.  'gatter',  mhd.  guter  mn.  'gatter,  gitter'. 
Es  wird  wohl  zu  mnd.  gader,  mhd.  gader  'zusammen'  gehören. 

45.  Götting,  gallern  'peitschen;  strömend  regnen'  ist 
=  schwed.  gallra  'stark  tönen',  gehört  also  zu  gellen  und 
nachtigall,  vgl.  noch  mnä.galm  'lauter  schall',  gähnen  'schallen'. 

46.  Götting.  gehramme  n.  'weinen;  dumpfer  ton'  steht  im 
ablaut  mit  brummen  und  mhd.  hrimmen,  hremen. 

47.  Götting.  gavag  m.  'bewegung  des  wassers'  gehört  zu 
bewegen,  vgl.  mhd.  tvage  'bewegung'  =  ahd.  waga,  aisl.  vgg, 
aengl.  tvagian  'sich  bewegen'. 

48.  Wie  Götting.  glaiim  'trübe,  lehmig'  zeigt,  hat  mnd. 
glömen  'aufrühren,  trüben',  glömich  'aufgerührt,  trübe,  unklar' 
urgerm.  ö,  wozu  sich  in  anderen  dialekten  ein  damit  ablautendes 
glum  stellt,  das  auch  in  nengl.  gloom  'finster  blicken'  (vgl. 
room  <  aengl.  rum)  erscheint.  Vgl.  denselben  ablaut  in  alts. 
dän.  schwed.  /lö'kuh'  neben  afries.  aengl.  cu,  aisl.  Jcyr  (acc.  ku), 
got  flödus  'flut'  neben  lit.j;M9^i 'ins  schwimmen  geraten',  alts. 
hivö  'wie'  =  afries.  aengl.  hu,  ähnlich  ahd.  goumo  :  guomo 
'gaumen'  mit  dem  ablaut  au  :  o.  —  Sonst  käme  mischung  von 
glmn  mit  mnd.  ivlöm  (Soester  flaum)  in  betracht. 

49.  Götting.  gnösel  m.  'verkrüppeltes  obst'  stellt  sich  zu 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutschen  sjirache.     40.  9 
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aisl.  gnüa  4-eibeii',  aengl.  gnead,  gnieÖe  'karg,  geizig',  griech, 
yravoj  'nage,  schabe,  knuppere'. 

50.  Auf  erweiteriing  derselben  wurzel  beruht  Götting, 
gmij^pcn  'scliaben,  kratzen'  =  dän.  gnubhe. 

51.  Götting.  göcelig  n.  'liederliclies  weib'  (der  vocal  weist 
auf  urgerm.  au)  könnte  mit  \\\\^.  gül  'gaul'  im  ablaut  stehen, 
vgl.  nl.  guil  'stute',  schwed.  gula  'alte  stute,  mähre'.  Zur 
etymologie  vgl.  H.  Petersson,  Ar.  u.  arm.  Stud.  S.  107. 

52.  G'diimg.  gröseVg  'in  staub  zerfallend,  bröckelig',  gruseln 
'in  grus,  staub  zerfallen',  gehört  zu  mnd.  gros  'zerbröckelte 
steine',  woneben  griis  =  nl.  gruis  steht.  Dazu  stellen  sich 
aengl.  greosn  'kies'  und  alts.  griusnia  'mica',  ferner  mnd.  grüs 
'ausgepreßter  pflanzensaft'  und  grüscn  'saft  auspressen'  (eigtl. 
'zerquetschen')  und  mit  anderem  vocal  grösinge  'ausgepreßter 
kräutersaft'. 

53.  Götting.  grutscn  'zusammenfegen'  gehört  wohl  zu  grot, 
nl.  grut  'schutt,  kehricht,  abfall',  vgl.  das  entlehnte  ital.  gruzzo 
'häufe  zusammengetragener  dinge'. 

54.  Götting.  gäntje  f.  'schnauze,  Schnabel,  ausguß'  stellt 
sich  zu  mnd.  günteke  'schenkgefäß,  krug'  und  lat.  furniere 
'gießen',  fundihidiim  'trichter'  (mit  /-  <  gh-). 

55.  Nhd.  janlcer,  jänher,  jänlce,  janJcen  verdankt  sein  -n- 
wohl  der  Umbildung  von  jacJce  durch  hanke  und  lanke  'hüfte', 
denn  die  jacke  ist  ein  bis  an  die  hüften  reichendes  kleidungsstück. 

56.  Götting.  intoder,  intür  'verwirrt'  gehört  zu  mnd.  tüder, 
tudder  'weideseil,  strick',  nengl.  tether.  Weiteres  bei  Weigand^ 
unter  tuder,  Falk-Torp  unter  ieir.  Es  wurde  offenbar  ursprüng- 
lich von  dem  tiere  gebraucht,  das  sich  durch  hin-  und  her- 
laufen mit  seinem  strick  und  dem  anbindepfahl  verwickelt  hatte. 

57.  Das  lat.  Aegidius  Avurde  im  vulgärlat.  zu  Aeg'dius  um- 
gebildet, woher  frz.  Gilles,  nengl.  Giles,  nhd.  Ilgen  stammt.  Als 
muster  dürften  namen  wie  Rutilius,  Pompüius,  Qaintilius, 
Caecilius,  Lucilius,  Manilius  gedient  haben.  Die  umgekehrte 
Veränderung  findet  sich  in  mwdi.  amidon  'kraftmehl'  <  mm/lmn, 
vgl.  unten  nr.  201. 

58.  Dem  nhd.  hutzel  entspricht  Götting.  hutje  'getrocknete 
apfelschnitte'. 

59.  Bei  Weigand  sind  unter  hotte  zwei  ganz  verschiedene 
Wörter  zusammengeworfen:  1.  hotte  'bütte,  rücken-,  tragkorb', 
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2.  hotte  'butteiinilcli,  qiiark'.  Letzteres  entspricht  dem  miid. 
hotte,  nl.  hot  'geronnene  milch',  buttermilch.  molken'  und  gelitirt 
vielleicht  zu  lat.  cndere  'schlagen'. 

GO.  Götting'.  hartelhäm  'hartriegel'  ist  wohl  zunächst  aus 
hartrelhäm  dissimiliert,  weitere  zusammenziehung-  zeigen  dann 
hart-,  luirtjehäm. 

öl.  Götting.  hanscennehen  'Hans-Ännchen',  d.  i.  'zwitter' 
ist  eine  hübsche  parallele  zu  griech.  bQficupQÖöiTOi;. 

62.  Götting.  häwei{we)ke,  -iviivehe,  -iveweJce,  -tveife  'hage- 
dorn'  ist  offenbar  umgebildet  aus  mnd.  hage-wöpelcen  'hage- 
butte',  woneben  auch  tvepe{ke)  'hagebutte,  frucht  des  Weiß- 
dorns, kornelkirsche'  steht.  Vgl.  auch  \i\.wepeldoren  =  meklenb. 
wepeldurn  'rosendorn'  =  mnd.  ivependorn.  Die  assimilation 
von  wepeJce  >  tvetveke  erinnert  an  got.  plapja  'straße'  <  lat. 
platea  oder  an  skr.  ga^d-  'hase'  <  *gasd-  Ist  das  wort  aus 
\sit  vepres  'dornstrauch'  entlehnt? 

63.  Götting.  häl  'trocken',  heilig  'ausgedörrt',  helling  m. 
'trockener  ast',  /(<i% 'trocken'  gehören  zu  nl.  haal,  westt  häl, 
hM,  lett.  kals  'mager',  Jcalst  'verdorren,  trocknen',  gr.  oxilXcj 
'trockne  aus,  dörre'  usw.,  vgl.  Falk-Torp,  Wortschatz  s.  459 
unter  skel  3. 

64.  Mengl.  to-mürten  'zerbrechen,  -reißen'  (intr.)  wird  auf 
ein  aengl.  *to-myrtan  <  urgerm.  *murtjan  zurückgehen,  das  ich 
zu  air.  mdrdati,  mrdnäti  'reibt,  zerdrückt,  reibt  auf,  mardayatl 
'zerdrückt,  zerbricht,  bedrängt',  av.  mardd-  'vernichten'  stelle. 
Die  Zusammenstellung  mit  lat.  moUis  wäre  dann  natürlich  auf- 
zugeben. 

65.  Aengl.  hafettan  'plaudere'  stellt  sich  gut  zu  griech. 
xojioc.  'schlag',  Tiöjirco  'schlage,  klopfe,  poche'.  Weiteres  bei 
Boisacq. 

66.  Wenn  nhd.  bayr.  Strauche  'schnupfen,  katarrh'  <  mhd. 
strüche  ursprünglich  das  mit  erkältungen  verbundene  geräusch 
in  den  atemwegen  bezeichnete  (vgl.  griech.  xuQvC,a  'schnupfen' 
zu  aengl.  hrütan  'schnarchen,  tönen'),  läßt  es  sich  zu  griech. 
{o)rQvl,i:iv  'gurren,  poltern,  schnurren,  brummen',  xQvycöv  'turtel- 
taube'  stellen. 

67.  Nd.  holle  'haarschopf,  federbusch'  stelle  ich  zu  lat. 
celsus,  -cello,  collis,  columen,  cuhnen,  aisl.  hallr,  alts.  höhn  'hügel', 
aengl.  hyll,  nengl.  hill  dass.  usw.,  vgl.  Walde  unter  eelsus.    Die 

9* 
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Zusammenstellung  mit  mnd.  hülle  'kopfbedeckung,  kopftucli, 
mutze'  bei  Weigand^  ist  wenig  überzeugend.  Dagegen  gehört 
wieder  Gütting.  hulleJce  m.  'hügelchen'  sowie  brem.  Imll  'er- 
höhter'rasen"  hierher. 

68.  Götting.  JmUeren  'sausen,  brausen'  und  nordfries.  holle 
'stier'  sind  wohl  ablautsformen  von  nhd.  hall  und  htll. 

60.  Götting.  JiUme  f.  '  klebkraut '  gehört  zu  Ideimen, 
aengl.  clcmnan  'beschmieren',  ahd.  Ideimen  'aus  lehm  formen' 
<  *Idalnijan. 

70.  Götting.  liift  in  der  redensart:  zvat  fichrift,  dat  Idift 
gehört  offenbar  zu  ahd.  kllban,  aengl.  cllfan  'kleiben,  haften', 
nicht  'wachsen',  wie  Schambacli  unter  Idhven  meint. 

71.  Götting.  krütcr  'leicht  in  hitze  und  zorn  geratender 
mensch'  stellt  sich  zu  aisl.  Jcrytja  'murren',  Jcryir  m.  'dumpfes 
murren',  griech. /()rC«' <  *5fn<(f;ö' muckse',  \?it. gnmdio  'grunze'. 
Gehört  dazu  auch  Götting.  Z:>-ö%  'frech,  keck'? 

12.  Götting.  kros  'hart  geröstet  oder  gebacken,  hart  und 
brüchig,  knusperig',  krosch  'brüchig,  mürbe'  gehören  zu  mnd. 
Z;/-os5ew 'brechen,  splittern',  schwed./i;-055a' zermalmen'.  Weiteres 
s.  bei  Falk-Torp  unter  däu.  kryste,  wo  auch  noch  ahd.  krustida, 
-da  'knorpel'  zu  nennen  gewesen  wäre. 

73.  Götting.  kräle  'perle'  entspricht  dem  mnd.  kralle,  krCde 
'koralle',  vgl.  nhd.  hone  <  lat.  corüna. 

74.  Götting.  lackern  'flackern,  auflohen'  ist  wohl  eine 
mischung  von  lohtn  (vgl.  laue,  läc  'lohe')  und  flackern,  denn 
an  Schwund  des  anlauts  ist  doch  nicht  zu  denken. 

75.  Götting.  lammern  'müßig  herumgehen'  ist  wohl  eine 
ableitung  von  wald.  lum  'schlaff'. 

7:>.  Götting.  Za;7/e5 'ein  Schimpfwort:  hochaufgewachsener, 
großer  mensch',  in  gräte  larges  ist  wohl  der  heil.  Hdarius, 
dessen  name,  wie  derjenige  so  mancher  kalenderheiligen,  zum 
gattungsnamen  geworden  ist. 

77.  Götting.  lauke  m.  'großer,  ungeschlachter  mensch; 
großer  hund'  setzt  ein  alts.  ^/öÄo,  got.  *löka  voraus  (vgl.  dank 
'buch')  und  zeigt  ablaut  mit  mnd.  lak  'schlaff,  lose',  aisl.  lakr, 
läkr  'gering,  nichtswürdig'. 

78.  Götting.  leiten  plur.  'eine  hundekrankheit',  leitig 
'liämisch'  hat  wohl  ei  <  alts.  eo  (vgl.  leid  'lied')  und  gehört 
zunächst   zu  got.  Huts  'heuchlerisch',  aisl.  Ijütr  'häßlich',  lyti 
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'gebrechen'  <  Hiitti,  weiter  zu  aengl.  lot  'betrug'  und   lyti(j 
'liinterlistig'.    Weiteres  bei  Falk-Torp,  Wortschatz  s.  374. 

79.  Götting.  Une,  leine  'sanft  ansteigend,  sich  allniälilich 
erhebend'  entspricht  genau  dem  aengl.  hicene,  nengl.  Iccm 
'mager'  (eigtl.  'sich  anlehnend')  zu  got.  hlains,  norw.  lein  'hiigel, 
halde,  abhang',  air.  cloen  'schief. 

80.  Götting.  lögetrene  ' Wegerich'  bedeutet  wörtlich  'lügen- 
tritt' und  gehört  anscheinend  zu  schwed.  dän.  trin,  älter  auch 
Iren  'schritt,  tritt',  vgl.  den  nhd.  namen  ivegetriü.  Da  aber 
im  Götting.  alts.  trCida  'spur'  als  träne  erscheint,  wird  auch 
obiges  Irene  besser  als  Umformung  von  trede  zu  fassen  sein. 

81.  Götting.  loh  m.  'drittel  eines  getreide-  oder  kleebundes; 
anzahl,  menge,  häufe',  löclven  'getreide  oder  klee  in  kleine 
biindel  zusammenharken'  gehört  wohl  zu  nhd.  loche  in  der 
ursprünglichen  bedeutung  'etwas  zusammengebogenes,  ver- 
knüpftes'. 

82.  Götting.  luntjen  'schlummern'  gehört  zu  mhd.  nhd. 
lunseti,  worüber  Weigand-Hirt  nichts  zu  sagen  weiß.  Das 
richtige  geben  Falk-Torp  unter  dän.  lente  und  lunte. 

8)3.  Wie  Götting.  niars  neben  ärs  'arsch'  steht,  findet  sich 
auch  masch  'hölzerne  Schachtel'  für  mnd. asch.  Das  anlautende  m 
entstand  durch  falsche  abtrennung  eines  vorhergehenden  dem, 
am,  im,  fam,  tom  usw.  So  hörte  ich  auch  von  kindern  motel 
für  hötel  {im,  am,  vom  hötel  usw.).  Vgl.  Zs.  fdph.  48,  307  und 
312  anm. 

84.  Götting.  matönje  'päonie'  scheint  an  mat  'maß'  an- 
gelehnt zu  sein,  während  Osnabr.  ^a^öw^/e  an  jj«^  'pfad'  erinnert. 

85.  Götting. märte  ^nmr,  alp'  ist  offenbar  mitmar^e'marder' 
zusammengeworfen. 

86.  Götting.  miJcerig  'klein,  fein,  unleserlich'  gehört  zu  nd. 
micke  'brocken,  bißchen,  kleines  kind  oder  brot'  <  ml.  tnicca 
=  lat.  mlca  'krume,  brocken',  vgl.  Falk-Torp  unter  miJcmak. 

87.  Götting.  mirren  'wimmern,  winseln'  ist  wohl  eine  neu- 
gebildete ablautsform  zu  murren. 

88.  Götting.  möh  m.  und  mök  n.  'häufe,  menge'  gehören 
zu  mhd.  mocke,  vgl.  Falk-Torp  unter  dän.  muge  I  und  mukker. 

89.  Götting.  mörken  'sich  abmühen,  angestrengt  arbeiten' 
gehört  zu  md.  murksen  'schlecht  arbeiten,  an  etwas  herum- 
schneiden'. 
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1)0.  Götting.  nllje  'lilie'  ist  ein  lelineiclies  beispiel  für 
dissimilatioii;  vgl.  dazu  alem./a^^ewe^?^  'sacktuch'  <  li-dA.  fassoletto. 
In  alem.  üge  ist  das  erste  l  geschwunden. 

Ol.  Gütting.  quulm  'qualm'  zeigt  dieselbe  ablautsstufe  wie 
aengl.  divolma  'Verwirrung'.    Vgl.  auch  bayr.  dolm. 

92.  In  den  mir  bekannten  Wörterbüchern  fehlt  bei  aengl. 
snlcan  (dazu  nengl.  sneah  <  *sncecan?),  aisl.  smJcja,  schwed. 
sniJca,  dän.  snige  das  ndd.  sn^keln  'schleichen'  (vgl.  dazu  Ndd. 
correspondenzbl.  34,  s.  86,  anm.  64). 

93.  Nd.  j^rw?/  Jiolen  'sich  schicken,  zufrieden  geben'  ist 
wohl  eine  Übersetzung  des  frz.  tenir  sa  imrole  (vgl.  ib.  s.  83 
und  85). 

91.  Nd.  rahanJcen  'lärm  machen'  (ib.  s.  83)  ist  eine  Streck- 
form von  mhd.  rauhen  'schreien,  brüllen',  bayr.  ranketi,  ronken 
'schnarchen',  vgl.  auch  mnd.  runken  'schnarchen'.  Ähnliche 
formen  s.  bei  H.  Schröder,  Streckf .  s.  58  f.  Es  scheint  mit  griech. 
(tiyxoj,  Qtyxm  'schnarche'  verwandt  zu  sein,  wenn  auch  der 
Wurzelauslaut  verschieden  ist. 

95.  Nd.  runksen  'nachlässig  gestützt  sitzen'  (ib.  s.  83),  in 
Lübeck  sik  runksen  'sich  hinflegeln',  'sich  recken'  (s.  86)  steht 
im  ablaut  mit  nhd.  mnl.  ranken  'sich  ausstrecken',  vgl.  Falk- 
Torp  unter  dän.  rank.  Es  zeigt  dieselbe  vocalstufe  wie  ai. 
nJjdti  'er  streckt  sich'. 

96.  Nd.  smül  mäken  'unverhofften  gewinn  machen'  (ib. 
s.  83)  steht  für  smü  =  nhd.  schmuh  <  hebr.  schmä'ä.  Das  -l 
erklärt  sich  vielleicht  durch  einfluß  von  miil,  denn  das  wort 
bedeutet  Ja  ursprünglich  'nachricht,  gerücht,  gerede',  vgl.  nhd. 
schmus  <  dem  plur.  schmuötli. 

97.  Nd.  ünnermel  'mittagsruhe'  (vgl.  ib.  s.  2  und  76)  ent- 
hält als  zweites  glied  wohl  das  mnd.  wel{e)  '  Wohlsein,  -leben, 
-behagen'  <  alts.  tvelo,  aengl.  tvela;  m  wäre  somit  durch  assimi- 
lation  von  n  ■{•  tv  entstanden,  wie  in  nd.  men  'nur,  aber'  <  alts. 
ne-ivan  (vgl.  Germ.-rom.  monatsschr.  2,187).  Die  alts.  grund- 
form  würde  *undlrn-tvelo  sein. 

98.  Daß  nd.  kanthaken  aus  kamnihaken  entstanden  sei 
(vgl.  ib.  s.  14),  scheint  mir  unglaublich.  Nach  Weigand-^  ist 
kanthaken  'ein  eiserner  haken,  um  lasten  an  der  kante  zu 
packen  und  fortzubewegen',  ähnlich  erklärt  es  Woeste:  'haken 
zum  umkanten  der  ballen'.    Wie  es  zu  der  bedeutung  'hals' 
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oder  'iiacken'  gekommen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.   Sagte 
man  vielleicht  zuerst:  'jemanden  mit  dem  kanthaken  packen'? 

99.  Nd.  rant  'streit-  und  lärmsüchtiges  weib  (ib.  s.  30) 
gehört  offenbar  zu  älterem  nl.  randten,  nengl.  to  rant  'eifern, 
wüten,  schwülstig  reden',  hat  aber  schwerlich  etwas  mit  nlid. 
ranzen  zu  tun.  Dagegen  ist  das  ib.  erwähnte  siJc  afrantanicrn 
'sich  abmühen,  -arbeiten'  Streckform  von  rantern,  und  scheint 
zu  schwed.  ranta  'hin-  und  herrennen'  zu  gehören. 

100.  Das  ib.  s.  32  recht  abenteuerlich  erklärte  slammatje 
ist  inzwischen  von  H.  Schröder  s.  198  f.  als  Streckform  von 
latje  befriedigend  gedeutet  worden. 

101.  Nd.  lurewel  'geflochtener  ring'  (ib.  s.  33)  ist  dasselbe 
wort  wie  dän.  vrevl  'art  backwerk,  gewundener  teekuchen', 
zu  vrevle  op  'entwirren',  '^  sammen  'verwirren',  dial.  auch 
vravle  'zusammendrehen',  schwed.  norw.  vravla  'faseln'.  Falk- 
Torp  vergleichen  nengl.  ivrap  sowie  QtJico  'schwanke',  Qoöip 
'reisig',  lit.  verpiü  'spinne',  norw.  orv,  schwed.  aisl.  orf,  mhd. 
ivorp  ' Sensenstiel '  u.a.m. 

102.  Götting.  ivamhet  n.  'Wildheit  der  kühe'  ist  das  mnd. 
ivan-hete  m.  'koller',  eigtl. 'walmbiß'. 

103.  Götting.  ivarive,  tvarme  'wirbel  am  spinnrade'  =  mnd. 
wcrve  zeigt  dissimilation  von  w  >  m  wie  nhd.  walm. 

104.  Götting.  hräsche,  hresche,  vresch{e),  wasche  'Schwaden, 
getreidehäuf chen,  reihe  geschnittenen  getreides'  scheint  zu  lat. 
versus  'furche,  linie,  strich'  zu  gehören.  Im  anlaut  stehen 
hr-,  vr-  öfter  für  altes  tvr-;  ivasche  zeigt  metathese  und  Schwund 
des  r  vor  seh,  vgl.  brem.  wirse. 

105.  Götting.  dellig,  delg  'dicht,  fest,  feucht'  klingt  an 
mhd.  talJce  'klebrige  masse'  an,  ohne  daß  ich  den  Zusammen- 
hang jedoch  für  sicher  halten  möchte. 

106.  Götting.  ülequappe  'kaulquappe'  ist  wohl  durch 
dissimilatorischen  schwund  des  anlautsconsonanten  aus  Mle- 
quappe  entstanden.  Vgl.  aengl.  preost  'priester'  <  lat.  ^jrae- 
positus  (Hörn). 

107.  Götting.  s wachen  'schwappen,  schwanken'  scheint  auf 
Vermischung  von  sivappen  und  swanken  zu  beruhen. 

108.  Nhd.  schlier  'mergel'  <  mhd.  sUer  'lehm,  schlämm, 
geschwür',  obersächs.  schliere  'schleimige  masse',  nengl.  dial. 
sleery  'schleimig',  slur  'schlämm'  möchte  ich  nicht  mit  Falk- 
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Torp,  Germ,  wortscli,  s.  540  zur  wurzel  slii-  'schlaff',  niiid. 
sluren  'schlottern'  usw.,  sondern  lieber  zu  lat.  lii-tum  'schmutz, 
kot',  pol-luo  'beflecke',  lu-strum  'pfütze',  griech.  Xv^a  'schmutz', 
Xv^Qov  'besudelung',  air.  loth  'schmutz',  kymr.  lludedic 
'schlammig',  lit.  lutynas,  lutyne  'pfuhl,  lehmpfütze'  usw.  stellen. 

109.  iy'öiimg.  iwappeln  'plaudern,  schwatzen' ist  entAveder 
durch  metathese  aus  plappern  entstanden,  oder  beruht  auf 
Vermischung  von  paptpeln  mit  rappeln  oder  mit  mwL  pratelen 
=  nengl.  prattle.  Schließlich  wäre  auch  assimilation  aus 
piratteln  denkbar,  wie  in  got.  plapja  <  lat.  platea. 

110.  Götting.  bieten,  üt^  'herumsprechen,  ausplaudern, 
-schwatzen,  klatschen'  stimmt  so  merkwürdig  mit  nengl.  hlow 
(up)  'verraten,  ausplaudern'  überein,  daß  ich  beide  auf  ein 
gemeinsames  verbum  (alts.  *bläian,  aengl.  hläwan  'blähen, 
blasen')  zurückführen  möchte. 

111.  Mecklenb.  fladtis  'haube  mit  flatternden  bändern' 
ist  wohl  dasselbe  wort  wie  westf.  fladrüse,  Götting.  fantüseke 
'frauenmütze',  dessen  Ursprung  Schambach  richtig  in  frz.  fon- 
tange  'bandschleife  auf  dem  köpfe'  sieht.  Woeste  vergleicht 
noch  preuß.  fladruusch  bei  Frischbier.  Das  mecklenburgische 
wort  scheint  an  fladuse  'Schmeichelei'  <  frz.  flute  douce  an- 
gelehnt zu  sein.  Vgl.  auch  Götting.  Mnhelfüse  im  bienenstock- 
rätsel. 

112.  Nd.  Tdäd  f.  'flachsbund'  (vgl.  Nd.  correspondenzbl.  34, 88) 
bedeutet  wohl  etwas  fest  zusammenhängendes,  geballtes,  und 
entspricht  mhd.  Mate  'kralle',  setzt  also  ein  mnd.  Vdade  voraus. 
Vgl.  dazu  norw.  Jdadd  'klumpen,  büschel',  nd.  kladdern  'klettern' 
(eigtl.  'festhaften,  sich  anklammern').  Zu  derselben  wurzel 
gehören  lat.  galla,  gleha,  ylohus,  glomiis  usw. 

113.  Nd.  trügel  'kumme,  holzteller'  (vgl.  ib.  s.  84)  setzt 
ein  alts.  *trugil  oder  ^trkigil  voraus,  das  mit  trog  und  aisl. 
tryyill  im  ablaut  steht. 

114.  Imme  erwähnt  im  Nd.  correspondenbl.  36, 39  eine  be- 
zeichnung  für  einen  geistig  beschränkten  menschen:  nieselpriem 
als  ihm  unklar.  Es  wird  doch  wohl  eigtl.  'nasenpfriem'  be- 
deuten, vgl.  westf.  nüdS'l  'nase'  zu  nl.  ncus  und  neuzelen 
'schnüffeln'. 

115.  Ebenda  s.  42  wird  schnörgel,  Schnorchel  für  'uase' 
und  'pfeife'  erwähnt.     Woeste  verzeichnet  ein  westf.  snörgel 
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'unreine  tabakspfeife',  snürgeln  'vom  tone,  den  eine  solche 
hervorbringt'  und  verweist  auf  Friscli  2,21(3:  schnorgeln  'durch 
die  nase  reden'.  Es  scheint  mit  nörgeln  oder  schnarchcti  ver- 
wandt zu  sein. 

116.  A.  a.  0.  s.  90  veröffentliclit  Brinkmann  eine  anzalil 
Avörter  aus  dem  Münsterlande,  von  denen  einige  eine  erklärung 
verdienen,  äivwen  ist  das  mnd.  öwen  'eigtl.  'üben';  für  amauges 
1.  amauges  (^xestf.  mangsf);  buJikelbeere  'schwarze  Johannisbeere' 
scheint  eine  Umbildung  von  hickheere  'heidelbeere'  zu  sein,  die 
schon  mnd.  hidhere  heißt.  Ist  dies  vielleicht  durch  assimilation 
aus  pili-herc  'pechbeere'  (Avegen  der  färbe)  entstanden?  duclcs 
'einfältiger'  stellt  sich  zu  mnd.  diiclie  'törin';  äiveU  'gehirn- 
wurm' gehört  zu  mnd.  divelen  'irren',  got.  dwals  'töricht'; 
fr  ante  'maulwurf '  ist  =  mnd.  wrote  'wühler';  gewe  'fest,  gesund' 
=  mnd.  geve  'annehmbar,  gut,  unverletzt'  (nhd.  gähe)\  glint 
•zäun'  =  mwdi.  glint,  nl.glinting;  gniesen  'gesiebter  schneiden' 
gehört  zu  westf.  mnd.  gnesen,  ostfries.  gnisen\  jölp  'schlechter 
hund'  gehört  nicht  zu  nengl.  tvhelp,  sondern  zu  nengl.  gel}), 
aengl.  gelpan,  mhd.  gelfen  'kläfen',  vielleicht  ursprünglich  jc>7jj- 
himd?\  leier  'wange'  ist  =  mnd.  ler,  aengl.  hleor;  neupen 
'weinen'  verzeichnet  Woeste  als  nöpen  neben  möptn  'gesiebter 
schneiden,  den  mund  verziehen'  (vgl.  nengl.  mope,  nhd.  mops)] 
wenn  die  Wörter  identisch  sind,  liegt  bei  nöpen  dissimilation 
vor,  wie  bei  roman.  nappe  (nengl.  naphin)  gegenüber  lat,  mappa\ 
reuJclos  ist  'ruchlos'  =  nengl.  recliess;  sinder  'kohlenasche'  ist 
eher  =  mnd.  sinder  'metallschlacke'  als  lat.  cinerem.  Die 
anderen  Wörter  sind  entweder  hinlänglich  deutlich  oder  mir 
ganz  dunkel,  wie  hiesewick,  hlenze,  fasJiet,  Jciddig,  klüft,  mansedel, 
quikerig,  scliäärhäätsch,  siilt,  tauffink,  vernöken,  wenneken  (mnd. 
wenncke).    Ich  empfehle  sie  der  aufmerksamkeit  der  forscher. 

117.  Götting.  polene  'rolle  des  windseils,  winde'  ist  das 
mnd.  polleie,  -leine  <  frz.  xioulie,  vgl.  ne.  pidly.  Das  -n-  stammt 
wohl  von  line  'leine', 

118.  Ein  schönes  beispiel  von  dissimilation  zweier  -r-  bietet 
mnd.  paderel  'ein  belagerungswerkzeug'  =  mhd.  pheiercere, 
pfederer,  pheter  '  Schleudermaschine '  <  mlat.  peträria.  Vgl,  dazu 
nhd,  marmel,  alem.  mar  fei  und  engl,  marhle  'marmor'. 

119.  Ebenso  dürfte  mi\d.  pulm et  neben  pulpet  'pult'  auf 
dissimilation  beruhen,  wie  mnd.  kimmieldtir  neben  kummendur 
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'komtur'.    Zu  diesem  vgl.  Kölner  hommiüjon  'communion"  und 
Soester  omlihus  'omnibns'. 

120.  In  mnd,  vlverc  'feifel'  <  mlat.  vtvolae  liegt  einer  der 
fälle  vor.  wo  l  ohne  ersichtlichen  grund  >  r  geworden  ist 
(vgl.  umgekehrt  alem.  Jcüche  'kirche'). 

121.  Götting.  rören  'zum  zweiten  mal  pHügen'  kann  natür- 
lich mit  lat.  aräre,  griech.  aQÖco  nicht  verwandt  sein,  sondern 
gehört  zu  lat.  ruere  "aufreißen,  wühlen,  scharren',  griech. 
tQvöix^ojv  'erdaufwühlend',  got.  riurs  'vergänglich",  ahd.  riostar 
'pflugsterz',  mhd.  rune  "wallach'  usw.,  vgl.  Walde  unter  ruo  3. 
Die  germ.  form  des  verbs  wäre  *raurön  oder  ^rauzon. 

122.  Nhd.  tverre  'maulwurfsgrille'  gehört  m.  e.  zu  wurm, 
lat.  vermis  usw.  (vgl.  den  namen  'riedwurm')  zur  wurzel  "^vcr-. 
Das  zweite  -r-  in  werre  kann  altes  r  oder  z  sein. 

123.  ^Ixi^.palsternaTie  'pastinake'  könnte  dissimilation  eines 
älteren  'yarsferval-c  sein  (wie  alem.  alder  'oder'),  das  zunächst 
durch  vorwegnähme  des  y  aus  ""pasternaJce  entstanden  wäre 
(vgl.  frz.  tresor  <  thesaurus,  nd.  trigtor  'theater',  mecklenb. 
triptätcr  'deputäter'  mit  assimilation  von  d-  an  -^).  Das  an- 
genommene "^pasteniaJie  selbst  müßte  sein  ;•  auch  nach  irgend 
einem  muster  eingeschoben  haben,  etwa  wie  pastor  oder  pakr 
iwster? 

121.  Mnd.  hntmmeJhere  "brombeere'  (zu  alts.  hrämal)  zeigt 
im  vocalismus  anlehnung  an  hrummen. 

125.  Götting.  schreileti  'sengen'  gehört  zu  schreien  (vgl. 
ahd.  screiön)  wie  sengen  zu  singen  und  h-eiscken  trans.  zu 
kreischen  intr. 

126.  Mnd.  schuft  'widerrist',  Götting,  ~  'hüfte,  hinterbug', 
nl,  schoß  'Schulter'  sind  offenbar  identisch  und  zeigen  5-präfix 
gegenüber  air,  güpti-  'hüfte'. 

127.  Götting.  schrüpe  f,  'halbierter,  hohler,  über  graben 
gelegter  baumstamm'  scheint  eine  erweiterung  der  in  schrot, 
Schröter,  nengl.  shreic,  shreä,  shroud  vorliegenden  wurzel  "^skreii- 
' schneiden'  zu  sein. 

128.  Götting.  scimcher  "nachlässiger  mensch'  gehört  zu 
norw.  seimcn  'saumselig,  langsam'  und  aengi.  seomian  "hängen, 
liegen,  bleiben',  aengl.  scemra  <  *saimiza  'schlechter',  säm- 
'halb-',  eigtl.  'schlecht-'.  Vgl.  dazu  Falk-Torp,  Germ.  Wort- 
schatz s.  438  f. 
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129.  Mild,  alet  'rohe,  biegsame  liolzstaiige,  liolz  zur  balkeii- 
belegimg,  kleiiiliolz',  Götting.  sleite  f.  'hölzerne  stange,  buchenes 
«luerholz  über  den  scheunenbalken'  ist  das  mlid.  sleite,  nlid. 
sc1ilei(k  'leuchtspan,  leinwandfetzen'  und  gehört  zu  alts.  slitan 
'schleißen,  spalten'.  Dieselbe  stufe  erscheint  in  aengl,  slcetan 
'hunde  anhetzen'  <  *slaifjcm. 

130.  Neben  mm],  slip^^en  'gleiten'  steht  ein  zweites  slippen 
'einschneiden,  schlitzen,  zerreißen',  wozu  ich  slippe  'rockschoß, 
-Zipfel;  streifen  landes,  brandgasse',  Götting.  sUppiye  'boden- 
einsenkung,  engpaß'  stelle.  Da  -pp-  <  idg.  -pn-  entstanden 
sein  kann,  dürfte  lit.  sUypüti  'zerstücken'  und  Jdijpas  'läppen, 
ackerstück'  sowie  aengl.  tö-slifan  'spalten',  nengl.  sliver  'ab- 
geschlitztes stück'  und  nind.  slef  'großer  löffel'  dazu  gehören. 
Mit  Schlipfen  und  schleifen  hat  wL  slippe  nichts  zu  tun! 

131.  Götting.  slunh  m.  'peitschenschnur'  gehört  zu  schwed. 
mnd.  mh^.slank  'schmächtig,  lang,  schlank,  biegsam',  nengl.  dial. 
slinh  'schmächtig'.  Dasselbe  wort  ist  wohl  Götting.  slunh  'kohl- 
stengel',  während  slunh  ' Schlund,  Schlucht'  zu  Schlund  gehörte. 

132.  Nhd.  schnarren  'stück,  brocken;  eine  speise',  älter 
nhd.  isschmarre  ' eiszapf en'  gehört  vielleicht  zu  griech.  iJtQo^, 
fwQcov  ^teiV,  \d,t.  mcreo  'erwerbe'?   Weiteres  bei  Boisacq  unter 

(itlQOflCU. 

133.  Götting.  smart  'schmutzig',  smarte  f.  'schmutz'  stellen 
sich  zu  got.  smarna  'kot'  und  fioQvoaco  'besudle'  oder  zu  lat. 
merda  'kot',  ?i\i'&\.  smradu  'unflat'.  Vgl.  aber  auch  götting.  sw^eV 
'schmutz,  kot'  (zu  nhd.  schmieren). 

134:.  Götting.  spolh  m.  'splitter,  spahn'  steht  im  ablaut 
mit  nl.  spalh  dass. 

135.  (yötimg.  Stoiker  'steifer,  unbehilflicher  mensch'  gehört 
zu  aengl.  stealc  'steil',  stalcian,  nengl.  stalh  'vorsichtig  gehen', 
dän.  stalhe  'einherstolzieren',  lit.  stalijus  'trotzig,  frech',  mit 
ablaut. 

136.  Götting.  strünen  'strömen'  (vom  regen)  gehört  mit 
ablaut  zu  ström.    Bemerkenswert  ist  das  verschiedene  suffix. 

137.  Götting.  stüper,  stüp-haun  'huhn  ohne  schwänz'  ge- 
hört zu  unserem  stief-  in  Stiefvater  usw.,  vgl.  noch  aengl. 
ästiepan  'berauben'  =  ahd.  ar-,  hi-stiufen.  Das  gleichbedeutende 
stüwer  dagegen  stellt  sich  zu  Götting.  stuive  'zeugrest'  =  mnd. 
stüve  und  mnd.  stüven  'abstumpfen,  -stutzen'. 
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138.  Götting.  ivaul  n.  'Unkraut'  ist  =  miid.  alts.  ivol  'Un- 
heil, verderben'.  Bemerkenswert  ist  die  bedeutungs Verschiebung. 

139.  Zu  aengl.  u-wfJirm  "unsinn  reden',  norw.  vava  dass., 
lit.  vapeti  'plappern'  stellt  sich  noch  Götting.  tveffeln  ' belfern« 
keifen'.    Dagegen  ist  nengl.  wliiff'le  'pfeifen'  fern  zu  halten. 

140.  Nd.  westf.  splentern  'spritzen'  ist  wohl  durch  dissimi- 
lation  »Mi^'^spr entern  entstanden,  vgl.  aisl.  sprctta  intr.  <  *sprintan, 
desgl.  kaus.  <  ^sprantjan.  Nhd.  sprenzen  dagegen  kann  aus 
*sprengeseti  entstanden  sein. 

l-ll.  Mecklenb.  hurren  "schwirrend  fliegen'  entspricht  dem 
mhd.  hurren  'sausen'  sowie  dem  nengl.  hirr,  hurr,  das  seit  dem 
16.  jh.  belegt  ist.  Natürlich  sind  dies  alles  schall  Wörter  ohne 
historischen  Zusammenhang. 

142.  Mecklenb.  alf  'albernes  frauenzimmer'  ist  =  mnd. 
«//''böser  geist,  elf;  dazu  gehört  das  sidj.  alwsch  'edheni',  ent- 
sprechend mnd.  dvisch  'verwirrt,  geisteskrank'. 

143.  Mecklenb.  begänschen  'begütigen,  beruhigen'  gehört 
offenbar  zu  gaud  'gut',  steht  also  für  älteres  "^be-gäudescheu, 
vgl.  mhd.  güeten  'gut  machen'  ■=  aisl.  göda,  schwed.  güda,  dän. 
gjedc  'mästen,  düngen'. 

144.  Mecklenb.  blag-raak  'tannenhäher'  besteht  aus  blag 
'blau'  und  raak  =  aisl.  hroJcr  'garrulus  cristatus'. 

145.  Mecklenb.  bläustrig  'plustrig,  erhitzt',  blosser  'paus- 
back'  scheint  zu  mhd.  bluost,  aisl.  blöstr  'blute'  zu  gehören, 
die  ursprüngliche  bedeutung  wäre  also  'blühend'. 

146.  Mecklenb.  blucken  'aufblitzen,  -flammen'  gehört  zu 
lat.  flagräre,  fulgere,  griech.  (pXeyeiv.  nhd.  blank,  blenken,  blinken, 
blecken,  nl.  blaken  'flammen'  und  aengl.  bhecern  'leuchter'. 

147.  Mecklenb.  bräsel  m.  'kurze  pfeife',  wenn  auf  alts. 
*brusil  beruhend,  stellt  sich  zu  mnd.  bröscJi  'zerbrechlich', 
aengl.  brosnian  'zerbrechen  (intr.),  brysan  'zerbrechen'  (trans.), 
ahd.  bröstua,  alts.  brösmo  'brocken',  mir.  brüini  'zerschmettere', 
alb.&rfsew  'hagel',  IdX.frUstum  'brocken'.  Weiteres  bei  Weigand- 
Hirt  unter  brauschc,  brosame  und  bei  Walde  unter  früstum. 
—  Anders  beurteilen  die  genannten  Wörter  Falk-Torp  unter 
dän.  bruse. 

148.  'Mn&.bros-becn  {l -bereu?)  'wachholderbeeren'  gehört 
zu  norw.  bruse  'wachholder',  das  Falk-Torp  unter  dän.  bruse 
'brausen'  stellen. 
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149.  Meckleiib.  huclspriet  'bugspriet'  zeigt  volkstümliche 
anlelinung  an  hucJc  'bock'. 

150.  Mecklenb.  hünzeln^  nesteln,  knüpfen,  zusammenwickeln, 
-flicken'  gehört  zu  nl.  hun{d)sel  =^  hiindel  'bündel'.  Dazu  auch 
h'inddn  'ausreißen,  davonlaufen',  eigtl.  'sein  bündel  schnüren'? 

151.  Mecklenb.  hutlcrn  'stampfen,  pochen'  gehöit  zu  aisl. 
hauta,  aengl.  heatan,  ahd.  hömn  'stoßen',  aengl.  hiittuc  'hintere', 
vgl.  Falk-Torp  unter  dän.  hut  'stumpf,  kurz  und  dick'. 

15'^.  Mecklenb.  däivh  'kleine  nase'  ist  =  mnd.  dövilr,  nl. 
deuvik  'zapfen',  verwandt  mit  nhd.  döbel,  nengl.  doivel,  griech. 
Tv(fOQ  'keil',  vgl.  Falk-Torp  unter  dyvel. 

153.  Mecklenb.  drömt  'ein  getreidemaß,  12  scheffel',  mnd. 
drömet,  dramet  <  lat.  tremodium  zeigt  im  anlaut  anlehnung  an 
drei  '3',  wie  drülich  <  lat.  trüix.  Das  ö  ist  labialisierung 
vor  m. 

154.  Mecklenb.  finsiel  'fetzen,  Schnitzel'  ist  eine  nasalierte 
nebenform  zu  mhd.  vlscln  'fasern,  franzen'.  Dazu  gehört  nhd. 
finzelig  'überfein'. 

155.  Mecklenb. /^«ite/w  'flackern,  schweifen,  herumspringen' 
entspricht  genau  dem  aengl.  flicorkui  'flattern'  (vgl.  säker 
'sicher',  fJämern  'flimmern'). 

156.  Mecklenb.  fJaktur  'fractur'  ist  ein  neues  beispiel  für 
liquidendissimilation,  desgl.  scMetär  'secretär'.    Vgl.  nr.  160. 

157.  Gehört  mecklenb.  von  flüssen  'von  frischem,  mit  er- 
neuter kraft'  zu  nhd.  fiechse  'muskel-  und  gelenkfaser'  (zu 
flachs)  ? 

158.  Mecklenb.  Mhen  'kübel'  ist  eine  interessante  neben- 
form des  hd.  Wortes. 

159.  Mnd.  töte  f.  'mähre,  stute;  gemeines  weib',  mecklenb. 
tat  'stute'  verbinde  ich  mit  nl.  teilten  'saugen',  nhd.  tüttel,  mhd. 
tütel  'punkt',  ahd.  tuta,  -o,  mhd.  tute  'brustwarze,  weibl.  brüst', 
nengl.  tittle,  nl.  tittel,  mnl.  tote. 

160.  Mecklenb.  Jcnägllch  'kläglich'  zeigt  dissiniilation  von 
l  >  n  wie  nhd.  hiohlauch,  knäuel]  mnd.  knenlik  'zart,  fein'  < 
klenlik,  knepel  'klöppel';  auch  in  mecklenb.  knüteri  'schnitzelei, 
kleinarbeit'  gegenüber  mnd.  klüteren  'kleine  tischlerarbeit 
machen'  liegt  dissiniilation  der  liquiden  vor.  Warum  ist  aber 
in  mecklenlß.  hindelst,  hinnelst  'hinterste'  l  für  r  eingetreten? 
Offenbar   durch   den   einfluß   des   gegenteils  vöddelst,  vördclst 
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'vorderste'.  Danach  dürfte  sich  auch  hüteist  'äußerst'  (zu 
hüten)  gerichtet  haben.  Vgl.  etwa  aengl.  m(ßst  nach  Mst. 
vulg.-lat.  grevis  nach  levis  u.  a.  m.  Eine  andere  dissimilation 
liegt  vor  in  mecklenb.  lanMng  'nanking',  wo  n  >  l,  sowie  in 
dissentür  'deserteur',  wo  r  >  n  geworden  ist.  Assimilation 
liegt  wieder  vor  in  mnd.  Irister  'klistir',  teilweise  in  mecklenb. 
Tiarmenade  'carbonade'.    Vgl.  auch  nr.  156  u.  180. 

161.  Mecklenb.  demolei  'Schlägerei,  streit,  händel'  aus  frz. 
dtmele  zeigt  wohl  anlehnung  an  demolieren,  ebenso  dreiguner 
'dragoner'  an  dreigen  'trügen'  und  'drehen';  mnd.  drummeldar 
'dromedar'  an  drunimeldörries  'einfaltspinsel'  und  drummel 
'trum,  stumpf,  gedrungener  mensch,  harter  kot,  teufel'.  Etwas 
anderes  ist  das  nhd.  trampeltier. 

162.  Mecklenb.  rämel  'rain'  gehört  zu  aengl.  rima,  nengl. 
rim  'rand',  aisl.  rimi  'streifen  landes',  ofries.  rttn  'rand'.  Zum 
vocalismus  vgl.  däg  'gedeihen'  <  mnd.  dege  <  alts.  *tJiigi. 

163.  Mecklenb.  westf.  eJcstern  'quälen,  ängstigen'  stelle  ich 
zu  got.  agis,  aengl.  egesa,  ahd.  egiso  'furcht,  angst,  schrecken', 
norw.  egse  'aufgeregtheit'.  Wegen  der  lautlichen  entwicklung 
vgl.  nd.  nl.  ekster  'elster'  =  mnd.  cgester.  Eine  andere  laut- 
form erscheint  in  mnd.  eisen  'grauen,  schaudern',  eislc,  eisliU 
'schrecklich,  häßlich'  <  alts.  egislik. 

164.  Mecklenb.  jöAtZ« 'spaßen,  scherzen' ist  eine  ableitung 
von  ISit.jocärJ,  vgl.  miü.joclcen. 

165.  Mecklenb.  lumpen  'lahmen,  hinken'  steht  im  ablaut 
mit  nengl.  limp  (zu  aengl.  lemp-halt). 

166.  Daß  alts.  lugna,  mnd.  lögene,  löchene  'flamme'  langes 
ö  <  germ.  au  hat,  Avird  durch  mecklenb.  läuchen  m.  'glut,  blitz, 
flamme'  bewiesen,  dessen  diphthong  allerdings  unregelmäßig 
ist,  da  man  ö  statt  äu  erwarten  sollte;  das  äu  ist  nämlich  in 
der  regel  der  umlaut  von  au  <  germ.  ö,  vgl.  häiilcer  'büclier'. 
Aber  auch  sonst  steht  äu  unregelmäßig,  z.  b.  in  laus  'geleise' 
und  lausch  'schilf  =  mnd.  lesch,  westf.  laisk,  nhd.  liesch.  Alts. 
logna  steht  also  für  urgerm.  *laugina,  vgl.  ahd.  loug,  aber  es 
muß  eine  unsynkopierte  form  daneben  gegeben  haben. 

167.  Mecklenb.  wrägel  '  zankteuf el,  brummbär'  entspricht 
einem  2i\i^.*ivrigil  und  gehört  zu  mw^.ivnch,  w^wgX.ivry  'ver- 
dreht', mhd.  rigcn  'kämpfen',  mengl.  wraw,  wrough  'verkehrt, 
zornig'  <  aengl.  '■ivräh  =  mnl.  nnl.  wreeg,  ureef,  vgl.  Björkman, 
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Xeiiia  Lidensiana.  Stockliolni  1012,  s.  191  f.  und  meine  be- 
mei'kungeii  IF.  25, 151  sowie  Fraiick-van  AVijk  unter  ivrtef, 
endlich  P'alk-Torp  unter  vrikke. 

108.  Mecklenh.  risentircn  'visitieren'  zeigt  w-einsohub  wie 
die  bekannten  englischen  Wörter  night ingale,  mcssamjer  usw. 
Das  Vorbild  war  vielleicht  präsentieren  und  lamentieren. 

1()J>.  Mecklenb.  verdören  'verwinden',  sik  ^  'sich  erholen, 
beruhigen'  gehört  w^ohl  zu  nind.  dar  'passend,  tunlich'  r—  mhd. 
dn^re  'paßlich,  tauglich'. 

170.  Eine  neue  etymologie  von  nhd.  hoffen,  aengl.  hoi^imi 
stellt  Jespersen  in  der  Nord,  tidskr.  f.  fil.,  4.  rsekke,  YIII,  151  f. 
auf,  indem  er  es  mit  aengl.  hop  n.  'zutiuchtsort'  (in  mar-,  f'en-  ^ 
Beow.)  verbindet;  tu-hopa  'hoffnung'  würde  also  eigtl.  'zuflucht' 
bedeuten.  ^\^enn  er  dann  aber  Aveiter  an  aengl.  hoppian,  nengl. 
hop  'hüpfen'  anknüpft,  so  ist  dies  kein  neuer  gedanke,  da 
bereits  Weigand^-Hirt  (ob  mit  recht?)  hoffen  und  hüpfen  zu- 
sammenstellt! Die  Vermutung  endlich,  daß  auch  'deugl.  hype, 
nengl.  hip  'hüfte'  dazu  gehöre,  ist  schon  alt,  vgl.  Walde ^  unter 
ctibitum,  wo  auch  noch  weitere  verwandte  genannt  sind.  Warum 
aber  Jespersen  mengl.  nengl.  hope  'stück  eingeschlossenen 
landes;  kleines  eingeschlossenes  tal;  kleine  bucht'  von  aengl. 
hop  trennen  will,  sehe  ich  nicht  ein,  da  sich  diese  bedeutungen 
alle  leicht  aus  der  grundbedeutung  '  Wölbung,  krümmung'  ab- 
leiten lassen. 

171.  In  frz.  tante  ist  im  wortanlaut  der  anlaut  der  zweiten 
Silbe  vorweggenommen.  Eine  schöne  parallele  bietet  alem. 
poperment  'operment,  arsenik'. 

172.  Mecklenb.  hiclc  t  'winde  zum  einholen  der  linken 
Seite  (bickflucht)  der  heringswaden'  ist  wohl  =  norw.  hikjc, 
hikkja,  dän.  hikke,  aisl.  hikkja,  aengl.  hicce,  nengl.  hitch  'hündin'. 
Vgl.  nhd.  hiiud  'kleiner  ofen,  hemmgabel',  sowie  die  bezeich- 
nungen  hitch,  dog  für  verschiedene  englische  w'erkzeuge  und 
frz.  chien  'hahn  am  gewehr,  förderhund,  lauf  karren,  bandhaken, 
dregganker'.  Gehört  hierher  auch  unser  hickbeere?  Vgl.  him- 
heere  <  hindbeere,  ferner  kronbeere,  himdsrose  u.  a.  m. 

173.  Nhd.  gräting  'rost-  oder  gitterwerk'  (in  der  seemanns- 
sprache)  gehört  schwerlich  zu  grat,  wie  Hej'ne  in  Stenzels 
Seemann.  Wörterbuch  meint,  sondern  ist  entlehnung  aus  engl. 
grating. 
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174.  Nlid,  Ideist  'glattbutt'  (rliombus  laevis)  gehört  zu 
Meister  <  mhd.  Mister,  Mei,  lit.  glitits  'glatt,  klebrig',  lat.  glns 
'leim'  usw. 

175.  Zu  nd.  l-olJi  'wasserlocli'  gehört  noch  aengl.  cylccm 
'ructare',  vgl.  nd.  holken  'sich  erbrechen'. 

170.  Ndd.  hrappe  sce  hat  nichts  mit  Jcrahhe  zu  tun  (Heyne 
bei  Stenzel),  sondern  entspricht  aisl.  Irappr,  dän.  schwed.  hrapp, 
nl.  hrap  'kurz,  knapp',  verwandt  mit  nhd.  h-ampf. 

177.  ^\\öi.  paddel  'eine  art  rüder'  stammt  wohl  von  nengl. 
paddle  'kleiner  spaten',  so  genannt  wegen  der  ähnlichkeit. 

178.  Nhd.  p)e(jel  hat  nichts  mit  lat.  haculus  zu  tun,  sondern 
gehört  zu  m\?ii.  pagella,  wovon  auch  dilvz.  paele  kommt. 

179.  Nhd.  topp{c)nant  f.  'tau  vom  topp  eines  mastes,  einer 
Stange  nach  der  nock  einer  rah,  eines  giek-  oder  ladebaumes, 
bootsdavits,  um  sie  zu  stützen,  zu  heben  oder  zu  senken'  ist 
wohl  =  toppenliand. 

180.  Wenn  Woestes  erklärung  des  Ortsnamens  Lüdenscheid 
<  Luidolfessceide  richtig  ist,  so  ist  er  durch  dissimilation  aus 
Lüdelscheid  entstanden.  Vgl.  den  umgekehrten  Übergang  von 
n  >  l  unter  nr.  160. 

181.  Mecklenb.  ylüdern  'von  unten  ansehen,  schielen'  ge- 
hört zu  mnd.  gluren,  nengl.  glower  'lauern,  schielen,  glotzen'; 
das  -d-  vergleicht  sich  dem  -d-  in  nhd.  Jiaudern.  Über  weitere 
verwandte  vgl.  Falk-Torp  unter  dän.  glühende. 

182.  Mecklenb.  hart-fratsch  'nicht  wählerisch'  gehört  zu 
mnd.  vrätzich  'gefräßig',  das  wieder  aus  dem  mhd,  stammt. 

183.  Mecklenb.  krett  'das  hintere  verschlußstück  zwischen 
den  Wagenleitern;  der  räum  davor'  gehört  zu  alid. /cre^^o,  mhd. 
Jcretse,  ahd.  kratze  'korbgeflecht'  und  aengl.  crcet  'wagen'.  Das- 
selbe bedeutet  mecklenb.  küsser  (woher  ?). 

184.  Mnd.  mecklenb.  küscl  'wirbel'  ist  wurzelverwandt  mit 
griech.  yvQog  'rund',  yvQog  'kreis'  usw.  Weitere  -s-erweite- 
rungen  der  wurzel  sind:  aisl. /.;;ö55 'höhlung,  bucht',  mnd.  küse, 
nl.  kuis  'keule',  mnd.  küse,  nl.  kies  'backenzahn',  nl.  keuzelen 
'mit  schnellkugeln  spielen'. 

185.  Mnd.  wrase  'rasen'  hat  neben  sich  die  ablautsstufe 
ivröse,  vgl.  dazu  mecklenb.  tvrauscn  'rasenstücke'. 

186.  Mnd.  Walen  'wälzen'  entspricht  genau  Rsliiv.  valiti  und 
aind.  vdlate.    Weiteres  s.  bei  ^Yalde  unter  volvere. 
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187.  Mecklenb.  vergritzt  ^verschmitzt;  bissig-,  verdrießlich, 
ergrimmt'  stellt  sich  zu  dän.  grklsk  'gierig',  früher  'grimmig, 
verbittei't',  schwed.  grish  'heftig,  derb,  begierig',  aisl.  gnö 
'lieftigkeit",  m\\&.  grtl  'begierde',  vgl.  Falk-Torp  unter  gridsl:. 

188.  Mecklenb.  verhornt  -verblüfft'  gehöi't  wohl  zu  dän. 
schwed.  hom  'fehlschlag,  -schuß',  nl.  honmien,  nengl.  hoom 
'dridinen',  dän.  bornre  'schlagen,  klopfen'. 

189.  Zu  den  von  mir  in  Beitr.  44,481  besprochenen  westf. 
fraise,  trudsel  'holzbirne'  gehört  auch  noch  aisl.  tros  n.  'abfall, 
reisig',  aengl.  trüs,  nengl.  dial.  trouse  'brushwood,  cuttingsfrom 
hedges  or  copses',  vgl.  das  NED.  unter  trouse  und  Ritter,  Engl, 
stud.  54,  100.  Sollte  nicht  auch  got.  ufartrusnjan  sich  dazu 
stellen?    Vgl.  Frantzen,  Neophil.  VI,  43 f. 

190.  Wenn  Gütting.  holst,  vünsch  'aufgebracht,  zornig, 
boshaft',  wie  Schambach  annimmt,  aus  veninsch  'giftig'  ent- 
standen ist,  hat  man  dissimilatorischen  Schwund  der  silbe  -en- 
anzunehmen.  Der  Übergang  von  i  >  ü  dürfte  sich  durch  ein- 
Jiuß  von  lünsch  'launisch'  erklären,  wenn  nicht  rundung  durch 
/■-  vorliegt,  vgl.  dän.  schwed.  fyrabcn  'feierabend'. 

191.  Aengl.  nengl.  furlong  hat  eine  schöne  entsprechung 
in  mnd.  vorling,  Götting.  vorli{n)g  'V2  morgen'. 

192.  Götting.  volkern  'die  hühner  nach  eiern  befühlen' 
wird  eine  /t- er  Weiterung  von  alts.  folian  'fühlen'  sein,  wie 
nengl.  talh,  wall;  aisl.  hlidka  usw. 

193.  Nhd.  flause  für  älteres  fause  erklärt  sich  leicht  durch 
den  einfluß  des  gleichbedeutenden  flocke;  in  Götting.  vlentjen 
'leichtsinniger(s)  junger(s)  mann,  mädchen'  =  imiä.vente,  ventken 
dagegen  dürfte  einfluß  von  flott  vorliegen. 

194.  Götting.  flcetangel  'unflätiger  mensch,  grobian'  möchte 
ich  aus  flwt-tanger  mit  assimilation  von  r  an  l  erklären. 

195.  Der  umlaut  in  nd.  säs  'sonst'  ist  m.  w.  noch  unerklärt. 
Vielleicht  ist  er  durch  assimilation  in  der  häufigen  Verbindung 
ümsüs  'umsonst'  entstanden? 

196.  Götting.  täl  'schlank'  zeigt  dieselbe  bedeutungseut- 
wicklung  wie  nengl.  tall  'groß'  gegenüber  aengl.  getcel,  alts. 
giial,  ahd.  gisal  'schnell', 

197.  Mnd.  tost  'samenkopf,  Götting.  tost  m.  'zweig,  ende 
der  peitschenschnur,  zotte',  töstelke  f.  'samenkopf  der  klette' 
gehören  wohl  zu  norw.  tos  'faser',  nengl.  touse  'zausen',  nhd. 

üeiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     46.  J^Q 
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sausen,  m\\äi.  züse  'gestrüpp,  liaaiiocke'  usw.,  lat.  dümus  <  dusmos 
'gestrüpp,  dichter  straucli'  und  ir.  doss  ^hiisdi' <*dHsto.  Eine 
nasalierte  form  der  wurzel  erscheint  in  Götting.  tunsen  'zausen', 
wenn  es  nicht  eine  mischung  von  dingten  und  iUsen  ist. 

198.  Götting.  tüleii  'zausen'  geliört  zu  mnd.  (hI  'büschel. 
flocke'  =  nl.  tnil  'strauß'.  Wenn  tnl  <  *tnJda-  entstanden  ist, 
gehören  die  wöi-ter  zu  ziehen''  lat.  dncere  usw. 

199.  Wenn  unser  ivicJit  (got.  icaihfs,  aisl.  vcf(r,  vceir,  ritr, 
ahd.  aengl.  ivild)  ursprünglich  'lebendes  Aveseu'  bedeutete,  so 
ist  es  mit  aslav.  vesti  'ding,  sache'  auf  idg.  "^vektis  zurück- 
zuführen, das  eine  ableitung  von  der  wurzel  *y<v/  in  lat.  ve(jere 
'munter  sein',  vcgctin  'rührig,  lebhaft',  vigil  'wachsam',  ai. 
vajas  'kraft,  Schnelligkeit',  väjayati  'treibt,  läuft'  sein  dürfte. 
Aus  dem  germ.  gehören  also  dazu  aisl.  val-r,  aengl.  ivacor,  ahd. 
ivachir  'rege,  munter',  goi.  icalMU  'wachen',  ivoliains  ^wach^w'' 
usw.  Ob  in  aisl.  vcetr  <  *ivahtiz  nicht  eine  ablautsform  von 
iviht  vorliegt? 

200.  Götting.  taddih  m.  'dotter;  stengelmark;  eiterzapfen' 
ist  wohl  nur  eine  lautliche  Variante  von  duddeh  'eiterzapfen', 
das  zu  nhd.  dotter  <  ahd.  totoro  ==  alts.  dodro  und  -Aengl.  dydrm<j 
gehört.  Weiteres  über  die  wurzel  '^dJuidh  s.  bei  Falk-Torp 
unter  doddcr,  dude,  dar  I  und  dott.  Dazu  gehört  noch  nl.  doten 
(Kiliaen),  nengl.  dote  und  mhd.  totsen  'schlafen'. 

201.  Nhd.  amchncld  'kraftmehl'  bringt  Weigand'^-Hirt  mit 
ahd.  nmar  'sommerdinkel'  zusammen.  Eher  wird  es,  wie  nengl. 
mmjl,  aus  lat.  amyJum  <  griech.  a^wXov  'stärke'  stammen,  das 
im   mnd.  als  (rnddom,  -dimh,  anidnnJc  =  frz.  aniidon  erscheint. 

202.  Islml.tarras  'wall,  bastei,  bollwerk'  ist  das  frz.  terrasse 
und  zeigt  angleichung  des  vortonigen  vocal  an  den  betonten, 
ähnlich  Avie  lat.  pro  portiöne  <  ^^rcJ  partiöne,  vgl.  Walde, 
IF.  39,  93  oder  frz.  dimanche  <  vulglat.  *diniinica  für  dominica. 

KIEL.  FERDINAND  HOLTHAUSEN. 
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(Mit  karte.) 

Die  grenze  stube  :  stuwe  im  elsässischen  ist  aus  der  karte 
in  Martin -Lienliarts  Wörterbuch  bekannt.  Für  Württemberg 
liat  sie  H.  v.  Fischer  in  seiner  Geographie  der  scliwäbischen 
mundart,  karte  19,  im  groben  angegeben;  Karl  Braun  liat  sie 
bei  Heilbronn,  Carl  Haag  bei  Schwenningen  verfeinert.  In 
Baden  gilt  seit  Fischer  die  Einzig  als  scheide;  seine  angäbe  ist 
übergegangen  in  Behaghels  Geschichte  der  deutschen  spräche ^ 
s.  212,  in  das  mhd.  elementarbuch 2  von  Michels  s.  96,  in  den 
Abriß  der  deutschen  grammatik  von  Hans  Schulz  s.  71.  Daß 
diese  grenze  unrichtig  gezogen  ist,  mußten  schon  die  arbeiten 
von  Heimburger  (Ottenheim),  Schwend  (Oberschopfheim),  Jäger 
(Mahlberg),  Ehret  (St.  Georgen  i.  Br.)  zeigen.  Es  verhält  sich 
auch  nicht  etwa  so,  daß  die  lautgrenze  in  jüngster  zeit  ge- 
wandert wäre  und  Fischer  den  älteren,  die  doctoranden  den 
neuesten  lautstand  geboten  hätten.  Heimburgers  arbeit  ist 
1888,  sieben  jähre  vor  der  'Geographie'  erschienen;  jede  um- 
frage bei  alten  bürgern  von  Lahr,  Emmendingen,  Waldkirch 
ergibt,  daß  man  schon  vor  50  jähren  in  einem  breiten  strich 
südlich  der  Einzig  intervocalisch  iv  für  h  sprach,  was  auch 
Birlinger  1868  (Alemannische  spräche  rechts  des  Kheins,  s.  139) 
für  die  Lahrer  gegend  bezeugt.  Für  die  völlig  fränkische 
Stadt  Buchen  (nicht  ihre  Umgebung)  gibt  allerdings  Breunig 
1891  (Programm  Tauberbischofsheim  s.  32)  ausdrücklich  Ver- 
schlußlaut &  au;  es  handelt  sich  aber  offenbar  um  eine  örtliche 
und  ständische  sondertümelei,  eine  art  honoratiorensprache; 
im  übrigen  ist  seine  arbeit  durchsetzt  mit  lautgesetzlichen  tv, 
so  in  drglwi  'ergibig'  s.  12,  envl  'erdbeere'  s.  17,  usw. 

Ich  habe  nun  die  badische  h  :  tt'-linie  von  ort  zu  ort  fest- 
gestellt. Maßgebend  war  das  wort  srihd  :  snivd;  mitverglichen 
wurden  außer  sehr  vielen  gelegenheitsbelegen  besonders  abend, 
leben,    leber,  aber,   erben,  halber,  ferner  hafer  ^=  alem.  liaber, 

10* 
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und  mit  etymol.  iv  gerhen  nebst  färben.  Abweichungen  vom 
musterwort  schreiben  haben  sich  fast  nirgends  eingeben  (siehe 
s.  150f.).  Die  Verbindung  Selbstlaut  +  ?^  +  Selbstlaut  und  die 
Verbindung  liquida  +  b  +  Selbstlaut  werden  gleich  behandelt, 
ebenso  die  seltene  Verbindung  Selbstlaut  +  b  f  liquida (/■«/»•//.) J) 
Der  lautwechsel  b  :  w  waltet  in  sehr  vielen  Wörtern,  fällt  abei' 
nicht  schroff  auf.  Beim  Übergang  von  mundart  in  die  ver- 
schiedenen stufen  der  Umgangs-  und  Schriftsprache  geht  der 
«<.'-mann  mehr  oder  minder  geschickt  von  w  nach  b  über.  Ein 
beispiel  ist  der  grüß  'guten  abend'  in  verschiedenen  graden 
der  echtheit  und  gewähltheit.  Jedoch  belassen  solche  leute 
das  tv  in  verdunkelten  formen. 

Mein  verfahren  war  das  gemischte.  Ich  durchwanderte 
den  landstrich  im  august  1919,  mich  ortsansässigen  gegenüber 
meist  als  stummer  zuhörer  verhaltend,  ohne  auszufragen.  Die 
ergebnisse  verglich  ich  mit  dem  zettelvorrat  des  badischen 
Wörterbuches.  Schließlich  bat  ich  noch  den  ortsältesten  haupt- 
lehrer  vieler  dörfer  schriftlich  um  bescheid.  Diese  herren 
haben  mir  fast  ohne  ausnähme  freundliche,  oft  vorzügliche 
auskunft  erteilt.  Die  gegenseitige  ergänzung  der  drei  quellen 
erwies  sich  als  durchaus  nötig.  Der  unterschied  zwischen  b 
und  lü  ist  besonders  schwer  festzustellen,  wenn  man  ins  gebiet 
erhaltener  mhd.  kürzen  (bei  schwach  geschnittenem  accent) 
gerät  (I'^b9,  'vivere',  aber).  Da  ich  aus  dem  ?f-gebiet  stamme 
und  von  norden  her  wanderte,  war  ich  öfters  versucht,  die 
grenze  etwas  zu  weit  nach  Süden  vorzutiagen,  bis  sich  zeigte, 
daß  ich  schon  um  ein  dorf  oder  zwei  ins  6 -gebiet  geraten 
war.  Die  bewohner  solcher  orte  dicht  südlich  der  grenze 
(z.  b.  Kirchhöfen,  Göschweiler,  Reiselfingen)  sind  sich  bewußt, 
ein  richtiges  b  zu  sprechen,  aber  dies  habe  nicht  die  stärke 
wie  weiter  im  Süden;  sie  würden  als  phonetiker  etwa  von 
'schwacher  lenis'  reden. 2) 

Ich  habe  mich  rasch  überzeugt,  daß  die  b :  w-h's.ge  gegen- 
wärtig nicht  zusammenhängt  mit  der  zweiheit  kurzer  :  langer 
vocal,  auch  nicht  mit  der  vocaldehnung  in  offener  silbe.   Man 

')  Auch  demiuutiva  wie  laible  '  weck',  kälble  dürfen  hier  geuauiit  werden, 
da  h  erst  zu  lo  wurde,  als  diese  worte  längst  zweisilbig  geworden  waren. 

-)  Correcturnote:  Dazu  vgl.  jetzt  Bohnenberger  in  den  Württemb. 
Jahrbüchern  1918,  s.  lÜO,  und  linie  15  seiner  karte  (südende  unrichtig). 
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findet  beispielsweise  im  «<;-gebiet  des  anites  Neustadt  i.  Scliw. 
erhaltene  kürze,  im  niarkgräflerland  dagegen  bei  erhaltenem  b 
durchweg  vocaldehnung.  Immerhin,  auf  der  strecke  Schram- 
berg  —  Lenzkirch,  d.  h.  in  ihrem  nordsüdlich  verlaufenden  stück, 
hat  die  i-linie  ähnlichkeit  mit  der  vocaldehnungslinie,  sie  er- 
gänzen sich  und  schaffen  im  nordwesten  mehr  rheinische,  im 
Südosten  mehr  echt  alemannische  züge.  Von  Lenzkirch  bis 
zum  Rhein  zieht  die  />-linie  Avestlich  und  ist  teilweise  mit  der 
Bohnenbergerschen  Knie  L-ind  :  chind  verflochten.  Die  einzige 
große  Stadt  der  landschaft,  Freiburg  i.  Br.,  schlägt  sich  in 
Sachen  des  h  wie  auch  in  Sachen  des  Je  auf  die  nordalemannisch- 
fränkische  Seite  (wie  schon  Wilmanns  in  seiner  Grammatik  !•',  §  73 
angibt).  Jedoch  ist  Freiburgs  ausstiahlungskraft  nach  süden 
und  Westen  liinsichtlich  des  h  noch  geringer  als  bei  /,•.  Jene 
Verflechtung  der  beiden  linien  gewinnt  noch  an  reiz,  wenn 
man  die  elsässische  entsprechung  mitbetrachtet.  Bekanntlich 
liefert  die  lautgeographie  für  Baden  und  Elsaß  oft  ein  Ver- 
hältnis der  'verschobenen  Symmetrie',  d.  h.  linksrheinische 
eigenheiten  treten  getreu  und  in  richtiger  reihenfolge  auch 
rechts  des  Stromes  auf,  aber  um  eine  strecke  talwärts  gerückt. 
Im  oberen  Elsaß  stößt  die  /i;-linie  zwischen  Klein-Landau  und 
Homburg  auf  den  Rhein,  die  h-\ime  (^t/'-orte  cursiv!)  gleich 
nördlich  davon  zwischen  Homburg  und  Ottmarsheim.  Auf  der 
badischen  seite  muß  man  durch  die  ämter  Müllheim  und 
Staufen  flußabwärts  wandern,  um  endlich  unterhalb  Hartheim 
(A.-Staufen)  die  /i-linie  wiederzufinden.  Noch  einige  kilometer, 
und  man  stößt,  zwischen  Gündlingen  und  Breisach.  auf  die  b- 
linie.  Beide  Sprachgrenzen  erscheinen  demnach  nach  norden 
verschoben,  aber  unter  Währung  ihrer  reihenfolge.  Zwischen 
Rhein  und  französischem  Sprachgebiet  laufen  die  linien  in 
geringer  entfernung  nebeneinander  her,  berühren  sich  einmal, 
dann  bleibt  die  6-linie  wieder  etwas  nördlich  ab,  aber  ganz 
im  Westen  kreuzt  sie  sogar  die  Z;-linie.  Auch  das  hat  sein 
gegenstück  in  Baden.  Die  6-linie  trennt  zunächst  den  Tuni- 
berg  vom  Kaiserstuhl,  mündet  westlich  von  St.  Georgen  i.  Br. 
in  die  Ä;-linie  ein,  verläßt  sie  sofort  wieder  zwischen  Wittnau 
und  Au,  erreicht  sie  aufs  neue  zwischen  Sankt  Ulrich  und 
Hofsgrund,  springt  wiederum  ab  zwischen  Altglashütten  und 
Bürental;  und  bevor  sie  sich  endgültig  von  der  A-linie  weg 
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nach  norden  wendet,  scheint  sie  diese  einen  augenblick  zu 
kreuzen:  in  dem  kleinen,  abgelegenen  Grünivald  südöstlich  von 
Lenzkirch  gilt  gegenwärtig  ch-,  aber  -iv-  (beobachtung  des 
herrn  hauptlehrers  Fesenmeyer). 

Folgendes  ist  der  genaue  verlauf  der  ?>-linie  zwischen 
Ehein  und  württembergischer  grenze:  Gündlingen  Breisach., 
Merdingen  Ihringen  Wascnweiler  Gottenheim,  Waltershofen 
Umkirch,  Opfingen  Sankt-Nikolaus  Lehen  Bctzenhcmsen  Frei- 
hurg,  Tiengen  St.  Georgen  i.  Br..,  Leutersberg  Merzhtmsen, 
Wittnau  Au.,  Sölden  Ilorhen,  St.  Ulrich  Hofsgrund,  Muggen- 
brunn  Todtnauberg  St.  Wühehn,  x\ltglashütten  Bärentai, 
Raitenbuch  Faihm  Saig,  Fischbach  (nördlicli  des  Schluchsees) 
Linzlärch,  Schluchsee  Grünivald,  Holzschlag  Gündelwangen 
Gösch  Weiler  Kappel  (A.  Neustadt),  Rötenbacli  Neustadt  i.  Schw., 
Friedenweiler  Budenherg  Schicärsenhach  Oberbränd,  Dittis- 
hausen  Unterbränd,  ^Valdhausen  Hubcrtshofen,  Bräunungen 
Bruggen,  Donaueschingen  Aufen  Wolterdingen,  Aasen  Grüningen, 
Heidenhofen  Kiengen,  Dürrheim  Kirchdorf  Marbaeh,  Schwen- 
ningen  Villingen,  Dauchingen  Weilersbach,  Deißlingen  Kappel 
{A.  Villingen),  Niedereschach  Neuhausen,  Fischbach  (A.  Villingen) 
Erdmannsweilcr  Burgberg,  Sinkingen  Weiler  {A.  Villingen), 
Dunningen  Schönbronn.  Hiermit  ist  die  linie  auf  württem- 
bergisches gebiet  übergetreten,  auf  dem  sie  dann,  die  badische 
grenze  östlich  von  Schiita  eh- Schenkenzell  nur  noch  einmal  be- 
rührend, nach  nordnordost  strebt. 

Das  heikle  stück  dieser  lautgrenze  ist  die  gegend  von 
Lenzkirch,  in  der  sie  aus  der  westöstlichen  richtung  in  die 
südnördliche  übergeht.  Bei  Lenzkirch  treffen  sich  mindestens 
vier  verschiedene  arten  des  alemannischen;  eine  grammatik 
dieses  landstriches  tut  dringend  not !  Er  ist  schwach  besiedelt; 
die  bevölkerungsverschiebung  in  den  letzten  30  jähren  beträgt 
bis  zu  500/0,  zuzug  von  orts-  und  stammesfremden  ist  häufig. 
Das  erschwert  die  beobachtung  (zumal  auch  die  erhaltung 
mhd.  kürzen  gerade  hier  mitspielt)  und  macht  die  Zugehörig- 
keit einiger  orte  fraglich.  Kappet  A.  Neustadt  scheint  völlig 
zu  schwanken.  Für  Falkau  habe  ich  vermerkt  (z.  t,  mit  hilfe 
des  dortigen  haui)tlehrers,  herrn  Kienle):  w  gilt  in  abend, 
schreiben,  leben,  (dier,  halber,  .filber;  dagegen  b  in  erben  (+  färben 
+  gerben).    Ahnlich,  aber  nicht  genau  so,  liegen  die  dinge  in 
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dem  benachbaiteu  Sdifj.  Ich  sehe  hierin  iiiclit  den  re.st  einer 
alten  sonderbehandhing-  des  h  nach  r  (die  anderwärts  beseitigt 
wäre),  viehiiehr  glaube  ich  an  dialektniischung.  In  Gottmheim 
am  Tunibei'g  steht  nach  liquida  immer  iv,  aber  im  familien- 
namen  der  Werber  hört  man  meist  h:  einfluß  der  schriftform. 
Umgekehrt  kann  man  in  i^achheira  und  Bonndorf  von  polizei- 
dienern und  ähnlichen  angestellten  zum  zeitwort  gehen  ein 
participium  gqwe  hören,  obwohl  die  oite  ganz  im  i^-gebiet 
liegen;  aber  das  echt  alemannische  particip  hat  ja  den  labial 
in  diesem  wort  überhaupt  beseitigt,  und  y^ive  ist  nachahmung 
der  'feineren'  Umgangssprache  fränkischer  Verwaltungsbeamter. 

Das  lautgesetz,  wonach  -h-  im  nordwesten  -ic-  wird,  hat 
drei  einschränkungen:  a)  h  bleibt  in  neuen  fremdwörtern. 
Hierher  gehört  das  masculinum  rä>ä  'die  untersten  großen 
blätter  der  tabakpflanze',  mir  bekannt  aus  Ringsheim,  =  Eis. 
wb.  11,218;  das  ältere  fremdwort  tabah  hat  dagegen  laut- 
gesetzliches lü.  b  gilt  in  trlhunal,  kahinett  Jcarbol,  flohert 
'Spatzengewehr V)  ^^  aber  in  tribulieren,  trabanttn,l:arbatsühe, 
nobel,  trubel,  balbieren  'barbieren',  fabriJc,  überhaupt  in  der 
mehrzahl  der  fremdlinge,  so  auch  in  den  Elässer  und  Kaiser- 
stühler  formen  für  'torf,  die  auf  frz.  tourbe  zurückgehen 
(Eis.  wb.  II,  711).  Auch  der  mädchenname  Bärbele  (Barbara) 
wird  wie  ein  erbwort  behandelt,  während  ich  in  Bdlbln  <  lat. 
Baibma  festes  b  hörte. 

b)  Verschlußlaut  b  bleibt  auch  in  Zusammensetzungen  wie 
Freiburg,  Wallburg  (ein  dorf),  SeebucJc  Bleibtick  (geländenamen), 
JDebacher  (familienname),  stvieback,  rauhbauzig  'barsch'.  Maß- 
gebend dabei  war  der  durchsichtig  zweigliederige  bau  dieser 
Worte,  das  gefühl,  es  eigentlich  mit  einem  wortanlaut-)  zu 
tun  zu  haben.  Wo  dieser  einfache  auf  bau  durch  laut-  oder 
bedeutungswandel  verschüttet  ist,  tritt  sofort  lautgesetzliches 
w  auf,  z.  b.  in  Dinvl  'eigenname  Diebold'  (in  Ottenheim), 
mancherorts  auch  in  den  erbwörtlichen  formen  für  er{d)beereti, 
hei{del)beeren,   lorbeer,   zu   Schonach   ferner   in   der  redensart 


')  Auch  die  namen  Böbert  und  Schubert  gehören  als  nicht-erbwövtlich 
hierher. 

■■*)  Dies  tritt  besonders  scharf  liervor,  wenn  mau  worte  wie  selbander, 
reibeisen,  hcbamme  mit  ihrem  lautgesetzlichen  w  daneben  hält. 
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in  dr  li^rowjd  sl  'in  der  herberge  sein,  d,  li.  eine  mietswolmung- 
innehaben'.!) 

Das  dorf  Bleihach  im  Elztal  heißt  im  ganzen  gebiet  des 
hühneisedels i?/ü6'i;f.  (Diese  ausspräche  ermöglichte  die  schnurre, 
mir  bekannt  aus  Niederwinden  1895:  'einst  sei  der  teufel  dort- 
hin gekommen,  habe  gefallen  an  dem  ort  gefunden  und  gesagt: 
do  bllwi!  =  da  bleibe  ich',  vgl.  auch  Heilig,  Ortsnamen  des 
großherzogtums  Baden,  s.  126.)  Es  wäre  nun  denkbar,  daß 
durch  Verdunkelung  der  Zusammensetzung  und  fortfall  des 
nebentons  ein  altes  -lach  zum  suffix  herabsank  und  den  Über- 
gang in  -w-  mitmachte  wie  die  liei{del)heeren.  Wahrscheinlicher 
ist,  daß  der  ortsname  gar  nicht  mit  -hach  zusammengesetzt  ist, 
sondern  echtes  iv  enthält:  *BUw-aha  =  bleiwasser.  Das  wort 
stellt  sich  damit  zu  den  Ortsnamen  ahd.  Goldaha  und  besonders 
nhd.  Ibach  'Ach  an  der  eiben  wachsen'. 

c)  Wenn  sonst  im  alemannischen  nordwesten  und  im 
fränkischen  intervocalisches  h  auftritt,  liegt  allemal  nicht 
etymologisches  h  zugrunde,  sondern  irgendwie  durch  assimi- 
lation  verstärktes  b,  oder  p,  oder  p2).  Hierher  stellen  sich 
ostfrk.  Bibär  'dorf  Dittwar'  <  Bieteburc,  nordwestalemannisch 
sdibere  'stäüpern,  d.  h.  stützen',  kabüt  'verdorben',  snnbc  m. 
=  schriftspr.  5c/mflMji>e  d.h.  'schnupfen'.  Diese  mundarten  be- 
sitzen also  ein  wertvolles  kriterium,  um  im  inlaut  etymologische 
b  und  p  zu  unterscheiden.  (Im  südaleraannischen,  besonders 
im  markgräflerland  und  Hotzenwald,  ist  diese  Scheidung 
schwieriger.) 

Ich  vermutete,  daß  auch  das  adverb  abhhi  'hinab'  hierher 
zu  ziehen  wäre,  fand  mich  aber  getäuscht.  Es  lautet  im  nord- 
westen ätvi,  wie  auch  Ehret  in  seiner  doctorschrift  (1911)  über 
das  dicht  an  der  lautgrenze  liegende  St.  Georgen  i.  Br.  s.  59 
angibt.  Offenbar  ist  der  ausfall  des  h  erheblich  älter  als  der 
lautwandel  b  >  w. 

Zwischen  den  fällen  b)  und  c)  stehen  einige  reduplicierte 
(kinder-) Worte,  die  gleichfalls  festes  b  bewahren:  bippele  'hühn- 
chen'  (vgl.  Zs.  f.  deutsche  mundarten  1917,  s.  103 f.),  bippelesläs 
'quark',   {ver)bipäpperUn   'durch    zaudern   und   nachlässigkeit 

')  Die  nrakehiuug  liierzu  bietet  das  südalcinaimisclie  mit  formen  wie 
chühi  =  kirchweih,  Beitr.  14,  408. 
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verlieren'  (zu  2)appen),  poppo  'podex',  häbä  'kot  von  mensch 
oder  tier'. 

Die  behandlung-  der  deminutiva  wie  laiUe,  des  adverbs 
abhin,  der  Zusammensetzungen  wie  erdbeere,  lorbeer  (vgl.  Anz. 
fda.  34, 195)  und  vollends  der  fremdwörter  legt  den  Schluß 
nahe,  daß  der  Übergang  b  >  iv  im  7iordivestaleniannischen  recht 
jung  ist  ist;  auf  keinen  fall  ist  tv  die  glatte  fortsetzung  ur- 
deutscher  tönender  Spirans  (Paul,  Deutsche  grammatik  1,  272  f.). 
Der  ganze  verlauf  der  b  :  tu-Mnie  weist  ferner  darauf  hin,  daß 
da  eine  fränkische  eigenheit  sich  von  nordwesten  her  aus- 
breitete, Freiburg  gerade  noch  eroberte  und  schließlich  an 
schon  bestehenden  Knien  zur  ruhe  kam:  im  rheinischen  teil 
an  der  linie  k-  :  ch-,  am  osthang  des  Schwarzwaldes  an  der 
linie  der  (vocalischen  und  consonantischen)  quantitäten  sowie 
an  der  linie  der  pluralischen  personalendung  -ct. 

Man  kann  zu  der  ganzen  frage  nicht  Stellung  nehmen, 
ohne  auch  die  fälle  mit  germanischem  -w-  zu  berücksichtigen. 
Südöstlich  der  &- linie  ist  nicht  nur  Verschlußlaut  b  erhalten, 
sondern  auch  echtes  -w-  lautgesetzlich  zu  b  geworden;  die 
grenze  für  die  entsprechungen  von  ahd.  farmven,  garaiven  ist 
dieselbe  wie  für  erben,  biliban.  Der  süden  kennt  kein  er- 
erbtes -tv-  mehr.  Dies  ist  für  seine  fremdwörter  wichtig. 
Wenn  in  Sunthausen  (amt  Donaueschingen)  ital.  cavallo  als 
yaball  erscheint,  so  liegt  die  einzig  mögliche  lautsubstitution 
vor;  für  das  alter  des  Übergangs  -iv-  >  -b-  beweisen  solche 
beispiele  nichts. 

Der  forscher  hat  die  beiden  gesetze  über  germ.  b  und 
über  germ.  w  zunächst  zu  trennen,  bevor  er  sie  eventuell  ver- 
einigt; für  ilir  zusammenwirken  in  räum  und  zeit  sind  allerlei 
combinationen  denkbar,  von  denen  ich  drei  hervorhebe:  1.  das 
zusammenfallen  der  jetzigen  beiden  linien  veranlaßte  Fischer 
in  seiner  Geographie  der  schwäbischen  mundart  s.  62  zu  dem 
satz:  Hiber  die  entstehung  des  zt;- lautes  läßt  sich,  was  unser 
kartengebiet  betrifft,  nur  soviel  sagen,  daß  er  sicher  schon 
vorhanden  war,  als  in-  und  auslautendes. ^(;  zu  b  wurde;  denn 
die  grenze  z.  b.  von  blgbor  *  blauer"  und  blgtvdr  im  westen  ist 
dieselbe  wie  die  von  gcbd  und  gewd  'geben'.'  —  Fischers  an- 
sieht fürs  schwäbische  deckt  sich  mit  einer  anschauung,  die 
Lessiak   im  Anz.  fda.  32, 131   fürs  bayerische  entwickelt  hat. 
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Danach  hat  urdeutsches  h  iutervocalisch  im  bayerischen  folgende 
g-eschichte:  hyp>h>ir;  damit  ist  zusammenfall  mit  geim.  ?6' 
erreicht,  die  ganze  entwicklung  im  12.  jh.  beendet.  Nach 
Fischer  käme  also  im  süd-  und  ostalemannischen  dann  die 
rückwandlung  sämtlicher  -ic-  in  h-.  Die  neuernde  kraft  stammt 
dabei  völlig  aus  dem  süden.  —  Die  mehrmalige  Verschiebung 
des  h  in  wenigen  Jahrhunderten  ist  eine  starke  Zumutung; 
trotzdem  halte  ich  Lessiaks  ansieht  innerhalb  des  baj'erischen 
für  wahr,  Fischers  ansieht  für  das  alemannische  aber  für  falsch. 

2.  Man  könnte  sich  vorstellen,  der  alem.  uordwesten  habe 
seit  urgerm.  zeit  intervocalisches  d  als  eine  art  reibelaut  be- 
wahrt. Der  Süden  wandelte  diese  d  früh  in  Verschlußlaute; 
ein  späterer  proceß  machte  auch  die  alten  -?f-  zu  h.  —  Auch 
bei  dieser  erklärung  ginge  das  neue  beidemal  vom  süden  aus. 
Sie  ist  bestechend  einfach  und  bei  dem  fehlen  nordalem.  ahd. 
denkmäler  nicht  ohne  weiteres  abzutun.  Doch  hat  hoffentlich 
diese  meine  Untersuchung  gezeigt,  an  welch  sprachgeschicht- 
lichen und  geographischen  Schwierigkeiten  gerade  diese  hypo- 
tliese  leidet. 

3.  Meine  ansieht  ist:  im  ganzen  alemannischen  war  ahd. -6- 
verschlußlaut.  Nach  1270  wandelte  eine  von  süden  ausgehende 
bewegung  auch  das  urgerm.  -ic-  in  -b-.  Noch  später  machte 
eine  von  uordwesten  ausgehende  fränkische  bewegung  alle  -h- 
(eventuell  auch  die  erst  spätmhd.  entstandenen)  zu  -tv-.  Bei 
dem  ersten  gesetz  hat  der  süden  geneuert,  beim  zweiten  der 
uordwesten.  Die  heutige  h :  *<;-linie  ist  das  ergebnis 
dieser  zweiten  bewegung.  Dieser  zweite  lautwandel  er- 
folgte geographisch  in  mehreren  etappen  (vielleicht  auch  in 
etappen  hinsichtlich  der  phonetischen  bedingungen:  liquide 
Umgebung,  vorausgehender  langer  vocal,  vorausgehender  kurzer 
vocal;  vgl.  Rückert,  Schriftsprache  2,  71).  Wann  die  bewegung 
im  nordwestlichen  Alemannien  durchdrang,  konnte  ich  noch 
nicht  genau  bestimmen.  Ich  rate  auf  das  18.  jh.  Für  die 
curpfalz  haben  wir  das  ausdrückliehe  zeugnis  J.  Hemmers, 
Mannheim  1775,  Deutsche  rechtschreibung  s.  13,  daß  ^h  zwischen 
zvveenen  Selbstlautern  wie  ein  iv  klinget';  dazu  paßt  geivölwe 
in  Goethes  brieten  (1766)  1,80,25.  Einstweilen  lege  ich  die 
beisj)iele  vor.  in  denen  schon  vor  dem  18.  jh.  alem.  -b-  als  w 
geschrieben  wird.   Die  fälle  sind  sehr  vereinzelt.  Da  anderer- 
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seits  die  Schreibung  b  für  echtes  tv  seit  dem  ende  des  13.  jh.'s 
vorkommt  und  sicli  mit  der  zeit  durchsetzt,  sind  jene  seltenen 
IV  <  h  vielmelir  zu  werten  als  umgekehrte  Schreibungen  und 
als  zeugen  für  den  veränderten  lautwert  des  w.  Man  beachte 
auch,  daß  es  sich  fast  nur  um  fälle  von  liquida  1-  labial 
handelt.    Die  beispiele  sind: 

1.  Das  \erhiim  fu'r  wen  in  Griesbabers  predigten  (Beitr.  14,  512>. 

2.  Mebrzabl  keiwer  im Donauescbinger  passionsspiel  des  lö.jb.'s./Munes 
scbauspiele  II,  s.  229.  —  Auf  derselben  seite  mebrmals  tuhen  'tauben'; 
überbaupt  ist  h  sonst  in  diesem  drama  glatt  erbalten  (anderseits  v.  645 
zeriiben  <  ze  ritowcn). 

3.  dergraiven  bs.  B  (15.  jb.)  von  der  minne  lebre  des  Heinzelin  von 
Konstanz  /  Pfeiffer,  v.  859.  Die  stelle  lautet  in  älterer  Überlieferung  er- 
graben (:  buochstabcn);  äbulicbe  reime,  in  allen  bss.  mit  -b-,  bieten  841  f. 
und  ^69  f.  Das  einmalige  dergraiven  verrät  sieb  durcb  praefix  und  labial 
als  unalemanniscbe,  wobl  bayeriscbe  neuerung. 

4.  da  sy  siner  vatterlichen  hilfe  .. .  berouivet  waren,  Leben  des  beil. 
Fridolin  (Säckingen  1452)  /  Mones  quelleusammlung  I,  106b.  Säcbingens 
läge  tief  im  südalemanniscben  scbließt  die  «ü-ausspracbe  aus. 

5.  uf  mines  vatter  giwel 
sitzen  der  fögelin  si'iben. 

Aus  dem  15.  jb.,  in  Ublands  Volksliedern  nr.  2,  stropheS.  Daselbst  mebrere  -b-. 

Die  nächsten  beispiele  betreffen  alle  mbd.  biderbe. 

6.  bidderwe  lide  Ruhnan  Merswin,  Neun  felsen  1352/C.  Schmidt  s.24; 
ähnlich  s.  25.  —  Dicht  dabei  steht  fürderbe,  bliben,  nochgeschribene,  si 
lebbent,  abber. 

7.  bidderive  Nikolaus  von  Basel  1377  /  Schmidt,  Gottesfreunde  s.  87. 
—  Auf  derselben  seite  ivibe,  lebbest  usw.  Man  achte  auf  die  öfteren  bb 
in  6  und  7;  spirantische  ausspräche  undenkbar. 

8.  biderwer  kimig  Mones  abdruck  elsässiscber  bss.  (2.  hälfte  des 
15.  jh.'s)  des  Ortnit,  v.  662.    Sonst  im  Ortnit  biderber. 

9.  Der  herizomo  tvas  biderwe  (-.tvidere)  elsässische  bs.  des  Orendel 
Ton  1477  /  Bei'ger,  v.  2609.     Sonst  im  Orendel  biderbe. 

10.  ein  biderwe  vn  fröme  frauw  Geiler  von  K.,  Der  seelen  paradies 
(Straßburg  1510)  s.  223b.  aller  glöwigen  'gläubigen'  79a,  dicht  dabei 
der  gelauhigenn,  geschriben.  Zu  sprechen  ist  v\'ohl  immer  b,  vgl.  214  b  das 
participium  entferwl. 

Man  könnte  immerhin  dem  nördlichen  Elsaß  in  der  ent- 
wicklung  -!)•  >  w  einige  Jahrzehnte  vorsprung  gegenüber  dem 
rechten  Rheinufer  geben.  Aber  eine  merkAVÜrdige  stelle 
Fischarts  spricht  mehr  dagegen  als  dafür,  ins  16.  jli.  hinauf- 
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zugehen.  Fischart  setzt  sonst  die  etymologisclien  h  recht  genau, 
z.  b.  Geschichtklitteruug  (neudruck)  s.  29  Dörrschnahel,  s.  33 
hahcrsacJc.  Aber  s.  43ff.  schiebt  er  ein  altertümelndes  kunst- 
stlick  ein,  parodiert  (modern  gesprochen)  eine  art  altbayerisch; 
und  da  häuft  er  nun  formen  wie  awm',  gaival,  gnven,  ivciwer, 
siohval,  fdrschreiivt,  groivhait,  läivt,  streitivaren.  tv  ist  für 
Fischart  das  veraltete,  fremdartig-e;  die  stelle  beweist  allen- 
falls die  anerkennung  des  lautwandels  g'erm.  -w-  >  h,  nicht 
aber  die  anfange  der  bewegung  b-  >  iv. 

FREIBURG  i.  Br.,  29.  September  1920.        ERNST  OCHS. 


ZU  HEINRICH  VON  MORUNGP^N. 

In  Morungens  vielleicht  schönstem  Hede  —  so  sage  ich 
mit  V.  Kraus  — ,  MF.  138, 17  ff.,  lautet  die  zAveite,  schönste') 
Strophe  so: 

8wer  mir  des  erbau,  ob  ich  si  iiiiune  tougeii, 

seht,  der  sündet  sich: 

swenue  ich  eine  bin,  si  schiut  mir  vor  den  ongeu. 

so  bedanket  micli, 

wie  si  ge  dort  her  ze  mir  aldur  die  muren. 

ir  rede  und  ir  tröst  enlä^ent  mich  niht  truren. 

swenu  si  wil,  so  fiieret  si  mich  hinnen 

mit  ir  wi^en  hant  höhe  über  die  ziuuen. 

Der  dichter  schildert,  wie  seine  tougen  minne  in  Wirklich- 
keit aussieht.  Sie  besteht  in  einem  glück  der  phantasie:  die 
geliebte  erscheint,  wunderbar  durch  die  wand  heranschwebend, 
sie  spricht  ihm  freundlich  zu,  ja,  wenn  sie  besonders  hold  ist, 
reicht  sie  ihm  die  weiße  band  und  führt  ihn  hoch  über  die 
zinnen  der  bürg  hinweg  himmelwärts.  2)  Das  letzte  ist  ähnlich 
gemeint  wie  143,11:  min  herze  wände  neben  der  sunnen  stän, 

')  in  A  von  den  fünf  Strophen  allein  überlieferte. 
'^)  Lemcke  s.  67  hal.  wie  schon  sein  Vorgänger  Schütze,  die  stelle  arg 
mißverstanden  und  deii  stilistischen  Avert  der  lesarten  ganz  falsch  beurteilt. 
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iliir  diu  ivolken  such  ich  ho,  oder  wie  andere  niinne.singer 
sagen:  .9/  sivebeten  in  frönden  yar  ho  alzam  ein  ailelar,  in  so 
höher  sioehender  wunne  (Mlid.  wb,),  die  jungen  . .  die  von  fröiden 
sollen  in  den  lüften  swehen  (^Yalther  42, 34).  Abei'  unsere 
stelle  übei'glänzt  die  parallelen  durch  die  erfindung  des  hinimels- 
tlug-es  zu  zweien  und  durch  die  anschaulichen  züge  von  dei' 
weißen  hand  —  deren  berührung  allein  schon  den  dichter 
beglücken  muß  —  und  von  dei-  zinne,  über  die  der  thig  ho(;h 
hinweggeht.  Sinn  und  aufbau  dei-  Strophe  sind  tadellos, 
keineswegs  fragwürdig. 

V.  Kraus  allerdings  findet,  ihr  Schluß  bereite  Schwierig- 
keiten. Wer,  durch  eifriges  lesen  von  Volksliedern  nicht  ein- 
gelullt, bei  jedem  vers  einer  dichtung  die  frage  nach  dem 
'warum'  stelle,  werde  in  dem  text  C  (=  MF.)  hier  keine  ant- 
wort  finden,  v.  Kraus'  frage  lautet  genauer:  'wohin,  wozu 
und  was  hat  er  davon  an  freude  oder  leid?'  C  ist  ihr  nicht 
geAvachsen.    Dagegen  führt  angeblich  A  auf  das  echte. 

in  A  lauten  die  beiden  schlußverse: 

sweime  si  wil,  so  swiieret  si  mich  Liiiueu 
zeiuem  venster  höhe  al  über  die  ziuiieu. 

swüeret  ist  entstellt  aus  (si)vüeret.  Die  einzige  wirkliche 
abweichung  von  C  liegt  also  im  Vorderteil  des  schlußverses. 
Hier  allein  haben  wir  die  wähl.  Und  sie  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  C  kann  schwerlich  aus  A  entstanden  sein,  denn 
es  ist  besser  (A  hat  eine  überfülle  von  Ortsbestimmungen,  ein 
versflickendes  al,  die  erwähnung  des  fensters  wirkt  gegenüber 
der  wi^en  hant  nüchtern  und  dazu  sinnlos),  wohl  aber  A  aus  C 
(tvipu  hant  ist  singulär,  kommt  nach  v.  Schissel  im  ganzen 
MF.  nur  hier  vor,  seinem  fenster  dagegen  taucht  gleich  v.  37 
noch  einmal  auf  und  wird  einfach  auf  vorausnähme  beruhen). 
Daß  C  besser  ist,  läßt  sich  auch  positiv  beleuchten,  und  dann 
tritt  zugleich  hervor,  daß  diese  lesart  des  dichters  allein 
würdig  und  im  einklang  mit  seiner  sonstigen  art  ist.  So  ver- 
gleiche man  mit  der  wi^en  haut  Hl, 2  hei  ivi^;  143,24  noch 
wi^er  dan  ein  sne  ir  lip  vil  ivol  geslaht.  Das  anschauliche, 
farbige,  concrete  liegt  Morungen  bekanntlich  viel  mehr  als 
etwa  Eeinmar  und  seinesgleichen.  1)   Dahin  gehören  auch  seine 

')  Vgl.  Beitr.  7,38-tf.,  auch  397  f.,  406  f. 
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auspieluiigen  auf  fehde  und  blutraclie  (125,4.10;  145,36)  und 
die  erwähnungeu  solcher  ding-e  wie  elben  (126,2),  baumfällen 
(127, 30)  und  vög-el,  die  auf  das  tageslicht  warten  (126, 37). 
Letztere  stelle  hat  nordische  gegenstücke:  nach  Helgakviöa 
Hund.  II,  43,  7  freuen  sich  die  raben,  wenn  sie  den  tag  sehen, 
und  je  einmal  in  Thidrekssaga  und  im  Fornsvensk  Legendarium 
begegnet  'froh  wie  der  vogel  über  den  tag',  'froher  als  der 
vogel  über  den  tag'.i)  Diese  freude  der  vögel  über  das  tages- 
licht und  ihr  warten  darauf  erklären  sich  daraus,  daß  die 
vor  morgengrauen  erwachenden  und  zwitschernden  vogel  erst 
beim  hellwerden  ihr  futter  sehen  und  behaglich  fressen  können. 
Der  Zusammenhang  des  Helgiliedes  zeigt  deutlich,  daß  dies 
vorschwebt.  Und  auch  die  stelle  bei  Morungen  ist  wohl  so 
gemeint,  daß  der  dichter  wie  ein  vogel  singt,  während  er  auf 
das  licht  seiner  sonne  wartet.  Beide  male  liegt  ländliche  an- 
schauung  des  tierlebens  zugrunde.  Aber  ebenso  gewiß  hat 
der  hochadlige  Sänger  den  gleichnismäßigen  gebrauch  des 
morgendlichen  vogelsangs  aus  einer  Überlieferung  geschöpft, 
und  zwar  aus  mündlicher,  volksläufiger  dichtung.  Die  nordischen 
anklänge  werden  in  diesem  fall  nicht  anders  zu  beurteilen 
sein,  als  wenn  etwa  eine  Wendung  der  Nibelungen  in  einer 
färöischen  ballade  wiederkehrt.  Und  so  ist  es  auch  nicht 
bedeutungslos  für  die  beurteilung  Morungens,  daß  'weiß'  auch 
in  nordischer  dichtung  ein  beiwort  der  frau,  ihres  halses  und 
ihrer  arme  ist,  während  die  reiner  höfischen  ritterpoeten 
solche  Schmuckstücke  als  banal  und  wegen  der  bäuerlichen 
associationen  verschmähen.  In  solchem  lichte  gesehen  ist  uns 
die  weiße  rechte  von  Heinrichs  dame  erst  recht  zu  schade, 
um  mit  dem  fühllosen  messer  der  Überkritik  amputiert  zu 
werden,'-) 

Vielleicht  gibt  es  fachgenossen,  deren  abneigung  gegen 
das   rechnen   mit   erschlossenen   literarischen   großen   so  tief 


')  Thidr.  ed.  Uuger  110,  7  svä  feginn  sein  fiigl  degi;  Fonisv.  Leg.  ed. 
Stephens  I,  14,  14  fcaghnare  cen  fugil  daglii. 

2)  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  daß  es  für  die  be- 
urteihing  von  lesarten  völlig  gleichgültig  ist,  ob  dabei  eine  wähl  möglich 
ist,  die  eine  hs.  als  'von  willkürlichen  vercäudernngen  noch  völlig  frei' 
(Lemcke  s.  106)  erscheinen  läßt.  Ein  solcher  Sachverhalt  kann  nie  leitsatz 
der  kritik  sein,  höchstens  ergebnis.  Die  kritik  aber  wii-d  grundsätzlich 
über  Haupt  nicht  hinauskommen. 


zu    HKINKKMl    VON    MüKUNüEN.  150 

gewurzelt  i.st,  daß  dieses  'erst  leclit'  auf  sie  keinen  eindiuck 
macht.  Diese  werden  dann  doch  so  folgerichtig-  sein,  angesichts 
des  guten  sinns  der  Strophe  in  C  alle  änderungsversuche  übei-- 
fliissig  zu  finden  und  das  von  v.  Kraus  hinzuerfundene  niotiv 
von  dem  hinwegst-hweben  der  dame,  während  der  ritter  zuriu^k- 
bleibt,  abzulehnen. 

Diese  umdichtung  verschlechtert  ohne  zweifei  die  strophe 
selbst.  Sie  schädigt  aber  auch  den  Zusammenhang  mit  str.  li. 
Die  beginnt  mit  einem  bewundernden  ausruf  über  die  'vieles 
könnende'  Venus,  daran  schließt  sich  unmittelbar  si  heninit 
mir  beide  fiöide  und  ul  die  sinne,  und  dies  wird  dann  insofern 
ausgeführt,  als  der  dichter  erzählt,  wie  die  dame  ihm  wohl 
zuweilen  holdselig  durch  ein  kleines  fenster  zu  nahen  scheint, 
wie  er  aber  dann  sie  zu  anderen  frauen  gehen  sieht,  als  ginge 
er  sie  gar  nichts  an.  Also  er  erlebt  eine  enttäuschung:  das 
bild,  das  durchs  fenster  zu  kommen  scheint,  schwindet,  und 
wenn  er  draußen  nachsieht,  zeigt  sich  allerdings  die  dame 
selbst,  aber  ganz  andere  wege  wandelnd.  Die  dame  hat  also 
im  vorbeischreiten  einen  trügerischen  doppelgänger  ihrer  selbst 
zu  dem  dichter  hineingeschickt.  Sie  kann  sich  verdoi)peln. 
Sie  ist  eine  zauberin.  Das  zeigte  sich  schon  in  str.  2,  wo  sie 
durch  die  mauer  eintrat  und  den  dichter  durch  die  lüfte  ent- 
führte. In  str,  3  zeigt  es  sich  zuerst  ähnlich:  sie  tritt  durch 
ein  fensterlein  ein,  also  wieder  wunderbar  durch  die  mauer, 
und  wieder  gütig  und  holdselig.  Aber  bald  folgt  die  ent- 
täuschung. Das  ist  das  neue,  was  str.  3  bringt  und  es  wird 
deutlich  eingeleitet  durch  den  angeführten  vers  35,  der  einen 
klaren  gegensatz  enthält  zu  v.  30  {ir  rede  und  ir  tröst  enlä^ent 
mich  niid  trüreii),  und  in  dem  das  allerdings  ungewöhnliche 
beide  fröide  und  al  die  sinne  einen  guten  sinn  ergibt:  das 
gaukelspiel  macht  den  dichter  nicht  bloß  traurig,  es  verwirrt 
ihm  auch  die  sinne,  nimmt  ihm  den  verstand.  Die  'archi- 
tektonik  im  auf  bau  der  gedanken'  besteht  nicht  darin,  daß 
beide  Strophen  dasselbe  sagen,  beide  kommen  und  gehen  der 
geliebten  schildern  —  so  daß  ein  unruhiges  hin  und  her  ent- 
steht — ,  sondern  darin,  daß  die  3.  Strophe  den  gedanken  der  2. 
aufnimmt  und  ihn  mit  neuer  Wendung  fortspinnt. 

Dasselbe  tut  die  4.  Strophe :  sie  lenkt  zur  2.  zurück.  Im 
schmerze  kommt  dem   dichter  die  erinnerung  an  das  glück, 
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das  er  g-eiioß  durch  seiner  göttiii  ersclieinung  (liehter  scMn) 
und  holde  blicke,  als  sein  miwt  stuont  höhe  sam  diu  sumw. 
Dies  letzte  ist  eine  Umschreibung  des  himmelsflugs  zu  zweien 
in  Str.  2,  gewissermaßen  eine  erläuterung,  wie  diesei-  gemeint 
war.  Wir  erfahren  hier,  daß  die  beglückenden  erscheinungen, 
die  Str.  2  schilderte,  den  enttäuschenden  von  str.  3  vorangingen. 
Das  stimmt  zur  reihenfolge  der  Strophen.  Aber  es  scheint 
nicht  zu  stimmen  zu  den  präsentischen  verben  in  2.  und  3., 
die  alles  auf  die  gleiche  zeitebene  projizieren:  Avir  haben  den 
eindruck,  daß  beide  erlebnisse  sich  gewohnheitsmäßig  zu 
wiederholen  pflegen.  Dieser  eindruck  heischt  aber  doch  be- 
richtigung.  Sind  nicht  beide  erlebnisse  so  individuell,  daß  sie 
schwerlich  öfter  als  einmal  geschehen  sein  können?  Und 
sollte  nicht  in  den  zeitlosen  praesentien  eine  Übertreibung, 
eine  art  großsprecherei  liegen?  Strophe  2  ist  eine  Selbst- 
verteidigung des  dichters  gegen  solche,  die  den  Charakter 
seiner  ton  gen  minnc  verdächtigt  haben.  Zu  ihrer  Widerlegung 
fällt  ihm  ein  phantasieerlebnis  —  vielleicht  hallucinatorischer 
art?  —  ein,  das  er  einmal  gehabt  hat,  und  es  liegt  nun  äußerst 
nahe,  diesen  beleg  für  die  harmlosigkeit  seines  glückes  in  der 
form  der  allgemeingültigkeit  oder  gewohnheit  zu  geben.  Kaum 
weniger  nahe  liegt  es,  in  dieser  form  fortzufahren  und  in  ihr 
auch  das  leidvolle  erlebnis  mitzuteilen.  Letzteres  schloß  sich 
leicht  an:  nicht  bloß  ist  das  glück  harmlose!',  als  übelwollende 
zu  glauben  behaupten,  es  ist  am  ende  gar  kein  glück,  so  daß 
in  keinem  sinne  ein  erhunnen  berechtigt  ist.  An  den  schwer- 
mütigen ausklang  der  3.  Strophe  fügt  sich  zwanglos  der  wehe 
rückblick  auf  das  bessere  einst.  Der  dichter  ist  ein  stimmungs- 
mensch:  bei  str.  4  angelangt,  sieht  er  die  dinge  in  anderem 
lichte,  als  wie  er  str.  2  dichtete. 

Es  scheint  also  doch,  daß  str,  4  ihren  platz  behalten  darf. 
Auch  die  fromme  selbstverbessei'ung  in  str.  5  spricht  nicht 
dagegen.  Sie  braucht  sich  nicht  gerade  auf  die  heidnische 
liebesgöttin  138, 33  zu  beziehen.  Auch  ohne  deren  erwälmung 
wäre  sie  verständlich,  denn  es  handelt  sich  ja  um  Umgang 
mit  einer  zauberin,  und  noch  in  der  4,  Strophe  ist  von  dieser 
die  rede.     Gerade  das  Schlußbekenntnis 

sä  zehant  enzunte  sich  min  wiiuue, 

da^  min  mnot  stuont  höhe  sam  diu  sunne 
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kann  die  leue  liervonufen.  Solche  Inbrunst,  solcher  yeloubc 
gebührt  ja  der  gottheit,  nicht  einem  zauberischen  trugbilde. 

Die  reue  des  dichteis  gibt  sich  so  ehrlich,  daß  er  eiklärt, 
alle  seine  lästerlichen  reden  seien  nicht  ernst  gewesen  (189, 14), 
und  seinen  sang  —  im  anschluß  an  das  gebet  um  erlösung 
vom  irdischen  leid  (13)  —  als  bloßen  schwanengesang  ausgibt. 
Daran  fügen  sich  dann  zwanglos  die  schlußverse  mit  ihrer 
letzten  hoffnung,  die  elegant  zum  anfang  (besonders  138,  25) 
zurücklenken,  im  übrigen  durch  ihie  diesseitigkeit  zeigen,  wie 
wenig  ernst  es  dem  dichter  mit  seiner  frömmigkeit  ist. 

Ich  bekenne  mich  zu  dem  glauben,  daß  das  merkwürdige 
denkmal  so,  wie  wir  es  in  MF.  lesen,  im  ganzen  richtig  über- 
liefert ist.  Sicher  bauen  auf  jede  silbe  kann  man  bei  münd- 
lich entsprungener  dichtung  überhaupt  niemals.  Wer  sich 
mehr  für  die  handschriften  interessiert  als  für  den  genius  des 
dichters  (vgl.  v.  Kraus  s.  3),  ist  gewiß  ein  schlechter  philologe. 
Aber  den  genius  des  dichters  zu  erkennen  mittelst  der  hand- 
schriften —  denn  diese  müssen  immer  das  hauptmittel  dafür 
bleiben  — ,  das  eben  ist  unsere  aufgäbe. 

128,  29 f.  sagt  der  dichter  von  sich: 

ich  hau  sorgen  vil  gepfiegen 
unde  fronwen  selten  bi  gelegen. 

Dies  befremdet  v.  Kraus,  weil  es  'einen  sehr  schiefen  gegen- 
satz  ergibt  und  in  diesem  Zusammenhang  jedes  feinere  emp- 
finden verletzen  muß'.  Welches  ist  der  Zusammenhang?  Ein 
ganz  ähnlicher  wie  138, 25  ff.  An  beiden  stellen  verteidigt 
sich  der  dichter  gegen  solche,  die  in  seinen  Worten  das  ein- 
geständnis  haben  finden  wollen,  daß  er  verbotene  liebesgunst 
genossen.  Das  ist  dort  nicht  zu  veikennen  und  hier  vollends 
deutlich.  128, 25  ff.:  durch  freundliches  benehmen  habe  ich 
mich  lange  töricht  hinhalten  lassen;  mir  ist  anders  niht  ge- 
schehen: swer  mich  rüemtns  zihen  wil,  der  sündet  sich  (ebenso 
138,  26:  seht,  der  sündet  sich)]  unmittelbar  darauf  die  für 
V.  Kraus  anstößigen  zwei  verse;  dann  ötve,  wan  daz  ich  si 
gerne  sach  und  in  ie  daz  heste  sprach,  mir  enwart  ir  nie  niht 
me\  129,  2:  daz  ich  trimven  nie  genö^.  Man  wird  danach 
sagen  dürfen:  wenn  in  irgendeinem  Zusammenhang  jene  be- 
anstandete Wendung   erträglich   ist,  so   ist  das  hier  der  fall. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche     46,  ^\ 
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Und  doch  soll  g'erade  in  diesem  znsanimenliang  jedes  feinere 
empfinden  verletzt  werden?  Die  vermntung-  liegt  nahe,  daß 
die  Wahrheit,  die  hier  ansdruck  findet,  einfach  die  ist,  daß 
des  Verfassers  eigenes  empfinden  —  das  ziisanimenfällt  mit  dem 
empfinden  der  neueren  bildung-  —  verletzt  wird  und  der  zusatz 
betreffs  des  Zusammenhanges  nur  dazu  dienen  soll,  die  gegen- 
stücke,  die  nicht  fern  liegen,  zu  entkräften.  Eins  davon  führt 
v.  Kraus  selbst  an:  Reiumar  152.24k: 

sost  mir  also  wol  ze  muote 

als  der  bi  vrouweu  hat  geleg-en. 

Hier  kommt  das  anstößige  entschieden  unvermittelter,  auch 
bezieht  es  sich  mit  plumper  indirectheit  auf  die  gefeierte 
dame  selbst,  so  daß  unser  gefühl  ohne  frage  stärker  heim- 
gesucht wird  als  bei  Morungen.  Lehrreicher  noch  ist  Walther 
92,1:  halsiii,  triuten,  hi  gelegen,  weil  hier  klar  hervortritt, 
wie  viel  lässiger  die  ritterliche  gesellschaft  in  solchen  dingen 
gefühlt  und  geurteilt  hat  als  wir  heute.  Dies  ist  nicht  nur 
sittengeschichtlich  merkwürdig  —  und  zwar  merkwürdiger, 
als  es  einem  oberflächlichen  entwicklungsglauben  erscheinen 
wird  — ,  es  wirft  ohne  zweifei  auch  licht  auf  den  genius  des 
dichters,  dem  unser  'feineres  empfinden'  offenbar  abgegangen  ist. 

Sollte  ihm  nicht  auch  unsere  empfindlichkeit  gegenüber 
'schiefen  gegensätzen'  abgegangen  sein?  Ist  es  nicht  über- 
haupt eine  rein  empirische  frage,  wie  weit  dichter  auf  scharf 
logische  gedankengliederung  gewicht  legen?  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  V.  Kraus  auch  anderswo  (z.  b.  bei  125, 10  ff.)  von 
Heinrich  von  Morungen  mehr  folgerichtigkeit  und  sjaumetrie 
verlangt,  als  angesichts  der  Überlieferung  und  unseres  Wissens 
über  allgemeine  geistige  zustände  im  mittelalter  plausibel  ist. 

An  unserer  stelle  ändert  er  frouiven  in  fröuäen.  Aber 
konnte  man  denn  sagen  fröuden  M  gelegen?  Die  einzige 
parallele,  die  angeführt  wird,  Eeinmar  151,  38  ?i'irsi  vil  lihte 
ein  vröide  nähe  bi,  ist  keine  parallele,  denn  sie  weicht  im 
wortbestand  und  in  der  bedeutung  ab  ('mir  steht  vielleicht 
eine  freude  nahe  bevor',  vgl.  giiot  gedinge  152,1).  Etwas 
näher  kommen  Nib.  576, 4:  den  edelen  juncvromven  was  vil 
höher  vröuden  bi,  und  Parz.  709,  30:  wone  ir  vröude  od  trüren 
hi.  Auch  Walther  96, 33:  da^  ich  stcete  ivmrc  bi  kann  man 
vergleichen.     Ja,    bei    Wolfram    kommt   sogar   vor:    bi   sime 
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herzen  Jciimhcr  lac  (Parz.  176, 30),  Artus  hi  dem  ein  site  lac 
(Parz.  300,  G).  Aber  auch  diese  fälle  genügen  nicht  entfernt 
zur  rechtfertigung  der  conjectur,  da,  "wie  wir  sahen,  das  über- 
lieferte viel  besst^i-  diuch  parallelen  gestützt  wird. 

Auch  entsteht  bei  der  änderung  eine  leere  tautologie. 
Wir  sind  schwerlich  berechtigt,  dem  dicditei-  ohne  not  eine 
solche  zur  last  zu  legen. 

Die  nächste  strophe  hebt  witzig  so  an: 

E^  ist  uilit  (la^  tiure  si, 

man  habe  qt,  deste  werde)',  waii  g'etriuwen  man. 

Das  bedeutet  natürlich:  es  gibt  nichts  seltenes,  das  nicht  um 
seiner  Seltenheit  willen  höher  bewertet  würde,  ausgenommen 
ein  treuer  liebhaber  —  und  nicht  'alles  beständige  wird  um 
so  mehr  geschätzt,  nur  ein  treuer  mann  nicht'. 

126, 18  muß  statt  der  leider  noch  immer  in  MF.  fest- 
gehaltenen lesart  von  C  mit  A  gelesen  w^erden:  hei  ivan  müeste 
ich  ir  also  geicalfic  sin,  .  .  .  Die  gründe,  die  seit  Pfeiffer, 
Germ.  3,  490  f.  hierfür  beigebracht  worden  sind  (vgl.  v.  Kraus 
s.  11),  lassen  sich  noch  vermehren,  ^^'ie  mit  dem  angeführten 
verse  ein  scharfer  gegensatz  einsetzt  gegen  die  beiden  ersten 
verse  der  strophe,  so  auch  mit  dem  dritten  verse  (126, 26) 
der  folgenden  strophe;  in  beiden  gesätzen  stehen  die  Stollen 
einander  nicht  bloß  metrisch  und  musikalisch  gegenüber  (gleich- 
sam wie  bild  und  Spiegelbild),  sondern  auch  inhaltlich.  Dieser 
kunstvolle  aufbau  ist  dem  dichter  aufgegangen  bei  der 
2.  Strophe,  und  er  wiederholt  ihn  bei  der  3.,  bessei*:  er  läßt 
sich  bei  der  gestaltung  der  3.  strophe  von  ihm  leiten;  melodie 
und  metrum  bringen  den  gedankenbau  mit.  Und  es  ist  un- 
mittelbar einleuchtend,  wie  dem  dichter  der  gegensätzliche 
bau  des  aufgesangs  gekommen  ist:  durch  eine  zugleich  natür- 
liche und  kühne  association,  ein  überspringen  von  dem  her- 
kömmlichen gedanken  des  minuedienstes  zu  der  sinnlichen 
Vorstellung  der  herrschaft  des  liebenden  über  die  geliebte. 
Dieses  überspringen  aber  ist  zugleich  ein  zurückspringen  aus 
dem  bannkreis  des  provenzalischen  minnesangs  in  die  weit 
des  älteien  deutschen,  der  von  dienst  und  klage  noch  nichts 
weiß   und   das  sinnliche  noch  nicht  verschleiert.     Wir  haben 

11* 
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hier  eine  ähnliche  erscheinung-  wie  die  oben  erwähnten  Volks- 
tümlichkeiten Moningens.  In  C  ist  die  frische  färbe  mit  con- 
ventionellem  gran  übermalt;  man  könnte  es  auch  'castrieren' 
nennen;  die  tendenz  scheint  deutlich.  "Wir  begreifen,  daß 
(/ewaUlc  weichen  mußte  und  (n  gelegen  geschont  werden  konnte; 
ist  doch  dieses  harmlos  und  kommt  auch  sonst  voi\  Darum 
müssen  wir  uns  über  den  kritiker  wundern,  der  das  harm- 
losere wegschafft  und  das  schlimmere  herbeischafft. 

CHARLOTTENBURG.  GUSTAV  NF.CKEL. 


ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

L  Beitr.  45,  79  ff.  behandelt  Jellinek  die  schon  mehrfach 
erörterte  stelle  v.  46 f.:  thes  ni  habcla  he  cniga  geuuuriihte  te 
thi,  j  suneVa  gisuoJäa,  ohne  jedoch  eine  endgültige  antwort 
auf  alle  einzelfragen  zu  finden.  0  E^s  sei  mir  gestattet,  eine 
kurze  bemerkung  daran  zu  knüpfen. 

Ich  glaube,  daß  der  altenglische  Sprachgebrauch  kaum 
einen  zweifei  über  die  interpretatiou  mehr  bestehen  läßt.  jVFit 
vollem  recht  weist  Jellinek  hin  auf  die  im  alts.  wie  im  aengl. 
bekannte  constmiction  von  solnan,  secan  mit  objectsaccusativ 
und  einem  die  richtung-  auf  ein  ziel  anzeigenden  ausdruck 
(gewöhnlich  mit  der  präposition  ir,  io).  Das  objectsnomen 
kann  jede  beliebige  bedeutung  haben,  also  auch  'frevel', 
'feindselige  handlung';  statt  io  findet  man  im  aengl.  auch  das 
gleichwertige  on  (in)  mit  accusativ  (und  etwa  auch  hider, 
])ider'^)),  so  z.  b.  Cur.  Fast.  2.  10:  hu  mofi  utanhordes  tvisdom 
(0  larc  hider  on  lond  sohle.  Auf  die  nämliche  construction 
von  suoche.n  im  Nibelungenlied  (174.  1:  die  iuch  da  tvolden 
suochen  ze  Wormz  an  den  Bin\    148,2:   man  tvil  uns  siwehen 

')  Der  aufsatz  von  Meißnei".  auf  den  Jellinek  bezno-  nimmt,  ist  mir 
zurzeit  nicht  zugänglich. 

-}  So  herod,  tliarod,  hicarod  im  TIeliand. 
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her  in  unser  laut,  usw.)  machte  Wießner,  Beitr.  26,  378  f.  auf- 
merksam. Ähnliches  gilt  von  verben  wie  aengl.  ascian  (so 
Beow.  1206 f.:  sijp^an  he  for  ivlenco  ivean  ahsode,  /  fcehdt  fo 
Frysum),  neosan  (so  Andr.  483 f.:  ivolde  ic  anes  to  de  . . .  crwftes 
neosan,  Jul.  554  f.).  Vg-1.  Mod.  Lang.  Notes  16,  15  f..  und  vor 
allem  Sievers'  grundlegende  ausführungen  Beitr.  12,  188  fl"., 
sowie  Dening,  Zur  lehre  von  den  ruhe-  und  richtungscon- 
structionen,  s.  SOft".  Daß  die  Verwendung  von  sundea  in  der 
Genesisstelle  der  von  aengl.  hild,  fccliö(o)  usw.  ganz  analog 
ist,  hat  Jelllnek  bereits  betont.  Es  könnte  sogar  ungenaue 
nachahmung  vorliegen. 

Schwierigkeit  iiat  die  bedeutung  von  geiiuuruhie  und  die 
construction  des  genetivs  thes  bereitet.  Da  geuuuru/itc  in 
parallele  zu  siindca  steht,  muß  es  eine  ähnliche  bedeutung 
wie  das  'varians'  haben,  wenn  auch  keineswegs  notw'endig 
die  gleiche.  Nun  heißt  (jiwurht  'tat',  'handlung'  (Hei.  2147), 
indessen  —  wie  aus  dem  aengl.  gebrauch  mit  Sicherheit  zu 
schließen  ist  —  darüber  hinaus  bezeichnet  es  (im  plural)  auch 
das  ergebnis  einer  handlung,  etwas,  was  man  sich  erwirbt 
oder  zuzieht,  sei  es  etwas  gutes  oder  schlimmes  —  verdienst, 
Verschuldung.  Der  Übergang  zur  resultativen  bedeutung  voll- 
zieht sich  bei  aengl.  gewyrht  mitunter  fast  unmerklich,  z.  b. 
Boeth.  (ed.  Sedgefieid)  124,23:  ac  J)wt  ivoere  ryht  Jxet  hiora  tele 
(julde  oöruni  edlean  celces  weorces  cefter  his  gewyrhtum,  wie 
denn  auch  Hei.  5099.  5110  (ni  was  it  thoh  he  is  gewurhtiun 
gidoun)  auf  der  grenzlinie  zu  stehen  scheint.  Vielleicht  sollte 
man  überhaupt  nicht  von  zwei  streng  geschiedenen  bedeutungen 
sprechen. 

Jedenfalls  ist  aengl.  (/c?^-?/r/«^  =^'meri tum'  (di\so  =  geearnung) 
und  namentlich  be  (mid)  gewyrhtum  =  'merito'  (so  z.b.  Gen. 42,21: 
he  gewirhton  we  ^oliad  pas  pmg  =  merito  haec  patimur)  hin- 
länglich beglaubigt.  Ein  vortreffliches  beispiel  bietet  Beow.  2657: 
J)wt  nceron  ealdgewyrht,  piet  he  ana  scyle  .  .  .  gnorn  ßrotcian, 
'das  hat  er  niemals  verdient  .  .  .'.  Nicht  minder  deutlich  ist 
eine  stelle  in  Alfreds  gesetzen  7, 1 :  öone  gylt  gehete,  swa  iver 
swa  ivite,  swa  he  geiuyrht  age,  von  Liebermann  treffend  durch 
'je  wie  er  Verschuldung  trägt'  wiedergegeben. 

Hält  man  nun  die  genau  entsprechende  perfective  function 
von  geivyrcan  daneben,   wie   z.  b.  in  siva  sivite  swa  ivuldor, 
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stva  hini  on  worulde  cer  j  efne  Jxet  eordfcvt  wr  (jcirorhtc,  Eede 
der  seele  7  f.  (vgl.  Arcli.  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  109,  310),  so  erhellt, 
daß  aus  einem  verbalen  ausdruck  (he)  pcet  geworhte  'er  hat 
sich  das  verdient'  eine  substantivische  Verbindung*  7^fcs  gewyrld. 
wörtlich  'eine  Verschuldung  (Verursachung)  dessen*  sich  ohne 
Schwierigkeit  erklären  läßt.  Eine  wortgetreue,  wenngleich 
sehr  ungelenke  Übersetzung  der  Genesisstelle  wäre  also:  "er 
war  dir  nicht  nahegetreten  mit  irgendeiner  Verschuldung  (ver- 
anlassung) dessen  (näml.  deines  totschlages),  mit  einer  frevel- 
tat'. Das  heißt  natürlich:  er  hatte  keinen  frevel  gegen  dich 
begangen,  der  dir  einen  anlaß  zu  dem  morde  gegeben  hätte. 

2.  V.  90 f.:  iüc  that  im  ntld  is  handim  fonlceda  /  Kain  au 
sulicim  quühna.  Entweder:  "daß  mit  seinen  bänden  Kain  in 
solcher  mordtat  verbrecherisch  gehandelt  hatte'  (Braune)  oder: 
'daß  Kain  ihn  mit  seinen  bänden  auf  solch  gewaltsame 
(mörderische)  weise  umgebracht  hatte'. 

Schon  Braune  erwähnte  das  aengl.  fordon  'verderben', 
'töten',  stieß  sich  aber  an  den  dativ  im,  und  Franck,  Zs.  fda. 
40,  217  hielt  es  für  möglich,  daß  der  Schreiber  ein  ursprüng- 
liches ina  zu  im  verändert  habe.  Allerdings  ist  das  aengl. 
fordon  'vernichten',  'zerstören',  'perdere'  —  die  altfries.,  mhd., 
mnd.  entsprechungen  wurden  schon  von  Koegel  und  Franck 
herangezogen  —  nicht  selbst  mit  dem  dativ  belegt,  aber  die 
construction  mit  dem  dativ  (der  person)  bei  verben  wie  forniman 
(Beow.  2828:  ac  hini  ircnna  rcga  fornamon),  forgripan,  for- 
grindan  ließe  den  gleichen  gebrauch  in  Gen.  90  durchaus 
glaublich  erscheinen;  vgl.  Engl.  stud.  42, 323.  Was  qualm, 
aengl.  cwealm  (mit  compositis)  betrifft,  so  läßt  sich  eine  grenze 
zwischen  den  bedeutungen  'tod',  'tötung',  'peinigung  bis  zum 
tode'  (cruciatus)  oft  nur  schwer  ziehen.  Zu  dem  instrumentaler 
function  sich  nähernden  gebrauch  von  an  {jiualma)  vergleiche 
man  einerseits  Gen.  52 f.:  ni  mag  im  tnig  mann  than  suidor 
.  .  .  faraiiirihian  .  .  .  an  hittron  balodadiou,  und  andererseits 
Aengl.  Chronik,  A.  D.  1090:  7"-^^  ^'^>'^l  ^vms  swide  fordon  on 
unlagageldc. 

Parallelen  ließen  sich  für  jede  der  beiden  genannten  auf- 
fassungen  beibringen.  So  könnte  man  zu  der  ziemlich  tauto- 
logischen   Verbindung  fordmla   ('tötete')   an  qualma   erinnern 
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an  ausdrücke  wie  fcrahes  ahtian  .  .  .  inid  <iualina  Hei.  5330, 
quulnm  siveltan  Hei.  750,  moröyc,  -dcdöe  6-iveaU  Heow.  892. 
2782.  3037,  oder  purh  dcuöes  civcalm  Guöl.  195.  830,  deaö- 
cwealm  Beow.  1070,  usw.  Ja,  die  ganze  vorstelluiig-sreilie 
kehrt  wieder  in  Jul.  492 ff.:  Im  ic  bcahUice  '  Jjurli  mislic  civealm 
minum  handum  /  searoponcum  sloy. 

Andererseits  ist  zuzugeben,  daß  die  von  Braune  an- 
genommene bedeutung  von  reflex.  fordern  vortrefflich  in  den 
Zusammenhang  paßt  und  den  erforderlichen  gegensatz  zu 
V.  89  "^ — 90'*  schärfer  zur  geltung  bringt.  Sie  wird  außerdem 
durch  Hei.  5380:  farduan  hahit  hie  im  mid  is  dadion  (vgl. 
Franck,  a.  a.  o.)  gestützt.  Es  darf  also  wohl  angenommen 
werden,  daß  der  Genesisdichter  (reflex.)  fordon  in  gleichem 
sinne  wie  fanvirkian  verstand.  Demnach  läge  unserer  stelle 
derselbe  gedanke  zugrunde  wie  den  versen  Gen.  52  ff.  oder 
35 ff'.:  habda  im  mid  is  handun  haramuuereh  miJcil  j  uuamdadiun 
(jiiiuaraht,  thius  uuerold  uuas  so  suiöo  /  besmitin  an  sundiim\ 
vgl.  auch  die  (einem  anderen  Zusammenhang  entnommene) 
stelle  der  aengl.  Genesis  10941:  honda  (jewemde  /  an  Caincs 
civcalme  mine. 

'i.  In  seinen  'Jubilee  Jaunts  and  Jottings'  (Lunds  Tni- 
versitets  Ärsskrift,  N.  F.,  Avd.  1,  Bd.  14,  Nr.  2G),  s.  58  ciliert 
Ernst  A.  Kock  Genesis  286 — 8  wie  folgt: 

nahida  moragau 
au  allara  seliöa  gihwem;      saug-  uhtfug-al 
fora  dagas  womau 

und  nachdem  er  bemerkt  hat:  'the  editors  put  the  stop  after 
mor<t()ün\  wirft  er  die  nicht  unberechtigte  frage  auf:  'do  they 
really  mean  that  the  songster  gave  a  concert  at  each  individual 
cottage?'  Daß  diese  frage,  nur  etwas  allgemeiner  gefaßt,  zu 
verneinen  ist,  geht  hervor  aus  Mod.  Lang.  Notes  24,200,  wo- 
selbst ein  komma  nach  gihiven  gesetzt  wurde.  Freilich,  wer 
kann  all  die  einzelliteratur  im  rechten  augenblick  gegen- 
wärtig haben? 
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Von  den  bemerkimgen,  die  Vogt  Beitr.  45. 459  ff.  gegen 
meine  auffassung-  der  literarischen  ersclieinung  des  Küren- 
bergers  vorbringt,  greife  ich  nur  die  eine  über  das  geschlecht 
des  Wortes  hlume  heraus,  weil  ich  hier  etwas  positives  bei- 
bringen kann,  das  auch  abgesehen  von  der  einzelnen  Streit- 
frage Interesse  beanspruchen  mag.  Das  germanische  masculinum 
ist,  wahrscheinlich  unter  dem  einfluß  von  rosa,  ebenso  wie  im 
französischen  fhur,  durch  das  femininum  verdrängt,  und  zwar 
beginnt  die  Verdrängung  bei  den  mitteldeutschen  und  wird 
von  hier  mit  dem  Christentum  zu  den  übrigen  deutschen 
stammen  getragen.  Von  den  Franken  hat  nur  noch  Isidor 
das  masculinum,  Otfried  und  Williram  zeigen  bereits  das 
femininum.  Von  da  an  bleibt  es  fest:  Arnsteiner  Marienieich 
MSD.  38,38:  Bruder  Philipp  9093.  9687.  9754.  9786;  Heslers 
Apokah'pse  22076;  Paradis  der  fornuftigen  sele  42,17;  Mariae 
himmelfahrt  in  Moues  altdeutsche  Schauspiele  2189. 2288;  Acker- 
mann aus  Böhmen,  ed.  Bernt  24.24;  Brun  von  Schonebeke  4794; 
Krolewitz  Vaterunser  679.  2992;  Bruder  Hans  4739;  Marien- 
lied MSH.  III,  467a;  Marienlob  Germania  31,  295,41;  Leysers 
predigten  90,19.  117,36,  Wenn  Pfannmüller  in  Frauenlobs 
frauenleich  2, 13.  19, 23  das  masculinum  einsetzt,  so  ist  das 
wahrscheinlich  unrichtig  und  er  hätte  im  ersten  falle  der 
Weimarer  hs.,  im  andern  den  drei  hss.  folgen  sollen,  die  das 
femininum  bieten.  Im  Armen  Heinrich  110  bietet  die  ostmittel- 
deutsche Heidelberger  hs.  das  femininum  für  das  masculinum 
des  Originals,  ebenso  Tristan  8274  die  mitteldeutschen  hss.  B  N, 
allerdings  auch  die  elsässische  hs.  H,  und  so  wäre  vielleicht 
hier  das  femininum  das  echte  wie  11529  und  das  masculinum 
nur  12647  zu  belassen,  wo  es  die  übertragene  bedeutung 
'Jungfernschaft'  hat.  So  hat  auch  Wickram  nach  Boltes  glossar 
das  femininum  in  der  bedeutung  'blume',  das  masculinum  nur 
in  der  von  'blute',  wie  auch  im  englischen  das  fremde  flower 
das  alte  hlossom  als  'blume'  verdrängt,  aber  in  der  bedeutung 
•blute'  belassen  hat.  'Fauler  ed.  Vetter  hat  in  der  bedeutung 
'blute'  auch  das  masculinum  87,17.  115,27,  aber  auch  das 
i\imininum  33,3.    Sachsenheim  hat  das  femininum  für  'blume', 
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Tenij»el  177.  Auch  der  iin  Elsaß  lebende  Heinried»  von  TiHufeii- 
berg-  hat,  AN'ackeinagels  Kindienlied  If.  65, 5.  6(>, 4,  das  feminiuuni. 
Nur  in  den  abgeleiteten  bedeutungen  'ertrag-  eines  ackeis'  und 
'Jungfernschaft'  hält  sich  noch  läng-ere  zeit  das  alte  mascr.liiuiiii. 
s.  Schmidt,  Hist.  wb.  d.  elsäß.  ma.,  s.  46f.  In  der  bedeutung- 
'blunie'  aber  herrsclit  seit  Gottfried  im  elsässischen  wie  noch 
heute,  s.  ]\rartin  und  Lienert  s.  v.,  durchaus  das  feniininuni. 
Wie  lange  vor  Gottfried  es  eingedrungen  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  da  die  belege  fehlen,  wie  überhaupt  belege  füi'  das 
geschlecht  dünn  gesät  sind:  selbst  bei  autoren  wie  Wolfram 
und  Walther,  bei  denen  das  wort  häufig  vorkommt,  mangeln 
die  belege  für  das  geschlecht  durchaus.  Viel  fester  ist  seit 
Notker  das  masculinum  im  übrigen  alemannischen  gebiet: 
R.  v.  Ems  Barlaam  64,34.  213,24;  Gerhard  1040;  Martina 
26,101.  44,2;  Seuse  ed.  Bihlmeyer  478,  9;  Neidharts  Eunuchus 
60, 162;  E.  V.  Sax  in  Bartschs  schweizerischen  minnesängern 
28,14.  81;  Wahsmuot  von  Künzingen  in  MSH.  I,  302a;  R.  von 
Rotenburg  MSH.  I,  85  a;  W.  v.  Breisach  MSH.  II,  148  a;  in  der 
bedeutung  'Jungfernschaft'  Ring  48,44.  48b,  3.  Wenn  Manier 
ed.  Strauch  XIV,  18 (•  wirklich  dem  IVlarner  zugehört,  so  ist  das 
femininum  in  zeile  7  wohl  der  elsässischen  hs.  zuzuschreiben. 
Wenn  also  heute  im  schweizerischen  und  schwäbischen  im 
allgemeinen  das  femininum  herrscht,  teilweise  mit  den  gleichen 
modiücationen  wie  im  älteren  elsässischen:  masculin  nur  in 
der  bedeutung  'blute'  oder  'ertrag  eines  grundstücks',  so  haben 
wir  es  dabei  wahrscheinlich  mit  späterer  beeinflussung  durch 
das  elsässische  zu  tun.  Im  bayerischen  ist  das  feminin  bereits 
früh  durch  fränkische  geistliche  eingeführt  worden,  vielleicht 
gleichzeitig  mit  htünj,  geist  und  rein,  die  sich  durch  ihre  ab- 
Aveichende  vocalisation  als  aus  der  fremde  eingeführt  erweisen. 
Bereits  der  Wiener  Notker  ersetzt  ein  masculinum  seiner  vor- 
läge durch  ein  femininum,  und  Heinzel  weist  Wortschatz  und 
sprachformen  des  Wiener  Notker  s.28  auf  das  gleiche  geschlecht 
in  den  Emmeramer  glossen,  in  der  Wiener  Genesis  und  dem 
Speculum  ecclesiae  hin.  Wir  finden  dann  das  femininum  noch 
in  Wernhers  Marienliedern,  Fundgruben  II,  172,  39.  ed.  Feifalik 
1799,  deren  Verfasser  doch  wohl  nach  Augsburg  gehören  wird, 
ferner  in  Megenbergs  buch  der  natur  301,28.  407,84,  in  der 
Salzburger  predigt,  Zs.  fda.  30,  58, 14.     Meik würdig  schwankt 
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Otto  von  Freising-  in  seinem  Barlaam,  nicht  nur,  daß  er  das 
wort  7934  masculin,  15682  feminin  braucht,  er  mischt  sogar 
die  beiden  constructionen  9890  die  hluomc  der  da  was.  Das 
femininum  bei  Ulrich  von  dem  Türlein  mag-  sich  214,  22  aus 
seinem  langen  aufenthalt  in  Böhmen  erklären.  Das  masculinum 
zeigen  Dietmar  von  Eist  MF.  39,  23,  der  St.  Georgener  prediger 
260,5;  304,25.  315,32.  325,28,  und  als  bayerisch  sind  wohl 
auch  das  Marienlob  MSD.  40,  3,  2  und  die  predigt  bei  Wackei- 
nagel  IX,  17  anzusprechen.  Mit  unrecht  sucht  ein  femininum 
Bechstein  im  Frauendienst  1784,1,  Lachmann  568,23:  er  hat 
die  construction  mißverstanden.  Im  heutigen  baj^erischen  ist 
das  femininum  ganz  durchgedrungen:  nur  in  der  bedeutung 
'ertrag-  eines  grundstücks'  hält  sich  noch  teilweise  das 
masculinum,  was  vielleicht  auf  beeinflussung  von  Schwaben 
her  weisen  könnte. 

Unter  den  genannten  umständen  ist  es  wenig  geraten, 
das  geschlecht  von  blume  zum  dialektischen  schiboleth  zu 
machen:  man  kann  für  die  ältere  zeit  nur  Schwaben  und  die 
Schweiz  vielleicht  ausschließen. 

BERN.  S.  SINGER. 
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Unter  den  von  Busbeck  mitgeteilten  krimgotischen  Wörtern 
lindM  sich  hilemschl^op  'ebibe  calicem'.  hop  =  becher  bedarf 
keiner  weiteren  erkläruug,  es  ist  (wenngleich  nicht  im  gotischen, 
wo  stilds  =  becher  üblich  ist)  in  den  meisten  germ.  sprachen 
bezeugt,  vgl.  altn.  ho2^pr  'geschirr  in  becherf orm ',  aengl.  copp 
und  cu2)i)e  'fasse',  afrs.  kop  'becher',  ahd.  l'opf,  laipf  u.  a.  m., 
vgl.  auch  alts.  Mpa,  ahd.  hiofa,  nhd.  knfe  (heute  noch  im 
schlesischen  für  trinkgefäß  gebräuchlich)  ^^  mlat.  copa.  In- 
wieweit hier  ein  germ.  wort  vorliegt  oder  das  lat.  cüpa,  später 
copa  und  cnppa  (vgl.  ital.  coppn)  eingewirkt  hat,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden  (vgl.  Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  wb.  1.564); 
daher  ist  auch  die  quantität  des  krimgot.  n  in  diesem  woile 
nicht  sicher. 
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(lanz  unklar  ist  bis  jetzt  das  kilemsch.  Feist,  Ktym.  \vb. 
(1.  yot.  spi.  s.  107  nennt  es  hingedeutet  und  wolil  nicht  germ. 
Ursprungs',  nimmt  also  die  von  Grienberger,  Zs.  fdph.  30, 130 
gegebene  erklärung  *kilaima  iceis  kup  ^schlingen  (eigtl.  kehlen) 
wir  den  becher'  nicht  ernst.  Ich  fasse  kilemscli  als  got.  *(jalim- 
pai ]ms  oder  *galimpip ]ius  'es  bekomme  (glücke)  dir'  bezw.  'es 
bekommt  (glückt)  dir',  so  daß  die  wendung  etwa  ein  'prosit 
tibi'  bezw.  'prodest  tibi  calix'  bedeuten  würde. 

Die  lautverhältnisse  bieten  keine  Schwierigkeiten.  Daß 
das  anlautende  g  als  /.•  erscheint,  zeigt  auch  criten  flere  =  got. 
gretan;  zu  vergleichen  ist  allenfalls  auch  ausl.  k  für  g  in  rincJc 
sive  ringo  annulus;  übrigens  ist  anlautendes  p,  t  statt  der 
media  h,  d  ja  auch  in  plui  sanguis  und  tag  dies  belegt.  — 
Das  got.  i  scheint  eine  starke  hinneigung  zum  e  gehabt  zu 
haben:  falls  mit  E.  Schröder  (Busbecqs  krimgot.  vocabular, 
Nachr.  d.  Göttinger  ges.d.wissensch.,  phil.-hist.  kl.  1910,  s.  1 — 16) 
statt  mcnus  caro  *mcmis  zu  lesen  und  got.  mim2  gleichzustellen 
ist.  haben  wir  dafür  ein  gutes  zeugnis.  Auch  kann  stcga 
viginti  'stiege'  dafür  sprechen;  Kluge,  EWb.  will  dieses  wort 
freilich  mit  ahd.  atiega  'treppe'  gleichstellen  und  auf  germ.  c- 
zurückführen  (vgl.  R  Mnch,  Indogerm.  anz.  IX,  193  ff.),  aber 
dem  widersprechen  die  für  stiege  =  zwanzig  geltenden  i-formen 
im  ndd.,  fries.,  ndl.,  die  auf  germ.  *.sügo  bezw.  stigö  zurück- 
weisen (die  bedeutung  scheint  hier  'reihe'  gewesen  zu  sein, 
vgl.  griech.  orixo^,  wie  ja  auch  ndl.  snees  'reihe'  für  'zwanzig' 
verwendet  wird).  Vielleicht  kann  auch  in  ^chcdit  lux  das  e 
aus  i  entwickelt  sein,  denn  man  wird  es  von  der  wurzel  *skei 
(vgl.  engl,  sky  u.  a.)  ungern  trennen.  —  Im  krimgot.  ist^  durch 
ts,  äs  und  ps  aber  durch  tsch  ^=  ts  vertreten,  z.  b.  tzo  tu,  goUz 
aurum  =  got.  guip,  siats  terra  =  got.  stop;  letzteres  ist  nicht 
etwa  der  noni.  siaps,  sondern  der  acc.  stap,  denn  es  ist  nicht 
verwunderlich,  daß  dem  nach  einem  nomen  fragenden  dieses 
ebenso  oft  im  acc.  wie  im  nom.  angegeben  wurde,  z.  b.  plat 
sanguis  (statt  *plutsch),  tag  dies,  stul  sedes,  fsc  piscis,  ntain 
lapis.  Andererseits  finden  wir  wintsch  ventus  für  ivinds,  ieltsch 
vivus  sive  sanus  für  '^'haUips;  so  wahrscheinlich  auch  rintsch 
mons  für  *rinds,  das  A.  Kock,  Beitr.  21,  435  mit  norw.  rinde 
'bergrücken'  zusammengestellt  hat.  Setzt  man  horrotsch  voluptas 
=  got.  gahaurjöpus,  so   hat   man   sogar  ein  beispiel  für  ent- 
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Wicklung-  des  Ims  unter  synkope  des  u  zu  tsclx.  wie  es  in 
Mlemsch  ans  galmpai pus  sich  ergeben  mußte  (nach  dem  labial 
schwand  selbstverständlich  das  t  der  lautgruppe  tsch). 

Was  endlich  die  bedeutung  des  got.  *g(ilimpan  =  'von 
statten  gehen,  gelingen,  glücken'  betrifft,  so  sei  nur  hin- 
gewiesen auf  den  häufigen  gebrauch  von  aengl.  g&limpan  con- 
tingere,  ^eZ(>//j;  gegenüber  w/gelinqj  (unglück),  jelimpUc  und 
Kfigelimplic,  auf  dän.-norw.  len/pc,  schwed.  lämpa  und  auf  viele 
entsprechungen  in  deutschen  mundarten,  vgl.  z.  b.  Staub-Tobler 
unter  gUmpf,  schlesisch  lampt.'r  u.  a.  m. 

BRESLAU.  THEODOR  SIEBS. 
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DER  TRAGT  AT  VON  DER  TOCHTER  VON  SYON 
UND  SJ:INE  J3P]ARBEITUNGEN. 

I.   Die  fassungen  des  traclats. 

A.  Prosafassungen, 
1.  Noch  nicht  veröffentlichte  mhd.  fassungen: 
si  Cgmi)  255  vom  jähre  1448,  2",  papier  89  hl.,  ist  für 
den  kamermaister  ehunrat  vom  egloffstain  angefertigt.'-)  Er 
ist  wundervoll  geschrieben  und  mit  roten  und  blauen  initialen 
verziert.  Der  tractat  TS  steht  auf  bl.  34  b  — B7a.  Über  den 
inlialt  des  codex  s.  cap.  IV. 

b  Cgm  411  vom  jähre  1436,  4<',  papier  197  bl.,  ist  von 
einem  Jeronimus  Müller  geschrieben  (vgl.  bl.  193a).  Die  schritt 
ist  nicht  sorgfältig.  Die  buchstaben  sind  oft  rot  und  grün 
verziert.  Der  tractat  TS  steht  auf  bl.  177b  — 185a.  Die  hs. 
enthält  noch  Die  geistliche  geisel,  einiges  aus  den  vitae  patrum 
und  mystica  varia. 

c  Cgm  470  aus  dem  14.  jli.,  8",  papier  70  bl.,  die  schrift 
ist  gut  lesbar,  die  buchstaben  sind  nicht  farbig  verziert,  doch 
fehlen  auf  bl.  37  a  zwei  anfangsbuchstaben,  und  ein  größerer 
räum  ist  freigelassen,  als  ob  sie  dort  liingemalt  werden  sollten. 
Der  tractat  TS  steht  auf  bl.  37a  —  46  b.  Die  hs.  enthält  außer- 
dem einen  Maibaum  geistlicher  herzen,  Offene  beichte,  Unserer 
frauen  rosenkränzlein,  Ave  Maria  in  reimen,  Lehre  an  eine 
geistliche  tochter.  Die  sieben  tagzeiten. 

d  St.  Georgen  79  aus  dem  kloster  Villingen,  jetzt  in 
Karlsruhe,  aus  dem  14./ 15.  jh.,  papier  3)  352  bl.    Die  schritt 


*)  Codex  germanicus  Monaceusis. 

2)  Vgl.  deu  eintrag  auf  bl.  88a  und  dem  decket  voru  innen.  Über 
die  familie  vgl.  Biedermann:  Geschlechtsregister  der  Reichs-  Frey-  unmittel- 
baren Ritterschaft  Landes  zu  Franken  Löblichen  Orts  Gebürg.  1747.  Tab.  46. 

ä)  Nicht  pergament,  wie  fälschlich  bei  Längiu:  Deutsche  hss.  der 
großh.  badischen  hof-  und  landesbibliothek.    1894-.    s.  40. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     40.  J2 
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ist  sorgfältig.  Der  tractat  TS  steht  auf  bl.  316a  — 321a.  Das 
ms.  ist  eine  mystische  sammelhs.  und  enthält  noch  den 
Spiegel  der  Vollkommenheit.  Eckharts  rede  der  Unterscheidung, 
Augustins  betraclitungen.  Eine  predigt  von  den  Jungfrauen. 
Den  geistlichen  baumgarten. 

e  Cgm29,i)  15.  jh,  2^\  pergament  79  bl.  Die  schrift  ist 
sorgfältig.  Die  initialen  sind  rot  und  blau  gemalt.  Der  tractat  TS 
steht  auf  bl.  30a  —  32  a.     Über  den  Inhalt  s.  cap.  IV, 

f  HB  1,38,  zweite  hälfte  des  15.  jh.'s,^)  4^>,  papier  196  bl. 
Die  hs.  trägt  auf  bl.  5  a  den  vermerk,  daß  sie  1659  dem 
kloster  Weingarten  gehört  hat.  Jetzt  ist  sie  in  der  Stutt- 
garter landesbibliothek.  Sie  ist  mit  großer  schrift  schön  ge- 
schrieben und  mit  roten  initialen  und  strichen  verziert.  Der 
tractat  steht  auf  bl.  179b  —  188a.  Die  hs.  enthält  außerdem 
Betrachtungen  für  alle  Wochentage,  Die  kunst  zu  sterben. 
Gereimte  sittenregeln,  Gebete,  Die  kreuzholzlegende  in  reimen, 
Betrachtungen  über  die  geböte,  Über  die  hauptkirchen.  Einen 
tractat  über  die  passion  Christi. 

B.  Ms.  germ.  4"  182  der  preußischen  Staatsbibliothek  zu 
Berlin,  15.  Jh.,  papier  319  bl.  Die  schrift  ist  zum  teil  sehr 
flüchtig.  Der  tractat  TS  steht  auf  bl.  264a  — 276a,  er  ist 
einer  predigt  des  herrn  Ulrich  von  St.  Johanns  zu  dem  Grünen 
"Werde  (in  Straßburg)  eingearbeitet.  Der  Inhalt  der  hs.  um- 
faßt außer  predigten  auch  noch  einen  Geistlichen  garten  der 
fugenden,  Sprüche  der  väter,  Sprüche  Isidors,  Speculum  animae. 
Das  buch  hat  dem  Daniel  Sudermann  gehört.  3) 

2.    Schon  veröffentlichte  fassungen: 

U.  Karl  Rieder  veröffentlicht  in  der  Zs.f.hochd.ma,  I,  80  ff. 
einen  mhd.  tractat  aus  dem  kloster  Unterlinden  zu  Colmar  im 
Elsaß. ^)  Der  tractat  ist  aus  einer  hs.  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel,  15.  jh.,  4".  Der  anfang  des  tractates  fehlt.  Der 
hier   in   betracht  kommende   teil  reicht  bis   s.  85.     Es   folßft 


')  Da  mir  dieser  codex  erst  ein  jähr  nach  den  andern  zugänglich 
wurde,  konnte  ich  ihn  nicht  an  die  stelle  lücken,  die  ihm  gebührt,  die  erste. 

-)  Auf  bl.  23b  und  59a  ist  die  Jahreszahl  1468  angegeben. 

^)  Vgl.  über  Suderinaun  Monatshefte  der  Comeniusgesellschaft,  bd.  V, 
s.  222  ff.,  189G. 

*)  y.  Henry  übersetzt  diese  fassung  ins  französische  in  der  Revue 
d'Alsace  51,  459  ff. 


DIK    TOCHTER    VON    SYON.  175 

eine  fortsetzuiig,  wie  die  tochter  Syon  im  kloster  Unterlindeii 
untergebraclit  wird. 

\V.  AN'einliuld  druckt  in  seiner  ausgäbe  des  Lampreclit 
von  Kegensburg  s,  285  if.  den  text  des  lat.  tractats  von  der 
tilia  Syon  aus  codex  n  1997 1)  der  Wiener  liofbibliotliek  aus 
dem  14.  jli. 

Von  diesen  neun  prosafassungen  des  tractats  kommen  für 
die  ausgäbe  in  betraclit:  Cgm  29.  255.  411.  470,  St.  Georgen  79 
und  HB  I  38,  da  sie  so  nahe  verwandt  sind,  daß  sich  ein 
kritischer  text  aus  ilinen  herstellen  läßt.  B,  U,  W  sind  freiere 
bearbeitungen,  die  vergleichend  betrachtet  werden. 

B,  Gereimte  bearbeitungen: 
LS.    Lamprechts  Syon  ist  von  Weinhold  1880  ediert.2) 
AS.   Die  alemannische  Sj^on  ist  veröffentlicht  von 

1.  Graff:  Diutiska  III,  3—21.  1829  nach  der  kloster 
Neuburger  hs. 

2.  Schade:  ßuochlin  von  der  tohter  Sion.  1849,  nach  der- 
selben hs. 

3.  Goedeke:  Dtsch.dichtung  im  mittelalter,  245—249.  1854. 
Er  folgt  dem  text  der  Diutiska 

4.  Merzdorf:  Der  mönch  von  Heilsbronn,  129 — 144.  1870 
nach  dem  cod.  palat.  417.  Er  zieht  Graff  und  Schade  zum 
vergleich  heran.    Seine  fassung  hat  10  verse  mehr. 

5.  Simrock:  Die  tochter  Sion  oder  die  minnende  seele. 
1851.  Er  überträgt  den  text  nach  Graff  und  Schade  ins  nhd. 
Seine  Übersetzung  ist  noch  einmal  in  der  deutschen  Sions- 
harfe  1857,  s.  52  ff.  abgedruckt. 

SS.  Sudermann  hat  den  tractat  in  verse  gebracht  und 
ihn  in  seinem  buche  Hohe  geistreiche  lehren  und  erklärungen 
über  die  fürnembsten  Sprüche  dess  hohen  liedes  Salomonis 
1622  gedruckt.  Das  buch  ist  in  der  preuß.  Staatsbibliothek 
in  Berlin  unter  der  Signatur  Libri  impr.  rar.  fol.  132  a  vor- 
handen. Die  Universitätsbibliotheken  in  Breslau  und  Göttingen 
besitzen  ebenfalls  je  ein  exemplar.  —  Diese  gereimten  be- 
arbeitungen werden  auch  herangezogen  werden. 

')  Preger,  Deutsche  mystik  1,284,  aum.  1  citiert  den  codex  falsch  als  1197. 
2)  Sanct  Franciskeii  leben  und  tochter  Syon,  hrsg.  von  K.  Weiuhold, 
Paderborn  1880. 

12* 
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II.  Ausgabe  des  prosatractats  a — f. 

e  =  Cgm  29  wird  der  ausgäbe  zugrunde  gelegt,  e  ist 
niclit  die  älteste,  aber  die  sorgfältigste  hs.  Sie  hat  7  feliler. 
Als  Schreibfehler  ist  vielleicht  38  schösscJi  anzusehen.  Fehlei", 
die  e  mit  acf  gemeinsam  hat  sind: 

12  ^e  ergänckleycli  statt  zergencklich  bd. 

16  und  fehlt,  zu  ergänzen  aus  d. 

72  sich  statt  sij  d. 

77  ^•e  fehlt,  zu  ergänzen  aus  d. 

77  und  fehlt,  zu  ergänzen  aus  bd. 

79  seinem  statt  deinem  bd. 

Textliche  Unklarheiten  wie  28.  37.  75,  die  offenbar  auf 
eine  weit  zurückliegende  vorläge  zurückgehen,  werden  in 
cap.  IV  besprochen. 

Die  rein  orthographischen  resp.  lautlichen  Verschieden- 
heiten, die  die  hss.  auf  grund  ihrer  verschiedenen  dialekte 
aufweisen,  werden  nicht  in  die  Varianten  aufgenommen.  Die 
Schreibung  der  hs.  ist  mit  folgenden  ausnahmen  gewahrt: 

1.  Die  eigenuameu  sind  groß  geschrieben. 

2.  Die  großen  anfaiigsbucbstaben  der  sätze,  die  die  hs.  unregel- 
mäßig anwendet,  sind  nur  bei  beginn  der  abschnitte  1.  2.  3.  42.  bei- 
behalten. 

3.  Die  interpunction  ist  als  nicht  genügend  nicht  beibehalten.  Als 
Satzzeichen  kommen  in  der  hs.  nur  die  striche  /  in  anwendung.  Manchmal 
fehlt  der  strich  am  satzende,  dann  tritt  aber  öfter  ein  großer  aufangs- 
buchstabe  bei  dem  neuen  satz  ein.  Die  striche  trennen  a)  hauptsatz  von 
hauptsatz:   ayne  hijcs  der  gclauh  /  clye  ander  liycs  ein  luare  hoffnung  j  9. 

b)  hauptsatz  von  nebensatz :  s?/  schicH  aus  dy  Erlcantnüss  in  dy  ivelt  /  ob 
etivas  daryn  loär  i    dartzu  dy  lieh   irs  herlzen  genaygt  vi  acht  werden  4. 

c)  Satzteile:  ein  tochter  von  Syon  j  oder  fraw  j  2.  und  von  rechtem  layd  j 
Icöm  sy  in  ain  kranckayt  j  8.  Die  Zeichensetzung  in  fall  b  und  e  ist 
willkürlich.  Nebensätze,  die  wesentliches  enthalten,  sind  oft  abgetrennt, 
oft  auch  nicht.  Zu  den  abgetrennten  Satzteilen  gehören  nicht  nur  bei- 
fügungen,  sondern  auch  das  subject  als  dir  dann  i.:e  wissen  haben  getan  j 
der  Gelaub  und  die  Hofming  24. 

4.  Die  abkürzung  für  r  durch  das  häkchen  ist  aufgelöst.  Der  strich 
über  auslautendem  n,  m  in  dar  yn,  daryn  3.  4.  8.  14.  30.  78.  80,  gern  23.  52, 
sam  58  ist  weggelassen. 

5.  Die  Indexe  über  vocalen,  die  zum  teil  umlauts-  und  «-zeichen, 
zum  teil  aber  nur  vocalunterscheiduugszeichen  (vocalzeichen)  sind,  sind 
bfibehalten,  z.  b    kämt  5,  höchwirdig  12,  nöldürß't  49. 
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e  =  Cgni  29  mit  Varianten. 

|30a].    *  Merck  hernach  von  der  tochter  von  Syon. 

-  In  der  nach  geschriben  niaterj,  wo  man  list  ein  tochter  von  Syon 
oder  fraw,  dapej  sol  man  versten  eins  yeiUeychen  menschen  sei,  und  pej 
den  jnnckfrawn  sol  man  versten  dy  tugent,  dar  mit  dy  sei  begreyff'eii  mag 
erkantnüss  gen  got  und  gen  ir  selbs. 

^  p]yn  tochter  von  Syon,  ein  wolgetzirtew,  adeleychcw  fraw,  klar  und 
subtil,  plickt  sich  an  zw  eyner  zeyt  und  erkannt  sich  natürlej'ch  etAvas 
lyeb  tze  haben,  daryn  dy  begir  irs  hertzen  rwen  mücht.  *  sy  schickt  aus 
dy  Erkantnüss  in  dy  Avelt,  ob  etwas  dar  yn  war,  dartzu  dy  lieb  irs  hertzen 
genaygt  möclit  werden  und  dy  begirlikayt  irs  gemütz  widerumb  erfrewdt 
wurd.  •'  dy  Erkanntnüss  zöch  aus  und  schaAvet  alle  ding  in  der  weit  und 
sach,  das  dy  allew  ergäncklejxh  waren  und  nit  wirdig,  das  sy  lieb  solten 
gehalten  werden  von  ir  frawen,  und  köm  wider  haym.  ^  dy  fraw  sprach: 
„hastu  icht  gefunden  etwas  in  der  weit  oder  gesechen,  dartzü  ich  naygen 
müg  dy  lieb  meynes  hertzen?"  '  dy  Erkantnüss  autwurt  und  sprach:  „ich 
pin  umbgangen  das  erdreych  und  han  geschawet  und  gemerckt  alles  das, 
das  darauf  ist  und  mit  der  weit  uinbgebeu,  und  nym  war,  das  das  alles 
nmbgeben  ist  mit  sünden  und  snodikayt  der  Avelt."  **  da  dy  fraw  das  ver- 
nam,  dy  erschrack,  als  ob  ir  ain  stral  geschossen  Avär  in  ir  hertz,  darumb 

das  dy  lieb  irs  hertzen  nit  möcht  haben  etwas  in  aller  weit,  daryn 

ein  aufhalten  hyet  ir  begir,  und  von  rechtem  layd  köm  sy  in  ain  kranckayt. 

■'  da  das  erhörd  Avard  in  dem  sal,  do  lüften  zu  dy  junckfraAven .... 

und  besunder  zavo,  ayne  hyes  der  Gelaub,  dye  ander  hyes  ein  Avare 
HoÖ'nuug,  und  fragten.  Avarumb  dy  mynuikleych  fraAv  also  ser  gefallen 
Avär  in  kranckayt.  ^"  dy  Erkantnüss  tet  yn  tze  Avissen,  als  sy  dann  aus- 
gesandt Avas  Avorden.  "  do  trat  [30b]  hynzü  dy  erst  junckfraw  genannt 
der  Gelaub  zw  der  fraAven  und  sprach:  ^-  „o  du  tzartew  höchwirdigew 
fraAv,  du  Avayst  wol,  das  ich  dich  all  tzeyt  underweyst  han  und  gelert,  du 
soltest  betrachten  und  erkennen  das  da  unsichpär  ist  und  nit  mit  sünden 


1  in  roter  schrift.  Fehlt  in  cf.  2  fehlt  in  bd.  2  I  rotverzierte 
initiale,  sol]  mag  c.  den]  auf  rasur.  der  ac.  erlcantnüss  gen  got  und 
gen  ir  selbs]  goi  got  ain  erfca)itnüss  und  gen  ir  selbert  c.  3  Eyntöehter\ 
die  dochtter  d.  PJ  blaue  initiale,  wolgetzirtew]  icolgegirtetv  c  ettvas  lyeb 
tze]  auf  rasur.  4  aus]  fehlt  in  d.       dartzxi  dg  lieb  irs  hertzen  genaygt 

möcht  iverden  und  dy  begirlikayt]  dar  zu  ir  hertz  geneit  wer  und  die 
begird  d.  5  schawet]   beschant   cf.      alle]   du  b.      gehalten]  gehaben  f. 

gehabpt  d.  6  hastu  icht  gefunden  etwas  in  der  weit  oder  gesechen]  hast 
nit  etwas  in  der  tcelt  gefwnden  oder  gesechen  b.  hast  tu  icht  gefunden 
dar  tzu  c.  naygen]  genaigen  c.  7  antiourt  nnd  sprach]  sprach  b.  sprach 
und  antwirt  d.  geschawet]  peschaut  cdf.  darauf]  uff  erden  d.  das  das] 
das  es  bd.  8  zAvei  spatien.    Au  dieser  stelle  steht  sy  in  cfd.  9  dy 

junckfrawen]  die  zwo  junckfraioen,  ainu  hies  b.  6  cm  rasur,  zahl  der 
spatien  nicht  festzustellen,  zwo]  fehlt  in  d.  ayne  hyes  der  Gelaub]  die 
heist  der  gloub  d.  gefallen  ivür  in  kranckayt]  in  kranckait  gefallen  war  ci. 
11  hynzü]  fehlt  in  b.  hin  c  genannt  der  Gelaub]  fehlt  in  d.  genant 
glaub  c.  12  fraiv]  junckfrow  d.  erkennen]  bekennen  b.  bekennen  und 
betrachten  c. 
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iTinbgeben  und  iiit  [zjei'gäncklej^ch,  besimder  das  da  ebig  ist,  und  zu  dem 
soltest  du  auf  heben  dy  begir  deynes  hertzen."  '■'  da  sprach  dy  Hofnung: 
„dy  underweysung  kört  nit  allain  dir  zu,  sy  kört  auch  mich  an,  wann  wer 
hye  auf  erd  begreyffen  wil  das  ewig  und  das  in  frewden  nyessen,  das  müs 
durch  mich  geschechen."  >*  dy  fraw  und  tochter  von  Syon  da  sy  vernam 
dy  red  und  wider  red  der  tzwayer  junckfrawen  und  nun  vernam,  das 
etwas  nit  was  auf  erd  besunder  in  dem  bymel,  daryn  irs  hertzen 
inprünstigew  lieb  eyn  wonung  haben  möcht,  '^  dy  sprach  sendleych  mit 
sewften  als  ob  sy  aus  eynem  swären  trawm  erweckt  war:  '"  „o  lieben 
junckfrawen,  wer  gibt  mir  fetach  als  der  tawben,  das  ich  auf  in  dy  hoch 
der  hymel  müg  kümen  und  das  ewig  erkennen  [und]  darein  seuckeu  dy 
lieb  meines  hertzen,  davon  ir  habt  geredt?"  "  dy  tzwo  junckfrawen,  der 
Gelaub  und  dy  Hoffnung,  dy  sprachen:  „wir  geben  dir  eynen  trewn  rat, 
möchst  du  haben  dy  Weyschayt,  dy  mit  dem  ewigen  allew  ding  regiert 
und  ordent  in  hymel  und  auf  erd."  >*  da  tze  handt  ward  gefodert  dy 
Weyschayt  tzw  der  frawen.  *•'  da  dy  köm  und  sacli  dy  frawen  in  kranckayt 
und  in  ungedultikayt  irs  gemütz,  dy  fragt  was  dy  sach  war,  darumb  sy 
also  betrübt  ir  hertz.  -"  dy  fraw  möcht  nit  gäntzleych  aussprechen,  warumb 
das  war,  von  ängstleykayt  wegen  irs  hertzen.  ^'  do  hüben  an  dy  drej 
junckfrawen,  der  Gelaub,  dy  Hoffnung  und  dy  Erkantnüss,  und  ertzelten 
der  Weyschayt  dy  sach.  --  do  sprach  die  Weyschayt  zw  der  frawen:  „o 
wirdigew  fraw,  warumb  hastu  mich  nit  gefodert  bej  der  tzeyt  zw  saleycher 
begir  deynes  hertzen  und  zw  samleychen  Sachen?  -'  waystu  nit,  das  ich 
altzeyt  gern  pin  pej  hailsamen  und  guten  gedencken?  -*  ich  pin  genannt 
dy  Weyschayt  und  pin  ausgangen  aus  dem  mund  des  aller  höchsten  und  pin 
ein  anvang  seyner  weg,  als  dir  dann  tze  wissen  haben  getan  der  Gelaub  und 
dy  Hoffnung.  -^  seyt  du  gedacht  hast,  was  du  lieb  woltest  haben,  so  seit 
du  wissen:  es  ist  ain  ewiger,  dem  nyemand  geleych  ist.  ^r  er  ist  schön  über 
aller  menschen  kind,  reich  und  milt,  geweitig  und  mächtig.    '■^'  möchstu  den 


nit]  fehlt  in  b.  zergäncMejch]  bd.  ze  ergäncklei/ch  eac.  zeer- 
gencJcleich  f.  da]  fehlt  in  b.  soltest  du]  -est  du  auf  rasur.  soltu  cdf. 
13  nit  allain  dir  zu,  sy  hört  auch  mich  an]  mir  zu  und  nit  allain  dir  b. 
in]  mit  b.  geschechen]  beschechen  bc.  14  dy  fraiv  und  tochter  von  Syo)i 
da  sy  vernam  dy  red]  da  die  dochter  von  Syon  die  red  vernam  b.  und 
ivider  red]  fehlt  in  d.  vernam]  verstund  cf.  marlct  b.  nit  ivas]  was 
nit  cf.  irs  . . .  wonung]  die  in]}rinstig  lieh  irs  hertzen  loonung  b.  15  dy 
sprach]  fehlt  in  c.  sie  sprach  b.  sprach  sy  d.  trawm]  schlaff  d.  aus] 
fehlt  in  f.  16  fetach  als  der  tawben]  felilt  in  d.      ernennen  und]  und 

ergänzt  aus  bd.  17  treten]  getrivn  b.  möchst  du]  möchstu  df.  möchtest 
du  bc.  regiert]  fehlt  in  d.  ordent]  fehlt  in  c.  in  hymel]  in  dem  himell  b. 
18  zu  der  fraiven]  fehlt  in  b.  19  ungedultikait]  ungedult  b.  dy]  sie  b. 
darumb  sy  also  betrübt  ir  hertz]  toar  uvib  ir  hertz  so  gross  angst  het  b. 
darumb  sy  also  betrübt  hiet  ir  hertz  f.     dar  umb  si  betrübt  het  ir  hertz  c. 

20  warumb]  toaz  d.       dy  fraw  bis  hertzen]  fehlt  in  b.       ivegen]  fehlt  in  c. 

21  drej]  fehlt  in  f.  Gelaub  dy]  gelaub  und  dy  c.  glab,  hofnung  iind  cr- 
kantniss  b.  22  zu  der  frawen]  fehlt  in  b.  pej  der  tzeyt]  pey  tzeit  cf. 
samleichen]  solchen  df.  und  zu  samleichen  Sachen]  fehlt  in  b.  23  und] 
fehlt  in  c.  24  dann]  da  c.  25  ivoltest]  wollest  d.  geleich  ist]  geleichen 
mag  b.        20  aller]  f  (dien  ac.     alle  d. 
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lialjeii  in  lieb  deyne.s  herlzeii,  '-'*  |so  wünl  gcsött  die  IjegiriiuLait  deines 
liertzen].  -"  er  ist  vil  mer  dann  du.  ^°  den  soltestu  pilleycli  erkennen  und 
lieb  liaben,  wann  er  hat  dich  als  lieb  gehabt,  das  er  durch  deynen  willen  vcr- 
g;ossen  hat  scyn  pliit  und  dar^'ii  dich  hat  geraynigt  von  aller  unraynigkayt. 
•"  aber  seyt  das  geschechen  ist  durch  dy  Lieb,  dy  er  tzw  dir  hat  gelialjt, 
so  sendt  nach  der  Lieb,  wann  dy  gewaltig-  ist  vor  dem  anplick  Götz  für 
ander  tngent."  [31  aj  =*-  man  schickt  pald  aus,  und  da  dy  Lieb  kiim,  dy 
ward  gar  wierdikleych  enphangen  von  der  tochter  von  Syon  und  von  allen 
tugenten,  •"'■'  und  es  ward  ein  sweygen  in  dem  sal  wol  auf  ein  halbew 
stund  von  wirdikayt  wegen  der  Lieb;  ■'*  wann  sy  ist  ein  künigiu  aller 
tugent  und  on  sy  hat  kayn  tugent  kraft  in  irem  reych,  das  ist  in  der  sei. 
•'"'  sy  pewtt  und  ist  nyeniand,  der  ir  widerspricht.  ^'^  sy  hat  den  künig 
der  ereu  als  fast  gediemütigt,  das  er  an  sich  genömen  hat  dy  plüden 
menschayt.  '"  sy  ist  Jacob  der  patriarch,  der  da  rang  mit  dem  engel,  das 
ist  mit  der  götleycheu  maiestat;  ^^^  Got  den  suu  gewarffeu  hat  hyn  und 
her,  zw  dem  ersten  aus  dem  hertzen  got  des  vaters  in  dy  schöss  der  junck- 
frawn  Marie,  darnach  in  die  cripp,  darnach  in  Egipteuland,  ^o  jjSv  dem 
lesteu  an  das  krawtz  und  in  den  engschlichen  töd,  "  und  tägleych  von 
der  hoch  der  hymel  unter  dy  gestalt  des  pröts  des  wirdigeu  sacraments. 
*'  ist  nun  dy  lieb  also  starck  gewesen  und  noch  ist  gen  Got,  vil  mer  ist 
sy  starck  und  geweitig  wider  dy  menschen,  mer  dann  all  tugent. 

"  Da  nü  dy  lieb  zw  trat  zw  der  töchter  von  Syon,  da  redt  dy 
Weyschayt  zw  der  tochter  von  Syon  und  sprach:  "  „da  edlew  creatur 
Gots,  du  hast  gehört,  was  glori  und  Avirdikayt,  schön  und  allew  tzir  an 
dem  leyt,  der  in  dem  höchsten  tron  der  hymel  wesenleych  ist,  der  sich  in 
rechter  lieb  mit  dir  veraynigen  solt.  "  es  ist  nit  zymleych,  das  man  im 
müg  zw  kömen  an  wirdig  potschaftt."  *=  dy  fraw  antwurt  und  sprach: 
„0  reycher  schätz  der  eren,  o  du  ayuigs  wesen,  mein  Got,  wen  sol  ich 
schicken?  *''  dy  Lyeb  sach  an  dy  frawen  und  ir  gros  begir  und  erkandt, 
das  sy  des  ein  ursach  was,  das  ir  hertz  als  fast  ertzündt  was,  den  höchsten 
lyeb  tze  haben.  *'  und  seyt  dy  Parmhertzikayt  von  anfanck  und  von 
jugent  mit  der  Lyeb  aufgewachsen  und  getzogen  ist,  do  mocht  sich  dy 
Lieb  nit  lenger  enthalten,  sy  sprach  mit  sewfften:   *^  „ich  erkenn,  das  dy 


27   haben   in  lieb   dei/nes  hertzen]   lieh  haben   in   deinem  hertzen  bd. 
28  ergänzt  aus  cf.  30  gehabt]  gehabt  und  noch  hat  b.     dich  hat]  hat 

er  dich  b.     und  dich  dari/ii  gereinigt  von  d.  32  7nan  schielt  pahl]  auf 

rasur.     dy  ward]  do  icard  sie  b.  3-i  ist  fehlt  im  text,  steht  am  raude. 

das  ist  in  der  sei]  daz  in  der  sei  ist  d.  das  ist  in  disser  sei  c.  35  und 
ist]   und  es   ist   b.  36  genömen  hat]   hat  gcnomen  c.  38  hyn  und 

her]  er  nider  =  hernider  b.  crijJj}]  cripp  und  c.  schöss]  schössch. 
39  engschlichen]  auf  rasur.  -liehen  steht  auf  dem  außenraud.  engstlich  af. 
anglichen   b.     engelischen    c.     englischen   d.  il    all   tugent]    all  ander 

tugent  b.  42  Absatz   markiert  in   eabf.     D  rote  initiale.      zw  trat] 

trat  b.    zw  der]  von  der  d.  43  glori  und  wirdikagt]  glori  und  er  und 

wirdikait  b.  ist]  fehlt  im  text,  steht  auf  dem  innenraud.  solt]  sol  b. 
44  müg  zto]  zu  mug  b.  45  antwurt  und]  fehlt  in  b.  46  ertzündt] 

enzünt  bd.  höchsten]  aller  höchsten  d.  47  gewachsen  und  gezogen]  ge- 
zogen und  geicachsen  b.        48  erken)i]  erkant  i: 
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krauckayt  uuil  das  seueu  deyues  hertzen  durch  meyueu  wegeu  getscheclieu 
ist.  **  nym  war,  ich  Avil  wegfertig  seyn,  aber  doch  so  ist  ein  iiötdnrfft, 
das  mit  mir  zyech  dy  juuckfraw,  dy  da  genant  ist  ein  andächtigs  Gepet." 
■'°  dy  ward  pald  gefodert.  ^'  ir  ward  gepoten  das  sy  zyechen  solt  auf  in 
das  hymlisch  wesen.  '"-  sy  antwurt  und  sprach:  „möcht  ich  gehaben  ein 
klayus  käudel  mit  wasser,  so  wolt  ich  gern  faren,  wann  der  weg  ist  hert 
zu  wandern."  ■'^  dy  Lyeb  begrayf  aynen  pogeu  und  etwan  vil  stral.  ^*  dy 
junckfraw  genannt  das  Gepet  begrayf  ein  fiäschel  mit  wasser,  das  ist  über- 
flüzzikayt  haysser  tzächer,  '"'■'  und  namen  urhaub  [31b]  von  der  frawen 
und  allen  junckfrawen  und  machten  sich  auf  den  weg  auf  in  dy  liöch  der 
hymel  und  kümen  an  dy  porten  der  hymel.  '"^  dy  ward  yn  tze  handt  auf- 
getan, und  da  dy  junckfraw  genaudt  das  andächtig  Gepet  hinein  plickt 
in  den  trön  und  secheu  wolt  den  künig  der  eren  in  seyner  tzir,  S'  und  dy 
Ordnung  der  dyenär,  dy  ou  aufhören  den  künig  lobten,  und  allew  glori 
und  zirleykayt  der  hymel,  und  hört  auch  lobgesanck  mit  grossem  jubiliern 
der  auserbelteu,  =«  do  erschrack  sy  also  ser  und  körn  von  allen  krefften, 
als  sam  sy  synnlos  war  worden.  ^•'  aber  dy  ander  junckfraw  genannt  dy 
Lieb,  dy  was  da  wol  erkannt  und  verstund  wol,  wye  sy  dy  sach  handeln 
solt.  *""  dy  legt  auf  iren  pogen  einen  stral  und  plickt  an  den  künig  der 
eren  und  begert  den  ze  wundten  mit  dem  geschos,  und  lyes  ab  den  pogen 
unerschrockenleych  und  traf  den  künig  inwennikleych  in  das  hertz.  '''  als 
pald  der  künig  des  enphand,  do  sprach  er:  „mich  hat  etwär  berürt."  '^-  dy 
Lyeb  ze  band  legt  mer  auf  und  schös  aber  eynen  stral  und  berürt  den 
lyebhaber  der  sei.  "^^  der  sprach:  „du  mein  gespous,  mein  gemachel,  du 
hast  verwunt  mein  hertz."  '^*  und  ze  handt  aus  den  wunden  Aussen  vier 
trophen,  das  ist  gütleych  genad,  götleychew  erkanndtnüss,  hymlischew 
begir  und  götleychew  frewdt.  ''•>  dy  vier  trophen  nam  dy  Lieb  und  köm 
pald  zw  der  tüchter  von  Syon.  '""'  als  pald  dy  fraw  sach  körnen  dy  Lieb, 
do  sprach  sy:  „pis  willikömen,  du  meyn  tröst,  ich  han  deyn  gewardt  mit 
pelangen  und  mit  sewfften.  **'  hast  du  nit  gesecheu  den  lyebhaber  und 
begir  meines  hertzen V'  "■'*  dy  Lieb  antwurt  und  sprach:  „ich  han  yn 
gesechen,  der  da  ist  ein  scheyn  des  ewigen  lyechts,  ein  spyegel  an  all 
mackel,  des  auplick  vol  ist  aller  genaden."    '^■'  und  gab  yr  dy  trophen, 

durch]  von  b.    tvegen\  ivillen  d.      4:9  ist  ein  nötdürff't]  ist  notdürftig  b. 
da]  fehlt  in  bd.  50  pald]  fehlt  in  d.         52  Mai/iis]  fehlt  in  d.     ivolt] 

solt  c.      ivann  der  tveg  ist  hert  ze  wandern]  fehlt  in  d.  54  das  gepet] 

andechtiges  gebet  b.    fiäschel]  feslin  b.     ist]  ist  mit  c.  55  und  allen\ 

und  von  abcf.  porte}i  der  hymel]  himel  porten  b.  56  das]  fehlt  in  b. 
ein  plickt  in  den  tron]  ein  plick  in  den  thron  det  d.  tsir]  getzird  d. 
57  der  dgeiiür]  seiner  b.  58  als  sam]  als  ob  b.  59  dy  ander  junck- 
fraiv  genannt]  fehlt  in  b.  60  dy]  sie  b.  begert  den]  in  d.  ivundten] 
venvunden  bcdf.  mit  dem  geschoss]  fehlt  in  b.  das]  sein  cf.  61  etwär]  i 
etivar  ad.  ettva  b.  etwaz  c.  berürt]  geriirl  b.  62  dy  lyeb  bis  berürt] 
die  lieb  legt  ze  hand  mer  auf  ain  sträl  und  schos  und  berürett  b. 
63  der]  er  b.      hast]  hast  mir  b.  66  sach  körnen  dy  lieb]  die  lieb  sach 

kumen  b.  sacli  die  lieb  d.  ivillikömen]  gotwilkumen  d.  gewardt]  laiig 
gexvarttet  d.  und  mit  sewfften]  und  seivftzen  d.  68  ewigen]  einigen  d. 
vol   ist   aller  genaden]   vol   aller  genaden   ist   r.  69   und  gab  yr  dy 

trophen]  und  sie  gab  ir  die  fter  tropfen  b. 
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davon  ol)eii  geredt  ist,  und  yos  irs  in  ir  liertz.  '"  und  i\(>  ze  liiindt  als 
pakl  dy  fraw  enphand  dy  tngent  nnd  dy  kraft't  der  trophen,  do  ward  ir 
hertz  erfüllet  aller  genad  und  alles  trösts,  und  ward  aus  ir  getriben  allew 
forcht  mit  sorg  zeytleycher  ding.  "  sy  unibvieng  ynnwennikleych  mit 
beschawendera  andächtigem  gemüt  ireu  lyebhaber  und  tröst  aller  weit. 
'-  sy  küst  yn  lyebleych  an  seyn  mund.  "  ir  hertz  ward  als  fast 
ertzündt  in  rechter  inpriinstiger  lyeb,  das  [syj  das  nit  mücht  behalten 
inwennikleycli,  besunder  mit  lawter  stymm  sprach  sy:  **  „ich  wil  an- 
hengig  seyn  dir  meynem  auserbelden  lyeb  ymmer  und  ewikleych;  mein 
sei,  mein  hertz  sol  mit  dir  seyn  in  ewiger  verpünttnüss,  bis  das  icji 
gäntzleych  veraynigt  piu  mit  dir  meinem  lieben  gespous."  "  darnach 
köm  dy  junckfraw  genannt  das  andächtig  Gepet  zw  der  frawn,  und  da 
sy  erkannt,  das  das  Avasser  also  gewürckt  het,  [das  es]  in  der  [32a] 
frawen  verkert  was  worden  in  weyn,  ""'  do  mocht  sy  nit  aussprechen  den 
schätz  aller  gnaden,  den  Got  der  frawen  mitgetaylt  het,  und  verwundert 
sich  an  der  grossen  niiltikayt  und  parmhertzikayt  Gots.  —  •'  also  was  dy 
tochter  von  Syon,  dy  edel  creatur  Gots,  ain  fraw  adeleych  getzirt,  körnen 
in  ayn  volkomens  genadenreychs  wesen,  abgeschajden  von  allen  irdischen 
dingen,  nichtz  das  ergäncklejch  ist  ze  betrachten,  besunder  wol  tze  ge- 
vallen  dem  höchsten,  dem  ein  gantz  gemüt  auf  ze  halten,  rayn  und  lawter 
sich  [ze]  behalten  von  allem  dem,  das  ein  lautrew  gewissen  verunrajuigen 
mag,  [und]  in  dem  wesen  also  ze  beleyben.  '"*  von  irs  hertzen  andacht 
ward  ofl't  gesprochen:  „köm  zu  mir  in  den  garten  meyner  sei,  mein  tröst, 
mein  hertzenlyeb,  aller  weit  schöpher,  durch  den  mein  hertz  verwuutt  ist, 
und  hab  ein  wolgevallen  daryn  und  mach  grünen  mein  veruunfft,  und  lass 
wachsen  nach  [d]einem  gevallen  allerlaj  plümen,  besunder  feyol  und  lilgeu 
mit  wolsmeckenden  rösen;  '■'  das  ist  dyemütikajt,  lawtrikajt,  götleychew 
lieb.  **"  und  belejb  daryn  als  lang,  pis  das  ich  dy  tzeyt  meynes  lebens 
verpring  und  den  schaten  diser  weit  gäntzleych  vernicht,  und  das  mir 
darnach  scheyn  das  ewig  lyecht,  das  ist  Kristus  Jhesus,  ayner  yedlejcheu 
gelaubigen  sei  gemachel."    amen. 

davon]  da  vor  von  d.  gos]  gab  a.  70  und  do  zehand]  fehlt  in  b. 
und  dy  kraft  der  trophen]  fehlt  in  c.  und  kraft  b.  ir\  ir  ir  d.  loard 
aus]  ivaz  uss  d.  71  umbvieng]  enpfieng  d.  73  ertzündt]  enzllml  bd. 

inprünstiger  lyeb]  inprünstikait  irs  hertzen  b.  sy]  eingesetzt  aus  d. 
sich   eabcf.  74    mein   sei,    mein  hertz]   mein  hertz,   mein   sei  cf.     pin] 

wer  c.     wir  f.     gespons]  sponsen  c.  75  das  es]  felilt  in  abcef,  ergänzt 

aus  d.      verkert]   vertvandelt   d.  76   mitgetaylt]   mittailt  b.      an]  ab   h. 

aber  d.  77  genadenreychs  ivesen]  wessen  gnadenreich  d.     ergäncklejch] 

zergencklich  b.  ze]  ergänzt  aus  d,  fehlt  in  abcef.  imd]  ergänzt  aus  b, 
fehlt  in  acdef.  78  zu]  her  zu  d.     hertzenlieb]  hertz  lieb  c.      mein  rer- 

imnff't]  myn  hertz  und  min  Vernunft  d.  deinem.]  verbessert  nach  bd. 
seinem  acef.  lilgen]  gilgen  bc.  veihel  gilgen  d.  79  laivtrikajt]  lautcrkait 
und  e.  lieb]  mynn  d.  80  pis  das]  das  fehlt  in  c.  verpring]  volbring  b. 
darnach]  dar  umb  und  darnach  d.  i/edlejchen]  jeglichen  ab.  amen] 
fehlt  in  d. 
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III.   Die  dialekte  der  liss.  a — f. 

Die  liss.  sind  alle  entweder  ungefähr  oder  genau  datiert, 
c  ist  aus  dem  14.  jh.,  d  aus  dem  14./15.  jh.,  a  vom  Jahre  1148, 
b  vom  jähre  1436,  f  ist  vermutlich  1468  entstanden,  e  im  Zeit- 
raum von  1432 — 1448. 

Alle  hss.  zeigen  oberdeutsche  sprachformen.  Es  kommen 
als  heimat  nur  Bayern  und  Schwaben  in  betracht.  Diese 
dialekte  zeigen  im  14.  und  15.  jh.  so  viel  Übereinstimmung,  daß 
eine  reihe  von  merkmalen  als  uncharakteristisch  ausscheidet, 
dagegen  je  nachdem  spuren  nach  Bayern  oder  Schwaben 
weisen,  als  bayerisch  oder  schwäbisch  in  anspruch  genommen 
Averden  darf.  Bei  manchen  der  hss.  läßt  sich  vermuten,  daß 
der  frühere  aufbewahrungsort  auch  ihr  entstehungsort  ist. 
e  und  a  sind  aus  dem  kloster  Indersdorf,  zwischen  Isar  und 
Lech  im  bistum  Freising  geleg-en.  Es  besteht  begründete 
annähme,  daß  sie  auch  dort  entstanden  sind  (s.  cap.  IV). 
Moderne  dialektforscher  scheuen  eine  genauere  einteilung  des 
bayerischen.  Sie  unterscheiden  nur  nord-,  mittel-  und  süd- 
bayerisch, i)  Indersdorf  liegt  nach  dieser  einteilung  im  mittel- 
bayerischen Sprachgebiet.  Es  liegt  im  nordwestlichen  viertel 
des  kreises  Oberbayern.  Eine  anal^'se  des  dialektes  der 
beiden  hss.  kann  nur  den  zweck  haben  festzustellen,  ob  dieser 
herkunft  keine  sprachlichen  gründe  entgegenstehen. 

Die  herkunft  von  b  und  c  ist  unbekannt,  b  hat  im  jähre 
1618  der  Münchener  herzoglichen  bibliothek  gehört.  Bei  diesen 
beiden  hss.  hat  eine  analyse  den  zweck,  w^enn  möglich  den 
teil  Bayerns  festzustellen,  in  dem  zur  entstehungszeit  der  hss. 
solch  ein  dialekt  gesprochen  wurde,  wie  die  hss.  enthalten. 

d  stammt  aus  Villingen  an  der  Brigach.  Dieses  kloster 
liegt  an  der  grenze  des  schwäbisch-niederalemannischen  Sprach- 
gebiets. Es  ist  zu  untersuchen,  ob  die  sprachformen  der  hs. 
um  die  wende  des  14./ 15.  jh.'s  in  dieser  gegend  möglich  ge- 
wesen sind. 

f  hat  im  jähre  1659  dem  kloster  Weingarten  gehört. 
Heutzutage  geht  die  schwäbisch-hochalemannische  grenze  nörd- 

')  Vgl.  Lessiak  im  Anz.  fda.  30,46,  der  sich  Schatz  aDScbließt.  Brenner 
in  Brockhaus  Couversationslexikon  4,  993.  Nordbayerisch  in  der  heutigen 
Oberpfalz,  südbayerisch  in  Deutsch -Osterreich,  mittelbayerisch  zwischen 
diesen  beiden  gebieten. 
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lieh  von  AA'eing-arten  entlang.')  Daß  die  Sprachgrenzen  in 
früheren  zeiten  andere  waren,  ist  keine  frage;  doch  ist 
weder  bei  der  schAväbisch-hochalemannisclien,  noch  bei  der 
schwäbisch -bayerischen  einwandfrei  festgestellt,  in  Avelcher 
weise  sie  sicli  verschoben  haben.  2)  Vielleicht  reichte  das 
schwäbische  Sprachgebiet,  oder  auch  nur  schwäbische  schreib- 
gewohnheit  in  der  zweiten  hälfte  des  15.  jh.'s  bis  Weingarten. 
Nur  durch  einen  vergleich  mit  anderen  Weingartener  hss.  der- 
selben zeit  ließe  sich  feststellen,  ob  dieser  codex  dort  ent- 
standen sein  kann. 

Ich  ordne  die  hss.  nach  der  Zusammengehörigkeit  ihrer 
dialekte  und  beginne  mit  den  bayerischen.  An  die  erste 
stelle  setze  ich  die  datierten  und  localisierten  hss.  e  und  a. 

e. 
I.  Vocalismus. 

1.  Der  umlaut  von  a  ist  e,  auch  z.  b.  geuxltig  2().  41, 
Jicd  52,  ivegferüg  49,  anhcngig  74. 

ä  findet  sich  in  folgenden  worten:  ergäncJdcgch  5.  12.  77, 
gäntsleycli  20.  74.  80,  ängstlcylmyt  20  gegen  eng  schlichen  39, 
ni ächtig  26,  tägleych  40,  andächtig  49.  56.  71,  hänclel  52,  fläschelb4:, 
tsächer  54.  Also  steht  ä  für  den  jüngeren  umlaut,  aber  nicht 
ganz  consequent,  s.  oben  geweitig  gegen  getvaltig  31,  engscldichen. 

ä  findet  sich  außerdem  in  dyenär  hl,  etwär  61,  ä  =  ce: 
sivären  15,  unsichpär  12,  war  4.  8.  15  usw. 

2.  a  >  0  nur  in  on  34.  57;  vgl.  an  44.  68. 

3.  or  >  ar  nur  in  gewar/fcn  38;  vgl.  forcht,  sorg  70. 

4.  Altes  ai  (ay,  ui,  aj)  ist  gesondert  von  neuem  ci  {ey,  ei, 
ej).  Auch  in  der  unbetonten  silbe  -lieh  wird  i  >  ey,  einzige 
ausnähme  engschlichen  39. 

Der  unbestimmte  artikel-^)  findet  sich  mit  ai :  uyn,  aiu  8. 
25.  53.  77.  77.  80. 

Das  Zahlwort  liegt  vor  in  aijne  9. 

Zusammensetzungen  und  ableitungen:  allain  13,  aynigs  45, 
veraynigt  80. 

')  Vgl.  Kaufmann,  Gescliichte  der  schwäbischen  mundart  s.  32. 
■^)  Vgl.  u.a.  Bohnenherger,  Alemannia  28,  235  ff. 
^)  Vgl.   über  ain,  ein   Bartsch,   Germania  24,  198 f.   und  Elirisnianu, 
Renner  4,  94  f. 
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Der  unbestimmte  artikel  iindet  sicli  mit  ei :  cyn,  cht  2,  3. 
8.  9.  14.  15.  17.  24.  33.  34.  46.  49.  52.  54.  60.  62^  68.  77.  78. 
Adverb  ist  in  >  ein  16.  56. 

5.  Altes  ou  ist  aiv  im  auslaut  und  vor  vocalen,  z.  b.  fraiv 
2  usw.,  schmvet  5.  7,  au  vor  consonant:  Gelaub  9.  Auch  die 
diplithongierung  von  ä  wird  au  geschrieben  auf  7. 

6.  m  >  ew  in  der  Stammsilbe:  sewften  15.  47.  66,  trewn  17, 
pcwtt  35,  auch  freivdt  64,  erfrewdt  4,  freivden  13,  vereinzelt 
Icrawtz  39  für  hruize. 

iu  >  ee<;  in  der  adjectivendung  -e^^-: 

Nom.  sing. fem.:  wolgetzirtew  3,  adeleychew  3,  in/prinsticjmv  14, 
«Z/cit'  43.  70,  götleycheiv  64.  79,  hymliscliew  64. 

Voc.  sing",  fem.:  sarteiv  12,  hochivirdigeiv  12,  tvirdigeiv  22, 
c(?^ezy  43. 

Acc.  sing,  fem.:  lialhew  33,  aZZe«<;  57,  lauircw  77. 

Nora.  plur.  neutr.:  a^?e?<;  5. 

Acc.  plur.  neutr.:  «ZZe^t;  17. 

7.  ie  ist  yc:  z.  b.  %e5  9,  /<?/c  13,  nyessen  13,  nyemant  25. 
35,  M?2/e  59,  ?ye5  60,  ^^/ec/«^  80.  ze:  regiert  17,  juhiliern  57, 
vier  64.  65. 

Sonst  wird  ?e  >  f  vor  r:  fi^ir  43.  56,  getzirt  77,  sirleyltayt  57. 
i  >  ie  vor  r:  wierdikleych  32,  sonst  ivirdig  33.  40.  43.  44. 

8.  Ä<e  ist  ?/  geschrieben:  gemüt  4.  19.  71,  dyemütikajt  79, 
betrübt  19,  grünen  78,  plümen  78. 

Ebenfalls  vor  r:  &emr^  61.  62. 

9.  Schwache  -e  sind  meist  abgefallen,  z.  b,  Gelaub  9.  11. 
17.  21.  24,  Gewafi  64.  70,  Lieb  31  usw.,  cn^jj  38,  sei  34,  Z;a«/w 
tugent  34,  ir  ^rö.s  6e^ir  46,  ein  wäre  Hoffnung  9,  (?«/  tnynnik- 
leych  fraw  9,  em  lialbew  stund  33,  em  anvang  seiner  iveg  24, 
cm  künigin  34,  f/as  ew;«</  13,  c/?/  hoch  16. 

Im  praefix  sind  erhalten:  Gelaub,  Genad  (ausnähme  gnaden 
76),  geleych  25,  beleyben  77.  80,  gelaubigcn  80. 

IL   Consonantismus. 

1.  Anlautend  b  >  p  mit  ausnähme  der  vorsilbe  6e-,  nur 
pelangen  66  und  der  partikel  Z;/5  74.  In-  und  auslautend 
bleibt  b:  lieb  4,  Gelaub  9,  selbs  2,  sm6^?7  3. 

&  für  w:  auserbelden  57.  74  und  einmal  ebig  12,  sonst 
ewig  13.  16.  17.  25.  68. 
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2.  Alllautend  d  >  t. 
Im  auslaut  erscheint  dt 

a)  bei  sj'nkope  des  e  für  -det:  geredt  IG.  69,  redt  42,  er- 
tziindt  46.  73,  geivardt  66;  aber  venvunt  63,  venvuntt  78. 

-#e^  >  ^^,  ^:  2?ew^^  35,  antivurt  7.  45.  52.  68. 

b)  darnach  auch  in  Egiptenlandt  38,  tze  handt  18.  50. 
64.  70  (neben  se  liand  62),  ivundten  60,  (inf.)  erlandt  46, 
(praet.)  se?«?^  31,  (imper.)  ycnandt  56,  gesandt  10,  erfrewdt  4. 
Erlcandtnüss  64  (neben  Erhantniiss  2.  4.  5,  Erlcanttnüss  21, 
erhant  59,  genannt  11.  54). 

Im   auslaut   erscheint  (Z:   erliörd  9,  verstund  59,  enpliand 
61.  70,  M;«rd  4,  M7«r^  9.  18.  32.  73;  aber  6erwr<  61. 
?(?:  anserhelden  74  neben  auserhelten  hl. 

3.  Inlautend  c/i  für  7/:  gesechen  6.  67.  68,  sechen  56,  zycclien 
51,  izäclier  54,  gemachel  63. 

Auch  auslautend  bei  abfall  von  schwachem  e:  5f?/^c/i  49. 
(3.  sing",  conj.  praes.)  (??/  /«öc/i  16.  55. 

Die  hs.  weist  nicht  im  tractat,  sondern  nur  in  anderen 
teilen  ch  für  Je  auf,  z.  b.  «^-erc/i  8  b,  erchennen  16  b. 

4.  5c/?  für  s:  Weyscliayt  17.  18.  21.  22.  24.  42,  schössch  38, 

engschlichen  39. 

III.  Einzelnes. 

1.  Ausfall  des  ch:  ängstleylcayt  20,  zirleyMyt  57. 

2.  Undiphthongiertes  I:  engschlichtn  39. 

3.  wt?  >  ww:  imvennildeych  60.  71.  73. 

4.  ^e/b(?er^  18.  22.  50. 

5.  Deminutivsuffix  -ch  liändel  52,  fläschel  54. 

6.  Praet.  von  haben:  hyet  8,  von  laufen:  luffen  9. 

Ergebnis: 
Der  dialekt  der  hs.  e  ist  bayerisch. 
Merkmale  des  ba3'erischen  sind: 

1.  ein  bei  sonstigem  Übergang  von  ei  >  ai, 

2.  nebentoniges  i  >  ei  in  -lich^ 

3.  die  adjectivendung  -ew, 

4.  or  >  ar, 

5.  h  für  «<;, 

6.  &  >  i?, 

7.  hyet. 

Ausgesprochen  schwäbische  merkmale  fehlen. 
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a. 

a  schließt  sich  bis  auf  wenige  ausnahmen  der  Schreibung 
von  e  an.     Es  finden  sich  folgende  abweichungen: 

1.  t  ist  nicht  diphthongiert  in  piUicli  30.  Der  e/-laut  ist 
falsch  geschrieben  in  underivaysuny  13,  ain  <  in  56.  Folgende 
unbestimmte  artikel  sind  mit  ai  geschrieben:  ainen  pogen  53, 
alner  yegeltichen  seel  80.  Das  Zahlwort  ist  ebenfalls  mit  ai 
geschrieben:  aine  hies  9. 

2.  or  >  ar:  geivarffen  38,  farclit  70,  sarg  70, 

3.  es  findet  sich  nur  ein  b  für  tv.  auscrhelten  bl, 

4.  es  findet  sich  kein  getrübtes  s, 

5.  das  praefix  der-  für  er-:  dergäncUeycli  5, 

6.  li  >  dl  im  anlaut:  erchenncn  12.  16.  46.  48.  64. 

Ergebnis: 
Die  hs.  a  ist  bayerisch  wie  e. 

c. 

I.  Vocalismus. 

1.  Altes  ai  {ai,  ay)  ist  gesondert  von  neuem  ei  {ei,  ey). 
In  der  nebensilbe  -lieh  wird  i  nicht  diphthongiert,  z.  b.  minnic- 
lich  9,  ergencJiiich  12,  scndlich  15,  gentzlich  20,  xyillich  30.  Auch 
gnadcnrichs  77,  ertrich  7,  begriffen  2  (inf.)  gegen  pegreyffen  13, 
geleich  25. 

Der  unbestimmte  artikel  ist  stets  mit  ai  geschrieben.  Es 
ist  unbayerisch,  daß  kein  ein  für  ain  erscheint. 

2.  Altes  ü  >au  mit  ausnähme  von  luter  11,  vgl.  leutrew  11, 
lauterJcait  79. 

Altes  OH  >  a:  fra  2  u.  ö.,  vereinzelt  fraiv  11. 

In  nicht  hochtoniger  silbe:  urlab  55. 

Der  Übergang  von  ou  >  a  ist  bayerisch  und  schwäbisch. 

3.  iu  >  regellos  civ,  e  in  der  adjectivendung. 

4.  ie  ist  mit  ausnähme  von  sir  43.  57  richtig  geschrieben. 

5.  üe  >  M  in  denselben  Wörtern  wie  in  hs.  e  und  a. 

6.  Schwaclie  -e  fallen  ab,  auch  in  ze:  tz  ivissen  10,  tz  handbG. 

7.  bemerkt: 

a)  die  rundung  von  ä,  e  >  ö:  flöschen  54,  möchtig  26,  er- 
zölten 21,  Schöpfer  78,  (jrcsfV^^  28,  erwölten  57. 

b)  die  entrundung  von  ü  >  /:  injyrinstige  14.  73  und  von 
e«  >  ei,  ey:  leiten  23,  seyften  15,  zu  a«  :  jmit  35. 


DIE   TOCHTER    VON   SYON.  187 

IL  Consoiiantismus. 

1.  (/  für  t  in  dochicr  2.  14.  o2  neben  toclder  3.  42.  65.  77. 
—  schallen  für  schaten  ist  wohl  nur  ein  versehen. 

t  ist  angehängt  bei  stlhert  2. 
ih  in  (jethan  56. 

2.  Anlautendes  sw,  si»,  sw  >  sehn,  schm,  sehr:  scJmödihdt  7, 
schmeckenten  78,  sehweren  15,  schweigen  33. 

Verdoppelung  von  .s-:  rossen  78,  f?me>-  34.  80.  «fa-s.-?  19, 
rtU56'  20,  weisshait  22. 

3.  Speciell  bayerisches  im  consonantismus: 

a)  wmc  >  w?«c/i  78. 

b)  geheht  30,  vgl.  Weinhold,  Bayr.  gramm.  s.  316  unten. 
Die  deminutivendmig-Zem  mlcäntlein  52  ist  dagegen  unbayerisch. 
Die  hss.  e,  a  haben  händel. 

Ergebnis: 
Hs.  c  ist  stark  dialektisch  bayerisch. 

l). 

I.   Vocalisnuis. 

1.  Altes  ai  (ai,  ay)  ist  nicht  von  neuem  ei  {ei,  cy)  gesondert, 
i  ist  nicht  consequent  zu  ei  diphthongiert,  es  ist  in  betonten 
wie  in  unbetonten  silben  erhalten  geblieben,  z.  b.  zitt  12,  wis- 
hait  24,  ertrieh  7,  zeryencliich  12.  Dagegen  findet  sich  der 
diphthong  in  supteil  3. 

2.  Altes  ü  ist  erhalten,  z.  b.  uff'  7.  47.  51  neben  auff  56. 
57,  usenoelten  57,  us  64  neben  aus  70.  diihen  16. 

Altes  Oll  >  a:  glah  9.  11.  21,  fram  15. 
ä  >  au:  haun  12,  laus  78. 

3.  iu  >  eu  in  der  Stammsilbe:  seuften  15.  47.  ßi),  eiv  im 
artikel  deiv  24,  Undiphthongiertes  iv  findet  sich  in  getrivn  17, 
/>/r^  35. 

iu  >  tt  in  der  adjectivendung:  allu  5,  .e-ar/H,  hoehwirdigu  12, 
wirdegu  22  usw.,  im  artikel:  ^?m  f?/??.^  5. 

4.  Entrundung:  ce  >  e:  5c/iew  26,  schnediMitt  7,  «^  >  «: 
inprinstig  14. 

Das  e  im  conj.  praet.  mecht  3  kann  altes  umlauts-e  sein 
oder  entrundung  aus  möhfr. 


188  WICHGRAF 

IL   Consonantismus. 

1.  Die  Schreibung  der  tenuis  h  im  anlaut  als  cli:  cJiomen 
11.  IQ  ist  baj^eriscli  und  alemannisch. 

Auf  bayerisch  spirantische  ausspräche  von  g  im  auslaut 
deutet  sag  5  (praet.  von  sehen). 

2.  Die  -/-formen  im  plural:  ir  habentt  16.  sie  erzaltent  21 
sind  schwäbisch. 

3.  s  in  anlautenden  consonantverbindungen  ist  scIi  nur  bei 
schnediliait  1,  sonst  smehenden  78,  sweren  15,  swigen  33. 

4.  Eine  eigentümlichkeit  des  Schreibers  ist  die  vertauschung 
von  w  und  v.  iv  tritt  für  v  ein:  ivil  29.  53,  iverwundret  76. 
V  tritt  für  w  ein:  gevesen  41,  gevaschen  47,  vasser  54,  gevart  66. 
invendiUich  73.  Nach  Weinhold,  Alem.  gramm.  §  160,  anm.  1 
findet  sich  diese  vertauschung  nur  in  jüngerer  zeit.  Da  Wein- 
hold sie  nur  in  der  Alem.  gramm.  erwähnt,  läßt  sie  sich  viel- 
leicht als  chai-akteristicum  des  alemannischen,  hier  schwäbischen 
Schreibers  verw^enden. 

Ergebnis : 
b  ist  eine  bayerische  hs.  von  einem  schwäbischen,  vielleicht 
ostschwäbischen  Schreiber  abgeschrieben. 

f. 

Die  merkmale,  die  man  von  einer  südwestschwäbischen  hs. 
erwartet,  finden  sich  nicht  in  f.  Dem  tractat  TS  fehlen  sogar 
die  charakteristischen  merkmale  des  ostschwäbischen,  die  hs.  b 
hat.  Andere  teile  von  f  dagegen  haben  sie.  Als  bayerische 
spracherscheinungen  des  tractates  TS  lassen  sich  in  anspruch 
nehmen: 

1.  ar  >  or:  word  zehnmal. 

or  >  ar:  sarg  70,  geivarjf'en  38. 

2.  I  >  ei  wenigstens  in  den  Stammsilben  consequent.  Die 
silbe  -lieh  ist  16  mal  diphthongiert,  20  mal  nicht. 

Altes  ai  wird  von  neuem  ei  gesondert. 

II  wird  durchgehend  zu  au^  tu  >  ew,  ou  >  au. 

Es  fehlen  schwäbische  merkmale. 

Ergebnis: 
Der  tractat  TS  ist  in  hs.  f  in  bayerischem  dialekt  ge- 
schrieben.   Der  Inhalt  der  hs.  w^eist  auch  auf  Bayern  hin.    Der 
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tractat  TS  ist  bisher  in  Bayern  am  häufigsten  aufgezeichnet 
gefunden.  Der  tractat  über  die  passion  Christi  ist  derselbe 
wie  in  e,  a.  Die  betrachtungen  für  alle  Wochentage  sind 
nicht  nur  in  Bayern  weitverbreitet  gewesen,  sondern  sie 
sollen  auch  von  einem  Indei'sdorfer  dekan  verfaßt  worden  sein 
(laut  mitteilung  der  bayerischen  Staatsbibliothek). 


d. 

Hs.  d  ist  aus  dem  14./15.  jh.  Das  weibl.  adj.  endet  auf  -e, 
diese  Schwächung  trat  relativ  früh  ein.  Die  entrundung  e<  >i: 
aniwlrt  7,  inprinstiy  73  und  üe  >  ie:  beriert  61  ist  dagegen 
alem.  und  bayer.  erst  im  15.  jh.  häufig. 

Speciell  alem.  merkmale  sind: 

1.  die  beibehaltung  des  alten  ou,  einzige  ausnähme  he- 
schmvenden  71; 

2.  der  widerstand  gegen  die  diphthongierung  des  i\  z.  b. 
tiss  5.  10.  20,  uff'  7.  12,  tiff'cnthaUen  8,  Uätcr  77,  luiterJceit  79; 

3.  die  bewahrung  der  germ.  media  b  im  anlaut.  Es  sind 
nur  wenige  p  im  anlaut  geschrieben:  anplick  31.  68,  ver- 
puntniss  74,  inprinstig  73.  Die  Schreibung  bp  vor  t  scheint  eine 
Verbindung  von  etymologischer  und  phonetischer  Schreibung: 
gibpt  16,  betrubpt  19,  geJiebpt  30,  lohpten  57.  Auch  germ.  d 
ist  im  anlaut  nicht  immer  verschoben:  dochter  2  u.  ö.,  deit  10. 
56,  dratt  11. 

4.  hosten  für  höhesten  43. 

5.  Zum  ausfall  des  r  in  duch  13  vgl.  Weinhold,  Alem. 
gramm.  §  197. 

6.  Übertritt  der  3.  pers.  plur.  praes.  ind.  in  die  erste:  wir 
gebeut  17. 

Schwäbische  merkmale  im  unterschied  zum  alem.  sind: 

1.  die  diphthongierung  einiger  ^  >  ei:  mein  63.  78,  sweigen 
33,  sein  30,  seit  31.  Alle  anderen  i  sind  erhalten,  z.  b.  sitt  3, 
rmjnes  6,  naturlich  3,  erttrich  7. 

2.  die  diphthongierung  eines  a  >  au:  straul  60. 

Ergebnis: 
Die  hs.  zeigt  alem.  Charakter  mit  einigen  schwäbischen 
merkmalen,  wie  von  einer  hs.  auf  dei'  grenze  des  schwäbisch- 

Heiliage  zur  geschichte  i'ier  deutschen  spr.iche.     40.  J_3 
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alemannischen  spraclig-ebiets  zu  erwarten  ist.  Es  steht  der 
annähme  nichts  entgegen,  daß  sie  im  kloster  St.  Georgen  zu 
Villingen  entstanden  ist. 

IV.   Stammbaum  der  6  liss.  des  tractates  TS. 

1.  e  und  a. 

a)  Zusammensetzung  von  e. 
e   ist    eine    Sammlung   erbaulicher  Schriften,   die  in   di'ei 
teile  zerfällt. 

1.  Tractat  vom  leiden  des  herrn. 

2.  Abschrift  eines  gebetbuches  der  Elisabeth  Ebranin  1426. 

3.  Verschiedenes. 

a)  Gebete  für  herzog  Wilhelm  von  Bayern  1432. 

b)  Eine  heilsame  arznei  für  eine  edle  frau  1429. 

c)  Das  geistliche  kloster. 

Das  gebetbuch  der  Elisabeth  Ebranin  scheint  ursprünglich 
den  Inhalt  von  bl.  30a  —  63a  und  bl.  69  umfaßt  zu  haben. 
Da  aber  das  vorletzte  stück,  Die  goldene  kette  St.  Bernhards, 
die  bl.  63  a  beginnt,  unvollendet  war,  schob  ein  Schreiber  einen 
teil  der  gebete  für  herzog  Wilhelm  ein,  nachdem  ein  anderer 
teil  dieser  gebete  schon  hinter  das  gebetbuch  der  Ebranin 
gestellt  worden  war.  Daß  die  hinter  dem  gebetbuch  stehenden 
gebete  zuerst  geschrieben  wurden,  bezeugt  das  inhaltsverzeiclmis, 
das  die  gebete  auf  bl.  64a  —  G6b  an  letzter  stelle  aufführt. 
Die  gebete  für  herzog  Wilhelm  füllten  den  platz  nicht,  der 
für  die  Goldene  kette  freigelassen  war,  deshalb  wurden  bl.  67 
und  68  ausgeschnitten.  Auch  bl.  69  war  ausgeschnitten,  doch 
ist  es  wieder  eingeheftet  worden. 

b)  Entstehung  von  a. 
a  ist  offenbar  eine  abschritt  von  e.  Obgleich  einzelne 
sinnvolle  Veränderungen  vorgenommen  sind  —  richtige  Ver- 
änderung der  Seitenzahlen  im  index,  richtige  einfügung  all 
der  stellen,  die  in  e  am  rande  nachgetragen  sind  — ,  so  gibt 
es  doch  genug  anzeichen  einer  mechanisch  genauen  abschrift. 
a  behält  die  reihenfolge  der  eintrage  bei  und  reißt  ebenfalls 
die  gebete  für  herzog  Wilhelm  auseinander.  Der  hinweis  auf 
die  Goldene  kette  wird  unverändert  abgeschrieben;   e  weist 


1 


DIE    TOCHTER    VON    SYON.  191 

von  bl.  48a  auf  bl.  G3,  a  weist  von  bl.  54b  auf  bl.  63,  doch 
stellt  die  Goldene  kette  in  a  auf  bl.  (37.  bl.  68  bleibt  leer 
wie  in  e  bl.  63  b. 

c)  Datierung-  von  e. 
a  ist  im  jähre  1448  geschrieben.  Das  bezeugt  der  eintrag 
auf  bl.  88a,  während  auf  dei-  Innenseite  der  vorderen  deckel- 
hälfte  nur  steht:  geschrieben  im  48.  Jahr,  ebenso  auf  bl.  88b. 
Dann  muß  e  in  seiner  jetzigen  Zusammenstellung  zwischen 
1432,  der  abfassungszeit  der  gebete  für  herzog  Wilhelm,  und 
1448  entstanden  sein. 

d)  Der  ort  der  entstehung  beider  hss. 

Wie  mir  die  Verwaltung  der  bor-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  mitteilte,  ist  der  gelbrote  einband  von  e  typisch  für 
das  kloster  Indersdorf.  Daß  die  hs.  dort  nicht  nur  aufbewahrt, 
sondern  auch  entstanden  ist,  scheint  mir  aus  folgenden  er- 
wägungen  wahrscheinlich : 

Die  im  index  eiwähnte  frau  Elisabeth  Ebranin  ist  die 
tochter  des  ritters  lierrn  Conrad  von  Weichs  zu  Weichs  an 
der  Glan.  Wiguleus  Hundi)  schreibt  von  ihr,  sie  habe  viel 
nach  Indersdorf  geschafft.  Sie  starb  1428.  Die  beziehungen 
der  familie  Weichs  zum  kloster  Indersdorf  waren  alte,  denn 
die  besitzungen  waren  benachbart,  und  das  begräbnis  der 
familie  befand  sich  im  kloster.-)  Aus  den  Urkunden  des 
klosters  geht  hervor,  daß  1427  Elsbeth  Ebranin  ihre  besitzung 
Grätingen  ans  kloster  gab,  3)  und  daß  1439  ihr  bruder  Paul 
A\''eichs  Glandorf  ans  Kloster  verkaufte.  4)  Entweder  ist  bei 
einer  Schenkung  das  gebetbuch  der  Ebranin  ans  Kloster  ge- 
kommen, so  daß  es  in  e  copiert  werden  konnte,  oder  —  an- 
genommen, sie  hat  sich  1426  das  gebetbuch  selbst  dort  bestellt 
—  dann  kann  e  eine  copie  des  gemeinsamen  Originals  sein. 
Jedenfalls  ist  e  nicht  das  gebetbuch  der  dame  im  original; 
denn  wenn   es  auch   eine  zusammengestellte  hs.  ist,  so  setzt 


')  Bayrisch  staminenbuch  II,  65,  1586  und  1598. 

2)  Bayrisch  staraineuhuch  II,  356,   cf.  Hnndt:   Urkunden  des  klosters 
ludersdorf  1, 150,  ur.  377,  1863  und  1864. 

3)  Hundt,  Urkunden  I,  217,  nr.  565. 
*)  Ebenda  1, 264,  nr.  657. 
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doch   gerade   der  tractat  TS,  das  erste  stück  dieses  gebet- 
biiches,  nicht  auf  einem  neuen  blatte  ein.i) 

Obgleich  die  familie  Egloffstein,  die  sich  das  gebetbuch  a 
schreiben  ließ,  zu  Bärnfels  in  Franken  ansässig  war,  so  hatte 
auch  sie  beziehungen  zum  kloster  Indersdorf.  Conrad  von 
Egloffstein  verkaufte  1450  Raindolzried  ans  Kloster. 2)  Ferner 
nannte  Conrad  bei  diesem  verkauf  einen  Ulrich  Weichs  seinen 
bruder,  und  er  siegelte  1439  für  Elsbeth  Weichs,  3)  die  Schwägerin 
der  Elisabeth  Ebranin.  So  hat  er  vielleicht  in  der  familie 
Weichs  oder  im  kloster  das  gebetbuch  gesehen  und  sich  ein 
ähnliches  bestellt,  oder  er  hat  dasselbe  bestellt  und  eine  durch 
vor-  und  naclisätze  erweiterte  ausgäbe  erhalten. 

e)  Die  textgestalt  beider  hss. 

Die  textgestalt  widerspricht  nicht  der  annähme,  die  auf  grund 
äußerer  kriterien  gemacht  wurde,  daß  a  eine  abschrift  von  e  ist. 

e  2  den  (radiert)  janckfraw.  Diese  Verbesserung  des  sing, 
in  den  plural  ist  nicht  consequent  durchgeführt,  denn  nun 
müßte  auch  tugent  in  den  plural  gesetzt  werden,  ac  haben 
der  junckfrawn,  wobei  frawn  der  schwach  flectierte  dativ  fem. 
ist.  e  hatte  auch  erst  diese  einleitung,  die  mit  dem  Inhalt 
nicht  ganz  übereinstimmt,  denn  der  tractat  handelt  von 
mehreren  Jungfrauen,  d.  h,  fugenden,  e  kann  die  voilage  von 
a  gewesen  sein;  dann  ist  a  entweder  erst,  nachdem  e  ab- 
geschrieben war,  verbessert  worden,  oder  der  Schreiber  von  a 
hat  die  Verbesserung  übersehen. 

e  8  lücke  mit  zwei  spatien  zwischen  daryn  .  .  em,  wo  cfd 
sy  eingeschoben  haben.  Also  hat  e  eine  vorläge  gehabt,  die 
cfd  verwandt  ist,  a  aber  hat  gleich  den  richtig  veränderten 
text  abgeschrieben. 

1)  Trotzdem  es  nicht  das  original  ist,  läßt  sich  vielleicht  noch  die 
dritte  annähme  macheu,  daß  das  gebetbuch  nie  iu  die  bände  seiner  besitzerin 
gelangt  ist.  Es  soll  1426  für  sie  geschrieben  worden  sein.  Schon  1428 
starb  sie.  Das  buch  enthält  18  bilder,  deren  herstellung  gewiß  viel  zeit 
erforderte.  In  e  sind  sie  nur  zum  kleinsten  teile  ausgeführt,  in  a  ist  kein 
einziges  begonnen,  e  enthält  einen  unvollständigen  tractat,  Die  goldene 
kette,  der  vielleicht  schon  in  der  vorläge  (dem  gebetbuche?)  unvollendet  war. 

2)  Hundt,  Urkunden  I,  315,  nr.  776. 

3)  Ebenda  I,  261  nr.657.  —  Über  die  Verwandtschaft  Weichs-Egloft'stein 
habe  ich  nichts  feststellen  können. 
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e  12.  Die  endung"  -est  von  soKest  du  steht  auf  rasur,  du 
ist  darübergeschrieben.  Offenbar  liat  erst  soltu  dagestanden, 
wie  auch  cfd  haben,  aber  a  hat  den  veränderten  text  sollest 
du  schon  übernommen, 

e  26.  über  aller  menschen  kind,  ebenso  bf,  ist  grammatisch 
durchaus  möglich,  ac  dagegen  schreiben  allen,  d  alle,  al  wird 
nur  stark  ilectiert.  alle  ist  die  starke  form  des  acc.  plur.  neutr. 
allen  ist  die  starke  form  des  dat.  plur,  neutr.  oder  die  schwache 
des  acc.  plur.  neutr.  Die  präposition  über  regiert  den  acc, 
nur  md.  auch  den  dat.  Entweder  haben  also  ac  den  ungebräuch- 
lichen schwach  flectierten  acc,  von  «/,  oder  sie  verbinden  in 
md.  weise  über  mit  dem  dat.  Dann  müßte  aber  das  subst. 
auch  im  dat.  stehen  und  kinden  heißen;  das  ist  aber  nicht  der 
fall.  Ist  e  die  vorläge  von  a,  so  hat  der  Schreiber  den  text 
fehlerhaft  verändert. 

e  39,  engschlicheit  steht  auf  rasur.  Der  Schreiber  hat  das 
verbesserte  wort  seinem  dialekt  angepaßt,  a  läßt  ebenfalls 
das  i  uudiplithongiert:  engstlichtn.  e  kann  die  vorläge  von  a 
gewesen  sein,  doch  hat  dann  der  Schreiber  von  der  stark 
dialektischen  färbung  des  wortes  abgesehen. 

eöl,  etwär  ist  dialektschreibung  für  ettver,  cf  dyenär  57. 
a  schreibt  etwar.  Das  ist  flüchtigkeit  und  deutet  auf  directe 
Verwandtschaft  mit  e. 

a  schließt  sich  e  nicht  an:  2.  26.  61.  Diese  drei  fälle 
werden  um  zwei  unbedeutendere  vermehrt,  a  67  hastu  (so  d), 
hast  da  ebc.  Das  ist  eine  zufällige  Übereinstimmung  mit  d. 
Ebenso  a  80  yegeleichen  (so  d),  jetlcich  ebc.  Ferner  hat  a  zwei 
fehler,  die  e  nicht  teilt:  a69  gob  für  goss.  a  74  gerainigt  für 
verainigt. 

a  schließt  sich  e  au  8.  12.  39.  Die  zahl  der  gemeinsamen 
ab  weichungen  von  c  beläuft  sich  auf  45,  eac  stimmen  in  19 
wichtigen  fällen  überein.  Also  stehen  3  +  45  +  19  =  67  fälle 
der  Übereinstimmung  drei  wichtigeren  fällen  von  abweichung 
gegenüber.  Die  äußeren  Zeugnisse  für  eine  directe  abhängig- 
keit  der  hs.  a  von  e  zusammen  mit  den  67  fällen  textlicher 
Übereinstimmung  machen  die  annähme  einer  directen  abhängig- 
keit  sehr  wahrscheinlich. 
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2.  Verhältnis  der  bayerischen  h.ss.  zueinander, 
a)  Wie  verhält  sich  c  zu  ea? 

Eine  gewisse  Selbständigkeit  zeigen  die  folgenden  ab- 
weichungen  der  hs.  c  von  ea. 

Es  fehlt  1  die  Überschrift,  70  und  die  kraft  der  trophen. 
Satz  28  ist  eingefügt,  verändert  ist  satz  19.  Satzteile  sind 
umgestellt  in  satz  2.  9.  12.  14.  36.  68.  Andere  Wörter  sind 
gewählt  2  mag  (sol),  39  engelischen  (engstlicJien),  48  erlcant 
(erchenn),  52  solt  {wolt),  60  sein  hertz  {das  h.),  74  iver  {pin)^ 
78  gilgen  (lilgen). 

Die  anderen  fälle  sind  hauptsächlich  abweichmigen  im 
gebrauch  von  vor-  und  nachsilben. 

Eine  engere  Zusammengehörigkeit  von  eac  läßt  sich  auf 
grund  folgender  stellen  annehmen: 

eac  haben  ein  gemeinsames  plus:  2.  14.  49, 

ein  geraeinsames  minus:  16.  75.  77, 

gemeinsame  Veränderung:  7.  9.  20.  22.  27.  30.  46. 48. 66. 73. 76, 

gemeinsame  fehler:  12.  73.  78, 

sie  teilen  den  fehler  mit  bd:  38. 

Da  bei  einer  gewissen  Selbständigkeit  von  c  doch  die  Über- 
einstimmung mit  ea  vorhanden  ist,  muß  angenommen  werden, 
daß  c  und  ea  aus  gemeinsamer  quelle  y  geflossen  sind. 


e 


b)   Wie  verhält  sich  f  zu  eac? 
f  ist  eac  nahe  verwandt. 

Sie  haben  ein  gemeinsames  plus:  2.  14.  49.  —  55,  i) 
gemeinsames  minus:  16.  75.  77, 

gemeinsame  ab  weichung:   7.  9.  20.  27.  30.  46.  48.  66.  73. 
76.  —  5.  12.  67.  74.  80, 

gemeinsame  fehler:  12.  78.  —  8.  73. 


')  Die  stellen  hinter  dem  strich  sind  nicht  eac,  sondern  nur  ec  oder 
ac  gemeinsam. 
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f  schließt  sich  in  18  fällen  ea  an,  doch  sind  nui-  die 
folgenden  von  bedeutung  2  mag,  78  giUjm.  Die  anderen  ab- 
weichungen  sind  als  Schreibfehler  von  c  nachzuweisen,  z.  b. 
3  gcyirtciv  {gezirteiv),  39  engelischen  (engstlichcn),  53  etwa 
(ehcati),  61  ttwaz  (etivär)  oder  sie  sind  als  nachlässigkeiten 
zu  erklären,  z.  b.  das  fehlen  eines  wortes  oder  einer  silbe  11. 
41.  43,  das  hinzufügen  eines  wortes  21. 

Diesen  18  fällen  stehen  nur  12  gegenüber,  in  denen  cf 
gemeinsam  von  ea  abweichen,  doch  sind  einige  so  wichtig,  daß 
eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  cf  angenommen  werden 
muß.  1  die  Überschrift  fehlt  in  cf,  28  der  nachsatz  ist  in  cf 
allein  überliefert,  14  verstand  cf,  vernam  ead,  marld  b. 

f  hat  auch  gemeinsames  mit  d,  wichtig  sind  nur  5  gehuhen 
statt  gehalten  (eacb),  22  söUchtn  statt  samleichen  (eac).  Eine 
abhängigkeit  ist  hieraus  nicht  zu  erschließen. 


a  f 

Die  puuctieruug  deutet  an,  daß  f  uicht  direct  von  c  abbäugt 

wie  a  vou  e. 

c)  Wie  verhält  sich  b  zu  eacf? 

b  ist  sehr  flüchtig  geschrieben.  Die  abweichungen  lassen 
sich  durch  flüchtigkeit  und  dialekt  erklären,  nur  einzelne 
zeigen  Selbständigkeit,  z.  b.  das  fehlen  der  Überschrift  und 
der  einleitung  1  und  2.  Von  den  abweichenden  ausdrücken 
sind  folgende  auffällig:  41  all  ander  tugent  {all  tugent).  Der 
lat.  tractat  W  hat  hier  alias  virtutes,  54  feslin  (fläschel),  lat. 
vasculum,  B  hat  vas,  78  deinem  {seinem),  b  hat  hier  das  richtige 
pronomen,  ebenso  wie  b  16  und  77  'und'  richtig  einfügt,  b  ver- 
ändert Sätze  in  ziemlich  freier  weise. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  hss.  geht  aus  den  gemein- 
samen fehlem  hervor.  38  got  den  sun  geworfen,  73  sich, 
75  het  in  der  fraiven,  11  sich  behalten. 

Ergebnis:  b  selbst  ist  keine  neuübersetzung,  sondern  eine 
abschrift,  wie  aus  den  vielen  flüchtigkeitsfehlern  hervorgeht. 
Es  scheint  nicht  angängig,  auf  grund  zweier  anklänge  an  den 
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lat.  text  anzunehmen,  daß  b  eine  andere  nilid.  fassung  einer 
lat.  quelle  darstellt.  Als  wichtiger  unterschied  bleibt  nur  das 
fehlen  der  Überschrift  und  der  einleitung.  Während  der  tractat 
auf  der  linie  y  mit  Überschrift  und  einleitung  versehen  war, 
wurde  der  tractat  auf  einer  anderen  linie  x  ohne  sie  ver- 
breitet, und  zwar  stellt  er  eine  frühere  gestalt  dar. 


e  c 

i        . 

3.   Verhältnis    der    alemannischen    fassung   d   zu   den 
bayerischen  hss.  und  ihre  gemeinsamen  quellen. 
a)  Wie  verhält  sich  d  zu  eacfb? 
d  ist  etwas  sorgfältiger  überliefert  als  cb,  es  lassen  sich 
viele   abweichungen    auf   flüchtigkeit    des   Schreibers   zurück- 
führen.   Der  alem.  dialekt  begründet  die  abweichende  beliand- 
lung  der  vor-  und  nachsilben.    Wichtige  Selbständigkeit  zeigt 
d  in  folgenden  fällen:  1.  2  Überschrift  und  einleitung  fehlen, 
15  schlaff  (traivni),  lat.  de  sompno,  U  slaffe.    52  tvan  der  ivey  ist 
hert  ze  wandern  fehlt.     Die  einfügungen  75  das  es  und  77  sii 
bedeuten  eine  Verbesserung  gegenüber  den  bayer.  hss. 

Die  ersetzung  des  wortes  trawm  durch  schlaff  kann  bei 
der  sonstigen  Übereinstimmung  der  hss.  nicht  ins  gewicht 
fallen,  d  steht  den  anderen  hss.  dadurch  nahe,  daß  es  mit 
ihnen  die  Unsicherheit  in  der  behandlung  des  attributes  zu 
tod  39  teilt,  daß  ihm  der  zusatz  28  fehlt,  und  daß  es  38  den 
satz  ebenso  eigentümlich  baut.  Da  ihm  Überschrift  und  ein- 
leitung fehlen,  stellt  es  sich  zu  b. 


y       d        b 
e  c 

i        \ 
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b)  Die  quelle  der  6  liss.  eacfbd. 
Die  Verwandtschaft  der  G  hss.  des  tractates  T8  stellt  sich 
trotz  gelegentlicher  ab  weichungen  als  so  nahe  heraus,  daß 
alle  von  derselben  quelle  x  abgeleitet  werden  können.  Daß 
diese  quelle  mhd.  und  nicht  lat.  ist.  scheint  mir  aus  folgendem 
hervorzugehen.  Die  wenigen  ab  weichungen  in  b  41  all  ander 
kigent,  54  feslin  und  in  d  15  schlaff',  die  sich  dem  uns  er- 
haltenen lat.  texte  W  nähei-  anschließen  als  die  anderen 
fassungen,  lassen  noch  nicht  den  Schluß  zu,  daß  b  oder  d  eine 
selbständige  Übersetzung  sei.  Die  folgenden  gemeinsamen 
fehler  sind  nur  möglich,  wenn  alle  sechs  mhd.  fassungen  auf 
eine  gemeinsame  mhd.  quelle  zurückgehen. 

1)  37,  38.  Die  stelle  ist  in  allen  sechs  fassungen  gleich, 
sie  ist  in  ihrer  grammatischen  abgerissenheit  auffällig.  Inhalt- 
lich stimmt  sie  mit  der  lat.  fassimg  überein: 

sy  ist  Jacob   der  patriarch,   de]'  ipsa  etiara  ut  Jacob  luctatiir  cum 

da  rang  mit  dem  eugel,  das  ist  mit  augelo,   id  est  cum  dei  filio,  quem 

der    götleycheu    maiestet,    Got    den  etiam   multis  vicibus  jaciens,  nunc 

sun  gewarffeu  hat  hyu  und  her,  zw  de  sinu  patris  in  sinum  matris  .... 

dem  ersten  aus  dem  liertzen  got  des  projecit. 
Vaters  in  die  schüss  der  junckfrawn 
Marie. 

2)  39.  Die  behandlung  des  attributes  zu  'tod'  ist  eine 
unsichere.  Ein  'englischer'  tod  (cbd)  gibt  keinen  sinn,  denn 
nach  der  katholischen  engellehre  sind  engel  unsterblich,  i) 
Das  richtige  wort  steht  in  e  auf  rasur  und  ist  in  a  mit  un- 
diphthongiertem  i  übernommen. 

3)  40.  Die  stelle  ist  in  allen  6  hss.  gleich  unvollständig. 

lind  tägleych  von  der  hoch  der  cottidie  etiam  pi'ojecit  eum  sub 

hymel   unter   dy   gestalt   des   prots      sacramento  altaris  in  corda  fllium. 
des  wildigen  sacraments. 

4)  47.  Die  stelle  ist  in  allen  6  hss.  gleich  mißverstanden, 
und  seyt  dy  Parmhertzikayt  von  et  quum  eum  ipsa  (=  ülia  Siou) 

anfanck    und   von    jugent    mit   der      ab  iufaucia  crevit,  miserationem  nou 
Lyeb  aufgewachsen  und  getzogen  ist,      Valens  ultra  se  cohibere  .... 
do  mocht  sich  die  Lieb  uit  lenger 
enthalten. 


1)  Vgl.  Wetzer  und  Weite,  Kii-chenlexikon*  IV,  509. 
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5)  75.  Die  stelle  ist  in  allen  G  liss.  sachlich  unklar,  wenn 
d  auch  den  anderen  hss.  gegenüber  eine  kleine  Verbesserung 
enthält.  Der  lat.  text  gibt  hier  keinen  directen  aufschluß. 
Es  ist  klar,  daß  oratio  ihr  vasculum  aquae  meint,  wenn  sie 
suam  aquam  in  wein  verwandelt  findet.  So  gibt  es  auch 
deutlich  U.  Aus  den  anderen  fassungen  muß  man  eher 
schließen,  daß  die  vier  tropfen,  die  der  seele  von  der  liebe 
ins  herz  gegossen  werden,  gemeint  sind,  in  der  froiven  verJcert 
tvas  tüorden.  Die  mhd.  fassungen  leiden  mit  dem  lat.  tractat 
gemeinsam  an  der  Unklarheit,  daß  vorher  nichts  von  einer 
Verwandlung  gesagt  worden  ist.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
während  des  Schlafes  der  oratio  die  Verwandlung  stattgefunden 
hat.  Klar  sind  an  dieser  stelle  nur  die  gereimten  bearbeitungen 
des  Lamprecht  von  Eegensburg  und  des  Daniel  Sudermann. 

Vermutlich  ist  auch  7  in  allen  sechs  fassungen  entstellt, 
doch  fehlt  die  entsprechende  stelle  im  lateinischen.  Es  müßte 
mit  Streichung  des  eingeklammerten  wohl  heißen:  ich  hau  ge- 
merckt  alles  das,  das  darauf  ist  (und  mit  der  weit  umhgehen) 
und  nym  war  .... 

78.  von  irs  hertzen  andacht  tvard  offt  gesprochen:  l'om 
zu  mir.  Diese  stelle  ist  kein  gemeinsamer  fehler,  sondern  nur 
eine  gemeinsame  eigenheit.  Der  sinn  ist:  ^sie  sprach  oft  in 
der  andacht  ihres  herzens.  Die  passivische  Wendung  und  die 
anschauung,  die  ihr  zugrunde  liegt,  ist  etwas  compliciert  für 
die  sonstige  einfachheit  des  tractates. 

Nicht  ein  fehler,  aber  doch  eine  wichtige  Übereinstimmung 
liegt  in  der  gleichartigen  benennung  der  tugenden,  die  von  U 
und  B  abweicht. 

Die  gemeinsame  mhd.  quelle  x  ist  die  Übersetzung  eines 
lat.  tractats.  Das  möchte  ich  annehmen,  1.  weil  latein  die 
spräche  der  älteren  erbauungsliteratur  ist  und  der  stoff  der 
filia  Sion  zu  den  älteren  themen  dieser  literatur  gehört,  2.  weil 
eine  lat.  fassung  AV  aus  dem  14.  jh.  vorhanden  ist,  deren  text 
stellenweise  sehr  genau  zu  x  stimmt.  Zum  mindesten  hat  es 
also  neben  der  mlid.  Überlieferung  auch  eine  lat.  gegeben. 
3.  weil  die  bearbeitung  U  sicher  auf  eine  lat.  quelle  zurück- 
geht, denn  U  behält  die  namen  der  tugenden  lateinisch  bei 
und  beginnt  jedes  citat  lateinisch,  4.  w^eil  die  grammatische 
iibgerissenheit    der    stelle    37.    38    sich    vielleicht    aus    dem 
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uuvermöf^eii  erklärt,  die  relative  anknüi)fiiiig-  des  satzes  wieder- 
zug-eben.    Die  lateinische  Vorstufe  nenne  ich  lat.  Q. 

lat.  Q 
I 

X 

/1\ 


e  c 

1         i  . 

c)  Die  gestalt  von  lat.  Q. 
Es  fehlte  in  x  die  Überschrift  und  die  einleitung  1.  2,  die 
erst  y  hinzufügte.  Es  hatte  nicht  die  fehler,  die  in  cap.  II 
aufgezählt  sind.  Sonst  ist  es  identisch  mit  e  zu  denken.  Lat.  Q 
ist  die  diesem  mhd.  texte  entsprechende  lat.  fassung,  die  in  W, 
soweit  es  sich  mit  e  deckt,  erhalten  ist.  Lat.  Q  =  W  im 
umfange  von  e.  Ob  40  und  47  erst  Übersetzungsfehler  sind 
oder  schon  im  lat.  falsch  waren,  läßt  sich  m.  e.  nicht  ent- 
scheiden. 40  in  corda  filium  kann  übersehen  worden  sein  oder 
gefehlt  haben.  47  miseratio  kann  statt  miserationem  im  texte 
gestanden  haben  oder  dafür  verlesen  worden  sein. 

V.   Die  freien  bearbeituugen  des  tractats. 

1.  Die  prosabearbeitungen. 
a)  Die  lateinische  fassung  W. 
Ein  vergleich  zwischen  dem  mhd.  tractat  TS  und  der  lat. 
fassung  W  ergibt  als  charakteristisches  mei'kmal  von  W,  daß 
es  meiir  enthält.  Unter  dieses  plus  fallen  biblische  motive, 
z.  b.  das  der  vorangegangenen  untreue  der  tochter  von  S}' on : 
Filia  Syon,  a  deo  aversa,  immo  jam  filia  Babylonis  misera 
Weinhold  285, 26,  Libenter  nunc  revertar  ad  virum  meum 
priorem  286, 31  und  die  anderen,  aus  denen  der  abweichend 
gestaltete  Schluß  zusammengesetzt  ist,  z.  b.  Ecce  saliens  in 
montibus  et  transsiliens  coUis  de  regalibus  sedibus  sponsus 
venit  290,21  cf.  Cant.  1.8.  Mane  nobiscum,  domine.  quum  ad- 
vesperascit  290,  33  cf.  Luc.  24,  29.    Ferner  im  anschluß  an  44 
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qui  perscrutator  est  divinae  majestatis  opprimeretur  a  gloria 
288, 13,  cf.  Prov.  25,  27. 

Die  theologischen  ausführimgen  sind  an  einigen  stellen 
länger,  z.  b.  die  stellen,  die  sich  mit  Christas  nnd  seinem  heils- 
werk  und  mit  der  AVeisheit  befassen. 

Zu  diesem  theologischen  plus  gesellt  sich  ein  poetisches, 
das  in  größerer  anschaulichkeit  und  ausführlichkeit  der 
Schilderungen  besteht.  Die  zurückkehrende  Erkenntnis  wird 
beschrieben:  demisso  capite  et  moerens  venit.  Die  klage  der 
Jungfrauen  äußert  sich  sehr  lebhaft:  sciderunt  vestimenta  sua 
et  venerunt  festinanter  ....  et  fleverunt.  Die  Schilderung  der 
reise  der  beiden  Jungfrauen  enthält  mehr  einzelheiten,  sie 
treffen  Timor,  sie  gehen  an  zwei  Wachtposten  vorüber,  das 
liimmelstor  ist  golden.  Die  tochter  von  Syon  läuft  der  heim- 
kehrenden botin  entgegen,  sie  hat  vom  weinen  gerötete  äugen. 

Außer  diesem  mehr  inhaltlichen  plus  gibt  es  noch  ein 
stilistisches.  W  enthält  viel  schmückendes  beiwerk  in  der 
directen  rede.  Fides  fragt  die  herrin:  quid  hoc  audio  de  te? 
Fides  und  Spes  reden  sie  an:  o  domina  virtutum  soror.  Die 
geheilte  herrin  fragt:  quando  veniet?  pntas  durabo?  putas 
videbo  ? 

Dagegen  enthält  W  nicht  bei  der  Schilderung  des  heils- 
werkes  Christi  die  flucht  nach  Ägypten  und  den  'ängstlichen' 
tod.  Es  fehlt  ferner  die  Schilderung  der  trostwirkung,  die  in 
e70  steht. 

Eine  Umstellung  ist  mit  dem  citat:  speculum  sine  macula 
Sap  7, 26  vorgenommen.  In  W  ist  es  der  ersten  beschreibung 
Christi  eingefügt  (e  26),  in  e  steht  es  erst  68. 

Sonst  aber  zeigt  sich  eine  durchgehende  Verwandtschaft 
und  wörtliche  Übereinstimmung  der  mhd.  und  lat.  fassung,  so 
daß  eine  gemeinsame  Vorstufe  lat.  X  angenommen  werden  darf. 

lat.  X 

/\ 

/        \ 

lat.  Q  W 

Ob  Q  oder  W  diesem  X  näher  steht,  ist  aus  der  obigen 
Zusammenstellung  nicht  zu  erschließen.  Ein  vergleich  von  W 
mit  den  anderen  bearbeitungen  der  allegorie  B,  U  ergibt,  daß 
manches,  was  oben  als  sondergut  festgestellt  wurde,  auch  in 
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diesen  bearbeitungen  überliefert  ist,  also  einer  gemeinsamen 
vorläge  angehört  haben  mnß.  Solche  stellen  sind  1.  das  motiv 
der  untreue,  das  in  B  anklingt,  2.  die  botschaft:  'sage,  daß 
ich  von  minnen  siech  bin'  (B),  3.  die  wiederholte  frage:  'wer 
hat  mich  berührt?'  (B),  4.  die  einfügung  des  citats:  qui  per- 
scrutator  est  (B  U).  Der  Schluß  von  W  findet  sich  nicht  in 
dem  sonst  ähnlichen  U,  also  scheint  er  wirklich  sondergut 
von  W  zu  sein. 

Läßt  sich  unter  anwendung  psychologischer  und  ästhetischer 
kriterien  die  frage  entscheiden,  ob  die  sachlichen  abweichungen 
zwischen  Q  und  W  einen  zusatz  zu  Q  oder  eine  Vereinfachung 
von  W  bedeuten? 

Eine  Vielheit  allegorischer  einzelheiten  regt  die  phantasie 
an  und  fördert  den  zweck  der  allegorie,  eine  klare  anschauung 
und  deutliche  Vorstellung  von  einem  geschehen  zu  geben,  das 
nicht  immer  unsinnlich  zu  sein  braucht,  ich  denke  an  die 
minneallegorien  des  14.  jh.'s,  das  aber  im  falle  der  geistlichen 
allegorie  stets  übersinnlich  ist.  So  haben  die  einzelheiten  des 
lat.  tractats  durchaus  ihre  berechtigung,  z.  b.  die  einführung 
von  Timor.  1)  Eine  doppelte  berechtigung  haben  sie,  wenn 
sie  den  biblischen  Vorbildern  entstammen,  denen  der  tractat 
sich  ja  auch  in  der  mhd.  fassung  so  offenkundig  anlehnt. 
Hierher  gehört  das  motiv  der  vorangegangenen  untreue  2)  und 
die  ausführlichere  Schilderung  der  Vereinigung. 

So  ist  es  durchaus  möglich,  daß  die  lateinische  fassung 
der  ursprünglichen  form  des  tractats  näher  steht  als  die  mhd. 
Aus  der  beiläufigen  erwähnung  der  örtlichkeit  9  und  der  un- 
klaren darstelluiig  des  Verwandlungswunders  75,  ebenfalls  aus 
der  undeutlichen  Schilderung  der  Vereinigung  läßt  sich  schließen, 
daß  die  erzählung  in  größerer  ausführlichkeit  bekannt  war, 
und  daß  man  glaubte,  bei  einer  häufigen  wiedergäbe  nicht 
alle  einzelheiten  mehr  geben  zu  müssen. 

b)  Fassung  U. 
U  ist   eine  verwässerte,   durch   nichtssagende  einschübe 
verlängerte  bearbeitung  des  tractates  TS.    Sie  ist  mit  einer 


*)  Vgl.  die  ausführliche  Schilderung  der  ausrüstung  des  gebets  in  der 
alem.  Syou  v.  485  ö'. 

-)  Vgl.  Weiuholds  anm.  zu  v.  255  der  Lamprechtschen  Syon. 
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längeren  praktisch  gerichteten  fortsetzimg  versehen,  die  die 
aufnähme  der  tochter  von  Syon  ins  kloster  Unterlinden  schildert. 
Offenbar  sollten  die  novizen  dieses  nonnenklosters  in  ihrem 
entschluß,  ins  kloster  einzutreten,  durch  solche  lectüre  bestärkt 
werden.  Als  zusätze,  die  für  ein  nonnenkloster  verständlich 
sind,  erweisen  sich  auch  die  beiden  stellen,  in  denen  U  von  W 
abweicht.  Von  dem  ohnmächtig  werdenden  Gebet  wird  gesagt: 
doch  ivas  sie  alzo  züchticliclien  nidervallen  und  slncken  als  ein 
töter  mensche.  Nach  der  rückkelir  des  Gebets  warent  sich 
(alle  Jungfrauen)  darnach  lieplichen  mit  einander  ersprechen 
von  irem  allerliehsten. 

U  weist  auf  eine  lat.  fassung  hin,  denn  es  läßt  die 
eigennamen  unübersetzt,  nur  Caritas  wird  zweimal  'göttliche 
minne'  genannt;  aucli  werden  die  citate  lateinisch  begonnen. 
Stellenweise  liält  sich  der  text  sogar  sklavisch  an  den  in 
W  überlieferten  lateinischen  Wortlaut,  in  eo  pedem  amoris 
tigere  übersetzt  U:  und  also  in  die  himellichen  dinge  die 
fusse  miner  minne  muge  tvorlichcn  und  ganz  gcsetzcn.  Diese 
stelle  ist  zugleich  charakteristisch  für  die  teclmik  des  an- 
schwellens. 

U  steht  nicht  nur  im  Wortlaut,  sondern  auch  inhaltlich 
W  nahe.  Die  Schilderungen  Christi  sind  so  ausführlich  wie 
in  W,  die  heilsgeschichte  übergeht  die  flucht  nach  Ägj^pten. 
Die  rede  der  Weisheit  enthält  das  citat:  qui  perscrutator 
est  ...  Nur  in  der  Schilderung  der  Vereinigung  der  seele 
jnit  gott  schließt  sich  U  der  mhd.  fassung  und  nicht  W  an. 
Also  ist  U  in  seinem  hauptbestandteil  näher  verwandt  mit 
W  als  mit  Q. 

lat.  X 


lat.  Q  Y 


U  W 

Strauch  weist  in  der  Zs.  f.  oberd.  mundarten  1, 189  darauf 
hin,  daß  U  einige  reime  enthält.  Von  den  sechs  reimen  fällt 
nur  einer  in  den  ursprünglichen  tractat,  eiyi  guten  rat  gehe 
wir  dir,  dem  solt  du  volgen  schir.  Die  anderen  sind  in  der 
fortsetzung-. 
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c)   Fassung-  B. 

B  ist  in  einer  eliemals  Stiaßburger  hs.  überliefert.  In 
der  Verwendung-  des  wortes  minne  statt  liebe  stellt  sie  sich 
zu  den  beiden  anderen  alem.  fassungen  d  und  U. 

Der  tractat  ist  in  eine  predigt  hineingearbeitet,  die  von 
einem  Jolianniter  herrn  Ulrich  gehalten  worden  sein  soll,  wie 
die  Überschrift  sagt.  Über  diesen  herrn  Ulrich  hat  sich  nichts 
ermitteln  lassen,  da  das  namensverzeiclmis  der  Straßbnrger 
Johanniter,  das  in  der  Straßburger  bibliothek  aufbewahrt 
wird,  unzugänglich  war.  i)  Aber  soviel  steht  fest,  daß  die 
Bearbeitung  des  tractats  von  einem  geistlichen  stammt,  denn 
die  allegorie  ist  reichlich  mit  theologischem  bailast  versehen. 
Die  handlung  geht  manchmal  in  betrachtungen  unter. 

Einige  kleinigkeiten  mahnen  an  fassung-  W.  Das  motiv 
der  untreue  klingt  an:  iren  gemcüid  ycsacld  liet.  Das  citat 
qui  perscrutator  est  ist  eingefügt.  Christus  fragt  zweimal: 
iver  ist,  der  mich  gcsdiossen  hat?  Die  tochter  von  Syon  be- 
auftragt ihre  boten,  Christus  zu  sagen,  daß  sie  vou  minnen 
siech  sei.  Doch  ist  B  eine  sehr  freie  bearbeitung  des  tractats. 
Die  namen  werden  selbständig  verdeutscht,  statt  erkanhiuss 
gebraucht  B  hclcantnis&'c,  statt  lioffming  süfirsilii.  Eine  neue 
person  wird  eingeführt,  die  Vernunft.  Vielleicht  ist  vei-nunft 
die  Übersetzung  von  cogitatio,  die  in  der  alem.  Syon  als 
Gedanke  eingeführt  wird.  Die  gespräche  zwischen  den  Jung- 
frauen werden  willküilich  verändert,  Minne  wird  r.icht  mit 
ehrfürchtigem  schweigen  begrüßt,  es  fehlt  der  lobpreis  der 
Minne.  Die  reihenfolge  der  handlungeri  wird  geändert,  zuerst 
wird  Gebet  zum  boten  geworben,  dann  schließt  sich  Minne 
an,  erst  rüstet  sich  Minne,  dann  das  Gebet.  Die  Wirkung  des 
geschosses  macht  sich  auch  an  den  umstehenden  bemerkbar, 
sie  empfinden  neue  freude.  B  geht  in  der  freiheit  der  behand- 
lung  bis  zur  fehlerhaften  Veränderung,  indem  63  irrtümlich 
die  seele  statt  der  minne  eingeführt  Avird.  10  setzt  B  die 
Vernunft  für  Fides  und  Spes  ein. 

Obgleich  der  Schluß  fehlerhaft  ist,  ist  doch  ersichtlich, 
daß  er  sich  weder  W  noch  Q  anschließt,  sondern  einen  eigenen 

•)  Wie  herr  geheimrat  Strauch  mir  freundlich  mitteilte,  hat  weder  der 
Nekrolog  noch  eine  sonstige  quelle  etwas  über  diesen  Johanniter  ergeben. 
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typ  darstellt.    B  ist  deshalb  als  freie  beaibeitung-  von  lat.  X 

anzusehen. 

lat.  X 


lat.  Q 

B    U        W 

Der  tractat  gewinnt  durch  die  verquickung  mit  anderen 
elementen  in  U  und  B  und  durch  die  allgemeine  verflachung 
in  U  nicht.  Das  lehrhafte  moment,  das  unstreitig  in  seinem 
erbaulichen  Charakter  liegt,  tritt  unangenehm  in  den  Vorder- 
grund. Die  rein  theologische  beimischung  wird  zu  stark.  Die 
handlung  tritt  mehr  zurück,  als  für  den  allegorischen  Charakter 
des  tractats  gut  ist.  Trifft  man  ihn  aber  selbst  in  solcher 
entstellung  und  unorganischen  Verbindung  an,  so  bleibt  ihm 
doch  immer  noch  genug  von  seinem  reiz,  um  zwei  so  freund- 
liche urteile  zu  gewinnen  wie  die  folgenden 

Sudermann  schreibt  von  fassung  B  im  Ms.  germ.  4o  182 
auf  dem  ungezählten  Vorsatzblatt:  Ein  schöne  predig,  ivie  die 
liebhabende  seel  von  allen  creaturen  sol  abgescheiden  sein, 
aiisshiindig  schön,  hob  mit  der  hüljfe  unsers  Herren  J.  Christi 
etwas  drauss  gemacht  und  es  trücken  lassen,  ist  fürwar  ivol 
aujfhebens  werdt.  Gleichfalls  mit  bezug  auf  diese  predigt  auf 
bl.  263b:  Ist  gar  schön.     Wol  dem,  der  recht  verstihet. 

Rieder  urteilt  fast  300  jähre  später  über  fassung  U  in 
der  Zs.  f.  oberd.  mundarten  I,  80:  Der  ganze  tractat  zeichnet 
sich  aus  durch  eine  eigenartige  frische  und  lebendigkeit,  so 
daß  man  nur  mit  bedauern  den  anfang  des  tractates  vermißt, 

2.  Die  gereimten  bearbeitungen. 
Der  ausdruck  'poetische'  fassung  wäre  für  mindestens 
zwei  von  den  drei  bearbeitungen  in  reimen  zu  hoch  gegriffen. 
Weinhold  sagt  von  Lampreclit,  daß  ihm  compositionsgabe, 
erfindungskraft,  gefühl  für  Ordnung  und  Proportionen  fehlen, 
daß  er  nur  äußerliche  technik  besitzt,  i)  Sudermann  besitzt 
auch  technik,  er  ist  ein  geschickter  reimschmied.  Es  ist 
erstaunlich,   mit  welch   einfachen  mittein   er  die   zeilen   zum 

')  Weiiibokl,  Lampreclit  von  Regeiisburg  s.  ijf. 
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reimen  bringt,  ohne  wesentlich  vom  Wortlaut  des  prosatractates 
abzuweichen.  Aber  der  poetische  wert  liegt  im  tractat  selber, 
ei'  wird  nicht  erst  durch  die  einkleidung-  in  gebundene  rede 
geAvonnen.  Dieses  niiichte  ich  auch  von  der  alem.  Syon  aus- 
sagen. Da  sie  aber  in  nicht  schlechte  mhd.  verse  des  13.  jh.'s 
gekleidet  ist,  während  Sudermann  die  silben  nach  meistei'- 
singei'ischer  art  nur  zählt,  ohne  ihre  betonung  zu  beachten, 
so  steht  die  alem.  Syon  relativ  höher.  WeinhoM  urteilt  übei- 
den  unbekannten  Verfasser  sehr  günstig;  er  nennt  ihn  i)oetisch 
begabt,  i) 

a)   Lamprechts  Syon. 

LS  ist  von  Weinhold  s.  291  ff.  inhaltlich  und  s.  10  ff. 
stilistisch  eingehend  anal3\>iert  worden.  Es  bleibt  nur  noch 
zu  untersuchen,  welchem  zweige  der  Überlieferung  LS  sich 
anschließt. 

Lampi'echt  bringt,  ganz  abgesehen  von  den  endlos  langen 
eingeschobenen  betrachtungen,  neue  motive  in  den  tractat 
hinein.  Er  deutet  den  uamen  Syon  als  warte  111  ff.  und  als 
Spiegel.  Er  führt  eine  neue  fügend  ein,  die  noch  über  Caritas 
steht,  das  ist  die  mdzc.  Sie  wird  mit  ehrfürchtigem  schweigen 
begrüßt  3041 11".,  wie  im  prosatractat  die  liebe;  dann  wird  aber 
doch  die  macht  der  Caritas  gepriesen,  und  Caritas  belehrt  die 
tochter  von  Syon.  Es  ist  also  Lamprecht  nicht  gelungen,  dies 
neue  motiv  wirklich  hineinzuarbeiten.  Er  schildert  die  hochzeit 
der  seele  mit  neuen  einzelheiten  4105  ff.  und  verändert  die 
scene  bei  der  rückkehr  des  Gebets.  Oratio  merkt,  daß  ihr 
Wasser  in  wein  verwandelt  ist  zur  feier  der  hochzeit.  Danach 
begibt  sie  sich  zur  tochter  von  Syon  und  hätte  ihr  gern  von 
den  wundern  des  himmels  erzählt,  sie  ist  aber  vom  anblick 
des  Wunders  gleichsam  trunken  und  kann  nicht  sprechen. 

LS  geht  mit  W  zusammen  über  TS  hinaus,  indem  sich 
eine  anspielung  auf  die  ungetreue  filia  Babylonis  findet;  doch 
ist  dieser  ausdruck  nicht  auf  die  filia  Syon  angewandt,  sondern 
wird  nur  als  gegensatz  erwähnt.  Das  bedeutet  eine  milderung 
des  motivs  und  in  gewisser  weise  eine  Vereinheitlichung  des 
Charakters  der  tochter  von  Syon;  doch  ist  die  an  Wendung  des 
motivs  in  W  auch  verständlich  aus  der  erwägung  heraus,  daß 


^)  Weinhold,  Lampreeht  von  Regensburg-  s.  285. 

Beiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.     16.  J^^ 
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nach  einem  nie  besessenen  gute  eigentlich  nur  Sehnsucht,  aber 
nicht  so  heftiger  schmerz  empfunden  werden  kann,  wie  die 
seele  empfindet.  LS  läßt  3793  ff.  die  tochter  der  heimkehrenden 
botin  entgegengehen  wie  in  W.  LS  bringt  dieselben  lat. 
namen  für  die  Jungfrauen  wie  W.  Es  fehlen  in  LS  die  einzel- 
heiten  der  reise,  weder  Timor  noch  die  nachtwachen  sind 
erwähnt.  Das  zurückgekehrte  Gebet  kann  nicht  sprechen, 
während  es  in  W  'multo  garritu  admirationis'  heimkehi'te. 
Die  Vereinigung  der  seele  mit  gott  erfolgt  m  der  inrcn  schowe 
4170.  Das  ist  nicht  wie  in  W,  sondern  wie  in  TS;  aber  der 
Schluß  von  W  hat  sich  ja  schon  als  sondergut  herausgestellt. 
LS  und  W  gehören,  wie  schon  Weinhold  meinte,  demselben 
zweige  der  Überlieferung  an. 

lat.  X 


lat.  Q 


Y 

/!\ 

B  U  LS  W 


b)  Die  alemannische  Syon. 
AS  ist  bedeutend  kürzer  als  LS.  Eingeschobene  betrach- 
tungen  fehlen  nicht  ganz,  aber  sie  sind  von  erträglicher  länge. 
Die  handlung  steht  durchaus  im  raittelpunkte  des  Interesses. 
Die  ausführlichkeit,  die  z.  b.  bei  der  Schilderung  der  ausrüstung 
des  Gebetes  einsetzt  (469  ff.),  scheint  leider  nicht  dem  echt 
dichterischen  bedürfnis  nach  größerer  anschauliclikeit  ent- 
sprungen zu  sein,  sondern  dem  wünsche  des  geistlichen,  recht 
viel  allegorisches  material  in  dieser  erbaulichen  allegorie  an- 
zuhäufen. Und  doch  wird  durch  solche  ausführlichkeit  die 
handlung  ins  richtige  Verhältnis  zu  den  betrachtungen  gesetzt, 
so  daß  dem  unbekannten  Verfasser  der  sinn  für  Proportionen 
wirklich  zugesprochen  werden  muß,  der  Lamprecht  fehlt.  Die 
bezeichnung  von  Spes  als  gottes  oberste  küchenmeisterin  (285) 
und  von  Minne  als  oberste  kellnerin  (452)  ist  wiederum  nicht 
gerade  poetisch  wertvoll,  aber  der  vergleich  von  Fides  mit 
dem  meeresstern  (165)  ist  doch  hübsch.  So  ist  der  Verfasser 
bei  seinen  zutaten  nicht  gerade  unglücklich,  trotzdem  scheint 
es  mir,  daß  der  eigentliche  poetische  gehalt  schon  im  prosa- 
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tractat  liegt,  und  daß  er  in  AS  nur  nicht  zerstört  worden  ist, 
wie  in  L8,  sondern  daß  er  erhalten  geblieben  ist. 

Zu  welchem  zweige  der  übei-lieferung  stellt  sich  AS? 
Daß  es  eine  von  LS  unabhängige  bearbeitung  ist,  haben  schon 
Pregeri)  und  Weiiihold-)  ausgesprochen.  Die  'andre  recension' 
des  tractats,  die  Weinhold  als  vorläge  von  AS  vermutet,  be- 
sitzen wir  in  B.  Die  Übereinstimmung  von  AS  und  B  tritt 
besonders  in  folgenden  punkten  zutage.  Beide  beginnen  mit 
dem  citat  aus  dem  Hohen  Hede  5,6 — 8.  Sie  übertragen  das 
citat  vanitas  vanitatum  sehr  ähnlich,  AS  mit  üppelieit  und 
des  geistes  arbeit,  B  mit  {ippikeit  und  kestigunyc  des  geisfcs, 
während  es  in  TS  heißt:  und  nym  ivar  das  das  alles  umh- 
gehcn  ist  mit  sünden  und  snödikoyt  der  weit.  Spes  wird  mit 
moversiht  verdeutscht.  Statt  Cognitio  ist  in  AS  Cogitatio 
gebraucht,  die  man  vielleicht  in  der  Vernunft  in  B  wieder- 
erkennen kann.  Beide  bearbeitungen  versäumen  es,  die  an- 
kunft  der  Weisheit  zu  schildern,  in  AS  heißt  es  277:  nu  ist 
min  rat,  daz  du  fragst  die  Wisheit,  und  298:  nu  ratet  zu,  frow 
Wisheit!  Nach  dem  citat  min  swester  und  min  friundin 
bricht  in  beiden  bearbeitungen  die  handlung  ab,  die  gnaden- 
wirkung  auf  die  seele  wird  kurz  erwähnt  ohne  hineinziehung 
der  allegorischen  tropfen,  und  dann  folgt  nur  noch  der  wünsch 
AS  575:  laz  uns  ouch  werden  inne  der  wisheit  und  der  minne, 
B:  das  uns  das  ividerfare. 

Beziehungen  zu  W  sind  nur  darin  zu  sehen,  daß  die 
namen  zum  teil  lateinisch  sind  und  daß  das  citat  AS  295:  er 
ist  wiz  darunder  rot  (candidus  et  rubicundus)  nur  in  W,  nicht 
aber  in  den  anderen  fassungen  vorkommt. 

Weinholds  urteil,  daß  der  dichter  sich  weit  freier  zu 
seiner  vorläge  gestellt  habe  als  Lamprecht,  3)  ist  gewiß  auf 
grund  der  eingeschobenen  citate  und  des  vermehrten  reich- 
tums  an  allegorischen  einzelheiten  gebildet;  denn  die  vorläge 
selbst  war  Weinhold  ja  nicht  bekannt.  Die  verwandte  be- 
arbeitung B  ist  offenbar  voll  willkürlicher  Veränderungen,  so 
daß  ein  vergleich  mit  ihr  das  urteil  Weinholds  nicht  tiefer 
begründen    kann.      Als    motive,    die   in    keiner   der   anderen 


')  Geschichte  der  deutschen  mystik  I,  284. 

-)  A.  a.  0.  s.  285.  =>)  A.  a.  o.  s.  285. 
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fassungen  in  dieser  weise  erscheinen,  müssen  folgende  genannt 
werden:  135.  Die  tochter  von  Sjon  klagt  Fides  und  Spes 
selbst  ihr  leid,  während  sonst  die  Erkenntnis  für  die  ohn- 
mächtige herrin  spricht.  139.  Das  gespräch  zwischen  Fides 
und  Spes  ist  abweichend.  149.  Fides  nennt  gleich  am  anfang 
ihrer  Unterredung  Christus  als  den  heiler  aller  schmerzen; 
sonst  tut  es  Weisheit  erst  am  ende  der  Unterredung.  285.  Die 
herrin  sagt  selbst,  sie  sei  von  schweren  träumen  erwacht, 
sonst  sagt  es  der  erzähler  von  ihr.  345.  Die  Weisheit  gibt 
der  herrin  den  rat,  sie  solle  über  sich  selbst  hinausfliegen,  um 
zu  Christus  zu  gelangen.  359.  Die  herrin  geht  selbst  zur 
Minne  und  preist  deren  macht  mit  den  Worten,  die  sonst  der 
erzähler  gebraucht.  505.  Minne,  Gebet  und  die  herrin  unter- 
nehmen gemeinsam  die  fahrt  in  den  himmel.  522.  Die  tochter 
von  Syon  wird  von  demselben  minnepfeil  durchbohrt  wie 
Christus,  und  so  erfolgt  ihre  Vereinigung. 

AS  ist  also  eine  freie,  wenn  auch  unverkennbar  mit  B 
verwandte  i'ecension  des  tractates. 

lat.  X 


B        AS 


c)  Sudermanns  Syon. 
Ein  gutes  beispiel  für  Sudermanns  reimgeschick  ist  der 
anfang  seiner  bearbeitung. 

1 — 6.    Eiu  Tochter  jung  von  Sioii  Ler, 

Adlich  und  keusch,  verständig  sehr, 
Erkandte  sich  auss  Gottes  Gabu 
Einsmals  etwas  recht  lieb  zu  habn, 
Drinn  die  Begierdt  ihrs  Hertzens  recht 
In  Ewigkeit  ruh  haben  mücht. 

Wie  wenig  er  die  wortbetonung  beachtet,  zeigt  11  ff.: 

...  ob  drin  mücht  sein 
Etwas  guts,  darauff  sie  allein 
Möcht  richten  ihr  brennende  Lieb. 

Die  stellen,  in  denen  Christus  erwähnt  wird,  sind  in  den 
bänden  des  hochgelehrten  meistersingers  ebenso  gefährdet  wie 
in   denen   eines   geistlichen.    Sudermann   deutet  satz  25   des 
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tractates  nicht  auf  Cliristiis,  sondeni  auf  gotl,  scliildcit  iliii 
mit  vielen  Wendungen  aus  der  Scholastik,  z.  b.  139  IT.,  und 
leitet  dann  erst  zu  Christus  über. 

E]benso  stark  wie  der  wünsch,  seine  kenntnisse  anzubringen, 
ist  das  streben  nach  sachlicher  klai'heit.  Deutlich  gibt  er  an, 
wer  die  worte  Ixom  zu  mir  in  den  garten  meiner  sei  spricht, 
während  im  prosatractat  die  undeutliche  Wendung  steht  von 
irs  hertsen  andachi  zvard  offt  gesprochen.  Sogar  den  unklaren 
satz  37  hat  Sudermann  bessern  können. 

193  if. :    Sie  ist  Jacob,  der  da  bezwang 

Ein  Engel  Gotts,  so  mit  ihr  rang, 
Das  ist,  die  Lieb  einen  kampff  Iiet 
Mit  der  göttlichen  Maiestät, 
Gottes  wahrn  Sohn,  den  sie  ohn  schertzn 
Warft"  auss  dem  Vätterlicheu  Hertzn 
In  reinen  Leib  der  Jnngfraw  zart. 

Er  faßt  gottes  ivahrn  söhn  als  apposition  zu  maiestät  auf 
und  fügt  das  verbum  ivorff  mit  dem  relativum  den  und  dem 
neuen  subject  sie  an.  Er  vermeidet  die  Unklarheit  in  der 
Schilderung  des  Wunders. 

349  tt".    Baldt  kam  darzu  die  Jnngfraw,  genandt 
Andächtigs  Gbet,  welche  bekandt, 
Das  ihr  Eläschleiu  mit  Wasser  schlecht 
Sich  het  verkehrt  in  Wein  auffrecht, 
Verstund,  das  der  Jungfrawen  art 
Irrdischer  Gbnrt  bekehret  wardt 
Vom  höchsten  Gott  in  geistlichs  Wesu. 
Die  Jnngfraw  ki'anck,  nunmehr  gnesn, 
Verwundert  sich  göttlicher  Gnadn, 
Ihr  widerfahru  in  solchem  schadn. 
Und  lobte  sehr  mit  grossem  danck 
Gott,  der  sie  hett  zum  Heyl  gmacht  kranck. 

Er  verändert  dabei  selbständig  die  person,  die  über  die  gött- 
liche gnade  Verwunderung  empfindet.  In  Q,  W,  U  ist  es  deut- 
lich, in  LS  undeutlich  das  Gebet,  in  SS  ist  es  die  tochter  von 
Syon.  Aber  Sudermann  schreibt  ja  auch  im  Ms.  germ.  4«  182 
auf  dem  vorsatzblatte:  Habs  gants  gebessert  und  ist  disem  nit 
mer  gleich. 

Vergleicht  man  die  fassung  B  mit  der  bearbeitung  SS, 
so  findet  man,  daß  Sudermann  gar  nicht  aus  B  geschöpft 
haben   kann,   denn   die  zusätze  und  ab  weichungen,  die  sich 


210  WICHGKAF 

außer  den  eben  genannten  finden,  sind  alle  im  sinne  von  TS 
vorgenommen.  Er  weicht  in  dem  maße  von  B  ab,  wie  TS 
von  B  abweicht.  Er  muß  also  außer  B  noch  eine  fassung 
gekannt  und  sie  allein  als  vorläge  benutzt  haben.  Vor  allem 
hat  er  den  anderen  Schluß.  Die  scene  im  himmel  ist  wie  in 
TS,  Gebet  wird  am  ende  noch  einmal  erwähnt,  die  schluß- 
betrachtungen  mit  ihrer  summierung  des  mystischen  gehalts 
sind  gegeben.  Ferner  teilt  er  den  fehler  des  prosatractates  47 
und  sieht  in  der  Barmherzigkeit  eine  gesonderte  persönlichkeit 
245  ff.  Die  namen  der  Jungfrauen  entsprechen  nicht  B.  Die 
einleitung  von  TS  fehlt,  also  hat  Sudermann  eine  vorläge  vom 
typus  X  gehabt.  Er  endet  sein  werk  mit  einem  anruf  der 
dreieinigkeit  393  ff. 


b        d        SS 

Zur  Übersicht  stelle  ich  den  Stammbaum  aller  12  Versionen 

des  tractats  zusammen. 

lat.  X 


lat.  Q  Z  Y 

/      /\  /l\ 

X  B      AS  U   LS  W 

y      b    d   SS 

e         c 

I 

a         f 

VI.   Aualyse  des  tractates  TS. 

1.   Composition. 

Der  tractat  besteht  in  der  gestalt,  wie  er  in  e  vorliegt, 
aus  drei  teilen.  Die  einleitung  1  und  2  gibt  hinweise  für  die 
deutung  der  allegorie.  Der  liauptteil  3—76  enthält  die  allegorie. 
Der  Schluß  77—80  bring!  eine  kui'ze  Zusammenfassung  des 
mystischen  gehalts  der  allegorie. 

Die  einleitung  erweist  sich  durch  den  vergleich  der  hss. 
als  späterer  zusatz.    Sie  ist  nicht  ganz  übereinstimmend  mit 
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dem  liauptteil,  denn  sie  weist  nur  undeutlich  auf  das  Vor- 
handensein mehrerer  nebenpersonen  hin.  Der  hauptteil  ent- 
hält eine  schlichte  handlung.  Die  tochter  von  Syon  schickt 
die  Erkenntnis  aus,  um  etwas  liebenswertes  auf  erden  zu 
suchen  3.  Sie  wird  krank,  da  die  Erkenntnis  nichts  findet  8. 
Glaube  und  Hoffnung-  suchen  sie  zu  trösten  9.  Auf  rat  der 
beiden  wird  Weisheit  herbeigeholt  17.  Diese  nennt  ihr  den, 
der  ihrer  liebe  würdig  ist  25.  Liebe  wird  als  fiirsprecherin 
ausersehen  32.  Sie  bietet  sich  als  botin  an  und  fordert  Gebet 
als  begleiterin  49.  Die  beiden  rüsten  sich  und  machen  sich 
auf  den  weg-  53.  Gebet  wird  beim  anblick  der  himmelsherrlich- 
keit  ohnmächtig  58.  Liebe  verwundet  den  herrn  mit  ihren 
pfeilen  60,  Die  tochter  von  Syon  empfängt  die  tropfen  aus 
dem  herzen  gottes  und  fühlt  sich  mit  ihm  vereinigt  65.  Gebet 
erwacht  und  freut  sich  des  Wunders,  das  an  der  tochter  von 
Syon  gewirkt  ist  75.  Der  Schluß  enthält  zweimal  denselben 
gedanken.  Zuerst  faßt  der  erzähler  mit  eigenen  Worten  das 
praktische  ergebnis  der  allegorie  zusammen  und  zählt  die 
anzeichen  des  vollkommenen  lebens  auf.  Dann  läßt  er  noch 
einmal  in  directer  rede  die  tochter  von  Syon  von  diesem 
leben  sprechen. 

Christus  als  seelenbräutigam  ist  das  grundthema  der 
tochter  Syon  oder  der  minnenden  seele.  Es  ist  das  leitmotiv 
der  mystik,  und  in  seinem  Vorhandensein  liegt  der  mystische 
gehalt  des  tractates  begründet.  Aus  ihm  ergibt  sich  not- 
wendig das  andere,  was  ich  hier  an  erster  stelle  als  speciell 
mystisches  hervorheben  möchte. 

Die  allegorische  handlung  des  tractates  hat  ein  bestimmtes 
ziel,  das  erreichen  des  zustandes  der  Vollkommenheit.  Er  lehrt 
ebenso  wie  Seuses  lebensbeschreibung  (s.  3,  17)  wie  man  mit 
rehter  ordenhafti  zu  der  blossen  worheit  eins  seligen  volliomen 
lebens  sol  homen.  Was  im  tractat  unter  vollkommenem  leben 
verstanden  wird,  ist  aus  den  Schlußworten  zu  ersehen:  77  ab- 
geschajden  von  allen  irdischen  dingen,  nichtz  das  ergäncklejch  ist 
ze  betraclden,  besimder  wol  tze  gevallea  dem  höchsten,  dem  ein 
gantz  gemüt  auf  ze  halten,  rayn  und  lawter  sich  ze  behalten 
von  allem  dem,  das  ein  laiärew  gewissen  verunrajnigen  mag, 
und  in  dem  tvesen  also  ze  beleyben.  Ekkehart  lehrt:  zuo  dirre 
gebürtc  wil  got  unde  muoz  haben  eine  ledige  unbeliümherte  vrie 
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sele,  in  der  nilU  cnsi  dcnne  er  alleine,  noch  diu  niidcs  noch  nit- 
mannes  enwarle  denne  sin  alleine  (Deutsclie  mystiker  11,14, 19). 
Tauler  predigt:  er  miios  ufbton  von  allem  dem  daz  Got  nüt 
enist,  von  ime  selber  und  von  allen  creahiren  (Tauler  ed. 
Vetter  22, 14).  Banz  zählt  in  seinem  buche  über  die  minnende 
seele  s.  114  eine  ganze  reihe  von  ausdrücken  auf,  die  als  aus- 
gesprochen mystische  termini  zu  betrachten  sind.  In  unserem 
tractat  ist  bei  der  Schilderung  des  vollkommenen  lebens  nur 
einer  von  diesen  angewandt:  'abgescheidenheit'. 

Speciell  mj-stisch  ist  ferner  die  darstelhing  der  gnaden- 
wirkung  auf  die  seele  70:  do  ward  ir  herts  erfüllet  aller  genad 
und  alles  trösts,  und  tvard  aus  ir  getriben  allew  forcht  mit 
sorg  zeytleycher  ding.  Ekkehart  sagt  darüber:  got  Jcumt  in 
die  scle  mit  rehter  friheit,  da  mit  er  den  menschen  friet  von 
allen  sorgen  des  lebens  (a.  a.  o.  II,  396,  2).  Die  parallelen  ließen 
sich  häufen,  das  ist  ein  zeichen,  daß  nur  festformuliertes 
gedankengut  in  den  tractat  hineingearbeitet  ist. 

Schließlich  gehört  hierher  das  erleben  einer  Vereinigung 
mit  gott  schon  in  diesem  leben  in  vorübergehender  ekstase, 
der  die  endgültige  Vereinigung  im  tode  folgen  wird.  Seuse 
hat  diesen  zustand  sehr  oft  in  seinem  leben  empfunden,  Tauler 
schildert  ihn  unter  dem  bilde  der  gotttrnnkenheit,  er  ziehe 
als  vil  in  sich  und  trinke  mit  allem  vollem  munde,  das  er  wol 
trunken  tvurt  und  wurt  Götz  also  vol,  das  er  in  wunnen  und 
in  volle  sin  selbes  vergisset  (a.  a.  o.  53, 12).  Es  werden  zwei 
phasen  dieses  zustandes  unterschieden,  speculieren  und  jubi- 
lieren, i)  die  ja  auch  in  unserem  tractat  erkenntlich  sind. 

Der  Scholastik  dagegen  ist  die  lehre  von  der  seele  und 
ihren  kräften  entnommen.  Indem  die  mittelalterliche  Philo- 
sophie zwischen  dem  wesen  der  seele  und  ihren  kräften  unter- 
schied, ermöglichte  sie  die  Vorstellung  verschiedener  großen 
und  schuf  die  grundlage  für  die  handlung  des  tractats.  Wie 
klein  der  schritt  von  der  unallegorischen  lehre  zur  bildung 
der  allegorie  war,  zeigen  die  folgenden  stellen  aus  Ekkehart: 
alliu  Werk,  dm  diu  sele  wirket,  diu  ivirket  si  mit  den  kreften. 
Swaz  si  verstet,  daz  vtrstet  si  mit  der  Vernunft.  So  sie  ge- 
denket, daz  tuot  si  mit  dem  gedehtnisse.     Sol  si  minnen,  daz 

>)  Vgl.  Seuse  a.  a.  o.  173,9;  Ta\üer  a.  a.  o.  53,18;  AS  46  ff. 
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luot  s'i  mit  dem  ivillcn,  und  also  tvirJcet  si  mit  den  Icreftcn  und 
nilit  mit  dem  wcsenneJ)  Si  get  ouch  in  den  drin  tilgenden: 
glouhe,  hoff'enunge  und  minne,  ane  die  ze  gote  nieman  komm  mac^) 

Die  brautscliaft  der  seele  ist  ein  biblisches  motiv,  das 
sich  z.  b.  im  gleichnis  von  den  klugen  und  törichten  Jung- 
frauen findet,  Matth.  25, 1  ff.  Auch  im  Hohen  liede  sah  man 
im  mittelalter  eine  darstellung  Christi  in  dieser  weise.  In 
Weinholds  commentar  der  LS  sind  alle  motive  hervorgehoben, 
die  sich  auf  bibelstellen  und  citate  aus  geistlichen  Schriften 
zurückführen  lassen.  Wenn  ich  hier  solche  motive  noch  ein- 
mal hervorhebe,  so  geschieht  es  zu  dem  zwecke,  im  zusammen- 
hange zu  zeigen,  wie  stark  der  biblische  einschlag  ist,  und  in 
welcher  weise  er  hineingearbeitet  ist. 

Der  name  Tochter  Zion  wird  u.  a.  Ps.  9,15  und  Jes.  1,8 
als  name  für  Jerusalem  gebraucht.  Im  Hohen  lied  nennt  1,5  u.ö. 
das  suchende  raädchen  diejenigen,  die  ihr  suchen  helfen  sollen, 
Töchter  von  Syon.  Unser  tractat  macht  die  suchende  selbst 
zu  einer,  hs.  d  sogar  zu  'der'  tochter  von  Syon.  Eine  deutung 
erfährt  dieser  name  nur  in  LS  und  AS. 

Citate  sind  offenbar  folgende  stellen: 

5  und  schawet  alle  diug  in  der  weit  Eccles.  1, 14   vidi  cuncta,  quae  tiunt 

nud  sach,  das  dy  allew  ergäuck-  sub  sole,  et  ecce  uuiversa  vanitas. 

leych  waren. 

16  wer    gibt    mir    fetach    als    der  Ps.  54, 7    quis    dabit    mihi    penuas 

tawben?  sicut  columbae? 

24  ich  pin  .  .  .  ausgangeu  aus  dem  Eccles.  24,  5    ego    ex    ore    altissimi 

muud  des  aller  höchsten.  prodivi. 

26  er  ist  schön  über  aller  menschen  Ps.  44,  3    speciosus  forma  prae  öliis 

kiud.  homiuum. 

33  es  ward  ein  sweygen  in  dem  sal  Apoc.  8, 1  factum  est  silentiura  quasi 

wol  auf  ein  halbew  stund.  media  hora. 

63  du  mein  gespons,  mein  gemachel,  Cant  4,  9   vulnerasti  cor  meum,  soror 

du  hast  verwunt  mein  hertz.  mea  spousa. 

67  hast  du  uit  gesecben  den  lyeb-  Cant.  3, 3    num  quem  diligit  auima 
haber  und  begir  meines  hertzen?  mea  vidistisV 

68  ein   scheyn   des   ewigen  lyechts,  Sap.  7, 26    candor    est    enim     lucis 
ein  spyegel  an  all  mackel.  aeternae  et  spec\ilum  sine  macula. 

78  köm     zu     mir    in    den    garten      Cant.  5, 1    veniat   dilectus  meus  in 
meyner  sei.  hortum  suum. 

')  A.  a.  0.  II  4,  29,  vgl.  8euse  156,  4.  Die  lehre  von  den  drei  kräften  der 
seele  geht  auf  Augustin  zurück.  '-)  A.  a.  o.  II  410,  18. 
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Viele  stellen  lehnen  sich  an  bibelworte  an: 

vgl.  ziT  IL  =  2.  Cor.  -i,  18,  vgl.  zu  37  =  Gen.  32,  24, 
13  =  Rom.  8,  24,  40  =  Job.  6,  35, 

17  =  Sap.  9,  9,  55  =  Apoc.  4,  2.  7,  9.  14, 1. 

23  =  Prov.  8, 12,  74  =  Ps.  62,  9, 

29  =  1.  Job.  1,  7,  80  =  Cant.  4,  6. 

Die  handlang  selbst  ist  im  Hohen  liede  nur  im  kern  vor- 
handen. Cant  3, 2  und  5,6:  quaesivi  illum  et  non  inveni.  Dies 
bildet  den  ausg-angspunkt  der  handlang.  Cant.  5,8:  adiuro 
vos,  flliae  Jerusalem,  si  inveneritis  dilectum  meuni,  ut  nuntietis 
ei  quia  araore  langueo.  Dieses  motiv  bildet  den  hauptinhalt 
der  allegorie.  Cant.  3,  4:  tenui  eum,  nee  dimittam.  Das  bildet 
den  Schluß  der  handlang. 

Der  tractat  enthält  viel  allegorisches  allgemeingut.  Für  die 
personification  von  glaube,  liebe,  hoffnung.  denen  sich  erkenntnis, 
Weisheit  und  fälschlich  auch  barmherzigkeit  anschließen,  finden 
sich  parallelen  z.  b.  in  den  Minnereden  (ed.  Matthaei,  Deutsche 
texte  24)  und  in  der  Pilgerfahrt  des  träumenden  mönchs  (ed. 
ßömer,  Deutsche  texte  25).  Dort  finden  sich  frau  Liebe, 
frau  Ehre,  frau  Zucht,  Gnade,  Buße.  Die  liebe  als  königin 
unter  den  anderen  erinnert  an  1.  Cor.  13, 13.  Das  gebet,  per- 
sonifiziert als  botin  der  menschen  zu  gott,  findet  sich  in  der 
Pilgerfahrt  des  träumenden  mönchs  v.  13254  ff.  Seine  aus- 
rüstung  mit  dem  tränentiäschlein  hat  eine  sehr  entfernte  be- 
ziehung  zu  dem  motiv  des  tränenkrügleins.i)  Der  träumende 
mönch  fürchtet,  auf  seiner  Pilgerfahrt  nicht  genug  wasser  der 
reue  zu  haben  v.  11445.  Die  liebe  ist  mit  pfeil  und  bogen 
ausgerüstet.  Weinhold  vermutet  in  der  anmerkung  zu  v.  3477 
der  LS,  daß  dieses  motiv  klassischer  herkunft  ist.  Eine  Strophe 
des  bruders  Eberhard  von  Sax  zeigt,  daß  die  Vorstellung,  gott 
müsse  erjagt  werden,  eine  gebräuchliche  war. 

swer  Gotes  raiiine  wil  bejagen, 

der  ranoz  ein  jagendez  herze  tragen, 

daz  niht  verzagen 

künn  \\i  der  jagenden  weide.   (Wackernagel,  Kirchenl.  II,  174). 

Die  kranke  seele  wird  mit  tropfen  aus  dem  herzen  gottes 
gelabt.    In  dem  Buch  geistlicher  gnaden  von  Mechthild  und 


*)  Vgl.  die   anni.  vmi    Bolte   nnd  Polivka  /u   den  kinder-  nnd   hans- 
)iiärchen  der  gebrüder  Grimm  2,  448. 
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Geiüiid  von  Helffede  (Leipzig  1503)  heißt  es  s.  60h:  ahcr  sie 
neiget  sich  czu  der  wunden  des  iionig flussigen  herczen  ires 
einigen  scligmaehcrs  und  schcpphers  dar  aws  trancJc  sy  den 
tranch  aller  sussikeit  und  ivolgesmaclces. 

Bruder  Eberliart  von  Sax  singt  in  einem  geistlichen  liede: 

diu  iniinidiu  bluot 

vertuüt  in  allen  smerzeu  (a.  a.  o.  If,  IB-t). 

Die  handlung  des  hauptteiles  zeigt  einen  einschlag  höfischen 
Wesens.  Er  ist  nur  schwach,  da  die  allegorische  einkleidung 
im  laufe  der  Überlieferung  gelitten  hat,  aber  er  ist  doch  er- 
kennbar. 

Die  tochter  von  Syon  wird  uns  mit  wenigen  werten  ge- 
schildert. Sie  ist  ein  wolgetsirtew,  adeleycliew  fraw,  klar  und 
subtil  3,  ain  fraw  adeleych  getsirt  11.  fratv  bedeutet  herrin 
und  ist  eine  ehrende  benennung  jeder  person  weiblichen 
geschlechts,  sie  mag  verheiratet  sein  oder  nicht.  Die  attribute 
getzirt,  adeleych,  klar  sind  unmittelbar  anschaulich,  in  der 
höfischen  literatur  finden  sie  sich  oft  bei  der  Schilderung 
weiblicher  gestalten,  klar  bezieht  sich  auf  die  körperliche 
Schönheit  und  bedeutet  glänzend,  schön,  i)  wolgetzirt  bezieht 
sich  auf  den  schmuck  des  gewandes,  und  adeleych  gibt  die 
herkunft  an,  sie  ist  eine  freigeboiene  frau,  von  hoher  geburt 
und  edel  geartet.  Welche  anschauung  das  13.  jh.  mit  dem 
begriffe  sid)til  verband,  ist  schwerer  zu  ermitteln,  vielleicht 
würde  die  Übersetzung  'fein'  das  richtige  treffen. 2)  Die  vier 
attribute  für  die  tochter  von  Sj'on  sind  so  gewählt,  daß  sie 
in  übertragenem  sinne  auf  die  seele  anwendbar  sind.  3)  Bei 
suhtil  ist  der  verdacht  nicht  ganz  abzuweisen,  daß  das  attribut 
vor  allen  dingen  um   seiner   übertragenen  bedeutung  willen 


*)  Steinmeyer  macht  in  seiner  rede  über  einige  epitheta  der  mhd. 
poesie  1889,  s.  7f.  darauf  anfmerksani,  daß  klar  erst  seit  Wolfram  häufig 
gebraucht  und  auch  auf  menschen  angewandt  wird. 

'^)  das  muoz  sin  in  dem  aller  lutersten  und  edelsten  und  subtilsten, 
daz  die  sele  geleisten  mag  (Deutsche  myster  ed.  Pfeiffer  II,  3,  22).  sie  (Rahel) 
was  züchtig  und  subtil  (Historienbibeln  ed.  Merzdorf  608).  tvas  klar  und 
subtil  ist,  das  tcirt  leycht  vcrsert  (Cgm.  29,  bl.  70  b). 

^)  Vgl.  diu  sele  sol  clarer  werden  denne  diu  sonne  (Myst.  II,  252,  35), 
diu  sele  muoz  gar  adclliche  leben  (Myst.  II,  3,  26),  mich  hatte  der  himelsehe 
vater  über  alle  Üblich  kreatur  geziert  (Seuse  ed.  Bihlmeyer  211, 15). 
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angewandt  ist  und  eine  bestimmte  anscliauung  mit  ihm  nicht 
verknüpft  wurde,  i)  Vielleicht  stellt  es  sich  zu  'zart'  in  der 
anrede  o  du  tsartew  höchwirdigcw  fraiv  12.  Dann  würde  es 
die  anschauung,  die  uns  die  anderen  attribute  geben,  vervoll- 
ständigen. Es  schildert  uns  eine  adelige  dame,  die  wohl- 
behütet im  frauengemach  aufgewachsen  ist,  und  von  der  die 
rauhen  selten  des  lebens  ferngehalten  sind.  Die  bezeichnung 
wynnildcycli  9  findet  sich  ebenfalls  häufig  in  der  höfischen 
literatur.  Sie  gibt  den  eindruck  wieder,  den  dieses  wesen  auf 
seine  Umgebung  machte  und  ist  nicht  immer  als  formelhafte 
Wendung  aufzufassen,  wenigstens  vielleicht  nicht  in  unserem 
tractat,  in  dem  sie  nur  einmal  angewandt  wird. 

Eine  hochgeborene  dame  w^ohnt  in  einem  vornehmen  hause 
und  hat  viele  dienerinnen.  Ein  saal  wird  demgemäß  9  erwähnt. 
Es  muß  der  große  saal  des  Pallas  2)  sein,  in  dem  die  dienerinnen 
sich  aufhalten,  während  die  herrin  in  einem  privatgemache, 
gaden,  zu  denken  ist,  als  die  krankheit  sie  auf  ein  ruliebett 
wirft.  Die  Jungfrauen,  die  sie  umgeben,  sind  wie  in  der 
höfischen  dichtung  mehr  ihre  gespielinnen  als  ihre  unter- 
gebenen. Sie  vertraut  ihnen  ihren  geheimsten  herzenswunsch 
an  16.  Sie  hat  schon  früher  Unterweisung  von  ihnen  an- 
genommen 12.  Sie  läßt  sich  auch  jetzt  von  ihnen  beraten  17. 
Die  Jungfrauen  erzählen  von  der  kranklieitsursache,  die  die 
herrin  in  ihrer  ängstlichkeit  sich  nicht  zu  offenbaren  getraut  21. 

Daß  wir  uns  in  einem  höfischen  milieu  befinden,  geht 
auch  aus  der  strengen  Währung  des  ceremoniells  hervor.  Die 
liebe  wird  gar  würdiglich  empfangen,  denn  sie  ist  eine 
königin  32.  Bei  der  absendung  eines  boten  macht  die  Weis- 
heit die  herrin  darauf  aufmerksam,  daß  es  nit  sijmleych  ist, 
sich  ohne  würdige  boten  zu  nahen  44.  Als  die  Liebe  etwas 
impulsives  sagt,  muß  zuvor  erklärt  werden,  warum  sie  sich 
nit  lenger  enthalten  mocht  47.  Als  sie  sich  zur  botin  anbietet, 
erklärt  sie  die  begleitung  einer  Jungfrau  für  notwendig  49. 
Vor  dem  aufbruch  nehmen  die  beiden  Urlaub  von  der  herrin 
und  ihren  Jungfrauen  55.    Bei  der  rückkehr  der  Liebe  vergißt 

')  Vgl.  die  anwenduiig  des  wortes  in  späterer  zeit:  von  Vernunft 
subtil  (15.  Jh.,  Oheims  chronik  von  Reichenau  58,  30,  ed.  Barak  1866),  mit 
ftubtilen  künsten  (16.  Jh.,  Chroniken  deutscher  stiidte  11,668,  anni.  1). 

-)  Vgl.  A.  Schulz,  Häusliches  leben  im  mittelalter  1, 12  u.  15. 
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die  lienin  iiiclii  den  willkonimeiiso:ruß  CG,  ehe  sie  die  frage 
nach  dem  eigebnis  der  reise  stellt. 

Die  Situation,  in  der  die  tochter  von  Syon  sich  am  anfang 
der  erzäliliing  befindet,  weist  ähnliclikeit  mit  einer  Situation 
auf,  die  in  der  höfischen  lyrik  oft  geschildert  oder  voraus- 
gesetzt wird.  In  den  sogenannten  frauenstrophen  spricht  eine 
frau  von  ihrer  Sehnsucht  nach  dem  geliebten.  Die  tochtei- 
von  Syon  sehnt  sich  nach  einem  wahrhaft  liebenswerten  wesen. 
Die  Vereinigung  der  liebenden  ist  nur  eine  vorübergehende.') 

Das  Idealbild  des  königs  trägt  züge  des  ritterideals:  reich 
und  niilt,  (jeweilig  und  mächtig  26. 

Dieser  höfische  einschhig  bildet  einen  notwendigen  bestand- 
teil  des  ganzen,-)  denn  die  einzelheiten  sind  für  die  allegorie 
wesentlich,  sie  erläutern  das  wesen  der  seele,  ihr  Verhältnis 
zu  glaube,  hoffnung,  liebe,  \veisheit  und  erkenntnis,  so  wie  die 
damalige  zeit  es  sich  dachte,  und  die  Stellung  und  aufgäbe  der 
liebe  im  leben  der  seele.  Sehr  groß  sind  die  Voraussetzungen, 
die  für  das  Verständnis  dieser  höfischen  einzelheiten  gemacht 
werden,  nicht;  aber  es  muß  doch  ein  gewisser  sinn  für  höfisches 
wesen  vorhanden  gewesen  sein,  wo  dieser  tractat  verbreitet 
und  beliebt  war.  Was  über  die  sociale  läge  der  frauen- 
klöster^)  bekannt  ist,  bestätigt  die  Vermutung,  daß  über- 
wiegend gesellschaftlich  höher  stehende  kreise  in  den  klöstern 
vertreten  w^aren.  Für  nonnen  wird  der  tractat  Avohl  in  erster 
linie  bestimmt  gewesen  sein.  Aus  ihren  erbauungsbüchern 
kam  er  in  die  gebetbücher  vornehmer  nicht  geistlicher  frauen 
oder  überhaupt  adliger  familien.  Um  seines  geistlichen  gehalts 
willen  fand  er  auch  in  männerklöstern  Verbreitung.'') 

Die  sonderung  der  motive  zeigt,  daß  sowohl  im  mystischen 
gedankengehalt  als  auch  in  der  Verwendung  biblischer  motive 
und  in  der  allegorischen  einkleidung  nur  einfaches  gut,  das 

')  Vgl.  Roethe  über  den  gegenseitigen  einflnß  von  geistlicher  und 
weltliclier  minnepoesie  in  Reinmar  von  Zweter  s.  '237.  —  Peltzer,  Deutsche 
niystik  und  deutsche  kunst  s.  183. 

^)  Vielleicht  ist  deshalb  das  motiv  der  untreue,  das  zu  der  höfischen 
Situation  nicht  paßt,  gefallen. 

')  Vgl.  K.  Bücher,  Die  frauenfrage  im  mittelalter,  2.  aufl.  1910.  — 
Kothe,  Die  kirchlichen  zustände  Straßburgs  im  14.  Jh.,  1903. 

'')  Indersdorf  war  ein  reguliertes  chorherreustift  Augustiner  ordens, 
St.  Georgen  zu  Villingen  eine  Benedictiner  abtei. 
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jeder  sich  leicht  zu  eigen  machen  konnte,  oder  das  schon 
jedermanns  eigen  war,  zusammengetragen  worden  ist.  Der 
tractat  wird  seine  anziehungskraft  in  niclit  geringem  maße 
der  Schlichtheit  seiner  compositionselemente  zu  verdanken 
haben;  docli  liegt  ein  ebenso  starker  grund  in  der  art  der 
Zusammensetzung  seiner  demente. 

Aus  altüberliefertem  gut  sind  durcliaus  typische,  un- 
individuelle gestalten  geschaffen,  doch  sind  sie  mit  großer 
lebhaftigkeit  geschildert,  und  das  ganze  ist  mit  einer  Innig- 
keit des  empfindens  durchdrungen,  die  den  altbekannten  motiven 
doch  wieder  den  Charakter  des  persönlichen  verleiht.  Der 
tractat  ist  den  andachtsbildern  des  Fra  Angelico  da  Fiesole 
vergleichbar,  in  denen  der  meister  auf  die  Individualisierung 
verzichtet  und  sich  mit  einer  wiedergäbe  des  herkömmlichen 
begnügt,  denen  er  aber  doch  eine  tiefe  des  empfindens  zu 
geben  weiß,  die  sie  immer  neu  und  reizvoll  erscheinen  läßt. 

Obgleich  verschiedenartige  elemente  in  dem  tractat  zu- 
sammengetragen sind,  so  wirkt  das  ganze  doch  einheitlich; 
denn  das  höfische  ist  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  so  weit 
angedeutet,  daß  es  anschaulich  Avirkt.  Es  paßt  sich  dem  aus 
dem  Hohen  liede  genommenen  kern  der  handlung  an,  wie  die 
zeitgenössischen  gewänder  auf  bildern  mittelalterlicher  maier 
sich  den  personen  in  den  darstellungen  biblischer  geschichten 
anpassen,  und  wirkt  nicht  unwahrscheinlich,  weil  dem  künstler 
diese  Zusammenstellung  natürlich  war.  Die  biblischen  citate 
und  anspielungen  sind  in  freier  form  gegeben,  so  daß  sie  sich 
unaufdringlich  dem  rahmen  einfügen.  Sie  geben  ebenso  wie 
die  speciell  mystischen  elemente  dem  tractat  einen  lehrhaften 
Charakter,  doch  ist  die  allegorische  einkleidung  meist  gewahrt 
und  dadurch  das  langweilige  vermieden,  das  eine  lehrhafte 
abhandlung  mit  sich  bringen  könnte.  Nur  am  ende  ist  die 
handlung  so  gepreßt,  daß  die  anschaulichkeit  darunter  leidet 
und  der  rein  lehrhafte  Schluß  eigentlich  in  das  ende  der 
handlung  übergreift. 

Der  tractat  hat  speciell  mj^stischen  gehalt  und  trägt  da- 
durch einen  lyrischen  Charakter.  Er  kleidet  diesen  gehalt 
in  eine  erzählung,  in  der  höfische  lebensformen  und  eine 
Situation  der  minnepoesie  anklingen.  Also  bringt  auch  die 
allegorische  einkleidung  lyrische  momente  mit  sich.  Die  knapp- 
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lieit  der  er/älihing'  ist  fern  von  epischer  breite.  Sie  läßt  aber 
i-aum  für  viel  rede  und  gegeiirede.  Dadurch  ei'hält  die  eiyähliing 
einen  dramatischen  Charakter.  Lyrisches  und  dramatisches 
bietet  der  tractat  in  sehr  einfaclier.  anspiuchsloser  weise. 
Seine  bescheidenheit  erhöht  seine  wiikung  und  läßt  die  Innig- 
keit seines  empfindens  als  echt  und  die  lebendigkeit  seiner 
darstellung  als  ungekünstelt  empfinden. 

Einzelne  motive  des  tractats  legen  die  annähme  nahe, 
daß  er  ein  längeres  Stadium  mündlicher  Überlieferung  hinter 
sich  hat.  als  man  eigentlich  von  einer  eibauungsschrift  ver- 
muten kann,  die  man  sich,  wenn  auch  nicht  immer  in  ein- 
samer zelle  gelesen,  so  doch  höchstens  bei  tisch  vorgetragen 
oder  in  einer  predigt  angewandt  denkt.  Die  Umbildung,  die 
einige  motive  erfahren  haben,  ist  aber  so  typisch  für  münd- 
lich überlieferte  erzählungsstoffe,  daß  auch  bei  diesem  tractat 
eine  periode  mündlicher  tradition  angenommen  werden  müßte, 
selbst  wenn  die  uns  bekannten  klosterbräuche  es  uns  nicht 
ermöglichen  zu  sagen,  bei  welchen  gelegenheiten  die  münd- 
liche darbietung  sich  so  häufig  einstellte,  daß  die  phantasie, 
nicht  gebunden  durch  schriftliche  fixierung,  sich  des  Stoffes 
bemächtigen  und  ihn  weiterbilden  konnte,  i) 

Solche  Weiterbildung  sehe  ich  in  den  parallelen  besuchs- 
scenen.  Erst  besucht  Weisheit,  dann  Liebe  die  seele.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  zuerst  nur  eine  derartige  scene 
dagewesen  ist,  aus  der  dann  durch  Verdoppelung  und  variierung 
eine  zweite  hervorgegangen  ist.  Eine  Veränderung  hat  auch 
die  scene  der  Vereinigung  erfahren:  die  stufen,  die  sich  ver- 
folgen lassen,  sind  nebeneinander  überliefert,  doch  bietet  der 
grad  ihrer  compliciertheit  einen  anhält  für  ihre  aufeinanderfolge. 

1.  Die  seele  verwundet  selbst  den  himmelskönig  und  kann 
sich  im  anschluß  daran  mit  ihm  vereinigen.  So  in  dem  gedieht 
Die  minnende  seele.  2) 

2.  Minne  verwundet  den  lierrn,  aber  die  Seele  ist  bei  ihr, 
so  daß  die  Vereinigung  der  beiden  sogleich  erfolgen  kann.   So 


*)  Lamprecht  von  Regeiisbiug  hat  den  tractat  aus  müncllicher  Über- 
lieferung- gekannt,  wie  er  v.  56  sagt.  Doch  hat  er  die  motive  nicht  ver- 
ändert, sondern  nur  betrachtungen  usw.  eingeschoben. 

-)  ed.  in  Bartsch,  Erlösung  1858,  s.  216  ff.,  vgl.  v.  105  und  129.  Eine 
bildliche  daistellung  dieser  scene  reproduziert  Banz  tafel  VII. 
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in  der  alem.  83-011  und  in  fassung  B.  Das  citat  aus  dem 
Hohen  lied:  du  mein  gcspons,  mein  gemadiel,  du  hast  verwuni 
mein  herk  paßt  in  diese  bildung  des  motivs  nicht  mehr  ganz 
liinein,  da  ja  durch  die  fortschreitende  allegorisierung  Minne 
eine  von  der  Seele  gesonderte  persönliclikeit  geworden  ist. 

3.  Liebe  verwundet  den  herrn,  ohne  daß  sicli  die  seele 
in  ihrer  begleitung  findet.  1)  Auf  dieser  entwicklungsstufe 
befindet  sich  das  motiv  in  unserem  tractat.  Doch  ist  es  liier 
leider  ungenau  überliefert  oder  nie  klar  ausgebildet  gewesen. 
Es  fehlt  der  teil  der  handlung,  der  von  der  wunderbaren 
Wirkung  der  tropfen  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  himmelskönig 
führt.  Die  Vereinigung  wird  ins  innere,  in  die  seele  verlegt, 
wobei  vergessen  wird,  daß  die  tochter  von  Syon  schon  selbst 
die  seele  ist.  Lamprecht  hat  die  Schwierigkeit  nicht  ganz 
beheben  können,  indem  er  v.  4016  schreibt:  davon  sie  die  gnade 
ervant,  daz  ir  got  wart  beJcant,  dävons  ir  gir  ze  liimcl  fnioc. 

4.  Die  lat.  fassung  empfindet  den  übelstand  gleichfalls 
und  schiebt  statt  der  vorzeitigen  Schilderung  der  Vereinigung 
die  fragen  ein:  quaudo  veniet?  putas  durabo?  putas  videbo? 
Doch  folgt  keine  beschreibung  des  Wunders,  so  daß  der  spätere 
hinweis  auf  die  Verwandlung  des  wassers  beziehungslos  bleibt.-) 

2.  Stil. 
Mit  ausnähme  der  in  cap.  IV  besprochenen  stellen  37. 
40.  47,  bei  denen  entweder  ein  feliler  vorliegt  oder  der  spräche 
gewalt  angetan  ist,  zeigt  der  tractat  keine  stelle,  die  ihn  als 
eine  mechanische  Übertragung  aus  dem  lat.  erscheinen  läßt, 
sondern  er  zeigt  sich  als  eine  wirkliche  Verdeutschung.  Man 
vergleiche  z.  b.: 

8  darumb  das  dy  lieb  irs  hertzen      eo   quod  uon  desiderü  sui  effectuin 
uit  möcht  haben  etwas  in  aller  habuerit. 

weit    daryu   ein    aufhalten   hyet 
ir  begir. 
16  darein    sencken    dy    lieb   meines      in  eo  pedeni  amoris  figere. 
hertzen. 


')  Bildliche  darstellnng  bei  Sndennann,  Schöne  auserlesene  fignren, 
bl.  65  a. 

^)  Banz  zählt  noch  andere  Variationen  dieses  motivs  vom  rainnepfeil 
auf,  s.  84  ff. 
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2-4  als   dir   daiiii   tze   wiss^eu   habeu  de    quo    tibi    est    sermo   cum    Fide 

getan  der Gelaub  und  dynoffiiunff.  et  Spe. 

34  nnd  nn  sy  bat  kayn  tn^ent  kraft  nani    sine    ejus    imperio    non    valet 

in  irem  reych.  aliqua    virtus    movere   pedem   iu 

reguo  a  se. 

59  verstund    wol    wye    sy   dy    saoli  sciebat  quid  opus  esset  facto. 

bandeln  solt. 

66  pis  willikümen,  du  meyn  trösl.  advenisti  desiderabilis. 

In  bescheidenem  maße  bestätigt  der  tractat  das  urteil 
Vetters  über  den  einfluß  der  mystik  auf  die  deutsche  spräche: 
erst  die  mystik  hat  der  deutschen  prosa  recht  eigentlich  die 
zunge  gelöst.  Sie  war  eine  bewegung,  welche  mit  ungewohnter 
gewalt  in  das  volk  hineingrift  und  ein  unmittelbares  aus- 
sprechen des  gefühlslebens  verlangte,  i) 

Der  Stil  des  tractates  ist  bei  der  weitergäbe  nicht  un- 
beeinflußt geblieben.  Fassung  b  stellt  einen  eigenmächtig 
veränderten  typ  dar.  Auch  in  e  möchte  ich  einige  stellen 
als  spätere  er  Weiterungen  ansehen,  z.  b.  die  parallelismen,  die 
sonst  aus  der  praxis,  die  auf  kürzung  gerichtet  ist,  heraus- 
fallen, aber  eine  Verstärkung  des  gefühlsaccentes  bewirken. 

4  dartzu  dy  lieb  irs  hertzen  geuaygt      ((uod  possit  amare. 
möcht  werden  und  dy  begirlikayt 
irs    gemütz    widerumb    erfrewdt 
wurd. 
45  0  reycher  schätz  der  eren,  o  du      o  deus  mens, 
aynigs  weseu,  mein  Got. 

Die  handlung  ist  mit  sehr  viel  directer  rede  durchsetzt.'-) 
Die  Weisheit  charakterisiert  sich  selbst  23,  während  die  Liebe 
vom  erzähler  34  und  Christus  von  der  Weisheit  geschildert 
wird  25.  Ein  fortschritt  in  der  handlung  wird  mehrere  male 
in  directer  rede  vorbereitet.  Glaube  und  Hoffnung  raten  der 
tochter  von  Syon^  die  '\^^eisheit  zu  befragen  17.  Die  Weisheit 
rät  zu  einer  hinzuziehung  der  Liebe  31  und  schlägt  vor,  einen 
boten  auszusenden  44.  Ein  gefühl  äußert  sich  meist  unmittel- 
bar in  directer  rede.  Die  Sehnsucht  findet  ausdruck  in  einem 
psalmwort,  die  seelische  bedrängnis  in  einem  auruf  gottes,  die 

')  Lehrhafte  literatur  des  14.  und  15.  jb.'s,  ed.  Vetter  s.  VI. 

'^)  Die  mystische  prosa  bedient  sich  mit  besonderer  Vorliebe  der  dia- 
logischen form,  für  die  die  lateinischen  mystiker  das  vorbild  waren;  Strauch 
im  Anz.  fda.  34,  260. 

ßeitriige  zur  geschichte  Jer  deutschen  spräche.     4ü.  ^5 
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Ungeduld  in  den  begrüßungsworten:  ich  han  deyn  gewardt  mit 
pelangen  und  mit  sewfften. 

Aus  der  reichlichen  Verwendung  directer  rede  gewinnt 
die  erzählung  lebhaftigkeit  und  frische. 

Die  Schilderungen  des  autors  sind  knapp  und  klar.  Sie 
beschränken  sich  auf  das  ergebnis  der  forschungen  der  Er- 
kenntnis 5,  die  beschreibung  der  reise  in  den  himmel  55,  die 
Zusammenfassung  der  mystischen  lebensauffassung  77.  Unklar- 
heit herrscht  nur  in  der  erwähnung  des  wunders  75  und  in 
der  plötzlich  herbeigeführten  Vereinigung. 

So  gewinnt  die  erzählung  zu  ihrer  lebhaftigkeit  und 
frische  prägnanz  und  schärfe  des  Umrisses  für  personen  und 
handlungen. 

Trotz  der  knappheit  bleibt  immer  noch  räum  für  ein 
schmückendes  beiwort  oder  eine  beifügung  zum  zwecke  der 
hervorhebung  des  gefühlsgehaltes.  Die  mitteilung  der  Er- 
kenntnis wirkt  auf  die  tochter  von  Syon,  als  oh  ir  ain  stral 
geschossen  ivär  in  ir  hertz  8.  Die  dienerinnen  nennen  ihre 
herrin  minnigliche  frau  9,  zarte,  hochwürdige  frau  12,  die  herrin 
kann  nicht  sprechen  von  ängstleykayt  ivegen  irs  hertzcn  20, 
das  ehrfürchtige  schweigen  beim  empfang  der  Liebe  dauert 
wohl  eine  halbe  stunde  33. 

So  gewinnt  die  erzählung  zu  frische  und  prägnanz  gefühls- 
wärme. 

Außer  den  oben  angeführten  bibelstellen  finden  sich  formel- 
haft gebrauchte  Wendungen,  die  an  die  spräche  der  bibel  er- 
innern: sy  antwurt  und  spraclt,  7.  45.  52.  68,  cf.  Matth.  3,15  usw.; 
da  redt  dy  iveyschayt  und  sprach  42,  cf.  Matth.  13,  3;  da  hüben 
an  die  junckfrawen  und  ertzelten  21,  cf.  Matth.  26,  22. 

Dadurch  gewinnt  der  Stil  eine  gewisse  religiöse  feierlich- 
keit.  Der  tractat  wird  aus  der  unterhaltungsliteratur  auch 
stilistisch  in  eine  geistliche  Sphäre  gerückt.  So  wie  er  sich 
im  Inhalte  an  die  bibel  anlehnt,  findet  er  in  ihr  auch  das 
muster  seines  Stils. 

Der  tiefere  sinn  sollte  sich  in  einer  gut  erzählten  allegorie 
von  selbst  ergeben.  Um  das  Verständnis  unseres  tractates  zu 
erleichtern,  hat  ein  Schreiber  die  einleitung  1  und  2  voran- 
gestellt. Dies  wäre  nicht  nötig  gewesen,  denn  die  namen  der 
dienerinnen  besagen  genug,  und  die  handlung  ist  durchsichtig. 
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Man  könnte  fast  meinen,  daß  zu  wenig  gesclielien  ist,  um  den 
tieferen  sinn  in  ein  allegorisches  gewand  zu  kleiden,  wenn  es 
14  lieißt:  und  nun  vernam,  das  etwas  nit  was  auf  er d  besiinder 
in  dem  hymd,  daryn  irs  hertzen  inprünstigcw  lieh  eyn  ivonuny 
haben  mächt.  Doch  erscheint  Christus  ja  später  als  himmels- 
könig,  und  das  himmelreich  wird  ganz  concret  mit  pforte, 
schmuck  und  bewohnern  geschildert,  so  daß  die  stelle  doch 
nicht  als  eine  Unterbrechung  des  allegorischen  stils  zu  be- 
urteilen ist.  An  der  grenze  in  dieser  richtung  liegt  die 
Schilderung  Christi  und  seines  opfertodes  30.  Doch  scheint 
die  stelle  kein  späterer  zusatz  zu  sein,  da  das  folgende  zu 
fest  damit  verknüpft  ist.  Ebenso  darf  man  bei  der  bezeich- 
nung  Christi  62  der  licbhaber  der  sei  zweifeln,  ob  sie  eine 
spätere  einfügung  für  eine  ursprünglich  andere  bezeichnung 
ist.  Als  spätere  glossierende  einfügungen,  und  zwar  als  ziem- 
lich ungeschickte,  möchte  ich  die  folgenden  stellen,  die  alle 
die  gleiche  einleitung  das  ist  haben,  betrachten.  .  .  .  in  irem 
rcycli,  das  ist  in  der  sei  34,  ...  ein  fläschel  mit  wasser,  das 
ist  iiberflüzzikayt  haysser  izächer  54,  ...  vier  irophen,  das  ist 
götleych  genad  usw.  64,  .  .  .  feyol  und  tilgen  mit  wolsnieckenden 
rasen,  das  ist  dyemiitikajt,  lawtrikajt,  götleychew  lieb  78.  79,  . . .  das 
ewig  lyecht,  das  ist  Kristus  Jhesus  80.  Ferner  die  stelle  . . .  da- 
von oben  geredt  ist  69.  An  diesen  stellen  hat  jemand  es  für 
nötig  gehalten,  den  tieferen  sinn  anzugeben.  Dadurch  wird 
der  Charakter  der  allegorie  zerstört.  Der  erzähler  wendet 
sich  nicht  mehr  mittels  der  phantasie  an  das  denken,  sondern 
direct.  Der  stil  wird  an  den  bezeichneten  stellen  getrübt. 
Der  Schluß  enthält  eine  Zusammenfassung  der  lehren,  die  den 
tieferen  sinn  der  erzählung  ausmachen.  Es  wäre  zu  erwarten, 
daß  sie  frei  von  der  allegorischen  einkleidung  gehalten  wüiden 
und  der  deutung  der  biblischen  gleichnisse  entsprächen;  doch 
ist  das  nicht  so,  es  gehen  hier  wortsinn  und  tieferer  sinn 
durcheinander,  und  das  übt  rückwirkend  auf  die  ganze  er- 
zählung einen  trübenden  einfluß  aus. 

Diesen  fehler  teilt  der  tractat  mit  anderen  mittelalter- 
lichen allegorien.  Die  alemannische  Syon  gibt  gleich  nach 
der  aufzählung  allegorischer  einzelheiten  die  deutung,  z.  b. 
v.  99  ff.,  485  ff.,  und  in  der  Pilgerfahrt  des  träumenden  mönchs 
findet  sich  diese  eigentümlichkeit  durchaus.  Weltliche  allegorien 

15* 
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scheinen  frei  davon  zu  sein,  ich  habe  diesen  Stilfehler  weder 
bei  Hadamar  noch  in  den  Minnereden  gefunden.  Vielleicht 
ist  dieser  stil  aus  den  predigten  übernommen,  wo  er  ja  seine 
berechtigung  hat.  In  Leysers  predigten  findet  sich  oft  bild 
und  deutung,  ebenso  bei  Tauler. 

Der  äußere  stil  des  tractates  hat  im  laufe  der  Über- 
lieferung gelitten,  das  allegorische  gewand  ist  an  manchen 
stellen  fadenscheinig  geworden.  Der  innere  stil  aber  tritt 
dadurch  um  so  deutlicher  zutage,  der  tractat  wird  als  er- 
bauungsschrift  kenntlich.  Das  mittelaUer  kannte  mehrere 
arten  von  tractaten,  die  so  verschiedenartig  sind,  daß  eine 
definition  des  begriffes  'tractat'  schwerlich  genauer  sein  kann 
als  die  folgende:  ein  tractat  ist  eine  prosaschrift  erbaulichen, 
oft  ins  lehrhafte  gehenden  Inhalts.  Die  länge  ist  verschieden. 
Der  tractat  TS  ist  einer  von  den  kürzeren. 

Cgm.  29,  Cgm.  255,  HBI.  38  enthalten  denselben  tractat 
über  das  leiden  Christi,  der  die  passionsgeschichte  mit  vielen 
eingeflochtenen  stellen  aus  den  Kirchenvätern  bringt.  Solch 
ein  tractat  diente  dazu,  die  menschen  zum  nachempfinden  des 
leidens  Christi  anzuleiten,  das  für  einen  wichtigen  bestandteil 
christlicher  frömmigkeit  angesehen  wurde.  Er  bietet  eine 
biblische  erzählung  und  will  auch  sonst  den  rein  theologischen 
Charakter  nicht  verleugnen.  Er  belehrt  offen  und  geradezu. 
Die  form  ist  kunstlos,  sie  ist  der  form  wissenschaftlicher  ab- 
handlungen  oder  nicht  sehr  guter  predigten  angenähert. 

Eine  zweite  art  sind  die  biographischen  Schriften.  Seuses 
Vita  steht  auf  einem  sehr  hohen  Standpunkt.  Sie  kann  nicht 
eigentlich  zu  den  tractaten  gerechnet  werden,  wenn  sie  auch 
eine  erbauungsschrift  ist.  Doch  gibt  es  eine  menge  kürzerer 
biographischer  erzählungen,  z.  b.  den  anonymen  tractat  von  der 
ÄM^es^er^a/re/,  Deutsche  mystiker  IL  448  ff.,  und  die  schritten  aus 
dem  Straßburger  johanniterkloster,  als  deren  Verfasser  Rulmann 
Merswin  sich  selbst  oder  den  unbekannten  gottesfreund  aus- 
gab.')   Sie  erstreben  das  ziel  religiöser  Vervollkommnung  da- 


*)  Das  buch  von  deu  zwei  15jährigen  kuabeu.  Der  gefangene  ritter. 
Das  buch  von  den  zwei  mannen.  Das  buch  von  den  fünf  mannen.  Alle 
ediert  von  Karl  Schmidt  in  seinem  buch  über  Nikolaus  von  Basel,  1866. 
Ursula  und  Adelheid  ed.  Jundt,  Les  amis  de  dieu.  1879.  —  Karl  Schmidt 
sah  sie  als  biographische  Schriften  eines  mannes  an.   Die  kritik  hat  diesen 
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durch,  daß  sie  ihren  lesern  nachahmenswerte  oder  abschreckende 
gestalten  vor  äugen  fiiliren.  Sie  sind  nicht  allegorisch,  sondern 
sie  wollen  berichte  sein.  Der  leser  braucht  nicht  erst  nach- 
zudenken, um  sich  die  leinen  abzuleiten,  sondern  sie  werden 
ihm  oft  mit  recht  plumper  deutlichkeit  unmittelbar  gegeben. 
Diese  tractate  haben  den  stil  von  Chroniken  oder  legenden. 
Sie  erstreben  also  eine  kunstform,  aber  eine  leicht  durchführ- 
bare, da  sie  ja  auf  dem  geraden  wege  der  erzählung  ihren 
zweck  direct,  nicht  auf  umwegen  erreichen  wollen. 

Eine  dritte  art  bilden  die  allegorischen  erzählungen.  Der 
geistliche  baunigarten  im  Karlsruher  codex  St.  Georgen  79, 
Der  maibaum  geistlicher  herzen  im  Cgm.  470,  Die  tochter  von 
Syon.  1)  Sie  behandeln  eine  tatsache  oder  einen  Vorgang  des 
religiösen  lebens  in  anschaulicher  form,  illustriert  durch  nicht 
geistliche  tatsachen  oder  Vorgänge.  Sie  bemühen  sich,  dem 
leser  die  belehrung  unauffällig  zuteil  werden  zu  lassen.  Unser 
tractat  behandelt  ein  recht  allgemein  gehaltenes  thema:  wie 
vereinigt  sich  die  seele  mit  gott?  Aber  gerade  durch  seine 
allgemeinheit  sicherte  er  sich  das  Interesse  aller.  Diese  dritte 
art  ist  die  kunstvollste,  da  sie  die  gedanken  einkleidet  und 
die  belehrung  indirect  geben  möchte.  Wie  unser  tractat  zeigt, 
waren  die  überlieferer  ihrer  aufgäbe  nicht  immer  gewachsen,  sie 
zerstörten  stellenweise  die  form.  Doch  zeigt  ihre  beschäftigung 
mit  dem  tractat,  wie  reizvoll  ihnen  diese  gewesen  ist.  2) 

mann  als  fiction  erwiesen  (vgl.  Denifle  in  Quellen  w.  Forschungen  36  und 
Bieder  in  seinem  Buch  vom  gottesfreund  aus  dem  oberlande,  1905).  Trotz- 
dem möchte  ich  unter  einem  psychologischen  gesichtspunkte  die  tractate 
biographisch  nennen,  denn  sie  enthalten  so  allgemeine,  tj'pische  seelische 
erlebnisse,  z.  b.  bekehrungeu,  daß  irgend  jemand  sie  ganz  gut  erlebt 
haben  kann. 

')  Vgl.  das  buch  von  den  neun  felsen,  ed.  Karl  Schmidt  1859.  Die 
geistliche  stiege.    Die  geistliche  leiter,  ed.  Jundt,  Rulman  Merswin  1890. 

'*)  Diese  dreiteilung  läßt  sich  auch  auf  anderen  gebieten  geistlicher 
kuust  durchführen.  Bei  den  kircheuliederu,  die  Wackernagel  gesammelt 
hat,  gibt  es  hymnen  über  Christi  passion,  lieder  von  heiligen  und  lieder 
mit  allegorischem  einschlag,  später  ganz  allegorische,  z.  b.  Jesus  Acker- 
mann II,  490.  Die  bildende  kunst  hat  das  leiden  Christi  ungezählte  male 
dargestellt,  sie  schildert  das  leben  der  heiligen  und  kennt  auch  darstellungen 
allegorischer  fignren  und  symbolischer  dinge.  Bilder  solcher  art  finden  sich 
K.  b.  in  der  Biblia  pauperum,  reproduite  en  fac-simile  par  Adam  Pilinski, 
Paris  1883;  im  Speculum  humanae  salvatoris,  ed.  Lutz-Pordrizet  1907,  und 
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üer  tractat  TS  unterscheidet  sich  von  den  anderen  ge- 
nannten allegorischen  tractaten  dadurch,  daß  er  eine  niinne- 
allegorie  enthält.  Er  ordnet  sich  damit  in  die  gattung  der 
geistlichen  minneliteratur  ein,  die  zur  weltlichen  in  naher 
beziehung  steht.  Gegen  Weinholds  datierung  der  LS  zwischen 
1240  und  1255  läßt  sich  nichts  einwenden,  sie  ist  vielmehr 
von  Edward  Schröder  in  der  Zs.  fda.  42,  321  nachgeprüft  und 
bestätigt  worden.  Er  zieht  den  Zeitraum  noch  enger  zwischen 
1247  und  1252.  Der  tractat  aber  ist  älter  als  das  gedieht, 
dem  er  zugrunde  gelegen  hat.  Und  so  ist  der  geist,  aus  dem 
er  entstanden  ist,  vielleicht  noch  in  Wechselwirkung  mit  dem 
geist  des  höfischen  minnesangs  zu  denken,  der  ja  um  1250 
noch  gepflegt  wurde,  wenn  seine  großen  Vertreter  auch  schon 
alle  gestorben  waren.  Da  aber  die  alemannische  Syon  un- 
gefähr in  dieselbe  zeit  gesetzt  wird,  der  tractat  jedoch  zu 
seiner  Verbreitung  und  variierung  eine  gewisse  frist  brauchte, 
so  hat  er  vielleicht  schon  einige  Jahrzehnte  vor  1250  existiert 
und  reicht  in  seinen  anfangen  bis  in  die  blütezeit  des  minne- 
sangs zurück.  Die  Zartheit  und  Zurückhaltung  in  der  behand- 
lung  der  mystischen  elemente  machen  es  wahrscheinlich,  daß 
der  tractat  einer  frühen  zeit  entstammt.  Es  lebt  in  ihm 
bernhardinische  mj^stik.  Weinholds  commentar  der  LS  zeigt, 
wie  viele  gedanken  Bernhards  und  Hugos  von  St.  Victor  an- 
klingen. So  bildet  das  Zeitalter  Bernhards  die  untere  grenze 
des  Zeitraums,  in  dem  wir  uns  den  tractat  entstanden  denken 
dürfen. 

Eine  Leipziger  dissertation  von  Goebel  1914  über  die 
bearbeitungen  des  Hohen  liedes  im  17.  jh.  gibt  im  ersten 
capitel  einen  überblick  über  die  literaiische  Verwertung  des 
Hohen  liedes  bis  zum  17.  jh.  Er  ordnet  die  bisher  bekannten 
fassungen  der  allegorie  von  der  tochter  von  Syon,  LS  und  AS, 
und  damit  auch  den  tractat  TS  in  die  geistliche  minneliteratur 
des  13.  jh.'s  ein. 

Eine  Freiburger  dissertation  von  Oppel  1912  über  das 
Hohe  lied  Salomonis  und  die  deutsche  religiöse  liebesl^'rik 
betrachtet   mehr   die   innere    entwicklung   dieses  titoffes.     Er 

auch  in  Sudermanns  Hohen  geistlichen  lehren  und  erklärungen  1622.  Dort 
ist  z.  b.  auf  bl.  287  der  Spruch  gemalt :  Wer  ist  die,  die  heraufsteigt  aus 
der  wüsten  wie  ein  gerader  rauch? 
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bemerkt  sehr  fein  (s.  2G):  'Die  mystisch -asketischen  gedichte 
des  13. — 15.  jh.'s  bleiben  reflexiv^,  contemplativ,  episch.  Erst 
allmählich  sprechen  sie  aus  den  erlebnissen  selbst  ein  gefühl, 
eine  seelische  Stimmung  aus,  werden  sie  lyrisch,  ähnlich  wie 
zu  gleicher  zeit  die  prosatractate  von  der  ausmaliing  des 
leidenschaftlich  gesuchten  paradieses  zum  ausdruck  des  leiden- 
schaftlichen suchens  selbst  gelangen.' 

Der  tractat  TS  ist  schon  in  früher  zeit  zum  ausdruck 
des  leidenschaftlichen  suchens  selbst  gelangt. 

Beigabe. 

Es  wird  fassungB  ohne  die  in  den  tractat  hineingearbeiteten 
fremden  elemente  abgedruckt;  denn  es  kommt  hier  nicht  auf 
einen  neudruck  der  ganzen  predigt  an,  sondern  nur  auf  publica- 
tion  der  fassung  des  tractats,  die  der  alemannischen  Syon  am 
nächsten  steht. 

Die  grundsätze  für  die  herausgäbe  sind  dieselben  wie  für 
den  tractat  in  IIJ)  Der  gebrauch  der  tugenden  als  eigen- 
namen  ist  in  B  nicht  consequent,  darum  ist  die  großschreibung 
nur  schwierig  durchzuführen. 

[267b] [die  sele  sprichet :]  'ich  han  in  gesüchet  und  han  in  uüt  funden. 

ich  han  geruffet,  und  er  hat  mir  niit  geantwnrtet.  mich  hant  fanden  die 
scharwehter  der  stat,  sü  haut  mich  geslagen  und  hant  mich  gewundet, 
die  huter  der  muren  hant  mir  abegezogeu  minen  mantel.  ir  döhter  von 
Jherusalem,  verkündet  mime  gemahel  wanne  ich  bin  [268a]  von  minnen  5 
siech',  und  in  dem  also  sü  geloffen  ist  von  gassen  zu  gassen,  von  Strossen 
zu  Strossen,  und  us  unersettelicher  minne  geruffet  hat:  ^'  'hant  ir  üt  ge- 
sehen, den  mine  sele  liep  het?'  (öch  soltu  wissen,  daz  alle  die  wort,  die 
die  sele  sprichet  und  wider  umbe  zu  ir  gesprochen  werdent,  nüt  sint  lip- 
licheu  zu  verstünde,  dar  umbe  sprichet  sü  'den  min  sele  liep  het'  und  nüt  10 
'min  lip')  und  in  dem  daz  sü  usser  grosser  betrüpnisse  iren  gemahel  ge- 
süchet het  und  nüt  funden,  so  siht  sü  nebent  sich  und  siht  ire  Bekautnisse, 
zu  der  sprichet  sü  us  angest  und  us  not:  'sage  an,  wannan  kumest  du?' 
die  antwurtet  mit  der  wisheit  Salemonis:  '  'ich  bin  umbe  und  umbe  ge- 
gangen das  erterich  und  hau  alles  daz  gesehen,  daz  under  der  sunnen  ist,  15 

1  ff.  Cant.  5, 6—8.     5  minnen]  mimen.     7  Cant.  3, 3.     14  ff.  Eccles  1, 14. 


')  Da  das  zeichen"  in  dieser  hs.  nur  über  die  vocale  gesetzt  ist,  bei 
denen  ein  u,  o  oder  e  etymologisch  zu  erwarten  ist,  ist  das  zeichen  in 
diese  buchstaben  umgesetzt  worden.  —  Die  kleinen  zahlen  im  text  ver- 
weisen auf  die  entsprechenden  sätze  in  TS. 
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nncl  es  ist  alles  sament  fippikeit  und  kestigniige  des  geistes  und  finde 
nfit,  daz  dich  in  worheit  erfrowen  mag-  nnd  dar  an  du  din  liebe  gelegen 
mügest,  und  ist  daz  sache  wenne  der  krakter  der  ewikeit  in  dich  getrucket 
[268b]  ist  und  du  niemer  ine  gestirbest,  so  nement  alle  zittliche  ding  ein 

5  snelle  ende;  so  gest  du  eilende  und  blos  und  dar  umbe  so  kau  ich  dir 
keinen  trost  geben.  '*  nnd  so  daz  die  sele  höret  und  vernimet,  daz  alle 
ire  liebe  und  trost  an  der  creatnien  also  gar  betrogen  ist,  so  ylet  sü 
snelleklich  in  daz  bette  der  sinertzen  und  betrüpnisse.  •'  so  daz  höret  ir 
Imsgesinde,  so  gont  si'i  in  zu  ir  in  daz  kemerlin  und  wellent  sü  trösten, 

10  so  viudent  sii  die  sele  tod  ligen,  dar  abe  sü  genieiulich  gar  vaste  betrübet 
werden,  so  got  denne  die  Vernuft  zu  ir,  die  ir  für  die  andern  heimelich 
ist,  und  sprichet  zu  den  andern :  '  uüt  sint  betrübet,  wanne  sü  ist  uüt  dot, 
sü  sloffet'.  und  vohet  an  zu  der  seien  gar  stillekliche  zu  reden  und  gar 
vernünftekliche  und  sprichet:   'ach  min  sele,  edele  frowe,  sage  uns  hastu 

15  ützent  nuwes  befunden  [269  a]  darumbe  du  dich  selber  und  uns  so  gar 
marterliche  pinegestV'  aber  ir  wurt  ein  wort  von  der  seien  nüt  geant- 
wurtet,  und  ist  daz  sache,  wanne  sol  die  sele  eins  in  Gotte  werden,  so 
müs  die  vernimft  abe.  und  so  die  Vernunft  verstot,  daz  sü  nüt  von  der 
sele   ein  wort  mag  gehören,  so  sprichet  sü  zu  der  Bekantnisse:   'weistu 

20  üt,  war  umbe  sü  so  gar  vaste  sich  selber  und  uns  betrübet  V"  i"  die  Be- 
kantnisse antwurtet  der  Vernuft  und  sprichet:  'sü  hat  mich  gesendet,  daz 
ich  suche  uf  erteriche  durch  das,  daz  sü  sich  möhte  ergetzen  und  ir  minne 
wol  mohte  erfolgen  einer  lieplichen  gemahelschaft ;  und  so  ich  daz  nüt 
han   funden,   daz  ist  die  sache,  dar  umbe  sü  sich  selber  und  uns  so  sere 

25  betrübet'.  i>  dar  noch  so  sprichet  der  Globe:  ''-  o  min  sele.  adeliche 
frowe,  habe  guten  müt  und  los  dich  selber  ungepineget,  du  solt  niemer 
vergessen  der  lüstlichen  fröiden  des  ewigen  lebendes,  [269  b]  die  Got  bereit 
hat    allen,    die    in    liep    hanf.      zii    dem    antwurtet    die    Zufersiht    und 

30  sprichet:  'waz  höret  dis  hie  zu?  wanne  alle  fröide  der  himel  stot  in 
Minne,  die  doch°_in  disem  eilende  nüt  vollekumeklichen  mag  erfolget 
werden?'  der  Glöbe  antwurtet  wider  umbe:  'dis  habe  ich  dar  umbe  ge- 
sprochen, daz  sü  gedencke.  waz  fröiden  ir  gelieissen  ist.  wanne  die  wile 
sü  in  disem  eilende  ist,  so  sol  sü  ston  in  übunge,  vasten,  wachen,  betten; 

35  wanne  also  geschriben  stot:  nüt  durch  lust  noch  .siissekeit,  sunder  durch 
liden,  mideu,  trücke,  versmehte,  eilende  und  widerwertikeit  got  man  in 
ewige  froidel'  *♦  und  durch  dis  gespreche  so  wurt  di  sele  noch  me  be- 
trübet und  sprichet  zu  yme  usser  grosser  eilende  und  betrüpnisse:  'ach 
gont  enweg  von   mii',  icli  bitte  üch,  gont  enweg.  wenne  ich  weine  bitter- 

40  liehe  und  sint  mich  och  me  betrüben  [270a]  denne  trösten".  '*  so  daz 
höret  die  Wisheit,  so  sprichet  sü  zu  der  seien  us  raitteliden:  'o  min  sele. 
würdege  frowe,  du  weist  wol,  daz  dir  min  rot  dicke  wol  geroteu  und 
kumeu  ist;  dar  umbe  so  sage  mir,  waz  dir  ane  ligeude  ist,  vil  lihte  füget 
es  got,   daz   dir  durch   raineii  rot  geholfen  wurt'.     zu  stunt  so  wurt  die 

45  sele  erfrowet  und  sprichet  zfi  der  Wisheit:  'du  bist  die  tugent,  durch  die 


12  Luc.  8,52:  14  hastu]  hastu  du.  15  fitzent].     I)iesc  form 

für  ihtes-  iht  isi  .so>/.s/  nirJii  belegt. 
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mir  gcliulfen  mag  werden,  diir  lunhe  so  sage  icli  dir  miiioii  gctrang;  wanne 
also  du  weist,  daz  mir  minne  von  nattnre  anhaftende  ist,  dar  nmbe  so 
liete  ich  daz  bge  der  Bekantuisse  nf  daz  erterich  gesant,  obe  es  ütschent 
hette  fanden,  do  mit  ich  liebe  und  ergettzunge  möhte  gehaben,  nun  so 
ich  verstanden  habe,  daz  ich  iu  allen  creatureu  nüstent  vinde,  du  mitte  5 
ich  gantze  liebe  und  ergettzunge  müge  gehaben  und  do  In  och  in  mime 
adel  müge  besten,  daz  ist  die  sache  dar  umbe  ich  wol  mag  sprechen,  ich 
bin  verwundet  von  minnen.'  aber  so  antwurtet  die  Wisheit:  '""werliche 
so  het  dir  die  Minne  die  wunde  geschossen,  dar  umbe  f270b]  so  sol  sü  och 
zu  luiser  heimelicheit  kumen  und  rot  geben,  wie  die  wunde  verheilet  10 
werde.'  <«"■*■>  und  so  Minne  boret,  war  umbe  ir  geruffet  ist,  so  sprichet 
sü:  'ich  hau  es  geton  und  ich  sol  es  alleine  büssen,  aber  wiltu  folgen 
ininem  rot,  so  wil  ich  dich  werlich  wider  in  füren  und  mit  dinem  gemahel 
lieplich  vereinen',  so  die  sele  das  erhöret,  so  Avurt  sü  ernestlich  erfrowet 
und  sprichet:  <"*'•  ^•'  'alles  daz  du  gebütest,  daz  wil  ich  dun,  und  bin  bereit  15 
zu  leben  dime  willen  und  dir  gehorsam  zu  siude'.  so  daz  erhöret  Minne, 
so  sprichet  sü  zö  der  seien:  'o  mine  sele,  miue  swester  (alle  ander  tugent 
nennet  die  sele  ire  frowe,  nuwent  alleine  Minne  sprichet  der  seien  swester) 
also  du  selber  sprichest,  du  habest  in  den  creatureu  und  uf  dem  erterich 
keine  rehte  liebe  funden,  so  enraahtu  och  oue  liep  nüt  leben,  dar  umbe  so  20 
kereu  wir  in  die  himmel,  obe  wir  do  üt  findent  under  engelscher  nattureu. 

Excurs. 

[271b]   und  so  die  sele  och  nüt  findet  iu  den  engein,  daz  sü  gewer- 
liche  vereiuen  müge  in  Got,  so  findet  sü  och  anders  keine  rüwe.    so  sprichet 
die  Minne  zu  ir:  'nun  ist  es  8ch  zu  frefel,  daz  du  unmittelicheu  wellest 
in  Got  tringen,  wanne  also  sprichet  der  wise  man:   'der  ein  erfüudeler  ist  25 
der  ewigen  maj'estat,  der  wurt  vertrucket  von  der  ewigen  glorie'.     und 
also  geschach  [272  aj  dem  engel  Lucifer  und  noch  tegelich  geschiht  allen 
deu,  die  sich  hoher  dinge  ane  nement  und  sicli  selber  noch  nie  haut  grünt- 
lich    verstanden    noch    erkennet.     '^''   und    dar   umbe,    mine   sele,   liepliche 
swester,  es  ist  ein  mitteler  zwüschent  Got  und  dem  menschen,  unser  herre  30 
Jesus  Christus,  der  so  vil  grosser  ist  denne  die  engel,  so  vil  er  me  geerbet 
het  den  namen  der  kintheit  denne  die  engel.     zu  dem  soltu  keren,  er  ist 
iriinucsam  und  gütig,    wanne  er  so  vaste  liep  het  gehaben  den,  der  in  nüt 
liep  het  gehebet,  wie  vaste  wil  er  denne  deu  liep  hau,  der  in  liep  het. 
und  Avie  avoI   daz   ist,   daz  die  vollekummenheit   der  gotheit  in  yme  Avaz  35 
liplich,  SU  bedarf  alje  ime  doch  nieman  erschrecken,  wanne  unser  gebresten 
hat  er  och  selber  uf  ime  getragen',     und  so  daz  die  sele  erhöret,  so  wurt 
sü  über  alle  ding  vaste  erfrowet   und  sprichet  zu  der  Minne:  "®ach  du 
bist  die  gewaltige  tu-[272b]geut,   die   den,  von  dem  unser  rede  ist,  von 
den  himelu  het  gezogen  und  in  au  daz  crütze  het  gebunden,  dar  an  er  40 
den  bittern  dot  het  gelitten  durch  mich  und  alle  menschen,    nun  hilf  und 


3  ütschent]  sonst  nicht  belegte  nebenform  von  ihtes-iht.  5  nüstent] 
sonst  nicht  belegte  nebenform  von  nihtes-niht.  25  Prov.  '*5,  'i7.  33  in 
nüt]  müt.        86  liplich]  lieplich. 
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rot.  wie  daz  ich  daz  erfolge,  daz  du  geroten  best',     die  Minne  antwnrtet 
und  spricliet:  'du  solt  tfm  also  der  edele  sperwer  .  .  . 

Excurs. 
f27'ib]  und  nun  so  spricliet  die  Minne  zu  der  seien:  '^^wer  nun  hie 
ein  redelicher  botte,  der  diu  eilende  und  din  we  wol  künde  erzalen  dem 
5  hertzen!'  zu  stunt  waz  de  ein  botte,  der  sieb  bette  geschürtzet  und  wol 
US  bereit  zu  dem  loffe,  und  daz  ist  ein  luter  andelitig  Gebet,  (daz  ge- 
schürtzet sol  sin,  daz  ist  abe  geton  alles  daz,  so  durch  es  mag  gehüudert 
werden.)  und  daz  selbe  Gebet  sprichet  zu  der  Minnen:  'wiltu  mit  mir,  so 
wil  ich  loffen,   war  min  fröwe  wil'.     die  Minne   antwurtet:   'jo,  ich  wil 

10  gerne  mit  dir',  so  daz  die  sele  höret,  so  wurt  sü  gar  über  alle  mosse  er- 
fröwet  und  sprichet :  '  eya,  es  gezimet  gar  wol,  daz  ir  miteinander  gangent, 
und  bitte  üch  von  minnen,  daz  ir  es  nüt  lenger  verziehen,  und  so  ir 
kument  [275  a]  zu  dem  künige,  daz  ir  ime  verkündent,  daz  ich  bin  von 
minnen  siech'.    -'^  und  denue  .'so  nimet  Minne  zu  ir  die  pfil,  daz  ist  büruende 

15  begirde,  obe  sü  nüt  für  den  künig  müge  kumen,  daz  sü  doch  von  verren 
zu  yme  müge  geschiessen.  aber  daz  Gebet,  so  daz  verstot  daz  es  müs 
gon  durch  daz  laut  des  kalten  wiudes,  so  sorget  es,  j-me  werde  gebresten 
uf  dem  wege  und  ^*  dar  umbe  so  nimet  es  mit  yme  ein  vas  mit  wasser, 
daz  sint  überflüssige  minne  trehen,  so  yme  wurt  gebresten  vor  dem  künige, 

20  daz  es  in  doch  erweiche  mit  sinen  minne  trehen.  ^^  m^d  also  got  Minne 
und  ein  luter  Gebet  miteinander  durch  die  wüste  diser  weite,  ^^  und  so 
sü  nohe  kuraen  zu  dem  tor  der  stat,  do  der  künig  yuue  wonet,  und  daz 
Gebet  siht  die  glorie  der  stat  "  und  boret  daz  süsse  getone  des  lüstlicheu 
gesanges  der  engel,    ^^  von  wunderunge  gebristet  yme  aller  kraft  und  mag 

25  zu  dem  tor  der  stat  nüt  in  kummen,  wanne  hie  müs  abe  alles,  daz  Ver- 
nunft und  sinelicheit  iume  hat.  ^^  und  so  Minue  siht,  daz  sü  ir  gespilen 
verloren  hat,  so  got  sü  in  die  stat,  wanne  sü  ist  ir  avoI  bekant,  wanne  sü 
von  anegenge  dar  inne  [275  b]  gewonet  het.  und  so  sü  durch  get  alle 
köre  und  ein  wenig  do   für  kumet,  so  siht  sü  den  künig  sitzen  in  sime 

30  trone,  *°  so  schüsset  sü  gar  heimelich  einen  strol  zu  ime,  mit  dem  sü  in 
rürende  ist,  ^^  und  denne  so  sprichet  der  künig:  'het  mich  ieman  ge- 
schossen?' es  ist  aber  allen  den  uubekant,  die  umbe  in  stont;  doch  so 
enpiindent  sü  einer  nuwen  froiden  durch  dis  minne  schos.  und  denne  aber 
so  sprichet  der  künig  usser  frolichem  hertzen  und  gemüte:   'wer  ist  der 

35  mich  geschossen  het?'  «^  und  so  daz  Minne  boret,  so  ist  sü  gar  frolich, 
und  US  grossem  getruweu,  daz  ir  gefolget  von  der  froge  des  künges,  so 
zühet  sü  geswinde  einen  andern  strol,  und  snelleklich  so  ist  sü  den  künig 
mit  dem  selben  strul  durch  schiessen  bitz  in  sin  hertze  und  lot  in  dar 
inne   stecken    und  zühet   in  nüt  her  wider  us.     (daz   betütet,  daz  sü  ir 

40  büruende  begirde  nüt  me  keret  zu  keiner  creatürlicheit.)  ^'■^  und  denne  so 
sprichet  der  künig  zu  der  seien  us  einem  minnendeu  gemüte :  '  min  swester, 
min   gemahel,   nun   hestu   min  hertze  verwundet'.     **  und  also  von  der 


8  minnen]  mimen.         8  mir]  mir  jo  gerne  so.         14  minne]  mime. 
42  Cant.  4,  9. 
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niiueiiricheu  wnudeii  der  reliten  ['276a]  siteii  vin^'ei'.s  lieben  herren  Jesu 
Cliristi,  also  er  dot  liiiio-  an  dem  frone  erfitze,  bliit  und  wasser  Hos,  also 
von  diser  niinne  fliessenden  wunden  rtüsset  aller  lust  und  siissekeit  >ind 
froide  durch  die  sele.  '"  zu  stunt  vergisset  sü  alles  ires  getranges  und 
aller  irer  betrüpnisse,  und  mit  minenricheu  froiden  wurt  sü  eins  iu  üotte.  5 
—  daz  uns  daz  wider  vave,  daz  helfe  uns  Got  der  vatter  und  der  sun  und 
der  heiige  geist.    amen. 


5  eins]  eis. 
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NIBELUNGENEPOS. 

Daß  die  Tliidrekssaga  in  ihrem  bericlit  über  den  unter- 
gang  der  Nibelungen  an  Etzels  hof  ein  älteres  epos  nach- 
erzählt, welches  auch  dem  dichter  des  Nibelungenliedes  vorlag 
und  eine  altertümlichere  gestaltung  des  Stoffes  darstellte  als 
das  erhaltene  gedieht,  wird  wohl  von  niemand  mehr  bestritten, 
wenn  auch  über  die  frage,  welche  rolle  dieses  ältere  epos  füi' 
den  sagaschreiber  im  Verhältnis  zu  anderen  quellen  gespielt 
hat,  noch  abweichende  meinungen  bestehen,  ebenso  über  alter, 
lieimat  und  literaturhistorische  Stellung  der  verlorenen  dichtung. 
Auch  gegen  die  annähme  der  stoffbegrenzung  auf  den  zweiten 
teil  des  erhaltenen  epos  sind  einwände  erhoben  worden  (zuletzt 
von  Droege,  Zs.  fda.  58, 40).  Ich  beabsichtige  nicht,  diese 
mehrfach  discutierten  probleme  hier  erneut  zu  erörtern.  Nach 
meiner  ansieht  ist  durch  Roethe  und  Heusler  so  gut  wie  be- 
wiesen, daß  unser  epiker  füi-  die  beiden  teile  seines  werkes 
getrennte  quellen  benutzte;  daß  ein  lied  die  vorläge  für  den 
ersten  teil  gebildet  hat,  halte  ich  allerdings  mit  Droege  für 
höchst  unwahrscheinlich;  ich  glaube,  es  ist  ebenso  ein  epos 
gewesen,  ein  vermutlich  rlieinisches  epos  von  Siegfrieds  tod. 
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Für  die  quelle  des  zweiten  teils,  die  uns  hier  allein  beschäftigen 
soll,  habe  ich  die  bezeichnung  'Älteres  epos  vom  Burgunden- 
imtergang'  absichtlich  vermieden.  Man  sollte  sie  überhaupt 
aufgeben,  da  sie  irreführt.  Denn  wenn  etwas  feststeht,  so  ist 
es  das  eine,  daß  diese  dichtung  den  namen  'Burgunden'  nicht 
enthalten  hat.  Daß  die  einführung  des  namens  in  der  auf- 
fallend fremden  lautform  'Burgonden'  nicht  viel  älter  sein 
kann  als  die  erhaltene  Nibelungendichtung,  hat  E.  Schröder 
einleuchtend  gezeigt  (Zs.  fda.  56, 246),  seine  Vermutung,  erst 
der  dichter  selbst  habe  ihn  eingeführt,  bestätigt  die  Thidreks- 
saga,  die  weder  Burgunden  noch  Burg-onden  kennt.  Daß  er 
aus  der  rheinischen  quelle  des  I.  teils  stammt,  ist  immerhin 
am  W'ahrscheinlichsten,  obwohl  es  seltsam  bleibt,  daß  die 
Thidrekssag-a,  die  sich  doch  sonst  in  geographischen  und 
ethnographischen  dingen  nicht  durch  übergroße  consequenz 
auszeichnet,  ihn  so  ausnahmslos  getilgt  haben  soll.  Die 
ältere  dichtung  von  'Kriemhilds  räche'  ist  auf  alle  fälle  kein 
Burgundenepos,  sondern  ein  Nibelungenepos  gewesen.  Die 
ältere  Nibelungennot  wäre  wohl  der  angemessenste  titel. 

Den  verlauf  dieser  verlorenen  dichtung,  soweit  es  möglich 
ist,  bis  in  alle  einzelheiten  zu  erschließen,  ist  eine  überaus 
reizvolle  und  auch  lohnende  aufgäbe.  Sie  ist  auch  schon 
wiederholt  unternommen,  aber  meines  wissens  noch  nicht  bis 
auf  die  letzten  erreichbaren  möglichkeiten  ausgedehnt  worden. 
Außerdem  scheint  mir  überall  die  neigung  zu  herrschen,  der 
Thidrekssaga  von  vornherein  mehr  glauben  zu  schenken  als 
dem  epos  und  ihre  lesart  überall  da,  wo  die  änderungen  nicht 
ganz  klar  auf  der  band  liegen,  vorzuziehen.  Es  ist  keines- 
wegs so,  wie  Polak  (Zs.  fda.  55, 445)  sagt,  daß  nach  ausschaltung 
dessen,  was  der  saga  aus  anderen  quellen  zugeflossen  ist,  'in 
der  Thidrekssaga  die  Vorstufe,  im  epos  das  resultat  gegeben 
ist  und  nur  die  wege  aufgedeckt  werden  müssen,  auf  denen 
eins  sich  in  das  andere  wandelte'.  Wir  haben  in  der  Thidreks- 
saga nicht  die  Vorstufe,  sondern  nur  das,  was  der  sagaschreiber 
daraus  gemacht  hat.  Das  versteht  sich  eigentlich  von  selbst, 
aber  es  muß  doch,  wie  die  dinge  nun  einmal  liegen,  nach- 
drücklich betont  werden.  Selbst  Heusler  scheint  mir  hie  und 
da  der  saga  mehi'  glauben  zu  schenken  als  sie  verdient.  Für 
die  ältere  Nibelungennot  sind  saga  und  epos  methodisch  ebenso 
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ZU  bewerten  wie  zwei  vuueinander  uuiibhäiigige  handschiifteii. 
Daß  im  epos  der  formwille  des  umgestaltenden  dichters  ge- 
wirkt liat,  macht  keinen  principiellen  unterschied.  Auch  der 
sagaschreiber  hat  geändert,  und  es  ist  bei  jeder  einzelnen  ab- 
weichung  von  fall  zu  fall  zu  erwägen,  wo  das  ursprüngliche 
liegt.  Auch  der  aufsatz  von  Meißner  über  "Iringes  weg'  (Zs. 
fda.  56,  77ft'.)  zeigt  deutlich,  daß  man  der  saga  nur  mit  vor- 
sieht trauen  darf. 

Kaum  einen  zweiten  abschnitt  der  älteren  Nibelungennot 
kann  man  mit  soviel  Zuversicht  aus  den  abw^eiclienden  dar- 
stellungen  der  beiden  hauptquellen  erschließen  wie  die  Donau- 
überfahrt, und  es  dürfte  sich  empfehlen,  bei  stellen,  wo  die 
Verhältnisse  so  günstig  liegen,  einzusetzen.  Was  Polak  (Zs. 
fda.  54, 462)  fast  ausschließlich  der  saga  folgend  als  Inhalt 
der  Vorstufe  hinstellt,  ist  nicht  richtig,  wie  ich  hoffe  zeigen 
zu  können. 

Daß  die  angäbe  der  saga,  die  überfahrt  sei  da  erfolgt, 
wo  Rhein  und  Donau  zusammenfließen,  aus  einer  vorläge 
stammt,  in  der  wie  im  jüngeren  epos  von  zwei  Überfahrten, 
über  Rhein  und  Donau  die  rede  war,  scheint  mir  trotz  des 
einwands  von  Frantzen,  Neophilologus  1, 74  sicher.  Gemeinsam 
sind  beiden  quellen  die  Prophezeiung  der  wasserfrauen  und  das 
abenteuer  mit  dem  fährmann,  aber  im  einzelnen  weichen  die 
berichte  erheblich  ab.  Im  jüngeren  epos  geht  Hagen,  wie  es 
der  Situation  entspricht,  den  ström  entlang,  um  ein  fahrzeug 
zu  suchen.  In  der  Thidrekssaga  ist  es  nacht,  Hagen  erbietet 
sich  wache  zu  halten  und  meint,  er  könne  bei  der  gelegen- 
heit  vielleicht  ein  schiff  finden.  Dann  geht  er  gleichfalls  den 
Strom  entlang.  Daß  diese  Vermischung  von  nachtwache  und 
suchen  nach  dem  schiff  das  werk  des  sagaschreibers  ist,  er- 
kennt auch  Polak  (Zs.  fda.  54,  434.  436)  an  (so  schon  Droege, 
Zs.  fda.  51, 190).  Heusler  (Nibelungensage  und  Nibelungenlied 
s.  67)  hält  die  nächtliche  vollmondscene  für  ursprünglich.  Den 
sicheren  gegenbeweis  liefern  sämtliche  bailaden  und  die  Hvensche 
Chronik:  überall  ist  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  tageszeit 
vorausgesetzt. 

Die  wasserfrauen  findet  Hagen  nicht  im  ström,  sondern 
in  einem  anderen  gewässer,  nach  Ths.  in  einem  wasser,  das 
meiere  heißt,  im  Nl.  in  einem  schomen  hrunnen.    Zwischen  maere 
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und  dem  mocringen  des  epos  str.  1591  besteht  zweifellos  ein 
Zusammenhang.  Icli  meine,  daß  auch  hier  das  epos  dem  älteren 
gedieht  nähersteht,  will  aber  diesen  punkt  nicht  sonderlich 
urgieren.  Bei  einer  ab  weichung-  fällt  sofort  in  die  äugen, 
daß  die  saga  ursprünglicheres  bietet:  Hagen  erschlägt  die 
nixen,  nachdem  sie  ihm  unheil  prophezeit  haben.  Das  wird 
auch  durch  die  bailaden  und  die  Hvensche  chronik  bestätigt. 
Fast  in  allem  anderen  lassen  diese  jüngeren  quellen  im  stich: 
sie  haben  die  mehrzahl  der  wasserfrauen  und  den  kleiderraub 
beseitigt,  züge,  die  durch  die  Übereinstimmung  von  Ths.  und 
Nl.  für  das'  ältere  epos  gesichert  sind. 

Im  Nl.  erhält  Hagen  zuerst  von  der  einen  nixe  eine 
falsche  Prophezeiung  glücklicher  heimkehr,  dann  erst  enthüllt 
ihm  die  andere  die  Wahrheit,  die  er  in  Ths.  sofort  erfährt. 
Wenn  man  das  capitel  364  der  saga  durchliest,  hat  man  so- 
fort bedenken.  Zuerst  ist  von  mehreren  wasserfrauen  die 
rede,  aber  dann  spricht  nur  eine,  und  zwar  nicht  etwa,  wie 
es  im  Nl.  vernünftigerweise  heißt  das  eine  mertivip,  sondern 
schlechthin  'die  meerfrau'  (siolconan),  ganz  als  ob  entweder 
überhaupt  nur  eine  da  wäre,  oder  als  ob  diese  eine,  die  hier 
spricht,  schon  vorher  irgendwie  aus  der  mehrzahl  heraus- 
gehoben wäre.  Noch  stärker  wird  dieser  eindruck  durch  den 
Schluß  des  capitels:  Nv  hrigctr  Hognc  sinv  svercte  oc  drepr 
sioJcuna.  oc  Jiaeggr  iniiäio  svndr  hvaratvegio  oc  dottor  Jiennar 
slict  sama.  Hier  drängt  sich  die  zweite  so  entschieden  in  den 
Vordergrund,  daß  auch  ohne  den  vergleich  mit  Nl.  die  annähme 
unabweisbar  ist,  daß  auch  sie  in  der  vorläge  eine  rolle  gespielt 
hat.  Man  kann  sich  auch  nicht  damit  helfen,  daß  die  beiden 
im  älteren  epos  die  Unheilprophezeiung  im  chor  gesprochen 
hätten,  denn  das  ist  ja  beiden  quellen  gemeinsam,  also  sicher 
echt,  daß  nur  eine  den  Untergang  verkündet.  Das  halten  auch 
die  jüngeren  quellen  fest.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig  als 
die  annähme,  daß  die  Ths.  vor  der  Prophezeiung  der  einen 
nixe  eine  stelle  ausgelassen  hat,  in  der  die  andere  sprach. 
Wir  kommen  also  auf  die  fassung  des  Nl.  hinaus  und  finden 
eine  willkommene  bestätigung  im  fär.  Högnilied,  wo  Hagen 
ebenfalls  eine  trügerische  propliezeihung  von  glücklichem 
ausgang  erhält,  die  hier  dem  seemann  in  den  mund  ge- 
legt ist. 
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Man  möchte  nun  fragen,  ob  auch  der  zug  des  epos,  daß 
Hagen  auf  die  falsche  Prophezeiung  die  kleider  zurückgibt 
und  dann  erst  die  Wahrheit  erfährt,  der  älteren  Nibelungen- 
not angehört  hat.  Das  ist  gewiß  zu  verneinen,  denn  wenn 
er  das  einmal  getan  hat,  dann  kann  er  sie  nicht  mehr  töten. 
Der  mensch  hat  an  sich  keine  macht  über  derartige  zaubei'- 
wesen,  nur  durch  den  raub  der  kleider  bekommt  er  sie  in 
seine  gewalt,  kann  sie  zwingen,  ihm  zu  diensten  zu  sein  und 
kann  sie  allenfalls  auch  töten.  Das  ist  docli  wohl  der  sinn 
aller  ähnlichen  erzählungen.  Die  vorschnelle  rückgabe  der 
kleider  war  erst  auf  einer  stufe  möglich,  die  den  totschlag 
aufgegeben  hatte.  Im  übrigen  ist  diese  erflndung  sehr  hübsch. 
Jetzt  erst  ist  in  die  nixenscene  der  koboldhaft  neckische  zug 
hineingekommen,  der  diesen  elementargeistern  eigenes,  in- 
dividuelles leben  verleiht.  Ob  ihre  Prophezeiung  im  älteren 
epos  schon  einen  hinweis  auf  den  caplan  enthielt,  kann  von 
hier  aus  noch  nicht  entschieden  werden. 

Die  fährmannsepisode  hat  an  gemeinsamen  ziigen:  Hagen 
nennt  einen  falschen  namen  und  bietet  gold,  der  fährmann 
weigert  sich  anfänglich,  kommt  dann  herüber  und  weigert 
sich  noch  einmal.  Alles  andere  weicht  stark  ab.  Eins  ist 
zunächst  klar,  wird  auch  durch  das  epos  selbst  bestätigt: 
nicht  die  nennung  des  falschen  namens,  wie  im  Nl.,  sondern 
das  gold»  lockt  ihn  über  den  tiuß.  Daß  Hagen  sich  als  'Elsungs 
mann'  oder  als  Ämdrich,  der  Elsen  man  ausgibt,  ist  eine  list, 
die  ihren  zweck  verfelilt.  Die  darstellung  des  epos  ist  hier 
ganz  verwirrt:  zuerst  bietet  Hagen  gold,  der  ferge  ist  aber 
so  reich,  daß  er  es  nicht  nötig  hat,  um  lohn  zu  fahren;  dann 
nennt  sich  Hagen  Amelrich,  bietet  noch  einmal  gold,  das  nun 
auf  einmal  wirkt,  und  dessen  lockung  in  der  vielerörterten 
Strophe  1554  ausführlich  und  in  schreiendem  widersprach  zu 
1551,  aber  übereinstimmend  mit  Ths.  begründet  wird. 

Ouch  was  der  selbe  verge      uüelich  geliit, 

diu  gir  nach  groi^em  guote      \i\  boese^  ende  git 

do  wolt  er  verdienen      da:^  Hageneu  golt  so  rot: 

des  ieit  er  von  dem  degene      den  swertgrimmigeu  tot. 

Ths.  ist  ganz  einfach  und  klar:  der  ferge,  der  auf  den 
'Elsungs  mann'  nicht  reagiert,  kommt  herüber,  weil  er  den 
goldring  seiner  jungen  frau  schenken  möchte.     Das  letztere 
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ist  ja  auch  in  den  bailaden  bezeugt.  Wie  der  epiker  zu 
seiner  verworrenen  darstellung-  kam,  ist  leicht  zu  sehen.  Er 
wollte  die  beiden  erlebnisse  Hagens,  nixenprophezeiung  und 
fährmannsabenteuer,  welche  die  ältere  dichtung  ebenso  wie 
Ths.  in  einfachem  nacheinander  erzählte,  in  inneren  Zusammen- 
hang bringen.  So  müssen  die  nixen  Hagen  den  weg  zu  dem 
tahrmann  weisen,  und  die  list,  die  er  da  gebraucht,  wird  als 
ihr  rat  vorweggenommen.  Ähnliche  motive  sind  ja  in  märchen 
und  dichtung  überaus  häufig.  Überall  findet  der  held,  wenn 
er  in  Verlegenheit  ist,  einen  hilfreichen  geist,  der  ihn  berät. 
Deshalb  wird  auch  den  wasserfrauen  das  leben  geschenkt. 
Im  ersten  zorn  kann  Hagen  sie  nicht  totschlagen,  da  der 
dichter  sie  noch  braucht,  und  nachdem  sie  ihn  so  freundlich 
beraten  haben,  war  das  erst  recht  nicht  mehr  möglich.  Da 
blieb  ihm  schon  nichts  anderes  übrig,  als  sich  mit  einer 
höflichen  Verbeugung  zu  empfehlen.  Diese  rücksicht  auf  die 
composition  war  nach  meiner  ansieht  für  die  beseitigung  des 
totschlages  viel  eher  ausschlaggebend  als  der  wünsch,  Hagens 
brutalität  zu  mildern,  obwohl  ich  nicht  in  abrede  stellen  will, 
daß  es  dem  jüngeren  epiker  nicht  unwillkommen  gewesen  sein 
mag,  auch  das  nebenbei  damit  zu  erreichen.  Ein  ganz  ent- 
sprechendes beispiel  ist  der  tod  des  Etzelsohnes:  er  macht  ihn 
zu  einer  folge  der  niedermetzelung  der  knechte  und  mildert 
zugleich  die  tat  Kriemhilds.  Aber  daß  ihm  diese  milderung 
nicht  von  vornherein  im  sinne  lag,  beweist  die  Strophe  1912. 
Sobald  die  falsche  namennennung  auf  den  rat  der  nixen 
geschah,  ging  es  nicht  mehr  an,  sie  wirkungslos  bleiben  zu 
lassen.  Deshalb  bietet  jetzt  Hagen  zuerst  gold  oline  erfolg, 
der  falsche  uame  scheint  dagegen  zu  wirken,  aber  dann  fällt 
der  dichter  mit  str.  1553 f.  wieder  in  die  vorläge  zurück:  die 
schöne,  bildhafte  scene,  wie  Hagen  am  ufer  steht,  den  gold- 
ring am  Schwert  in  die  höhe  hebt,  während  der  ferge  begierig 
über  den  ström  rudert,  hatte  es  ihm  angetan.  Auf  sie  moclite 
er  nicht  verzichten.  Nun  weigert  sich  der  ferge  aufs  neue, 
nach  Nl.  weil  er  sieht,  daß  Hagen  ihn  belogen  hat,  daß  er 
nicht  Amelrich  ist.  Das  ist  selbstverständlich  nicht  ursprüng- 
lich, denn  in  der  Vorstufe  hatte  ihn  das  gold,  nicht  der  falsche 
name  verlockt.  Den  echten  grund  hat  die  saga:  er  nimmt 
den  ring  an   und  läßt  Hagen  ins  schiff,  ist   also   bereit  ilin 
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Überzusetzen,  aber  da  er  nun  aufgefordert  wird,  am  ufer  ent- 
lang- zu  fahren,  macht  er  sc.hwierig-keiten.  Der  grund.  ist 
natürlich  der,  daß  er  jetzt  merkt,  Hagen  ist  nicht  allein.  Das 
steckt  auch  noch  in  Habens  Worten  in  str.  1557,  2  ich  hin  ein 
vremdcr  recke  mit  sorge  äf  degene.  Im  epos  wird  er  auf  diese 
zweite  Weigerung"  hin  erschlagen,  in  Ths.  läßt  er  sich  ein- 
schüchtern, erst  später  schlägt  Hagen  ihn  tot,  weil  bei  der 
überfahrt  die  rüder  und  ruderpflöcke  brechen.  Ich  gestehe, 
daß  ich  nicht  begreifen  kann,  wie  man  jemals  auch  nur  einen 
augenblick  zweifeln  konnte,  daß  das  epos  hier  unbedingt  den 
Vorzug  verdient.  Droege  hat  (Zs.  fda.  51, 190  ff.)  überzeugend 
dargetan,  daß  die  tötung  des  fergen  vor  aller  äugen  bei  der 
überfahrt  voll  von  Widersprüchen  steckt.  Auf  die  frag-e,  wes- 
halb er  es  getan  hat,  gibt  Hagen  zwei  veischiedene  antworten: 
zuerst  will  er  nicht,  daß  die  fahrt  ins  Hunnenland  durch  den 
fergen  verraten  werde.  Eine  rechte  Verlegenheitsphrase  des 
sagasclu'eibers,  denn  die  fahrt  ist  doch  keine  heimlichkeit, 
sondern  geschieht  offen  auf  Etzels  einladung  hin.  Man  kann 
sich  auch  nur  mühsam  vorstellen,  wie  der  ferge  das  anfangen 
sollte.  Er  müßte  sein  schiff  im  stich  lassen,  müßte  außerdem 
ein  pferd  haben,  um  den  Nibelungen  vorauszureiten.  Hagens 
zweite  ausrede,  er  könne  jetzt  unbekümmert  böses  tun,  da  er 
nun  bestimmt  wisse,  daß  niemand  von  der  fahrt  zurückkommen 
werde,  paßt,  wie  gleichfalls  Droege  dargetan  hat,  einzig  und. 
allein  zu  der  gewalttat  an  dem  caplan,  aber  nicht  zu  der 
tötung  des  fergen.  Am  sonderbarsten  ist  es,  daß  Hagen  es 
überhaupt  für  nötig  hält,  seine  tat  zu  begründen,  da  ja  nach 
dem  bericht  der  saga  alle  mit  angesehen  haben,  daß  er  sie 
aus  zorn  über  das  zerbrechen  der  rüder  verübt  hat.  Es  ist 
ganz  klar,  daß  die  saga  die  tötung  des  fergen  an  die  stelle 
gerückt  hat,  wo  das  ältere  epos  ebenso  wie  das  jüngere  er- 
zählte, daß  Hagen  den  caplan  ins  wasser  warf.  Demnach  hat 
auch  schon  die  Vorstufe  die  mitteilung,  daß  nur  der  eine 
lebendig  zurückkommt,  mit  der  Unglücksprophezeiung  der 
Wasserfrauen  verbunden.  Nur  so  läßt  sich  erklären,  daß 
Hagen  in  diesem  augenblick  zu  der  gewißheit  kommt,  daß 
keiner  zurückkehrt.  Die  Ths.  hat  den  caplan  ebenso  beseitigt 
wie  fast  alle  anderen  christlichen  motive  vor  dem  bericht 
von    Dietrichs    bekehrung.      Überall   wo    eine    in    deutschen 
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diclitungen  überlieferte  .stelle,  die  irgendeinen  bezug  auf 
religiöses  hat,  in  Ths.  fehlt  oder  wesentlich  anders  lautet,  ist 
die  echtheit  der  saga  grundsätzlich  verdächtig. 

Es  ist  auffallend,  daß  Droege,  obwohl  er  so  klar  erkannt 
hat,  daß  Hagen  ursprünglich  den  fälirmann  erschlägt,  bevor 
er  mit  dern  schiff  zu  den  anderen  Nibelungen  kommt,  doch 
daran  festhält,  daß  er  ihn  wahrscheinlich  deshalb  tötet,  weil 
etwas  an  dem  schiff  zerbricht.  Diese  veranlassung  ist  doch 
so  gesucht  und  gekünstelt,  daß  man  ordentlich  mit  bänden 
greifen  kann,  wie  der  sagaschreiber  sich  damit  aus  der  Ver- 
legenheit half,  als  er  gezwungen  war,  an  der  neuen  stelle 
auch  eine  neue  begründung  für  die  tat  zu  geben.  Sehr 
erfinderisch  ist  er  nicht  gewesen.  Er  griff  das  altüberlieferte 
niotiv  vom  brechen  der  rüder  auf,  leistet  sich  dabei  die  ab- 
sonderlichkeit,  daß  Hagen,  durch  dessen  kraft  sie  traditions- 
gemäß brechen,  selbst  rudert,  obwohl  der  ferge  dabei  ist,  und 
führt  obendrein,  wodurch  er  seine  neuerung  vollends  verrät, 
noch  den  alten  zug  von  der  erneuten  Weigerung  des  fergen 
als  blindes  motiv  an  der  alten  stelle  mit.  Zum  Überfluß  — 
so  möchte  man  beinahe  sagen  —  bestätigen  auch  die  bailaden 
sowie  die  Hvensche  chronik  die  angäbe  des  epos:  überall  er- 
schlägt Hagen  den  fälirmann,  Aveil  er  Schwierigkeiten  macht 
zu  fahren,  überall  rudert  er  deshalb  selbst  und  dann  brechen 
die  rüder. 

"Weshalb  der  fälirmann  sich  anfangs  sträubt,  ist  in  Tlis. 
nicht  klar  gesagt.  Seine  erste  antwort  auf  Hagens  ruf,  daß 
er  einen  mann  Elsungs  nicht  lieber  fahren  wolle  als  einen 
anderen  und  vor  allen  dingen  seinen  lohn  haben  wolle,  ist 
gewiß  nicht  ursprünglich.  Weshalb  weigert  er  sich  dann  noch 
einmal,  obwohl  er  lohn  bekommt?  In  Nl.  ist  es  ihm  verboten: 
seine  herren  haben  feinde  und  deshalb  soll  er  niemand  in  ihr 
land  lassen.  Auch  in  der  dänischen  bailade  ist  es  ihm  ver- 
boten, und  zwar  durch  Kriemhild  selbst.  Auch  im  fär.  Högni- 
lied  hat  sie  den  willen,  die  überfahrt  unmöglich  zu  machen. 
Das  lied  steigert  das  auf  seine  weise  ins  abenteuerliche.  Sie 
erregt  durch  Zauberkünste  einen  stürm.  Man  fühlt  sich  dabei 
an  Dietrich  von  Bern  erinnert,  dessen  feueratem  veranlassung 
gegeben  hat,  ihn  zu  einem  leibhaftigen  drachen  zu  machen. 
Die  gestaltung  der  beiden  motive  ist  ganz  parallel.  Unwillkür- 
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licli  drängt  sich  die  erwäguiig  auf,  ob  dies  nicht  ein  alter 
zug  ist.  Dann  wäre  die  fährmannsepisode  der  versteinerte 
rest  einer  sagenstufe,  auf  der  sie  nicht  nur  die  bedeutung 
einer  episode  liatte,  sondern  denselben  sinn,  wie  ihn  Boer 
ansi)rechend  und  für  mich  überzeugend  für  die  Eckewart- 
begegnung dargetan  liat.  Es  wäre  einmal  ein  versuch  ge- 
wesen, das  Unheil  von  den  brüdern  abzuwenden,  neben  der 
Sendung  Eckewarts  und  den  Strophen  1716/7,  die  Heusler 
(Nibelungensage  und  Nibelungenlied  s.  198)  bespricht,  i)  ein 
drittes  zeugnis  für  die  einst  brüderfreundliche  Kriemhild. 

Daß  die  luder  bei  der  überfahrt,  nicht  schon  vorher 
brechen,  darin  stimmen  nicht  nur  die  jüngeren  quellen,  sondern 
auch  die  Atlamal  zu  Ths.,  und  ich  gestehe,  daß  ich  hier  keinen 
rechten  grund  sehe,  weshalb  der  epiker  das  motiv  vorweg- 
genommen hat.  Vielleicht  hat  ihn  die  schalte,  die  der  ferge 
an  Hagens  köpf  entzweischlägt,  zur  unzeit  daran  erinnert. 
In  dem  zug  des  epos,  daß  Hagen  das  zerbrochene  rüder  mit 
dem  schiltve^^el  bindet,  steckt  ein  altes  motiv.    In  den  balladen 


')  Ich  stimme  Heiislers  beurteilung  dieser  stelle  in  der  hauptsache 
durchaus  zu,  nur  will  es  mir  nicht  einleuchten,  daß  die  versa  'Nu  lool  mich 
mtner  vreuäen',  sprach  KriemhiU,  'hie  bringent  mine  mäge  vil  manigen 
niuwen  schilt  und  halsperge  wi^e  .  .'  auch  schon  in  einer  dichtung  von  der 
hrüderfreundlichen  Kriemhild  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  sinn 
gestanden  haben  sollen.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  K.,  so  lange  sie 
den  brüdern  wohlgesinnt  war,  sich  je  über  ihre  ankunft  freute.  Wenn  die 
ansieht  zutrifft,  die  Heusler  u.  a.  vertreten  hat  und  an  deren  richtigkeit 
ich  nicht  zweifle,  daß  die  bekannte  sceue  in  Ths.,  wo  Kr.  beim  kleider- 
trockneu  am  feuer  die  brünnen  sieht  und  daraus  mit  schreck  und  zorn 
erkennt,  daß  die  brüder  auf  ihrer  hut  sind,  eine  umkehrung  des  alten 
zuges  ist,  wie  ihn  die  Atlakvipa  überliefert,  dann  muß  man  annehmen, 
daß  die  brüder  in  der  alten  dichtung  von  der  hrüderfreundlichen  Schwester 
niemals  in  brünnen  kamen  und  ihr  auch  keine  gelegenheit  gaben,  sich 
über  ihre  vorsieht  zu  freuen.  Ich  denke  mir  den  ursprünglichen  sinn  der 
stelle  so:  sie  sieht  die  brüder  kommen  und  beklagt,  daß  sie  sorglos  und 
ungerüstet  daherreiten.  Bei  der  durchführung  der  roUeuvertauschung  ist 
dies,  wie  so  manches  andere,  ins  umgekehrte  verwandelt  worden.  Sie 
freut  sich,  daß  sie  ihr  ins  garn  laufen,  aber  sie  sind  jetzt  in  brünnen,  und 
so  entsteht  durch  die  etwas  mechanische  umkehiung  der  motive  der  schiefe 
eindruck,  daß  sie  sich  über  die  vorsieht  der  brüder  freue,  zumal  da  auch 
der  liebevolle,  herzliche  ton  der  alten  verse  die  Umänderung  überstanden 
hat.  Freude  Kriemhilds  über  die  vorsieht  der  brüder  wäre  ein  blindes 
motiv,  da  die  vorsieht  ilmen  letztes  endes  doch  nichts  hilft. 

16* 
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dienen  sclülde  zum  rudern.  Die  urspiüngliclie  form  ist  kaum 
zu  bestimmen.  Auch  die  erwägung,  daß  man  sich  vorstellen 
kann,  das  rudern  mit  Schilden  habe  das  umschlagen  des 
Schiffes  veranlaßt,  Avill  ich  nur  als  vorsichtige  Vermutung 
äußern.  Ebensov/enig  vermag  ich  zu  entscheiden,  ob  das  ab- 
abtreiben des  Schiffes  dem  älteren  epos  angehört  hat.  Ich 
vermute,  daß  es  ein  zusatz  des  jüngeren  ist,  denn  wenn  man 
das  ruderbrechen  hier  ausscheidet  und  der  überfahrt  zuweist, 
dann  bleibt  der  bericht  von  dem  abtreibenden  schiff  so  merk- 
würdig leer  und  pointenlos,  daß  es  mir  wahrscheinlicher  vor- 
kommt, die  scene  sei  niemals  ohne  das  brechen  der  rüder 
erzählt  worden.  Immerhin  bleibt  das  unsicher.  Den  wieder- 
holt erörterten  widersprach  im  epos,  daß  Hagen  das  abtreibende 
schiff  mit  großer  mühe  wendet  und  dann  doch  stromabwärts 
fährt,  hat  Droege  (Zs.  fda.  48, 497)  sehr  geschickt  erklärt, 
aber  da  der  ganze  Vorgang  einiger'maßen  verdächtig  ist,  wird 
man  doch  den  zweifei  nicht  los.  Es  ist  auch  etwas  gezwungen, 
daß  Hagen  das  abtreiben  so  furchtbar  unangenehm  ist,  wenn 
es  ihn  doch  zu  seinen  leuten  zurückbrachte.  Daß  das  schiff 
mit  dem  Vorderteil  nach  hinten  zeigte,  war  doch  kein  so 
großes  Unglück.  So  wird  die  saga,  die  Hagen  zuerst  fluß- 
abwärts gehen  läßt,  so  daß  er  gegen  den  ström  zurückrudern 
muß,  hier  jedenfalls  das  ursprüngliche  bieten,  und  der  epiker, 
dessen  raumgefühl  sich  auch  sonst  recht  schwach  zeigt  (Heusler 
a.  a.  0.  s.  204  u.  ö.),  hat  sich  verwirrt.  Daß  bei  Hagens  rück- 
kehr  die  Burgunden  in  Ths.  schon  ein  anderes  schiff  gefunden 
haben,  bricht  eigentlich  dem  ganzen  fährmannserlebnis  die 
spitze  ab.  Ich  kann  darin  ebenso  wie  Polak  nichts  anderes 
sehen  als  den  einfluß  einer  anderen  Überlieferung,  aus  der 
auch  die  nachtAvache  am  ström  stammt,  und  der  das  fährmanns- 
abenteuer  fehlte.  Dieser  zweiten  quelle  zuliebe,  deren  be- 
deutung  ich  aber  im  allgemeinen  nicht  so  hoch  einschätzen 
kann  wie  P.,  ist  die  ganze  nächtliche  mondscheinscenerie  ein- 
geführt. Das  gefundene  schiff  muß  sich  als  unbrauchbar  er- 
weisen, damit  das  von  Hagen  so  mühsam  erworbene  fahrzeug 
zu  seinem  recht  kommt.  In  der  ausrede  Hagens  str.  1568,  er 
habe  das  schiff  ohne  fergen  M  einer  tvilden  ividen  gefunden, 
ein  Zeugnis  sehen  zu  wollen,  daß  auch  das  ältere  epos  von 
einem  herrenlos  gefundenen  schiff  wußte,  scheint  mir  haar- 
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spalterei.  Auf  den  einfall  kann  der  dichter  oder  sclion  der 
ältere  epiker  wirklicli  von  selbst  ohne  besondere  anregung 
gekommen  sein,  daß  Hagen,  der  seine  bluttat  verheimlichen 
will,  vorgibt,  das  schiff  sei  herrenlos  gewesen.  Es  besteht 
auch  nicht  der  geringste  wörtliche  anklang,  der  auf  einen 
Zusammenhang  hinweist,  kein  wort  davon,  daß  das  gefundene 
schiff  in  der  saga  an  einer  weide  oder  sonst  irgendwo  an- 
gebunden gewesen  wäre.  Einen  Wortwechsel  über  den  tod 
des  fergen,  zum  mindesten  den  verdacht  Günthers,  daß  Hagen 
ihn  getötet  hatte,  muß  auch  schon  das  ältere  epos  enthalten 
haben:  nur  so  erklären  sich  nachher,  bei  der  gewalttat  gegen 
den  caplan,  an  dessen  stelle  in  Ths.  der  fährmann  getreten 
ist,  die  vorwürfe  Günthers,  daß  er  immerdar  böses  tue  {illt 
cina  mantv  gera  nu  oc  hvcrt  sinnt,  oc  nlldrl  ertv  kdtr  nema 
J)a  er  pv  (jerer  illt).  Die  worte  setzen  doch  wohl  voraus,  daß 
man  Hagen  nicht  nur  eine  böse  tat  vorzuwerfen  hat. 

Ich  habe  lange  gezweifelt,  ob  das  umschlagen  des  schiffes 
und  das  naßwerden  der  beiden  dem  älteren  epos  angehört  hat. 
Es  ist  mir  erst  durch  Heuslers  erörterung  der  empfangssceue 
in  Nl.  1737  ff.  völlig  klar  geworden  (a.  a.  o.  s.  203  ff.).  Hier 
liat  der  dichter  etwas  ausgelassen,  nämlich  das  eintreten  in 
einen  räum,  das  unbedingt  fehlt.  Die  Streichung  der  in  Ths. 
überlieferten  angäbe,  daß  die  gaste  in  eine  halle  geführt 
werden,  muß  aber  durch  einen  sachlichen  anstoß  veranlaßt 
sein,  und  dieser  sachliche  anstoß  lag  für  ihn  im  trocknen  der 
nassen  kleider,  sei  es,  daß  ihm  die  Situation  für  seine  beiden 
nicht  standesgemäß  erschien,  oder  daß  er  sich  daran  stieß, 
daß  die  kleider  in  der  langen  Zwischenzeit  immer  noch  nicht 
trocken  geworden  w-aren,  denn  das  zweimalige  naßwerden  und 
die  begründung  des  zweiten  durch  regenwetter  sieht  zu  sehr 
nach  einer  erfindung  der  saga  aus,  als  daß  ich  sie  dem  älteren 
epos  zutrauen  möchte.  Das  wird  wohl  den  Vorgang  noch  in 
der  alten  einfachen  weise  erzählt  haben,  daß  die  Nibelungen 
bei  der  überfahrt  naß  wurden  und  sich  bei  Etzel  trockneten, 
unbekümmert  darum,  daß  diese  darstellung,  die  aus  einer 
kürzeren  dichtung  stammte,  durch  den  einschub  des  aufent- 
halts  bei  Rüdeger  widerspruchsvoll  geworden  war.  AVie  dem 
auch  sei,  der  epiker  konnte  sachliche  gründe  haben,  das 
kleidertrocknen  zu  streichen.    Daß  er  es  wirklich  getan  hat, 
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verrät  er  uns  dadurch,  daß  er  'mit  den  feuern  aueli  die  lialle 
beseitigt  hat',  und  daß  deshalb  die  folgenden  g-espräche  "ohne 
dach  und  fach'  sind.  Das  umschlagen  des  schiffes,  das  durch 
das  kleidertrocknen  vorausgesetzt  wird,  hat  also  dem  älteren 
epos  wie  Ths.  angehört. 

In  der  hauptsache  scheint  mir  der  gang  der  handlung  im 
älteren  epos  in  folgender  weise  erschließbar:  die  Nibelungen 
kommen  bei  tag  (bei  moeringen?)  an  die  Donau,  Hagen  geht 
den  Strom  entlang  (wahrscheinlich  abwärts),  um  ein  schiff  zu 
suchen.  In  einem  gewässer  findet  er  zwei  badende  nixen  und 
raubt  ihnen  die  kleider.  Um  sie  zurückzuerhalten,  prophezeit 
ihm  die  eine  glückliche  heimkehr,  aber  die  andere  offenbart 
die  Wahrheit,  daß  niemand  außer  dem  caplan  mit  dem  leben 
davonkommt.  Darauf  schlägt  er  beide  tot.  Er  findet  den 
fergen  und  sucht  ihn  vergeblich  zu  gewinnen,  indem  er  sich 
für  einen  mann  Eisens  (Elsungs)  ausgibt.  Dem  fährmann  ist 
(von  Kriemhild?)  verboten,  irgend  jemanden  überzusetzen,  aber 
da  Hagen  einen  goldring  an  die  schwertspitze  steckt  und  in 
die  höhe  hält,  denkt  er  an  sein  junges  weib,  dem  er  das 
kleinod  schenken  möchte,  und  kommt  ans  andere  ufer.  Er 
glaubt,  Hagen  sei  allein,  und  ist  bereit  ihn  überzusetzen. 
Erst  als  der  ihn  am  ufer  entlang  fahren  heißt,  merkt  er,  daß 
noch  melir  menschen  über  den  ström  wollen,  Aveigert  sich  anfs 
neue  und  wird  erschlagen.  Hagen  wird  von  Günther  gefragt, 
wo  der  fährmann  geblieben  sei.  (Günther  hat  das  blut  im 
schiff  gesehen?  Hagen  macht  ausfluchte?)  Er  rudert  so  ge- 
waltig, daß  die  rüder  brechen  (schildmotiv,  gestaltung  zweifel- 
haft). Mitten  im  fluß  wirft  er  den  caplan  ins  wasser,  der 
aber  glücklich  aus  ufer  kommt  und  so  die  Prophezeiung  der 
nixen  bestätigt.  Das  schiff  schlägt  um  und  alle  kommen 
durchnäßt  ans  land. 

Im  großen  und  ganzen  ist  dieser  bericht  des  älteren  epos 
im  Nl.  doch  sehr  viel  besser  erhalten  als  in  der  saga,  die 
nicht  nur  durch  abweichende  angaben  anderer  quellen  gestört 
ist,  sondern  auch  aus  sich  heraus  sehr  viel  gekürzt  und  ent- 
stellt hat,  so  viel,  daß  sich  die  erwägung  aufdrängt,  ob  die 
saga  überhaupt  unmittelbar  aus  dem  älteren  epos  geflossen 
ist  oder  nicht  eher  aus  einer  bearbeitung,  die  schon  erhebliche 
kürzungen  aufwies.    Aber  diese  frage  läßt  sich  natürlich  nur 


DEK   DONAUÜHEKGANG    IM   ÄLTKKIiN    NIHKLUNGENEPOS.      213 

in  größerem  rahmen  und  unter  ausgiebiger  benutzung  der 
bailaden  erörtern.  Daß  die  bailaden,  so  entstellt  und  getrübt 
ihre  Überlieferung  auch  sein  mag,  dennoch  eigenen  fiuellen- 
wert  besitzen,  und  speciell  der  Högnitattur  auch  mehr  als 
ihm  de  Boor  (Die  fär.  lieder  des  Nibelungencyklus)  zugestehen 
will,  steht  m.  e.  außer  frage  (Neckel,  Anz.  fda.  39, 19 ff.,  Die 
Nibelungenballaden  in  der  festgabe  für  ])raune  s.  98f.).  Aber 
eine  Avichtige  änderung  fällt  aller  Avahrscheinlichkeit  nach 
dem  sagaschreiber  zur  last:  er  hat  seiuer  tendenz  gemäß  den 
caplan  beseitigt  und,  dadurch  veranlaßt,  den  tod  des  fähr- 
manns  aus  dem  alten  Zusammenhang  gerückt.  Für  die  ände- 
rungen  des  jüngeren  epikers  lag  der  hauptanstoß  in  einem 
formalen  grund.  Er  Avollte  z.vei  unzusammenhängende  scenen 
zu  einer  einheit  machen.  Dadurch  ist  der  tod  der  nixen  be- 
seitigt worden  und  die  fährmannsepisode  namentlich  in  ihrem 
anfang  stark  in  Verwirrung  geraten. 

Wenn  die  oben  gegebene  auffassung  des  ursprünglichen 
Sinnes  der  fährmannsepisode  und  Boers  ei'klärung  der  Eckewart- 
begegnung das  richtige  treffen,  so  hat  man  sich  eine  ältere 
stufe  deutscher  dichtung  so  zu  denken,  daß  Kriemhild  zwei 
versuche  macht,  die  brüder  zu  retten.  Sie  gibt  dem  fährmann 
befehl,  niemand  überzusetzen,  und  schickt  einen  warnenden 
boten.  Beides  schlägt  fehl.  Der  fährmann  läßt  sich  durch 
gold  ans  andere  ufer  locken,  und  nun  erzwingen  die  Nibelungen 
die  überfahrt.  Der  böte  schläft  ein  —  ein  beliebtes  märchen- 
motiv  — ,  seine  warnung  erreicht  die  beiden  erst,  da  es  zu 
spät  ist.  Sie  sind  schon  im  Hunnenland.  An  der  doppelheit 
der  motive  darf  man  sich  nach  meiner  ansieht  nicht  stören. 
Die  brünnenscene  beim  kleidertrocknen  am  feuer  muß  ja  ähn- 
lich wie  die  begrüßung  in  der  Atlakvij^a  noch  einen  letzten 
verzweifelten  versuch  enthalten  haben,  das  unabwendbare  ver- 
derben abzuhalten.  Wir  hätten  also  im  ganzen  drei  rettungs- 
versuche  der  Schwester.  Das  ist  dem  stil  eines  alten  liedes 
durchaus  angemessen.  Jede  Vorstellung  einer  brüderfreund- 
lichen Kriemhild  in  Deutschand  ist  natürlich  mit  der  Chrothild- 
hypothese  unvereinbar,  und  diese  ansieht  hat  auch,  so  weit 
ich  sehe,  in  ihrem  vollen  umfang,  daß  Chrothild  der  historische 
ausgangspunkt  der  Kriemhild-Gudrungestalt  gewesen  sei,  nicht 
viel  anhänger  gefunden.    Sie  ist  auch  vollkommen  unmöglich- 
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Selbst  wenn  man  diese  versteinerten  reste  von  Kriemliilds 
Parteinahme  für  die  brüder  niclit  anerkennen  will,  so  bleiben 
die  unverkennbaren  spuren  der  rollenvertauschung-  deutlich 
genug.  Ein  einziger  blick  auf  die  letzte  scene  des  Nibelungen- 
liedes, die  horterfragung-,  reicht  schon  aus.  Es  ist  ganz  un- 
denkbar, daß  eine  dichtung,  die  sich  organisch  aus  der  grund- 
lage  entwickelt  habe,  daß  die  Schwester  sich  an  den  brüdern 
für  eine  mordtat  rächte,  jemals  auf  den  einfall  gekommen  sei, 
Kriemhild  könne  sich  jetzt,  da  sie  endlich  nach  so  furchtbarem 
blutvergießen  und  nach  dem  Opfer  des  eigenen  kindes  am 
ziel  ihrer  rachewünsche  steht,  noch  bereit  erklären,  aus- 
gerechnet dem  hauptschuldigen  das  leben  zu  schenken,  wenn 
er  den  hört  herausgibt.  Diese  bedingung  konnte  nur  der  von 
goldgier  getriebene  Etzel  stellen.  Von  ihm  ist  sie  auf  Kriem- 
hild übergegangen. 

Aber  aus  der  Chrothildhypothese  hat  sich  ein  comprumiß 
mit  der  älteren  auffassung  gebildet:  die  nordische  sagenform 
ist  die  ursprüngliche,  die  Umgestaltung  der  deutschen  geschah 
unter  dem  einfluß  der  Chrothildsage.  Diese  ansieht  hat  u.  a. 
in  ein  so  verbreitetes  werk  wie  v.  d.  Leyens  Sagenbuch  ein- 
gang  gewonnen  und  ist  von  Polak  (Zs.  fda.  55,  474ff.)  näher 
begründet  worden,  hat  auch  sonst  mehrfach  Zustimmung  ge- 
funden. Mir  scheint  sie  ebenso  ein  Irrweg  wie  die  aus- 
gesprochene Chrothildhypothese.  Der  einwand,  den  Jiriczek 
(Die  deutsche  heldensage  s.  114)  erhebt,  daß  die  Umwandlung 
dann  so  früh  erfolgt  sein  müsse,  daß  es  unbegreiflich  wäre, 
wie  die  sage  in  ihrem  älteren  typus  in  den  norden  gelangt 
sei,  läßt  sich  allerdings  widerlegen:  die  Umwandlung  braucht 
nicht  so  früh  gewesen  zu  sein,  da  Aimoin  bezeugt,  daß  die 
Chrothildsage  lange  zeit  lebendig  geblieben  ist.  Zudem  könnten 
schließlich  auch  Varianten  nebeneinander  bestanden  haben. 
Aber  schon  allgemeine  erwägungen  erv,'ecken  bedenken:  Polak 
hält  es  für  psychologisch  unmöglich,  daß  die  rücksicht  auf 
Attila  vermocht  hätte,  Kriemhilds  tat,  den  ausdruck  einer 
•geradezu  fanatischen  germanischen  sippenliebe',  ins  völlige 
gegenteil  zu  verkehren.  Man  möchte  einfach  die  gegenfrage 
stellen:  ist  es  psychologisch  verständlicher,  daß  die  anlehnung 
an  die  heldin  einer  anderen  sage,  deren  liandlungsweise  in 
schroffstem  gegensatz  zu  der  alten  Kriemliild  stand,  die  gar 
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keine  innere  g-enieinscliaft  mit  ihr  hatte,  dieses  wunder  beAvirkt 
haben  soll?  Hier  steht  ansiclit  gegen  ansieht.  ]\Iii-  scheint 
überhaupt  kaum  etwas  leichter  zu  begreifen  als  die  alte  er- 
klärung  der  roUenvertauschung",  wie  sie  soeben  wieder  von 
Heusler  klar  und  überzeugend  vorgetragen  wurde,  P^ine  dichtung 
vom  Burgundenuntergang  wurde  in  ein  land  verpflanzt,  wo 
Dietrich  von  Bern  die  heldenepik  beheri'schte,  avo  man  infolge- 
dessen an  den  habgierigen,  heimtückischen,  grausamen  Etzel 
einfach  nicht  glaubte  und  ihn  sich  von  dieser  aus  der  fremde 
eingewanderten  geschichte  auch  nicht  aufnötigen  lassen  wollte. 
Die  fremde  sage  mußte  sich  der  einheimischen  fügen,  man 
Avar  jetzt  gezwungen,  eine  neue  begrüudung  für  die  verräterische 
einladung  zu  suchen,  und  fand  sie,  was  sehr  nahe  lag,  in 
Siegfrieds  tod.  Am  glaubhaftesten  wird  mir  diese  Umgestaltung, 
Avenn  ich  annehme,  daß  sie  sehr  früh  geschah,  unmittelbar 
nach  der  Verpflanzung  der  sage,  nocli  ehe  die  gestalt  der 
brüderrächenden  Kriemhild  zeit  hatte,  in  der  neuen  heimat 
fest  einzuAvurzeln.  AVenn  irgendwo  dann  scheint  mir  hier  der 
gedanke  an  langsame,  allmähliche  umAvandlung.  auch  an  ein 
fortbestehen  der  alten  sagenform  neben  der  neuen  in  Varianten, 
die  erst  mit  dei-  zeit  aussterben,  unA^orstellbar,  selbstverständ- 
lich nur  innerhalb  des  neuen  Verbreitungsgebiets.  In  der 
alten  heimat  der  sage  und  auch  in  anderen  teilen  Deutschlands 
hat  sich  die  ursprüngliche  gestalt  des  Stoffes  zunächst  jeden- 
falls erhalten.  Dieser  ganze  Vorgang  ist  so  durchsichtig,  daß 
er  schon  von  vornherein  mehr  für  sich  hat  als  die  annähme 
einer  beeinflussung  von  außen  her. 

Die  umgestaltete  deutsche  sage  ist  durch  die  forniel:  alte 
sage  +  Chrothild  auch  gar  nicht  erklärt.  Die  formel  mußte 
eine  sage  ergeben,  in  der  beide  gatten  gemeinsame  sache 
machten,  in  der  Kriemhild  Attilas  goldgier  benutzte,  um  Sieg- 
frieds tod  zu  rächen,  ebenso  Avie  Chrothild  den  machtAvillen 
('hlodwigs  ihrer  räche  dienstbar  machte.  Eine  sage  dieses 
Inhalts  hat  auch  Polak  aus  der  Ths.  und  den  verschiedenen 
berichten  von  der  räche  des  Hagensolines  erschlossen,  und  sie 
liält  er  für  die  Zwischenstufe,  die  unter  dem  einfluß  der 
Chrothild  entstand  und  sich  dann  unter  dem  einfluß  der 
Etzelfreundlichen  Dietrichsage  in  die  bekannte  deutsche  auf- 
fassung  von  Etzels  Schuldlosigkeit  Avandelte.    Es  gab  also  drei 
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stufen:  a)  Attila  allein  scliuldig-;  b)  beide  galten  schuldig; 
c)  Kriemhild  allein  schuldig.  Diese  entwicklung  ist  aber  nicht 
möglich;  a  und  c  haben  einen  höchst  charakteristischen  ge- 
meinsamen zug:  der  unschuldige  teil  der  gatten  übt  an  dem 
schuldigen  die  Vergeltung  für  den  Untergang  der  Nibelungen. 
Es  ist  nicht  so,  wie  man  seltsamerweise  fast  immer  sagt,  daß 
die  abschließende  rächerrolle  Dietrich  von  Bern  zugefallen  sei. 
In  Ths.  wird  Kriemhild  von  Dietrich  auf  ausdrücklichen  be- 
fehl  Attilas  getötet,  und  so  stand  es  auch  im  älteren  epos. 
Das  beweist  das  Nibelungenlied,  wo  Hildebrand,  der  seinem 
herrn  die  henkersarbeit  wie  so  manches  andeie  abgenommen 
hat,  dadurch  veranlaßt  wird  zum  schwert  zu  greifen,  daß 
Etzel  Hagens  tod  beklagt.  Nur  den  ausdrücklichen  befelil 
hat  der  jüngere  epiker  als  zu  kraß  beseitigt.  Daß  Etzel  nicht 
selbst  handelt,  ist  bei  der  allgemein  herrschenden  auffassung 
seiner  persönlichkeit  beinahe  selbstverständlich.  Keine  spur 
weist  darauf  hin,  daß  Dietrich  sich  jemals  eigenmächtig  ein 
richteramt  angemaßt  habe.  Lediglich  Etzel  rächt  den  tod 
der  Nibelungen  an  seinem  eigenen  weib.  Wie  kam  er  dazu, 
nachdem  sie  doch  auch  seine  feinde,  die  mörder  seines  kindes 
geworden  waren,  nachdem  er  auch  vorher  keinen  versuch  ge- 
macht hatte,  sie  zu  retten,  so  lange  es  noch  zeit  war,  im 
gegenteil  Günthers  sühneangebot  schroff  zurückgewiesen  hatte? 
Beide  quellen  haben  es  zu  erklären  gesucht,  die  Ths.  durch 
eine  recht  banale  äußerung  Dietrichs,  der  meint,  Kriemhild 
würde,  wenn  sie  könnte,  mit  ihm  und  Etzel  nicht  besser  ver- 
fahren als  mit  ihren  brüdern.  Der  Nibelungendichter  hat  die 
Schwierigkeit  mit  großem  geschick  gemeistert.  In  ritterlich- 
männlichem empfinden  beklagt  der  könig  angesichts  des  toten 
feindes,  daß  der  beste  held,  dessen  glänzende  kampftüchtigkeit 
auch  der  vornehm  gesinnte  gegner  anerkennen  muß,  einen 
schmählichen  tod  von  weiberhänden  finden  mußte,  und  da 
wallt  dem  alten  hitzkopf  Hildebrand  sein  jähzorniges  blut 
und  er  vollbringt,  was  im  herzen  Etzels  unausgesprochener 
Avunsch  geblieben  ist.  Das  ältere  epos  hatte  den  Vorgang 
noch,  wie  Ths.  zeigt,  in  unausgeglichener  Schroffheit,  auch  das 
warnende  zureden  Dietrichs  wird  ein  zusatz  der  saga  sein, 
('oncipiert  wurde  das  motiv,  das  selbst  in  der  geschickten 
umdichtung   des  jüngeren  epikers  noch  wie  eine  ungeahnte 
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iiberrascliuiig-  Aviikt,  nicht  für  eine  Gestaltung  der  sage  von 
der  brüderfeindliclieu  Krieniliild,  sondern  es  wurde  von  der 
alten  brüderfreundlichen  Schwester  auf  Etzel  übertragen.  Da- 
mit fällt  aber  jede  möglichkeit,  die  sagenform  c  aus  der 
Zwischenstufe  b  herzuleiten,  denn  in  b  gab  es  keinen  schuld- 
losen gatten,  der  den  schuldigen  bestrafen  konnte.  Hier  sind 
sie  beide  schuldig  und  fallen  nach  Polak  auch  beide  der  räche 
des  Hagensohnes  zum  opfer.  c  ist  ohne  Zwischenstufe  aus  a 
hervorgegangen,  b  ist,  auch  wenn  wir  es  ganz  in  der 
form,  wie  Polak  es  reconstruiert  hat,  annehmen  wollen,  keine 
Zwischenstufe,  sondern  eine  mischform,  deren  entstehung  man 
sich  auf  zwei  arten  denken  kann.  Entweder  blieb  a  in  teilen 
Deutschlands  erhalten  und  wurde  unter  dem  einfluß  von  c 
dahin  erAveitert,  daß  beide  gatten  die  schuld  teilen,  oder  c 
wurde  unter  der  einwirkung  nordischer  sage  modificiert.  So 
ist  auch  von  dieser  seite  her  nicht  wahrscheinlich  zu  machen, 
daß  Chrothild  irgend  welchen  entscheidenden  einfluß  auf  die 
entwieklung  der  deutschen  Kriemhild  gehabt  hat,  und  die 
jüngste  umfassende  darstellung  der  Nibelungensage  hat  wohl 
daran  getan,  Hildiko  wieder  uneingeschränkt  in  ihre  alten 
rechte  einzusetzen,  aus  denen  sie  eine  nebenbuhlerin  un- 
berechtigterweise zu  verdrängen  suchte.  Mau  könnte  höchstens 
erwägen,  ob  die  bereits  umgestaltete  sage,  in  der  ja  nun 
Kriemhild  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  Chrothild  hatte,  von 
dort  eine  gewisse  beeinflussung  erfuhr,  etwa  in  der  Werbung 
Etzels  und  in  dem  widei-stand  von  Hagen- Aridius.  Aber  dabei 
kann  es  sich  allerhöchstens  um  nebensächliche  züge  der  epischen 
ausgestaltung  gehandelt  haben. 

FRANKFURT  a.  M.,  23.  februar  1921. 

CARL  AVESLE. 


ZUR  SAGE  VON  ERMENKlCliÖ  TOD. 

Der  bekannte  bericlit  des  Jordanes  schLägt  eine  brücke 
von  der  zeitg-enössischen  nacliriclit  über  Ermenrichs  tod  zu 
der  deutsclien  und  nordischen  Überlieferung.  vSo  scheinen  hier 
alle  Vorbedingungen  für  eine  sichere  erkenntnis  der  eutwick- 
lung  der  sage  gegeben,  aber  in  Wirklichkeit  liegen  die  Ver- 
hältnisse doch  viel  ungünstiger.  Daß  hinter  Jordanes  ein 
gotisches  lied  steht,  wird  niemand  bezweifeln,  aber  Avas  wir 
über  die  epische  gestaltung  dieses  liedes  wissen,  ist  herzlich 
wenig.  Mit  recht  liat  sich  H.  Schneider  (Zs.  fda.  54,  343  f.)  da- 
gegen ausgesprochen,  daß  man  zuweilen  mehr  aus  Jordanes 
herauslesen  wollte  als  tatsächlich  dasteht,  und  schon  für  das 
gotische  lied  motive  in  anspruch  nahm,  die  erst  später  be- 
zeugt sind,  vor  allem  den  dritten  bruder,  der  im  norden  seine 
gewichtige  rolle  spielt  und  im  'König  Bloedelinck'  des  nieder- 
deutschen liedes  fortlebt,  aber  wenn  er  annimmt,  daß  nur 
das,  was  Jordanes  berichtet,  Inhalt  des  gotischen  liedes  ge- 
Avesen  sei,  so  tut  er  der  Überlieferung  nicht  minder  gewalt 
an,  und  der  satz,  man  dürfe  sich  die  einzigartige  gelegenheit 
nicht  entgehen  lassen,  die  sage  in  ihrer  entwicklung  zu  ver- 
folgen, ist  ein  postulat,  aber  keine  begründung.  So  wie  Jordanes' 
bericht  vorliegt,  macht  er  allerdings  auf  den  ersten  blick  den 
eindruck,  als  liege  er  auf  geradem  wege  zwischen  der  nacli- 
riclit des  Ammianus  und  der  nordischen  dichtung,  als  habe 
das  lied,  das  ihm  zugrunde  liegt,  erst  ein  paar  schritte  vom 
geschichtlich-politischen  ereignis  zu  der  rein  persönlichen  auf- 
fassung  der  heldenepik  zurückgelegt.  Man  möchte  es  als  über- 
gangsform,  als  organisches  glied  in  der  kette  ansehen,  aber 
es  kann  ebensogut  eine  mischform  sein.  Es  ist  ebensogut 
möglich,  daß  die  gotische  dichtung  schon  den  ganzen  weg 
zur  persönlichen  fabel  durchmessen  hatte,  und  daß  erst  der 
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historiker  die  erzälilung'  wieder  in  den  ^geschichtlichen  zu- 
sammenliang-  gestellt  und  entsprechend  umgebogen  hat.  P's 
ist  möglich,  daß  schon  im  gotischen  lied  nicht  Ermenrich, 
sondern  die  rächenden  brüder  im  mittelpunkt  standen,  und 
daß  der  geschichtsschreiber  den  schwei-punkt  verschoben  hat. 
Ob  man  das  für  wahrscheinlich  hält,  ist  eine  andere  frage, 
aber  daß  einundeinhalb  jaluhunderte  nicht  ausgereicht  haben 
sollen,  um  diese  entwicklung  reifen  zu  lassen,  wird  man  schwei- 
lich  einwenden  können.  Nehmen  wir  einmal  an,  das  gotische 
lied  hätte  —  abgesehen  von  der  äußerlichen  Verbindung-  mit 
der  Nibelungensage  —  ungefähr  dasselbe  erzählt  wie  das 
eddische  Hamdirlied,  so  konnte  Jordanes'  bericht  auch  auf 
dieser  grundlage  fast  genau  so  lauten,  wie  er  vorliegt.  Nni' 
die  charakteristische  art  der  Verstümmelung  durch  abschlagen 
der  fuße  und  bände  hätte  er  wohl  kaum  durch  seine  farb- 
losere angäbe  ersetzt,  aber  die  familienverhältnisse  der  rächer, 
die  aufreizung  durch  die  mutter  und  den  streit  mit  dem  dritten 
bruder  konnte  ein  historiker,  der  die  dinge  ganz  vom  Stand- 
punkt des  königs  ansah  und  sie  in  seinen  geschichtlichen 
Zusammenhang  einzufügen  hatte,  ohne  weiteres  als  belanglos 
übergehen.  Tatsächlich  hat  er  einen  wichtigen  punkt,  über 
den  das  gotische  lied  sicher  nicht  schweigen  durfte,  beiseite 
gelassen:  er  sagt  nicht,  was  aus  den  angreif ern  nach  ihrem 
halbgeglückten  unternehmen  geworden  ist.  So  gering  ist  das 
interesse,  das  er  für  sie  hat.  Man  nimmt  allgemein  an,  daß 
sie  dabei  den  tod  fanden,  und  das  ist  auch  fraglos  das  wahr- 
scheinlichste, freilich  ebensowenig  sicher  wie  alles  andere. 
Weshalb  sollte  es  undenkbar  sein,  daß  die  gotische  dichtung, 
über  deren  einzelheiten  wir  so  wenig  wissen,  sie  auf  irgend- 
eine weise  entrinnen  ließ  ?  Aus  den  namen  Sarus  und  Ammius 
ist  mehrfach  geschlossen  worden,  daß  die  Goten  schon  das 
motiv  der  gefeiten  brünnen  kannten.  Wie  man  sich  dazu 
stellt,  ist  reine  gefühlssache,  und  es  scheint  mir  müßig,  darüber 
zu  streiten.  Ich  sehe  jedenfalls  keine  möglichkeit,  wie  jemand, 
der  an  diese  bedeutung  der  namen  glaubt,  einen  anderen,  der 
sie  für  zufällig  hält,  von  der  richtigkeit  seiner  auffassung 
überzeugen  wollte  und  umgekehrt.  Aber  auch  davon  abgesehen 
sind  alle  Schlüsse  ex  silentio  bei  einem  so  knappen  und  dürftigen 
bericht  höchst  bedenklich;  sogar  da,  wo  wir  die  quellen  nicht 
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nur  in  auszüg-en  besitzen,  würden  sie  häufig  in  die  irre  füliren: 
aus  der  ganzen  umfangreichen  mhd.  Dietrichepik  könnten  wir, 
wenn  uns  niclit  andere  denkmäler  wie  Thidrekssaga,  Khige 
und  Anhang  zum  heldenbuch  auskunft  gäben,  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  erkennen,  daß  Dietrichs  exil  mit  der  heimkehr 
endete.  Hätten  Avir  zufällig  nur  den  Alphart,  so  wüßten  wir 
überhaupt  nicht,  daß  der  kämpf  mit  Ermenrich  zu  Dietrichs 
Vertreibung  führte.  Das  muß  gegen  die  Zuverlässigkeit  einer 
dürren  prosanotiz,  der  es  nicht  darauf  ankam,  das  gotische 
lied  getreu  nachzuerzählen,  sondern  nur,  den  tod  Ermenrichs 
in  einklang  mit  der  epischen  tradition  zu  berichten,  doppelt 
bedenklich  machen. 

Auch  die  beurteilung  des  hauptpiinktes,  in  dem  Jordanes 
von  der  späteren  Überlieferung  abweicht,  der  Stellung  Svanhild- 
Sunildas  und  der  Ursache  ihres  gewaltsamen  todes,  bleibt  un- 
sicher. Drei  auffa^sungen  sind  denkbar,  keine  ist  unmöglich. 
Jordanes  mag  das  ursprüngliche  gewahrt  haben,  die  nordische 
darstellung,  die  sich  auch  für  deutsche  sage  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit erschließen  läßt,  könnte  eine  Umbildung  sein, 
und  das  würde  der  allgemeinen  entwicklung  der  epischen  stoffe 
vom  historischen  ereignis  zur  familientragödie  aufs  beste  ent- 
sprechen. Es  kann  aber  auch  anders  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  Sunilda  schon  im  gotischen  lied  Ermenrichs  gattin  und 
wurde  hingerichtet,  weil  man  sie  des  ehebruchs  beschuldigte; 
der  historiker  kann  gewußt  haben,  daß  dies  der  geschichtlichen 
Wahrheit  nicht  entsprach,  und  rückte  deshalb  ihren  tod  nach- 
träglich in  einen  politischen  Zusammenhang.  Und  drittens 
können  die  beiden  darstellungen  unabhängig  voneinander  ent- 
standen sein,  allerdings  gewiß  nicht  so,  wie  sich  Boer  (Die 
sagen  von  Ermanarich  und  Dietrich,  s,  11)  die  entwicklung 
denkt:  er  meint,  die  alte  gotische  sage  habe  überhaupt  nicht 
gewußt,  weshalb  Ermenrich  Sunilda  töten  ließ,  sie  habe  nur 
die  nackte  tatsache  erzählt.  Jüngere  gotische  Überlieferung, 
die  Jordanes  wiedergibt,  und  die  außergotische  epik  hätten  die 
begründung  für  die  gewalttat  erst  nachträglich  erfunden.  Die 
methode  ist  klar:  was  abweicht,  hat  der  ursage  gar  nicht 
angehört,  nur  das  übereinstimmende  ist  echt.  Man  gewinnt 
die  älteste  form  durch  subtraction.  Das  ergebnis  ist  ein  Zerr- 
bild: der  könig,  der  ein  weib  ohne  jede  veranlassung,  bloß 
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weil  es  ihm  spaß  macht,  von  pferden  zerreißen  oder  zer- 
stampfen läßt!  A^^elclies  maß  von  stumpfer  gedankenlosigkeit 
traut  man  dicliter  und  hörern  damit  zul  Man  könnte  sich 
das  h()clistoiis  vorstellen,  wenn  Eimenrich  schon  damals  als 
grausamer  Wüterich  galt,  der  an  blutvergießen  und  greuel- 
taten  eine  sadistische  freude  hatte,  aber  so  barbarisch  hat 
ihn  nicht  einmal  der  haß  der  späteren  Dietri(diepiker  ge- 
zeichnet, und  Jordanes  hätte  sich  dann  Avohl  auch  gehütet, 
ihn  den  edelsten  der  Amaler  zu  nennen.  Dagegen  ist  un- 
bestreitbar, daß  die  begründung  von  ereignissen  leicht  ver- 
loren gehen  konnte,  am  leichtesten  wenn  ein  lied  verpflanzt 
wurde  und  in  eine  Umgebung  geriet,  wo  seine  Voraussetzungen 
nicht  bekannt  waren.  Wer  die  Ermenrichsage  zum  erstenmal 
durch  das  Hamdirlied  kennen  lernte,  der  wußte  auch  nicht, 
weshalb  Svanhild  sterben  mußte.  Aus  der  erwähnung  des 
schwestersolines  am  galgen  konnte  ohne  kenntnis  des  Stoffes  aus 
anderen  quellen  kein  mensch  erraten,  was  der  dichter  voraus- 
setzte; nicht  einmal,  daß  er  sich  Svanhild  als  Jörmunreks 
gattin  dachte,  ging  aus  dem  Wortlaut  des  liedes  hervor.  Wenn 
begründungen  verloren  gehen,  so  entsteht  die  notwendigkeit, 
neue  zu  erfinden,  und  in  diesem  sinne  ist  es  allerdings  mög- 
lich, daß  Jordanes  bezw.  seine  quelle  und  die  aiißergotische 
Überlieferung  die  veranlassung  für  Svanhild-Sunildas  tod  selb- 
ständig ersonnen  haben,  da  ihnen  nur  das  factum  ohne  be- 
gründung gegeben  war.i)  Iq\i  geiie  keinen  weg,  zu  einer  ent- 
scheidung  zu  gelangen,  welche  von  den  drei  möglichkeiten 
der  Wirklichkeit  entspricht. 

Jedenfalls  kann  man,  glaube  ich,  unbedenklich  annehmen, 
daß  Svanhild  als  Ermenrichs  gattin  schon  in  Deutschland  be- 
kannt war  und  nicht  erst  nordischer  Sonderentwicklung  an- 
gehört. Zweifelhafter  ist  das  bei  der  gestalt,  durch  welche 
die  nordische  dichtung  ihr  eigentümliches  gepräge  erhält,  bei 
dem  dritten  bruder.  Es  ist  möglich,  daß  die  dreiheit  der 
brüder  in  den  Quedlinburger  annalen  und  der  Würzburger 
Chronik  eine  verdunkelte  erinnerung  an  eine  persönlichkeit 
enthält,  die  dem  nordischen  Erp  entsprach.  Ebensogut  kann 
sich  hier  die  auffassung,  daß  drei  an  der  tat  beteiligt  waren 
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und  (laß  Odoaker  ein  bruder  der  radier  war.  auch  selbständig- 
gebildet haben,  da  in  der  rolle,  die  Odoaker  spielt,  gar  nichts 
an  Erp  erinnert.  Gewißheit  könnte  das  niederdeutsche  lied 
geben:  es  würde  uns  eine  alte  deutsche  dichtung  erweisen, 
die  in  allem  wesentlichen  mit  den  Hamdismal  übereinstimmte, 
wenn  nicht  gerade  diese  enge  berührung  den  verdacht 
secundären  nordischen  einflusses,  der  abhängigkeit  von  dem 
Hamdirlied  oder  einer  inhaltlich  ähnlichen  nordischen  quelle 
erregt  hätte,  was  schon  Boer  (s.  32)  erwägt  und  Schneider  zu 
erhärten  sucht.  Auch  darüber  wird  man  kaum  zu  einer 
sicheren  entscheidung  gelangen,  wie  überhaupt  die  frage,  ob 
und  in  welchem  umfang  nordische  sage  auf  Deutschland  ein- 
gewirkt hat,  überaus  problematisch  ist.  Vermutet  hat  man 
derartige  ein  Wirkungen  schon  wiederholt,  ein  sicherer  beweis 
ist  meines  wissens  in  keinem  falle  erbracht.  So  muß  man  sich 
schon  damit  abfinden,  daß  wir  nicht  wissen,  wo  und  wann  die 
dichtung,  die  im  norden  überliefert  ist,  ihre  charakteristische 
gestaltung  erfahren  hat,  ob  schon  bei  den  Goten  oder  in 
Deutschland  oder  erst  in  Skandinavien.  Am  ende  sind  diese 
bemühungen  um  die  äußere  geschichte  des  Stoffes  auch  nicht 
einmal  die  wichtigste  aufgäbe:  die  hauptsache  bleibt  es,  die 
innere  entwicklung  und  den  gelialt  der  dichtung  zu  erfassen 
und  zu  würdigen,  und  gerade  in  dieser  hinsieht  treffen  Schneiders 
ausführuugen  nach  meiner  ansieht  nicht  das  richtige. 

Ich  gehe  von  den  Hamdismal  aus,  der  ältesten  (luelle,  die 
den  ganzen  verlauf  der  handlung  erzählt.  Die  momentphoto- 
graphie,  welche  die  Ragnarsdrapa  entwirft,  kommt  daneben 
kaum  in  betracht.  Die  zerrüttete  Überlieferung  stellt  eine 
reihe  textkritischer  fiagen,  unter  denen  zwei  sind,  zu  denen 
hier  Stellung  genommen  werden  muß.  Zunächst  handelt  es 
sich  um  die  vielerörterte  Strophe  22  (nach  Bugges  Zählung). 
In  ihrer  beurteilung  bin  ich  mit  Schneider  vollkommen  einig. 
Daß  hier  Gudrun  zu  ihren  söhnen  spricht,  und  daß  die  verse 
hinter  Strophe  10  gehören,  hat  schon  Bugge  (Zs.  fdph.  7,  380) 
gesehen  und  Heusler  (vgl.  Sijmons,  Zs.  fdph.  38, 147)  durch  das 
Zeugnis  des  niederdeutschen  gedichtes  bekräftigt.  Hier  hat 
einmal  eine  glückliche  conjectur  von  außen  her  die  denkbar 
schönste  bestätigung  gefunden.  Einwände,  wie  sie  Boer  (a.  a.  o. 
s.  32  anm.)   erhebt,   gehen   gar   nicht   auf   die   Sachlage   ein. 
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Inhaltlich  passen  die  werte  durchaus  in  Gudruns  mund:  es 

ist  Yorausgeg-angen,  daß  die  söhne  sich  bereit  erklärt  haben 
Ermenricli  anzugTeifen.  ihrer  blutrachepüicht  zu  g-enügen.  ob- 
wohl sie  sich  darübei-  klar  sind,  daß  die  Unternehmung  ihr 
tod  sein  Avird.  Und  jetzt  sag:t  Gudrun:  'ihr  zwei  könnt  das 
nicht  A'ollbi'ingen  g'egen  1000  Goten',  genau  so  wie  Hildebrands 
gattin  Dietrich  warnt,  ei'  solle  mit,  seinen  paar  gesellen  Ermenricli 
und  seinen  vierthalbhundei-t  mann  nicht  zu  nahe  kommen,  und 
genau  so  wie  sich  an  diese  warnung  der  rat  anschloß,  noch 
einen  anderen,  den  'sohn  der  stolzen  witwe^)  den  könig 
Bloedelinck  mitzunehmen,  der  dann  auch  Avirklich  die  haupt- 
arbeit  leistet,  ebenso  folgte  auch  in  Gudiims  rede  dem  negativen 
das  positive:  'ihr  müßt  Erp  mitnehmen'.  Die  verse  sind  ver- 
loren gegangen  und  dadurch  erklärt  sich  auch,  wie  der  torso, 
der  sich  hielt,  an  eine  falsche  stelle  geriet.  Die  stelle  war 
jetzt,  da  der  positive  teil,  der  den  negativen  ergänzte,  nicht 
mehr  da  war,  unverständlich  und  in  ihrem  Zusammenhang 
sinnlos.  Da  folgerte  jemand  ebenso  wie  es  Boer  ein  Jahr- 
tausend später  getan  hat:  hier  wird  gesagt,  die  Unternehmung 
sei  unmöglich.  So  kann  Gudrun,  die  zu  der  tat  auffordert, 
unter  keinen  umständen  sprechen.  Es  muß  jemand  aus  der 
Umgebung  Ermeurichs  gewesen  sein.  So  wurden  die  verse 
versetzt.  Daß  Bugge  und  Heusler  mit  der  Umstellung  das 
richtige  getroffen  haben,  halte  ich  für  vollkommen  sicher.  Es 
wäre  gut,  wenn  alle  fragen  höherer  textkritik  so  klar  und 
einwandfrei  erledigt  werden  könnten. 

Die  zweite  frage  betrifft  die  Strophen  12 — 14,   Die  hand- 
schriftliche reiheufolge  ist  bekanntlich  14,  12,  13. 

14    pä  kuaf>  J'at  Erpr      eiuo  siniii  — 
ra^rr  um  lek      ä  mars  baki:  — 
'ilt  er  blaupom  hal      brautir  keniia". 
\u)po  harj'an  niiok      horming  iiera. 


')  Aus  der  'stolzen  vvit\ve"  künute  kübue  liypotbeseufreude  maucherlei 
folgern  und  eine  sagenforni  erschließen,  die  älter  sein  müßte  als  die  ge- 
samte nordische  i\berlieferung.  Damit  wäre  dann  auch  die  abhängigkeit 
des  liedes  vom  norden  widerlegt.  Aber  die  vereinzelte  wendung  eines 
späten  gedicbtes,  in  der  yieUeicht  nicht  mehr  sachlicher  kern  steckt  als  in 
dem  rein  formelhaften  -so  fern  in  jenem  Frankrike',  ist  für  so  weitgehende 
Schlüsse  nicht  tragfähig,  m.  e.  nicht  einmal  für  das,  was  Sijmons  a.  a.  o. 
zu  der  stelle  äußert. 

Heitvage  7nr  geschicVite  der  deutschci^  spräche.     4i'>.  ^7 
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12    Fundo  ä  strffiti      störbrQg-pottan : 

'hue  mun  iarpskarnv      okr  fultingia'? 

18    Suarapi  hm  suudrmeepri,      suä  kua?,  iieita  mnnrlo 
fnlting  frifendom      sem  fotr  o]7roin. 
'huat  megi  fötr      f?eti  neita, 
ne  holdgroin      hqnd  auuari  y 

Die  Umstellung  Bug'ges  haben  Grundtvig,  Hildebrand,  Gering, 
Raniscli,  Jonsson,  Sijmons  angenommen,  auch  Genzmer  in 
seiner  Übersetzung.  Detter-Heinzel  wahren  die  handschrift- 
liche Strophenfolge,  aber  mit  ihrer  erklärung  kann  man 
sich  schwerlich  einverstanden  erklären.  Daß  Fundo  d  strceti 
sförhrogpöttan  nicht  die  erste  begegnung  bezeichnen  soll,  ob- 
wohl die  VQlsungasaga  es  so  auffaßt,  halte  ich  für  unmöglich, 
und  die  annähme,  daß  sich  Erp  mit  seinem  ilt  er  hiavpoin  hol 
brautir  lenna  auf  frühere  erkundigungen  über  den  weg  ins 
Gotenland  beziehe,  oder  daß  eine  Strophe  ausgefallen  sei,  in 
der  gesagt  war,  daß  Sorli  und  Hamdir  auf  ihrem  beschwer- 
lichen ritt  über  die  berge  den  bruder  auf  bequemer  talstraße 
reiten  sahen  und  ihn  fragten,  wie  man  vom  berg  hinunter- 
gelangen könne,  conjiciert  so  viel  in  den  text  hinein,  daß 
dagegen  die  einfache  t<trophenumstellung  als  erheblich  con- 
servativere  behandlung  der  Überlieferung  erscheint.  Außerdem 
halte  ich  es  für  unmöglich,  daß  überhaupt  noch  einmal  eine 
Unterredung  zwischen  den  brüdern  stattfindet,  nachdem  Erp 
den  beiden  anderen  eine  derartige  beleidigung  ins  gesiebt 
geschleudert  hat.  Aber  auch  die  Umstellung  befriedigt  nicht. 
Gewiß  würde  die  schwere  beleidigung  das  gespräch  wirkungs- 
voll zuspitzen  und  gäbe  eine  stärkere  motivierung  für  den 
totschlag,  sie  wäre  auch  eine  passende  antwort  auf  die  alberne 
frage  Itiiat  megi  fötr  fceti  ueiia  ne  Itgldgroin  lignd  annari?, 
wenn  statt  blanjwm  ein  anderes  adjectivum  dastünde.  'Blöde' 
würde  vortrefflich  passen,  aber  bloupr  heißt  bekanntlich  'zag- 
haft, feige',  und  der  vorwui'f  der  feigheit  ist  doch  gerade  in 
diesem  augenblick,  da  die  brüder  sich  zu  der  unendlich  ge- 
fährlichen, tollkühnen  rachetat  entschlossen  haben,  der  sinn- 
loseste, den  man  sich  denken  kann.  Genzmer  hat  deshalb  — 
ähnlich  auch  Neckel,  Edda  s.  268  —  noch  weitere  Um- 
stellungen vorgenommen:  er  hat  11, 3 ff.  hinter  13  gestellt: 
nach    dem    gespräcli    über    band    und    fuß    reiten    die   brüder 


ZUK    SAGE    VON    lOKMKNRICHS    TOD.  255 

zusammen  aus,  und  dann  eist  kommt  14:  Kri»  läßt  sein  pferd 
tänzeln  und  sagt  mit  einem  male:  •Nicht  ziemt  mir's,  zagen 
den  weg-  zu  zeigen'.  Er  weigeit  sich  also  jetzt  plötzlich  und 
lieleidigt  die  brüder,  ohne  daß  man  weiß  weshalb.  Das  ist 
unmöglich,  denn  darin  stimmen  die  drei  Überlieferungen,  Prosa- 
edda, Yolsungasaga  und  dei'  text  der  Hamdismal,  wie  ihn  der 
dodex  reg-ius  bietet,  überein,  daß  Ei-p  unmittelbar  im  anschluß 
an  das  gespräch  erschlagen  wird,  in  dem  er  den  brüdein  die 
verhäng-nisvolle  antwort  gibt,  er  wolle  ihnen  helfen  wie  die 
band  der  band  und  der  fuß  dem  fuß  oder  wie  seine  worte, 
die  ja  abweichend  überliefert  sind,  ursprünglich  gelautet  haben 
mögen.  Was  so  fest  gestützt  ist,  daran  darf  unter  keinen 
umständen  gerüttelt  werden.  Genzmers  änderung  ist  deshalb 
besonders  unglücklich,  weil  sie  den  ganzen  sinn  entstellt.  So 
wie  er  das  lied  wiedergibt,  bekommt  man  den  eindruck,  daß 
Sprli  und  Hamdir  in  ihrem  guten  recht  sind,  wenn  sie  sich  für 
diese  unverschämte  und  ganz  unvermittelt  herausgeschleuderte 
beleidigung'  blutig  rächen.  Aber  das  ist  keineswegs  die  meinung 
des  dichters,  wie  sich  aus  den  schlußstropheu  klar  und  un- 
zweideutig ergibt.  Man  muß  die  strophenfolge  der  hs.  bei- 
behalten, nur  darf  man  vor  dei'  ersten  Strophe  (14  nach 
Bugge)  kein  zusammentreffen  der  beiden  brüder  mit  Erp  an- 
nehmen. Es  steht  ja  auch  nichts  davon  da.  Erp  ist  allein, 
die  Worte  üt  er  blattJ)om  hal  hrautir  henna  sind  ein  monolog. 
Er  weiß  noch  gar  nicht,  daß  die  brüder  zur  rachetat  ent- 
schlossen sind,  ihr  langes  säumen  verurteilt  er  ganz  im  sinne 
Gudruns  als  feigheit,  und  so  tut  er  mit  deutlicher  beziehung 
auf  SQrli  und  Hamdir  diesen  sentenzartigen  aussprach.  Viel- 
leicht denkt  er  dabei,  daß  er  selbst  eigentlich  die  pflicht  habe, 
sie  an  ihre  Schuldigkeit  zu  erinnern,  aber  'übel  ists,  einem 
feigen  mann  die  Avege  zu  weisen',  so  rechtfertigt  er  sich  vor 
sich  selbst,  daß  er  nicht  auf  sie  einwirkt.  Eigene  rachepflichten 
hat  er  ja  nicht  zu  erfüllen,  da  er  kein  brüder  Svanhilds  ist. 
Jetzt  kommen  die  brüder  zu  ihm  und  fragen,  was  er  ihnen 
bei  der  räche  helfen  kann.  Er  gibt  die  bekannte  antwort, 
die  selbstverständlich  keine  spur  von  spott  und  höhn  enthält, 
sondern  lediglich  die  emphatische  Zusicherung,  daß  er  ihnen 
unbedingt  und  rückhaltlos  zur  Verfügung  steht:  ich  will  euch 
so  treue  hilfe  leisten,  als  ob  wir  glieder  eines  k()rpers  wären. 

17* 
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Das  ist  der  sinn  seiner  autwort.  Auf  den  verächtlichen  ton, 
in  dem  die  brüder  fragen,  geht  er  nicht  ein,  und  ich  finde, 
das  ist  ein  besonders  feiner  zug.  Hat  er  vorher  ihr  säumen 
mißbilligt,  so  muß  er  sich  jetzt  über  den  endlich  gefaßten 
entschluß  freuen,  und  in  seiner  freude  hört  er  die  gering- 
schätzung  gar  nicht  aus  ihren  Worten  heraus. 

Außer  der  aufforderung  Erp  mitzunehmen,  muß  die  vei- 
stümmelte  rede  Gudruns  auch  noch  irgend  etwas  von  den  ge- 
feiten brünnen  enthalten  haben,  die  man  meiner  ansieht  nacli 
nicht  aus  Strophe  25  hin  ausinterpretieren  darf.  Gegen  die 
ursprünglichkeit  des  brünnenmotivs  hat  Schneider  mehrere 
einwände  erhoben:  die  todesahnung  vertrage  sich  schlecht 
damit,  Gudruns  worte,  daß  sie  allein  so  vielen  Goten  nicht 
gewachsen  seien,  würden  nicht  dazu  passen,  und  die  heldische 
auffassung  der  brüder  werde  dadurch  beeinträchtigt.  Mij- 
scheint  das  alles  nicht  eben  schwer  zu  Aviegen.  Die  todes- 
ahnung wird  ausgesprochen,  ehe  die  brüder  etwas  von  den 
gefeiten  brünnen  wissen.  Gudruns  worte  ^-ertragen  sich  sehr 
wohl  damit:  *ihr  seid  zu  zweien  1000  Goten  nicht  gewachsen. 
ihr  müßt  Erp  mitnehmen,  und  außerdem  will  ich  euch  gefeite 
brünnen  mitgeben'.  Selbst  Avenn  wir  uns  den  Inhalt  von 
Gudruns  rede  in  die  nüchternste  und  prosaiscliste  form  ge- 
kleidet denken,  kann  ich  nichts  anstößiges  darin  linden.  Ich 
kann  mir  recht  gut  vorstellen,  daß  zwei  männer  auch  in  un- 
durchdringlichen brünnen  nicht  imstande  sind,  einen  könig 
auf  seiner  eigenen  bürg  inmitten  seines  zahlreichen  gefolges 
zu  erschlagen.  Der  dritte  einwand  besagt  am  Avenigsten. 
Aveil  er  ganz  modern  gedacht  ist.  Nirgends  leidet  Siegfrieds 
heldentum  in  den  äugen  des  deutschen  epikers  unter  seiner 
nnverwundbarkeit,  auch  Achill  Avird,  wenigstens  soweit  meine 
kenntnis  griecliischer  heldendichtung  reicht,  deshalb  nicht 
geringer  eingeschätzt.  Man  muß  sich  auch  die  ungeheuere 
schAvere  der  aufgäbe  vorhalten:  dazu  gehört,  selbst  Avenn  man 
undurchdringbare  brünnen  trägt,  immer  noch  eine  recht  acht- 
bare dosis  von  Verwegenheit  und  todesverachtung.  Und  daß 
die  brünnen  keine  unbedingte  lebensA^ersicherung  sind,  beAveist 
der  erfolg.  Sie  schützen  gegen  hieb  und  stich,  aber  man  kann 
sich,  auch  abgesehen  von  den  steinwüi-fen,  denen  die  helden 
erliegen,   nocli    eine  menge  anderer  möglichkeiten  ausmalen, 
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wie  die  überzahl  die  beiden  trotz  der  gefeiten  rüstiingen 
überwältigen  und  töten  könnte.  Es  kommt  gar  nicht  so  sehr 
darauf  an,  daß  sie  ausgerechnet  mit  steinen  erschlagen  werden, 
nur  irgend  etwas  anderes  als  die  blanke  Avaffe  mußte  es  sein. 
Viel  störender  als  das  brünnenmotiv  erscheint  mir  das  damit 
verbundene  scliweigegebot,  das  man  in  der  regel  aus  den 
Strophen  23  f.  herausliest.  Daß  sprechen  den  zauber  bricht, 
ist  allerdings  eine  geläufige  Vorstellung,  aber  hier  liegen  die 
dinge  doch  anders.  Der  zauber  wird  gar  nicht  gebrochen,  die 
brünnen  bleiben  undurchdringlich  wie  zuvor.  Der  könig  gibt 
den  befehl  sie  zu  steinigen:  dadurch  wird  die  Wirkung  des 
Zaubers  umgangen,  aber  nicht  aufgehoben,  und  daß  der  könig 
erst  durch  Hamdirs  worte  in  den  stand  gesetzt  wird,  den  für 
die  brüder  verhängnisvollen  befehl  auszusprechen,  hat  man 
wohl  aus  dem  nacheinander  der  beiden  reden  und  den  vor- 
würfen, die  Sorli  gegen  Harn  dir  erhebt,  geschlossen,  aber  es 
steht  nicht  ausdrücklich  da.  Boer  (a.  a.  o.  s.  26  ff.)  faßt  die 
stelle  anders,  und  ich  glaube,  daß  er  hier  richtig  gesehen  hat. 
Jedenfalls  lassen  sich  die  Strophen  26  —  27  ohne  zwang  auf 
Erps  ermordung  beziehen,  ob  man  nun  mit  Boer  str.26— 28  als 
zusammenhängende  rede  S^rlis  ansieht  oder  die  Strophen  unter 
die  brüder  teilt.  Auch  letzteres  ergäbe  einen  guten  sinn:  sie 
macheu  sich  gegenseitig  vorwürfe,  jeder  will  dem  anderen  die 
verantw^ortung  für  die  verhängnisvolle  tat  zuschieben,  die  sie 
gemeinsam  begangen  haben.  Schneider  nimmt  an,  daß  der 
streit  der  brüder  sich  in  einer  älteren  fassung  des  liedes  nur 
darum  gedreht  habe,  daß  die  räche  nicht  ganz  gelungen  ist, 
aber  im  vorliegenden  handle  es  sich  darum,  daß  die  hoffuung, 
selbst  mit  heiler  haut  zu  entkommen,  vereitelt  ist,  M.  e,  be- 
rechtigt die  Überlieferung  nicht  zu  der  annähme  dieser  eut- 
stellung:  ich  sehe  die  ursprüngliche  auf  fassung  auch  in  unserem 
gedieht  noch  ganz  rein  erhalten.  Gewiß  besteht  auch  ein 
causalzusammenhang  zwischen  dem  scheitern  des  Überfalls 
und  dem  tod  der  brüder:  wenn  es  ihnen  gelungen  wäre, 
Ermenrich  völlig  zu  erledigen,  konnte  er  den  befehl  nicht 
geben,  der  ihnen  verderblich  wird,  und  für  sie  wäre  dann 
noch  einige  aussieht  vorhanden  zu  entrinnen.  Dieses  Zu- 
sammenhanges ist  sich  der  dichter  selbstverständlich  auch 
bewußt.    Den    mißglückten   angriff  bezahlen  die  beiden  mit 
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dem  leben,  und  damit  finden  sie  sich  in  den  letzten  weiten, 
die  ihnen  vergönnt  sind,  stolz  und  heroisch  ab,  aber  daß  dies 
das  centralmotiv  des  vorhergehenden  Streites  ist,  läßt  sich 
nicht  beweisen,  und  so  wird  auch  das  ganze  Schweigegebot 
höchst  zweifelhaft. 

Überhaupt  ist  der  brünnenzauber  für  den  dichter  kein 
beherrschendes  motiv.  Er  hält  ihn  mehr  im  halbdunkel  eines 
geheimnisvollen  hintergrundes.  Vielleicht  hat  er  einmal  in 
einer  älteren  dichtung  eine  wichtigere  rolle  gespielt,  aber  das 
vermögen  wir  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  In 
dem  vorliegenden  lied  ist  Erp  die  hauptsache:  sein  tod  ist  die 
Ursache,  daß  die  räche  nicht  völlig  gelingt,  und  daß  die  brüder 
sterben  müssen.  Die  einführung  dieser  gestalt  beurteilt  Schneider 
höchst  abfällig.  Sie  sei  'absurd  und  gekünstelt',  die  ganze 
fabel  der  Hamdismal  nur  verständlich,  wenn  man  annehme, 
•daß  hier  zu  einem  von  vornherein  feststehenden  schluß  ein 
anfang,  so  gut  es  eben  ging,  hinzugedichtet  wurde'.  Das  ist 
ein  befremdendes  urteil,  und  ich  möchte  ihm  meine  ansieht 
gleich  mit  entschiedenheit  entgegenstellen:  ich  finde,  daß  die 
gestalt  des  Erp,  wo  und  wann  sie  auch  erfunden  wurde,  und 
die  Schwesterrache  zu  einer  vollkommenen  einheit  zusammen- 
geschweißt sind,  in  der  nichts  unklar,  nichts  gewaltsam  und 
nichts  erkünstelt  ist.  In  der  einführung  des  dritten  bruders 
sehe  ich  einen  überaus  glücklichen  griff,  durch  den  die  liand- 
lung  erst  richtig  sinn  und  gehalt  bekommen  hatJ)  Schneider 
entwickelt  den  gang  des  liedes  in  folgender  weise:  Gudrun 
habe  Sgrli  und  Hanidir  gesagt,  zu  zweien  könnt  ihr  mit 
1000  Goten  nicht  fertig  werden,  aber  wenn  ihr  drei  seid, 
dann  mag  es  gehen.  Es  sei  nun  verabredet  worden,  daß  der 
eine  die  bände,  der  andere  die  arme  und  der  dritte  den  köpf 
des  feindes  abhauen  sollte.  Ehe  es  zur  ausführung  der  tat 
kam,  wurde  Erp  erschlagen;  das  müssen  die  brüder  aber  in 
der  hitze  des  gefechtes  ganz  vergessen  haben:  jeder  erfüllt 
nur  seinen  teil  der  aufgäbe,  und  die  hauptsache  bleibt  ungetan. 
Wenn  das  richtig  ist,  dann  hat  Schneiders  wegwerfendes  urteil 
allerdings    vollkommen    recht,    und    es    muß   ein   sonderbarer 


')  Um  zu  zeigeil.  daß  ich  damit  mc.ht  .allein  stehe,  verwei^'C  ich  anf 
Heusler  in  Hoops  reallexikon. 
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dichter  gewesen  sein,  der  sicli  das  ausgeklügelt  hat,  de.ssen 
Weisheit  in  dem  rechenexenipel  gipfelt,  daß  drei  mehr  sind  als 
zwei.  Ähnlich  ruft  ein  märchenheld,  der  mit  einem  gefährten 
in  bedrohliche  Inge  geraten  ist,  angstvoll  aus:  'wenn  wir  nur 
drei  wären!'  und  zaubert  damit  natürlich  sofort  den  helfenden 
dritten  herbei  (Bolte-Polivka,  nr.  130a).  Aber  so  naiv  dürfen 
wir  uns  den  altgermanischen  dichter  schwerlich  voistellen. 
und  noch  weniger  möchte  ich  ihm  zutiauen,  daß  er  die  tragik 
des  heldenuntergangs  in  törichter  Vergeßlichkeit  ausreichend 
begründet  sah.  Weder  in  den  ITamdismal  noch  in  der  VQlsunga- 
saga  findet  diese  auffassung  auch  nur  die  geringste  stütze, 
höchstens  aus  der  Prosaedda  könnte  man  zur  not  etwas  ähn- 
liches herauslesen:  hier  verteilt  Gudrun  den  körper  des  feindes 
in  entsprechender  weise.  Die  drei  brüder  ziehen  auch  gemein- 
sam aus,  sind  also  offenbar  zunächst  mit  dieser  Verabredung 
einverstanden  oder  tun  wenigstens  so,  als  ob  sie  es  wären. 
Man  könnte  sich  auch  denken,  sie  seien  erst  unterwegs  auf 
den  einfall  gekommen,  den  liebling  der  mutter,  als  der  Erp 
hier  gilt,  zu  töten,  und  hätten  nachher  nicht  mehr  daran  ge- 
dacht, daß  die  arbeitsteilung  jetzt  sinnlos  geworden  war,  wenn 
nicht  auch  hier  der  lotschlag  ganz  in  derselben  weise  wie  in 
VQlsungasaga  und  Hamdismal  durch  Erps  antwort  veranlaßt 
wäre.  So  gehen  in  der  Prosaedda  zwei  sich  kreuzende  motive 
nebeneinander  her,  und  wir  haben  das  recht,  das  eine,  das 
auch  die  anderen  quellen  belegen,  zunächst  als  das  ursprüng- 
liche anzusehen  und  für  sich  zu  betrachten.  Daß  Eips  ant- 
wort keinen  spott,  sondern  lediglich  treueste  hilfsbereitschaft 
ausdrücken  soll,  ist  wohl  unbestreitbar.  Das  muß  jeder  ver- 
stehen, der  nicht  verblendet  ist,  aber  die  brüder  sind  ver- 
blendet. Deshalb  geben  sie  die  alberne  antwort  Jrnat  metji 
fötr  fceti  iieita  ne  holdgröin  hgncl  amiari?,  oder  wie  es  in  der 
Prosaedda  heißt:  ])eir  segja,  at  Pat  var  alls  ekki,  at  fötr  styddis 
vi(t  hgnd,  ähnlich  in  V^lsungasaga:  ])eim  ])ötti  J)at  eJcki  vera. 
Bei  ruhiger  Überlegung  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  gegen- 
seitige hilfe  beider  bände  oder  von  bänden  und  fußen  wichtig 
und  unentbehrlich  ist,  aber  sie  wollen  seinen  beistand  von 
anfang  an  nicht  haben,  und  weil  er  trotz  des  gehässigen  tones 
ihrer  frage  seine  bereitwilligkeit  erklärt,  legen  sie  der  gut- 
gemeinten antwort  einen  anderen  sinn  unter.   Sie  nehmen  sie 
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alü  abweisuug  oder  spott  und  schlagen  ihn  tot.    E.s  ist  denk- 
bar, daß  in  Erps  werten  noch  etwas  anderes  ausgedrückt  ist. 
nämlich  die  Überzeugung,  daß  sie  ohne  ilin  nicht  fertig  werden 
können,  wie  die  glieder  einzeln  nichts  vermögen.    Erp  würde 
dann  in  seiner  weise  dasselbe  aussprechen,  was  die  mutter 
den  brüdern  schon  vorher  gesagt  hat,  und  der  gedanke  liegt 
nahe,  daß  das  starke  Selbstgefühl,  das  in  seinen  Worten  liegt, 
dazu   beiträgt,  den  haß  der  brüder  bis  zur  katastrophe  zu 
steigern.     Aber  auf  alle  fälle  sind  haß  und  geringschätzung 
schon  vorher  da  und  finden  in  der  verächtlichen  frage  kuc  mun 
iarpskamr  okr  fultingia?  unverhohlen  ausdruck.     Ich  glaube, 
daß  auch  der  anfang  von  Strophe  11  gengo  6r  gayj)i  gervir  at 
eisJcra  von  hier  aus  zu  erklären  ist.   Sie  verlassen  die  mutter 
im  zorn,  weil  sie  ihnen  geraten  hat,  Erp  mitzunehmen.    Von 
einer  teilung  der  aufgäbe,  von  einer  kameradschaftlichen  Ver- 
einbarung ist  da  nirgends  die  rede,  es  ist  für  sie  bei  der  von 
vornherein  bestehenden  abneigung  gegen  Erp  auch  gar  kein 
räum.     Daher    darf   man   sie   auch   nicht   für   eine   Vorstufe 
postulieren,  denn  diese  annähme  würde  das  ganze  Verhältnis 
zwischen   den  brüdern.  wie  es   die  Überlieferung  bietet,  von 
grund   aus   zerstören.     Die   darstelluug  von  Hamdismal  und 
V^lsungasaga  ist  klar   und  durclisichtig,  die  von  Snorri  da- 
gegen offensichtlich  getrübt.    Er  oder  seine  quelle  hat  den 
gedanken  der  vorhergehenden   arbeitsteilung  erfunden,  aller- 
dings nicht  als  Verabredung  der  brüder,  sondern  als  anordnung 
der  mutter.    Es  kann  sein,   daß  er  ihn  aus  dem  Schluß  {af 
uceri   nu   hgfnji,   ef  Erpr   lifjji)   vorweggenommen  hat,   doch 
möchte  ich  ehei'  vermuten,  daß  auch   das  Hamdirlied  schon 
etwas  ähnliches  beim  aufbruch  erzählt  haben  wird.    Gudruns 
rede  ist  ja  nur  verstümmelt  erhalten,  sie  kann  sehr  gut  ge- 
sagt haben:   "ihr  müßt   Erp  mitnehmen,  er  wird  J^rmunrek 
das  haupt   abschlagen,  ihi-  nur  die  bände  und  fuße'.    Aber 
wenn  Snorri  die  drei  nun  gemeinsam  aufbrechen  läßt,  so  be- 
seitigt er  die  Voraussetzung,  daß  S^rli  und  Hamdir  den  brüder 
unbedingt  ablehnen.     Nur  unter  dieser  Voraussetzung  war  es 
begreiflich,  daß  Erps  ant\^ort  falsch  aufgefaßt  wurde  und  so 
verhängnisvolle  folgen  hatte.    Derart  konnte  sie  nur  da  wirken, 
wo  sie  längst  vorhandenem  haß  begegnete.    Auch  dies  motiv 
behält  Snorri  bei,  aber  er  biegt  es  um,  da  abneigung  gegen 
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den  biiider  .sieh  mit  dem  gemeinsamen  aiübruc.h  nicliL  mehr 
i'eclit  vertragen  würde.  Die  mutter  ist  Jetzt  der  gegenständ 
des  Iiasses,  und  i^h'p.  uj-sprünglich  der  simchnKüJjrl,  wird  zu 
ihrem  lieblingssohn  gemacht.  Damit  ist  das  vorlier  so  folgen- 
schwere gespräcli.  in  dem  von  liand  und  fuß  die  rede  ist, 
bedeutungslos  gew^orden.  Der  haß  gegen  Erp  konnte  sich  an 
dieser  antwort,  wenn  man  sie  mißverstehen  Avollte,  zur 
gewalttat  entzünden,  aber  der  zorn  gegen  die  mutter  hatte 
gai-  nichts  mehr  damit  zu  tun.  Das  ganze  gespräcli  wird  nur 
noch  als  blindes  motiv  mitgeschleppt.  Dadurch  verrät  sich 
ganz  deutlich,  daß  der  bericht  der  Prosaedda  nicht  in  Ordnung 
ist,  sei  es,  daß  Snorri  aus  sich  heraus  oder  unter  dem  einfluß 
einer  abweichenden  sagenform  geändert  hat. 

Für  die  fabel  der  Hamdismal  kommt  verabredete  arbeits- 
teilung  nicht  in  frage,  ebensowenig  für  eine  hypothetische 
Vorstufe,  und  damit  fällt  auch  die  möglichkeit,  in  der  an- 
gegebenen weise  zu  erklären,  weshalb  Sorli  und  Hanidir  den 
könig  nur  verstümmeln  und  nicht  töten.  Das  bedarf  auch 
gar  keinei'  besonderen  erklärung:  sie  können  es  einfach  nicht. 
Nur  Erp  war  berufen,  den  todesstreich  zu  führen.  Das  ist 
bestimmung,  ist  Schicksal,  das  weiß  Gudrun  vorher,  auch  Erp 
scheint  es  zu  wissen,  nur  die  brüder  wollen  es  nicht  wissen 
und  nicht  glauben,  weil  sie  den  sundrmiej)ri,  den  liormmij 
hassen  und  verachten.  Es  ist  nicht  anders  als  in  tausenden 
von  märchen.  wo  von  drei  genossen,  sehr  oft  drei  brüdern, 
nur  der  di-itte,  der  jüngste  imstande  ist,  die  tat,  die  es  gilt, 
zu  vollbringen.  Auch  Erp  wird,  abgesehen  von  der  prosa- 
einleitung  zur  Gudrunarhvi^>t,  stets  an  dritter  stelle  genannt. 
Noch  -Ermenrichs  tod'  hält  das  fest:  'könig  Bloedelinck'  ist 
der  allerjüngste  mann.  Die  auffassung  Erps  als  iarpslamr 
und  bastard  entspricht  zahllosen  Varianten  des  märchenmotivs, 
wo  der  vom  Schicksal  ausei'wählte  dritte  wegen  unehelicher, 
niediiger  oder  gar  tierischer  geburt  (söhn  der  magd,  stuten- 
sohn  u.  dergl.)  oder  aus  anderen  gründen,  als  zwerg  oder 
dümmling  verachtet  wird.  Im  märchen  ist  es  gang  und  gäbe, 
daß  die  beiden  anderen  dem  dritten  nacli  dem  leben  trachten, 
nur  daß  hier  der  anschlag  selbstverständlich  fast  stets  miß- 
lingt oder  der  gemordete  spätei-  durch  zauber  oder  wunder 
ins   leben   zurückgerufen   wird,   doch  ist  auch  der  tragische 
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ausg-ang-  nicht  ohne  beispiele.i)  Im  frölilicli  fabulierenden 
märchen  dreht  sich  alles  darum,  wie  der  jüngste  bruder  seine 
aufgäbe  trotz  aller  nachstellungen  glücklich  durchführt:  die 
feindschaft  der  anderen  dient  nur  dazu,  die  Spannung  zu 
steigern,  indem  sie  die  Schwierigkeiten  vermehrt,  mit  denen 
er  zu  kämpfen  hat,  und  den  glänz,  der  ihn  verklärt,  durch 
die  Überraschung  zu  vergrößern,  daß  gerade  der  verachtete 
und  angefeindete  die  tat  vollbringt.  Die  heldendichtung  sieht 
die  dinge  mit  anderen  äugen.  Hier  ist  der  dritte  bruder  das 
object,  an  dem  sich  die  tragik  der  beiden  anderen  erfüllt, 
denen  die  zukunftsweise  mutter  verkündet  hat,  daß  sie  den 
verhaßten  und  geringgeschätzten  brauchen,  die  aber  der 
Schicksalsfügung  trotzen  und  erst  zu  spät,  angesichts  des 
todes,  ihre  Verblendung  erkennen.  2)  So  kann  ich  auch  Petsch 
in  seiner  auffassung  des  Hamdirliedes  (Aufsätze  zur  sprach- 
und  literaturgeschichte,  Wilhelm  Braune  dargebracht,  s,  42) 
nicht  beistimmen.  Es  ist  ganz  gewiß  nicht  die  meinung  des 
dichters,  daß  die  ermordung  Erps  aus  'jenem  Übermut'  ent- 
springt, 'der  dem  edelgeborenen  gegenüber  dem  bastard  ge- 
ziemt", auch  hat  Erp  nicht  'höhn  mit  höhn  erwidert',  sondern 
treu  und  brüderlich  hilfe  angeboten.  Man  kann  ihn  auch 
nicht  auf  eine  stufe  stellen  mit  dem  Hlnd  der  Hunnenschlacht. 
Der  abschluß  der  beiden  lieder  ist  weseusverschieden:  Angantyr 
beklagt,  daß  der  bruder  die  schätze,  die  er  ihm  so  reichlich 
angeboten  hat,  nicht  annehmen  wollte.  Er  rechtfertigt  sein 
verhalten,  er  ist  nicht  schuld  an  dem  schlimmen  ausgang.  In 
den  Hamdismal  sagen  die  bruder  kein  wort  zu  ihrer  recht- 
fertigung,  nur  huntturnk  at  dtsir,  die  disen  reizten  uns,  das 
heißt:  wir  waren  verblendet.  Das  erinnert  ja  an  Angantyrs 
werte:  illr  er  dömr  norna,  aber  was  damit  ausgedrückt  werden 
soll,  ist  beinahe  das  gegenteil.  Angantyr  fühlt  sich  vollkommen 
im  recht,  es  war  Schicksalsfügung,  daß  er  den  bruder  töten 

')  So  im  'singenden  knochen".  Hier  sind  es  bei  Grimm  nr.  28  nur 
zwei  briider,  von  denen  der  ältere  den  jüngeren  erschlägt,  weil  es  nur 
dem  gelingt,  das  große  Wildschwein  zu  erlegen,  aber  in  zahlreichen  Varianten 
ist  der  gemordete  der  dritte  brnder  (vgl.  Bolte-Polivka  1,260). 

■-)  Eine  ganz  andere  Verwendung  des  inotivs,  daß  die  beiden  älteren 
briider  den  jüngsten  töten  wollen,  und  daß  dor  sich  dann  besonder!^  aus- 
zeichnet, findet  sich  in  der  langobardischen  sage  von  Grimoald. 
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mußte,  aber  luii'  für  ihn  war  es  unentriiuibares  gesdiick;  Hl(^d 
war  iiacli  seiner  ansieht  niclit  im  reclit  und  niclit  schuldlos, 
das  hat  er  in  der  voi'lierg'ehenden  Strophe  deutlicli  genug*  aus- 
gesproclien :  du  liast  es  so  gewollt;  es  ist  ein  unglück,  daß  icli 
dich  töten  mußte,  aber  die  nornen  haben  es  so  gefügt.  Das 
sind  seine  gedanken.  Für  Hamdir  und  SQrli  ist  hnottumh  at 
iUsir  nur  eine  erklärung  ihrer  eigenen  Verblendung:  wir 
hätten  das  nicht  tun  können,  Avenn  uns  die  disen  nicht  ge- 
reizt hätten.  Auch  in  den  Worten  giimi  inn  gunnhelgi  spricht 
sich  die  erkenntnis  aus:  wir  hätten  ihn  nicht  töten  dürfen, 
\Venn  man  irgendwo  in  einem  eddischen  lied  von  einer 
tragischen  schuld  sprechen  kann,  dann  ist  es  hiei".  Daß  der 
bastard  ein  mann  ist.  mit  dem  sich  der  edelgeborene  nicht 
vertragen  kann,  kommt  im  Hamdirlied  als  anschauung  des 
dichters  mit  keiner  silbe  zu  wort,  in  der  Hunnenschlacht 
nach  meiner  ansieht  auch  nicht,  aber  das  zu  erörtern  gehört 
nicht  hierher. 

Wo  und  wann  die  gestalt  des  dritten  bruders  eingefühlt 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Ich  könnte  mir  ganz  gut  vorstellen, 
daß  sie  schon  von  dem  ersten  dichter  eifunden  wurde,  der 
F]rmenrichs  tod  als  eine  tat  schwesterrächender  brüder  besang. 
Daß  Jordanes  schweigt,  beAveist  nichts  dagegen.  Für  sehr 
wahrscheinlich  wird  man  es  trotzdem  schwerlich  halten,  und 
selbst  wenn  es  so  gewesen  sein  sollte,  es  bliebe  immer  ein 
seeundäres  motiv.  hervorgerufen  durch  den  auffallenden  aus- 
gang  der  Unternehmung,  die  beinahe  aber  niclit  vollständig 
geglückt  ist.  So  mag  man  immerhin  daran  festhalten  zu 
sagen:  Erp  wurde  eingeführt,  nm  das  feststehende  ende  zu 
erklären,  nur  sollte  man  sich  hüten,  nun  auch  wirklich  eine 
nüchtern-rationalistische  erklärung  darin  zu  suchen  und  sieh 
so  den  weg  zur  Würdigung  einer  der  stärksten  nnd  packendsten 
altgermanischen  diehtnngen  zu  verbauen.  Ich  möchte  mich 
lieber  so  ausdrücken:  das  feststehende  ende  des  halb  geglückten 
Überfalls  liat  den  dichter  angeregt,  ihn  mit  dem  dreibrüder- 
motiv  zu  verbinden  und  daraus  eine  schieksalstragödie  zu  ge- 
stalten, deren  beiden  in  trotzigem  auflehnen  gegen  die  fügnng 
des  geschickes  zugrunde  gehen.  Man  pflegt  auch  nicht  zu 
sagen,  Gottfried  Keller  habe  'Romeo  und  Julia  auf  dem  dorfe" 
geschrieben,  um  das  ihm  aus  der  notiz  der  Züricher  freitags- 
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Zeitung  bekannte  feststehende  ende  des  liebespaares,  das  die 
feindschaft  der  familien  in  den  tod  trieb,  zu  'erklären'. 

Über  die  weitere  entAvicklung  der  Ermenrichsage  in 
Deutschland  unter  dem  einfluß  ihrer  Verbindung  mit  Dietrich 
habe  ich  nichts  neues  zu  sagen,  aber  ich  möchte  die  gelegen- 
heit  nicht  versäumen,  noch  einmal  nachdrücklich  für  eine 
ansieht  einzutreten,  die  schon  hie  und  da  in  ähnlicher  weise 
ausgesprochen  wurde,  aber  nicht  viel  anklang  gefunden  zu 
haben  scheint.  Ich  sehe  gar  keinen  grund,  der  dafür  spricht, 
dsß  Ermenrich  an  die  steile  Odoakers  getreten  sei.  In  den 
Quedlinburger  annalen  vertreibt  er  Dietrich  auf  anstiften 
Odoakers,  in  der  späteren  epik  auf  betreiben  von  Sibiche. 
Und  die  Übereinstimmung  geht  noch  weiter:  da  Dietrich  sein 
land  wiedergewinnt,  ist  Ermenrich  tot,  Odoaker- Sibiche  hat 
dazu  beigetragen,  ihn  ums  leben  zu  bringen,  und  hat  die 
kröne  an  sich  gebracht.  Mit  ihm  hat  Dietrich  jetzt  zu 
kämpfen.  Ebenso  erwirbt  Theoderich  Italien  gegen  einen 
mann,  der  seinen  herrn  gestürzt  und  sich  selbst  zum  könig 
gemacht  hat.  Die  Übereinstimmung  ist  so  schlagend,  daß  man 
m.  e.  zu  der  annähme  gezwungen  ist,  die  sage,  die  aus  der 
eroberung  eine  rückeroberung  machte,  habe  sich  die  Vertreibung 
auch  schon  so  gedacht:  Tlieoderich  wurde  auf  Odoakers  be- 
treiben durch  dessen  herrn  vertrieben,  der  dann  selbst  dem 
bösen  ratgeber  zum  opfer  fiel.  Das  stimmt  aufs  beste  zur 
Überlieferung:  im  Hildebrandslied  ist  Odoaker  die  veranlassung 
für  Dietrichs  landflucht,  in  Deors  Klage  ist  Ermenrich  der 
gegner  Dietrichs,  der  30  jähre  lang  sein  unglück  auf  der 
Maeringaburg  erträgt.  Daß  die  verse,  die  von  Dietrich  handeln, 
nicht  etwa  zufällig  vor  dem  Ermenrichabschnitt  stehen,  ist 
wohl  außer  frage.  Auch  die  Wielaudsage  wird  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden versgruppen  behandelt.  Es  ist  ganz  unnötig 
anzunehmen,  daß  in  dem  sicher  sehr  alten  angelsächsischen 
gedieht  schon  eine  jüngere  sagenform  zur  geltung  gelangt  sei 
als  im  Hildebrandslied.  Wenn  man  letzteres  in  mhd.  Vor- 
stellungen übertragen  will,  muß  statt  Otacher  nicht  Ermenrich, 
sondern  Sibiche  eingesetzt  werden.  Ermenrich  ist  an  die  stelle 
von  Odoakers  ursprünglichem  herin  getreten,  den  man  sich 
durch  Odoakei'  aufgehetzt  dachte.  Wie  es  kam,  daß  Odoaker 
später  durch  Sibiche  verdi'ängt  wurde,  ist  auch  nicht  schwer 
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ZU  erklären.  Sibiche-Bikki  ist  der  böse  ratgeber  bei  einer 
der  beiden  andei-eu  iibeltalen  Ermenrichs,  er  stammt  aus  der 
Harlungen-  oder  der  Svanhildsage.  Als  Ermenrich  zu  Odoakers 
lierren  wurde,  hatte  er  zwei  böse  ratgebei-.  Von  ihnen  mußte 
einer  im  laufe  der  zeit  vei'schwinden. 

ERANKFURT  a.  M..  8.  märz  1921.        CARL  WESLE. 


ZUSAMMENSETZUNG  DER  VOOALE.i) 

Die  vocale,  um  die  es  sich  hier  zunächst  handelt,  sind 
/,  e,  ((,  0.  u  {0,  A  s.  unten),  ö,  ä.  die  nhd.  dehnungen  der  mhd. 
kürzen  /,  e,  a,  o,  u,  ö,  iL  (Auch  0,  A  sind  so  aufzufassen,  wenn 
es  auch  ihre  entsprechungeu  mhd.  vielleicht  nicht  gegeben 
hat.)  Alle  diese  nhd.  laute  sind  enger  als  die  betreffenden 
nhd.  kurzen.  Bei  0  wird  im  gegensatz  zu  o,  das  '\ov  u  liegt', 
die  zunge  noch  weiter  zurückgezogen,  die  lippen  werden  noch 
mehr  vorgestülpt,  mit  weiterem  hohlraum  als  bei  »,  der  schall- 
raum  scheint  bis  zur  rächen  wand  einschließlich  zu  reichen; 
A  übertrifft  noch  in  allen  diesen  punkten  das  0.  der  schall- 
laum  scheint  sich  bis  fast  zum  kehlkopf  hinab  zu  erstrecken. 

Bei  der  erzeuguug  der  vocale,  auch  der  hier  nicht 
erwähnten  (auch  bei  diphthongen),  sind  außer  den  uns  be- 
kannten Sprachwerkzeugen  auch  noch  gewisse  rumpfmuskeln 
beteiligt.  Am  besten  ist  das  zu  erkennen,  wenn  man  die 
oben  genannten  vocale  singt 2)  (bei  O  und  A  ist  das  freilich 
kaum  möglich).  Bei  /  und  e  zeigt  sich  dann  ungefähr  von 
den  brustwarzen  abwärts  das   gefühl.  als  werde  eine  sehne 

')  Beispiele  am  Schlüsse. 

-)  Singen  in  diesem  sinne  umfaßt  alles,  was  ein  festes  tonliöhensj-stem 
hat,  dazu  gehurt  auch  der  nicht  taktraäßige  katholische  kirchengesang  und 
das  recitativ.  Dagegen  gehört  der  Sieverssche  sington,  Metrische  Studien  4, 165 
mit  dem  sprechton  zusammen  zum  sprechen.  Siugton  z.  b.  Hetß  mich  nicht 
redoif  heiß  mich  schiceigcii  .  .  ..  sprechton  z.  b.  Ah  noch  rcrlannt  und  sehr 
gering  .  .  . 
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nach  li  in  teil  angespannt  (die  zu  /  gehörige  ist  nach  oben  und 
unten  länger  und  straffer  als  die  für  e).  also  ein  zug;  ü  hat 
je  einen  aufwärts  und  abwärts  gehenden  muskelschub. 
ungefähr  in  zwei  senkrechten  breiten  bahnen,  die  in  der  mitte 
ihrer  breite  die  brustwarzen  enthalten,  bis  fast  zum  ende  des 
rumpfes  oben  und  unten,  bei  a  beginnen  beide  an  der  taille, 
bei  den  folgenden  vocalen  sind  die  ausgänge  dieser  muskel- 
schilbe  von  der  taille  immer  weiter  entfernt,  so  daß  sie  immer 
kürzer  werden,  o  hat  auch  noch  die  nmkehrung  der  scliübe 
von  a.  Bei  den  umlauten  ä  (von  mlid.  ^7),  ö,  ü  ist  außer  einem 
i-zug  ebenfalls  ein  umgekehrter,  also  gegen  die  taille  ge- 
richteter doppelschub  vorhanden.  Das  gilt  auch  z.  b.  von  dem 
Umlauts-^  süddeutscher  mundarten  (mit  umgekehrtem  schub 
von  a). 

Singt  man  nun  die  vocale  i,  c,  a,  o,  ii.  so  hat  man  in 
allen  tonhöhen  —  die  tonliöhe  kann  in  gewissen  fällen  mit 
dem  vocal  unverträglich  sein,  wie  allzu  große  tiefe  mit  /,  allzu 
große  höhe  mit  u  —  jedesmal  die  der  einstellung  im  ausatz- 
rohr  entsprechende  im  rümpf,  also  i  ^-  iJ)  e  |-  c,  a  +  a, 
0  +  0,  u  4-  «,  auch  ä  +  ä,  ö  -\-  ö,  ü  -f  i'- 

Anders  verhält  es  sich  beim  sprechen.  Ich  kann  schon 
ansatzrohr-  und  rumpfeinstellung  des  i  beim  sprechen  ver- 
binden, etwa  wenn  mich  jemand  auffoi\Iert,  die  '5'  vocale  des 
nhd.  der  natürlichen  reihe  nach  zu  bilden  —  außerhalb  des 
Satzzusammenhanges  —  aber  für  die  hebungen  der  prosa 
und  der  dichtung  gilt  das  gesetz,  daß  ansatzrohr-  und  rumpf- 
einstellung stets  verschieden  sind.  Die  rumpfeinstellung  a 
fällt  hier  aus,  ö,  ü  scheinen  nur  zu  besonderen  zwecken  ver- 
wendet zu  werden,  wir  bekommen  also  i  +  e,  i  -f  o,  \  -[-  u, 
e  -f  i,  6  +  0,  e  H  M  •  •  •  ö  +  /  ...  usw.,  etwa  noch  i  +  0, 
\  +  A  usw.,  aber  niemals  \  -\-  i,  e  +  e  usw. 2) 

Das  geht  soweit,  daß  sogar  die  zungen-  und  lippen- 
einstellung  —  vermutlich  alle  veränderlichen  Sprachwerkzeuge 
vom  kehlkopf  einschließlich  aufwärts  —  bei  den  gesprochenen 
hebungsvocalen    im    sinne    des    vocalbestaudteiles    beeinflußt 

1)  Im  folgenden  geht  antiqna  auf  einstellung  des  ansatzrohre?,  cursiv 
auf  die  des  runipfes,  wo  l)eide  unterschieden  werden. 

'^)  Hier  ist  zu  beachten,  daß  0  und  0  verschiodene  vocale  sind, 
ebenso  a  und  A. 
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werden,  der  im  rümpfe  gebildet  wird.  Habe  ich  z.  b.  ansatz- 
rolir-a  und  rümpf-/,  so  liat  die  zunge  ein  'bestreben',  die 
i-stellung-  einzunehmen,  sie  ist  gegenüber  der  reinen  a-stellung 
etwas  gelioben  und  vorgeschoben,  sie  möchte  sich  an  den 
harten  gaumen  anlegen;  die  ecken  dci-  lifjpen  sind  etwas 
weiter  auseinaiidergezogen,  der  mund  ist  nicht  mehr  rund- 
licli,  sondern  der  spaltform  angenähert.  Ist  ansatzrohr-a  mit 
rumpf-^f  verbunden,  so  ist  die  zunge  gegenüber  der  reinen 
a-stellung  etwas  zurückgezogen,  die  lippenöffnung  ist  kleiner 
als  beim  reinen  a,  die  lippen  sind  etwas  vorgestülpt.  Auch 
bei  allen  übrigen  Verbindungen  von  ansatzrohr-  und  davon 
verschiedenen  rumpfvocal  ist  der  widerstreit  deutlich  zu  be- 
merken, die  Wirkungen  von  c  und  o  sind  nicht  so  deutlich 
wie  die  von  /  und  «,  aber  doch  gut  wahrnehmbar. 

Im  Satzzusammenhang  ergeben  sich  also  (zunächst  bei  den 
hebungsvocalen)  eine  reihe  von  klangfarbenmischungen. 
sie  fallen  besonders  auf,  wenn  man  das  wort  genau  wie  es 
im  Satzzusammenhang  gesprochen  worden  ist,  mehrmals  wieder- 
holt, namentlich  a  ^-  i  klingt  dann  fast  Avie  ä. 

Noch  eine  wichtige  erscheinung  hängt  damit  zusammen. 
Ein  gesungener  vocal  kann  —  abgesehen  von  gewissen 
grenzen  —  in  jeder  beliebigen  menschenmöglichen  höhe  ge- 
sungen werden,  der  gesprochene  (liebungs-)vocal,  bei  dem 
ansatzrohr-  und  rumpfeinstellung  gleich  sind,  ist  in  ganz  enge 
schranken  eingeschlossen.  (Man  darf  sich  nicht  darauf  berufen, 
daß  je  nach  der  Stimmung  usw.  sehr  viele  höhenlagen  gegeben 
sind  —  innerhalb  der  einzelnen  hühenlage  sind  die  grenzen 
recht  eng.)  Ein  i  tiefer,  ein  u  höher  zu  stellen,  als  es  an 
sich  steht,  ein  a,  ö  usw.  beliebig  hoch  zu  stellen,  so  wie  es 
die  satzmelodie  verlangt,  wäre  also  unmöglich,  wenn  wir  stets 
i  -f  ?',  u  +  n,  a  f  a  usw.  hätten.  Möglich  wird  das  dadurch, 
daß  die  rumpfeinstellung  und  damit  die  tonhöhe  -wechseln 
kann,  d.  h.  die  tonhöhe  de,^  gesprochenen  hebungsvocals,  damit 
die  ganze  satzmelodie,  richtet  sich  nach  dem  rumpf- 
einstellungsvocal;  dessen  tonhöhe  ist  A^on  der  Stimmung 
im  Zusammenhang  usw.  abhängig,  die  reiheufolge  ?' — e — a  —  o 
— M — 0 — Ä  (hoch — tief)  bleibt  stets  dieselbe.  Ein  i  hat  also 
je  nachdem  die  höhe  eines  e  (oder,  da  man  c  allein  nicht  er- 
zeugen kann,  von  e  +  f)  usw.,  je  nachdem  es  mit  der  rümpf- 
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einstellung  von  c  usw.  verbiuiden  ist.  (Über  eine  ausnähme, 
sowie  über  Wechsel  von  rumpfeinstellungen  während  einer 
silbe  s.  unten).  Gleiches  gilt  für  jeden  anderen  vocal.  z.  b. 
nhd.  V  <  mhd.  r,  auch  für  die  sonanten  der  diphthonge.  —  Im 
allgemeinen  haben  Avir  die  rumpfeinstellungen  /  e  (hoch)  und 
als  gegeusatz  dazu  o  ii  (tief;  auch  0  und  .1  sind  tief  und 
dem  ?■  und  c  gegensätzlich).  —  Es  gibt  verschiedene  t(m- 
höhenstufen  einzelner  rumpfeiustellungsvocale,  bezeichnendei- 
weise  steigt  diese  zahl  von  unten  nach  oben,  A^gl.  meine 
Einführung  in  die  sj^ntax.  s.  228  fl". 

Nun  kann  es  vorkommen,  daß  an  gewissen  stellen,  z.  b. 
am  ende  eines  verses  oder  eines  prosafragesatzes,  die  höhe 
von  /  verlangt  wird  und  doch  der  hebungsvocal  i  ist.  In  diesem 
falle  wird  ausgewichen,  d.  h.  die  rumpfeinstellung  ist  dies- 
mal die  des  benachbarten  vocals  (e),  nicht  i.  aber  die  tonhöhe 
ist  doch  die  von  i,  also  ist  die  tonhöhe  von  c  geändert,  die 
höhe  der  satzmelodie  bleibt.  Das  zeichen  für  diese  Ver- 
schiebung ist  c;  für  0,  das  au  stelle  von  c  tritt,  o.  usw. 

Man  kann  also  die  tonhöhe  der  hebungen  einfach  durch 
/  e  0  u  0  Ä  angeben,  wobei  anstelle  von  /  auch  e\  für  e  auch  /. 
oder  0'  stehen  kann  usw.;  handelt  es  sich  auch  noch  um  die 
klangfarbe,  dann  kann  auf  die  angäbe  von  etwaigem  c  usav. 
nicht  verzichtet  werden. 

Die  senkungsvocale  haben  die  rumpfeinstellung  der 
hebungen,  zu  denen  sie  nach  der  natürlichen  gliederung  des 
verses  oder  des  entsprechenden  teiles  der  ungebundenen  rede 
gehören,  in  der  nhd.  dichtung  sind  die  rumpfeiustellungsvocale 
der  Senkungen  weit,  in  den  nhd.  prosasenkungen  gibt  es  noch 
schwächere  einstellungen.  Bei  den  senkungsvocalen  kann  i 
und  ?,  u  und  u  usw.  zusammen  auftreten. 

Indem  die  hebungshöhen  feststellbar,  die  Senkungssilben 
in  der  tonhöhe  von  den  hebungssilben  abhängig  sind,  ist, 
sobald  ihre  beziehung  zu  den  hebungshöhen  angegeben  wird, 
die  ganze  satzmelodie  gegeben.  Freilich  darf  man  nicht  fordern, 
daß  sie  damit  schon  mit  allen  Schwingungszahlen  vor  einem 
steht.  Doch  läßt  sich  sagen,  in  welcher  breite  ein  /  usw.  in 
einem  satze.  einem  verse  oder  einem  redeabschnitt  (strophe, 
absatz  usw.)  schwankt. 

Die  satzmelodie,  auch  so  wie  sie  hier  wiedergegeben  wird. 
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ist  etwas  im  weiteren  sinne  stilistisches,  das  syntaktische 
ist  daraus  noch  nicht  ohne  weiteres  abzulesen.  Die  haupt- 
silbe  eines  nominalprädicates  kann  z.  b.  einmal  denselben  ton 
haben  wie  ein  andermal  die  hauptsilbe  eines  subjects  oder 
accusativobjects.  Gewisse  satzmelodien  (die  nur  zwischen  / 
und  n  wechseln),  sind  noch  dazu  in  dieser  beziehung  recht 
undurchsichtig.  Doch  lassen  sich  die  unterschiede  von  satz- 
bedeutungen  (behauptungs-,  fragesatz)  oft  sofort  ablesen,  vgl. 
meine  Einführung  in  die  syntax,  s.  228  f.  Namentlich  für  die 
melodien  mit  weniger  satztönen  kommen  dabei  die  abstufungeii 
von  /  usw.  in  betracht.  Dabei  kann  man  beobachten,  daß 
gewisse  tongänge,  Verbindungen  von  satztönen  fest  sind,  unter 
umständen  muß  sich  der  tongaug  in  einer  silbe  vollziehen, 
vgl.  die  beispiele,  somit  bekommt  diese  zwei  rumpfeinstellungen. 
also  syntaktisch  zwei  tiuie,  etwa  ii  und  /  im  fragesatz. 

Ein  syntaktisches  System  der  satz-  und  satzteiltöne  kann 
auf  folgende  weise  zustande  kommen:  zuerst  handelt  es  sich 
um  die  verschiedenen  satzschlüsse  als  ausdruck  von  satz- 
bedeutungen.  Was  die  töne  der  einzelnen  Satzteile  betrifft, 
so  werden  alle  sätze  mit  besonderen  gefühls-  und  mit  gegen- 
satztöuen  beiseite  gelassen,  innerhalb  der  übrigbleibenden  sätze 
wird  jedesmal  innerhalb  einer  gewissen  Stimmung  eine  reihen- 
folge  von  toudifferenzen  aufgestellt,  zwischen  der  reinen  ton- 
höhe  des  Wortes  —  z.  b.  gäbe  außerhalb  des  Satzzusammen- 
hangs mit  «,  liehen  ebenso  mit  umlauts-e  usw.  —  und  dem 
jeweiligen  satzton,  wobei  immer  subject,  accusativobject,  prä- 
dicat  usw.  unterschieden  werden.  Dabei  ist  jeder  satzschluß- 
ton  besonders  zu  untersuchen,  auch  noch  zwichen  vollton  und 
enclise  sowie  proclise  zu  scheiden.  Wahrscheinlich  ergeben 
sich  auf  diese  weise  gewisse  feste  unterschiede  von  subjects- 
ton,  objectstönen  usw.,  ihr  maß  ist  die  differenz  der  reinen 
tonhöhe  und  des  jeweiligen  satztous.  Man  kann  ja  auf  grund 
des  satztones  angeben,  daß  ein  bestimmter  satzteil  nur  subject 
oder  accusativobject  sein  kann,  sowie  daß  der  ton  des  accusativ- 
objects bei  allen,  die  als  auszeichnenden  ton  den  höheren 
haben,  höher  ist  als  der  des  subjects,  sonst  tiefer.  So  kann 
man  auch  unterscheiden,  ob  die  lampe !  als  subject  aufzufassen 
ist  =  der  leuchter !  ('paß  auf,  die  lampe  fällt  gleich  um')  oder 
als  accusativobject  =  (?m  leucJäcr!  ('gib  mir  die  lampe  herüber*). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     J>6.  \% 
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—  Dann  kann  man  die  besonderheiten  von  gefühls-  und  gegen- 
satztönen untersuchen,  sowie  die  frage,  wieweit  hier  und  in 
den  satzschlußtönen  die  töne  der  Satzteile  noch  bemerklich 
sind.  —  Gewisse  Stimmungen  steigern  bekanntlich  die  Ver- 
schiedenheit der  töne,  andere  mindern  sie.  Vermutlich  werden 
sich  doch  die  Verhältnisse  der  töne  in  den  verschiedenen 
Stimmungen  ungefähr  gleich  bleiben,  etwa  so,  daß  das  Ver- 
hältnis von  vollton  des  subjects,  accusativobjects  und  substantiv- 
prädicats  immer  gleich  a  :  b  :  c  ist,  wobei  a  b  c  feste  zahlen 
sind  oder  in  ganz  geringen  grenzen  schwanken. 

Also  läßt  sich  die  satzmelodie  wissenschaftlich  bestimmen 
(natürlich  auch  durch  reine  anschauung  richtig  ablesen),  weil 
wir  ja,  wenigstens  in  der  heutigen  Schriftsprache  und  den 
uns  bekannten  sprachen  und  mundarten  die  satzschlußtöne, 
die  töne  der  Satzteile,  die  gefühls-  und  gegensatztöne  alle  be- 
herrschen und  anwenden,  und  im  zweifelsfalle  die  probe  mit 
den  rumpfeinstellungsvocalen  macheu  können.  Es  hat  sich  z.  b. 
in  verschieden  fällen  (durch  beobachtungen  von  Sievers)  er- 
geben, daß  nur  eine  lesung,  die  'hochdeutsche'  oder  die  'nieder- 
deutsche' richtig  ist,  es  wird  sich  nachweisen  lassen,  daß  nur 
eine  richtig  sein  kann.  Denn  es  ist  ganz  unmöglich,  daß  alle 
worttonhöhen  zwischen  den  zwei  in  betracht  kommenden 
rumpfeinstellungsvocalen  in  der  mitte  stehen,  z.  b.  niemals  die 
von  i  und  u.  Und  niemals  entspricht  z.  b.  eine  lesung  mit 
der  klangfarbe  a  +  u,  wo  der  text  a  4-  i  verlaugt. 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  noch  hervor,  daß  mit  den  rumpf- 
einstellungen  offenbar  die  formanten  ursächlich  zusammen- 
hängen, d.  h.  begleitkläuge,  die  das  wesen  jedes  vocals  mit- 
bestimmen. Demnach  tritt  also  ein  gesprochenes  hebungs-a 
im  Satzzusammenhang  je  nachdem  mit  i-,  u-  oder  anderen 
formanten,  nie  mit  dem  a- formanten  auf,  usw.  (Man  kann 
zwangsweise  die  rumpfeinstellung  bei  den  vocalen  ausschalten 
und  erhält  dann  vocalähnliches,  das  sich  immer  noch,  aber 
lange  nicht  mehr  so  deutlich  als  'I',  'E'  usw.  unterscheiden 
läßt  (die  ausschaltung  des  ansatzrohres  ist  unmöglich.)  Daß 
man  den  Zusammenhang  der  bisher  unbekannten  rumpfein- 
stellungen  und  der  formanten  nicht  erkannt  hat,  liegt  darin, 
daß  die  versuche  mit  gesungenen  und  zuletzt  mit  künstlich 
erzeugten,   nie  mit  gesprochenen   vocalen   angestellt  wurden; 
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gesuugeiie  vocale  waren  notwendig,  wenn  man  ganz  bestimmte 
beliebig  wechselnde  tonliöhen  untersuchen  wollte. 

Die  vorliegenden  beobachtungen  sind  an  unseren  heutigen 
nhd,  gesprochenen  vocalen  gemacht;  sie  betreffen  aber  das 
wesen  der  vocale  und  gelten  daher  für  jede  ausgebildete 
spräche  zu  jeder  zeit,  ausgenommen  solche,  wo  die  Wort- 
bedeutung immer  mit  der  tonhühe  verbunden  ist. 

Vorbemerkungen  zu  den  beispielen. 

1.  Der  gewöhnliche  einwand  gegen  darstellungeu  fremder  sjjrach- 
nielodie  ist  der:  für  die  richtigkeit  gibt  es  keine  gewähr.  Ich  wähle  daher 
.selbstverfaßtes,  von  dem  ich  genau  weiß,  wie  ich  es  vortrage. 

2.  Der  einfachheit  halber  lasse  ich  hier  im  druck  nur  die  grenzen 
des  absatzes  und  der  reihe,  sowie  die  hebungen  und  die  pausen 
hervortreten.  Im  gewöhnlichen  druck  wird  mit  dem  neuen  absatz  eine 
neue  zeile  begonnen,  gewöhnlich  bei  jedem  absatz  eingerückt,  ich  bezeichne 
den  beginn  des  absatzes  durch  besonders  große  aufaugsbuchstaben.  Reihe 
ist  in  der  prosa  das,  was  mit  oinem  atem  gesprochen  wird  =  Atemabschnitt 
nach  Klemm,  Beitr.  37, 4f. 

Ich  beginne  hier  mit  jeder  reihe  eine  neue  zeile.  Über  die  souanten 
der  hebung  oder  das  was  ihm  in  der  rechtschreibuug  entspricht  ('e'  in  ai, 
'rt'  in  «»),  setze  ich  zur  angäbe  der  tonhöhe  je  nachdem  i,  e.  o  oder  u; 
pausen  bezeichne  ich  nach  Klemm  a.a.O.  mit  zwei  punkten.  —  In  der 
tonhöhe  sind  sich  gleich:  /         r 

i.         e        0- 
e.         0        «• 

0.  H 

Aus  Rolf  Tanner,  Erzählung,  Stuttgart  und  Berlin  1914, 
s.  6:  Blick  auf  den  garten. 


A 


wie  schön  I 

«  U  tl  0  II 

Wie  ein  breiter  flnß  wogte  die  wiese  dahin, 

i  e  i  e 

begleitet  von  hochgebuschten  baumufern. 

U  0 

Ein  schmaler  streif  . . 

i  e  i 

lag  noch  in  ernstem  schwarzem  schatten, 

U  0  u  o 

launisch  und  lässig  wirbelten  und  ruhten 
funkelnd  im  sonnenglauz 


18* 
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0  «  0  ;/ 

weiße  düime  nebelgespinste  .  ., 

e  e'  e  e'  i. 

sie  umschleierteu  wieder  die  schwarzen  inseltiecken, 

0  « 

die  sich  vom  gründe  losgerungen  hatten, 

e  fr 

und  gaben  sie  zögernd  wieder  frei. 
Ebenda:  Aussicht  auf  der  Wasseikuppe.  s.  32: 

o 

Eti  w       n  o  u  0 

ndlich  standen  sie  hochatmend  in  der  scharfen  windbrandung, 

e  i 

die  bald  gleichmäßig  strömend, 

O  W         U  0  u 

bald  in  kurzen  stoßböen  über  den  gipfel  eilte. 
Ringsum  in  der  weite  zerstreut 

MO  U  0 

grüne  inseln  im  windmeer, 

I.  i  c        i 

nun  hell,  grellgelb  aufzuckend, 

U  OHO 

dann  in  biaugrauem  schatten  niedergedrückt; 

e  i 

unter  ihren  fußen 

U  O  U  0 

zierlich  gedrechselt,  spitz  aufzüngelnd, 

e  i 

das  kleine  wachtküppel, 

o.  0  n  o 

einen  kurzen  anlauf  auf  dem  grasigen  grat, 

e 

schwupp   .  ., 

und  mau  war  drüben 


A, 


Lber  nun  rechts,*) 

e  i  e  e' 

eine  Viertelstunde  weit  mochte  es  hin  sein  .  . , 

e'  e  e' 

eine  finstere  schwarze  klippe, 


*)  1.  3.  5.  7.  9.  reihe  mit  baßvocalen,  vgl.  eine  spätere  berichtigung. 
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e  l  ei 

auf  deren  gipfel  jäh  drei  weiJie  kreuze 
uml  dann  Aveiter  unten   .  . 

I  c  i  e         i 

ein  heller  streif  buchenwald  aufleuchteten; 

die  wand  schimmerte  nun  rötlicli  aus  dem  düstern  wolkeublau 

e  i  e 

und  trat  liart,  wie  gemeißelt,  hervor, 

dann  war  nur  wieder  ein  schwarzer  schatten 

in  finsterem  grau. 

T      ,  „      , 

Ist  das  die  Milseburg, 

e  i 

der  schwarze  berg, 

u  i  u 

der  so  ganz  allein  dasteht, 

e  1 

weil  sich  die  anderen  vor  ihm  fürchten?' 

«(      i  II 

'Ja,  das  ist  die  Milseburg.'    usw. 

Der    Ursprung    des    griechischen   bereichsaccusativs   und 
anderes,  IF.  33,  Iff.,  s.  74/5: 

f  b.  i  h.  e 

Allgemeineres  über  die  hier  angenommene  eutwickluug.') 


Di 


ie  geschichte  des  bereichsaccusativs  und  des  daneben  vorkommenden 

e  i  c 

gebrauchs  von  präpositionen  mit  accusativ 
gehört  in  einen  größeren  Zusammenhang, 
nämlich  in  die  geschichte  des  accusativs,  der  später  durch  präposition  mit 

h,  i  b,  i, 

accusativ  ersetzt  wird. 

e  i  h.  e  f 

Die  allgemeinen  züge  der  entwicklung  sind  diese:   .  . 

t  e  i  e 

Nach  einer  anfänglich  der  anschauung  genügenden  form 
1)  h.  =  baflvocal. 
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(bloßer  accusativ), 

i  ei  ei 

die  allmählich  iu  der  bedeutuug  erweitert  wird  nud  damit  verblaßt, 

e  i  i:  > 

kommt  eine  andere  mit  lebhafterer  anschaiumg  verbimdene  auf   .  . , 

h.  i  b.  t 

(Präposition  mit  accusativ). 

i  e  i  e  i  e  f 

Die  alte  erscheinung  hält  sich  nur  mehr  iu  weniger  auschaulicLeii  gebieten 

f  e'  c  i  e  i 

und  deren  fortentwicklungen,  die  keine  anschauliche  form  nötig  haben: 

e  i 

accusativobject: 

e  i 

accusativ  der  gemessenen  entfernuug, 

e  i 

accusativ  der  Zeitdauer   .  ., 

6.  I  h.  e 

und  accusativ  des  bereichs. 

e  i  e  e'  c 

Vergleiche  damit  die  teilweise  ablösuug  des  artikellosen  Substantivs 

c-  e 

durch  artikel  und  Substantiv 

I  e  b.  i         b.  e 

im  germanischen,  griechischen,  romanischen. 

e  i  ('  I 

Daß  sich  der  accusativ  des  bereichs  überhaupt  gehalten  hat, 

(■  t  e  i 

daß  er  nicht  in  viel  weiterem  umfange  oder  ganz  durch  präposition  mit 

e  i 

accusativ  ersetzt  wurde, 

e  i  e 

kommt  daher,  daß  die  bedeutuug,  die  man  auszudrücken  hatte, 

i  e 

als  ganzes  schon  unanschaulich  geworden  war, 

i  i.  b.  i  b.  e 

als  sich  der  gebrauch  der  präpositionen  entwickelte.  . . 

e  i  e  b.  i  b.  e 

Damit  haben  wir  einen  anhaltspunkt  für  die  entstehuugszeit  des  bereichs- 
accusativs. 

MÜNCHEN.  EÜDOLF  BLÜMEL. 
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hochdp:ut80hen.o 

Im  allgemeinen  wird  man  bei  nlid.  gedichten  mit  vier 
tonliöhen  der  liebungen  auskommen.  Man  kann  sie  nach  dem 
vorausgegangenen  aufsatz  'Zusammensetzung  der  vocale'  mit 
/,  e,  o,  u  bezeichnen.'-)  Dabei  ist  davon  abgesehen,  daß  diese 
töne  in  ihrer  gesamtheit  z,  b.  in  einer  Strophe  höher,  in  einer 
anderen  tiefer  stehen.  Es  sind  nur  die  tonhöhen  zu  ver- 
gleichen, die  unmittelbar  miteinander  in  beziehung  stehen. 

Zwei  hebungssilben, 3)  die  im  reim  stehen,  haben  ein  ton- 
höhen Verhältnis.    Es  sind  vier  fälle  möglich: 

Die  tonhöhen  sind: 

1.  gleich, 

2.  gegensätzlich,  d.  h.  die  eine  ist  die  höchste,  die 
andere  die  tiefste,  also  i  und  u, 

3.  einander  nahe,  d.  h.  sie  folgen  einander  in  der  töne- 
reihe  unmittelbar  (es  treten  also  i  und  e,  e  und  o,  o  und  u 
zusammen), 

4.  verschieden,  d.  h.  sie  folgen  sich  nicht  unmittelbar, 
sind  aber  auch  nicht  gegensätzlich,  also  sind  i  und  o  oder  e 
und  u  verbunden. 

Auf  die  reihenfolge  ungleicher*)  tonhöhen  (fall  2.  bis  4.) 
kommt  es  nicht  an. 


0  Aus  der  festschrift  für  Eduard  Sievers  zum  70.  geburtstag. 

'^)  Auf  die  Senkungssilben  habe  ich  leider  erst  zu  einer  zeit  ge- 
achtet, wo  ich  wegen  Überarbeitung  nicht  mehr  eingehend  untersuchen 
konnte.  Einige  Stichproben  ergaben  bei  weiblichen  reimen  steigen  der 
Senkungssilbe  über  die  hebung  hinaus  iu  hoher  läge  (den  tonhöhen  i  und  e), 
fallen  unter  die  hebung  in  tiefer  läge  (den  tonhöhen  o  und  u).  Die 
tonhöhe  der  senkungssilbe(n)  steht  sicher  in  einem  festem  Verhältnis  zu 
derjenigen  ihrer  hebung,  denn  hebungssilbe  und  senkungssilbe(n)  im  reim 
gehören  immer  zu  demselben  natürlichen  fuß. 

^)  Über  drei  und  mehr  vgl.  s.  284. 

*)  Ich  scheide  scharf  verschieden  =  fall  -i.  von  ungleich 
=  fall  2.  bis  4. 
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1.  Der  g-ewölinliche  reine  reim  und  der  wiederLolungs- 
reim  (s.  s.  277)  haben  gleiches  oder  gegensätzliches  ton- 
höheu  Verhältnis; 

2.  jeder  reim,  der  nocli  als  solcher  empfunden  wird, 
bei  dem  aber  etwas  nicht  ganz  in  Ordnung  ist,  hat  das 
nahe  tonhöhen Verhältnis:  hieher  gehören  klebereime  (mit 
ungenauigkeit  in  der  Senkung),  unreine  reime  (mit  uugenauig- 
keit  in  der  hebung),  halbreime  oder  assonanzen,  rührende 
reime,  endlich  reime  mit  mehr  als  einer  derartigen  un- 
gewöhnlichkeit ; 

3.  ist  das  tonhöhenverhältnis  das  verschiedene,  so  liegt 
nur  scheinreim  vor. 

1.  Keiner  reim  mit  gleichem  oder  gegensätzlichem 
tonhöhenverhältnis.  Vgl.  'Der  gott  und  die  bajadere'  von 
Goethe,!)  dazu  aus  Uhlands  'Graf  Richard  Ohnefurcht',  z.25fl:. 
und  49 f.: 

Mahaclöli,  der  heir  der  erde,  o 

Kommt  herab  zum  sechsten  mal,  i 

Daß  er  unsersgleichen  werde,  o 

Mitzufühlen  freud  uud  quäl.  n 

Er  bequemt  sich  hier  zu  wohnen,         e 
Läßt  sich  alles  selbst  geschehn.  u 

Soll  er  strafen  oder  schonen,  e 

Muß  er  menschen  menschlich  sehn.  u 

Noch  hatt'  er  nicht  gebetet  lange,  /  1 

Da  rührte  hinter  ihm  im  gange  /  j 

Der  leichnam  sich  auf  dem  gestelle;        ii  ] 
Der  graf  sah  um  und  rief:  •geselle,  /  J 

Du  seist  ein  guter  oder  schlimmer,  i  [ 

Leg  dich  aufs  ohr  und  rühi'  dich  nimmer!"  u  | 


Hat  sie"'')  vom  stuhle  weggenommen.        u  \ 
Wohl  mancher  war'  nicht  wieder  kommen,  u  j 

Reine  reime  sind  auch  solche,  wo  die  einzige  ab  weichung 
der  hebungssilbe  in  dem  verschiedenen  silbenaccent  be- 
steht, vgl.  Uhlands  Einkehr,  str.  4: 


1)  Wo  im  folgendeji  keine  .»^itrophe  usw.  angegeben  ist,  liegt  immer 
der  aufang  des  gedichtes  vor. 
")  Die  handschuhe. 
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Icli  fand  ein  bett  zu  süßer  rnh  \rü.\    e. 

Auf  weichen  grünen  matten, 
Der  wirt,  er  deckte  selbst  mich  zu      \tsü]    e 
Mit  seinem  kühlen  schatten. 

13esgleicheu  in  Schillers  Grafen  von  Habsburg,  sti\  5: 

Sü  des  siing-ers  lied  aus  dem  inneren  schallt      o 
Und  wecket  der  dunkeln  gef'ühle  gewalt  o 

(langes  und  kurzes  Z). ')  Gleich  ist  nämlich  der  silbenteil  mit 
der  größten  klangfülle  (Sarans  \silbenkamm'),  darüber  hinaus 
steigt  oder  fällt  die  geschleifte  silbe  noch  weiter,  doch  das 
kommt  hier  nicht  als  Avesentlich  in  betracht.  Immerhin  empfand 
Leskien  solche  reime  als  störend,  weil  er  als  Holsteiner  für 
solche  unterschiede  besonders  empfindlich  war.-)  Doch  können 
sie  im  Zusammenhang  bis  zu  einem  gewissen  grade  ausgeglichen 
werden.  —  Für  den  Wiederholungsreim  vgl.  Schillers  Bürg- 
schaft, Str.  17  und  Storms  Stadt,  str.  1,  vers  2  und  5,  für  1 
und  4  vgl.  s.  284. 

Und  ist  es  zu  spät,  und  kann  ich  ihm  nicht     i 

Ein  retter  willkommen  erscheinen, 

So  soll  mich  der  tod  ihm  vereinen. 

Des  rühme  der  blutge  tyrann  sich  nicht.  i 

Daß  der  freund  dem  freunde  gebrochen  die 

[pflicht, 

Am  grauen  Strand,  am  grauen  meer 

Und  seitab  liegt  die  Stadt;  / 

Der  nebel  drückt  die  dächer  schwer 

Und  durch  die  stille  braust  das  meer 

Eintönig  um  die  Stadt.  u 

Der  Wiederholungsreim  ist  vom  rührenden  reim  scharf 
zu  scheiden.  Dieser  braucht  zweierlei:  1.  phonetische  gleich- 
heit  des  consonantischen  anlauts,  der  deckung  des  reimstücks 
(in  dämmerung  ■  Weigerung  ist  -fung  die  reimstrecke,  -img  das 
reimstück,  r  die  deckung)  oder  ungedecktheit  beider  reimstücke 
(zusammeut'all  von  reirastrecken  und  reimstücken),  vgl.  Cypria 
:  Urania  in  Schillers  Künstlern,  s.  unten  (a  mit  leisem  einsatz. 
fester  dagegen  wäre  eine  deckung).    2.  Bedeutungsverschieden- 

')  Sievers,  Grundzüge  der  phonetik  5,  s.  260. 

'-)  Nach  freundlicher  mitteilung  von  herrn  professor  ütreitberg. 
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heit  des  ganzen  wortes;i)  das  ist  die  bequemste  fassung,-)  in 
Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  die  damit  verknüpften,  sehr 
verwickelten  tonhöhenfactoren,  s.  s.  287  ff.  Zweimaliges  aw 
usw.  in  verschiedenen  unfesten  Zusammensetzungen,  selbst  bloß 
teil  von  verschiedenen  bedeutungsganzen,  kann  wiederholungs- 
reim  geben,  anscheinend  nur  dann,  wenn  jedes  an  von  seinem 
verb  getrennt  ist,  vgl.  in  Schillers  Siegesfest,  str.  3: 

Und  deu  hoben  göttern  zündet 
Kalchas  jetzt  das  opfer  an.  u 

Pallas,  die  die  städte  gründet. 
Und  zertrüiumert.  ruft  er  an         / 


Zwei  -heit  oder  -lieit  dagegen  mit  verschiedener  bedeutung 
und  lautgestalt  der  gesamtwörter  ergeben  rührenden  reim, 
s.  s.  280.3) 

2.  Nahes  tonhöhenverhältnis  bei  reimen,  bei  denen  etwas 
nicht  ganz  richtig  ist,  die  aber  noch  als  solche  empfunden 
werden.  Von  kleb  reimen  habe  ich  bisher  nur  weibliche, 
keine  gleitenden  gefunden,  gleitende  klebereime  sind  aber 
offenbar  möglich.^)    In  der  senkungssilbe  haben  wir: 

1.  gleiche  zahl  der  mit  dem  sonanten  beginnenden  silben- 
laute, aber  eine  Verschiedenheit,  selten  sonantisch,  meist  con- 
sonantisch,  oder  mehrere, 

2.  einen  oder  mehrere  überschüssige  laute  in  der  einen  silbe, 

3.  beide  Unregelmäßigkeiten  zusammen. 

Für  1.  vgl.  Rückerts  Barbarossa  und  Eichendorffs  Mond- 
nacht: Der  alte  Barbarossa,  e 
Der  kaiser  Friederich, 
Im  unterirdscben  schlösse  i 
Hält  er  verzaiibert  sich. 

Es  war,  als  hätte  der  himmel         e 
Die  erde  still  geküßt. 
Daß  sie  im  blütenschimmer  i 

Von  ihm  mm  träumen  müßt." 


')  Zusammensetzungen  gelten  dabei  als  ein  wort. 

■^)  W.  Grimm,  Zur  geschieh te  des  reims,  Abhandlungen  der  kgl.  akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1851,  erschienen  1852,  s.  523. 

^)  Auf  Aveitere  einzelfälle  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

*)  Vielleicht  kommen  sie  überhaupt  nicht  vor,  denn  gleitende  reime 
sind  im  gegensatz  zu  weiblichen  (und  männlichen)  selten  und  fallen  daher 
ganz  besonders  unter  die  aufmerksamkeit  des  dichtere. 
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Für  2.  vgl.  von  Eichendorlf  Das  zerbrochene  ringleiu  und 
Das  bilderbucli  8  ff,: 

In  einem  kühlen  gründe,  e 

Da  geht  ein  mühlenrad, 
Mein'  liebste  ist  verschwunden,  * 

Die  dort  gewohnet  hat. 

Wie  ein  kind  im  frühlingswetter  c 

Fröhlich  bilderhücher  blättert  o 


3.  kann  ich  nur  in  einem  aucli  ungenauen  reime  belegen 
(g  :  h),  Eichendorff,  Vom  heiligen  eremiten  Wilhelm,  str.  8: 

Kommst  ans  Frankreich,  frommer  pilger,    e 
Hör'  der  heimat  laut  so  gern! 
Kennst  du  dort  den  grafen  Wilhelm,        / 
Meinen  vor'gen  landesherrn? 

Für  vocalisch  ungenauen  reim  vgl.  Schillers  Bürgschaft, 
str.  15  und  seinen  Ring  des  Polykrates,  str.  5: 

Da  schimmern  in  abendrots  strahlen 

Von  ferne  die  zinnen  von  Syrakus,  e 

Und  entgegen  kommt  ihm  Philostratus     / 


Doch  Avarn'  ich  dich,  dem  glück  zn  trauen, 
Versetzt  er  mit  besorgtem  blick.  u 

Bedenk,  auf  ungetreuen  wellen. 
Wie  leicht  kann  sie  der  stürm  zerschellen, 
Schwimmt  deiner  flotte  zweifelnd  glück.       n 

Oonsonantisch  ungenauen  reim  weist  z.  b.  Schillers  Berg- 
lied auf,  Str.  3: 

Vier  ströme  brausen  hinab  in  das  feld:         o 

Ihr  quell,  der  ist  ewig  verborgen; 

Sie  fließen  nach  allen  vier  Straßen  der  weit:    e 


Vocalisch  und  consonantisch  ungenauer  reim  liegt  z.  b.  in 
Schillers  Kranichen  des  Ibykus  vor: 

Zum  fest  der  wagen  und  gesänge, 

Das  auf  Korinthus'  landesenge 

Der  Griechen  stamme  froh  vereint,  e 

Zog  Ibykus,  der  götterfreund.  o 

Für  den  halb  reim  oder  die  assonanz  vgl.  Die  gründung 
Karthagos  von  Platen: 
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Vor  der  goldbegier  des  bniders, 
Der  nach  ihren  schätzen  schnaubt, 
Der  in  ihres  gatten  busen 
Sein  verrnchtes  schwert  getaucht, 
Flieht  hinweg  die  schöne  Dido 
Aus  sidouischen  heimatau'n, 
Nimmt  mit  sich  gehäufte  schätze, 
Nimmt  mit  sich  des  gatten  staub. 


Der  halbreim  oder  die  assonanz  imtersclieidet  sich  vom 
uugenauen  nicht  in  der  art.  sondern  im  grad  der  empfundenen 
ungenauigkeit,  die  durch  die  häufigkeit  des  halbreimes  bedingt 
ist.  und  die  anwendung  (namentlich  klebt  der  halbreim  häufigj 
was  der  ungenaue  reim  ganz  selten  tut).  —  Belege  für 
rührenden  reim  aus  Schiller.  Der  gang  nach  dem  eisen- 
hammer.  str.  10,  Die  künstler,  v.  137  ff..  Die  götter  Griechen- 
lands, drittletzte  Strophe;  aus  Wielands  Gandalin  2,  52  ff.: 

Mich  reuets  jetzt,  daß  mirs  entfahi'en;     e 
Denn  herr,  was  habt  Ihr  zu  befahren?      i 

Sie  selbst,  die  sanfte  Cypria,  c 

Umleuchtet  von  der  feuerkrone, 
Steht  dann  vor  ihrem  münd'gen  söhne 
Entschleiert  —  als  Urania  i 


Unbewußt  der  freudeu,  die  sie  schenket. 
Nie  entzückt  von  ihrer  herrlichkeit,        e 
Nie  gewahr  des  geistes,  der  sie  lenket, 
Sel'ger  nie  durch  meine  Seligkeit  i 

Allmählich  [gott  sei  drum  gelobet!] 

Spielte  ihr  altes,  wohltätiges  spiel 

Die  Phantasie,  taucht'  ins  gefühl 

Des  gegenwärtigen  alle  bilder 

Der  schmerzlich  süßen  Vergangenheit,     / 

Alles  wird  dumpfer,  dämmernder,  milder 

Und  schwimmt  in  lieblicher  Ungewißheit;  e 

Vgl.  dagegen  genauen  reim  von  -heit :  -Jceit  Schiller,  Das 
ideal  und  das  leben,  str.  9: 

Alle  zweifei,  alle  kämpfe  schweigen 
In  des  Sieges  holder  Sicherheit:  i 

Ausgestoßen  hat  es  jeden  zeugen 
Menschlicher  bedürftigkeit.  u        . 
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Mehr  al.s  eine  von  diesen  ungenauigkeiten  kommt  in  einem 
reim  selten  vor,  abgesehen   von  den   halbreimen,  die  häufig 
kleben,  vgl.  Uhlands  romanze  vom  kleinen  däumling,  st r.  Off.: 
Welches  herz  muß  nicht  erzittein, 
Wie  du  lagst  im  riesenhause  o 

Und  den  Ogev  hörtest  nahen, 
Der  nach  deinem  fleisch  o^eschnaubet!      u 

Auch  die  übrigen  paare  von  ungewöhnlichkeiten  sind  zu 
belegen,  doch  bescliränke  ich  mich  auf  die  auffallendste  vei- 
bindung,  die  von  ungenauem  und  rührendem  reim  in  Schillers 
Taucher,  str.  18: 

Da  zeigte  mir  gott,  zu  dem  ich  rief.         ? 
In  der  liüchsten,  schrecklichsten  not, 
Aus  der  tiefe  ragend  ein  felsenriff  e 


3.  Scheinreim  mit  verschiedenem  tonhöhen Verhältnis. ') 
Wenn  sich  in  prosa,  abgesehen  von  reimprosa,  und  in  versen, 
die  an  sich  keinen  reim  dulden,  lautlich  zufällig  ein  solcher 
ergibt,  so  ist  der  scheinreim  mindestens  berechtigt,  vgl.  Novalis, 
Heinrich  von  Ofterdingen,  Minors  ausgäbe  (4.  band)  s.  55  und 
115  (I.  teil,  l.cap.,  2.  abs.,  15,  3.  abs.),  wo  jedesmal  dem  nahen 
tonhöhenverhältnis  ausgewichen  wird,  u  steht  für  o,  und  Hebbel, 
Epigramme  und  verwandtes,  5.  Ethisches,  Selbstvernichtung 
in  der  selbsterhaltung  (ich  führe  zum  vergleich  auch  noch 
den  Schluß  mit  den  gewöhnlichen  tonhöhen  an): 

Berauscht  von  entzücken  und  doch  jedes  eiudruckes  bewußt, 

i  e  o  '  e  0 

schwamm  er  gemach  .  .  .'-)  dem  leuchtenden  ströme  nach, 

i  e  i  e  u 

Ein  mönch  erschien  und  las  eine  messe, 

!  e  0 

nachher  sprach  er  ein  feierliches  gebet, 

i  e  0 

worin  er  den  himmel  anrief,    . .  . 

i  e 

die  bergleute  in  seine  heilige  obhut  zu  nehmen, 

i  e  o 

sie  bei  ihren  gefährlichen  arbeiten  zu  unterstützen 

i  e  u 

vor  anfechtungen  und  tücken  böser  geister  sie  zu  schützen,  .  .  . 

t  e  o  i  e 

und  ihnen  reiche  anbrüche  zu  bescheren. 

e  o  II 

')  Vgl.  auch  noch  s.  286.  -)  Paiise. 
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Du  verleuguest  dich  selbst?    Warum  denn?   Ich  will  mich  behaupten, 
Und  man  duldet  mich  nicht,  zeig-  ich  mein  wahres  gesiebt I  /,  o 

Aber  behauptest  du  dich,  indem  du  dich  heuchelnd  vernichtest  V 
Lebst  du  noch  selber?    Es  spukt  dann  ja  ein  schatten  für  dich!     i,  i/. 

Vgl.  damit   die   anwendung   des  wirklichen  reims  in  Rudolf 
V.  Gottschalls  Naturfrieden  und  in  einem  gedieht  Seumes: 

Hier  im  stillen  tal  an  der  bergeshalde,  / 

Friedlich  rings  umkränzt  von  verschwiegnem  walde  / 

Wo  der  schilt  im  teich,  wenn  der  abend  düstert,  / 

Träumerisch  flüstert:  / 

Die  nachtigallen  saugen  so  lieblich  nie,  / 
Wie  deiner  stimme  magische  melodie,  / 
Und  ist  mir  je  ein  lied  gelungen,  / 

Hab  ich  es.  liebste,  dir  nachgesungen,      ii 

Die  gereimten  öden  von  Gottschall  wirken  als  mischform 
nicht  überzeugend,  Seumes  gedieht  hat  diesen  fehler  nicht, 
aber  deswegen,  Aveil  es  überhaupt  nicht  mehr  den  eindruck 
einer  ode  macht,  i)  31  au  vergleiche  damit  die  fälle,  wo  in 
einem  gereimten  gedichte,  dem  der  (genaue)  reim  an  sich  zu- 
kommt, zwei  Zeilen,  die  sonst  waisen  sind,  gelegentlich  gereimt 
werden:  dieser  zugabereim  ist  niemals  scheinreim,  wird  auch 
nicht  als  störend  empfunden,  vgl.  von  Goethe: 

Und  wer  franzet  oder  britet,  / 

Italienert  oder  teutschet: 
Einer  will  nur  wie  der  andre,  / 

Was  die  eigenliebe  heischet. 

Denn  es  ist  kein  anerkennen,  / 

Weder  vieler,  noch  des  einen. 
Wenn  es  nicht  am  tage  fördert,        i 
Was  man  selber  möchte  scheinen. 

Morgen  habe  dann  das  rechte  / 

Seine  freunde  wohlgesinuet, 
Wenn  nur  heute  noch  das  schlechte    / 
Vollen  platz  und  gunst  gewinnet. 

Wer  nicht  von  di'eitausend  jahreu     i 
Sich  weiß  rechenschaft  zu  geben. 
Bleib'  im  dunkeln  unerfahren,  * 

Mag  von  tag  zu  tage  leben. 


*)  Dieses  beispiel  verdanke  ich  herrn  professor  Streitberg. 
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Sclieinreim  als  kunstfehler,  wo  wirklicher  reim  be- 
absichtigt ist.  kommt  wohl  sehr  selten  vor,  ich  kenne  ein 
beispiel  bei  Schenkendorf,  Festlied,  mit  scheinreim  in  der 
ersten  hälfte  und  echtem  reim  in  der  zweiten  hälfte  jeder 
Strophe,  vgl.  str.  2 : 

Da  brach  hervor  zu  gotteslust,  t 

Was  lang  im  fiiisteru  schlief,  / 

Der  keim  der  freiheit,  welcher  tief      n 
Entsproß  in  menschenbrust.  u 

In  tausend  ästen  bracli  es  aus,  e. 

Das  junge  zarte  reis,  / 

Ein  reicher  voller  blütenstrauß  e. 

Zu  gottes  ehr  und  preis.  %< 

Auf  dem  papier  reimen  hier  zeile  1  und  4,  2  und  3,  ferner  5 
und  7,  6  und  8;  aber  daß  1  und  4,  2  und  3  lautlich  gleich 
sind,  fällt  beim  hören  gar  nicht  auf,  denn  in  hinsieht  auf 
tonhöhe  stehen  sie  gar  nicht  in  beziehnng  (die  reimordnung 
sollte  nach  dem  Versbau  der  halbstrophe  a  b  a  b  sein,  ist 
aber  im  Widerspruch  dazu  a  b  b  a;  dagegen  hört  man  die  Ver- 
bindung von  5  und  7,  6  und  8;  hier  fehlt  der  vorher  erwähnte 
widei^spruch).  Dieser  unterschied  der  halbstrophen  geht  durch 
das  ganze  gedieht  hindurch.  RIs  ist  bezeichnend,  daß  es  gar 
nicht  darauf  ankommt,  ob  der  scheinreim  äußerlich  rein  oder 
unrein  ist,  vgl.  str.  1: 

Nun  singt,  von  audacht  hoch  durchglüht,      e 
Der  freiheit  lobgesangl  i 

Im  himmel  und  auf  erden  klang  o 

Noch  nie  ein  schöures  lied.  %i 

Es  gibt  keine  Übergangsstufe  von  einem  tonhöhenverhältnis 
zum  anderen  (es  ist  ja  bezeichnend,  daß  der  reine  nicht 
rührende  reim  gleiches  und  gegensätzliches  tonhöhenverhältnis 
hat).  Die  ansieht  von  Rudolf  Hildebrand,  daß  ein  reim  wie 
Schrein  :  rein  unvollkommener  sei  als  ein  solcher  wie  schrein 
:  wein,  Zs.  fdu.  5, 578,  gilt  nur  vom  lautlichen.  Daß  dieses 
nicht  ganz  außer  acht  zu  lassen  ist,  ergibt  sich  auch  daraus, 
daß  wir  bei  ungenauen  reimen  nur  gewisse  grade  von  un- 
genauigkeiten  dulden  und  sonst  von  assonanzen  sprechen,  vgl. 
auch  noch  unten  s.  286.  Andererseits  bemerken  wir  gewisse 
leichte    consonantische    Verschiedenheiten    unter    reimen    im 
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engereu  sinn  kaum,   die  wir   sonst   imi-  bei  assoiianzen  ge- 
wohnt sind;  vgl.  Goethes  Wirkung-  in  die  ferne,  2.  strophe: 

Und  uebeu  der  königiu  schlürft  zur  stmid 

Sorbet  die  schönste  der  frauen. 

Da  brach  ihr  die  tasse  so  hart  an  dem  luund. 

Es  war  ein  greuel  zn  schauen. 

Verlegenheit  I    Scham ! 

Ums  prachtkleid  ists  getan! 

Sie  eilt  und  fliegt  so  behende 

Entgegen  des  sehlosses  ende. 

Umgekehrt  stellt  Uhland  in  St.  Georgs  ritter  2, 29  ft".,  vgl.  aucli 
s.  286.  einen  ungenauen  reim  unter  halbreime: 

Mächtig  ist  sein  Speer  geschwungen, 
Trifft  den  räuber  Fatimän,  o 

Der  sich  gleich  am  boden  kiiimmet, 
Wie  der  lindwiirra  einst  getan.  n 

Keimen  mehr  als  zwei  Wörter,  so  können  zwei  oder 
mehr  tonhöhenverhältnisse  zusammenkommen.  Nach  meinen 
beobachtungen  reimt  dann  das  zweite  wort  auf  das  erste,  das 
dritte  auf  das  zweite  u.  s.  f.  nach  den  angegebenen  gesetzen. 
Besonderheiten  zeigen  sich  bei  gedichteu.  die  einen  reim  lange 
durchführen,  wie  gaselen  und  assonanzen.  s.  s.  285. 

Auf  das  Verhältnis  von  reimwörtern,  die  in  dieser  folge 
nicht  unmittelbar  nacheinander  kommen,  wird  dabei  nicht 
geachtet,  auch  nicht  auf  die  etwaigen  scheinbaren  verstoße 
gegen  die  gesetze  der  toiihöhenverhältnisse,  die  sich  dabei 
ergeben.  Vgl.  Eichendorffs  Bilderbuch  8  ff.  und  die  Zueignung 
zu  Immermanns  Merlin,  str.  18: 

Wie  ein  kind  im  frühlingswetter  e 

Fröhlich  bilderbücher  blättert  o 
Und  es  schweift  der  Sonnenschein 

Auf  den  buntbemalten  letteru  e 

Liebmütterlich  verkehrte 

Das  große  himmelswesen,  i 

In  ihrem  buche  lehrte 

Die  ewige  mein  zeitlich  mägdlein  lesen,  k 

Sie  wies  ihr  wort  für  wort  und  zeil' 

[auf  zeile, 
Und  wenn  zu  rasch  gewesen  / 

Der  muntre  zögliug,  sprach  die  mutter: 

[weile ! 
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Wäre  nicht  -ivctter  von  Uilcrn  diuch  blütieri,  -ivesen  von 
(je Wesen  nicht  durch  lesen  getrennt,  so  wäre  das  nahe,  nicht 
(las  gleiche  tonhöhenverhältnis  notwendig. 

Zum  Stil  der  gaselen  scheint  durchgängige  i'eimgenauig- 
keii  zu  gehören.  Dagegen  verstößt  nun  scheinbar  Platen  in 
dem  VI.  gasel: 

Da  «'rollst  der  weit,  weil  du  g'el)Uiulen  bist, 
Uud  von  dir  selber  überwunden  bist? 
Verklage  nicht  das  fromme  schwert  der  zeit, 
Wenn  du  der  mann  der  tausend  wunden  bist! 

überwunden  und  wunden  ergeben  rührenden  reim,i)  also 
nahes  tonhöhenverhältnis,  aber  nicht  das  geforderte  gleiche 
oder  gegensätzliche.  Tu  Wirklichkeit  zerfallen  alle  abschnitte 
von  gedichteu  mit  derart  fortlaufenden  reimen  (also  das  gasel 
und  die  assonanzen)  in  kleine  streifen,  die  nicht  gleich  zu 
sein  brauchen  und  mindestens  zwei  reimverse  und  die  etwa 
dazu  gehörigen  ungereimten  verse  enthalten;  abgegrenzt 
werden  die  streifen  durch  eine  kurze  Stockung  nach  dem 
gewöhnlichen  einschnitt  fder  toten  pause),  der  den  vers  be- 
grenzt, durch  eine  'fermate".  (ühland  deutet  z.  b.  in  der 
romanze  vom  kleinen  däumling  den  beginn  jedes  Streifens 
i  durch  herausrücken  der  ersten  zeile  an.)  Die  frage  nach  der 
reimgenauigkeit  darf  nur  für  unmittelbar  folgende  reime  inner- 
halb desselben  Streifens  erhoben  werden.  Nach  dem  zweiten 
verse,  schließend  mit  überwunden  bist,  endigt  der  erste  streifen, 
somit  gehören  üherwunden  bist  und  wimdt^i  bist  nicht  zum 
selben  streifen,  gehen  sich  also  nichts  an.  Vgl.  Tiecks  sonett 
An  Novalis: 

Wer  in  den  blumen,  Aväldern,  bergesreihen,  i 

Im  klaren  lluß,  der  sieb  mit  blumen  schmücket,  e 

Nur  endliches,  vergängliches  erblicket,  o 

Der  traure  tief  im  hellsten  glänz  des  maieu.  i/ 

Nur  der  kann  sich  der  heil'gen  schöne  freuen,  i 

Den  blumen,  wald  und  ström  zur  tief  entrücket,  e 

Wo  unvergänglich  ihn  die  blüt'  entzücket,  e 

Dem  ew'gen  glänze  keine  schatten  dräuen.  u 

Hier  reimen  sich  -reihen  und  maien,  freuen  und  dräuen  mit 
gegensätzlichen    tonhöhenverhältnis,   aber   maien   und   freuen 


*)  bist  ist  die  zweite  reimstreeke  mit  wiederholungsreim. 

Beiträge  zur  geichichte  Jer  deutschen  spräche,    lii.  19 
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haben  keine  bezieluing-  zueinander  (sonst  könnte  keine  richtige 
tonhöhenbeziehiing  hergestellt  werden).  Offenbar  sind  die  paare 
schmücket  :  erhlicJcet,  entrücJcet  :  entzücJcet  ebenso  voneinander 
getrennt,  obwohl  dies  an  sich  nicht  nötig  wäre.  Hier  sind 
also  Strophenteile  voneinander  abgesondert  (das  sonett  ist 
ja  eine  Strophe),  wie  im  absatz  die  %streifen.  —  Entsprechendes 
g-ilt  mit  den  nötigen  änderimgen  von  assonanzen.  vgl.  Uhlands 
Roland  und  Alda,  4.  abschnitt,  fünfto  und  viertletzte  i-eilie. 
___  bedeutet  streifengrenze: 

Der  könig'  sieht  ibu,  neckt  ein  wenig-  ihn;') 
'Traut  neffe',  spricht  er,  'was  ist  euer  sinn 
Geg'en  die  niaiil.  mit  der  ihr  sprächet  hieV        o 
Wenn  irgend  zorn  ihr  heget  gegen  sie,  e 

In  liehe  bitt'  ich  euch,  verzeihet  ihr! 

hie  und  sie  ergäben  genauen  reim,  der  kein  nahes  ton- 
höhenverhältnis  erträgt,  da  aber  zwischen  beiden  die  streifen- 
grenze liegt,  so  braucht  nicht  das  sonst  geforderte  g-leiche 
oder  gegensätzliche  tonhöhen Verhältnis  einzutreten. 

Dagegen  scheint  nun  Uhland  bei  beginn  desselben  ab- 
schnittes  zu  verstoßen: 

Als  Roland  höret,  daß  sie  also  spricht, 
Entdeckt  er  ihr  sein  ganzes  herze  nicht: 

denn  hier  haben  wir  nur  einen  streifen  und  darin  lautlich 
genauen  reim.  In  solchen  fällen  haben  wir  jedocli  schein- 
reim (die  tonhöhen  sind  i  und  o);  das  ist  nun  allerdings  ein 
abgehen  von  dem  stil,  der  durchgängiges  nahes  tonhöhen- 
verhältnis  fordert,  doch  wäre  offenbar  echter  genauer  reim 
mit  gleichem  oder  gegensätzlichem  tonhöhenverhältnis  noch 
stilwidriger,  nahes  tonhöhenverhältnis  wohl  unmöglich,  es  wird 
also  der  geringere  Stilfehler  begangen,  außerdem  wird  nicht 
gegen  die  gesetze  der  tonhöhenverhältnisse  gefehlt.  In  solchen 
fällen  wirkt  freilich  nur  die  lautliche  gleichheit  des  reims,  die 
aber  größer  ist  als  sonst  in  dem  gedichte,  und  das  gefühl  für 
die  Zusammengehörigkeit. 

Daß  die  Verhältnisse  der  tonhöhen  beim  reim  wesent- 
lich in  betracht  kommen,  ist  aus  verschiedenen  punkten  zu 


^)  in. 
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ersehen.     Lese  ich   z.  b.  die   erste  stroplie  von  Eichendorfts 

Moiidnar'ht: 

Es  war,  als  hätt'  der  hiramel 
Die  erde  still  geküßt, 
Daß  sie  im  blüteuschiminer 
Von  ihm  nun  träumen  müßt", 

SO  emprtnde  ich  schon  in  der  Wurzelsilbe  sim,  daß  hier  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist.  Das  lautliclie  stimmt,  das  kommt  also 
hier  nicht  in  frage  (auch  nicht,  was  die  Zusammensetzung 
der  vocale  betrifft,  wir  haben  in  beiden  fällen  i  und  c).  Das 
lautliche  ist  für  die  hebungssilbe  auch  in  zweisilbigen  nur 
consonantisch  ungenauen  reimen  gleich,  wenn  die  ungleichen 
consonanten  der  senkungssilbe  angehören,  z.  b.  in  Wielands 
Sixt  und  Klärchen  2,  llfl\: 

.  .  .  Ach,  der  fall  ist  da, 

Wo  nur  ein  gott  ex  machina 

Uns  helfen  kann.    Sei's  um  ein  wunder!  e 

Not  geht  an  manu:  wir  sinken  unter I     o 

Für  die  hebungssilben  liegt  die  uugenauigkeil  in  diesen  beiden 
fällen  nur  in  der  ungleichen  tonhöhe.  Auch  die  tonstärken- 
ungleichheit  stört  nicht,  vgl.  aus  Uhlands  Lerchen: 

Welch  ein  schwirren,  welch  ein  flug?       i 
Sei  willkommen,  lerchenzugl  «« 

Ferner  zerstört  tonhöhenverschiedenheit  den  lautlich  genauen 
und  ungenauen  reim,  s.  281  ff.  Strophen,  die  wie  reimende 
gebaut  sind,  aber  keine  reime  haben,  enttäuschen  zunächst 
an  den  stellen,  wo  man  die  reime  erwartet,  und  zwar  hin- 
sichtlich der  tonhöhe  —  ich  weiß  freilich  nicht,  ob  durch- 
gängig — ,  vgl.  von  Klopstock  Heinrich  den  vogler: 

Der  feind  ist  da.   Die  Schlacht  beginnt,  o 

Wohlauf,  zum  sieg  herbei;  i 

Es  führet  uns  der  beste  mann  e 

Im  ganzen  Vaterland.  u 

Fragen  wir,  wodurch  die  tonhöhenverhältnisse  be- 
dingt sind,  so  kommen  wir  zunächst  auf  zweierlei;  alles,  was 
die  tonhöhe  der  reimenden  silben  bedingt 

1.  im  losgelösten  worte, 

2.  in  der  versmelodie. 

19* 


288  BLÜMEL 

Bei  1.  ist  zu  unterscheiden  das  reimstück,  seine  deckung- 
oder  ungedecktheit,  das  ganze  wort.  soAveit  es  lautlich  zusammen- 
hängt. Der  genaue  reim  verlangt  für  das  reimstück  die  durch- 
laufende gleichheit  aller  lautlichen  teilchen  liinsichtlich  der 
(jualitätjO  vgl.  in  Gott  und  bajadere  s.  276  w-rmdn  :  i-ondn, 
erd9  :  w-erdd,  jedes  teilchen  hat  ja  seine  bestimmte  ton-  oder 
geräuschhöhe,  notwendig  ist  auch  gleiche  reihenfolge,  vgl. 
sprichst  und  angesichts  in  Goethes  Grundbedingungen.  2. Strophe: 

Eh  du  von  der  liebe  sprichst,  '■ 

Laß  sie  erst  im  herzen  leben, 

Eines  holden  angesichts  i 

Phosphorglauz  dir  feuer  geben. 

Notwendig  ist  ferner  verschiedene  oder  einseitige  deckung 
des  reimstücks,  vgl.  w-öiidn  :  s-öndn,  cnh  :  iv-erdd  (über  den 
Wiederholungsreim  s.  unten).  Auf  diese  beiden  punkte  hat 
Rudolf  Hildebrand,  Zs.  fdu.  5, 577  ff.  nachdrücklich  hingewiesen, 
Zs.  fdu.  31. 22f.  habe  ich  auf  die  ungedeckten  reimstücke  auf- 
merksam gemacht.  Was  das  ganze  wort  betrifft,  so  kann 
es  mehr  umfassen  als  die  reimstrecke,  z.  b.  in  gesänge  :  landes- 
enge  Kraniche  des  Ibykus  s.  279,  schwcsierliehc  :  liebe  Ritter 
Toggeiiburg,  oder  mit  der  reimstrecke  zusammenfallen,  z.  b. 
in  ivohneu  :  schonen,  erde  :  werde  Gott  und  bajadere  s.  276,  vgl. 
beim  Wiederholungsreim  sändet  .  .  an  :  ruft  .  .  an,  Siegesfest 
s.  278,  wo  sowohl  zündet  als  ruft  von  an  getrennt  ist,  also 
nur  an  in  betracht  kommt;  beides  kann  in  einem  reime  zu- 
sammentreffen, z.  b.  gesrhehn  :  sehn  Gott  und  bajadere.  Ist 
die  reimstrecke  nur  ein  teil  des  Wortes,  so  können  z.  b. 
zwei  -Jceit  in  herrlichkeit  und  seliglceit,  Die  götter  Griechen- 
lands s.  280  oder  etwa  -heit  und  -l-eit  in  einem  reime  von 
Sicherheit  :  tapferkcH  niemals  in  den  tonverhältnissen  gleich 
sein,  weil  ja  das  vorausgehende,  lautlich  sehr  ungleiche,  hier 
noch  mitspielt.  Gleiches  gilt  z.  b.  für  entfahren  :  befahren, 
Gang  nach  dem  eisenhammer  s.  280.  Doch  vgl.  gestelle  :  geselle 
mit  gleichem  ge-  und  gleicher  Stärkeabstufung  in  Graf  Richard 
Ohnefurcht,  s.  276.  Hier  haben  wir  noch  meist  gleichsilbig- 
keit   (und   gleichheit   der   Stärkeabstufung);   eine   neue  ver- 

')  In  reime  wie  ruh  :  zu,  schallt  :  gewalt  s.  277  scheint  nur  die  dauer 
der  laute  u  und  /,  nicht  auch  ihre  qualität  verschieden  zu  sein  gegenüber 
reimen  wie  ^yraküs  :  Phüostraüts  s.  279, 
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scbiedenlieit  kommt  liinzu.  wenn  die  silbenzahl  nicht 
g-leich  ist,  z.  b.  in  Frieder  ich  -.sich  Barbarossa  s.  278,  himmd 
:  blütenschimmer  Mondnacht  s.  278,  namentlich,  wenn  es  sich 
um  den  unterschied  von  gerader  und  ungerader  silbenzahl 
handelt,  1)  z.  b.  in  gescheJm  :  sehn,  Gott  und  bajadere  s.  276, 
Sicherheit  :  hedürftigheit,  Ideal  und  leben  s.  280.  Diese  unter- 
schiede kommen  für  reimw(>rter  in  betracht,  wenn  das  ganze 
reimwort  beidemale  oder  einmal  mehr  silben  umfaßt  als  die 
reimstrecke.  Wichtig  sind  sie  namentlich  für  den  rührenden 
reim;  der  wiederhol ungsreim  schließt  sie  wohl  aus.  Fallen 
beide  reimstrecken  mit  den  reimwörtern  zusammen,  so  gilt 
auch  hier  der  satz,  daß  das  ganze  mehr  ist  als  die  summe 
seiner  teile.  Vermutlich  spielt  die  ältere  vollere  laut- 
gestalt  mit.  welche  das  geg-enwärtige  wort  besessen  hat, 
man  darf  wohl  annehmen,  daß  sich  die  Stammsilbe  -J^alt-  in 
erhalten  anders  zu  dn  <  m  verhält  als  -halt-  in  erhalten  zu 
m  <  an  usw.  (Man  muß  dabei  unter  umständen  die  analogie 
in  rechnung  ziehen,  d  in  Arme  dürfte  z,  b.  zunächst  nur  mit 
dem  c  verglichen  werden,  welches  die  analogiemuster  der  be- 
treffenden zeit  hatten.'-))  Derartiges  spielt  mit  u.  a.  bei 
rührenden  reimen,  bei  denen  reimwort  und  reimstrecke  zu- 
sannnenfallen,  z.  b.  in  Imraermanns  Merlin,  Der  gral,  3.  auftritt 
(Ka}'),  Merlin,  8atan,  5 ff.: 

Da  liegt  der  ritter, 

Deu  der  könig  sandte  nach  dem  wunder,      n 
Sollst  dir  die  fuße  nicht  lanfen  wunder.        it 

Bei  der  versmelodie  kommt  in  betracht  der  syn- 
taktische accent  der  Satzteile  (insofern  z.  b.  die  schwerste 
silbe  des  subjects  einen  anderen  ton  verlangt  als  die  schwerste 
des  accusativobjects,  beide  einen  anderen  als  die  schwerste 
im  substantivischen  prädicat,  man  denke  z.  b.  au  die  ver- 
schiedene rolle  von  wunder,  dativ  bei  nach,  und  icunder, 
prädicatives  adjectiv  in  Iramermanns  Merlin,  s.  oben),  der 
unterschied  von  psychologischem  subject  und  prädicat,  etwaige 

*)  Sievers,  Metrische  Studien  i,  24. 

'^)  Der  einfachheit  halber  habe  ich  angenommen,  daß  in  solchen  fällen 
3  der  gleiche  laut  sei.  Sollte  das  falsch  sein,  so  müßte  man  annehmen, 
daß  es  unterschiede  gibt,  die  so  gering  sind,  daß  sie  keinen  klebreim 
mehr  hervorrufen. 
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gefülils-  und  g-egensatzbetonuiig';  ferner  der  melodieunterscliied 
von  offenem  und  abgeschlossenem  satz,  von  beliauptungs-  und 
fragesatz.  von  aussage-  und  befelilssatz.  Das  ist  alles  prosaisch, 
es  kommt  noch  die  formung  durch  die  gebundene  rede  dazu. 
Wahrscheinlich  bedingt  jede  dieser  functionen  ein  abweichen 
der  Silbentonhöhe  von  der  absoluten  im  absolut  ausgesprochenen 
wort  (die  Senkungen  richten  sicli  dabei  nach  der  hebung  ihres 
Sprechtakts.) 

Wir  haben  also  im  reim  z.  t.  gleichlieit.  aber  auch 
eine  ganze  reihe  von  unterschieden;  diese  können  sich  aus- 
gleichen, oder  das  gesamtergebnis  kann  Ungleichheit  sein. 
Ausgehen  muß  mau  dabei  vom  gewöhnlichen  genauen 
reim  (der  Wiederholungsreim  bleibt  zunächst  wieder  beiseite) 
und  zwar  mit  gleichem  tonhöhenverhältnis.  Wir  haben  hier 
gleichheit  des  reimstücks,  Ungleichheit  in  der  deckung,  ge- 
wöhnlich auch  in  dem  tongang  des  ganzen  Wortes,  diese 
unterschiede  werden  durch  diejenigen  der  syntaktischen  und 
versmelodischen  Verschiebungen  von  absoluter  silbentonhöhe 
zur  syntaktisch- versmelodischen  aufgehoben.  Im  rührenden 
reim  haben  wir  alles  wie  in  dem  gewöhnlichen  genauen,  mit 
ausnalime  der  deckung;  während  sich  beim  gewöhnlichen  reim 
ausgleichung  ergibt,  muß  die  eine  abweichung  beim  rührenden 
reim  Ungleichheit  zur  folge  haben. i)  Der  wiederholungs- 
reim  ist,  was  die  deckung  betrifft,  dem  rührenden  gleich, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  in  mancher  hinsieht:  alle 
unterschiede  von  tongaug  im  wort,  viele  unterschiede  der 
syntaktisch-melodischen  tonverschiebung  (s.  oben),  fallen  weg, 
z.  b.  die  der  syntaktischen,  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
redeteile  hervorgehen,  wie  sie  vorliegen  bei  wunder  Substantiv 


•)  Den  mhd.  lühreudeu  reim  bebaudelt  eiiigelieud  0.  v.  Kraus,  Der 
röhrende  reim  im  mittelhochdeutschen.  Zs.  fda.  56, 1  ft'.  Nach  ihm  ist  für 
den  rührenden  reim  (abgesehen  von  der  gleichheit  der  ganzen  reimstrecke) 
wesentlich  verschiedener  (wort-  oder  satz-)  accent  (s.  3f.).  Wenn  ich 
'acceut'  als  abstufung  der  silbeuschwere  im  sinne  Sarans  fassen  darf 
=  tonstärke  und  touhühe  ziisainnicn  —  die  liüige  kommt  hier  nicht  in 
betracht  —  so  ist  die  silbenschwere  der  hebungeu  im  rührenden  reim 
wegen  der  tonhöhenungleichheit  jedesmal  verschieden,  auch  wenn  etwa  die 
tonstärke  gleich  ist.  (Der  Wiederholungsreim,  den  auch  C.  v.  Kraus  vom 
rührenden  reim  nicht  unterscheidet,  bleibt  hier  beiseite.) 
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:  ivimdcr  adjectiv  in  der  stelle  aus  Immernianns  Mei'lin,  s.  289. 
Es  können  sogar  alle  unterschiede  wegfallen,  vgl.  Schillers 
Triumph  der  liebe: 

Selig-  durch  die  liebe,  / 

Götter  —  durch  die  liebe      / 
Menschen  güttern  gleich  I 

Bei  allen  ungenauen  reimen  (klebreim,  unreiner  reim,  halb- 
i-eim)  haben  wir  im  gegensatz  zum  genauen  reim  im  reimstück 
eine  Ungleichheit  (oder  mehrere)  sonantisch  oder  consonantisch 
oder  beides,  dadurch  werden  die  tonhöhen  der  hebungssilben 
schon   im   absolut  gesprochenen  woi-t   ungleich  (im  klebreim 
mittelbar  durch  die  auch  in  der  tonhöhe  ungleiche  folgende 
Senkungssilbe),  und  dadurch  kommt  auch  im  vers  ein  anderes 
ergebnis  zustande  als  beim  genauen  reim.  —  Die  unterschiede 
müssen  sich  jedoch  beim  genauen  reim  nicht  aufheben, 
deshalb  ist  hier  auch  das  gegensätzliche  oder  verschiedene 
tonhöhenverhältnis    möglich;    bei    jenem    spielt    die    gegen- 
seitige ergänzung  der  pole  eine  rolle,  die  offenbar  mit  der 
gleichheit  nahe  verwandt  ist.    Dabei  spielt  die  Spannung  der 
versmelodie  auf  den  schluß  und  die  lösung  dieser  Spannung 
mit,  doch  ist  es  nicht  nötig,  daß  Spannung  und  lösung  einem 
Satz  angehören,  es  kann  die  lösung  in  einem  satz  vorausgehen 
und  die  Spannung  in  einem  andern  folgen,  vgl.  Graf  Richard 
Ohnefurcht  s.  276.    Dieselben  jeweiligen  gründe,   welche  die 
ungleicheit  der  tonhöhen  beim  rührenden  und  beim  ungenauen 
reim,  ihre  gleichheit  beim  Wiederholungsreim  bedingen,  machen 
gegensätzliches  tonhöhenverhältnis  beim  rührenden  und  beim 
ungenauen  reim  unmöglich,  beim  Wiederholungsreim  möglich. 
Vgl.  z.  b.  für  den  ungenauen  reim  die  stelle  aus  den  Kranichen 
desibykus,  s.279,  mite  — o  an  stelle  von  i — u.  was  bei  genauem 
reime  einzutreten  hätte.    Der  rührende  reim  und  der  ungenaue 
weichen   nur   in   das  nahe  tonhöhenverhältnis   aus,  offenbar 
werden  nahe  tonhöhen  noch  als  verwandt  empfunden  (wenn 
auch  nicht  als  so  sehr  verwandt  wie  die  gegensätzlichen).  Auch 
diese  leichte  ungenauigkeit,  die  in  dieser  nähe  (statt  gleich- 
heit   oder    gegensätzlichkeit)    liegt,   hat   ihren   eigenen   reiz, 
schließlich  gleicht  sich  im  ungenauen  reim  diese  Ungleichheit 
und  die  lautliche  im  reimstück  wieder  aus,  während  die  laut- 
liche gleichheit  und  die  Ungleichheit  der  tonliöhe  im  rührenden 
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reim^)  einen  leichten  Widerspruch  ergeben,  vgl.  die  beispiele 
s.  280  f.  —  Der  gleichheit.  der  gegensätzlichkeit  und  der  nähe 
ist  gemeinsam,  daß  sie  eine  fühlbare  beziehung  der  ton- 
höhen  mit  sich  bringen;  diese  fehlt  bei  der  Verschiedenheit 
der  tonhöhen.  An  sich  kann  das,  was  wir  lautlich  genauen 
reim  oder  ungenauen  reim  nennen,  auch  mit  Verschiedenheit 
der  tonhühe  vorkommen;  vgl.  die  beispiele  bei  Novalis,  Hebbel 
und  Schenkendorf  s.  281.  282.  283.  Wahrscheinlich  gilt  reim- 
geschichtlich der  satz:  erst  von  dem  angenblick  an,  wo  das 
gleiche  (und  etwa  noch  das  gegensätzliche)  tonhöhenverhältnis 
gesucht  wird,  gibt  es  einen  wirklichen  reim. 

Was  lautlich  eins  und  dasselbe  ist,  das  können  verschiedene 
dichter  unter  umständen  bald  so,  bald  so  auffassen  und  ent- 
sprechend verwerten.  So  stellt  einerseits  Eichendorff  (häufig) 
klebreime  unter  die  gewöhnlichen  reime.  Uhland  unter  halb- 
reime,  Liliencron  dagegen  verwendet  einmal  einen  klebreim 
als  scheinreini,  er  behandelt  also  die  beiden  Zeilen  mit  schein- 
reim als  reimlose,  wie  sonst  die  entsi)rechenden  zeilen  der 
andern  strophen.  vgl.  für  Eichendorft'  die  beispiele  s.  278f.  und 
s.  284,  für  Uhland  die  romanze  vom  kleinen  däumling,  Ijegiiin 
und   Schluß,   für  Liliencron    die    letzte   strophe   der   Schönen 

•'  °    ■  Kleiuer  Däumling,  kleiner  Däumling-, 

Allwärts  ist  dein  luhm  posaunet;  o 

Schon  die  kindleiu  in  der  wiege 

Siebt  mau  der  geschieh te  staunen.  /' 

Kleiner  Däumling,  kleiner  Däumling, 
Mächtig  ist  dein  rühm  erbrauset:  c 

Mit  den  siebenmeileustiefehi 
Schritt  er  schon  durch  ein  Jahrtausend,  o 

Mitternacht,  die  gärten  lauschen, 
Flüsterwort  und  liebeskuß, 
Bis  der  letzte  klang  verklungen, 
Weil  nun  alles  schlafen  muß  — 
Flußüberwärts  singt  eine  nachtigall. 

Sonnengrüner  rosengarten. 
Sonnenweiße  stromesflut, 
Sonnenstiller  morgenfriede. 
Der  auf  bäum  und  beeten  ruht  — 
Flußüberwärts  singt  eine  nachtigall. 

')  Auch  die  bedentungsverschiedenheit  bei  gleichklang'  spielt  mit. 
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Straßeiiti'eibeii.  fern.  verwniToii. 
Reiclier  iiiaini  und  bettelkind. 
Mj'i'teuki'Jiuze.  leicbenzüg'e, 
TaiiseiuUaltig-  leben  rinnt  — 
Fhißüberwärts  singt  eine  nachtigall. 

Langsam  graut  der  abend  nieder.  / 

Milde  wird  die  harte  weit. 
Und  das  herz  macht  seineu  frieden        o 
Und  zum  kinde  wird  der  held     - 
FlnlMiberwilrts  singt  eine  nachtigall. 

Dann  und  wann  muß  erst  festgestelll  werden,  wie  der 
dichter  gesprochen  liat.  damit  die  art  des  reinies  erkannt 
werden  kann.  Z.  b.  ergibt  bei  Schiller  i  und  ii.  ferner  e  und  i 
oder  ü  voi'  nasal  usw.  keinen  reinen  reim,  vgl.  den  Venus- 
wagen, Str.  7  und  5: 

Die  ihr  schon  gereift  zu  ihren  giften,  / 
Im  herkulscheu  scheidweg  stutzend  steht. 
Hier  die  göttin  in  den  ambradüften,  v 
Dort  die  ernste  tugend  seht 

Die  ihr  in  das  eis  der  bouzentraue  c 

Eixres  herzens  geile  Hammeii  miunuit, 
Pharisäer  mit  der  .Janiismiene  I  i 

Tretet  näher  —  und  verstummt. 

In  der  mir  bekannten  Augsburger  mundart  ist  i  phonetisch 
von  ü  unterschieden  (ebenso  e  von  ö,  ai  von  äu),  indem  ii,  ö  und 
äu  leicht  gerundet  sind  (ohne  lippenvorstülpung),  fürs  gehör 
besteht  kaum  ein  unterschied,  abgesehen  von  dem  hier  sehr 
wesentlichen  tonhöhenunterscliied  von  i  und  u  tiSAV.  Ent- 
sprechendes gilt  offenbar  für  Schillers  scliAväbisch.  —  Ein 
reim  feld  :  weit  ist  süddeutsch  ungenau,  vgl.  s.  279  in  Schillers 
Berglied,  dagegen  im  norddeutschen  genau,  vgl.  Ein  Spazier- 
gang in  Paris  von  Hebbel,  str.  5: 

Der  mittag  kam,  und  weil  es  Lougcharap  war, 
So  schloß  icli  mich  an  die  geputzte  schar, 
Die  sich  ergießt  durchs  elysä'sche  feld  e 

An  diesem  oster  tag-  der  schönen  weit  e 

Dort  haben  wir  feld  :  ivelt  ohne,  hier  feit :  ivelt  mit  -auslauts- 
verhärtung'.  —  Je  nach  der  Silbentrennung  kann  unter  um- 
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ständen  lührender  oder  gewöhnlicher  reim  vorliegen,  vgl. 
Hebbels  gedieht  Aus  der  kindheit,  str.  10  mit  Ulilands  Abschied: 

Nun,  wir  müssen  alle  sterben, 

Großmama  ging  dir  vor-anf,  e 

Und  du  wirst  den  himmel  erben, 

Kratze  nur,  sie  macht  dir  auf!  o 

Was  klinget  und  singet  die  straß'  her-rauf'?')    / 
Ihr  Jungfern,  macliet  die  fenster  auf!-)  n 

Das  wort  empfinden  habe  ich  nur  mit  der  trennung  em-pfinden 
im  reim  gefunden,  so  daß  ein  reim  emjifinden  :  fmden  usw.  in 
keinem  mir  bekannten  falle  rührend  ist,  vgl.  Uhlands  Mailied: 

Wenig  liab  ich  )ioch  empfunden  / 

Von  der  Averten  frühlingszeit; 

All  die  lust  und  lieblichkeit 

Hat  zu  mir  nicht  bahn  gefunden.        u 

Diese  gesetze  gelten  nicht  bloß  für  die  nhd.  dichtung, 
sondern  wahrscheinlich  für  jede  dichtung  und  (reim)prosa,'*) 
die  den  reim  nicht  bloß  zufällig  verwendet;  vorausgesetzt, 
daß  die  betreffende  spräche  ein  und  dasselbe  wort  in  mehreren 
tonh()hen  gebraucht.  Stichproben  haben  das  bestätigt  für  mhd. 
und  ahd.  Die  tonhöhen  sind  im  mhd.  und  ahd.  durch  un- 
gedehnte rümpf vocale  i  e  o  u  anzugeben.  Klingende  reime  mit 
zwei  liebungen  sind  hier  (auch  nhd.)  als  je  zwei  reime  auf- 
zufassen; bei  genauem  nicht  rührendem  reim  gilt  der  zweite 
reim  geIhKjen  :  singen  als  Wiederholungsreim;  ist  im  nhd.  ein- 
hebigen  klingenden  reim  nahes  tonhöhenverhältnis  zu  erwarten, 
so  kreuzen  sich  die  zwei  tonhöhen  a,  b  :  b,  a;  vgl.  für  den 
rührenden  reim  die  ausgeschriebenen  beispiele  bei  C.  v.  Kraus. 

^)  Die  Schreibung-  mit  r-r  soll  nur  andeuten,  daß  der  laut  ;•  auch  zur 
reimstrecke  {rauf)  gehört. 

'^)  Hier  zeigt  sicli  ein  unterschied,  der  für  die  reimkunst,  namentlich 
aber  auch  für  die  plionetik  von  bedeutung  ist  und  wohl  zwei  große  gebiete, 
Norddeutschland  und  Süddeutschland,  trennt:  Hebbel  hat  im  vocalischen 
Avortanlaut  —  dazu  gehören  auch  fälle  wie  sommer-abend,  ver-einen,  ver-eiu 
—  gewisse  ausnahmen  abgerechnet,  festen,  ühlaud  leisen  einsatz.  Die  aus- 
nahmen betreffen  bei  Hebbel  enklitische  Wörter  im  engsten  anschluß  au 
andere  innerhalb  des  fallenden  Sprechtaktes,  vgl.  zu  lösen  ist,  kein  totes 
ist  (prädicativisch)  u.  a.  In  fällen  wie  viole,  ideen,  Italien  (vocal  nach 
vncal  in  fremdwörtern)  liat  der  zweite  vocal  bei  beiden  leisen  einsatz. 

■')  Vgl.  die  Makamen  des  Hariri,  übersetzt  von  Rückert. 
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Aiicli  echtlieitsfragen  können  diircli  din  tonliölien- 
verliältnisse  entscliieden  werden.  In  MF",  34^,311'.  nf  der  linden 
obene  hat  stän  (8)  tonliöhe  e,  was  nur  auf  n  all  es  tonhöhen- 
verhältnis  (antwort  in  i  oder  o)  und  damit  auf  rührenden 
oder  ungenauen  reim  (auch  assonanz)  scliließen  läßt.  Juin  in 
10  mit  u  ergibt  lautlich  genauen,  der  tonhöhe  nach  scliein- 
reim,  was  durchaus  A^erdächtig  ist.  denn  rociellm  :  min  voraus 
ist  ein  wirklicher  reim  mit  gegensätzlichem  tonhöhenverhältnis 
u  :  i.  Ich  glaube  auch  stimmbiuch^)  zwischen  zeile  8  und  9 
annehmen  zu  müssen. 

Für  den  gesangs  vor  trag  gelten  diese  gesetze  nicht 
(er  hat  ja  andere  tonhöhen  als  i  e  o  u),  sondern  nur  für  den 
Sprech  Vortrag  und  zwar  für  'sington'  und  'sprechton'  (Sievers. 
Metrische  Studien  4, 165). 


Nachträge. 

1.  Soll  der  mehrsilbige  reim  gleiches  oder  gegensätz- 
liches touhöhenverhältniis  haben,  so  ist  gleiche  innere 
Silbentrennung  nötig,  sonst  ergibt  sich  nahes  tonhöhen- 
verhältnis, vgl.  Goethe,  Bleiben,  gehen,  gehen,  bleiben,  und 
Eichendorff,  Waldmädchen,  mit  Alxinger,  Doolin  von  Mainz  7,50: 

Bleiben,  geben,  geben,  bleiben 

Sei  fortan  dem  tücbtgen  gleicb! 

Wo  wir  nützliches  betreiben, 

Ist  der  werteste  bereich. 

Dir  zu  folgen  wird  ein  1  eich |t es,  * 

Wer  gehorchet,  der  erreich|t  es;  u 

Bin  ein  feuer  hell,  das  lodert, 

Von  dem  grünen  felsenkrauz. 

Seewind  ist  mein  bnhl'  nnd  fodert 

Mich  znra  lustgen  wirbeltanz. 

Kommt  und  wechselt  unbeständig.  (/)      « 

Steigend  wild, 

Neigend  mild. 

Meine  schlanken  lohen  wen|d  ich:  / 

Komm  nicht  nah  mir,  ich  verbrenn  1  dich!  k- 


')  Sievers,  Metrische  Studien  4, 62  ff. 
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Sie  küssen  daukbar  seine  band, 

Vnil  er  fährt  fort:  Mit  euerm  va|ter,  c 

Herr  Doolin,  reist'  ich  wohl  durch  manches 

[schöne  land. 
Beim  hiramell   große  taten  tat  ;  er.  / 

Trotz  einem  .... 

Also  ist  die  tonliölie.  die  für  den  reim  in  betraclit  kommt, 
zunächst  durch  den  plionetischen  aufbau  der  silbe  bedingt, 
während  es  niclits  ausmacht,  ob  die  silben  das  eine  mal  in 
einem  wort,  das  andere  mal  in  verschiedenen  Wörtern  stehen. 
es  handelt  sich  also  hier  um  Sprechtakte  und  ihre  gliederung. 
2.  Formen  des  gleichen  wortes  mit  verschiedener 
Silbenzahl  ergeben  nahes  tonhöhen Verhältnis,  also  liegt  hier 
kein  Wiederholungsreim  vor.  Z.  b.  aus  den  Kronenwächtern 
von  Arnim,  ausgäbe  von  Steig,  2,270/1: 

Wo  die  krippe  einst  gestaniden,  e 

Ist  der  altar  aufgerichtet. 

Wo  das  kind,  die  hirten  standen,  / 

Hat  der  morgen  sie  umlichtet. 

Daß  hier  die  Wortbedeutung  mitspiele,  kann  man  nur  insotern 
sagen,  als  gestanden  früher  einmal  eine  andere  Wortbedeutung 
gehabt  hat  als  standen  (Verbindung  mit  ye-).  während  heut- 
zutage kein  unterschied  der  Avortbedeutung  mehr  vorliegt. 
Der  wesentliche  unterschied  besteht  hier  in  der  Verschieden- 
heit der  silbenzahl.  Der  gegensatz  von  gerade  und  un- 
gerade gibt  hier  übrigens  nicht  den  ausschlag,  denn  auch 
liebe  und  schrvesterUchc  (s.  288),  beide  geradzahlig,  geben 
rührenden  leim. 

MCtNCHEN,  iuni  l'JJO.  RUDOLF  BLÜMEL. 


DKll  SCHK1N8P()NDKIJS  liM   DKUTHCHEN 
}IKXAMF;rEH  UND  PENTAMETERJ) 

Die  frage,  wie  der  sogenannte  spondeus  im  deutschen 
liexameter  und  pentameter  liiytlimiscli  aufzufassen  ist,  läßt  sicli 
nur  angreifen,  wenn  vorher  nachgewiesen  ist,  daß  im  Zusammen- 
hang jeder  vers  in  allen  seinen  teilen  nur  auf  eine  weise 
rhythmisch  richtig  vorgetragen  Averden  kann. 

Man  vergleiche  z.  b.  die  zweite  strophe  des  Eleusischen 
festes  und  die  ersten  acht  verse  des  liedes  An  die  freude: 

Scheu  iu  des  gebirges  klUftPii  Freude,  scUüner  götterfunkeii, 

barg  der  troglodyte  sich.  locbter  aus  Elysiuui, 

der  uomade  ließ  die  triften  Avir  betreten  feuertruijkeu, 

wüste  liegen,  wo  er  strich.  himmlische,  dein  heiligtum. 

Mit  dem  wurfspieia,  mit  dem  bogen  Deine  zauber  binden  wieder, 

schritt  der  Jäger  durch  das  land  —  was  die  mode  streng  geteilt, 

weh  dem  freradling,  den  die  wogen  alle  menschen  werdoi  brüder, 

warfen  an  den  Unglücksstrand  1  wo  dein  sanfter  Hügel  weilt. 

Das  erste  beispiel  macht  (namentlich  im  Zusammenhang 
nach  dei-  ersten  Strophe:  -Windet  zum  kränze  die  goldenen 
ähreu')  rhythmisch  einen  nüchterneren  eindrnck  als  das  zweite. 
Das  hängt  damit  zusammen,  daß  im  ersten  hebung  und  Senkung 
viertel  sind,  im  zweiten  die  hebung  ein  viertel,  die  Senkung 
ein  achtel.  Die  richtigkeit  dieser  behauptung  ergibt  sich  am 
besten,  wenn  man  beide  beispiele  nacheinander  zuerst  in  dem 
takte  mit  lauter  vierteln,  dann  in  dem  takt  mit  vierteln  und 
achteln  spricht  und  die  eigentümlichkeit  jedes  taktes  im  unter- 
schied von  andern  möglichst  stark  übertreibt.  Während  der 
takt  mit  lauter  vierteln  auf  das  erste,  der  takt  mit  viertel 
und  achtel  auf  das  zweite  beispiel  paßt  und  nur  übertrieben 
wirkt,  ergibt  sich  die  anwendun»-  des  taktes  mit  viertel  und 


')  Zu  Henslers  buch  Deutscher  und  antiker  vers,  QF.  123. 
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achtel  auf  das  erste,  des  taktes  mit  lauter  vierteln  auf  das 
zweite  beispiel  als  falsch,  jenes  fällt  auseinander,  dieses  wird 
zerhackt.  Nur  bei  richtigem  Vortrag  ist  die  jedem  rhythmus 
eigentümliche  Stimmung  zu  erzielen,  die  auch  dem  darin 
verfaßten  vers  zukommt,  gleichgültig,  ob  das  rhythmische 
Schema  diesen  rhythmus  erfaßt  oder  z.  b.  mit  einem  wesent- 
lich andern  zusammenwirft.  Entsprechendes  gilt  von  takten 
mit  schwerer  oder  leichterer  grundzeit  ('halben',  'vierteln', 
achteln'),  von  einfachen  und  zusammengesetzten  takten  (z.  b. 
zwei-  und  Viervierteltakten).  Eine  Zeitlang  mag  man  im 
zweifei  sein,  welche  taktart  die  richtige  ist,  ein  empfindlicher 
vortragender  kann  jedoch  die  falsche  Vortragsart  nicht  lange 
aufrechterhalten.  Es  empfiehlt  sich,  das  ganze  gedieht  vorher 
zu  lesen,  damit  unrichtige  auffassung  der  rhythmischen  Stimmung 
vermieden  werden  kann.  Übrigens  kann  in  einem  scheinbar 
rhythmisch  einheitlichen  gedieht  der  rhythmus  wechseln,  bei 
Uhland  Avechseln  z.  b.  die  beiden  anfangs  erwähnten  rhythmen 
in  einzelnen  gedichten  von  Strophe  zu  strophe,  in  anderen  von 
halbstrophe  zu  halbstrophe: 

Im  herbste. 

Seid  gegrülit  mit  frühliugswomie,    viertel 

blauer  himmel,  goldne  sonne! 

Drüben  auch  aus  garteuhallen 

hör'  ich  frohe  saiten  schallen. 

Ahnest  du,  o  seele  wieder  viertel  und  achtel 

sanfte,  süße  frühlingslieder? 
Sieh  umher  die  falben  bäume ! 
Ach,  es  waren  holde  träume. 

An  den  tod. 
Der  du  still  im  abeudlichte  viertel  und  achtel 

wandelst  durch  der  erde  beet, 
klare  blumen,  goldne  fruchte 
sammelst,  die  dir  gott  gesät, 
schon',  0  tod,  was  sanft  entzücket,   viertel 
an  des  lebens  brüst  sich  schmiegt, 
sich  zum  süßen  liede  wiegt 
und  zum  mutterauge  blicket! 

Dabei  lassen  sich  gewisse  grundsätze  gewinnen,  die  ohne 
weiteres  die  frage  entscheiden,  ob  im  deutschen  hexameter 
und   Pentameter   mit  seinem  dreiertakt  (z.  b.  achtel,  achtel, 
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achtel)  ein  spondeus,  d.  h.  ein  takt  mit  zwei  gleichwertigen 
grundzeiten  oder  Zeiten  angenommen  werden  darf.  Hexameter 
und  Pentameter  sind  im  deutschen  reine  sprechverse  ohne 
begleitung  von  gesang  oder  tanz,  und  die  deutschen,  wahr- 
sclieinlich  alle  sprechverse,  haben  nur  geringe  rhythmische 
mitgliclikeiten  (z.  b.  weniger  als  ein  gesungenes  lied).  Für  die 
deutschen  Sprech vei'se  gelten  u.  a.  zwei  gesetze: 

1.  innerhalb  der  rhythmischen  reihe  wechselt  der  takt  nicht, 

2.  Auflösung  und  zusammenziehungdergrundzeiten  können 
nie  derartig  zusammenwirken,  daß  Überschneidung  von  gewöhn- 
lichen takten  oder  taktteilen  und  tatsächlichen  rhythmusteilen 
vorkommen.  (Es  ist  also  z.  b.  im  zweivierteltakt  auflösung 
der  Senkung  sowie  zusammenziehung  von  hebung  und  Senkung 
möglich,  aber  nicht  eine  synkopenbildung  —  auflösung  von 
hebung  und  Senkung  mit  zusammenziehung  der  beiden  mittleren 
achtel.)  Nach  dem  eisten  gesetz  ist  es  unmöglich,  daß  im 
gesprochenen  deutschen  hexameter  und  pentameter  mit  dreier- 
takt  ein  zweiertakt  auftritt,  nach  dem  2.  ebenso  unmöglich, 
daß  die  mittlere  grundzeit  gehälftet  und  die  eine  hälfte  mit  der 
ersten,  die  andere  mit  der  letzten  grundzeit  zusammengezogen 
wird  ('zwei  achtel  mit  punkt').  Wir  haben  vielmehr  jedesmal 
zusammenziehung  der  hebung  und  der  ersten  Senkung  (einen 
sogenannten  trochäus,  der  übrigens  mit  dem  echten  —  un- 
geteiltes viertel  und  achtel!  —  nicht  zusammengeworfen 
werden  darf).  Dabei  kommt  es  nun  gar  nicht  darauf  an,  ob 
der  betreffende  hexameter-  oder  pentametertakt  in  der  letzten 
Senkungssilbe  mit  einem  nebenton  belastet  ist,  auch  nicht,  ob 
der  gewöhnliche  wortaccent  durch  den  vers  vergewaltigt  ist. 
Soweit  ist  Heusler  recht  zu  geben. 

Soll  sich  nun  der  sogenannte  spondeus  im  deutschen  hexa- 
meter und  pentameter  von  dem  'trochäus'  in  eben  denselben 
versen  unterscheiden,  so  kann  es  sich  nur  um  feinere  rhythmische 
unterschiede  handeln,  in  der  agogik  oder  im  rhythmischen  zug. 
Diesem  zug  gemäß  verhalten  sich  die  grundzeiten  des  taktes 
nicht  wie  1 : 1  (:  1)  oder  wie  1 : 1/2;  sondern  wahrscheinlich  wie 
einfache  zahlen,  z.  b.  im  zweivierteltakt  hebung :  Senkung  =  4:8 
oder  hebung  :  Senkung  =  3:4.  (Auch  andere  Verhältnisse 
kommen  vor.)  Das  gilt  auch  für  den  gesang  und  die  musik. 
Sobald  nun  (in  gesang  und  musik)  Synkopen  auftreten,  sobald 
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eine  seukuiig  den  uebeutuu  erhält  (in  gesaug-  und  uiusiik  ent- 
spricht hier  das  sforzato  auf  der  Senkung),  so  verändert  sich 
das  angegebene  Verhältnis,  indem  der  liebungs-  und  der 
seukimgszeit  etwas,  wahrscheinlich  das  gleiche,  beigegeben 
wird;  der  rhythmus  wird  dadurch  gedrängter,  schwerfälliger, 
außerdem  (Sievers,  LIetrische  Studien  4,  96)  staccatoartig,  fast 
aufgebrochen.  Diese  zeitzugabe  muß  nun  durch  entsprecliende 
verschnellerung  des  zeitmaßes  in  dem  entsprechenden  näclisten 
(meist  folgenden)  rhythmischen  teil  ausgeglichen  wei-den.  — 
Nebenbetonung  der  Senkung  tritt  in  deutschen  Aersen,  also 
auch  in  hexameter  und  pentameter  ein,  gleichgültig,  ob  die 
Senkung  der  hebung  der  tonstärke  nach  in  der  prosa  a)  unter- 
geordnet, b)  gleich  oder  c)  übergeordnet  wäre.  Fall  a  wird 
von  Heusler  nicht  anerkannt,  b  als  gleichgewogener,  c  als 
umgekehrter  spondeus  bezeichnet.  Es  ist  Heusler  zuzugeben, 
daß  hhlos  und  entsprechende  Wörter  im  vers  keinen  nebenton 
zu  haben  brauchen  und  daher  solchen  wie  Jcbtu  rhythmisch 
gleich  gelten  können,  aber  es  gibt  deutliche  fälle  von  nebeu- 
ton  in  der  zweiten  silbe  zusammengesetzter  Wörter,  z.  b.  in 
Merckels  •Kühe'  (Hausbuch  deutscher  lyrik  von  Avenarius), 
viertletzter  abschnitt,  letzter  vers: 

Schüii  wohl  trat  sichs  liervor  aus  der  .iiigeud  oft'euer  pfoite, 
kühn  uud  gelüsteten  siuns,  das  heiz  \(/!l  großer  entwürfe: 
stolz  ausspannte  der  geist  die  iiugeduldigeu  schwingen, 
als  er  die  ragenden  gipfel  der  freiheit  vor  sich  erblickte 
und  des  erschlossenen  weltflugs  kranzumflatterte  bahnen. 

(Der  rhythmische  ausgleich  durch  verschnellerung  des  zeit- 
maßes erfolgt  hier  in  dem  takt  -schlossenen).  Übrigens  kann 
der  dichter  auch  in  Wörtern  wie  lehlos,  die  an  sich  schon 
einheitlich  geworden  sind,  die  zweiheit  hervortreten  lassen, 
dann  erhält  der  zweite  bestandteil  im  vers  einen  nebenton. 
Vgl.  im  selben  gedieht  abschnitt  3,  v.  4: 

lautlos  segelt  der  falter  mit  glanzbefiederter  schwinge 
droben  im  sonnigen  räum 

Für  b  und  c  vgl.  aus  Merckels  gedieht,  b  von  einem   tisch: 

b) in  trümmer  bist  du  gegangen 

wie  deine  selige  zeit! zu  früh  stets  wallte  das  tischtucii 

über  die  herrlichkeit  hin 

Abschnitt  7,  v.  21. 
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stolz  aiisspainito  der  geist  die  iuu>eduldigen  schwingen 

Viertletzter  abschnitt,  v.  H. 

Bei  allen  diesen  Veränderungen  des  rhythmus  spielt  die 
versmelodie  eine  wichtige  rolle.  Sie  entscheidet,  ob  bei- 
spiele,  die  auf  dem  papier  unerträglich  aussehen,  wie  der 
hcrrscher  im  donnergeivölk,  Zeus  angehen  oder  nicht. 

Noch  eine  frage:  warum  wirkt  der  scheinspondeus  im 
hexameter  und  pentameter  unangenehmer  als  die  entsinechende 
erscheinung  im  fünffüßigen  Jambus  und  in  anderen  versen,  in 
welchen  sich  die  hebung  zui'  Senkung  ungefähr  verhält  wie 
1  :  '/j,  z.  b.  in  der  Macht  des  gesanges: 

l»ergtritnnner  folg-en  seineu  güssen, 

sowie  in  versen  mit  zweiertakt?  Der  hexameter  und  der 
pentameter  haben  drei,  diese  andern  verse  zwei  bestandteile 
in  ihrem  takt.  Hier  steht  also  ein  teil  einem  andern  gegen- 
über, im  'trochäus'  und  scheinspondeus  des  hexameters  und 
Pentameters  ein  teil  einer  Avenn  auch  zusammengezogenen 
zweiheit  von  teilen.  Das  bedingt  im  rhythmischen  zug  ein 
ganz  anderes  Verhältnis,  dessen  Verzerrung  namentlich  mit 
andein  rhythmischen  Veränderungen  im  scheinspondeus  des 
dreiertaktes  unangenehmer  emi)funden  werden  muß. 

MÜNCHEN,  mai  1921.  RUDOLF  BLÜMRL. 


MF.  8,7. 

Die  bisherigen  deutungen  dieser  strophe  (Lachmann,  Kl. 
sehr.  1, 477.  dem  sich  Vogt  in  MF.  anschließt.  Riegei-,  Zs,  fda. 
47,237  anm.  und  neuerdings  Singer,  Beitr.  44, 427)  scheinen 
mir  unter  der  annähme  entstanden  zu  sein,  daß  dieses  gedieht 
zweifellos  einheimischen  Ursprungs  ist,  nur  von  einem  Deutschen 
gedichtet  sein  kann.  Da  aber  die  frage  des  Ursprungs  unseres 
minnesanges  noch  durchaus  nicht  vollständig  geklärt  ist.  bleibt 

beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     Mi.  0(j 
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eine  von  den  oben  erwähnten  übersehene  möglichkeit  zu  dis- 
cutieren.  nämlich,  daß  das  gedieht  nach  einem  provenzalischen 
vorbikl  entstanden  ist. 

Die  bisherigen  erklärer  nahmen  implicite  einen  social 
niedrigstehenden  sänger  an,  der  beim  zufälligen  anblick  der 
schönen  kiuiigin  von  England  von  einem  phantastischen  liebes- 
sehnen  ergriffen  Avurde.  Ein  Zusammenhang-  mit  3, 12  war 
dabei  schwer  zu  construieren.  Ich  halte  diese  deutung-  schon 
deshalb  für  unwahrscheinlich,  weil  ein  so  g-eradezu  aus- 
gedrücktes liebessehnen  nach  einer  bestimmten  persou  wohl 
nicht  der  ahndung  durch  den  beleidigten  gatten  entgangen 
wäre,  (junst  war  mit  solchem  bekenntnis  nicht  zu  erlangen. 
Es  gehörte  dazu  eine  gewisse  Unverschämtheit.  Diese  auf- 
fassung  vernichtet  ja  den  zauber  des  naiven  liebesbekenntnisses, 
scheint  mir  aber,  weil  weniger  sentimental,  historisch  richtiger 
und  liefert  uns  einen  fingerzeig  zur  bestimmung  des  Charakters 
und  der  person  des  dicliters,  d.  h.  seines  Vorbildes.  Rieger 
sieht  in  dem  gedieht  eine  politische  mahnung,  Singer  gar 
ursprünglich  ein  geistliches  lied.  Diese  beiden  versuche 
sind  mir  eine  stütze  dafür,  daß  der  reine  liebes  wünsch  die 
Verfasser  nicht  befriedigt,  ihnen  ein  rätsei  aufgibt. 

Betrachten  wir  nun  das  gedieht  als  aus  der  troubadour- 
lyrik  entlehnt,  so  bietet  sich  die  raöglichkeit,  in  dem  Verfasser 
einen  hochstehenden,  einen  fürsten  zu  sehen,  der  tatsächlich 
seine  wünsche  zur  königin  von  England  erheben  mochte.  Es 
sind  mehrere  gründe  vorhanden,  die  es  wahrscheinlich  er- 
scheinen lassen,  daß  das  vorbild  in  einem  verloren  gegangenen 
gedieht  des  ältesten  troubadours,  Guilhems  IX.  von  Aquitanien, 
grafen  von  Poitou,  zu  suchen  ist. 

Es  ist  zwar  weder  in  den  erhaltenen  gedichten  Guilhems 
noch  in  der  geschichte  die  rede  von  seinen  beziehungen  zu 
einer  königin  von  England.  Aber  in  einem  altfrz.  abenteuer- 
roman,  dem  Joufrois,')  aus  der  ersten  hälfte  des  13.  jh.'s,  der 
augenscheinlich  die  liebesaben teuer  und  auch  die  dichtungen 
Wilhelms  verarbeitet,  wird  er  zum  liebhaber  der  königin  von 
p]ngland,  Alis  oder  Halis.  Die  geschichtlichen  grundlagen  des 
romans,   insbesondere  seine  beziehungen   zur  provenzalischen 

')  hrsg-.  vuu  K.  Hofinaiiii  niid  Franz  Mniicker,  Halle  1880. 
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(liclitung-  bedürfen  diingend  einei-  Untersuchung-. ')  Eines  aber 
stellt  fest:  das  Charakterbild  des  Joufrois  deckt  sich  aus- 
gezeichnet mit  dem,  was  wir  von  \\'ilhelnis  tun  und  treiben 
wissen.  Daß  überhaupt  gedichte  Wilhelms  in  den  roman  ver- 
woben sind,  daif  man  mit  Sicherheit  annehmen,  denn  4;)4?>ft. 
stellt  eine  übertreibende  bearbeitung  des  bekannten  rätsel- 
liedes  von  Guilhem  (Ai)pel,  ('hrestomathie  80)  dar.  Wie  hier 
zum  ausdruck  der  pers(»nlichen  meinungen  des  dichters  ein 
gedieht  (Tuilhems  den  ström  dei-  auch  sonst  noch  häufig  ge- 
hemmten erzählung  unterbricht,  so  müssen  wii"  annehmen,  daß 
überall  dort,  wo  der  Verfasser  sich  mit  seinem  eigenen  liebes- 
kummer  oder  seiner  eigenen  liebestheorie  an  das  publicum 
Avendet,  Guilhemsche  oder  andere  provenzalische  gedichte  ver- 
wendet werden.  Hier  kommt  nun  die  stelle  4209  in  betracht. 
Der  Zusammenhang  ist  folgender:  die  kr»nigin  Alis  verabredet 
mit  Joufrois  (Guilhem),  daß  sie  ihn  in  der  nacht  in  seinem 
bett  aufsuchen  wird.  Dieses  ist  in  einem  saal  neben  dem 
seines  lehnsmannes  und  begleiters  Robert  hergerichtet.  Die 
ankunft  der  geliebten  verzögert  sich  und  der  ungeduldige 
liebhaber  geht  zur  tüi-  um  zu  horchen.  Als  er  zurückkehrt, 
hat  der  freund,  der  die  geschichte  gemerkt  hat,  sich  in  das 
bett  des  Joufrois  gelegt  und  behauptet,  dieser  habe  sich  in 
der  aufregung  geirrt.  Joufrois  läßt  sich  überreden  und  steigt 
in  das  bett  des  freundes.  Ho  findet  sich  denn  die  königin 
schließlich  in  den  armen  des  lehnsmannes,  der  nun  ihre  Schön- 
heit in  muße  bewundert  und  infolgedessen  in  eine  arge  Ver- 
suchung gerät.  Soll  er  seinen  herrn  verraten  oder  auf  die 
herrliche  frau  verzichten?  Inzwischen  wendet  der  dichter 
des  Joufrois  sich  an  seine  zuhörer  und  fragt  sie.  was  sie  in 
diesem  falle  wohl  getan  hätten: 

4209    E  vos,  qu'eu  feissoiz,  seiguorV 
A  toz  vos  pri  par  grant  amor, 
Que  chascuiis  sou  peuser  en  die, 
Qu'il  eu  feist  a  la  fe(u)ie, 
S'il  fiist  en  lew.  o  eil  estoit, 
Qui  la  reiue  Alis  teiioit. 
Puis  re(lira(i)  ge  mon  corage 
Apres  V08  tiüt,  niü  estes  sage. 

')  Suchier,  Literaturgescliichte  60  sieht  in  dem  Verfasser  einen  fran- 
zösisch schreibenden  Provenzalen. 

20* 
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Hier  wird  also  gewissermaßen  eine  Streitfrage  in  die  Ver- 
sammlung geworfen:  was  würdest  du  tun,  wenn  du  die  königin 
von  England  in  den  armen  hieltest?  Würdest  du  verzichten 
oder  nicht?  Man  erwartet  eigentlich  nun  eine  reihe  von 
antworten  auf  diese  frage,  die  aber  ausbleiben  oder  doch 
übergangen  werden.  Nach  einer  kleinen  pause  fährt  der 
dichter,  der  sein  urteil  nur  zurückgestellt  hatte,  um  der 
Weisheit  der  zuhörer  das  erste  wort  zu  lassen  (4215  f.), 
folgendermaßen  fort: 

Des  or,  seiguors.  avez  vos  difr' 
Or  me  lescontez  uii  petit, 
Si  vos  dirai,  se  deus  me  vaille. 
Ce  que  g'en  feisse  sanz  faille. 
Si  ge  eüsse  des  seignors  mil, 
Si  ne  toruasse  pag  \m  fil 
Ell  lor  corroz  contra  tel  lien. 
Si  lendemain  an  un  lien 
En  deüsse  estre  pris  menez. 
Si  fust  ites  ma  rohintez, 
Qu'a  la  reine  me  tornasse 
Et  tot  lo  mont  por  li  laissasse. 

Die  letzten  drei  Zeilen  lauten  also  wörtlich:  mein  wille 
wäre  fürwahr  gewesen,  daß  ich  mich  an  die  königin  sc.  von 
England  gehalten  hätte  und  auf  die  ganze  Avelt  um  ihretwillen 
verzichtet  hätte.  Das  entspricht  so  deutlich  MF.  3,7 — 11,  daß 
ich  nicht  umhin  kann,  beide  stellen  auf  ein  original  zurück- 
zuführen. 

Offenbar  kürzt  der  Verfasser  des  Joufrois  seine  quelle. 
Er  übersetzt  die  antworten  der  zuhörer  nicht,  die  in  poetischer 
form  die  entgegengesetzte  (oder  dieselbe)  nieinung  vertraten; 
das  geht  schon  aus  dem  geschickten  Übergang  (4217):  Des  or, 
seignors,  avez  vos  d'd?  deutlich  hervor. 

Also  wäre  hier  eine  tenzone  des  Guilhem  verarbeitet? 
Diese  möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen.  Überhaupt  dürfte 
die  erfindung  der  heiklen  geschichte  und  die  einführung 
Wilhelms  als  handelnder  person  auf  eine  erzählung  des  als 
erzähler  berühmten  dichters  zurückgehen,  der  daran  eine  Streit- 
frage knüpfte.  Die  heitere  erotische  dialektik  des  geschichten- 
erzählers  wurde  in  geschichte  umgesetzt.  Allerdings  wäre  die 
annähme  einer  tenzone  in  so  fiüher  zeit  (vor  1127)  nicht  mit 
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der  ansieht  der  forscliung  in  übereinstininuing  (vgl.  Zenker, 
Die  provenzalische  tenzone,  Leipzig-  1888).  wenngleich  sie  sich 
auf  die  ebenda  s.  71  mitgeteilte  stelle  des  dicliters  stützen 
könnte,  wo  von  einem  joc  d'amor  die  rede  ist,  worin  er  große 
gescliickliclikeit  zu  besitzen  sich  rühmt.  Man  kann  aber  auch 
die  entscheidung  allein,  von  4221  ab,  auf  den  dichter  zurück- 
führen, indem  man  die  wohl  nicht  genau  zu  bestimmende 
beziehung  der  ganzen  episode  einer  weiteren  Untersuchung 
überläßt. 

Der  hehl  Joufrois  wird  als  verelirer  der  küuigin  Alis 
hingestellt  und  auf  diese  bezieht  sieh  unsere  stelle.  Das  ist 
Adelheid  von  Löwen,  tochter  des  grafen  Gottfried  von  Brabant, 
die  im  jähre  1121  Heinrich  I.  von  England  heiratete  und  als 
beschützerin  der  dichtkunst  und  der  dichter  verehrt  wurde. 
Da  Wilhelm  von  Aquitanien  erst  1127  starb,  können  wir  die 
entstehung  des  Originalgedichtes  in  den  Zeitraum  1121 — 27 
ansetzen. 

Man  könnte  nun  einwenden,  daß  ja  auch  ein  anderer 
provenzaliseher  dichter,  etwa  Marcabru.  der  auch  im  Joufrois 
auftritt,  der  Verfasser  des  gedichtes  sein  könne.  Dem  Avider- 
spricht  die  enge  Verwandtschaft  die  zwischen  der  strophen- 
foim  von  mindestens  der  hälfte  der  unter  Guilhems  namen 
überlieferten  gedichte  und  der  des  deutschen  gediehtes  besteht. 
Die  reimfolge  von  3,7  ist  folgende:  aab  xb.  Dazu  vgl.  Appel  60: 
aaab  xb.  Es  ist  für  die  structur  ganz  unwesentlich,  daß  der 
erste  reim  im  deutschen  gedieht  nur  doppelt  ist.  Jeanroy  i) 
sieht  übrigens  in  den  ersten  drei  versen  der  strophenform  des 
gedichtes  10  (aab  cbc)  eine  entwicklung  aus  den  ersten  vier 
versen  der  form  aaab  xb.  Die  form  aaab  xb  wäre  nach  Jeanro}' 
auch  die  grundlage  für  die  form  aaab  ab  (Appel  12  und  39, 
Jeanroy  7),  ferner  für  aaaab  ab  (Jeanroy  6).  —  Wir  haben 
also  in  aab  xb  mit  einer  leichten  änderung  die  grundform  der 
reimfolge  für  6  der  von  Guilhem  überlieferten  11  gedichte. 
Wichtig  ist  ferner  Jeanroys  auffassung,  daß  die  reimlosigkeit 
des  vorletzten  verses  in  aaab  xb,  der  ursprünglichen  form, 
darauf  hindeutet,  daß  beide  verse  einen  refrainlangvers  bilden. 
der  erst  später  durch  cäsurreim  sich  gespalten  hat.     Diese 

•')  Einleitung  zu  seiner  ausgäbe  XIII  f. 
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auffassung-  ist  auch  auf  die  deutsche  gedichtform  anzuwenden. 
Man  beachte  außerdem,  daß  an  genau  denselben  stellen  der 
reimfolg'e  aab  xb  bezw.  aaab  xb  sowohl  im  provenzalischen 
gedieht  als  im  deutschen  kürzere  verse  stehen.  Einem  ersten 
bearbeiter  yrovenzalischer  lyrik  mußte  die  reimfolge  und  die 
ungefähre  länge  der  verse  viel  stärker  ins  olir  fallen  als 
einzelheiten  der  versstructui-,  deren  getreue  nachahmung  fort- 
geschrittener Übersetzungstechnik  vorbehalten  blieb. 

Das  gedieht,  dessen  unzweifelhafte  Verarbeitung;  im  Joufrois 
ich  angeführt  habe  (Appel  '69)  weist  die  form  aaab  ab  auf, 
also  eine  der  formen,  die  sich  zweifellos  aus  aaab  xb  ent- 
wickelt haben.  Ks  steht  in  unmittelbarer  nähe  jener  stelle, 
in  der  ich  die  verloren  gegangene  grundlage  zu  MF.  3,  7  er- 
kenne (422G  u.  4343). 

Bei  meiner  auffassung-  bekommt  auch  die  zweite  Strophe 
des  deutschen  gedichtes  einen  concreten  sinn.  Sie  enthält 
einen  tadel  für  den.  der  geheime  minne  verschmälit  aus  irgend 
welchen  gründen.  Der  sinn  des  ganzen  gedichtes  wäre  also: 
•wenn  ich  (wie  der  freund  des  liebhabers  in  den  skizzierten 
umständen),  die  königin  von  England  (Adelheid)  in  den  armen 
hielte,  würde  icli  auf  die  ganze  weit  um  ihretwillen  verzichten, 
denn  geheime  minne  erhöht  den  mut  (vgl.  Appel  11,34)  und 
w^er  aus  irgend  welchen  (moralischen  oder  praktischen)  rück- 
sichten  auf  sie  verzichtet,  verdient  tadeP.  Ein  solches  gediclit 
paßt  ausgezeichnet  zum  bekannten  Don  Juancharakter  unseres 
troubadours.  Marcabru,  der  sittenstrenge  tadler,  kann  es  gar 
nicht  verfaßt  haben. 

Königin  Alis  ist  allerdings  vorwiegend  als  gönnerin 
französischer  dichter  bekannt.  Sie  hat  den  geistlichen 
Benedeiz  zur  abfassung  des  Brandan  angeregt,  bald  nach 
1121,  Das  um  1125  entstandene  tierbuch  (bestiaire)  des 
Philippe  von  Tliaon  ist  ihr  gewidmet.  Um  1140  hat  sie  einen 
dichter  David  zu  einem  (allerdings  verlorenen)  gedieht  auf 
ihren  verstorbenen  gatten  Heinrich  1.  beauftragt.  Zur  pro- 
venzalisehen  troubadomiyrik  hat  sie  keine  beziehung.  Das 
setze  ich  aber  auch  nicht  voraus.  Ich  nehme  an,  daß  Guilhem 
eine  über  die  zu  seiner  zeit  lebende  königin  Alis  umlaufende 
scandalgeschiehte  in  einei'  tenzone  oder  irgendeiner  anderen 
dichterischen  form  verarbeitete.    Nun  besitzen  wir  ein  äußerst 
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wertvolles  Zeugnis  zum  jalire  1124,  das  man  am  besten  auf 
einen  ehescandal  in  der  königlichen  familie  bezielil.  Oideii(uis 
Vitalis  (Historia  ecclesiastica  B.  XII)  erzählt,  daß  könig 
Heinrich  I.  von  Kngland  einen  widersetzlichen  normannischen 
edehnann,  Lucas  de  Barre,  des  augenlichtes  berauben  ließ: 
pro  derisoriis  cantionibus  et  temerariis  nisibus  orbari  lumi- 
nibus  imperavit  .  .  .  qui  etiam  indecentes  de  me  cantilenas 
facetus  choraula  composuit  ad  iniuriani  mei  palam  cantavit 
malivolosque  mihi  hostes  ad  cachinnos  ita  saepe  provocavit. 
Was  sollen  die  'unanständigen  lieder',  die  der  verurteilte 
•öffentlich'  gesungen  hat,  anderes  sein  als  verhöhung  des 
Privatlebens  der  königlichen  familie?  Man  wird  ausdrückliche 
neunung  der  königin  nicht  ei'warten  können,  aber  der  zorn 
des  beleidigten  eheraannes  scheint  aus  den  kraftausdrücken 
der  stelle  deutlich  hervorzugehen. 

Der  Joufrois,  dessen  historische  glaubwürdigkeit  ich  für 
die  einzelheiten  dahingestellt  sein  lasse,  berichtet  nun  einen 
ehescandal.  Ein  zurückgewiesener  seneschall  (vgl.  das  'teme- 
rariis nisibus  I)  rächt  sich  an  der  königin,  indem  er  erzählt, 
er  habe  sie  mit  einem  küchenjungen  überrascht  (185  ff.).  Er 
fällt  im  Zweikampf,  in  welchem  der  lield  Joufrois  die  ehre 
der  königin  verteidigt.  Ich  glaube,  man  kann  mit  ziemlicher 
Sicherheit  diese  episode  des  Joufrois  auf  das  Schicksal  des 
Lucas  de  Barre  beziehen.  Denn  die  worte  des  Chronisten 
begründen  die  Verurteilung  des  Lucas  augenscheinlich  nicht 
mit  politischen  vergehen,  sondern  mit  beleidigung  der  person 
des  königs  durch  liebeswerben  um  die  königin  und  lieder 
unanständigen  Inhaltes  über  deren  privatleben.  Nichts  hindert 
diese  mit  dem  Joufrois  auf  den  trotz  des  verschmähten  lieb- 
habers  zurückzuführen.  Wir  können  also  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  existenz  französischer  lieder  scandalösen  inhaltes  über 
das  Privatleben  der  königlichen  familie  von  England,  Heinrichs  I. 
und  der  Adelheid  um  1124  ansetzen.  Zwischen  1121  und  1127 
hat  aber  Guilhem  das  von  mir  erschlossene  gedieht  verfaßt. 
Über  die  art,  wie  er  von  dem  Vorfall  kenntnis  erhielt,  sind 
wir  im  dunkeln.  Daß  es  kein  liebeslied  war,  ergibt  sich  von 
selbst.  Es  behandelte  ein  scandalhistörchen  in  form  einer 
poetischen  Streitfrage,  im  anschluß  vielleicht  an  die  lieder  des 
Lucas  de  Barre  oder  an  sein  Schicksal. 
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Nicht  ganz  uuvvesentlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  die 
vielgefeieite  Schönheit  der  Adelheid.  Man  vergleiche,  was 
Henricus  Huntendunensis  in  seiner  Historia  Anglornm  (ed. 
Th.  Arnold,  s. 243)  begeistert  von  ihr  scineibt:  De  pulchritndine 
vero  reginae  praedictae  sie  ((uidani  dixit  elegiace: 

Anglüiiini  regimi,  tud.-i,  Aileliua,  decores, 

Ipsa  referre  iiaraiis,  Mn.*a  siniiore  ri!j;:et. 

Quid  iliadema  tibi  pulcheiTiiiia':'  ijixid  tibi  gfiiiniae? 

Fallet  gemma  tibi,  iiec  diadema  iiitet. 

Denie  tibi  cnltns,  cnltiim  natura  iniuistrat 

Nee  ineliovari  forma  beata  yotest. 

Oruauienta  cave,  nee  qnicquani  luniinis  inde 

Accipis;  illa  mieant  lumine  clara  tuo. 

Xon  pnduit  niodicas  de  magnis  dicere  laudes, 

Nee  pudeat  dominani  te,  preeor,  esse  meain. 

Nachträglich  stelle  ich  fest,  daß  Leo  Jordan.  Zs.  fdph.  40,  VM, 
Zum  altfrz.  Joufrois.  sich  ebenfalls  zur  annähme  einer  verloren 
gegangenen  lyrischen  quelle  für  .T.  4209  ff.  gezwungen  sieht. 
Er  faßt  die  stelle  (s.  200)  als  'eine  rundfrage.  die  aus  einem 
anderen  gedieht  stammen  kann*,  deren  "(luelle  nicht  auf  uns 
gekommen  ist'.  "Es  ist  eine  art  tenzoue  zwischen  dichter 
und  Zuhörer'.  Jedenfalls  ist  die  Situation  eines  partimen 
gegeben. 

Die  Avesentlicheii  momente  meiner  hypothese  .sind  folgende: 
1.  Der  an  und  für  sich  formelhafte  ausdruck:  'ich  würde  um 
meiner  geliebten  willen  auf  die  ganze  weit  verzichten",  tindet 
sich  in  dei'  duichaus  eigentümlichen  beziehung  auf  die 
königin  von  England  wieder  in  einem  altfrz.  abenteuerroman 
des  13.  jh.'s.  Die  betreffende  stelle  (Joufrois  4209)  erklärt  sich 
am  besten  (Jordan)  durch  die  annähme  einer  unvollständig 
wiedergegebenen  lyrischen  quelle  mit  partimencharakter.  Die 
entstehungszeit  dieser  (juelle  ist  zeitlich  unbestimmt,  nichts 
hindert  also,  sie  soweit  hinaufzurücken,  daß  sie  auch  als  quelle 
für  MF.  3,  7  dienen  konnte. 

2.  Nun  sind  im  Joufrois  die  Schicksale  des  troubadours 
Wilhelm  von  Aquitanien  und  motlve  seiner  lyrik  verarbeitet. 
Die  angenommene  quelle  entspiicht  genau  dem  Charakter  dieses 
dichters.  Die  reimfolge  seiner  gedichte  steht  zum  teil  der 
reimfolge  des  deutschen  gedichtes  sehr  nahe.    Wilhelm  kann 
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ein  gedieht  auf  die  königiii  Alis  von  England  verfaßt  hahnn. 
über  die  in  der  Joufroisstelle  verhandelt  wird. 

Vielleicht  empfiehlt  es  sich  bei  der  beurteilung  der  hypo- 
tiiese  teil  1  von  teil  2  zu  trennen  und  nötigenfalls  bei  der 
kritik  des  letzteren  die  ergebnisse  romanistisclier  erforschung 
des  Joufrois  abzuwarten. 

Jedenfalls  wäre  schon  bei  annähme  von  teil  1  das  gedieht 
MF.  3, 7  definitiv  aus  der  einheimischen  lyrik  ausgeschieden 
und  für  sehr  frühe  zeit  ausländischer  einfiuß  nachgewiesen. 
Ferner  wäre  dem  rätselraten  über  die  königin  von  England 
durch  die  beziehung  auf  Alis,  die  zweite  gemahlin  Heinrichs  1. 
ein  dauerhaftes  ende  bereitet. 

BRESLAU.  KÜDOLF  PALGEN. 
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salliare  P  531, 19  wird  gewöhnlieh  mit  *  spottrede"  über- 
setzt und  von  einem  ostfrz.  5aZ^(r( .  zum  verbum  saler  =  'salzen' 
gehörig,  abgeleitet  (s.  jV[axeiner,  Beitr.  z.  gesell,  d.  frz.  Wörter 
im  mhd.,  Diss.,  ^Marburg  1897,  s.  38,  wo  auch  auf  ein  mlat. 
salHura  =  cutöi^  [Ducange]  hingewiesen  wird).  Es  wird  auch 
an  eine  Verbindung  mit  sah  ==^  'schmutzig"  gedacht.  Beide 
etymologien  müssen  abgewiesen  w^erden,  schon  deshalb,  weil 
das  grundAvort  im  ersten  fall  keine  bildliche  bedeutung  besitzt 
und  im  zweiten  überhaupt  nur  erschlossen  ist.  Mir  ist  un- 
erfindlich, weshalb  man  das  woit  nicht  zu  altfrz.  sah'ier 
===  'grüßen'  stellen  will.  Wenn  schon  eine  genau  äquivalente 
form  erschlossen  werden  soll,  dann  bin  ich  wohl  berechtigt, 
auf  die  möglichkeit  eines  *salutum,  frz.  salaure  hinzuw'eisen. 
was  mit  Vereinigung  der  beiden  ü  zu  einem  einzigen  genau 
das  Wolf  ramsche  wurt  ergibt.  Aber  ich  möchte  auch  dieses 
verfahren  ablehnen.  Wolfram  springt  sehr  frei  mit  den  fi-z. 
Wörtern  um  und  es  ist  ihm  wohl  zuzutrauen,  daß  er  unter 
dem  druck  der  reimnot  aus  einem  verbum  unter  Zuhilfenahme 
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der  verbreiteten  freindwortendimg'  -iure  sich  Wörter  zu  eigenem 
gebrauch  bildet.  Ich  darf  für  diese  erklärung  in  auspruch 
nehmen,  daß  sie  allein  einen  unanfechtbaren  sinn  für  die  frag- 
liche stelle  531, 19  ergibt:  'ihr  spitziger  grüß  erschien  ihm 
so  lieblich,  daß  er  nicht  bedachte,  was  sie  sprach'.  Man  be- 
achte, daß  gerade  an  dieser  stelle  hintereinander  mehrere 
gegensätze  angewandt  werden,  wie  nach  meiner  deutung  die 
scJiarpfhi  salliure  ein  oxj'moron  darstellt;  so  26  ougen  säese 
mit  sür  dem  herzen  hi. 

Sit  vlust  unt  viudeu  an  ir  was 
imt  des  siechiu  freiule  wol  genas 
daz  frumt  in  zalleu  stunden 
ledec  unt  sere  gebunden. 

Die  stilistische  Spielerei  geht  von  531, 19  aus. 

Singer  greift  in  seiner  abhandlung  über  AA'olframs  stil 
(Sitzungsberichte  der  kaiserl.  akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  phil.-hist.  kl.  180)  s.  43  auf  Maxeiners  deutung  des  bei- 
namens  la  schanüure  für  Kyot  P  416,  21  zurück  (s.  65).  Danach 
wäre  /  der  artikel  und  a  gehörte  zum  Substantiv.  Das  ergebnis 
aschantiure  soll  ein  enclianteur  wiedergeben;  a  statt  an  oder 
cn  wird  dialektisch  sein  oder  nach  Singer  auf  einem  spontanen 
präfixwandel  beruhen.  Wie  kommt  aber  Kyot,  der  dichter, 
zu  dem  beinamen  'der  zauberer'?  Maxeiner  behilft  sich  indem 
er  es  offen  läßt,  ob  euchanteur  die  auch  belegte  bedeutung  von 
chanteur  gehabt  habe  (was  einen  zur  bloßen  erklärung  des 
artikels  immerhin  etwas  umständlichen  weg  ergibt),  während 
Singer  gar  von  der  "zauberstadf  Toledo  phantasiert.  Ich 
glaube  demgegenüber  daran  festhalten  zu  müssen,  daß  la  der 
artikel  ist  und  scliantmre  ' Sänger'  bedeutet.  Wolfram  selbst 
versteht  darunter  einen  Sänger,  wie  aus  416, 23  hervorgeht: 

er  ensunge  und  spraeche  so 
des  noch  geuuoge  werdent  fro: 

sowie  28:  swaz  er  en  fransoys  da  von  ge sprach.  Ich  betrachte 
schantiurc  als  eine  selbständige  bildung  Wolframs  aus  chanter. 
Ich  glaube  übersetzen  zu  sollen:  'Kyot  hieß  jener  sänger, 
dessen  kunst  so  groß  war,  daß  er  mit  seinem  singen  und 
sagen  noch  heute  viele  erfreut'.  Wenn  wir  so  la  schanüure 
gewissermaßen  emancipiert.  aus  einem  beinamen  zum  subject 
des  Satzes  erhoben  haben,  dann  bekommt  der  ausdruck  die 
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rolle  eines  modenieii  freiiidwortes,  das  den  deutschen  ausdruck 
zur  erhöhung'  der  spracheleganz  vertreten  soll.  A\'enn  ^^'olfranl 
das  wort  selbständig  aus  chantcr  nach  dem  muster  der  Wörter 
wie  avcntiure  gebildet  hat,  weshalb  gibt  er  ihm  dann  nicht 
den  richtigen  artikel?  Er  gebraucht  doch  das  sicher  auch 
selbständig  aus  parier  gebildete  pareliure  mit  dem  männlichen, 
dagegen  sallhire  mit  dem  weiblichen  artikel.  Ich  erkläre  mir 
das  so,  daß  er  bei  Verwendung  des  deutschen  artikels  mit 
scharfem  Sprachgefühl  die  richtige  form  anwendet,  bei  preziöser 
Verwendung  des  französischen  artikels  aber  vor  vermeintlich 
französischen  Wörtern  mechanisch  den  artikel  vorsetzt,  den 
die  endung  erfordert.  Er  will  zeigen,  daß  er  französisch  kann, 
daß  er  weiß,  daß  -ure  eine  weibliche  endung  ist.  Übrigens 
konnte  er  sich  dabei  auf  einige  gelehrte  ausdrücke  stützen, 
die,  obwohl  sie  männliche  personen  bezeichnen,  doch  als 
feminina  gebraucht  werden,  weil  die  etymologische  endung  e 
sie  als  feminina  empfinden  läßt.  Chretien  gebraucht  (Perceval 
ed.  Baist  561)  Jesu  Crist  la  profete  sainte.  Ferner  findet  man 
ein  weibliches  patriarclie,  ermite.  Wir  finden  also  im  franzö- 
sischen denselben  Vorgang:  fremd  Wörter  Averden.  aus  gram- 
matischen rücksichten,  weil  sie  die  endung  e  aufweisen, 
mechanisch  mit  dem  weiblichen  artikel  versehen,  obwohl  sie 
männliche  personen  bezeichnen.  Das  Sprachgefühl  versagt  vor 
der  grammatischen  form.  Genau  dasselbe  liegt  bei  Wolfram 
vor,  nur  daß  er  die  fremdworter  durch  hinzufügung  einer  auf 
-e  ausgehenden  endung  an  das  fremde  verbum  sich  erst  selbst 
bildet.  Er  glaubt  aber  richtige  französische  Wörter  vor  sich 
zu  haben  und  verfährt  also  genau  wie  die  Franzosen  gegen- 
über ihren  gelehrten  eindringlingen  wie  ermite,  profete  us■v^^ 
Schließlich  wäre  auf  ein  verwischen  des  Unterschiedes  zwischen 
le  und  la  in  manchen  muudarten  hinzuweisen. 

BRESLAU.  RITDOLF  PALGEN. 
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LÄPSIT  EXILLIS  (P.  469,  7). 

P.  Hageus  deiitimg  dieser  rätselhaften  bezeichimug  des 
grals  als  baetylus  hat  wohl  niemand  außer  ihrem  Urheber 
überzeugt.  Durcli  einen  zufall  ist  mir  die  richtige  etymologie 
aufgestoßen:  es  hieß  in  der  quelle  wohl  sicher:  l(q)is  elixir 
d.  li.  der  gral  ist  identisch  mit  dem  lapis  par  excellence,  dem 
lajyis  philosophoriim.  W^Si  den  lautunterschied  von  cxiUis  und 
elixir  anbelangt,  so  macht  nur  das  schluß-5  bezw.  r  Schwierig- 
keiten (da  der  Stellungswechsel  von  l  und  x  nicht  ins  gewicht 
fällt).  Die  vertauschung  von  r  für  .^  in  elli'/r  findet  sich  aber 
auch  in  'Salomonis  Trismosini  Aureum  Velins  oder  Schatz 
und  Kunstkammer.  Item  veterum  philosophorum  monumenta. 
Rorschach  am  Bodensee  1599'.  Dort  heißt  es  III,  690  elixis. 
Es  eröffnen  sich  hier  ganz  überraschende  perspectiven  für  die 
erklärung  der  deutschen  gralauffassung.  Ich  möchte  nur 
drei  punkte  hervorheben: 

1.  Die  lebenerhaltende  und  verjüngende  kraft  des  lap.sit 
exUlis  wird  unmittelbar  nach  der  nennung  stark  betont 
(P.  469,8ff.).    Vgl.  Lebenselixier. 

2.  Die  seltsamen  krankheitsumstände  des  Amfortas  er- 
klären sich  durch  eine  beeinflussung  durch  eine  der  üblichen 
allegorischen  Schilderungen  der  bereitung  des  Steines. 

3.  Die  mystischen  beziehungen  des  grals  zum  heiligen 
geist,  überhaupt  der  ganze  religiöse  gehalt  der  Gralsage  findet 
sich  in  den  Schriften  der  alchemisten  wieder. 

Demnach  war  die  schritt  des  Flegetanis  ein  handbuch  der 
alchemie. 

Ich  behalte  mir  die  ausführliche  beweisführung  vor.^j 

*)  Ich  hatte,  als  ich  dies  schrieb,  keiue  keuutiiis  von  Kampers'  'Turm 
uud  tisch  der  madouua'  (Mitteihiugeu  der  schlesischeu  gesellschaft  für 
Volkskunde,  bd.  XIX,  Breslau  1917),  wo  dieselbe  auflösung  gegeben  wird, 
anscheinend  auf  gruud  einer  Ijrieflicheu  mitteiiung  K.  Burdachs.  Doch  ist 
hier  die  literarhistorische  bedeutuug  dieser  feststelluug  nicht  erkannt.  Die 
Kjotfrage  wird  hiermit  in  eine  ganz  neue  beleuohtung  gerückt. 

BKK8LAI.  KUDOLF  PALC^EN. 


ZUM  CODEX  PALATINUS  841. 

Die  folgenden  bemeikungen  beziehen  sich  auf  Rosenhag-ens 
dankenswerte  ausgäbe  bisher  unbekannter  oder  an  scliwer  zu- 
gängliclien  stellen  veröffentlichter  kleinerer  mhd,  erzähhmgen, 
fabeln  und  lehrgedichte  aus  der  berühmten  Heidelberger 
sammelhs.  841  (Berlin  1909).  Ich  möchte  sie  um  so  weniger 
zurückhalten,  als  die  einzige  von  fachgelehrter  seile  aus  er- 
schienene größere  recension  des  buches  (Ehrismann  im  Anz. 
fda.  35, 34)  sich  nur  mit  allgemeineren  fragen  der  Orthographie 
und  interpunction  des  codex  beschäftigt  und  auf  die  texte 
selbst  und  ihre  erklärung  sowie  auf  das  Wörterverzeichnis  des 
herausgebers  mit  keinem  worte  eingeht. 

36, 60  durch  hantsalben  (in  der  handschrift  getrennt  hant 
salben)  hat  Eosenhagen  (s.  242)  unter  dem  verbum  salben  gebucht 
und  damit  eine  constructionsschwierigkeit  geschaffen,  indem 
er  von  dem  von  der  präposition  regierten  Infinitiv  noch  einen 
objectsaccusativ  abhängen  läßt:  flüssiger  wird  die  stelle,  wenn 
man  das  auch  sonst  geläufige  Substantiv  hantsalbe  ansetzt,  wie 
dies  übrigens  Haupt  in  den  Altdeutschen  blättern  1,90  schon 
für  unsere  stelle  getan  hatte. 

36,319.  320.  333.  334.  345.  346.  Diese  zeilen  sind  fast 
wörtlich  übernommen  in  die  spätmittelalterliche  Wolfenbütteler 
sammelhandschrift,  die  Euling  uns  zuerst  zugänglich  gemacht 
hat  (Berlin  1908),  und  bilden  dort  in  der  angegebenen  reihen- 
folge  den  sechszeiligen  spruch  von  der  allergrößten  armut 
(nr.  405). 

40, 113.  Das  interjectionelle  se  hätte  Rosenhagen  (s.  243) 
nicht  als  imperativ  von  sehen  notieren  und  dem  gefühl  der 
eigenen  Unsicherheit,  das  das  beigefügte  fragezeichen  docu- 
mentiert,  energischer  nachgehen  sollen:  es  ist  doch  klärlich 
das  got.  sai  (vgl.  Feist,  Ktym.  wb.  d.  got.  spr.  s.  220)  und  gehört 
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vielmehr  zum  pronomen  sa,  wie  schon  Leo  Me.yer  (Die  got. 
spr.  s.  692)  erkannt  hat  (v^l.  auch  Osthoff,  Beitr.  8,  311). 

56, 40  sam  mir  mm  triuiven  reif!  Rosenhagen  (s.  242) 
maclit  keinen  deutungsversuch.  trhiicen  (wenn  die  Kalocsaer 
hs.  wirklich  so  liest)  scheint  mir  verderbt;  in  reif  aber  m()chte 
ich  die  auch  sonst  belegte  nebenform  für  ref  'stabgestell  zum 
tragen  auf  dem  rücken'  (Lexer  2,  370)  erkennen:  bei  der  häufig 
recht  drastischen  und  derben  ausdrucksweise  des  bergmännischen 
Schwindlers  scheint  ein  beteuernder  schwur  bei  einem  stück 
seiner  Avanderausrüstung  ganz  i>assend.  Will  man  die  Ver- 
derbnis für  tiefer  liegend  halten  und  eine  plausiblere  conjectur 
vorschlagen,  werde  ich  der  erste  sein,  der  diesen  versuch,  der 
Überlieferung  wenigstens  irgendwie  beizukommen,  wieder  fallen 
läßt.  Übrigens  gibt  auch  die  Überlieferung,  wie  sie  vorliegt, 
einen  sinn,  wenn  man  in  dem  irimvcn  reif  unsern  trauring 
sehen  dürfte,  ein  wort,  das  Heyne  3, 1018  aus  Luther  belegt 
(vgl.  über  den  ehelichen  ringwechsel  Weinhold,  Die  deutschen 
frauen  in  dem  mittelalter '  1,  310);  auch  diese  beteuerung 
wäre  natürlich  schwindelhaft  zu  nehmen. 

61, 149  do  muoste  diu  vierde  gcburt  mit  c/otes  ivisheit  sin 
hegwi.  Diese  übereinstimmende  Überlieferung  der  drei  hand- 
schriftlichen zeugen  gibt  einen  guten  sinn,  wenn  man  die 
belege  bildlichen  gebrauchs  von  hegürten  bei  Lexer  1, 149 
heranzieht:  Christi  vaterlose  geburt  konnte  nur  durch  gottes 
Weisheit  ermöglicht  werden,  mußte  von  dieser  umschlossen 
sein,  von  ihr  zusammengehalten  werden.  Rosenhagens  con- 
jectur helurt  verstehe  ich  nicht,  noch  weniger,  wie  er  eine 
form  bcJiurt  (s.  229)  von  helorn  ableiten  kann. 

61,  207  ehtcc,  das  hier  als  epitheton  gottes  erscheint,  über- 
setzt Rosenhagen  (s.  231)  mit  'echt':  sollte  er  es  wirklich  als 
ehaftcc  verstanden  haben  ?  Es  ist  natürlich  umgelautetes  ahtec 
und  bedeutet  'von  hohem  ansehen'. 

69,  Andere,  vielfach  abweichende  fassungen  der  parabel 
vom  Jahreskönig  finden  sich  in  der  Melker  hs.  nr.  39  und  im 
Laubacher  Barlaam  5377. 

69,  86  daz  si  sich  selber  iht  verseht  ze  dem  evjigen  volle 
ist  wörtlich  dem  eingang  der  Kindheit  Jesu  von  Konrad  von 
Fussesbrunnen  entnommen  (8):  daz  tvir  niht  iverden  verselt  ze 
dem  ewigen  valle. 
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72  (=  Melker  lis.  26),  157.  158  sind  aus  Fieid.  10,23  eiit- 
iioiiinieii. 

75.  Dieselbe  paiabel  von  den  drei  freunden  findet  sich  im 
Ijanbacher  Barlaam  5140. 

75.80.  Die  ansetzung-  einer  lücke  nach  diesem  veise,  in 
tler  'etwas  über  den  zweiten  freund  gesagt  und  das  subject 
zu  81  duirh  einen  i-elativsatz  ausgedrückt  wai'.  wie  Rosen- 
hagen glaubt,  ist  unnötig.  Hätte  der  herausgeber  den  abdruck 
in  Laßbergs  liedersaal  (nr.  75)  genauer  herangezogen,  so  hätte 
er  gesehen,  daß  alles  ohne  lücke  in  Ordnung  ist:  78  ist  hmste 
für  ha;ste  und  punkt,  79  den  für  dem  und  komma,  80  mit  W 
und  Laßbergs  lis.  der  für  dvfi  zu  setzen;  dann  schließt  sich  81 
ungezwungen  an. 

81,  16  der  iverlde  luodcr  erklärt  Rosenhagen  (s.  239) 
zweifelnd  'ein  aller welt.«;lüderjan'  oder  'eine  Verlockung  für 
alle  weit',  beides  schwerlich  zutreffend.  Ebernand  2542  nennt 
den  bösen  bischof  Brun  von  Augsburg  des  tiuvels  Inoder,  einen 
mann,  der  auf  die  lockspeise  des  teufeis  angebissen  hat  und 
nun  selbst  gewissermaßen  mit  ihr  identisch  geworden  ist 
(ähnlich  pseudo- Neidhart  in  Hagens  niinnes.  3,227b);  ähnlich 
sagt  der  dichter  des  Salve  regina  von  sich  selbst  (261):  ich 
was  der  werlt  liioder,  ein  von  der  weltlichkeit  verlockter, 
also  genau  wie  in  unserer  stelle.  An  andern  stellen  heißt 
des  tiuvels,  der  iverlde  luoder  natürlich  einfach  'des  teuf  eis, 
der  weit  Verlockung'  (vgl.  z.  b.  Jerosch.  4658.  10416,  der  das 
wort  in  allen  möglichen  genetivischen  Verbindungen  besonders 
liebt,  wie  Pfeiffer  s.  190  zeigt). 

81, 88  muß  ein  fragezeichen  statt  des  ptmktes  gesetzt 
werden. 

Von  nr.  89,  der  parabel  vom  marktdieb,  gibt  es  noch  eine 
fragmentarische  Überlieferung,  die  Rosenhagen  entgangen  ist. 
Hoffmann  von  Fallersleben  hat  in  der  Germ.  12,61  ein  'bruch- 
stück  eines  unbekannten  lehrgedichts"  aus  seinem  besitz  ver- 
öffentlicht: es  sind  mit  allerhand  kleineren  abweichungen  die 
verse  48—100  unserer  nummer.  ins  niederdeutsche  umgeschrieben, 
und  zwar  mit  den  beiden  plusversen  von  W  nach  54.  Zwei 
verse  des  Originals  hat  Pfeiffer,  dem  der  Palatinus  bekannt 
war,  der  sich  aber  der  Identität  des  fragments  mit  unserer 
nr.  89  nicht  bewußt  wurde,  Germ.  13,  353  richtig  hergestellt. 
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Das  rätselhafte  ohof  des  fragments  (16  =  61),  das  Pfeiffer  als 
öH/jo/''scliafhof'  auffassen  wollte,  ist  doch  wohl  nur  ein  fehler. 

06,25—30.  Die  in  der  anmerkung  aus  W  mitgeteilten 
ersatzverse  sind  ans  Parz.  2. 1  entlehnt:  vgl.  schon  Haupt  zum 
Winsb.  15, 9. 

97,  22  äaz  ein  übel  tvip  ivirs  ist  und  drier  scherfe  erger. 
Ich  weiß  nicht,  warum  Eosenhagen  (s.  243)  scherfe  mit  frage- 
zeichen  versieht  und  unter  dem  text  dri  werbe  vermuten  will: 
scherf  ist  'kleinste  münze,  scherflein'  und  das  gibt  einen  vor- 
trefflichen sinn.  Drei  scherflein  in  sprichwörtlicher  wendung 
gebraucht  auch  der  Renner  15924  fuscni  marlie  muos  der  darben, 
der  ze  drin  scher fen  ist  geborn. 

98, 69.  Einfacher  ist  es,  wenn  man  die  überlieferten  worte 
daz  wir  nemen  nicht  in  nemen  wir  duz  umstellt,  sondern  das 
einschiebt  und  das  wir  da?  nemen  liest. 

108, 152.  Zu  Verla  ff  en  "betrunken"  verweist  Rosenhagen 
(s.  248)  auf  das  einmal  l)ei  der  Hätzlerin  belegte  übcrlaffen: 
weit  häufiger  ist  im  gleichen  sinne  erlaffen  (Lieders.  129,  33.  89; 
Gesamtab.  62,  241.  369;  Boner.  54,  40). 

110  Überschrift  hie  entret  er  die  tvisen  phaffen.  Das 
seltene  wort  entern  'vergleichen,  nachahmen,  symbolisieren', 
alid.  antarön.  (vgl.  im  allgemeinen  Ochs,  Reitr.  40, 467)  hat 
Eosenhagen  in  sein,  wörterzeichnis  unbegreiflicherweise  nicht 
aufgenommen  und  vielleicht  gar  nicht  erkannt.  Zu  dem 
einen  literarischen  beleg  der  ganzen  wortsiitpe  im  Mhd.  wb. 
hat  Lexer  1, 80  und  Xachtr.  28  noch  einen  aus  Konrad  von 
Megenberg  und  zwei  aus  AValther  von  Rheinau  hinzugefügt. 
Unser  beleg  ist  nicht  unwichtig,  zumal  fast  alle  sonstigen  be- 
lege aus  spätahd.  oder  frühmhd.  denkmälern  stammen:  zu  den 
bei  Ochs  s.  468  gesammelten  stellen  aus  Notker,  den  Glossen 
und  dem  Physiologus  kommen  noch  Schönbachs  reiche  Samm- 
lungen (Stud.  z.  gesch.  d.  altd.  pred.  2,  72). 

Nr.  1J6,  die  kurze  i)arabel  vom  eieniiebstahl  der  reb"> 
hühuer,  hätte  Rosenhagen  nicht  aufnehmen  sollen,  da  sie  an 
einer  sehr  bekannten  und  leicht  zugänglichen  stelle  gedruckt 
ist,  was  ihm  entgangen  ist:  in  Freidanks  Bescheidenheit 
(144,11 — 26;  A^gl.  schon  Grimm-  s.  259);  ein  weiterer  abdruck 
und  zwar  aus  unserm  Palatinus  findet  sich  Hätzl.  s.  XXXVIII, 
den  Rosenhagen  (s.  XXXVIII)  citiert. 


I 
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117, 10.  Weitere  belege  für  (dkr  Kriechen yoK  .sind  Strickers 
Karl  2065  (bei  Kourad  nichts  eiitsjtrecheiidesj;  Alt.sw.  62. 28. 
60,7;  Hadani.  o4  1,  I.  116,7.  Vgl.  auch  noch  alle  der  Kriechen 
(litoi  Pal.  193,61  und  (dlir  KriccJun  srha.z  Bruu  von  Schön.  10508. 

14J.  17  (liK  rose  hete  sich  entsmuycn  und  hcle  diu  Meter 
2110  gesogen,  ivan  si  des  touives  nuevanc  und  ouch  ein  Jcüeler 
i'fhtnl  tivanc.  Roseuhagen  hat  hier  keinen  anstoß  empfunden: 
aber  was  soll  man  sich  unter  des  touiws  aneranc  vorstellenV 
Es  muß  anehanc  heißen  und  speciell  des  tomccs  anehanc  ist 
aus  einem  liede  Wolframs  (7, 18j  entlehnt. 

142,39  duz  enürnmie  niht  urnbe  ein  Orot.  Zu  ho(.  dei- 
lesart  von  W,  die  aber  nur  ein  einfacher  Schreibfehler  sein 
dürfte,  bemerkt  Rosenhagen:  "das  richtige  ist  Iöt\  Da  die 
bildliche  negationsformel  mit  bröl  ohne  bedenken  auch  dann 
gebraucht  wird,  wenn  von  wirklichem  brod  wie  hier  gar  keine 
rede  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein.  was  uns  zu  einer  iinderung- 
der  Überlieferung"  zwingen  könnte. 

113,6  rödtnrar  und  lilioivar  i.si  wohl  Schreibfehler  für 
rosenrot  und  liluni.ufr.  wie  auch  (),h9^  zu  lesen  ist. 

143,  118  sol  er  si  in  dem  herzen  tragen  und  si  in  hi  der 
zehen  niht,  das  wirt  ze  jungest  gar  emciht.  Daß  der  Verfasser 
hier  keimtuis  des  Eraclius  veiiät  (20-48  ,s'/  hete  ir  dmls  hi  ir 
hrust  dem  herzen  nälien  gclcit:  doch  ist  manegiu,  diu  nü  treit 
ir  vriimt  hi  der  zchen),  hätte  direct  gesagt  werden  sollen  an 
stelle  des  geheimnisvolliii  hinweist-s  auf  Haupts  aufsatz  (Zs. 
fda.  3, 168). 

147, 103  duz  niawe  (ougc)  tnot  nach  siner  art:  iz  enivoUe 
ndeh  der  miuse  vurt  durch  zivelf  künege  niht  selten.  Rosen- 
hagen bemerkt  hierzu:  "104 f.  mu(.)  bedeuten:  es  würde  selbst 
um  zwölf  könige  willen  nicht  da\un  ablassen,  nach  mausen 
zu  schauen.  Aber  der  wonlaut  ist  mindestens  sehr  undeut- 
lich: liegt  Verderbnis  vor?'  Von  einem  "nicht  ablassen"  steht 
aber  in  dem  überlieferten  satze  nichts  und  diese  Interpretation 
der  werte  kann  keinesfalls  zutreffen,  da  sie  vielmehr  sinn- 
Avidrig-  das  gegenteil  besagen:  'es  wüide  nicht  nach  mausen 
ausschauen'.  Die  Verderbnis  scheint  mir  leicht  zu  heilen, 
indem  man  ich  für  iz  liest:  •ich  hätte  keine  neigung-.  nach 
mausen  auszuschauen'. 

Nr.  151,  die  parabel  vom   toren  und  dem  teuer,  ist  nicht 

Beiträge  zur  geschichte  der  deiitsyliRii  spructie.     Hi.  OJ 
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nur  in  den  Altdeutschen  Wäldern  3.202.  sondern,  was  Rosen- 
hag*en  entgangen  ist,  auch  in  Laßbergs  liedersaal  (nr.  256) 
gedruckt,  allerdings  in  einer  um  14  zeilen  kürzeren  fassnng. 

Nr.  162,  die  yerse  vom  esel,  gaucli  und  afien,  sind  nicht 
nur  in  Laßbergs  liedersaal  (nr.  201),  sondern  auch,  was  Rosen- 
hagen übersehen  hat,  als  schlußverse  der  ni'.  35  der  Melkei' 
lis.  (57 — 04)  gedruckt;  die  letztgenannte  fabel  von  der  affin 
und  der  nuß  enthält  auch  unser  Palatinus  als  ni-.  100,  wo 
natiirlicli  die  betreffenden  schlußverse  fehlen  (vgl.  Rosenhagen 
s.  221). 

163, 113  muß  mit  W  (hr  statt  doii  gelesen  werden,  wie 
die  i)arallelen.  ganz  s_ymmetrisch  gebauten  salzglieder  vorlKM' 
und  nachher  deutlich  erweisen. 

164,  30  die  sprächen,  es  enüete  got.  sine  f/ctvänne  in  andere 
niemen  an.  Diese  stelle  ist  den  von  mir  Beitr.  44, 132  an- 
geführten beizuordnen,  aus  denen  die  genesis  des  später  er- 
starrten Sprachgebrauchs  begreiflich  wird,  täte,  tat  {getan  hätte) 
in  irrealen  bedingungssälzen  im  sinne  von  'gäbe  es  nicht, 
wäre  nicht  vorhanden'  zu  setzen:  auch  hier  kann  tnon  noch 
im  vollen  substantiellen  wortsinne  genommen  werden.  Seit 
ich  an  der  eben  angeführten  stelle  ausführlich  über  diesen 
gebrauch  gehandelt  habe,  habe  ich  drei  schöne  belege  im 
Nibelungenlied  aufgefunden,  die  bisher  nicht  beachtet  worden 
sind:  273, 1  iras  wcere  mannes  tvünne,  des  vreute  sich  sin  Up, 
ez  rntoiteii  scltwne  meide  und  herliehiu  wip?;  1039,3  daz  ir 
niemen  tröste  daz  herze  noch  den  muot,  ez  entcete  Giselhcr; 
1272,  3  vroii  Helche  .  .  .  phlac  so  grözer  tugende,  daz  tvwtlich 
nimmer  mer  erge,  ez  eufcete  danne  Kriemhilt.  Vgl.  auch  noch 
Lieders.  251,  213  tost  hoffen  und  sin  zuoversiht,  alle  liebe  wcere 
ein  wiht.  Dankenswerte  nachtrage  aus  nhd.  Schriftstellern  hat 
kürzlich  .Tellinek  (Beitr.  45, 82)  beigebracht,  ein  beweis,  daß 
ich  nicht  erfolglos  die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  auf 
die  merkwürdige  erscheinung  von  neuem  hingelenkt  habe. 

176,  345.  geiecge,  das  Rosenhagen  (s.  234)  als  gcwcege  auf- 
faßt und  für  den  conj.  praet.  von  gewehenen  halten  möchte,  ist 
eine  unmögliche  form:  natürlich  ist  mit  W  gewüege  zu  lesen. 

In  nr.  177,  dem  gedieht  vom  Wucherer,  sind  die  verse 
157 — 201  eine  langatmige  paraphrase  einiger  Sprüche  über 
den    Wucher    aus    Freidanks    Bescheidenheit:    157-  172,    die 
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eiörteruDg'eii  darüber,  daß  der  wacherer  weder  in  der  nacht 
noch  an  den  t'eiertagen  ruhe  hat,  entsprechen  Freid.  27.15 — 20; 
17o  — 201,  die  betrachtungen  über  die  dreiteilung-  des  nach- 
lasses  des  wiicherei's  unter  hen-en.  teufel  und  würmer  geben 
die  folgenden  spräche  27,21 — 28,14  wieder. 

178,25  so  phUgesf'u,  des  diu  geiz  pMif/et:  diu  schirret,  une 
sl  harte  liget.  Von  dieser  gewohnlieit  dei-  ziegen  spridit  aucii 
J^'i'eid.  118, 15  diu  geiz  h'ralzct  innnegc  zit  von  weiclie,  unz  si 
hertfi  Ut:  daß  diese  lesart  und  nicht  diejenige  beider  auflagen 
Wilhelm  Grinims  {von,  lierfr,  ims  si  weiche  Ut)  die  richtige 
und  echte  ist,  zeigt,  worauf  Paul  (Über  die  urspr.  anoidn.  von 
Freid.  Bescheid,  s.  52)  mit  recht  hingewiesen  hat,  die  folgende 
nutzanwendung  [er  sol  niht  sin  ein  tnmher  man,  der  stnfte 
leben  vertragen  han). 

178,45  wir  hin  im  reim  {-.sin)  ist  sonst  nur  aus  Strickers 
Karl  und  Lamprechts  von  Regeiisburg  Franciscus  belegt  (vgl. 
Weinhold,  Mhd.  gramm.-  ij  oG3),  dürfte  also  für  die  heimats- 
bestimmung  des  gedichts  hervorragend  wichtig  sein. 

178, 281  so  hästü  vaste  überzaJt  ist  eine  reminiszenz  aus 
Iw.  8007  ir  habet  vaste  nherzalt. 

186,99.  120.  Zu  dem  hier  zweimal  begegnenden  meiieahsen 
bemerkt  Rosenhagen  (s.  240):  •?  y^o\\\mittnvahsen,\o\\  mittlerer 
große'.  Das  fragezeichen  ist  unberechtigt,  denn  das  woi't  ist 
lichtig,  wenn  es  aucli  die  beiden  mhd.  Wörterbücher  noch  nicht 
belegen.  Lamprecht  von  Regensbnrg  übersetzt  das  "statura 
mediocris,  parvitati  vicinior'  seiner  quelle  Fi-anc.  3172  nnd 
was  ein  metivahsen  man.  Zur  Stammform  des  ersten  bestand- 
teils  der  composition  mda-,  metam-  vgl.  Graff  2, 672.  Das  von 
den  Wörterbüchern  gleichfalls  nicht  gebuchte  mitelwahsen  steht 
Lieders.  27, 16. 

194,240  daz  briunendc  ahu fände  begegnet  auch  ]\lelker 
hs.  27  (=  Pal.  120),  61. 

194,  263 — '6Q  stimmen  fast  wörtlich  zu  Melker  hs.  41 
(=  Pal.  107),  9—12. 

209,  70  des  wart  der  )neisier  nntjeniuotes  ( :  hnotes).  Rosen- 
hagen verbessert  unter  dem  text  ungemuot  ( :  hvot).  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  der  altertümliche  adverbiale  genetiv  nnmnotes 
einzusetzen  ist,  der  bei  Lexer  2,  1919  mehrfach  belegt  ist: 
wie   sollte   der   schreibei-    darauf   verfallen    sein,    die   glatte, 

2L- 
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von  Roseuliageu   vorausgesetzte  lesart  durch  die  geuetivische 
zu  ersetzen? 

Von  kleineren  anstoßen  im  Wörterverzeichnis  notiere  ich 
noch  folgende:  s.  230  'der  --—  er  Gl,  195"  (was  soll  das  bedeuien? 
Der  citierte  vers  lautet:  .90/  ivir  an  der  sele  genesen);  s.  283 
iiarwe  ist  nicht  indeclinables  adjectiv.  sondern  adverbium; 
s.  234  muß  bei  (icnge  das  kreuzchen  gestrichen  werden;  s.  237 
die  bedeutung  'wißbegierig'  für  harc  ist  mir  zweifelhaft;  s.239 
loehern  ist  natürlich  löchern,  nicht  locl:erri,  weshalb  die  klammer 
zu  streichen  ist;  s.  244  'spies  zum  braten"  muß  spi.z  heißen, 
da  beide  worte  verschieden  sind;  s.  250  wide  ist  'in  ic'nh  zu 
bessern. 

JENA,  28.  decembei  1920.         ALBERT  LEITZMANN. 


ZU  DEN  ALTDP]UTSCHKN  T18CHZU0HTEN. 

1.  Des  Tanhausers  hofzucht. 
Obwohl  der  getaufte  Jude  und  leibarzt  des  königs  Alfons  I. 
von  Arragonien,  Petrus  Alfonsi.  der  erste,  der  uns  in  seinem 
bekannten  novellen-  und  exempelbucli  nebenbei  einige  tisch- 
zuchtregeln  überliefert  hat  und  dadurch  der  geistige  vater 
aller  ähnlichen  anstandscompendien  der  abendländischen 
sprachen  geworden  ist,  den  vater  auf  die  ängstliche  frage  des 
sohnes  (Discipl.  cleric.  40, 12  Hilka)  "o  pater,  quare  oblitus  es 
dicere,  ([uomodo  debet  homo  comedere  coram  rege?'  antworten 
läßt:  'non  oblitus  fui  dicere,  quia  nulla  diflerentia  est  inter 
comedere  coram  rege  et  alibi',  dürfte  doch  wohl  kein  zweifei 
sein,  daß  die  achtsamkeit  auf  diese  gesetze  der  feinen  sitte 
und  die  erziehung  zur  Vollkommenheit  in  ihnen  zuerst  in  den 
kreisen  der  vornehmen  zu  hause  gewesen  sind  und  sich  von 
dort  aus  allmählich  weiter  und  weitei-  verbreitet  haben  wie 
alle  und  jede  cultur,  so  sondei-bar  uns  heute  wohl  vieles  von 
dem  vorkommen   u)ag,  was  da  als  häufige   Unsitte  bekämpft 
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iiiicl  gerügt  wird.  Ks  ist  daher  recht  und  billig",  wenn  ich 
meine  betraclitungen  zu  den  altdeutsclien  tisclizuchten  mit 
demjenigen  denkmal  beginne,  das  nacli  den  gelegentlichen,  in 
das  erste  buch  seines  Wälschen  gastes  eingestreuten  erziehungs- 
vorschriften  Thomasins  von  Circlaria  (sein  dort  1171  erwälintes. 
leider  verlorenes  büchlein  von  der  Jiäfsdteit  in  italienischer 
si»rache  dürfte  der  älteste  tractat  della  cortesia  in  den  abend- 
ländischen Volksliteraturen  gewesen  sein)  den  ältesten  deutschen 
versuch  darstellt,  das  betreffende  gebiet  von  erzieh ungsregeln 
in  Versen  zu  behandeln,  mit  der  dem  Tanhauser  zugeschriebenen 
Hofzucht.  Zuerst  hat  sie  Haupt  (Zs.  fda.  6.-188)  aus  einer 
\Mener  hs.  veröffentlicht,  der  einzigen,  die  sie  uns  überhaupt 
erhalten  hat:  dieser  abdruck  ist  einem  neueren  von  Geyer 
(Altd.  tischz.  s.  0)  schon  aus  dem  gründe  unbedingt  vorzuziehen, 
weil  aus  dem  letzteren  der  wirkliclie  zustand  der  Überlieferung 
des  gedichts  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  da  Geyer  weder  Haupts 
noch  seine  eigenen  versumstellungen  irgendwie  näher  bezeichnet 
ha( ;  demgegenüber  wollen  die  wenigen  besserungen  zu  Haupts 
Variantenapparat  (zu  13.  130.  147.  175.  190),  von  denen  nur 
die  erste  eine  wirkliche  besserung  des  textes  bringt,  nicht 
allzuviel  besagen. 

Ich  beginne  mit  dem  problem  der  metrischen  form  der 
dichtung.  das  von  mehreren  selten  her  etwas  verwickelt  ist 
und  mir  noch  durchaus  bis  heute  weder  genügend  beachtet 
noch  gar  überzeugend  gelöst  zu  sein  scheint.  Haupt  zerlegt 
die  Hofzucht  in  vierzeilige  Strophen  oder  quatrains,  wie  er  es 
nennt,  und  nimmt  deren  66  an,  was  also  im  ganzen  261  verse 
ergibt;  Geyer  ist  ihm  darin  gefolgt,  ohne  zu  prüfen,  ob  er 
dazu  berechtigt  war,  die  tatsächliche  Überlieferung,  die  nicht 
66  quatrains.  sondern  nur  260  verse  ohne  ganz  schematische 
Strophenteilung  bietet,  in  sein  vierzeiliges  Schema  einzuzwängen. 
Betrachten  wir  einmal  die  stellen  genauer,  an  denen  Haupt 
vom  überlieferten  abweicht.  Bis  sti'.  18  (vers  72)  ist  alles 
in  Ordnung:  von  Strophe  19  dagegen  sind  nach  Haupt  nur  die 
erste  und  dritte  zeile  erhalten,  durch  den  reim  gebunden,  die 
zweite  und  vierte  dagegen,  ebenfalls  durch  den  reim  gebunden, 
in  der  handschrift  ohne  andeutung  einer  lücke  ausgelassen.  Zu 
bemerken  ist,  daß  inhaltlich  hier  durchaus  nichts  vermißt 
Avird,  vielmehi'  bei  etwas  vermulrrtei'  interpunction  sich  str.  18 
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mit  der  venueinüicli  nur  halb  erhaltenen  str.  11'  zu  einem 
tadellosen  sechszeiler  verbindet: 

ob  dem  tische  lat  daz  breliten  sin. 

so  ir  ezzent,  daz  süniliche  tunnt. 

dar  an  g'edeiikent,  vrinnde  niiu. 

daz  nie  kein  site  so  übele  stuont. 

swelli  man  daz  biot  legt  an  den  lip 

nnd  snidet  sani  diu  kranken  wip. 

JSti".  20 — 37  (yers  148)  geht  dann  wieder  alles  glatt;  aber  bei 
Str.  38  wiederholt  sich  der  gleiche  fall  wie  bei  str.  19:  Haupt 
glaubt,  auch  hier  sei  nur  der  erste  und  dritte  vers  erhalten, 
der  zweite  und  vierte  vom  Schreiber  ausgelassen  worden.  Auch 
hier  aber  fehlt  inhaltlich  nicht  das  geringste,  vielmehr  ergeben 
Str.  37  und  die  vermeintlich  nur  halb  erhaltene  str.  38  wieder 
einen  sechszeiler: 

etliche  sint  sü  vräzlich  yar. 
si  ez/.ent.  also  dünket  mich, 
daz  si  nilit  nement  irs  mundes  war 
nnd  bizent  in  die  vinger  sich 
nnd  in  die  zunge,  hoere  ich  sagen: 
wem  wil  der  den  schaden  klagend 

Daß  diese  ])eiden  sechszeiler  sich  in  genau  symnietrischeni 
abstände  einstellen,  genau  nach  18  (juatrains.  kann  nicht  wohl 
Zufall  sein,  sondern  muß  einer  absieht  des  dichters  zugeschrieben 
Averden,  nach  einer  größeren  zahl  von  Vierzeilern  durch  einen 
sechszeiler  einen  abschnitt  seiner  erörterungen  einschneidend 
zu  markieren.  Wir  dürfen  daimch  erwarten,  daß  nach  weiteren 
18  Strophen,  also  nach  str.  56  (vers  224)  sich  wieder  eine 
mit  Haupt  zu  reden  lückenhafte,  vom  Schreiber  verstümmelte 
Strophe  linden  wird:  und  tatsächlich  hat  str.  57  nicht  vier, 
sondern   nur   drei  zeilen,  alle  drei  durch  denselben  reim  ge- 


bunden : 


nü  lilt  in  die  znht  beliagen: 

e  daz  si  komen  zuo  ir  tagen, 

den  kinden  sol  uians  niht  versagen. 


Der  dichter  scheint  mit  diesen  Worten  von  seinem  publicum 
abschied  zu  nehmen  und  sein  comidiciertes.  dreimal  18  Strophen 
umfassendes  reimgebäude,  das  genau  beim  abschluß  des  ersten 
und  zweiten  dritteis  iütatt  der  gewöhnlichen  quatraius  sechs- 
zeiler aufwies,  erschiene  am  ende,  die  beiden  früheren  ein- 
schnitte   noch    überbietend,   durch    einen    siebenzeiler   passend 
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ausgeleitet.  Ist  aber  aiicli  alles  folgende  echt  und  will  man 
in  Str.  50  1-  57  nicht  den  abschluß  sehen,  dann  erhalten 
wir  wiederum  9  weitere  Strophen  (diesmal  also  die  hälfte 
von  18),  deren  letzte  mit  einem  sechszeiler  anzusetzen  ist, 
denn  es  liegt  gar  kein  giimd  vor.  mit  Haupt  in  diesem  falle, 
wo  es  sich  um  kein  product  höfisch  -  reiner,  vornehmer  kunst 
handelt,  bei  dem  allerdings  wohl  solche  schlußreime  als  schreiber- 
interpolation  angesehen  werden  müßten,  die  zeilen  Disia  fjuot 
lere  hat  ein  ende:  yoi  an  uns  alle  unisuht  ivende  als  unecht 
zu  beanstanden. 

Auch  auf  die  reinistellung  der  Hofzucht  muß  noch  ein 
kurzei'  blick  geworfen  werden.  Hier  hat  Haupt  mit  vollem 
recht  bedachtsam,  abei'  energisch  in  die  handschriftliche  Über- 
lieferung eingegriffen.  Von  seinen  66  Strophen  sind  4  lücken- 
haft, wie  er  annimmt,  erhalten  (die  oben  besprochenen  Strophen 
19,  38  und  57  sowie  62,  wo  sinn  und  reinistellung  in  gleiche]- 
weise  den  irrtümlichen  Verlust  eines  verses  dartun)  und  3 
durchgereimt  (str.  1,  4  und  5).  Von  den  nach  abzug  diesei' 
7  übrigbleibenden  59  Strophen  hat  die  hs.,  häufig  gegen  den 
sinn  und  syntaktischen  Zusammenhang,  in  58  fällen  gepaarten 
und  nur  einmal  (str.  40,  vers  157)  überschlagenden  reim. 
Von  diesen  58  Strophen  hat  Haupt  49  durch  Umstellung 
einzelner  zeilen,  ohne  den  sonstigen  Wortlaut  anzutasten,  über- 
schlagende reime  gegeben  und  nur  in  9  fällen  (str.  50 — 52, 
54 — 56,  60,  61  und  65)  die  überlieferten  gepaarten  reime  be- 
lassen. Es  ist  ihm  durchaus  zuzustimmen,  wenn  er  zusammen- 
fassend sagt  (s.  496):  'die  Umstellungen  der  zeilen  werden, 
hoffe  ich,  trotz  ihrer  menge  durch  ihre  notwendigkeit  über- 
zeugen. In  einigen  quatrains  wußte  ich  die  reimverschränkung. 
die  ohnehin  in  den  durchgereimten  aufgegeben  ist,  nicht  an- 
zubringen'. Geyer  erklärt  dann,  zwar  consequent,  aber  un- 
bedacht (s.  2):  'Haupt  hat  die  ursprüngliche  Ordnung  meist 
wiederhergestellt;  ich  habe  auch  in  den  von  ihm  nicht  ver- 
änderten quatrains  die  Umstellung  voi-genommen'.  Ich  kann 
nicht  mit  Martin  (Anz.  fda.  8, 309)  finden,  daß  diese  consequente 
durchführung  'überzeugend'  sei,  halte  sie  vielmehr,  auch  ab- 
gesehen von  den  mannigfachen,  dadurch  notwendig  gewordenen 
textänderungen,  nicht  nur  für  gewaltsam,  sondern  mehrfach 
direct  für  falsch.    Pas  gewaltsame   zeigt  sich  auch  in   dem 
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vei'scliaclitelten  satzbau,  der  sich  schon  äußerlich  dem  äuge 
durcli  die  kleinen  eing-eklanimerten  Zwischensätze  kundgibt, 
eine  art  der  satzverknüpfung  oder  besser  -entknüpf ung.  die 
sich  sonst  bei  dem  dichter  nicht  ein  einzigesmal  belegen  läßt. 
Ich  mustere  rasch  die  einzelnen  fälle.  Str.  50  (vers  197): 
der  und  und  haben  ihre  stellen  tauscheu  müssen;  "gott,  der 
keinen  anfang  und  kein  ende  hat',  wie  die  Überlieferung 
bietet,  ist  die  normale  gedankenfolge  (vgl.  z.  b.  Walth.  86.  H7; 
AVilleh.  1,4;  Bonei'.  prol.  1;  j.  Tit.  1, 1;  Friedr.  v.  Sonnenb.  1.1; 
weitere  belege  aus  den  minnesingern  in  Zingerles  anmerkung 
zu  dieser  stelle),  nicht  das  umgekehrte  (hierfür  hat  Gi-imm. 
Gold,  schmiede  XXVII.  28  nur  zwei  stellen).  Str.  51  (vers  201): 
durch  die  Umstellung  entsteht  verrenkter  satzbau  und  klammer- 
stil:  das  Freidank citat  wird  von  seiner  einführung  ungebührlich 
losgerissen  und  die  erwähnung  der  übereinstimmenden  ansieht 
des  Tanhauser  wirkt  i)retiö.s.  während  in  der  Überlieferung 
alles  viel  einfacher  sich  aneinander  schließt.  Str.  52  (vers  205): 
klammerstil.  Str.  54  (vers  21o):  die  Umstellung  verbietet  sich 
schon  deshalb,  weil  hier,  wie  bereits  Haupt  gesehen  hat,  ein 
citat  aus  Freid.  15, 15  vorliegt,  im  einzelnen  zwar  ungenau 
und  für  den  vorliegenden  zweck  verallgemeinert,  aber  in  der 
folge  der  verszeilen  uiul  damit  der  Satzteile  genau;  mit  der 
allegorischen  anwendung  auf  die  sieben  tagzeiten  bei  Freidauk 
konnte  auch  die  siebenzahl  der  gerichte  aufgegeben  werden. 
Str.  55  (vers 217):  das  und  der  schlußzeile  hat  geändert  werden 
müssen;  der  einfache  satzbau  hat  einer  pretiösen  dichotomischen 
responsion  platz  gemacht,  aber  zu  unserem  dichter  paßt  eine 
feinheit  der  stilkunst  Hartmanns  (vgl.  Faust,  Zs.  fda.  24, 1) 
wie  die  taust  aufs  äuge.  Str.  5(3  (vers  221):  klammerstil;  auch 
hier  hat  das  tind  der  schlußzeile  einem  da.:;  weichen  müssen, 
so  daß  nun  sehi'  ungeschickt  drei  liintereinaiider  folgende  verse 
mit  d€(3!  beginnen.  Str.  00  (vers  237):  hier  mußte  gar  die 
vierte  zeile  vom  ende  heiaulgeholt  weiden  und  :<\vischen  der 
ersten  und  zweiten  iliien  jdatz  eihalten;  der  Schluß  also  hau 
ich  vertwnien,  dei-  in  der  Überlieferung  zusammenfassend  sich 
auf  beide  vorhergegangenen  sätze  bezieht,  bestätigt  nun  nur 
den  er.sten,  niclit  auch  zugleich  seinen  gegensatz.  Str.  Ol 
(vers  241):   die   plane  satzvei'bindung  ist   aft'ectierl    geworden. 
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Str-tM  (vei's257):  (liUT'li  vuiaii.sU'llHii;^-  des  da-^  ^/Z^:  erliinteDulMi 
Satzes  mit  aU  hat  der  satzbau  an  klailieit  und  cinfaclilM'it 
erheblicl)  eing-ebüßt.  Meines  erachtens  kann  man  und  darf 
man  über  die  eingritle,  die  Haupt  in  die  versstellung  der  Hof- 
zuclit  getan  hat,  weil  sie  meistenteils  flu-  den  sinn  notwendig 
waren,  an  keiner  stelle  hinausgehen,  muß  vielniehi-  mit  ihm 
dem  dichter  wechselnde  reimtechnik  in  dieser  hinsiclit  zu- 
billigen: wie  er  im  anfang  einigemale  mit  Heiß  sich  durch- 
gereimte  Strophen  gestattet  hat.  so  liat  er  im  ausganj?  die 
strengere  und  wohl  auch  mühevollere  form  der  überschlagenden 
reime  im  princip  verlassen  und  aus  äußerem  oder  innerem 
zwange  gepaarte  reime  zwischen  die  überschlagenden  gemischt; 
das  treibende  motiv  dazu  kcinnen  wir  natürlich  nicht  wissen. 
Eher  dürfte  nmn  bei  vereinzelten  Strophen  zweit'el  hegen,  ol) 
nicht  die  gepaarten  reime  der  Überlieferung  besser  erhalten 
blieben  (so  bei  str.  6.12.  38.  o7.  39.  47  wegen  der  dicht)tomischen 
lesponsion.  Kine  einzelne  strophe  aus  metrischen  gi-ünden  für 
unecht  zu  erklären,  wie  es  Haupt  (s.  496)  vermutungsweise 
des  klingenden  reimes  wegen  mit  str.  52  (vers  205)  vorschlug, 
ist  [nicht  wohl  angiingig:  noch  viel  stärker  fällt  ja  str.  53 
(vers  209)  aus  dem  gewohnten  klänge  heraus,  da  die  zweite 
und  vierte  zeile  nur  drei  hebungen  haben,  aber  auch  hit-r 
wäre  jeder  uniformierungsversuch  gewaltsam. 

Daß  die  Hofzucht,  die  sprachlich  durchaus  den  eindi'uck 
macht,  als  wenn  sie  noch  aus  der  guten  zeit  des  13.  jli.'s  her- 
rühren könnte,  deren  reimtechnik.  wie  Martin  (s.  309)  mit 
recht  Geyer  gegenüber  betont  hat,  bis  auf  einige  apokopeii 
durchaus  sauber  und  correct  ist,  dem  lyriker  Tanliauser  nicht 
gehören  könne,  ihm  vielmehr  nur  untergeschoben  sei,  ist  ohne 
zureichende  gründe  und  ohne  jeden  versuch  eines  beweises 
bisher  allgemein  angenommen  worden,  abgesehen  allein  vom 
ersten  herausgeber  Haupt,  der  keinerlei  zweifei  äußert  (vgl. 
Koberstein -Bartsch  1^245;  Wackernagel-Martin  1,369;  Meyer. 
Allgem.  d.  biogr.  37, 388;  Vogt  im  (^rundr.  d.  germ.  philol.  2, 1, 277). 
Nach  dem  Charakterbild  des  Tanhausers  (den  ich  keinesfalls 
für  einen  kleiiker  halten  möchte),  wie  es  nach  Scherers 
glänzender  skizze  besonders  Oehlke,  Kück  und  Siebert  näher 
ausgeführt  haben,  scheint  mii'  nicht  das  mindeste  gegen  die 
Überlieferung  zu   sprechen,   daß   er  auch   das   gedieht  von  der 
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liofziiclit  verfaßt  hat,  eine  überlief eruüg'.  die  bisher  durch 
niemand  widerlegt  worden  ist,  wenn  auch  Oehlke  (Zu  Tannh. 
leben  und  dichten  s.  2)  sonderbarerweise  Gej^er  dieses  ver- 
dienst zuspricht,  obwohl  dieser  die  ganze  verfasserfrage  nicht 
mit  einem  worte  erwähnt.  Die  Strophe  12,  5  der  Heidelberger 
hs.  (Hagens  minnes.  2, 94)  ein  wiser  man,  der  hies  sin  liebez 
k'mt  also  gebären  zeigt  deutlich,  daß  dem  Tanhauser  der 
übliche  didaktische  motivkreis  seiner  zeit  durchaus  nicht  fern 
lag:  es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  dann,  von  seinen 
gönnern  oder  freunden  ermuntert  {mit  sümlicher  rat  262),  sich 
wirklich  entschlossen  hätte,  ein  wichtiges  capitel  der  höfischen 
Jugenderziehung,  das  seiner  realistisch -humoristischen  be- 
anlagung  ein  reiches  feld  eröffnete,  in  dem  gedichte  von 
der  hofzucht  eingehend  abzuhandeln.  Das  gewählte  metrum, 
wechselnde  vier-  und  sechszeiler  mit  bevorzugung  der  ersteren 
art  und  mit  überschlagenden  reimen,  hatte  er  schon  einmal 
in  seinem  zweiten  leich  (s.  82)  verwertet,  und  unsere  Hofzucht 
rückt  dann  wohl  zeitlich  dicht  an  das  nach  Paul  (Grundr.  d. 
germ.  pliilol.  2,  2, 126)  älteste  beispiel  überschlagender  reime 
außerhalb  der  streng  Ijaischen  Strophenformen,  das.  wie  8arau 
nachgewiesen  hat,  interpolierte,  aus  dem  zweiten  viertel  des 
13.  jh.'s  stammende  schlußgedicht  von  Hartmanns  büchlein 
heran  (Euling,  der  in  seinem  stofireichen  buche  über  das 
priamel  im  sechsten  abschnitt  den  gebrauch  des  Vierzeilers 
und  seiner  mannigfachen  schwellformen  ausfiilirlich  behandelt 
hat,  läßt  dabei  leider,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  die 
frage  der  reimstellung  un erörtert).  Wenn  der  dichter  Freidanks 
lob  des  guten  weins  mit  den  Worten  begleitet  (203):  das  noch 
der  Tanhüscere  giht:  vil  heiden  des  gelouhent  nilit.  so  erinnern 
wir  uns  zweier  stellen  aus  dem  spruch  14,3  (s.  96):  diu 
schmien  wip,  der  guote  ivin,  diu  mursel  an  dem  morgen  und 
mvirent  in  der  tvochen  baden,  das  scheidet  mich  von  guote  und 
der  guote  wUi,  der  süret  mir,  sivenne  ich  sin  niht  mac  ver- 
phenden;  von  dem  weinverbot  der  muhamedaner  konnte  er 
genaueres  wissen,  da  er  ja  im  lieiligen  lande  gewesen  war. 

Ich  schließe  mit  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen.  69  ob 
dem.  tische  lät  das  rehten  sin:  Lexer  2,381  erklärt,  wie  nicht 
anders  möglich,  'das  streiten  mit  Worten',  hat  aber  keinen 
sonstigen   beleg.     Ich  möchte  brehten  'sclneien,  lärmen'  lesen. 


—  Mo  lese  idi  a'2en  statt  c^^en  in  anl'jlinuiig  an  Fluid.  HO.  12 
die  bccsen  cezen  nmjetwagen,  solle  ir  laster  nicniun  sa<jen,  welche 
.stelle  dem  dichter  im  sinne  gelegen  zu  liabon  scheint.  — 
145  für  das  überlieferte  rncMch  setzt  Geyer  vrevelUch:  ich 
möchte  rrddich  vorziehen,  wie  auch  die  Ros.sauer  tischzucht  39 
vrcesec  hat.  —  201  zu  dem  Freidankcitat  bemerkt  Haupt:  'in 
einem  verlorenen  Spruche  odei'  ist  es  ungenaue  Erinnerung  an 
95,2?'  (vgl.  auch  W.  Grimm,  Klein,  sehr.  4,18).  Ich  meine, 
der  dichter  citiert  etwas  frei  Fieid.  95,  4  vur  diirst  niac  nUd 
hezsers  sin  dem  ^vaszcr,  hier,  mete  tmde  ivin,  wo,  wie  ßezzen- 
berger  richtig  hervorhebt,  die  getränke  in  einer  aufsteigenden 
klimax  geordnet  sind,  der  wein  somit  tatsächlich  der  heste 
tranc  ist.  Grimm  hat  also  ganz  recht  getan,  die  stelle  unter 
den  Freidank  zugeschriebenen  Sprüchen  nicht  eigens  mit  auf- 
zuführen (wohl  aber  durften  dort  nicht  fehlen  vier  stellen  aus 
dem  Renner:  2811.  8901.  9657.  13267;  vgl.  Beitr.  45, 120).  — 
217  stvä  mein  des  sehdcJh^ahcIs  (jert  und  sivd  memz  von  hunyer 
mert.  Haupt  bemerkt:  'diese  zeile  ist  mir  nicht  deutlich'. 
Der  sinn  ist  wohl:  wo  man  mit  brotstückclien  schach  spielt 
und  sie  dann  vor  hunger  aufißt,  d.  h.  wo  geiz  oder  allergrößte 
dürftigkeit  herrscht.  Erläuterung  bringt,  wie  schon  Haupt 
sah,  Renner  5355  (vgl.  Wackernagel,  Klein,  sehr.  1,  119).  — 
228  lese  ich  mans  in  beziehung  auf  zuht. 

2.  Zur  Rossauer  tischzucht. 
Daß  die  Rossauer  tischzucht  auf  Tanhausers  hofzuclit  be- 
ruht, hat  Haupt  bei  seinem  gereinigten  abdruck  (Zs.fda.  7,174) 
richtig  bemerkt  und  Geyers  versuch,  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  texten  zu  ei'weisen,  ist  durchaus  miß- 
glückt (vgl.  schon  Martin  s.  309).  Formell  setzt  sich  der 
Rossauer  text  aus  frei  und  ohne  regel  wechselnden  absätzen 
von  zwei,  vier  oder  sechs  zeilen  zusammen:  im  ganzen  sind 
es  11  Zweizeiler  (11.  13.  15.  23.  61.  63.  65.  67.  69.  71.  91), 
11  Vierzeiler  (31—34.  35  —  38.  39—42.  43-46.  47—50.  51—54. 
79—82.  83—86.  87—90.  99—102.  103—106)  und  5  sechs- 
zeiler  (17—22.  25-30.  55  —  60.  73  —  78.  93—98).  Wie  man 
aus  den  zahlen  ersieht,  könnte  man  unter  den  Zweizeilern  die 
verse  11 — 16,61 — 66  und  67—72  auch  zu  sechszeilern  zusammen- 
schließen: es  blieben  dann  nur  2  Zweizeiler  und  statt  5  sechs- 


828  l-EITZMANN 

zeileni  eiliielten  wir  8.  Die  Vierzeiler  eutyprecheii  vielfach, 
wie  man  aus  Haupts  Zusammenstellung  sofort  ersieht,  Vier- 
zeilern in  der  Hofzucht. 

Zu  Haupts  text  bemerke  ich  folgendes  (Geyer  hat  bei 
seiner  textconstruction  die  kleinen  bemerkungen  Wagners.  Zs. 
fda.  19, 210  übersehen).  IG.  Da  gürtel  auch  femininum  ist,  so 
kann  das  überlieferte  der  beibehalten  werden.  Der  sinn  der 
Vorschrift  ist:  man  soll  den  gürtel  schon,  ehe  man  zu  tisch 
geht,  bequem  und  weit  genug  lassen,  damit  man  nicht  genötigt 
ist,  ihn  während  der  mahlzeit  zu  lockern  (das  letztere  wird 
llofzucht  125  getadelt).  —  17.  In  einer  durch  allerhand  cultur- 
liistorische  notizen  und  eigenartige  gleichnisse  interessanten 
prosaischen  mnd.  tischzucht  (Germ.  21,427)  wird  gerade  ent- 
gegengesetzt geboten,  das  brot  gegen  die  brüst  zu  schneiden, 
da  einmal  ein  hofjunker  beim  ungestützten  brotschneiden  sich 
eine  so  schwere  schnittAvunde  beigebracht  habe,  daß  er  daran 
starb  und  ein  erlaß  des  fürsten  diese  art  des  brotschneidens 
untersagte.  —  20  ist  wohl  alten  statt  Icranken  zu  lesen,  das 
aus  versehen  aus  21  hereingeraten  ist:  vgl.  bei  Gej'er  D26  und 
V  o4.  —  25.  an  zimt  ist  beizubehalten  und  nicht  durch  enshnt 
zu  ersetzen:  an  semen  ist  viel  häufiger,  als  es  nach  den  Wörter- 
büchern scheint  (vgl.  noch  Alex.  B  56.  68.  90.  382.  457.  465; 
Brun  von  Schöneb.  2086;  Eilh.  6057;  Trist.  10862;  Apoll.  1785; 
Suchenw.  15,13.101.  18,489.  19,35.  24,332.  29,5.51.  41,304. 
7,29  Fries;  Kellers  erz.  51,13).  —  30.  Haupts  conjectur  ikl 
va::  statt  h'mtclvaz,  die  Geyer  übernommen  hat,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft.  —  47.  Nach  Wagner  hat  die  hs.  wphitzt  statt 
wiphitst\  (^eyer,  dem  eine  abschrift  Roethes  vorlag,  stimmt  zu 
Haupt.  Die  Wahrscheinlichkeit  und  die  tiliation  der  tisch- 
zuchten  spricht  für  rophiizt.  obwohl  auch  8chmellers  erklärung 
von  iviphittt,  die  die  wörterbüclier  übernommen  haben,  nicht 
so  'albern'  ist,  wie  Wagner  meint:  Avenn  ich  als  kind.  mit 
besonderer  Vorliebe  beim  essen,  die  Überzeugung,  mein  stuhl 
bi-auche  nur  mit  zwei  beinen,  vielleicht  sogar  nur  mit  einem 
den  boden  zu  berühren,  in  die  tat  umsetzte,  ertönte  die  er- 
mahnung  meiner  muttev  "du  sollst  nicht  geikeln  bei  tische'. 
Auch  in  Hans  Sachsens  tischzucht  im  rosenton  37  heißt  es 
(Geyer  s.  31):  Irr  und  rürJc  nit  auf  der  penck.  —  103  ist  wohl 
/;•  Ja/  zu  iridf  zusammenzuziehen  (vgl.  die  i?  4.  19.  78.  79.  81). 
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0.    Die   beiden   Jüngeren   lictt'ziichten. 

Zwei  jüngere  iKjfziicliten.  die  Adel  bei  t  von  iveller  heiaus- 
gegebeu  oder  besser  gesagt  in  luiieni  haiidschriftenabdruek 
\oig-elegt  hat,  ohne  es  mit  der  erst^-n  herausgebeiptliclit,  einen 
sinnN'ollen,  im  wesentlichen  einwandfreien  text  zu  geben,  reclit 
ernst  zu  nehmen,  sind  mosaik werke  aus  stücken  älterer 
diflitungen,  zwischen  die  verse  und  vei-sgruppen  eigener  maelit- 
oft  recht  ungeschickt  eingeschoben  sind.  Den  grundstock  bilden 
eigenartig  geordnete  auszüge  aus  dem  zweiten  capitel  des 
ersten  buches  von  Thomasins  Wälschem  gast,  das  allerhand 
höfische  anstandsregeln  für  diu  kint  zusammenstellt.  Diese 
auszüge  A\'urden  dann  in  wesentlich  erweiterter  form  zu  einem 
Sitten-  und  anstandsbrevier  ausgestaltet,  das  in  die  älteste 
fassung  des  deutschen  Oato  nach  A'ers  330  eingeschoben  wiu'de 
(vgl.  darüber  Zarncke  in  seiner  ausgäbe  s.  I2ö;  der  text  findet 
sich  dort  s.  128).  Aus  dieser  compilation  haben  dann  wieder 
die  Verfasser  der  hofzuchten  geschöpft,  nicht  ohne  ihrerseits 
dabei  in  verschiedener  weise  eklektisch  zu  verfahren  und 
eigentümliche,  teils  originale  teils  gleichfalls  entlehnte  Zusätze 
zu  bringen  (im  allgemeinen  vgl.  auch  Geyer  s.  34).  Dieser 
Sachverhalt  ist  schon  Zarncke  und  Keller  natürlich  nicht  ent- 
gangen: da  jedoch  ihre  hierhergehörigen  beobachtungen  mehr 
zufälliger  natur  sind  und  durchweg  der  ergänzung  bedürfen, 
so  versuche  ich  im  folgenden,  die  verschlungenen  gewebe  der 
beiden  hofzuchten  aufzudröseln  und  die  quellen  möglichst  voll- 
ständig nachzuweisen.  Auf  die  dringend  erforderliche  reinigung 
und  besserung  der  Xellerschen  texte  gehe  ich  dabei  mit  wenigen 
ausnahmen  principiell  nicht  ein:  die  anschauung  und  ver- 
gleichung  der  Jedesmaligen  quellenstellen  gibt  meistens  ohne 
weiteres  die  erforderlichen  correcturen  und  ermöglicht  über- 
haupt erst  ein  flüssiges  Verständnis  der  texte.  Wo  ich  keine 
vorlagen  angebe,  müssen  die  beti-effenden  verse  vorläufig  als 
originell  gelten. 

1.  Die  kürzere  der  beiden  hofzuchten  hat  Keller  aus  einer 
Karlsruher  hs.  des  15.  jh.'s  (vgl.  Keller -Sievers,  Verz.  altd.  hs. 
s.  17)  abdrucken  lassen  im  5.  heft  seiner  Altdeutschen  gedichte 
(Tübingen  1868). 

3,2  —  4,8.  Zu  der  stelle  von  den  zwei  zungen  (4,8)  vgl. 
Reinh.  fuchs  kleine  stücke  1589  und  Neidh.  82.  37.  —  4.  9— IG 
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=  Wälscher  gast  471— 478.  Die  lesarteii  stimmen  wie  aucli 
späterhin  mehrfacli,  worauf  ich  hier  gleich  im  allgemeinen 
hinweise,  zum  vulgattext  Thomasius,  den  Eückert  im  kritischen 
apparat  gibt,  und  weichen  von  seiner  textherstellung.  die  im 
wesentlichen  auf  der  Heidelberger  hs.  A  beruht,  ab.  Hier  vgl. 
besonders  die  lesarten  zu  472  und  473.  —  4. 17 — 5, 4  =  Cato  253 
— 204.  Das  vorspaar  4,21  ist  eingeschoben.  —  5,5—8.  Das 
erste  verspaar  5, 5  deckt  sich  mit  einem  reimpaar,  das  im 
Cato  nach  264  in  der  hs.  Z,  einer  Berliner,  überliefert  und 
A'on  Zarncke  im  api)arat  mitgeteilt  ist;  das  zweite  veispaai-  5,7 
hat  keinerlei  entsprechung.  —  5,9—12  =^  Wälscher  gast  479 
—482.  —  5, 13—24.  —  5^25—32  =  Cato  265—272.  Zugleich 
entspricht  5,25—30  auch  Wälscher  gast  483 — 490,  allerdings 
mit  starker  kürzung,  so  daß  die  Catoverse  als  unmittelbare 
(juelle  deutlich  erhellen.  —  6, 1 — 4  =  Cato  273 — 276  in  der 
bei  Zarncke  im  ai)parat  mitgeteilten,  abweichenden  fassung 
der  hs.  X,  der  damals  Weigelschen  (wo  ist  sie  heute?).  — 
6, 5—26  =  Cato  277—298.  Zugleich  entspricht  6, 15—24  auch 
Wälscher  gast  501 — 510:  die  lesarten  zu  504  und  510  zeigen, 
daß  der  interpolator  des  Cato  den  vulgattext  Thomasins  be- 
nutzt hat.  —  6,27  —  7,1.  Hier  entspricht  das  verspaar  6,28 
in  umgekehrter  folge  Cato  299  (verse.  die  nur  in  X  stehen). 
6, 30  einem  danach  in  X  überlieferteu  einzelnen  reimlosen 
verse,  der  sich  in  Zarnckes  apparat  findet.  —  7,  2.  3  =  Cato 
301.  302  (nur  in  X)  und  zugleich  =  Wälscher  gast  495.  496 
(man  beachte  hier  die  lesart  von  G).  —  7,4—11.  —  7,12—20 
=  Cato  303 — 308  (nur  in  X).  Das  verspaar  7, 14  ist  ein- 
geschoben. —  7,21—27.  Zu  7,  24  vgl.  Walth.  87, 10.  15.  — 
7,  28—8, 1  =  Wälscher  gast  519 — 524  (in  diesem  verse  stimmt 
wieder  der  vulgattext  Thomasins  zu  unserem  gedieht).  — 
8,2—9,2.  —  9,3—24  =  (^ato  185—208.  Das  verspaai-  9,9  ist 
eingeschoben;  umgekehrt  fehlen  Cato  202 — 205  unserem  dichter, 
offenbar  durch  versehentliches  abirren  des  auges  von  dem 
einen  irol  201  auf  das  andere  205.  Zugleich  entspricht  9, 17.  18 
auch  Wälscher  gast  417.  418  sowie  9, 19—22  Wälscher  gast 
399—402.  Kellers  hinweis  zu  9,  23  auf  Wälscher  gast  443  ist 
verkehrt.  Zarnckes  bedenken  gegen  die  richtigkeit  der  Über- 
lieferung von  Cato  196  scheint  mir  abzulehnen.  —  9,  25.  26. 
-    9,27—10,1  =  Wälscher  gast  421—424.    Kellers  hinweis 
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ZU  9,29  aut  Wälsclier  gast  480  ist  veikeliit.  —  10,2—5 
=  Wälsclier  gast  451 — 454  (in  diesem  veise  stimmt  wieder 
der  vulgattext  'i'liomasiiis  mit  seinem  imdcrhleii  gegenüber 
dem   fremdwort  gamutsclt   bei   Riickert   zu   unserem  gedieht). 

—  10,().  7  -=  Wälsclier  gast  437.  4:)8.  —  10,8-27  --  Cato 
209 — 232  (in  diesem  verse  beachte  man  die  lesart  von  X). 
Die  xevi^e  Oato  219.  220  sind  übergangen,  die  verse  227- -230 
auf  zwei  zusammengezogen  worden.  Zugleich  entspiicht  10,8.9 
auch  Wälsclier  gast  439.  440  sowie  10, 10—17  Wälscher  gast 
459  —  460  und  10.18.19  Wälschei'  gast  397.  398  (in  diesem 
verse  stimmt  wieder  der  vulg-attext  Thomasins  zu  unserem 
gedieht).  —  10,28  —  11.5.  Dieser  ähnlich  auch  24  Aviederholte 
schliißveis  (lieser  g-ruppe  klingt  an  Oato  233  an.  Kellers  hin- 
weis  zu  10,  28  auf  Wälscher  gast  400  ist  verkehrt.  —  11,  0—13 
--  Oato  235—242.  Zugleich  entspricht  11.7.  8  auch  Wälscher 
gast  411.  412.  —  11.  M— 17.  —  11,  18-27  =  Cato  243—248. 
Die  verse  11,22—25  sind  eingeschoben.    —    11.28.  29. 

2.  Die  längere  der  beiden  hofzuchten  hat  Keller  aus  einer 
Ulmer  hs.  des  15.  jh.'s  (vgl.  Keller-Sievers  s.  88)  in  seinen  Er- 
zählungen aus  altdeutschen  liandschriften  s.531  herausgegeben. 
Voran  steht  die  fabel  vom  esel  mit  der  löwenhaut,  die  auch 
gesondert  überliefert  ist  (vgl.  Keller-Sievers  s.  8):  die  hofzucht 
beginnt  erst  534, 15. 

534, 15  — 30  =  Cato  1—20  (nur  in  X).  Das  verspaar 
534, 17  ist  eingeschoben.  —  535. 1— G.  —  535.  7 — 10  =  Cato 
21—24  (nur  in  X).  —  535,11—15.  —  535, 16— 536,  2  =  Cato 
25.  27 — 48  (nur  in  X).  Das  verspaar  535, 23  ist  eingeschoben. 
Cato  43  ist  natürlich  Avie  in  unserem  gedieht  saildc  statt  selbe 
zu  lesen;  Zarnckes  erklärung  von  48  erweist  sich  als  richtig. 

—  536,3—26.   —   536,  27.  28  =  Cato  59.  60.  —  536,29—34. 

—  536,35  —  537,4  =  Cato  61— 68.  —  537,5-8.  Zu  537,6 
vgl.  19  und  546,2.  —  537,9--16  =  Cato  69  —  76  (71—76 
nur  in  X).  —  537. 17—28.  Zu  537, 19  vgl.  6  und  546, 2.  — 
537,29  —  538,17  =  Cato  77—100  (81-90  nur  in  X). 
Das  verspaar  537. 33  und  die  reimlose,  sich  mit  den  beiden 
vorhergehenden  zu  einem  dreireim  verbindende  zeile  538, 7 
sind  eingeschoben.    Cato  99   beachte  man  die  lesart  von  X. 

—  538,18—21.  —  538,22— 27  =  Cato  101— 100.  —  538,28 
-32.    Zur  schlußzeile  vgl.  Freid.  61.  3.  —  538.  33-30  =  Cato 
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107—110.  —  538,37—539,17.  —  539. 18  ~27  =  Cato  111—120. 

—  539, 28  —  540,  2.  Kellers  hinweise  auf  stellen  des  Wälschen 
g'astes  gehen  nui-  auf  den  gedanken.  nicht  auf  den  Wortlaut, 
der  bei  Thomasin  völlig  abweicht.  —  540,3-30  =  Cato  121 
—148  (125—140  nui  in  X).  Oato  129  dürfte  gleichfalls  riiem 
std.XX  nim  zu  lesen  sein.  -  540.31  —  541,33.  Leider  ist  gerade 
das  blatt  der  hs.  ausgerissen,  auf  dem  der  übei'gang-  auf  eine 
spätere  stelle  des  Cato  enthalten  war.  —  541,34  —  542,25 
=  Cato  272.  277.  280—297.  305  —  308  (305-308  nur  in  X). 
Das  verspaar  542, 12  und  der  vers  542,  23  sind  eingeschoben. 
Die  verse  Cato  298 — 304  sind  übergangen.  —  542,26  —  35.' 
Hier  entsprechen  die  verspaare  542,30.  32.  34  der  ersten 
hofzucht  7.  22.  14.  G,  30.  —  542,  36.  543, 1  =  Cato  301.  302 
(nur  in  X).  —  5^3,2—544,11  =  erste  hofzucht  7,4.  5.  8—13.  24 

—  8,17.  22—33.  Nur  die  einen  dreireim  bildende  zeile  543,36 
liat  dort  nichts  entsprechendes.  544,12-34  =^  Cato  188 
— 208.  Das  vers[tHar  544, 15,  das  im  Cato  fehlt,  stammt  aus 
der  ersten  hofzucht  9. 9.  Die  ganze  versgruppe  beginnt  mit 
einem  reimlosen  vers,  ein  zeichen,  daß  etwas  aus  iiüchtigkeit 
ausgelassen   ist.    —    544.35  —  545,9  =^  erste   hofzucht   9,25 

—  10,7.  —  545.  10-31  --  Cato  209—232  mit  derselben 
kürzung,  die  oben  die  erste  hofzucht  bei  Cato  227 — 230  auf- 
wies. —  545,32—37  =  erste  hofzucht  10,28  —  11,5.  —  546.1 
—14  =  Cato  235—248.    —    546,15  —  25. 

Diese  aufstellung  ergibt,  daß  Geyer  unrecht  hat.  wenn  er 
(s.  33)  beide  Überlieferungen  für  Varianten  derselben  dichtung 
hält:  wir  haben  es  vielmehr  mit  zwei  verschiedenen  gedichten 
zu  tun,  deren  quellen  verschieden  sind  (im  einen  falle  Thomasin 
und  Cato,  im  andern  nur  Cato)  und  von  denen  das  längere 
das  kürzere  teilweise  ausgeschrieben  hat.  Geyers  Vermutung 
(s.  34),  daß  die  Karlsruher  hofzucht  nur  die  zweite  hälfte  des 
gedichtes  sei,  das  die  Ulmer  hs.  ganz  erhalten  habe,  ist  mit 
nichts  zu  begründen.') 


^)  [Das  iuzwischeu  von  Priebsoh  autgefiiudeiie  bnuilistück  der  eisten 
liofziiclit  (oben  s.  19)  gil)t  mir  zu  benierknn^en  keinen  unlaß.J 

JENA.  17.  febrnar  1921.  ALBERT  LEITZMANN. 


3i3 


I 


ZWEI  DUNKLE  STELLEN  IM  GEORGSLIEI). 

1.   Vers  39  ist  überliefert: 

man  uar-  fhan-  iu  den  purnnen*  er  uuas  salig-'^er-  sun- 

Die  meisten  lesen  er  was  sdUger  sun,  was  inhaltlich  dürftig" 
ist,  nach  versbau  und  reim  der  sonstigen  regelmäßigkeit  und 
reinheit  des  liedes  widerstrebt.  Siemers  hat  in  Beitr.  39, 109 
gezeigt,  daß  der  alemannische  dichter  des  liedes  um  900  einen 
accusativ  primnan  gesprochen  haben  wird  (vgl.  Samariterin 
14.  16).  Das  reimwort  dazu  darf  man  nach  dem  sonstigen 
verfahren  des  dichters  als  sunnan  ansetzen.  Die  um  1000 
überlieferte  niederschrift  lese  ich  dann: 

man  imaif  en  in  den  pninnen:    er  nuas  saligk  ersunuen. 

crsunnen  ist  participium  perfecti  zu  ahd.  *irsmnan  'weggehen, 
emporgehen'.  Die  stelle  bedeutet:  'Georg  war  selig  verschieden', 
lateinisch  müßte  sie  etwa  heißen:  beatus  decesserat.  Der  Ver- 
fasser versichert,  daß  der  heilige  nach  den  furchtbaren  martern 
nun  auch  wirklich  tot  war;  das  wunder  seiner  auferstehung 
ist  dann  um  so  giößer.  Diese  Versicherung  entspricht  ganz 
der  sonstigen  lialtung  des  gedichtes  und  ist  überhaupt  ein 
beliebtes  theologisches  rüstzeug,  z.  b.  bei  der  betrachtung  von 
Christi  auferstehung,  die  einen  wirklichen  tod  zur  Voraus- 
setzung habe.  Die  lateinische  Georgslegende  (Sächsische 
sitzungsber.  1874)  hat  für  die  in  frage  kommende  marter 
keine  genaue  entsprechung,  versäumt  aber  nicht,  bei  zwei 
umgebenden  stellen  nach  der  marter  hinzuzufügen:  et  emisit 
spiritum  (s.  53),  et  sie  redidit  sanctus  Georgius  spiritum  (s.  56). 
Daß  die  abtrennung  saligJc  ersunnen  zulässig  ist,  steht 
bei  der  Schreibweise  unseres  gedichtes  außer  zweifei;  vgl.  er 
diGita  (v.  57),  und  Zs.  f.  österr.  gymnasien  1894,  s.  132.  Auch 
Steinmeyer  war  auf  dieser  spur,  als  er  in  seinen  Denkmälei'u 
1916,  s.  101  in  erwägung  zog  er  uuas  nllike  ersimntcn. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     4Ü.  22 
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Das  Zeitwort  irshmmi  'weggelien.  emporg-elien'  läßt  sieh 
von  anderer  seite  lier  einigermaßen  stützen.  Zwar  scheint  es 
ahd.  sonst  nicht  belegt  —  das  gotische  kennt  noch  das  zu- 
gehörige transitivum  nssanäjan  — .  und  die  paar  mhd.  stellen 
mit  ersinnen  (-'r  ersinden)  dürfen  ihrer  moderneren  bedeutung 
wegen  nur  mittelbar  mit  unserer  stelle  verbunden  werden. 
Das  starke  verbum  sinnan  ist  eben  schon  im  ahd.  nicht  mehr 
recht  lebenskräftig,  zumal  da  es  auch  einen  starken  bedeutungs- 
wandel  durchzumachen  hat.  Vermutlich  war  irsnnnan  dem 
dichter  um  900  noch  geläufig,  dem  Schreiber  um  1000  nicht 
mehr,  was  die  mangelhafte  übeilieferung  von  v.  39b  einfach 
erklären  würde.  Sonst  ist  sinnan,  gisinnan  als  starkes  verbum 
mit  der  bedeutung  'gehen,  reisen"  namentlich  noch  bei  Otfrid. 
Notker,  in  der  Exodus  usw.  zu  finden,  z.  b.  sinnan  'exire' 
Otfrid  II  7,  89,  ähnlich  IV  4, 1 ;  Exodus  (QF.  57)  äaz  er  dan 
nesimne  noJi  inic  intrunne  327,  das  si  heim  siinnen  1319.  Der 
Tatian  kennt  das  wort  nicht,  besitzt  aber  die  entsprechungen 
faran  :  arfaran^  die  sich  verhalten  wie  sinnan  :  irsinnan;  z.  b. 
hitnil  inti  erda  farent  'transibunt'  146,3,  thana  erfarent  'dis- 
cedant'  145. 12.  Noch  näher  zu  dem  altertümlichen  irsinnan 
stellt  sich  aus  dem  Tatian  das  isolierte  arivi^an  "discedere". 
Dafür,  daß  gerade  das  sterben,  der  gang  in  die  andere  weit, 
mit  dem  stamm  sinn-  ausgedrückt  wird,  bietet  das  ags.  zahl- 
reiche belege,  so  hcefde  forsWod  'hätte  den  tod  gefunden' 
BeoAvulf  1550  (vgl.  fordiveg  'weg  ins  jenseits'  2625),  on  feonda 
geiveald  feor  sldian  808  (vgl.  ellorsid  'tod'  2451,  anderwärts 
heonansiö).  ]uet  min  säivid  to  de  sldian  mute  Bvrhtnod  177. 

2.   Vers  48  lautet: 

Do  geCrita  :  :  :  :  A-oljet'  iliz  •  ih  betanur  Gelculiet  ebz' 

(Nach  Beitr.  39,  99  ist  hinter  seGita  platz  für  etwa  vier  buch- 
staben).  Nach  der  verbreitetsten  ansieht  soll  das  heißen:  do 
segiter  kehet  heiz,  ih  hefamo  geloubet  ez.  Schon  Haupt  hat 
den  reim  heiz:  ez  bedenklich  gefunden,  vgl.  MSD^  II  97.  Die 
reime  des  Georgsliedes  sind  größtenteils  rein;  eine  abart  davon 
ist,  daß  der  vocal  seine  entsprechung  im  zweiten  teil  eines 
diphthongen  hat,  tnon  :  spenton  54  {fuoren  :  sJconen  13,  vielleicht 
auch  überliefertes  nimoto  für  des  älter-alemannischeu  dichters 
*ii)i)iafo  :  drnio  24).    Das  reimwort  zu  ez  ist  mithin  nicht  heiz, 
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Süudeiu  hicz.  Dies  fordert  auch  der  Inhalt  der  legende.  In 
der  lateinisclien  fassung*  Sachs.  sitzung\sber.  1874  s.  58  wird 
einer  der  wunderbar  auferweckten  toten  (vom  kaiser,  nicht 
von  Georg)  herbeigerufen  und  nach  seinem  namen  gefragt, 
nie  respondit':  nomen  meum  dicitur  Jovis  =  Sachs,  sitzungsber. 
1875,  s.  271  respondit:  Jobius  dicor.  Dieser  name  lautet  in 
der  zufälligen  alid.  Überlieferung  Kohef,  wofür  ich  Kobel  ein- 
setze mit  rücksiclit  auf  die  meliifaclien  falsclien  /  der  hs.,  vgl. 
besonders  chtlc  59  für  Jielle.  Mit  der  form  Kobel  ist  der  an- 
scliluß  gewonnen  an  eine  feste  legendentradition:  der  auferweckte 
lieißt  Johel  in  apokrypher  griechischer  und  in  Luzarches  franz(3- 
sischer  fassung,  Johd  bei  Reinbot  von  Durne.  A\'er  zu  neue- 
rungen  neigt  und  überdies  das  k  der  hs.  nicht  für  gesichert 
hält,  mag  schlechtweg  Johel  in  unser  gedieht  einsetzen.  Über 
die  Schwankungen  dieses  namens  und  ihre  Verwertung  für  die 
geschichte  des  Georgstoffes  s.  Publications  of  the  Mod.  Lang. 
Assoc.  17,472.  488.  496.  5081;  IS,  114.  123.  138.  141.  143.  Ich 
lese  mithin  v.  48  —  50: 

ilo  segita  er:  'ih  Koljel  hiez'.  —  ili  betamu  geluuljet  ezl  — 
quuat,  si  uiiariu  florena      demo  tiufele  al  petiogena.  — 
ilaz  cuut  uns  selbo      saucte  Goriu. 

In  der  gruppe  segita  er  ih  habe  ich  absichtlich  das  a  bei- 
behalten, weil  so  die  Überlieferung  geschont  wird  und  die 
ergänzung  der  vier  fehlenden  buchstaben  am  einfachsten  ist. 
Hinsichtlich  der  zweisilbigen  Senkung  ist  48  a  dann  gebaut 
wie  55a  si  spentota  iro  triso  dar.  vgl.  auch  erbibinota  und 
erdigita. 

Daß  der  auferstandene  seinen  namen  nennt,  in  der  prosa 
auch  noch  andere  personalangaben  macht,  ist  wiederum  ein 
frommes  mittel,  die  tatsächlichkeit  des  Wunders,  die  glaub- 
würdigkeit  des  erzählers  zu  erhärten.  Abermals  fügt  sich 
dies  gut  zum  stil  des  Georgsliedes;  und  48b  bringt  denn  auch 
gleich  die  beteuernde  einschärfung-.  Aber  damit  ist  noch  ein 
haupttrumpf  verbunden,  den  man  erst  sieht,  wenn  die  lateinische 
fassung  daneben  liegt:  der  tote  war  wegen  götzendienstes  in 
die  höUe  gekommen,  er  und  all  seine  gefährten  haben  die 
schrecken  dieses  ortes  kennen  gelernt,  er  gibt  in  langer  rede 
davon  zeugnis.  Also  ein  erfahrungsbeweis  für  hölle  und 
höUenstrafe  1    In  dem  ahd.  knappen  gedieht  ist  das  nicht  mehr 
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deutlich;  si  uuarin  florcna,  demo  tiufele  al  petrogena  bezieht 
der  unbefangene  leser  auf  die  beiden  um  Tacianus,  obwohl 
ursprünglich  der  tote  und  seine  gefährten  gemeint  sind.  Wie 
dem  aber  auch  sei.  der  redende  in  v.  48a  und  49  a,  das  subject 
zu  quiiat,  ist  sicher  der  auferweckte,  nicht  der  heilige  Georg 
(MSD.3  II 98;  Kögels  literaturgeschichte  I.,  102.  106;  Festgabe 
für  Heinzel  s.  314;  falsch  Zs.  fda.  33,417).  Daher  ist  auch  der 
doppelpunkt  unrichtig,  den  Braune  noch  in  der  8.  aufläge 
seines  lesebuches  hinter  petrogena  setzt.  Nicht  das  'verloren 
und  betrogen'  tut  uns  Georg  v.  50  kund,  sondern  die  handlung 
der  ganzen  vier  vorausgehenden  zeilen;  50  ist  nicht  ein  satz, 
der  49  als  object  notwendig  hätte,  sondern  ist  lediglich  ein 
refrainartiger  abschluß  wie  6.  11.  57. 

Der  vielberufene  vers  48  b  löst  sich  sehr  einfach  auf.  Er 
schärft  die  Vorführung  eines  leibhaftigen  verdammten  ein,  ist 
die  stärkste  der  beteuermigen  im  Georgslied,  ähnelt  am  meisten 
der  zeile  33a  ce  imare  sagen  ik  es  in,  und  bedeutet:  "ich  flehe, 
glaubt  es  ihm!'  hetamo  =  heta  ino  vertritt  älteres  hcton  hno\ 
hinsichtlich  der  anschmelzung  des  pronomens  lassen  sich  einiger- 
maßen vergleichen  simes  52,  zimo  18,  cinio  47.  Zum  gebrauche 
von  beton  'flehen'  läßt  sich  aus  dem  Tatian  —  wo  das  verbum 
sonst  lat.  orare  entspricht  —  160,4  beiziehen:  ih  hetota  furi 
thih  'rogavi  pro  te'.  Es  handelt  sich  hier  um  grenzfälle,  wo 
beton  noch  seiner  grundbedeutung  'bitten'  nahesteht,  wie 
anderseits  'bitten'  sich  dem  sinn  von  'beten'  nähern  kann,  so 
schon  im  Weißenburger  katechismus  StD.  s.  29, 8;  34,2  mit 
anmerkung. 

FREIBURG  i.  Br.,  1.  februar  1921.         ERNST  OCHS. 


ZUM  HELIAND  v.  5788. 

In  V.  5788: 

farau  au  fetherhamou,      tliat  all  thiu  l'ulda  ansciaini, 
thiu  ertha  duuida, 

ist  ansciann  bisher  ein  Schmerzenskind  der  textkritik  gewesen. 
Schmeller  in  seinem  glossar  stellt  es  fragend  zu  scinan,  Kückert 
nimmt  ein  verbum  *an{d)^kannan,  synonym  mit  dunnian  an, 
Heyne 4  ein  miskenan  'widerleuchten',  Behaghel''  wieder  ein 
anskannan  'dröhnen'.  Kauft'mann  wollte  es  in  arsciadh 'spsdtete, 
sich'  bessern,  ich  selbst  habe  Beitr.  44,340  asciall  (nsid\*asciellan 
gebildet)  dafür  zu  lesen  vorgeschlagen,  was  aber  Sievers  ib.  504 
aus  versmelodischen  gründen  zurückwies.  Man  hat  also  in 
ansciann  bisher  stets  ein  compositum  gesehen,  während  es  in 
Wirklichkeit  getrennt  als  ait  sciann  'an  den  himmel'  zu  lesen 
ist,  vgl.  alts.  Gen.  285  f.: 

suart  furdur  skred, 
narouua  naht  an  skion,      nähida  moragan. 

Die  unorganische  Verdoppelung  des  endconsonanten  lindet  sich 
auch  sonst  in  C  (vgl.  mein  Alts,  elementarb."^,  §  253  anm.)  und 
scian  ist  der  regelrechte  accusativ  von  scio  'himmel'  (aisl.  sÄv/, 
woher  auch  nengl.  shj).  Die  lateinische  quelle,  Matth.  28, 2: 
et  ecce  terrae  motiis  fadus  est  magnus  gab  dem  dichter  keine 
directe  veranlassung  zu  dieser  ausschmückung.  Hoffentlich 
verschwinden  die  mißgeburten  ansJcenan  und  anskannan  in 
Zukunft  aus  den  Heliandglossaren,  denn  selbst  wenn  scian{n) 
ein  reduplicierendes  perfect  wäre,  könnte  es  höchstens  zu 
einem  präsens  *sl:önan  (mit  altem  ö  oder  6  <  au)  gehören. 
Ein  solches  gibt  es  aber  nicht! 

KIEL.  FERDINAND  HOLTHAUSEN. 
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NACHTRAG. 

Oben  s.  28.  zeile  -i  v.  u.  reclmete  ich  die  lesart  iu  v.  Toi  tlets  Peter 
V.  Staiifenberg  frankerich  P  gegeuüber  frankeftirt  hd  zu  den  felileru  des 
textes  der  neuen  bruchstücke.     Das  erscheint  mir  jetzt  etwas  vorschnell, 
denn  im  Zusammenhang-  der  periode  gibt  P  doch  guten  sinn: 
15-1:    [F]oM  frankerich  ein  fürste  kam 
[D]en  man  ~~(t  kunige  ivolte  erhabe 
[D]o  sach  man  vil  li^ren  traben   iisw. 

hd  (jcn  frankefurt dar  sach  (d  do  sach Jün  .  .  .  .)  usw. 

Man  beachte  die  durch  dar  hergestellte  locale  beziehung  anstatt  der 
temporalpartikel  do.  Mit  dem  fürsten,  der  von  frankerich  kam,  um  zum 
deutsehen  köuig  gewählt  zu  werden,  kann  Heinrich  VII.  gemeint  sein,  da 
die  grafen  von  Luxemburg  ja  als  vasallen  der  französischen  kröne  galten 
(s.  B.  Thomas,  Die  königswahl  des  grafen  Heinrich  von  Luxemburg,  1875). 
Ist  die  lesart  von  P  echt,  so  gewährt  sie  als  termiuus  post  quem  für  die 
dichtung  den  27.  november  1308.  Die  von  dieser  vorausgesetzten  verwandt- 
schaftlichen beziehuugeu  zwischen  Kärnten  und  dem  deutschen  köaigshause 
bilden  nach  den  ausführungen  E.  Schröders-  s.  44.  47  kein  unübersteigliches 
hindernis.  Die  änderung  in  hd  fällt  wieder  der  jüngeren  stammhandschrift  y 
zu,  deren  Schreiber  vielleicht  nichts  rechtes  mit  de]'  herkunftsbestimmung 
von  frankerich  mehr  anzufangen  wußte  oder  den  wünsch  hatte,  das  für 
den  ritter  fatale  zusammentreffen  mit  dem  konig  bestimmt  zu  localisieren. 
—  Ich  benutze  die  gelegenheit,  um  einige  druckfehler  zu  berichtigen: 
s.  8  z.  8  V.  u.  1.  796  statt  196;  s.  12  v.  328  1.  lobcfan;  s.13  v.  436  1.  mönfche; 
s.  14  V.  607  1.  fprochent;  s.  26  z.  14  1.  rittermäreu. 

LONDON.  ROBERT  PRIEBSCH. 
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IJIK    QUAN^m^ÄT    MINÜKP/rONlGKR    VOCALK 
IM   HELIAND 

1.  Während  seit  den  arbeiten  Pauls  und  Braunes  (Beitr.  2.4 
usw.)  im  allgemeinen  kiarheit  herrscht  über  die  quantität  dei' 
ahd.  mindertonigen  vocale,  bestehen  über  die  ({uantitäten  der 
gleichen  vocale  des  alts.  noch  heute  ernste  zweifei. 

2.  Die  herausgeber  des  Heliand  scheiden  sich  daher  bis 
lieute  in  zwei  gru^ipen,  von  denen  die  eine,  vertreten  durch 
Rückert  und  Heyne,  sich  eine  gewisse  zahl  von  mindertonigen 
vocalen  als  lang  reserviert  hat.  während  die  andere  völlig- 
davon  absieht,  über  die  quantität  der  alts.  nebentonvocale 
eine  meinung  zu  äußern.  Zu  dieser  gruppe  gehören  Piper 
und  Behaghel.  Neben  beiden  gruppen  stehen  die  ausgaben  des 
Heliand  von  Schmeller.  Köne  und  Sievers,  welche  text- 
abdrucke einer  oder  beider  hss.  ohne  alle  quantitätsbezeichnung 
geben. 

I.  Allgemeines  zur  inetliode. 

3.  Diese  verschiedenartigkeit  der  urteile  zeigt,  wie  un- 
möglich es  ist.  mit  den  bisher  angewandten  mittein  genaue 
aufschlüsse  darüber  zu  gewinnen,  wie  ursprünglich  lange, 
schließlich  gekürzte  vocale  zu  einer  gewissen  zeit  in  bezug 
auf  ihre  quantität  gesprochen  wurden,  wenn  nicht  metrische 
gesetze  oder  äußere  kennzeichen  dazu  verhelfen.  Erstere  sind 
im  Heliand  nicht  straff  genug,  um  Schlüsse  zuzulassen,  und 
letztere  fehlen  in  den  handschriften  des  Heliand  überhaupt. 
Andererseits  wies  zur  aufklärung  derartiger  fragen  vor  einer 
reihe  von  Jahren  Sievers  einen  neuen  weg  und  vertrat  ihn  in 
einer  anzahl  von  voiträgen  und  aufsätzen.  die  jetzt  in  seinen 
'Rhythmisch-melodischen  Studien",  Heidelberg  1912,  gesammelt 
vorliegen:  einen  weg,  bei  dem  das  klangliche  der  menschlichen 
rede,  das  bis  dahin  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  eine 
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nur  unbedeutende  rolle  gespielt  hatte,  in  den  Vordergrund 
gerückt  wurde  im  gegensatz  zu  der  bloß  schriftlichen  flxierung 
des  gesprochenen  wortes.  Dieser  neuen  methode  bedient  sich 
auch  die  vorliegende  Untersuchung. 

4.  Jedermann  ist  die  tatsache  vertraut,  daß  man  einen 
guten  bekannten  schon  von  ferne  an  seinen  bewegungen 
oder  am  klang  seines  trittes  erkennen  kann.  Der  bewegungs- 
rhythmus  und  der  klangreiz,  den  diese  bewegungen  erzeugen, 
haben  sich  uns  bei  mannigfacher  Wiederholung  unbewußt  so 
fest  eingeprägt,  daß  wir  sie  bei  entsprechendem  äußeren  anlaß 
sofort  klar  gegenwärtig  haben. 

Vielleicht  weniger  bewußt,  aber  nicht  minder  zweifelsfrei 
ist  die  andere  tatsache,  daß  uns,  wenn  wir  uns  der  Unter- 
haltung mit  bekannten  erinnern  oder  eindrucksvoller  reden 
anderer  gedenken,  der  'tonfall'  der  worte  jener  unwillkürlich 
ins  bewußtsein  tritt.  Daß  sich  beim  lesen  eines  briefes  von 
bekanntem  Schreiber  dieselben  erscheinungen  zeigen,  bedarf 
keiner  besonderen  erwähnung.  Woraus  erklären  sich  diese 
tatsachen? 

5.  Daß  wir  nicht  in  der  läge  sind,  eine  in  des  wortes 
engster  bedeutung  lautgetreue  wiedergäbe  des  von  einem 
anderen  menschen  gesprochenen  wortes  oder  seines  schrift- 
lichen Surrogates  zu  erzielen,  ist  selbstverständlich,  da  wir  ja 
nicht  völlig  das  organ  und  die  modulationsfähigkeit  des  anderen 
besitzen.  Es  ist  vielmehr  das,  was  man  längst  instinctiv  richtig 
als  'tonfair  erkannte,  ohne  es  vordem  systematisch  erfassen 
und  objectiv  beurteilen  zu  können:  jeder  zusammenhängenden 
menschlichen  äußerung  in  worten  wird  von  ihrem  autor  ein 
persönliches  Ingrediens  mitgegeben,  das  ihr  folgt  wie  der 
schatten  dem  menschen,  ungewollt  und  unbewußt.  Dieses 
Ingrediens  —  die  'satzmelodie'  soll  es  fortan  genannt  werden 
—  ist  es,  was  beim  hören  unsere  erinnerungsbilder  so  ver- 
knüpft, daß  wir  die  vom  text  ausgestrahlten  melodischen  er- 
scheinungen als  diesem  oder  jenem  Sprecher  eigen  erkennen. 
Die  'satzmelodie'  in  diesem  sinne  ist  die  irgend  einem  menschen 
eigene  melodische  Verknüpfung  stark-  und  schwachtoniger 
(besser  gesagt:  stärker  und  schwächer  betonter)  silben  seiner 
rede,  zu  der  u.  a.  auch  gehört,  daß  einzelne  silben  auf  einem 
höheren   tonniveau  liegen  als  andere.    Zu  ihr  gehört  ferner 
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die  Verteilung"  mehr  oder  wenioer  ausgeprägter  pausen  zwischen 
den  einzelnen  teilen  der  rede  odei-  deren  bindung  durch  atem 
und  ton.  Sie  wird  weiterhin  wesentlich  durch  all  die  er- 
scheinungen  beeinllußt.  die  dem  accent,  dem  rhythmus  und 
dem  sprachklang  zu  gründe  liegen,  wozu  von  fall  zu  fall  noch 
eine  reihe  anderer  besonderheiten  treten,  die  mehr  specieller 
natur  sind  und  an  geeigneter  stelle  besonders  hervorgehoben 
werden  sollen.  Ein  vollkommen  lautgetreues  abbild  einer  rede 
kann  ja  freilich  eine  s})rachmelodische  Untersuchung  nicht 
liefern,  sondern  nur  eine  i>rojection  dei'  in  den  bestand- 
teilen  der  rede  ruhenden  erscheinungen:  eine  projection,  die 
zwar  durch  das  medium  des  beobachters  hindurchgegangen 
istj  aber  doch  in  ihren  Wechselbeziehungen  getreu  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  entspricht. 

6.  Wenn  oben  unter  3  mehr  auf  die  möglichkeit  der  er- 
kenntnis  von  rede  bekannter  personen  hingewiesen  wurde,  so 
sind  die  grenzen  der  erkenntnis  doch  auch  bei  werken  un- 
bekannter autoren  kaum  enger  gesteckt.  Jeder  mensch  unter- 
liegt nämlich  bei  der  production  von  rede  unbewußt  dem 
zwang,  seineu  Worten  eine  eigene  Sprachmelodie  zu  verleihen, 
die  auf  den  hörer  oder  leser  (hinfort  soll  nur  noch  vom  ge- 
schriebenen wort  die  rede  sein)  ebenso  zwangsweise  zurück- 
strahlt, falls  er  sich  willig  der  vorläge  hingibt,  wenn  er  sie 
laut  und  sinngemäß  so  liest,  wie  sie  ihm  vorliegt,  ohne  die 
absieht,  kunstmäßig,  bevvußt  zu  variieren  und  etwa  nach 
eigenem,  "wenn  auch  scheinbar  begründetem  ermessen  hervor- 
zuheben und  abzuschwächen. 

7.  Bei  allen  auf  erkenntnis  dieser  dinge  gerichteten  Unter- 
suchungen muß  das  für  alle  kunstbetrachtung  maßgebende 
gesetz.  das  vom  künstler  als  einheit  gewollte  werk  auch  in 
seiner  gesamtheit  (bei  größeren  dichtungen  in  größeren,  zu- 
sammenhängenden Partien)  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  auf 
grund  scharfer  einfühlung  nach  seinem  totaleindruck  zu  be- 
urteilen, streng  gewahrt  werden.  Gerade  bei  dichtungen 
hängt  jede  einzelne  zeile,  ja  jedes  einzelne  wort  mit  seinem 
klang  so  von  seiner  Umgebung  ab,  daß  es,  aus  ihr  entfernt, 
seines  speciellen  wertes  für  den  Zusammenhang  entkleidet  wird. 
Es  nimmt  dann  gewöhnlich  andere  melodische  merkmale  an. 
Deshalb  können  satzmelodische  Untersuchungen  von  vornherein 

23* 


342  KNÖRNSCHILD 

keine  aussieht  auf  erfolg  haben,  wenn  sie,  sich  an  einzelheiten 
klammernd,  die  Verbindung  des  einzel Wortes  mit  seiner  Um- 
gebung- aus  dem  auge  lassen.  Immer  ist  vielmehr  bei  solchen 
Untersuchungen  der  gegebene  text  mit  allen  seinen  teilen  als 
continuum  aufzufassen  und  als  solches  zu  beurteilen.  Ein 
zweites  hauptgesetz  aber  gipfelt  in  dem  satz,  daß  die  dem 
autor  adäquate  art  des  Vortrages  und  damit  auch  die  grund- 
lage  für  die  erkenntnis  der  satzmelodie  dann  gefunden  ist, 
wenn  sie  lauten,  sinngemäßen  Vortrag  ohne  hemmung  von 
atem  und  stimmgebung  gestattet, 

8,  Schlägt  man  beispielsweise  ein  beliebiges  gedieht 
Goethes  auf,  so  wird  dem  aufmerksamen  leser  ohne  Schwierig- 
keit dessen  satzmelodie  erfaßbar  sein.  Man  muß  aber  einfach 
und  schlicht  lesen,  gegebenenfalls  die  worte  zunächst  etwa  nur 
murmeln,  weil  sich  dabei  die  tonhöhen  besser  überprüfen  lassen, 
und  jegliches  suchen  nach  kunstmäßigem  elfekt  vermeiden. 
Als  beispiel  sei  hier  'Der  musensohn'  angeführt  (ausg.  von 
V.  Loeper  1, 16): 

Durch  feld  und  wald  zu  schweifen,  Ich  kaun  sie  kaum  erwarten, 

Mein  liedchen  wegzupfeifen,  Die  erste  blum'  im  garten, 

So  gehts  von  ort  zu  ort!  Die  erste  blüt'  am  bäum. 

Und  nach  dem  takte  reget  Sie  grüßen  meine  lieder. 

Und  nach  dem  maß  beweget  Und  kommt  der  winter  wieder, 

Sich  alles  an  mir  fort.  Sing  ich  noch  jenen  träum,    usw. 

Fast  gesangsmäßig  gleiten  hier  die  verse  leichtfüßig  dahin, 
und  hebung  setzt  sich  deutlich  von  hebuug  ab.  Die  bindung 
ist  monopodiseh,  so  daß  also  auch  keine  hebung  einer  andern 
über-  oder  untergeordnet  wird.  Nur  die  letzte  hebung  der 
klingend  ausgehenden  verse  ist  ein  wenig  verstärkt  und  ge- 
dehnt, und  das  verleiht  den  versen  eine  schwingende  bewegung, 
die  durch  die  stumpf  endenden  verse  wieder  stabilisiert  wird. 
Die  einzelnen  verse  sind  ferner  durch  kleine  rhythmische 
pausen  voneinander  geschieden,  aber  einem  elektrischen  Sprüh- 
regen gleich,  der  von  pol  zu  pol  springt,  spannt  die  geistige 
bindung  von  vers  zu  vers,  und  sie  vereint  so  die  ganze  Strophe 
zu  einem  einheitlichen  gebilde.  Nur  scheinbar  wird  diese 
einheitliehkeit  durch  die  größere  pause  am  ende  der  dritten 
zeile  unterbrochen:  diese  pause  aber  braucht  in  Wirklichkeit 
ja  nur  soviel  zeit  für  sich,  als  bei  klingendem  ausgang  der 
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letzten  Senkung'  zukommt:  der  i-liythmus  läuft  also  auch  hier 
ununterbrochen  fort.  Und  dui-ch  die  geschlossene  ihythmisclie 
einheit  zieht  sich  auch  eine  einheitliclie  melodische  (nirve,  die 
sich  in  einer  stetigen  Zickzacklinie  bewegt  ())ildlich  dargestellt: 
^  '^\  /"  \^ /"  \_  '  usw.)  und  auf  deren  verlauf  keine  pause 
innerhalb  der  Strophe  irgendwelchen  eiuliuß  liat.  Die  ton- 
intervalle  sind  von  geringer  große;  nur  vor  einem  punkt  (als 
dem  üblichen  ruhezeichen)  senkt  sich  der  ton  (der  der  letzten 
liebung)  um  ein  weniges.  Die  jeweils  einer  hebung  folgende 
Senkung  schließt  sich  der  allgemeinen  tonbewegung  an.  die 
durch  die  hebungen  geleitet  wird.  Die  eingangssenkung  am 
Zeilenanfang  liegt  nicht  in  der  rückwärtigen  Verlängerung  des 
ersten  ansteigenden  curvenastes,  sondern  im  contrast  zu  ihm, 
ebenso  wie  die  eingangssenk ungen  der  folgezeilen  die  durch 
die  Schlußsenkung  der  vorhergehenden  zeile  begonnene  curve 
fortsetzen,  bis  sie  in  der  nächsten  hebung  ihren  abschluß  findet. 

X    ^     X     '      X    •      X      I 
V    '      X    •      X    '      X      1 

\    .     X   •     y   •    *?    I 


9.  Über  die  ganz  ungewöhnliche  melodische  Avaudlungs- 
fähigkeit  in  Goethes  sprachlichem  ausdruck  hat  sich  Sievei-s 
in  seinem  Vortrag  'Sprachmelodisches  in  der  deutschen  dichtung' 
(Rhythm.-melod.  Studien,  Heidelberg  1912,  s.  56ff.)  näher  aus- 
gesprochen. Aber  gerade  bei  Goethe  zeigt  es  sich,  daß  auch 
ein  dichter  wie  er  gleich  allen  anderen  innerhalb  eines  be- 
stimmten abschnittes  eine  bestimmte  melodiecurve  beibehält 
und  nur  aus  besonderen  gründen  (sei  es  etwa  zur  Charakteri- 
sierung einer  person,  sei  es  zum  malen  einer  Stimmung)  melodisch 
^^'echselt.  Wenn  aber  nun  innerhalb  eines  dichterischen  con- 
tinuums  plötzlich  ein  'unmotivierter'  melodie Wechsel  auftritt, 
so  beruht  das,  wie  die  erfahrung  lehrt,  fast  ausnahmslos  auf 
fehlerhafter  Überlieferung  oder  aber  auf  einem  späteren  ein- 
griff in  den  text.  bei  dem  der  autor  sich  nicht  in  das  alte 
melodieschema  eingefühlt  hatte. 

10.  Dafür  einige  Beispiele:  'Sehnsucht'  (v.  Loeper  1,56 f.). 
Die  melodie  entspricht  der  oben  charakterisierten,  nur  ist  sie 


344  KNÖRNSCHILD 

hier  durch  die  zweihebigkeit  der  verse  noch  leichter  zu  er- 
kennen. Wieder  bilden  die  hebungen  die  höchsten  und  tiefsten 
punkte  der  melodischen  reihe,  in  die  sich  die  Senkungen  ver- 
bindend einfügen.  So  geht  die  tonlinie  durch  die  zwei  ersten 
Strophen  hindurch,  bis  sie  in  der  dritten  durch  buschigen 
unterbrochen  wird.  Nach  dem  hochgelegenen  vo-  beginnt  mit 
-gel  ein  absteigender  ast.  den  ;sh)u  fortsetzt  und  hu-  beschließt. 
Dem  im  gedieht  herrschenden  Schema  zufolge  müßte  mit 
-scM-gen  ein  aufsteigender  ast  ausgefüllt  werden: 
Vo-  wald 

gel  gen 

zum        seht- 
bu- 

Statt  dessen  lautet  die  melodiecurve  hier: 

Vo- 
gel 
.zum  wald 

hu-      gen 
seht- 

Die  silbe  schi-  fällt  unter  das  niveau  der  tief  schälligen  silbe 
bu-.  Liegt  nun  dabei  bewußte  melodieänderung  oder  mangel- 
hafte Überlieferung  oder  Überarbeitung  A'or?  Hier  doch  ver- 
mutlich das  letztere,  da  ja  Goethe  an  seinen  gedichten  später 
oft  und  viel  geändert  hat,  ohne  den  neuen  text  mit  der  alten 
melodiecurve  in  einklang  zu  bringen.  Setzt  man  demnach  für 
buschigen  das  im  Taschenbuch  auf  1804  stehende  buschigten 
ein,  so  ist  die  tonbewegung  in  Ordnung.  Sie  verläuft  in  gleicher 
weise  wie  bei  den  übrigen  versen. 

Auch  z.  24  des  gleichen  gedichtes  scheint  der  oben  (unter  8) 
angesetzten  melodie  zu  widersprechen:  singt  erhält  statt  eines 
tiefen  tones  einen  hohen,  während  mich  einen  tiefen  ton  trägt. 
Verursacht  diese  Variation  vielleicht  der  satzschluß?  Nein. 
Tief-hoch  schließt  die  erste,  zweite,  vierte  und  fünfte  Strophe. 
Nur  die  dritte  würde  eine  ausnähme  machen.  Auch  sie  folgt 
indes  dem  princip  des  tief-hoch-schlusses,  wenn  man  singt  es 
durch  singet  ersetzt,  wie  der  text  zur  Zelterscheu  musik  des 
liedes  (18.  december  1802)  lautet.  Die  Wiederholung  der  verbal- 
form singet  widersprach  später  offenbar  Goethes  gefühl,  und 
so  setzte  er  s'mgf  efi  ein.  störte  abei-  damit  wieder  die  alte 
tonführunü. 
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11.  Ebenso  ist  die  melodie  mehrfach  gestört  in  der  ersten 
Strophe  des  gedichtes  'Die  schöne  nacht'  (v.  Loeper  1,28). 
Zwei  lesungen  seien  nebeneinander  gestellt: 

I.    Nim  verlass'  ich  diese  hütte,  II.    Geru  verlass'  ich  diese  hütte, 

Meiner  liebsten  aufentbalt,  Meiner  liebsten  aufenthalt, 

Wandle  mit  verhülltem  schritte  Wandle  mit  verhülltem  tritte 

Durch  den  öden,  finstern  wald:  Durch  den  ausgestorbueu  wald: 

Luna  bricht  durch  busch  und  eichen,  Luna  bricht  die  nacht  der  eichen, 

Zephir  meldet  ihren  lauf,  Zephirs  melden  ihren  lauf, 

l^nd  die  birken  streun  mit  neigen  Und  die  birken  streun  mit  neigen 

Ihr  den  süßten  Weihrauch  auf.  Ihr  den  süßten  Weihrauch  auf. 

II  ist  nichts  anderes  als  die  fassung  von  1770,  die,  von 
Wielaud  im  Merkur  1773  wegen  ihres  'geschmeidigen  aus- 
druckes  und  leichten  versification'  gelobt,  die  steigend-fallende 
tonwelle  klar  zum  ausdruck  bringt,  während  die  spätere  Über- 
arbeitung (text  I)  sie  mehrfach  völlig  überdeckt. 

12.  Beispiele  solcher  art  ließen  sich  in  großer  menge  an- 
führen, und  sie  alle  würden  zeigen,  daß  eine  einheitliche  satz- 
melodie  ein  integrierender  bestandteil  eines  Werkes  ist,  der 
nicht  ohne  schaden  für  die  gesamtwirkung  geändert  werden 
darf.  Sie  lehren  aber  auch,  daß  die  änderung  selbst  nur  eines 
einzigen  Wortes,  unter  umständen  sogar  eines  einzigen  lautes 
imstande  ist,  die  tonbewegung  einer  stelle  selbst  stark  zu 
beeinflussen.  Das  mag  daran  liegen,  das  schon  jedes  isolierte 
wort  einen  eigenton  besitzt,  auf  den  auch  die  das  wort 
bildenden  laute  einwirken.  Dabei  treiben  wie  bekannt  z.  b. 
stimmlose  laute  den  ton  nach  oben,  stimmhafte  drücken  ihn 
nach  unten.  Auch  im  Zusammenhang  der  rede  sind  solche 
Wirkungen  noch  merkbar. 

13.  Was  für  werke  und  schriftliche  auf  Zeichnungen  aus 
nhd.  zeit  besteht,  hat  aber  seine  volle  geltung  natürlich  auch 
für  erzeugnisse  älterer  Sprachperioden,  nur  sind  die  Ver- 
hältnisse in  älterer  zeit  oft  einfacher  und  durchsichtiger  als 
die  der  gegenwart.  Als  beispiel  diene  hier  eine  stelle  aus 
dem  dritten  capitel  des  ahd,  Lsidor,  dessen  satzmelodie 
durch  Eberhard  Klemm  (Satzmelod.  Untersuchungen  zum  ahd. 
lsidor,  Halle  1911  =  ßeitr.  37,  1  ff.)  beschrieben  ist. 

1.  Hea*r  quhi:dit  |  u-mbi  dhazs  chri:stU3  |  go't  eudi  dru:htiu  ist.  || 

2.  Aefter  dhiu  dhazs  alma'htiga  go:tes  cbirüini  |  dhera  go-tliihhüu  chri:stes 

chibuu'di  |  chiniarit  m\a:rd,  .  .  .  || 
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3.  hear  saar  a:fter  uu  ;  loit  gareunem  bi:li<Uun  |  dbes  heilegiii  chriscri:bes  | 

en-  izs  archtt:ndemes,  || 

4.  (Ihazs  iv  se-lbo  cbri:st  ....  |  ist  c-hiuuisso  go:t  ioh  diuihtiu.  || 

5.  Ibn    cliri-stus    aimr  go:t   ni   muV.ri,   |   dhemn   in  psa'hnom  cbiq\ihe:dau 

luurd:  !| 
(5.    'Dbiin  se'dhal,  go:t,  |  ist  t'uiia  euniu  in  eauiin,  |1 

7.  re'htuissa  ga-rda   |  ist  g-ai-de  dbines  rii:hhe3.  || 

8.  Dhü  lui'nntxlös  re:ht  |  endi  hazssedös  ii:nrebt,  |j 

9.  bidhiu'  amir  chisa:lbC)da  dhih  |  go't  dhiin  go:t  |j 

10.  mit  t'reunuidha  o:lee  1  fora  dhiniem  ebil6:tbzs.s6in'.  |l 

Die  anordnung  Klemms  ist  liier  beibehalten  worden,  ebenso 
die  von  ilim  eingefügten  zeichen:  nur  sind  die  langen  vocale 
absichtlich  durch  circumllexe  hervorgehoben  worden,  soweic 
.sie  nicht  schon  im  original  durch  doppelschreibung  angegeben 
sind.  Die  melodie  der  einzelnen  phrasen  kennzeichnet  Kleuim 
§  6  als  'eine  deutliche  tonbewegung,  und  zwar  verläuft  diese 
(nach  hochdeutscher  Intonation:  vgl.  §  5)  in  der  weise:  iiicht 
nur  liegt  jede  zweite  hebung  tiefer  als  die  erste,  sondern  auch 
die  zwischen  den  einzelnen  hebungen  liegenden  senkungsdlben 
nehmen  an  diesem  absteigen  der  melodie  entsprechend  teil". 
'Laugsames,  stetiges  absteigen  des  tones  vom  hochton  der 
ersten  hebung  bis  zum  tiefton  der  letzten  silbe  der  phra»e  ist 
also  charakteristisch  für  die  melodie  unseres  textes.' 

Bildlich  dargestellt  (wobei  +  einer  Senkung,  •  einer  hebung 
entspricht,  Klemm  s.  9): 


14.  Auch  der  einfluß  willkürlicher  abänderungen 
des  textes  auf  die  satzmelodie  ist  von  Klemm  §  34 ff.  bereits 
erörtert.  Klemm  beschränkt  sich  indes  bei  seinen  versuchen 
auf  Variationen  der  Wortstellung  und  durch  einsetzen  sjTiouymer 
ausdrücke.  Hier  möchte  ich  meinerseits  besonders  untersuchen, 
wie  sich  die  satzmelodischen  veiiiältnisse  bei  änderung  der 
V  0  c  a  1  q  u  a n  t  i  t  ä  t  e  n  verändern. 

15.  Daß  haupttonigc  lange  vocale  nicht  nach  belieben 
gekürzt  werden  können,  ist  ohne  weiteres  verständlich,  da  sie 
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in  vielen  fällen,  wenn  nicht  die  alleinigen,  so  doch  die  haupt- 
sächlichsten träger  der  satzmelodie  fsiiid.  Ist  aber  etwa  die 
quantität  der  mindert  onigeii  vocale  für  die  satzmelodie  ohne 
belang?  Das  möge  hier  an  einer  reihe  von  beispielen  untei-- 
sucht  werden: 

IG.  Zeile  1.  drithihr.  I^aiiges  ^''  steht  bestens  im  einklaiig'  mit  dem 
von  Klemm  anfgestellten  melodieschema.  Der  to)i  "leitet  von  seinem 
gipfel  in  <jot  in  kleinen,  regelmäßigen  abstufungen  hinab,  bis  er  im  vocal 
»les  letzten  wortes  sein  tiefstes  nivean  erreicht  und  ruhig  ausklingt. 

Kurzes  /  läßt  dagegen  an  dieser  stelle  zwei  möglichkeiteu  offen: 
es  schnellt  nach  dem  in  der  tonscala  bereits  abgeglittenen  u  in  clruh-  auf 
die  höhe  des  o  von  f/ot  zurüclv.  und  es  bedarf  entweder  eines  großen  ton- 
sprunges,  um  auf  dio  normale  tonhöhe  des  l  von  ist  zu  kommen,  deren  es 
als  satzabsohluß  bedarf,  ode)'  das  wort  ist  bleibt  in  gleichhoher  toulage 
wie  -tin  und  erhält  einen  starken  spannuugstou,  den  es  wohl  vor  einem 
relativsatz  tragen  könnte,  der  ihm  aber  am  satzende  unmöglich  anhaften 
darf.   So  ergibt  sich  driihfm  als  die  für  die  stelle  einzig  zulässige  ausspräche. 

Z  e  i  1  e  '2.  uhnahiigu :  -uja  oder  -i(ja  ?  Lies  -Vr/a,  und  der  rest  der  phrase 
bis  rhirüni  steigt,  während  er  sonst  hier  in  allem  regelmäßig  gebildeten 
phrasen  zu  fallen  pflegt.  Dazu  verliert  er  das  sonst  übliche  ruhige  ebeu- 
maß.  Er  überstürzt  sich  in  hastender  Spannung,  die  den  atemeinschnitt 
nach  chirüni  beseitigt  und  sogar  die  folgende  phrase  in  ein  gleich  eiliges 
tempo  mit  hoher  tonlage  hineinzieht.  An  stelle  weiser  Ökonomie  tritt  un- 
motiviert schneller  verbrauch  des  atems,  \mä  als  folge  davon  bedarf  es 
nach  chiburäi  einer  langen  pause,  welche  die  sonst  hier  üblichen  weit 
überdauert,  bis  endlich  bei  chimärit  das  richtige  geleis  wieder  gefunden  ist. 

Lies  -iga,  und  nichts  von  all  dem  macht  sich  bemerkbar.  Die  harmonie 
mit  den  umgebenden  stücken  ist  aufrechterhalten. 

Zeile  ?).  Uli  verliert  deji  correclen  fallton  von  uii  und  verlangt 
störende  Überdehnung  der  rhythmischen  pause.  —  gareuuem:  -em  löst  die 
gleiche  erscheiuung  aus  wie  nh.  Lifolge  des  stärkeren  syntaktischen  Zu- 
sammenhanges dieser  und  der  folgenden  phrase  steigt  hei-  weit  über  die 
höhe  von  hear  und  yur-  hinaus. 

-mes  statt  -vies  in  archundeines  würde  wieder  eilendes  tempo  erfordern. 
Eine  innere  Spannung  nach  der  nächsten  phrase  hin  besteht  auch,  wenn 
-mes  gelesen  wird.  Während  aber  diese  mit  sinn,  toulage  und  tempo  im 
eiuklang  bleibt,  erzeugt  sie  bei  -mSs  nicht  geistige,  sondern  nur  physische 
biudung,  und  treibt  sie  die  folgephrase  wieder  in  ein  steigendes  melodie- 
schema hinein.  Jeder  melodischen  phrase  iuhäriert  eben  eine  Zeitspanne, 
deren  vei'lauf  weder  verküizt,  noch  verlängert  werden  darf,  ohne  die  Wirkung 
zu  beeinträchtigen.  Sie  ist  zwar  nicht  eine  absolute,  wohl  aber  eine  im 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  phrasen  relativ  feststehende  große.  Die 
stimmliche  ausfüllung  der  melodischen  phrasen  unterliegt  also  ebensowenig 
der  Willkür  des  originaisprechers  wie  der  des  reproducieremlen.  Verkürzt 
man  eine  melodische  phrase  bei  der  wiedergäbe  um  einen  zeitteil,  so  muß 
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man  zwaugsweise  eiue  uumotivierte  pause  eiuschiebeu  (die  dann  die  gesamt- 
wirkuug  stört),  oder  man  springt  zur  nächsten  phrase  über  und  entreißt 
dieser  ein  schalleleraent  und  beeinträchtigt  dadurch  den  weiteren  melodie- 
verlauf. 

Zeile  4.  druJMn  steht  am  ende  eines  aussagesatzes  und  verlangt 
demzufolge  herabgleiten  der  stimme  bis  zu  einem  niveau,  daß  hier  am 
satzende  erheblich  tiefer  liegt  als  sonstiges  phraseneude.  Diese  absteigende 
curve  wird  bei  der  ausspräche  -tin  mühelos  erreicht,  nicht  aber  bei  -fin. 
[m  letzten  falle  besteht  vielmehr  nur  ein  geringer  höhenunterschied  zwischen 
den  zwei  endsilben,  und  die  am  satzeude  erforderliche  entspanunng  wird 
nicht  erzielt.  Immerhin  ließe  sich  hier  die  Verkürzung  des  lautenden  teiles 
durch  eine  entsprechende  pause  bequemer  als  im  satzinnern  verdecken,  aber 
doch  auch  nicht  ohne  schaden ;  denn  zwischen  -tin  und  dem  dann  folgenden 
Chris-  besteht  ein  festes  iutervall,  und  dieses  würde  durch  das  hohe  -(in 
zwar  nicht  beseitigt,  wohl  aber  würde  cfiris-  und  mit  ihm  die  ganze  phrase 
bis  ward  dabei  in  eine  höhe  rücken,  die  sonst  im  Is.  bei  der  ersten 
hebuug  einer  melodiephrase  nicht  üblich  ist.  Daran  könnte  auch  eine  Ver- 
längerung der  pause  nach  -tin  nichts  ändern. 

Zeile  5.  psalmbrn  ergäbe  wieder  ein  ansteigen  der  tonfolge,  aber  ohne 
so  deutliche  markierung  der  höheuuuterschiede,  wie  wir  sie  sonst  finden. 
Ferner  sei  hier  auf  den  auftakt  dhiin  in  z.6  aufmerksam  gemacht.  Gewöhn- 
lich liegt  ein  solcher  auftakt  im  Is.  tiefer  als  die  erste  hebung.  So  auch 
hier  die  lesung  psalmöm.  Würde  aber  -möm  gesprochen,  so  läge  dhiin 
höher  als  sc-.  Auch  deshalb  ist  also  -möm  zu  verwerfen.  Durch  an  sich 
mögliche  dehnung  des  schluß-m  endlich  würde  zwar  der  ablaiif  der  folgenden 
glieder  nicht  gestört;  wer  sich  aber  durch  lautes  lesen  von  der  Wirkung 
dieses  schematischen  behelfs  überzeugt,  wird  auch  ihn  ohne  weiteres  ver- 
werfen. 

Zeile  6.  ist  fona  emiin  in  euuin.  Daß  der  bau  eines  wortes  an  sich 
ohne  bedeutung  für  die  satzmelodie  sein  kann,  zeigt  die  Wiederholung  des 
Wortes  eimin  auf  völlig  verschiedenem  touniveau.  Maßgebend  ist  vielmehr 
in  erster  linie  die  Stellung  des  wortes  im  Zusammenhang.  Für  sich  allein 
läßt  sich  das  wort  emdn  in  jeder  beliebigen  tonlage  sprechen,  ohne  an 
klangwirkuug  einzubüßen.  Sein  touniveau  wird  in  diesem  falle  lediglich 
durch  Sprachwerkzeuge  und  körperliche  anläge  des  sprechenden  beeinflußt. 
Dabei  bliebe  auch  länge  oder  kürze  des  i  der  endung  ohne  belang.  Im 
verband  des  textes  gibt  es  jedoch  nur  eine  lesung,  die  ästhetischen  wie 
physischen  bedürfnissen  gleicherweise  entgegenkommt.  Nur  durch  euutn 
wird  die  würdevolle  getragenheit  erzielt,  die  dem  ganzen  citat  die  be- 
absichtigte eindringlichkeit  verleiht.  Durch  '■emän  entstünde  wieder  eiue 
dünne,  eilende  stimme,  contrastlo.sigkeit  innerhalb  der  phrase,  überschnellen 
des  reiheneinschnittes,  und  der  tiefe  eindruck  der  folgezeile,  den  der  Über- 
setzer durch  die  anordnung  seiner  worte  hervorbringt,  ginge  völlig  verloren. 

Zeile  8.  minnödös  —  hazssedös.  Es  wiederholen  sich  die  gleichen 
erscheinuugen.  Der  zeitüberfluß,  der  durch  lesen  einer  kürze  (-dös)  ent- 
stünde, ließe  sicli  zwar  ebenfalls  durch  eiue  pause  nach  der  verbalforui 
verdecken:  diese  wäre  aber  ebenso  ungerechtfertigt,  wie  der  große  ton- 
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schritt,  mit  dem  sich  die  worte  nht  und  unreht  anschlieüeii  müßten,  im 
gegensatz  zu  z.  6,  wo  die  ijause  wie  das  große  inteivall  durch  die  vocaliv- 
form  got  zu  erklären  sind.  Dort  ist  beides  auch  läußerlich  durch  die  Zeichen- 
setzung gekennzeichnet,  hier  aber  verbietet  sie  sich  schon  infolge  der  engen 
Zusammengehörigkeit  von  verb  und  directem  object. 

Zeile  9.  chisalböda.  Durch -o^/a  wird  an  den  anderwärts  bestehenden 
Verhältnissen  (Klemm  §4)  nichts  geändert.  Der  hochbetonten  ersten  liebung 
folgt  die  auf  einer  tieferen  stufe  der  tonscala  stehende  zweite  liebung, 
beide  werden  durch  einen  atemeinschnitt  von  der  folgenden  melodischen 
phrase  getrennt.  Spricht  man  dagegen  *-öda,  so  bleibt  zwar  das  Verhältnis 
zwischen  -dhiu  und  -sal-  einigermaßen  bestehen,  der  atemeinschnitt  ver- 
schiebt sich  jedoch  um  eine  hebung  nach  rechts,  so  daß  in  der  neunten 
zeile  die  melodiecxirve  ~---.L _  eintritt.  Das  heißt:  die  vier  hebungen 
der  zeile  sinken  von  der  höchsten  (der  ersten)  bis  zur  tiefsten  (der  vierten) 
fast  gleichmäßig.  Während  aber  sonst  die  melodische  phrase  mit  einer  im 
ton  hohen  hebung  beginnt  (also  immer  höher  liegt  als  die  letzte  hebung 
der  vorhergehenden  phrase),  liegt  hier  die  erste  und  einzige  hebung  der 
zweiten  phrase  tiefer  als  die  dritte  hebung  der  ersten  phrase.  Dazu  kommt 
dann  noch  die  ungerechtfertigte  incongrueuz  in  der  gliederzahl  der  phrasen, 
die  den  sonst  bei  Is.  üblichen  Verhältnissen  (Klemm  S.  7.  11  u.  ö.)  völlig 
widerspricht. 

Ebenso  würde  in  zeile  10  eine  ansteigende  melodiecurve  entstehen, 
wollte  man  *-nem  und  *-zssöm  lesen. 

17.  Fassen  Avir  die  ergebnisse  der  vorstehenden  erörteruug 
zusammen,  so  zeigt  sich: 

a)  Die  satzmelodie  ist  ein  integrierender  bestandteil  aller 
menschlichen  rede  und  haftet  daher  auch  jeder  sinngemäßen 
aufzeichnung  in  Worten  an. 

b)  Die  Schwerpunkte  der  melodischen  curven  liegen  sinn- 
gemäß in  den  haupttonigen  vocalen,  die  der  ganzen  ton- 
bewegung  richtung,  höhe  und  Spannweite  verleihen.  Eine  an 
ihnen  vorgenommene  correctur  macht  sich  meist  sinnfällig 
bemerkbar.  Den  übrigen  lauten  der  Wörter  fällt  zwar  eine 
mehr  untergeordnete,  aber  deswegen  doch  durchaus  noch  nicht 
unwesentliche  rolle  zu.  Die  änderung-  auch  eines  einzelnen, 
scheinbar  bedeutungslosen  wörtchens,  ja  selbst  die  vertauschung 
eines  einzigen  lautes  kann  der  melodischen  bewegung  ein  ver- 
ändertes gepräge  geben  und  selbst  folgende  spreclitakte  noch 
eigenartig  beeinflussen. 

c)  Einem  autor  können  wohl  verschiedene  melodiecurven 
eignen,  und  die  eine  oder  andere  zu  Avählen.  steht  ihm  fi-ei. 
selbst    Übergang   von   einer   art   der   tonbewegung   zu   einer 
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anderen  ist  möglich,  aber  dann  doch  stets  an  irgendwelche 
sondergründe  geknüpft  (vgl.  Sievers  über  die  melodische 
Charakteristik  Fausts  und  Wagners,  Rhythm.-melod.  stiid.  52  f.). 
Innerhalb  eines  Werkes  von  kleinem  umfange  pflegt  aber  ein 
und  dasselbe  tonschema  beibehalten  zu  werden. 

d)  Wo  in  der  melodie  Wechsel  auftreten,  deren  begründung 
weder  im  satzbau,  noch  in  inhalt,  Stimmung  oder  absieht  einer 
Wirkung  liegt,  ist  daher  eine  vom  autor  nicht  vorgesehene 
form  anzunelimen,  die  hervorzuheben  und,  wenn  angängig,  zu 
erklären  oder  zu  beseitigen  aufgäbe  der  kritik  ist. 

Hiernach  sollen  nun  im  folgenden  die  Quantitäten  minder- 
toniger  vocale  im  Heliand  untersucht  werden. 

II.  Die  neue  inethode  und  der  Heliand. 

A.  Formfragen. 

18.  Der  Heliaudtext  ist  in  den  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen hss.  C  und  M  überliefert,  zu  denen  die  fragmente  P 
und  V  treten,  die  jedoch  nur  einen  geringen  bruchteil  des 
Werkes  übermitteln  und  deswegen  hier  von  der  Untersuchung 
im  allgemeinen  ausgeschlossen  werden  sollen.  Für  unsere 
satzmelodischen  feststellungen  beschränken  wir  uns  also  auf  M 
und  C.  Diese  beiden  hss.  weichen  aber  bekanntlich  auch  in 
ihrem  lautlichen  gewand  stark  von  einander  ab.  M  ist  freier 
von  Sinnesfehlern  als  C,  weist  aber  dafür  vielfach  secundäre 
formübertragungen  auf  (dat.  sg.  msc.  und  neutr.  der  starken 
declination  der  adjectiva  und  pronomina  auf  -mu,  vgl.  auch 
thurh  M  gegen  timru  C).  Die  leseprobe  zeigt  hier  überall, 
daß  der  text  von  C  mitsamt  seinem  überlieferten  lautstand 
einen  melodisch  wohlgefälligen  eindruck  macht,  während 
gleiche  stellen  bei  Vortrag  nach  der  handschriftlichen  Schrei- 
bung von  M  an  lautlicher  Zerrissenheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen  und  geradezu  gefühle  physischen  Unbehagens 
auslösen  können.  Zur  veranschaulichung  des  gesagten  lese 
man  laut  nacheinander  etwa  die  stellen  3290a  —  3295a  nach 
beiden  hss. 

19.  Daneben  finden  sich  nun  freilich  auch  verse,  die  in 
beiden  hss.  völlig  gleich  lauten  (z.  b.  aus  3265a  —  3275a). 
Dann  treten  aber  diese  in  M  in  gegensatz  zu  den  umgebenden 
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verseil  mit  abweichender  lautiing-,  während  sie  in  C  mit  der 
nachbarschaft  in  einklang'  stehen.  Daraus  ist  dann  nach  allen 
bisherigen  erfahi'ungen  ohne  weiteres  zu  schließen,  daß  die 
lautgestalt  von  C  der  des  grundtextes  mindestens  wesentlich 
näher  kommt  als  die  von  M.  Dieses  urteil  mag:  in  einzelheiten 
einer  einschränkung  oder  einer  erweiterung'  bedürfen,  in  seiner 
g:esamtheit  ist  es  unanfechtbar  und  eben  deshalb  muß  0  allein 
den  folgenden  Untersuchungen  zugrunde  gelegt  werden.  ^Vie 
weit  die  auch  in  C  auftretenden  orthographieschwankung-en 
auf  entsprechenden  Wechsel  der  lautung-  schon  des  Originals 
zurückgehen,  kann  erst  die  einzeluntersuchung  ergeben. 

20.  Hinter  die  melodische  beurteilung-  des  einzelf alles  wird 
natürlich  die  Statistik  zu  treten  haben.  Die  anordnung-  des 
Zahlenmaterials  aber  wird  so  erfolgen  müssen,  daß  die  einzel- 
form einer  stelle  immer  zu  den  grammatisch  gleichwertigen 
formen  in  beziehung:  gesetzt  w^erden  kann,  die  ihr  vorausgehen 
und  folgen.  1) 

21.  Zwei  wichtige  raomente  fallen  beim  versuch,  die  ur- 
sprüngliche lesart  zu  gewinnen  (z.  b.  alomahtig  gegen  almahtig), 
besonders  in  die  wagschale:  das  versschema  und  vornehmlich 
der  gegensatz  von  gerad  und  ungerad  (vgl.  Sievers,  Metrische 
Studien  4,  Leipzig  1918,  s.  21).  Auf  grund  des  gleichen  gegen- 
satzes  spricht  die  lautliche  analyse  teilweise  für  beibehaltung, 
teilweise  für  Streichung  der  westgerm.  wie  der  besonders  in  C 


*)  Für  sia  und  sea  habe  ich  dies  früher  einmal  im  groben  durch- 
zuführen versucht  und  bin  dabei  zu  dem  ergebnis  gekommen,  daß  jede 
der  beiden  formen  fast  ausnahmslos  in  gruppen  aufritt  und  sie  sich  im 
ganzen  der  zahl  nach  wie  5 : 4  verhalten.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
bei  al-  und  alo{mahtig)  (in  v.  1 — 1000),  nur  sind  sie  hier  weniger  deutlich 
wegen  der  verhältnismäßig  geringen  zahl  der  belegsteilen  (über  das  gruppen- 
weise vorkommen  der  jho -formen  in  C  vgl.  W.  Schlüter,  Untersuchungen 
zur  geschichte  der  alts.  spräche  1,  Göttingen  1892,  s.  123).  Ist  nun  meine 
lesung  alo{mahtig)  in  allen  fällen  und  sia  melodisch  richtig,  so  wird  man 
die  formen  al{mahtig)  und  sea  einem  Schreiber  zuweisen  können.  Ai;ffällig 
ist  es,  daß  (besonders  im  anfang  des  textes)  die  gruppen  von  almaliiig  mit 
denen  von  sm,  die  von  alomaMig  mit  denen  von  sea  zusammenfallen.  Daß 
dies  Verhältnis  später  nicht  mehr  glatt  aufgeht,  kann  gründe  haben,  die 
zu  erörtern  hier  nicht  räum  ist.  Allerdings  kann  dies  zusammenstimmen 
Zufall  sein,  treffen  aber  mehrere  solcher  Statistiken  in  dieser  weise  zusammen, 
so  wird  man  daraus  für  die  entstehungsgeschichte  des  Heliand  wichtige 
Schlüsse  ziehen  können. 
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zahlreichen,  erst  alts.  mittelvocale.  Ob  die  Setzung  der  nicht 
zur  melodie  passenden  vocale  in  der  schrift  dem  original  an- 
gehört, oder  ob  diese  vocale  erst  von  Schreibern  eingeschoben 
worden  sind,  sei  dahingestellt  (vgl.  unten  41,  anm.). 

22.  Zu  all  den  angeschnitteneu  fragen  Stellung  zu  nehmen, 
war  notwendig,  um  überhaupt  an  die  erörterung  des  gestellten 
problemes  herantreten  zu  können,  denn  ohne  feste  Stellung- 
nahme zum  lautstand  des  textes  und  anderen  damit  zusammen- 
hängenden formfragen  lassen  sich  auch  die  quantitätsfragen 
nicht  einwandfrei  beurteilen.  Trotzdem  mußte  von  systematischer 
behandlung  dieser  dinge  hier  abstand  genommen  werden,  weil 
diese  nur  bei  breitester  ausführlichkeit  zum  ziele  führen  kann. 
Ich  habe  vielmehr  die  einschlägigen  fragen  nur  von  fall  zu 
fall  bei  den  einzelnen  melodiebestimmungen  behandelt. 

23.  Weitere  Schwierigkeiten  macht  die  metrische  frage. 
Daß  die  behandlung  der  alts.  verse  durch  Kauifmann,  Beitr.  12, 
283  f.,  der  im  vergleich  zum  ags.  wesentlich  freieren  technik 
der  altsachsen  nicht  überall  genüge  leistete,  hat  Sievers  schon 
in  seiner  Altgermanischen  metrik  (Halle  1893)  hervorgehoben, 
dort  in  §§  114 — 116  auch  schon  die  grundformen  der  alts. 
Varianten  angegeben  und  in  §  178  (179)  gewisse  Vortragsregeln 
aufgestellt,  aber  das  thema  ist.  soweit  ich  sehe,  von  selten  der 
anhänger  der  zweihebungstheorie  nicht  Aveiter  bearbeitet 
worden.  Auf  der  seite  der  anhänger  der  vierhebungstheorie 
steht  dagegen  Saftien  in  seiner  Untersuchung  über  Die  schwell- 
formeu  des  verstypus  A  in  der  alts.  bibeldichtung,  Bonn  1898. 
Auch  er,  scheint  mir,  hat  den  gegenständ  zu  schematisch  be- 
arbeitet (ganz  abgesehen  von  der  jedenfalls  für  mich  bestehenden 
physischen  Unmöglichkeit,  die  alliterationsverse  vierhebig  zu 
lesen),  indem  er,  um  möglichst  wenig  innere  senkungssilben  zu 
erhalten,  beliebig  synkope,  elision  und  synaloephe  eintreten 
läßt,  wie  (s.9f.): 

64  a  sätta  uudar  thät  gisiöi 

312  a  wärdon  ira  äu  thes(a)ro  weroldi 

2312a  höbim  (i)ua  luid  iro  bäudim 

699a  ac  wendxin  (i)m  eft  an  iro  willeon 

5209a  quäönii  um(bi)  minan  kuniugduom. ') 


>)  Im  gegeusatz  zu  ihm  beliude  ich  mich  auch  z.  b.  in  der  lesung 
von  172  a  =  251a  engil  thes  alowaldon,  den  er  als  A-vers,  ich  als  D-vers 
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24.  Noch  weniger  verwertbar  waren  für  mich  die  andichten 
von  E.  Martin,  Der  versbau  des  Heliand  und  der  alts.  Glenesis, 
Straßburg- 1907  (QF.  100),  der  auf  Schmellers  cadenzenlehre  fußt 
und  zu  erweisen  sucht,  der  alliterationsvers  des  Heliand  sei 
von  einfachstem  harfenspiel  begleitet  gewesen,  mit  einhält uiig 
des  vierhebigen  taktes  (s.  61 — G8),  aber  s.  G8  zugibt,  'völlig 
gleiche  dauer  solcher  bald  aufgeschwellter,  bald  auf  das 
knappste  maß  beschränkter  verse  kann  natürlich  nicht  be- 
hauptet werden'.  Auch  in  einzelheiten  mußte  ich  oft  von  ihm 
abweichen  (bes.  in  fragen  des  auftaktes  und  der  dehnung  der 
verkürzten  zweiten  hebung  im  C-vers). 

25.  Als  Vorarbeit  mußte  ich  mir  also  erst  noch  eine  be- 
stimmte ansieht  über  die  Vortragsweise  der  einzelnen  vers- 
formen zu  verschaffen  suchen,  und  ich  habe  das  so  getan,  daß 
ich  aus  dem  Studium  regelmäßig  gebauter  verspartien  heraus 
im  laufe  der  zeit  gewisse  allgemeine  sätze  gewann,  die  ich 
mir  dann  zu  entsprechenden  leitsätzen^  machte: 

a)  Bei  A,  B,  C  ist  überall  deutlich  das  zweiteilige  Schema 
durchgeführt,  wodurch  sich  besonders  A- verse  von  D-versen 
abheben,  bei  denen  deutlich  eine  vierteilung  wahrzunehmen  ist. 

b)  Auftakte  sind  bei  den  sogenannten  steigenden  typen 
im  allgemeinen  nicht  zu  finden.  Bei  ihnen  ist  die  eiugangs- 
senkung  mit  der  ersten  hebung  zur  atemeinheit  verschmolzen,  2) 
während  nach  einem  auftakt  bei  A,  D  oder  E  stets  ein 
psychischer  bruch  (oder  doch  wenigstens  eine  geistige  ent- 
spannung)  eine  auffassungs-  und  höreinheit  von  x  und  L  un- 
möglich macht. 


rhythmisiere  (—  x  x  |  v_.  x  —  x).  [Andererseits  gegen  Saftien  370a  als  A 
(x  I  ^  X  X  I  —  X  — ).]  Natürlich  kann  man  den  vers  als  A  lesen,  aber  — 
und  hier  scheint  mir  Saftiens  hanptfehler  zu  liegen  —  nicht  im  Zusammen- 
hang der  stelle.  So  liest  er  als  C3,  ich  als  A3:  596  hiet  that  uuiim  folgodin, 
(so  ü  furi  uurthi).  Ebenso  ist  371a  nach  Saftien  gesteigerter  C-vers, 
dagegen  A-vers  nach  meiner  lesung  (ebenso  271a:  Saftien  C,  ich  A),  371a 
allero  cuningo  craftigost,  wie  meiner  meinung  nach  4:67b  als  B  zu  lesen 
ist.  Desgleichen  liest  Saftien  899  a  als  A  (also  in  der  art  wie  tclsa  man 
mid  wördun),  ich  als  D  (^  x  x  |  —  x  —  x):  899a  färan  an  fern  that  heta. 

1)  Vgl.  auch  Sievers,  Altgerm,  metrik  s.  178. 

^)  Nur  in  bestimmten  fällen,  wo  ein  syntaktischer  einschnitt  vor  der 
ersten  hebung  liegt,  kann  man  von  auftakt  bei  B  und  C  sprechen;  vgl. 
z.  b.  1395a  than  mer  fhe  thiu  hurg  ni  mag  2786  b  (C). 


354  KNÖRNSCHILD 

c)  Dadurch  behalten  auch  A-A^erse  mit  auftakt  ihr  typisches 
gepräge:  "x     ~x    .    Soviel  ich  sehe,  steht  der  auftakt  bei  A 

X  X 

auch  außerlialb  der  zeitlichen  fußmessung-. 

d)  Eng  zur  einheit  verschmolzen  sind  bei  A  wie  bei  B 
und  C  die  hebungs-  und  die  ihr  zugehörige  Senkungsstrecke. 
Das  ist  namentlich  für  C'  von  höchster  Wichtigkeit,  denn  die 
überschüssige  senkungssilbe  nach  der  ersten  hebung  gehört 
psychisch  zu  dieser  ersten  hebungssilbe.  Psjxhische  ent- 
spannung  erfolgt  erst  hinter  ihr,  und  sie  zerlegt  den  C-vers 
in  seine  zwei  wirklichen  hälften:  x  -  x  \  L  k- 

e)  Zur  abgrenzung  der  C'^-verse  diente  vor  allem  der 
dynamische  wie  musikalische  contrast,  in  dem  die  zwei 
hebungen  im  C'*-vers  zu  einander  stehen,  selbst  wenn  sie 
beide  an  der  alliteration  teil  haben. 

f)  Verse  des  Schemas  ^-y.Ly.  galten  für  B-verse,  wenn 
zweimalige  steigende  tonbewegung  deutlich  erkennbar  war 
und  psychische  entspannung  (atempause)  unmittelbar  nach  der 
ersten  hebung  eintrat,  so  daß  .sich  das  Schema  zu  x  - 1  x  ^  x 
modificierte  (sonst  x-  x  |  wx  C'-vers). 

g)  Nur  nach  atembindung  oder  atempause  ließ  sich  (immer 
natürlich  im  Zusammenhang  mit  der  Umgebung)  entscheiden, 
ob  ein  vers  nach  E  oder  B  zu  rhythmisieren  war,  z.  B.  467  b 
hdbda  im  helagna  gest  (=  B),  aber  997  b  Thit  is  —  quad: 
hie  —  hehancuninges  suno  (=  E  mit  auftakt). 

26.  Näher  auf  die  versformen  9  im  einzelnen  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  platz.  Es  sei  nur  noch  erwähnt,  daß  die 
richtigkeit  des  an  der  einzelstelle  angenommenen  Schemas 
dann  als  erwiesen  angesehen  wurde,  wenn  es  ungestörtes 
weiterlesen  gestattete  und  sich  überhaupt  unauffällig  in  seinen 
Zusammenhang  einordnete.  Durch  falsche  rhythmisierung  einer 
stelle  wurde  dagegen  regelmäßig  der  folge  vers  im  gesamt- 
niveau  verschoben. 


*)  Nur  aumerkuiigsweise  sei  biugewieseu  auf  die  charakterisieruiigs- 
fähigkeit,  die  den  verstypen  und  ihrer  Verbindung  miteinander  innewohnt, 
wie  sie  sich  künstleriscli  wirkungsvoll  z.  b.  in  139 — 158  (nur  A-  und  B- 
verse!)  in  der  rede  des  alten  Zacharias  zeigt. 
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B.  Bestimmung'  der  Vortragsart. 

27.  Da.s  gesprochene  Avort  ist  eindeutig-,  niclit  aber  sein 
ersatz  in  der  sclirift  (nach  Sievers).  Der  geschriebene  satz 
bedaif  vielmelir  allenthalben  erst  noch  der  erläuterung-,  weil 
in  ihm  ja  zwei  heterogene  bestandteile  zusammengelaufen  sind: 
der  objective,  der  ihm  als  einer  syntaktischen  Vereinigung  von 
wfirtern  anhaftet  (Sarans  reine  schallform),  und  dei-  subjective, 
den  der  autor  in  bestimmter  wirkungsabsicht  geschaffen  und 
an  den  objectiven  gebunden  hat  (Sarans  ethisch  gefärbte 
schallform).  Sache  des  reproduciei-enden  ist  es,  aus  dem 
objectiven  gerüst  eines  werkes  dessen  subjectiven  ausbau 
wieder  ans  licht  zu  fr»rdern.  Hat  man  dabei  die  interpretatiou 
bisher  als  reine  verstandesarbeit  betrieben,  so  hat  man  sich 
zugleich  eines  wichtigen  hilfsmittels  begeben:  des  klangreizes, 
der  vom  text  als  solchem  ausstrahlt.   Hier  ist  also  nachzuholen. 

28.  Die  'schallform'  selbst  kann  sich  (nach  Saran,  Deutsche 
Verslehre  s.  122  f.)  nach  drei  richtungen  modiliciereu,  sei  es. 
daß  sie  einfacher  ausdruck  von  gedankencomplexen  (äußer ung) 
sein,  oder  als  mitteilung  zur  Übermittelung  von  tatsachen 
dienen  will,  oder  aber  tiefereu  t-iiidruek  auf  den  hörer  aus- 
üben soll  (eindringliche  redej.  l'ie  letzte  form  ist  bei  dichtungeu 
die  übliche,  und  auch  beim  Heliandtext  \erläuft  sie  in  den 
richtliuien,  die  der  eindringlichen  rede  anhaften.  Dabei  ist 
nicht  au  einen  schulmeisterlichen  ton  des  Vortrages  zu  denken, 
der  etwa  gar  mit  drohendem  oder  zeigendem  finger  begleitet 
wäre,  auch  nicht  an  den  docierenden  ton  etwa  von  Buschs 
Versen,  vielmehr  an  freie  abfolge  accentuell-rliythmisch  ge- 
gliederter gebilde,  stralf  oi-ganisiert,  mehr  oder  weniger 
melodisch  gebunden  und  schneller  im  tenjpo  als  die  tonfolge 
der  reinen  schalle,  wie  sie  den  Wörtern  als  solchen  innewohnt. 
Scharf  scheiden  sich  hebungen  und  Senkungen  voneinander. 
"Während  zu  ersteren  volle  und  überschwere  silben  bevorzugt 
werden  und  ihre  wucht  durch  beschwerung  und  dehnnng  ge- 
steigert werden  kann,  sinken  die  Senkungssilben  zu  einer  stark 
nivellierten,  fast  gleichtonigen  masse  herunter,  in  der  sich  auch 
von  haus  aus  haibschwere  silben  zu  halbleichten  umformen, 
und  die  gewissermaßen  das  in  sich  rollende  w^ogengemisch 
bilden,  ans  dem  die  hebungsreihen  wie  inseln  emporragen. 

29.  Weiterhin  läßt  sich  nach  Sievers  (Metrische  Studien  4, 

Ueitr.Hge  7ur  gescliichte  der  ileiitschen  spräche.     4ii.  24 
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§  160,9)  jeder  metrisch  geformte  spreclitext  durch  eine  ihm 
adäquate  art  des  taktschlages  begleiten.  Sie  ist  besonders  zu 
beachten,  weil  sie  den  leser  in  den  stand  setzt,  die  rhj'thmischen 
und  melodischen  eigenheiten  des  textes  leichter  zu  erfassen. 

30.  Für  den  Heliand  findet  sie  ihren  schematischen  aus- 
druck  in  dem  Symbol  X'  (Sievers  a.  a.  0.  §  IGO,  4),  d.  li.  den 
text  begleitet  kreuzschlägiger  takt  vom  schul tergelenk  aus 
mit  übergriff.  Die  schlagfigur  gehört  ilirer  größte  nach  dem 
durchschnittstyp  an.  Sie  verläuft  von  rechts  oben  nach  links 
unten  und  von  links  oben  nach  rechts  unten.  Für  eingangs- 
senkung  und  auftakt  schiebt  sich  ein  kleiner  haken  in  der  form 
eines  w-bogens  vor  den  eigentlichen  anfang  der  schlagfigur. 

31.  Auf  dieser  ansieht  über  die  schallform  unseres  textes 
baut  sich  nun  auch  meine  weitere  analyse  auf,  und  zwar  er- 
streckt sie  sich,  wie  oben  bemerkt,  nach  zwei  selten:  nach 
der  accentuell-rhythmischen  und  nach  der  melodischen. 

C.   Accentuell-rhythmische  gliederung. 

32.  Grundlegend  für  die  richtige  erkenutnis  eines  accentuell 
gegliederten  gebildes  ist  die  feststellung  der  geschwindigkeit 
seines  ablaufs.  Dabei  ist  es  von  geringerem  Avert,  die  absolute 
zeitgröße  zu  Avissen,  in  der  eine  reihe  von  Sätzen  oder  versen 
oder  eine  (melodische)  phrase  verklingt  (weil  diese  angäbe 
weder  für  mehrere  personen,  noch  auch  nur  für  einen  einzelnen 
beobachter  dauernd  Stabilität  und  damit  gültigkeit  besitzt),  als 
die  relativen  werte  festzustellen.  Beispielsweise  mag  es  von 
belang  sein  zu  erfahren,  daß  der  Heliand  ein  langsameres 
tempo  erfordert  als  Schillers  Lied  von  der  glocke,  aber  ein 
rascheres  als  Platens  Grab  im  Busento. 

In  solchem  relativen  sinne  sind  auch  alle  weiteren  an- 
gaben zu  verstehen,  die  hier  über  den  Heliand  gemacht  werden. 
Innerhalb  der  allgemeinen  grenze  treten  aber  der  hauptsache 
nach  drei  klassen  von  text  auf,  die,  in  ihrer  Wirkungsabsicht 
voneinander  getrennt,  durch  nachdruck  und  zeitlichen  verlauf 
differenziert  sind: 

a)  erläuterungen  zum  laufenden  haupttext  (schnelles  tempo; 
vgl.  z.  b.  4147—50), 

b)  mitteilung  von  tatsachen  (langsamer  und  lauter), 

c)  directe  rede  (langsam  und  laut). 
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Dazu  kommen  noch  einzelne  Variationen  und  unteigTui)i)en, 
die  mein'  durch  inhalt  als  durch  gefühlsbetonuug-  bestimmt 
werden. 

33.  Als  oberstes  i'hythmisches  g-ebikle  benutzt  der  Heliand 
die  durch  Stabreim  gebundene  ket  te,  die sicliin zwei rhythmisclie 
leihen  zeilegt,  die  wieder  jede  in  zwei  (bezw.  drei)  rhythmische 
gruppen  zerfallen.  Die  gruppe  ist  die  Vereinigung  zweiei- 
(bezw.  dreier)  phasen,  von  denen  jede  in  eine  hebung's-  odei' 
in  eine  Senkungsstrecke  fällt.  Diese  strecken,  lautlich  durch 
eine,  zwei  oder  melirere  silben  gefüllt,  können,  sei  es  gegen- 
einander (hebung  zu  hebung,  hebung  zu  Senkung,  Senkung  zu 
Senkung),  sei  es  in  sich  (senkung)  nach  schw^ere  (stärke),  dauei- 
und  tonlage  abgestuft  sein.  Auf  dieser  differenzierung  und  in 
ihrer  Zusammenfassung  beruht  der  rhythmische  Charakter  der 
glieder  bezw.  des  Werkes  überhaupt. 

34.  Die  kette  wird  durch  eine  rhythmische  pause  (von 
-Sievers  'kettenscheide'  genannt)  abgeschlossen.    Diese  tritt 

indes  nur  da  sinnfällig  auf,  wo  sie  mit  einem  satzeinschnitt 
zusaunnenfällt  (z.  b.  1 SUG.  1867),  der  sie  seinerseits  verstärkt. 
Der  Heliand  meidet  solch«'  fälle  und  verdeckt  die  Schnittstelle 
meist  in  sogenanntem  hakenstil.  Leichte  pausen  treten  indes 
zahlreich  auf  (1905  b.  1915  b.  1936  b  usw.).  Im  allgemeinen 
legt  der  Heliand  schwerere  syntaktische  einschnitte  an  das 
reihenende  im  inneren  der  kette,  wodurch  er  die  reihenscheide 
zwar  vertieft,  aber  den  eindruck  der  gebundenheit  nicht  zei-- 
stört,  wie  das  bei  verstärkter  kettenscheide  geschehen  würde. 

Man  kann  also  beim  Heliand  nicht  von  feststehender 
ketten-  und  reihenscheide  sprechen.  Beide  sind  vielmehr 
dauernd  im  fluß  und  erleiden  durch  fortgesetzte  verschlingung 
bald  Vertiefung,  bald  erleicliterung. 

85.  Die  glieder  der  kette  sind  die  reihen.  Berücksichtigt 
man  bei  ihnen  die  Stellung  von  hebung  und  Senkung,  so 
gliedern  sie  sich  in  steigende  (B),  fallende  (A,  D),  steigend- 
fallende (C)  und  fallend-steigende  (E)  reihen. 

36.  Als  in  sich  abgeschlossene  gebilde  treten  die  reihen 
nicht  miteinander  in  beziehung,')  will  man  die  außerordentlich 

')  Das  Verhältnis  der  liebuiigen  einer  reihe  zu  denen  der  folgenden 
berulit  ausschließlich  auf  melodischen,  nicht  auf  rhytlnnischen  factoren  und 
soll  (ItsliaU)  erst  später  eiürtert  werden. 

24* 
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rastlose  beweguug,  die  unter  dem  nameii  rh3'thmusweclisel 
längst  ihre  Classification  gefunden  hat,  nicht  dafür  ansehen. 
Dieser  Wechsel  ist  in  seiner  scheinbaren  wahllosigkeit  aus- 
druck  eines  starken  rhythmischen  empflndens  und  vermeidet 
es,  gleichgebaute  reihen  zu  verknüpfen,  um  der  monotonie 
vorzubeugen. 

So  werden  reihenverbindungen  der  form  \\|/'/||  oder 
//,/|\\||,  auch  von  kette  zu  kette  ,  '/Ipx  \  |  bevorzugt, 
denen  die  der  form  \  Xl/'  \ll  und  /  W/  /"  \\  an  häufig- 
keit  sehr  nachstehen.  Selten  sind  die  bindungen  /  /  |  /  \  j| 
und  /\|\\||,  denen  sich  mit  verhältnismäßig  wenig  fällen 
//  I  //  II  und  W  I  \\  II  anschließen. 

Nach  Sievers  ist  'rhythmuswechsel  in  jeder  gestalt  ein 
besonders  sinnfälliges  variationsprincip  alliterierender  vers- 
dichtung'.  In  der  gleichbleibenden  Wiederkehr  der  Verknüpfung 
von  je  zwei  gruppen  zu  einer  reihe,  von  je  zwei  reihen  zu 
einer  kette  liegt  jedoch  daneben  die  einheit  in  der  maunig- 
faltigkeit  und  die  Zusammenfassung  begründet,  die  zum  wesen 
des  rhythmus  gehört. 

37.  Die  gruppe  zerfällt  in  hebungs-  und  Senkungsstrecke, 
die  in  ihrer  füllung  hier  außergewöhnlich  variabel  sind  und 
von  der  zweisilbigkeit  {miMl  519  b)  zu  stattlicher  grüße  (509  a) 
anwachsen  können.  Ihrer  form  nach  sind  die  gruppen  fallend 
oder  steigend.  Wesentlich  ist  die  zeitgleichung  zwischen  hebung 
und  Senkung.  Durch  zwei  mittel  wird  versucht,  diese  wenigstens 
annäliernd  aufrecht  zu  erhalten: 

1.  durch  tempobesehleunigung  (2439  b  erste  gruppe), 

2.  durch  tempoverlangsamung 

a)  durcli  rhythmische  pausen  (2400  a  zweite  gruppe), 

b)  durch  Überdehnung  langer  vocale  und  stimmhafter 
consonanten  (2464  a  erste  gruppe,  2466  a  erste 
gruppe).!) 

38.  Für  die  dynamische  abstufung  von  hebung  und 
Senkung,  die  im  Heiland  durch  ausgeprägte  Verstärkung  des 
nachdruckes  verbunden  mit  ohrenfälliger  variierung  der  laut- 


1)  Daß  2  b  im  ersteu  lialbvers  mehr  zur  Wirkung  kommt,  hängt  wohl 
damit  zusammen,  daß  der  zweite  halbvers  vielfach  den  rhythmischen  auf- 
takt  des  satzes  bildet.  Tm  i'ibrii;r'ii  sind  die  einzelnen  mittel  oft  mit- 
einander verbunden. 
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Iieit  erreicht  wiid.  spielt  die  alliteration  als  solche  keine  rolle, 
(leim  es  können  auch  silben,  die  nicht  mit  alliterieren  (zweite 
hebuno-  im  A-  nnd  B-A^ers).  starken  dynamischen  ton  haben. 
Vermittelnd  zwischen  hebnng-s-  und  senkungssilben  stehen  die 
nebenhebungen  in  D-  nnd  V.-verseu,  und  mit  ihnen  auf  gleichem 
niveaii  liegt  die  zweite  hebung-  im  C-vers.  Auch  die  erste 
hebung-  in  A:i-versen  hat  geringen  nachdinick. 

89.  Innei-halb  der  senkungsstiecke  können  ebenialls  ab- 
stut'ungen  des  nachdruckes  statthaben.  Dafür  fällt  iibrigens 
die  Wortbedeutung  weit  mehr  ins  gewicht  als  bei  den  hebungs- 
strecken.  Fiii-  die  dynaniische  a1>stufuiig  der  silben  innerhalb 
der  Senkungsstrecke  aber  sind  so  unendlich  viele  cumbinationen 
möglich  und  vorhanden.')  daß  von  einer  besclireibung  hiei- 
abgesehen,  sie  vielmehr  in  einer  sondei-untersuchung  behandelt 
werden  muß.-)  Nur  das  sei  hier  noch  gesagt,  daß  die  rhythmische 
Variation  der  Senkungssilben  sich  innerhalb  eines  engen,  sehr 
nivellierten  stärkegürtels  vollzieht,  Avobei  etymologische  längen 
in  ihrer  tonstärke  gekürzt,  etymologische  kürzen  beschwert 
werden  können. 

40.  Accentuelle  gruppenbindung.  Hat  der  accent 
einerseits  die  aufgäbe  zu  gliedern,  so  wird  er  andererseits 
auch  dazu  benutzt,  einzelteile  wieder  zu  binden.  Auf  den 
ersten  blick  scheinen  alliterationsverse  durch  ihre  dynamik 
stark  gebunden  zu  sein.  Bei  näherem  zusehen  ergibt  sich 
indes,  daß  die  bindung  durch  dauer  (zum  mindesten  im  Heliand) 
keine,  die  durch  stärkeaccent  nur  untergeordnete  bedeutung 
hat,  insofern  dieser  die  zweite  hebung  der  reihe  mäßig  er- 
leichert.  Er  kommt  als  ausschlaggebend  eigentlich  nur  bei 
versen  vom  typus  A3  und  C  und  dessen  Variationen  in  betracht: 
hier  allerdings  in  sinnfälliger  Aveise.  Gerade  in  diesen  beiden 
versarten  vereinigen  die  stabträger  alle  dynamische  kraft  anf 

')  Anders  im  auftakt,  von  dem  Ries,  Die  Stellung  von  subject  und 
prädicatsverbura  im  Heliand,  Straßburg  1880,  s.  112  sagt,  daß  er  'im  wesent- 
lichen rhythmisch  absteigend'  sei. 

'■')  In  der  senkungsstiecke  ist  nicht  nur  die  wortart  ihrem  bedeutungs- 
inhalt  für  den  Zusammenhang  nach  zu  beachten,  sondern  auch  die  zahl 
der  füllenden  silben,  deren  bau  (geschlossen  oder  offen),  ihre  besondere 
anordnung  vor,  nach  oder  zwischen  stark-  bezw.  stärker  oder  schwächer 
betonten  silben,  ferner  ihre  Selbständigkeit  oder  abhängigkeit  u.  v.  a, 
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sich  und  überwuchern  so  die  erste  bezw.  zweite  gruppe  völlig 
(so  ist  es  ja  auch  nur  zu  verstehen,  daß  die  zweite  hebnng 
im  C-veis  durch  sprachliche  kürze  gebildet  w^erden  kann). 

Eine  andere  gruppe  'leichter  dynamischer  dipodien' (Sievers) 
ist  im  wesentlichen  auf  zweite  halbverse  vom  B-typus  be- 
schränkt und  umfaßt  reihen,  bei  denen  die  zweite  hebung  der 
zweiten  gruppe  durch  Wörter  mit  geringerem  bedeutungsinhalt 
gebildet  wird  (z.b.  1873  b.  1933  b  usw.).  Neben  dieser  dyna- 
mischen Verknüpfung  finden  alle  diese  fälle  und  die  größte 
zahl  der  übrigen  alliterationsverse  ihre  gruppenbindung  zu 
dipodien  im  Heliand  auf  melodischem  gebiet,  wovon  später 
die  rede  sein  wird. 

Der  text  ist,  mit  ausnähme  des  (staccato-)einganges  langer 
Senkungen  im  beginn  neuer  redeteile,  legato  zu  sprechen. 

41.  Wort  und  silbe.  Genauer  auf  die  absolute  silben- 
dauer,  die  durch  anzahl  und  dauer  der  einzellaute  bedingt 
ist,  einzugehen,  erübrigt  sich,  da  hier  ja  nur  relatives  in 
frage  kommt. 

Lange  vocale  in  hebung  zeichnen  sich  allgemein  durch 
starke  Überdehnung  aus  (räcl,  enig).  Die  meisten  hebuugen 
fallen  aber  auf  kurzvocal  in  geschlossener  silbe  (ca.  50f'/o 
aller  hebungen,  z.  b.  wlancou,  maunon,  rincos).  Der  ausgleich 
zwischen  diesen  zwei  arten  der  hebungsbilduug  wird  durch 
den  silbenaccenti)  bewirkt,  der  in  beiden  fällen  schwach  ge- 
schnitten ist.  Die  beschweruug  von  Wörtern  und  silben  unter- 
liegt im  allgemeinen  rhythmischen  principien,  so  daß  z.  b.  ein 
wort  bald  eine  hebung  (UOa),  bald  hebung  und  Senkung  (o397a), 
bald  nur  eine  Senkung  (3270  b)  füllen  kann. 

42.  Anhang.  Von  dynamischem  satzaccent  kann  man 
im  Heliand  nicht  reden,  da  infolge  stark  ausgeprägter  dynamik 
die  ketten  und  die  reihen,  die  den  satz  bilden,  ihre  Selbständig- 
keit zugunsten  des  satzganzen  nicht  wesentlich  aufgeben,  so 
daß  der  satz  keine  bedeutung  hat  als  rhythmisch  zusammen- 
fassender factor. 

43.  Pausen.  b>  sind  sowolil  rhythmische  wie  tote 
l)ausen  zu  beobachten.  Letztere  haben  ihren  platz  am  satz- 
schluß  nach  einem  punkt.    Bescheidener  sind  sie  ihrem  um- 

')  Mit  ihm  hängt  vermutlich  auch  die  häniigkeit  der  gleitlaute  in  C 
ziisammeu. 
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fang-e  nach  liinter  Semikolon.  Obgleich  sie  nur  an  diesen 
beiden  stellen  anftreten,  sind  sie  nicht  notwendig-  an  den 
Sinnesabschluß  g-ebunden,  Avohl  aber  mit  ihm  eng  vei-knüpft. 

Weit  größer  ist  die  zahl  der  rhythmischen  pausen.  Sie 
zerfallen  in  zwei  arten,  ihrer  form  wie  ihrer  bedeutnng  nach. 
Die  erste  ait  hat  neben  ihrem  ihj'thmischen  Charakter  einen 
syntaktischen  und  ist  demzufolge  von  längerer  dauer  bei  ver- 
tieftei-,  von  kürzerer  bei  leichter  sinnesscheide  (im  probetext 
ist  sie  durch  komma  bezw.  '  angedeutet). 

Die  zweite  art  hat  nur  rhythraisclie  bedeutung.  Sie  ist 
kuiz  und  steht  hauptsächlich  am  ende  der  Senkungsstrecken, 
aber  auch  sonst  ist  sie  im  text  stark  vertreten,  oft  zwischen 
zwei  gruppen  zur  bloßen  psychischen  einschnürung  verflacht. 

Sinn  und  form  vernichtendes  scandieren  ist  streng  zu 
vermeiden.  Die  letztgenannte  art  rhythmischer  pausen  hat 
vielmehr  die  aufgäbe,  kraft  der  atemführung  wie  geistige 
Spannung  an  gewissen  punkten  zu  concentrieren,  die  für  form 
wie  Inhalt  wesentlich  sind. 

Zugleich  fällt  ihnen  die  aufgäbe  zu,  innerhalb  der  reihen, 
zwischen  den  gruppen  (die  ihrer  lautlichen  füllung  nach  ja 
ungemein  variieren),  einen  zeitlichen  ausgleich  anzustreben, 
soweit  die  zeltgleichung  nicht  durch  tempobeschleunigung  oder 
-Verminderung  erreicht  wird. 

Von  besonderer  eigenart  ist  die  rhythmische  pause 
am  ende  von  halbz eilen,  die  durch  doppelpunkt  ab- 
geschlossen werden.  Auf  diese  soll  indes  erst  bei  den  an- 
gaben über  melodieführung  eingegangen  werden. 

Im  übrigen  sind  die  pausen  i)raktisch  nicht  fest  an  be- 
stimmte stellen  des  Zusammenhanges  gebunden. 

D.  Melodische  structur. 
44.  Die  silbe.  Im  Heliand  herrscht  durchgängig  steigender 
silbenaccent:  alle  silben  zeigen  eine  deutliche  tonbewegung 
von  unten  nach  oben,  mag  eine  silbe  geschlossen  oder  offen, 
haupt-  oder  mindertonig  sein.  Ebensowenig  einfluß  hat  darauf 
die  dynamische  abstufung  der  Umgebung,  und  selbst  Stimmungs- 
unterschiede können  wohl  das  intervall  vom  silbeneinsatz  bis 
zum  Silbenschluß  modifizieren,  nicht  aber  das  durchgängige 
steigen    wesentlich    umgestalten.     Die    neigung,    der    satz- 
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scliließfudeu  .silbe  lallende  beweguiig"  ziiziispreclieu.  bleibt 
gleichfalls  unbefriedigt. 

45.  Das  wort,  a)  Senkung;  b)  liebung.  Aucli  im  (ein- 
oder  niehrjJÜbigen)  wovt  erleiden  die  silben  keine  einbüße  des 
oben  gekenn zeiclineten  tonischen  bestandes,  wohl  aber  erhalten 
die  Wörter  durch  gewisse  nioditicationen  zum  teil  ein  anderes 
)nelodisches  gepräge  als  ihre  einzelsilben.  Uabei  kommt  es 
darauf  an,  ob  die  Wörter  ganz  der  Senkungsstrecke  angehören, 
oder  ob  ein  teil  in  die  hebungsstrecke  fällt.  Im  ersten  falle 
werden  entweder  die  silben  auf  der  grundlage  ihrer  tonischen 
eigeubewegung  aneinandergereiht,  so  daß  die  folgesilbe  immer 
von   da   ab   aufwärts  strebt,  wo  die  vorhergehende  aufhörte: 

z.  b.  hubiJ((  29  b,  ihtirii  38  b  (graphisch  /  ),  thesaro  1656  a. 
1668  b,  yivcltmi  2802  a),  oder  das  wort  trifft  einen  absteigenden 
melodieast  und  erleidet  dadurch  fortgesetzt  einen  widerstreit 
melodischer  gegensätze  (wortton  ,  silbenton  ),  in  welchem 
kämpfe  schließlich  der  wortton  doch  die  führung  behält  (z.  b. 
35a  endi  [graphisch  /' /  \.  1-122  a  felhcui,  theson.  1352  a  ivider- 

/  / 
.slandan  [graphisch  /'  J).  I)ie  einzelnen  silben  des  Wortes 
rücken  dabei  auf  merklich  verschiedene  tonstufen,  von  denen 
die  folgende  immer  tiefer  liegt  als  die  vorhergehende,  und 
behalten  ihre  tonale  Steigung  innerhalb  des  neuen  klang- 
bereiches. 

Hebungen  liegen  im  Heiland  (nach  hochdeutscher  Intona- 
tion) auf  hohem  tonniveau.  stoßen  in  einem  wort  senkungs- 
und  hebungsstrecke  aneinander,  so  kann  sich  der  hebungsteil 
entweder  an  die  letzte  senkungssilbe  den  ton  nach  oben  fort- 
setzend anschließen  (3o b.  20 b  u.  ö.),  oder  er  ist  Aon  ihm  durch 
Verschiebung  auf  eine  wesentlich  höhere  tonstufe  getrennt. 
Dabei  ist  es  im  wesen  gleichgültig,  ob  die  Senkung  der  hebung 
voj'angeht  oder-  folgt:  nur  dii>  Verschiebungsintervalle  haben 
in  der  regel  ungleichen  umfang,  der  sich  indes  nach  der 
gruppenzugeliörigkeii  unü  irrupi)enfüllung  ordnet  (kleines 
Intervall  35  b  (ji-i^prac.  39  b  (ji-aciiop.  -loa  fas-io.  46a  al-dai. 
2364  a  far-fan-gan.  großes  Intervall  35  b  sel-'bo.  49  b  Cristen, 
2330  b  a-stan-dnn). 

46.   Die   gruppe.     Hiermit  ist   bereits  die  regelung  an- 


IHK  ».»UANTir.vr  MrN'i>KKr(>M';Ki{  voi  alk  im   iii.manu.      .'iO'l 

gedeutet,  die  liebuiigs-  und  Senkungsstrecke  innerhalb  der 
gruppe  erfahien.  Tn  der  folge  Senkung — hebung  (B,  C)  setzt 
die  hebungssilbe  die  senkungsstreeke  melodisch  fort.  Je  nach 
der  lautlichen  füllung  der  Senkungsstrecke  ist  das  intervall. 
das  diese  durchläuft,  ziemlich  verschieden,  klein  bei  schwacher, 
größer  bei  hoher  silbenzahl  (33 13  b.  334Gb.  335Bb.  34(i0b). 
Umgekehrt  leitet  die  Senkung  (A,  C,  D,  E),  die  der  hebung 
(bezAV.  Nebenhebung)  folgt,  in  abgestuften  tonschichten  von 
dem  tongipfel  der  hebung  heruntei-,  wobei  ihre  lautliche 
füllung  viel  weniger  für  den  umfang  des  durchlaufeneu  ton- 
intervalls  ins  gewicht  fällt  als  im  vorhergehenden  falle  (-1034a. 
4100a.  4145  a.  4218  b.  4089  a.  4102  a.  4113a.  4202  a). 

47.  Die  leihe.  Auch  die  einzelneu  verstypen  treten 
untereinander  in  tonale  beziehung.  Die  leituug  übernehmen 
dabei  die  hebungen,  die  in  dreifach  verschiedenem  Verhältnis 
zueinander  stehen  können,  wie  Morgan,  Beitr.  33, 96  ff.  genauer 
ausführt:  die  erste  stabreimende  hebung  Jedes  halbverses  trägt 
den  sogen,  'führton',  und  ihr  ordnet  sich  die  zweite  haupt- 
hebung  mit  ('gl  eich  ton'  in  besonderen  fällen,  sonst  mit) 
'nah'-  oder  'fernton'  zu.  der  seinerseits  'gehoben'  oder 
'gesenkt'  sein  kann.  Wie  indessen  der  Heliaudtext  sowohl 
in  form  wie  spräche  dem  Beowuif  gegenüber  eine  wesentliche 
lockerung  und  starke  gegenseitige  durchdringung  der  einzelnen 
teile  aufweist,  so  zeigt  er  auch  in  seinem  melodischen  aufbau 
eine  nivellierung,  die  die  beobachtung  recht  erschwert.  Sind 
aber  die  differenzen  zwischen  führ-,  nah-  und  fernton  au  sich 
nicht  erheblich,  so  werden  sie  durch  die  außerordentlich  starke 
dynamik  der  hebungen  noch  mehr  überschattet.  Zur  fest- 
stellung  der  töne  ist  es  deshalb  empfehlenswert,  den  text 
nicht  mit  voller  stimme  (wie  sie  der  sachgemäße  Vortrag  er- 
fordert), sondern  teils  murmelnd,  teils  flüsternd  zu  reproducieren. 

48.  Eine  feste  raelodie,  die  gleichmäßig  durch  sämtliche 
reihen  hindui-chginge.  besteht  nicht;  selbst  für  die  einzelnen 
verstypen  ist  ein  klares  schema  nicht  aufzustellen,  das  ohne 
Wandlung  allen  Variationen  des  verses  gerecht  würde.  Wohl 
besitzt  jeder  typus  eine  allgemeine  melodiecurve,  der  er  außer- 
halb des  Zusammenhanges  folgen  würde,  und  da  ihr  erfassen 
für  die  zustände  im  fortlaufenden  werk  wichtig  ist,  soll  sie 
hier  einzeln  kurz  skizziert  werden. 
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49.  Diese  'ideal'- cur veii  schließen  sich  an  die  rhythmischen 
gi'undlagen  an.  Infolge  davon  verläuft  der  A-typus  zweimal 
fallend:   x,  (x  =  hebung),  während  die  meist  starke 

\ 

Senkungsfüllung  den  B-typus  zum  zweifachen  anstieg  treibt: 
Xo.     Ähnlich   ist  der  verlauf  im  C-typus.  nur  daß  die 

Xi/ 

/ 

hebungen    tonal    enger    zusammentreten    als   in   B:    Xi  ^'-     ' 

>     "^ 
Avobei  man  sich  durch  die  starke  minderung  des  rhythmischen 

accentes  auf  der  zweiten  hebung  nicht  dazu  verleiten  lassen 

darf,  der  zweiten  hebung  tonsenkung  unterzuschieben.    D  und 

E  entsprechen  ebenfalls  dem  B-C-typus,  indem  Xo  sowohl  in 

D  als  in  E  höher  liegt  als  x^,  die  nebenhebung  gleitet  von 

der    höhe    der    haupthebungeu    in    beiden    fällen    hinunter: 

j)    ^  x-v      E  XjX//-^'^    (y  =  nebenhebungj. 

1  \  y 

50.  Innerhalb  des  Zusammenhanges  erleiden  die  'ideal'- 
curven  mannigfache  änderungen,  doch  bleibt  in  der  mehrzahl 
der  verse  die  melodisch  gebundene  dipodie  erhalten.  Der 
grad  ihrer  bindung  ist  allerdings  sehr  verschieden,  da  der 
untergeordnete  ton  sowohl  nah-  wie  fernton,  sowohl  gehoben 
wie  gesenkt  sein  kann.  Nur  D-  und  E-verse  meiden  ferntöne 
in  ihren  haupthebungeu.  Daneben  besteht  die  melodische 
mouopodie,  meistens  indes  an  das  Vorhandensein  zweier  reim- 
stäbe  gebunden  (dagegen  5270  a),  ohne  daß  jedoch  doppel- 
alliteration  auch  unbedingt  tonale  coordination  forderte  (4025  a. 
5191a).  Ferner  gehören  Wörter  der  form  ^x,  soweit  sie  in 
A,  B,  D,  E  hebungen  und  im  C-vers  die  erste  hebung  bilden, 
nur  einer  tonstufe  an,  während  sich  in  der  Senkungsstrecke 
die  zweite  silbe  tonal  an  die  erste  nach  oben  oder  unten  an- 
schließt (A  995  a.  ß  1206  b.  D  1117a.  E  1026b.  Senkung  1359b). 
Als  zweite  hebung  im  C-  und  als  erste  hebung  im  A.-j-verse 
verhalten  sich  solche  Wörter  dagegen  genau  wie  in  der 
Senkungsstrecke,  so  daß  ihr  zweiter  teil  im  C-vers  tatsächlich 
als  Senkung  gefühlt  wird  (A3  971a.  C913b.  919  b).  Ebenso 
die  zweite  hebung  in  den  wenigen  A.k-versen  wie  rviJspcl 
mikü  519  b  (dagegen  5271b  :  B). 
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51.  An  und  zwischen  das  tongeiüst  der  hebinigen  scliieben 
sich  die  senkuiif^ssilben  vermittelnd  an  und  ein,  wobei  die 
Zwischensilben  von  den  einführenden  und  ausleitenden  zu 
scheiden  sind.  Über  die  letztere  gruppe  mit  ihien  beiden 
Unterarten  ist  oben  (nr.  45)  bereits  gehandelt  und  hier  nur 
noch  hinzuzufügen,  daß  die  Senkungsstrecken  der  gruppen  in 
der  reihe  zueinander  in  bezielmng  treten,  nnd  zwar  pflegt  im 
A-  und  C-vers  die  erste  senkungssilbe  von  ihrer  zugehörigen 
gruppenhebung  in  der  ersten  gruppe  tonisch  ebensoweit  ent- 
fernt zu  sein,  wie  in  der  zweiten  x,  X) 

\ 
\  s  (^\  =  ton- 

\  I 

sj 

entfernuug  der  senkungssilbe  (s)  von  der  hebung  x).  Im  B- 
vers  liegen  dagegen  die  gleichen  senkungssilben  auf  gleicher 
tonstufe,  soweit  die  zweite  hebung  gleichton  oder  gehobenen 
ausweichton  trägt       /      x,  X2  x,  1  ^•^•^ 

/       /'  /    '        / 

SS  SS 

/      / 

s  s 

Von  ersterer  art  (Senkungen  zwischen  hebungen)  lassen 
sich  zwei  verschiedene  klassen  feststellen: 

a)  das   ende   der   Senkungsreihe   liegt   tiefer  als  beide 
hebungen; 

b)  der   anfang   der   senkungsreihe   liegt   tiefer   als  die 
hebungstöne. 

a)  ist  vertreten  bei  A-,  E-  nnd  D-verseu,  Avobei  es  gleich- 
gültig ist,  in  welchem  tonverhältnis  die  hebungen  der  verse 
zueinander  stehen  (gleich-,  nah-,  fernton). 

Zur  klasse  b)  gehören  nur  die  B-verse.  Im  übrigen  soll 
mit  vorstehendem  weder  über  die  große  der  jeweiligen  Inter- 
valle zwischen  hebung  und  Senkung,  bezw.  Senkung  und  hebung 
ein  urteil  abgegeben  werden,  noch  soll  gesagt  sein,  daß  die 
genannten  tonabstände  bei  den  einzelnen  typen  gleich  seien. 
Die  differenzen  zwischen  den  einzeltönen  sind  eben  so  gering, 
daß  sie  besser  gefühlsmäßig  erfaßt,  als  Vernunft  mäßig  be- 
schrieben Averden  können. 

52.  Eine  besondere  erwälmung  erfordert  der  typus  A3. 
Gehört  er  seiner  rhythmischen  gestaltung  nach  zu  den  A-versen, 
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SO  sind  seine  melodischen  verwantschaftsbeziehungen  bei 
einem  rhythmisch  völlig*  entgegengesetzten  typus  zu  suchen. 
Während  beim  gewölmlichen  A-vers  nach  der  ersten  stab- 
reimenden hebung  die  Senkungsstrecke  stufenweis  abwärts 
steigt,  klimmt  im  Ao-vers  die  silbenfolge  im  anschluß  an  die 
hebung  allmählich  in  die  höhe  bis  in  die  nähe  der  alliterierenden 
hebung,  die  nach  einem  sprung  über  einen  kleinen,  tonisch 
uuausgefüllten  räum  die  begonnene  tonreihe  fortsetzt.  Die 
scharfe  Scheidung  der  zweiten  hebung  von  der  vorhergehenden 
Senkungsstrecke  ist  das  einzige  bindeglied  zwischen  A  und  Aj, 
während  A3  seiner  melodie  nach  sonst  zur  ersten  hälfte  der 
Verse  vom  B/C-typus  neigt.  Die  Vorliebe  für  feruton  in  der 
ersten  hebung  verstärkt  beim  A^-vers  die  eigentümlichkeit 
seines  rhythmischen  baues  und  verleiht  ihm  den  eindruck 
einer  leichten  dipodie. 

53.  iTelegentlich  treten  auch  A^-verse  auf,  deien  erste 
hebung  gehobenen  nahton  zeigt.  Sie  unterscheiden  sich  vom 
normalen  A-typus  nur  durch  ihre  dynamischen  Verhältnisse 
und  das  raschere  tempo  in  der  ersten  gruppe,  melodisch  sind 
sie  A-vei'sen  mit  gesenktem  ausweichton  gleich  (vgl.  2898a). 

54.  Besonderer  er  wähnung  bedürfen  außerdem  einige 
reihen,  die  infolge  syntaktischen  einschnittes  in  ihrem  Innern 
eine  niveauverschiebung  erleiden,  worüber  mau  sich  bei  Kunze, 
Die  bindung  von  haupt-  und  nebensatz  im  Heliand  und  der 
alts.  Genesis  durch  mittel  des  satzaccentes,  Leipzig  1 91  l,s.  108  ff. 
näher  unterrichten  kann. 

Für  meine  Untersuchung  kommen  hierfür  nur  die  verse 
2561a  und  3883a  (und  3855  b)  in  frage,  die  ihre  toubewegung 

__X3 

nach  dem  muster  von  5191a  _x:_  regeln  (3855  b  wegen 

-iL 

satzschluß  I   3;    ).    In  den  beispielen  mit  A-vers  nehmen 

beide  stäbe  an  der  alliteration  teil.  Die  erste  hebung  wird 
durch  ein  verb  gebildet  und  trägt  gesenkten  nahton  (ton- 
beziehung  in  der  reihe  ;.).  Daß  indes  auch  ein  Substantiv 
die  erste  hebung  tragen  kann,  ohne  daß  sich  das  Verhältnis 

der  hebungstöne  ändert,  zeigt  2442a  (_jv,    tonbez.  :.)• 

Im  ersten  halbvers  entspricht  die  tonbewegung  der 
Senkungssilben  ganz  der  des  Aj-verses  (im  zweiten  halbvers 
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wie  üblich  iu  A  au  solchei'  stelle  . ; ),  so  daß  mau  von  uielo- 
dischem  A;,-tyi)Us  sprechen  kr)nnte. 

55.  üer  auftakt  bildet  eine  aufsteigende  tonlinie.  Auf- 
takt wie  eingangssenkung  haben  das  gemein,  daß  sit^  untei- 
der  tonstufe  der  folgenden  hebung  liegen. 

56.  Gewisse  modificatiouen  entstehen,  wenn  dei-  auftakt 
bei  B  und  C  von  der  ersten  gruppe.  bei  A,  I),  E  in  seinem 
Innern  durch  einen  satzeinschnitt ')  geschieden  wird.  In  der 
hauptsaclie  folgt  die  melodie  über  den  einschnitt  hinaus  dem 
ansteigenden  tonschema  (115a.  130h.  133a.  584b.  592b.  557b. 
000  b),  erleidet  aber  zuweilen  an  der  schnittsteile  einen 
geringen  bruch,  dem  eine  neue  auf wärtsbewegung  folgt  (3751  b. 
4111b.  5207  b).  Tritt  der  satzeinschnitt  aus  auftakt  und  ein- 
gangssenkung, wo  er  im  allgemeinen  seinen  platz  hat,  in  das 
reiheninnere,  so  bedingt  er,  außer  im  A^-vers,  gewöhnlich  eine 
geringe  niveauverschiebung  des  ihm  folgenden  satzstückes 
nach  oben  oder  nach  unten  (vgl.  (359  b.  2157  b.  224  b.  3774  b. 
vgl.  Kunze  s,  110). 

57.  Die  beiden  reihen  einer  kette  treten  ebenfalls  in 
melodische  Wechselbeziehung,  indem  ihre  führtöue  im  all- 
gemeinen auf  gleicher  oder  mindestens  nicht  erheblich  ver- 
schiedener tonstufe  stehen,  abgesehen  von  einer  anzahl  inhalt- 
lich gesonderter  reihen,  die,  meist  einen  satz  abschließend, 
einen  vorangegangenen  begriff  wiederholen  und  zugleich  ab- 
rundend erläutern.  Diese  art  von  reihen  gehört  nur  dem 
ersten  halbvers  an  und  tritt  in  ihrer  gesamtheit  auf  eine 
tiefere  tonstufe,  zu  der  weder  die  voranstehende  noch  die 
folgende  reihe  in  tonischem  Zusammenhang  steht  (1453a.  1458a. 
1478  a).  p]s  bleibt  fraglich,  ob  für  diese  verse  stets  gesenkter 
aiisweichton  in  der  vorangehenden  reihe  erforderlich  ist. 

58.  Wie  Kunze  s.  11  festgestellt  hat,  tragen  eine  anzahl 
reihen  auf  ihrer  letzten  silbe  einen  gewissen  ton,  den  K.  im 
anschluß  an  Sievers  den  Signalton  nennt,  dem  am  anfang 
einer  späteren  reihe  ein  gleicher  antwortton  entspricht. 
Durch  den  Signalton  wird  die  gesetzmäßige  tonstufe  der  letzten 
Senkungssilbe  in  der  reihe  (unter  dem  niveau  der  voranstehenden 


*)  Über  den  satzeiuschnitt  im  auftakt  finden  sich  nähere  angaben  bei 
Kunze  s.  98— 112. 
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liebuug',  vg^l.  iir.  51)  verlassen  und  dafür  der  ton  auf  das  niveau 
der  liebung  oder  darüber  hinaus  nach  obenhin  erhöht. 

Die  mehrzahl  der  antworttöne  ruht  auf  den  eing'ängen 
von  B-  und  C-verseu.  Während  nun  im  allgemeinen  die  (ofl 
sehr  lange)  eingangssenkung  dieser  reihen  nur  allmählich  und 
in  gei'ingem  umfange  ansteigt,  ruft  der  antwortton  eine  gewisse 
tempobeschleunigung-  und  eine  erheblieh  raschere  tonsteigerung 
hervor,  die  den  betreffenden  vei'sen  einen  gedrängten,  impulsiven 
Charakter  verleiht. 

59.  Der  melodische  verlauf  innerhalb  der  ketten  kann 
durch  den  reihen-  bezw.  kettenabschluß  w^esentlich  beeinflußt 
werden,  indem  sich  die  tonverhältnisse  durch  die  einschaltung 
kurzer  oder  langer  pausen  ändern.  Es  lassen  sich  neben  den 
ev.  kleineren  rhythmischen  pausen  am  reihen-  bezw,  ketten- 
ende drei  wichtigere  arten  von  sinnesscheiden  feststellen: 
a)  die  leichte  sinnesscheide,i)  b)  die  schwere  sinnes- 
scheide  und  c)  der  sinnesabschluß. 

Wo  die  einzelnen  scheiden  anzusetzen  sind,  ergibt  sich 
aus  dem  zusammenhängenden  lesen  des  textes.  Dabei  bedeutet 
die  einfahrung  der  leichten  sinnesscheide  eine  technische 
neuerung  gegenüber  der  bisherigen  gepflogenheit,  nach  der 
sie  durch  komma  angezeigt  wurde,  falls  sie  nicht  völlig  un- 
bezeichnet  blieb.  Im  text  hat  sie  deshalb  melodische  bedeutung, 
weil  vor  ihr  die  tonreihe  in  zahlreichen  fällen  ansteigt,  die 
zweite  hebung  also  mit  gehobenem  nah-  oder  fernton  gesprochen 
wird,  soweit  nicht  andere  gründe  dem  entgegenstehen.  Diese 
hemmungen  werden  vermutlich  mit  einem  gesetz  zusammen- 
hängen, dessen  einzelheiten  zu  erfassen  und  zu  erklären  bis- 
her noch  nicht  gelungen  ist,  dem  gesetz  der 'tonabwechslung', 
wie  es  vorläufig  genannt  werden  mag.  Wie  oben  (vgl.  bes. 
nr.  86)  gezeigt  worden  ist,  findet  sich  im  Heliand  eine  dauernde, 
gegenseitige  durchdringung  rh^^thmischer  demente,  die  einen 
ausgesprochenen  drang  nach  abwechslung  innerhalb  äußerlich 
gleichartiger  teile  befriedigt.  In  melodischer  beziehung  zeigt 
sich  die  ganz  gleiche  erscheinung:  in  den  beiden  reihen  einer 
kette  sind  gleichartige  tonverhältnisse  so  selten,  daß  da,  wo 


>)   a)  wird  im  probetext  mit '  bezeichnet,  b)  dniTli  koniina,  c)  durch  : 
nml  .  ancredeiitet. 
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sie  (loch  auftreten,  offenbar  besondere,  noch  nicht  genügend 
erkannte  gründe  maßgebend  sein  müssen.') 

Zeigt  die  vorderreihe  gehobenen  ton  in  der  zweiten  hebung, 
so  pflegt  die  folgende  reihe  gesenkten  ton  aufzuweisen  und 
unigekehrt  (2450  ;  •  |  •  i  2455  ■'!',).  Wo  die  aufstrebende  ton- 
bewegung  voi-  leichter  sinnesscheide  dem  entgegensteht,  fällt 
bisweilen  zu  ihren  gunsten  die  tonale  kettendifferenz  und  vei- 
dunkelt  so  die  bestehenden  Verhältnisse.  Dem  häufig  auf- 
tretenden gU'ichton  der  ersten  halbzeile  könnte  demnach  eine 
reihe  mit  steigender  oder  fallender  tonbewegung  folgen.  Wenn 
sie  in  der  mehrzahl  der  fälle  durch  verse  mit  gehobenem  nah- 
oder  fernton  ergänzt  wird,  ist  darin  wohl  eine  folge  der  all- 
gemeinen neigung  zu  ansteigender  tonbewegung 2)  zu  erblicken, 
von  der  oben  nr,  40  ff.  ausführlich  gesprochen  worden  ist  und 
die  sich  mögiicherw^eise  beim  zweiten  halbverse  zu  einem  be- 
stimmten steigtrieb  verdichtet  hat,  der  ja  freilich  von  haus 
aus  nicht  an  den  zweiten  halbvers  gebunden  gewesen  zu  sein 
braucht. 

Die  schwere  sinnesscheide  (bj  hat  keinen  directen 
einüuß  auf  die  melodie,  wohl  aber  einen  indirecten,  indem 
nichtbeachtung  der  scheide  beim  Vortrag  tonverschiebungen 
der  folgenden  reihe  verursacht. 

Vor  vollem  Sinnesabschluß  (c)  ist  die  teudenz  fallender 
tonbewegung  vor  ruhepausen  stark  ausgeprägt,  so  daß  sie  von 
den  üblichen  verstypen  gesenkten  ausweichton  der  zweiten 
hebung  verlangt,  aber  auch  von  versen  mit  doppelalliteration, 
die  sonst  nahezu  ausnahmslos  gleichton  haben,  gesenkten  nah- 
ton fordert. 


*)  D-  und  E-versft  sclieiuen  in  der  läge  ihrer  tüne  stabil  zu  sein  und 
sich  deshalb  meist  dem  princip  zu  widersetzen,  soweit  sie  im  zweiten  halb- 
vers auftreten.  Ihre  zweite  hebung  behält  hochlage  über  der  ersten  hebung, 
wenn  auch  der  erste  halbvers  dasselbe  tonverlüiltuis  aufweist. 

*)  Eine  stütze  findet  diese  annähme  vielleicht  in  dem  umstand,  daß 
der  satzanfaug,  der  ja  in  der  hauptsache  auf  den  zweiten  halbvers  be- 
schränkt ist,  fast  ausnahmslos  dieser  intouation  folgt,  obwohl  sie  hier  auch 
durch  den  fallenden,  vorangehenden  satzschluß  bedingt  sein  kann.  Daß 
diese  tatsache  nicht  den  Wörtern  als  solchen  anhaftet,  sondern  im  Zusammen- 
hang des  Werkes  seinen  Ursprung  hat,  zeigt  das  auftreten  des  gleichen 
Wortlautes  als  erster  oder  zweiter  halbvers  mit  gehobenen  oder  gesenkten 
tonbeziehungen  (z.  b.  Jiiöeo  IhuUo,  suno  drolitiaes). 
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60.  Daß  alle  drei  arten  von  scheiden  an  sinnfälligkeit 
znnelniien,  sobald  sie  mit  kettensclieiden  zusammentreffen,  be- 
darf nach  den  früheren  ausführungen  über  srhnittverleoung- 
und  Schnittvertiefung  (s.  oben  nr.  34)  nicht  besonderer  er- 
wähnung.  In  solchen  fällen  treten  jedenfalls  so  erliebliche 
touabweichungen  auf.  daß  der  Helianddichter  es  so  viel  als 
möglich  meidet.  Sinnesabschlüsse  mit  kettenenden  zusammen- 
fallen zu  lassen,  weil  dadurch  von  kette  zu  kette  melodisch 
leere  räume  entstehen  würden,  wie  sie  beim  zusammenfall 
von  reihenscheide  und  Sinnesabschluß  nicht  zu  verzeichnen  sind. 

Ol.  Doppelpunkt  am  reihenschluß  ist  in  die  bisherige 
betrachtung  niciit  einbezogen  worden,  weil  er  in  seinem 
melodischen  gepräge  einer  reihe  ohne  sinnesscheide  gleich- 
kommt. Die  geistige  Spannung  bleibt  am  reihenende  eine  Zeit- 
lang bestehen  und  erregt  das  gefühl  des  fortsetzungstones, 
wie  er  sich  bei  fortlaufender  geistiger  bindung  von  reihe  zu 
reihe  zeigt.  AVährend  aber  hier  die  folgereihe  den  fortsetzungs- 
ton  aufnimmt,  beginnt  sie  nach  doppelpuukt  mit  dem  ton  drs 
'indirecten  einganges',  den  ur.  64,2  näher  erläutert, 

62.  Der  satz  als  solcher  ist  auch  für  die  melodie  ohne 
besondere  bedeutuug.  Weder  äußere  syntaktische  Verhältnisse, 
noch  bedeutungsinhalte  wirken  zwingend  auf  die  Stilisierung 
der  melodie  im  satzinnern.  Sein  allgciiieines  tonniveau  liegt 
nach  hochdeutscher  Intonation  in  mäßiger  höhe.  In  seinem 
aufbau  bevorzugt  er  ein  aufsteigend-absteigendes  melodieschema 
und  verwendet  deshalb  für  directen  wie  indirecten  eingang 
mit  Vorliebe  B-  und  C-verse.  Oben  (vgl.  nr.  52)  war  auf  die 
verwantschaft  in  der  melodischen  structur  zwischen  B-,  C- 
und  Aj- Versen  aufmerksam  gemacht  worden.  Es  ist  des- 
halb verständlich,  daß  auch  an  der  zahl  der  eingangsverse 
A3  im  Verhältnis  zu  der  häufigkeit  seines  sonstigen  Vor- 
kommens einen  wesentlichen  anteil  hat.  Andererseits  eignen 
sich  A-verse  mit  ihrem  'idealen'  fallenden  melodieschema  (vgl. 
nr.  49)  besonders  für  satzschlüsse.  Daß  daneben  auch  D-verse 
mit  ihrer  natürlichen  tonabstufung  in  nebenhebung  und  Senkung 
häufiger  als  satzschluß  auftreten,  ist  begreiflich.  Immerhin 
üben  der  melodische  satzanstieg  und  die  absteigende  tonlinie 
am  satzende  auf  die  verstypen  einen  gewissen  druck  aus,  der 
nur  in  seltenen  fällen  abgeschüttelt  wird,    l'nter  ihrem  einfluß 
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modificiert  sich  die  melodiecurve  des  A-typus  zum  steigenden 

(  /  '),  die  von  B-  und  C-versen  zum  fallenden  (  '  \  )  klang- 

schema,  wie  sich  ihrem  zwange  am  satzende  auch  D-  und  R- 
verse  unterwerfen,  indem  sie  ihre  zweite  hebung  tiefer  legen 
als  die  erste. 

Widerstand  gegen  tieferen  satzschluß  findet  sich  vor  frage- 
zeichen,  das  die  hebungssilben  aller  typen  auf  gleicher  ton- 
stufe erhält,  wenn  nicht  vereinzelt  gar  eine  tonerhöhung  dei- 
zweiten  hebung  stattfindet  (3312  a.  8247  a.  2657  a). 

E.   Einteilung  der  verse. 

68.  Die  fülle  verschiedenartigster  versformen,  die  dem 
leser  begegnen,  mögen  diesen  wohl  zunächst  zu  der  meinung 
veranlassen,  daß  so  wechselvolles  material  kaum  aussieht  auf 
erfolgreiche  Untersuchung  bieten  könne,  wenn  es  nicht  gelänge, 
die  fülle  in  ein  gewisses  grundlegendes  System  zu  bringen. 
Das  von  Morgan  (a.  a.  o.)  eingeführte  einteilungsprincip  konnte 
aber  nicht  in  betracht  kommen,  weil  es  hier  vielmehr  für  die 
melodiebestimmung,  Avie  überhaupt  zur  erkenntnis  der  gegen- 
seitigen beeinflussung  der  einzelnen  reihen  auf  anfang  und 
ende  der  verse  ankam.  Ebenso  konnte  aber  auch  nicht  auf 
grund  der  melodie  oder  des  versschemas  eingeteilt  werden. 
So  blieb  zur  bestimmung  der  eingangsform  der  verse  nur 
deren  Stellung  im  Satzzusammenhang  und  ihr  inhalt,  zur  be- 
urteilung  der  versausgänge  das  Vorhandensein  und  die  große 
rhythmischer  pausen  an  ihrem  Schlüsse  in  betracht  zu  ziehen 
übrig. 

Auf  diese  weise  ergab  sich  ein  System,  dem  alle  verse  des 
Heliand  eingeordnet  werden  konnten,  mit  einziger  ausnähme 
derjenigen,  die  vocativischen  Charakter  haben  und  deshalb 
ohnehin  des  Zusammenhanges  mit  ihrer  Umgebung  entbehren. 

64.   I.  Eingangsverse: 

a)  directe  eingangsverse, 

b)  indirecte  eingangsverse. 
Eingangsverse  sind  solche,  die  einen  satz  oder  einen 

neuen  redet  eil  beginnen.  Direct  werden  sie  genannt,  wenn 
sie  den  absoluten  anfang  einer  gedankenfolge  nach  punkt 
oder  Semikolon  bilden. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     40.  25 
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Verse  nach  schwerer  sinnesscheide  kommen  sowohl  in 
ihrer  form  (häufig-  B-  oder  C-typus)  wie  in  ihrer  melodie  den 
directen  eingangsversen  sehr  nahe;  sie  werden  deshalb  als 
indirecte  eingangsverse  bezeichnet. 

Der  directe  eingangsvers  scheidet  sich  vom  indirecten, 
indem  der  letztere  neben  der  Verknüpfung  der  führtöne  auch 
geistige  Spannung  aus  dem  vorangegangenen  behält  und  die 
tonlage  seiner  eingangssenkung  in  beziehung  setzt  zu  den 
vorausgegangenen  tönen.  Der  directe  eingang  ist  in  keiner 
hinsieht  gebunden,  weder  in  geistiger,  noch  in  tonaler,  wes- 
halb er  seine  eingangssenkung  meist  ein  größeres  Intervall 
durchlaufen  läßt,  als  die  rücksicht  auf  den  vordervers  beim 
indirecten  eingang  zuläßt. 

65.    IL  Fortsetzungsverse: 

a)  reine  fortsetzungsverse, 

b)  Variationsverse. 

Geht  die  geistige  Spannung  auf  den  folgevers  über,  so 
kann  man  diese  verse,  da  sie  den  begonnenen  gedanken  fort- 
führen, reine  fortsetzungsverse  nennen. 

Eine  weitere  gi'oße  gruppe  von  versen,  die  nicht  reine 
fortsetzung  eines  begonnenen  gedankens  enthalten,  aber  auch 
keinen  neuen  gedanken  aufnehmen,  gelten  der  ausdeutung, 
erläuterung,  Umschreibung,  ev.  auch  der  Wiederholung  eines 
vorangegangenen  Wortlautes  in  anderer  form.  Einen  teil  dieser 
verse  hat  man  längst  als  epische  Variationen  bezeichnet.  Sie 
sollen  deshalb  auch  hier  den  namen  variations verse  erhalten. 
Mit  den  oben  erörterten  'reinen'  fortsetzungsversen  bilden  sie 
eine  gruppe. 

Ihren  platz  haben  die  variatiousverse  nach  leichter  sinnes- 
scheide, und  nur  in  wenigen  fällen,  wo  es  sich  nicht  um  die 
Variation  eines  vorangegangenen  begriffes,  sondern  um  die 
eines  ganzen  satzes  handelt,  gelit  ihnen  eine  schwere  sinnes- 
scheide voraus.  Nicht  selten  werden  sie  auch  von  dem  verse, 
den  sie  näher  ausführen,  durch  eine  oder  mehrere  reihen 
getrennt. 

66.  Ist  am  ende  der  eingangs-  und  fortsetzungsverse 
keinerlei  pause  festzustellen  (so  daß  sich  also  die  geistige 
Spannung  auf  den  folgevers  unverändert  fortsetzt),  so  erhalten 
sie  die  bezeichnung  'mit  fortsetzungston',  geringe  psychische 
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eiitspaniiung  wird  mit  'leichter  siiiiiesscheide'  und  starke 
mit  'schwerer  sinnesscheide'  bezeichnet,  während  das  satz- 
ende mit  seiner  geistigen  entspannung  unter  'sinnesabschluß' 
unteigebraclit  wird. 

Anmerknugen. 
G7.   a)  lu  zweifelhaften  fällen,  in  denen  inhalt  ixnd  form  nicht  überein- 
stimmen, entscheidet  sich  die  einreihung  nach  der  form:   z.  b.  204:5b  in- 
directer  eingang,  trotz  vorangehender  leichter  sinnesscheide,  200na  indirecter 
eingang  trotz  variierenden  Inhalts.    Ebenso  2217  a  indirecter  eingang. 

b)  Nicht  selten  wird  die  Spannung  von  einem  versende  zum  aufang 
des  fortsetzungsverses  unterbrochen,  aber  nicht  beseitigt.  Der  fortsetzungs- 
vers  beginnt  trotzdem  mit  fortsetzuugston,  z.  b.  2031b.  2238a  u.  ü.  Auch 
quad  hie  hat  keinen  einfluß:  2il9b /2420a. 

c)  Ebenso  verliert  der  variationsvers  seinen  fortsetzungston  (am  au- 
fang) nicht,  wenn  er  durch  reihen  von  seinem  object  getrennt  ist:  2414a. 
2733  a  u.  ö. 

68.  Der  deutlichkeit  wegen  folge  nochmals  das  gesaratschema. 

I.  Eingangsverse: 

A.  Directer  eingang: 

a)  mit  fortsetzungston, 

b)  mit  leichter  sinnesscheide, 

c)  mit  schAverer  sinnesscheide, 

d)  mit  Sinnesabschluß. 

B.  Indirecter  eingang: 

a)  mit  fortsetzungston, 

b)  mit  leichter  sinnesscheide, 

c)  mit  schwerer  sinnesscheide, 

d)  mit  Sinnesabschluß. 

II.  Fortsetzuugsverse: 

A.  Reine  fortsetzuugsverse; 

a)  mit  fortsetzungston, 

b)  mit  leichter  sinnesscheide, 

c)  mit  schwerer  sinnesscheide, 

d)  mit  sinnesabschluß, 

B.  Variationsverse: 

a)  mit  fortsetzungston, 

b)  mit  leichter  sinnesscheide, 

c)  mit  schwerer  sinnesscheide, 

d)  mit  sinnesabschluß. 

69.  Die  Scheidung  des  materials  nach  dem  vorkommen  in 
ersten  und  zweiten  halbversen  geschah  lediglich,  um  zusammen- 
gehöriges (eingangsverse  in  b-,  variationsverse  in  a-versen) 
nicht  unnötig  auseinanderzureißen. 

25* 
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70.  Zur  veranschaulichung  der  einteilung-  nach  arten  der 
atempause  mögen  die  folgenden  stellen  dienen,  deren  tonstufen 
und  typus  zugleich  mit  angegeben  sind: 


4121b 

lAb 

Thann  was  eft  thes  iverodes  so  ßo ' 

- 

B.! 

HBa 

IBa 

muodstarea  mann: 

ne  iceldun  thia  mäht 

godes 

E. 

.C! 

HAc 

IBa 

antkennian  küÖltco, 

ac  sia  tcid  is  craft  niikil 

D. 

.C! 

II  Aa 

IBa 

wttnnun  mid  iro  xoordon: 

loc'trun  im  wdldandes 

A. 

.0.! 

HAa 

lera  so  UÖa: 

A  . 

.    - 

41471) 

lAa 

hahdun  ina  gicoranan  te  ihiu 

- 

B.' 

II  Aa 

II  Ac 

an  them  iärtale 

Jubso  liodi, 

C. 

!A.: 

IBa 

II  Ab 

that  hie  thes  godes 

hüses 

gömian  scolda ' 

c. 

!A.; 

II  Bd 

tcardon  thes  wthes. 

— 

A. 

) 

4158  a 

lAc 

IBb 

Ni  was  ü  thoh  is  will^on, 

that  hie  so  xvär  gisprac' 

A. 

.B.! 

nBc 

IBa 

so  forth  furi  them 

foll-e, 

fruma  mancunnies 

A. 

.D.! 

II  A  c  IBa 

gimenda  furi  thero  menigi,     ac  it  quam  im  fan  thero  mäht  godes    A  . .  C  . ! 

II  A  c  IBa 

thuru  is  helagon  hed,  hivand  hie  that  ht'is  godes  B  . .  C  . ! 

II A  a  II  A  b 

thar  an  Hierusalem  bigangan  scolda '  B .  I A . ; 

II  Ba 
ivardon  thes  wihes:  A..    - 

III.  Die  quautitüt  miudertouiger  vocale. 

Vorbemerkungen. 
71.   Auf    den   vorstehenden    text   wende    man    die   oben 
(nr.  15  ff.)  erwähnte  methode  an,  probeweise  gewisse  willkür- 
liche textänderungen  vorzunehmen  und  die  daraus  resultierenden 
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Verhältnisse  zu  prüfen.  Selbstverständlich  muß,  um  etwaiger 
Voreingenommenheit  zu  begegnen,  dasselbe  wort  immer  in 
zwei  formen  —  z.  b.  mit  vocalkürze  und  mit  vocallänge  —  zur 
entscheidung  gestellt  werden.  Dabei  muß  bei  den  zur  probe 
vorgenommenen  formenänderungen  natürlich  zunächst  die  rück- 
sicht  auf  historische  möglichkeit  unterbleiben;  denn  es  kommt 
hier  in  erster  linie  ja  nur  auf  lautliche  beschaft'enheit  an, 
und  die  probeänderungen  sollen  nur  zur  beleuchtung  des 
richtigen  dienen.  Letzten  endes  fallen  aber  übliche  melodie- 
curven  und  richtige  wortform  immer  zusammen. 

72.  Setzt  man  z.  b.  iu  4121b  für  muod  die  in  M  wie  C  häufige  form 
möd  ein,  so  erhält  dieses  einen  so  hohen  ton,  daß  die  melodische  coordina- 
tion  beseitigt  wird,  die  in  E-versen  dieser  art  außer  vor  sinnesabschluß 
allein  üblich  ist.  Stellt  man  willkürlich  dennoch  die  gleichtonigkeit  her, 
so  weicht  der  i'olgevers  auf  ein  zu  hohes  tonuiveau  aus,  das  ihn  klapperig 
und  fast  weinerlich  im  klänge  macht  und  aus  der  melodie  seiner  Umgebung- 
völlig  herausfallen  läßt. 

4122  b:  *<j6(les  für  godes  (Avie  Martin  zu  lesen  vorschlägt).  Zwischen 
*gö-  und  mäht  entsteht  ein  Intervall,  das  weder  dem  entspricht,  das  C-verse 
bei  nahton  (z.  b.  4148  b)  zu  haben  pflegen,  noch  dem  Intervall  ferntoniger 
verse  (z.  b.  3907  b)  gleicht.  Außerdem  steigt  die  silbe  -des  über  die  ton- 
höhe  von  *gö-,  während  sie  im  gleichen  falle  sonst  tiefer  als  die  voran- 
gehende hebuug  zu  stehen  pflegt.  Der  folgevers  verläßt  (wie  immer  bei 
tonfehlern  in  der  vorhergehenden  reihe)  seine  tonlage,  die  sich  nach  dem 
führton  der  folgereihe  zu  bestimmen  pflegt.  Daneben  werden  alle  silben 
stark  nivelliert,  während  doch  sonst  hebung  von  Senkung  deutlich  ge- 
schieden ist.  Allerdings  läßt  sich  bei  4123  a  die  beschriebene  Wirkung 
durch  eine  starke  pause  hinter  *gödes  ausschalten,  während  der  man  sich 
gewissermaßen  wieder  auf  das  richtige  Stimmverhältnis  einstellt.  Gegen 
pause  sprechen  aber  form  und  Inhalt  des  verses.  Durch  sie  würden  die 
eng  zusammengehörigen  reihen  4122  b  und  4123  a  auseinandergerissen,  und 
der  sinn  ginge  verloren. 

tcoldun  für  weldun:  der  gleichmäßige  Senkungsanstieg  wird  durch 
das  tiefere  wol-  unterbrochen,  so  daß  /  in  J    geändert  wird. 

4124  a  *wunnün  für  wunnun.    Als  klangbild  ergibt  sich  folgende  curve: 


*-nün  sinkt  stark  unter  www-,  und  mid  iro  schließen  sich  aufwärtsstrebend 
an  bis  zum  höhepunkt  in  wor-.  Dem  gegenüber  steht  das  übliche  melodie- 
schema,  bei  dem  die  senkungssilben  von  der  tonhöhe  langsam  abwärts- 
gleiten, indem  sich  die  folgesübe  immer  harmonisch  an  die  vorhergehende 
anschließt. 
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4158  b  ^gispräc  für  gisprac.  Der  tonschritt  vou  wc'ir  zu  *-spräc  ist 
nicht  verwunderlich.  Er  findet  sich  häufig.  Auch  die  aufwärtsbewegung 
der  haupttöue  wird  nicht  geändert.  An  58  b  ist  also  nichts  auffälliges, 
das  ohne  weiteres  auf  Unrichtigkeit  des  textes  schließen  ließe.  Um  so 
ohrenfälliger  sind  die  Wandlungen,  die  das  *yisprcic  in  der  folgereihe  hervor- 
ruft. Die  dehnung  entreißt  der  leichten  scheide  am  reiheuende  soviel  an 
zeit,  daß  man  durch  das  herrt;cheude  tempo  dazu  getrieben  wird,  die 
scheide  ganz  zu  beseitigen.  Zugleich  springt  59  a  wieder  auf  ein  tonniveau, 
das  mit  seiner  Umgebung  nicht  im  einklaug  steht  und  außerdem  nur  einen 
stimmklang  zuläßt,  der  der  kopfstimme  sehr  ähnelt.  Das  Intervall  zwischen 
den  hebuugssilben  wird  so  groß,  wie  man  es  sonst  im  Heliand  nicht  an- 
trifft. Markiert  man  die  scheide  dennoch,  so  bleibt  die  reihe  59  a  immerhin 
auf  hoher  tonstufe;  hinzu  tritt,  daß  die  Senkungen  beharrlich  auf  dem 
niveau  der  hebungen  bleiben  und  nur  dynamisch  vou  diesen  unterschieden 
werden.  Das  Verhältnis  der  hebungstöne  in  59a  zur  alliterierenden  hebung 
von  59  b  wird  ebenfalls  gestört.  Regulär  ist  es  nur  möglich,  daß  der  führ- 
ton des  ersten  halbverses  tiefer  liegt  als  der  des  zweiten,  nicht  aber  um- 
gekehrt, wie  es  hier  der  fall  sein  würde. 

5477  b  sicormi  düäi\  78  a  ivreöero  werco :  sicoran  dudi  verlangt.; 
mit  leichter  scheide.  Setzt  man  dafür  ein  "^sicoran  ein,  so  ändert  sich  der 
gleichton  der  silben  si-  und  -co  mit  tieferliegendem  -ran  ('-'J'^  x)  in  die 
nicht  übliche  tonfolge  -^  ^  x  {*-cö-  höher  als  si-),  und  auch  dädi  erhält 
statt  seines  im  Zusammenhang  wahrscheinlichen  und  bei  lesung  mit  der 
richtigen  kürze  vou  -co-  tatsächlich  erscheinenden  gesenkten  nahtones  einen 
gehobenen  ton,  mit  dem  sich  statt  gesenkter  silbe  -di  deren  erhebung  über 
das  niveau  von  da-  verbindet.  Behält  man  die  leichte  scheide,  so  fällt 
78  a  wiederum  aus  dem  tonumfang  seiner  nachbarschaft  und  legt  ebenfalls 
die  Senkungssilben  höher  als  die  haupttonsilben,  wobei  die  stimme  einen 
unangenehm  spitzen  klang  erhält,  ganz  abgesehen  von  dem  psychischen 
Unbehagen,  das  man  bei  solcher  tonabstufung  empfindet,  weil  die  sonst 
übliche  atemfülle  fehlt.  Der  tonsprung  von  tverco  zu  ivihtes  (78  b)  ist  über 
gebühr  groß:  sollten  doch  beide  auf  musikalisch  gleicher,  zum  mindestens 
empfindungsmäßig  nicht  differenzierter  tonstufe  stehen.  Die  tempo- 
beschleunigung  in  78  a  ist  nicht  bedeutend,  aber  dennoch  nicht  zu  über- 
sehen und  für  variatiousvers  nicht  gebräuchlich. 

4161a  *hed  für  hed.  Gleicher  anlaut  der  hebungen  vor  schwerer 
Sinnesscheide  verlangt  melodische  coordination.  Am  ende  der  reihe  tritt 
eine  gewisse  entspannung  ein,  die  sich  in  der  rhythmischen  pause  fort- 
setzt, die  sie  von  der  folgereihe  scheidet.  Nicht  so  bei  *hed.  Zunächst 
ändert  sich  . .  in  . !  und  damit  verbindet  sich  entweder  eine  längere  (tote) 
pause,  durch  die  jeglicher  Zusammenhang  des  sinnes  mit  der  nächsten 
reihe  verloren  geht,  oder  es  stellt  sich  (bei  weniger  bewußtem  lesen)  ein 
drang  zum  vorwärtseilen  ein.  der  das  zeitliche  ebenmaß  erheblich  stört. 
Dazu  gesellt  sich  eine  starke  niveauverlegung  von  61b  nach  oben,  so  daß 
hüs,  statt  wie  üblich  mit  he-  von  helag  tongleich  zu  sein,  sich  tonisch  mit 
*h€d  verknüpft.  Man  könnte  meinen,  daß  der  psychische  wie  melodische 
auseinauderfall   der   zwei   reihen   allein   dadurch   bedingt   wäie,  daß  dem 
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A-vers  durch  kürzung  von  hed  eine  Zeiteinheit  entrissen  würde.  Wäre 
dies  der  fall,  müßte  ein  znsatz  dieser  Zeitspanne  an  anderer  stelle  der 
reihe  einen  ausgleich  herheifüliren.  Man  lese  ans  diesem  gründe  etwa  ver- 
suchsweise *Ju'l(i()('in  hvd.  Ergebnis:  zwischen  -la-  und  '■'-fiön  entsteht  ein 
großer  tonsprung  nach  unten,  und  ■'hhl  setzt  sich  auf  gleiche  tonstufe  mit 
*-gun.  Die  tempobeschleunignng  ist  zwar  tatsächlich  helioben,  aber  der 
C-vers  tritt  in  seiner  gesamtheit  in  eine  klangspanne,  deren  kernpunkt 
(mit  hüs)  weit  unter  der  höhe  des  hc-  von  helugon  liegt. 

Es  war  außerdem  oben  (abschnitt  57)  gezeigt  worden,  daß  wohl  eine 
gewisse  gruppe  doppelalliteriereuder  reihen  im  ersten  halbvers  eine  niveau- 
verschiebung  nach  unten  erleiden  kann,  daß  aber  weder  die  folgende  zweite 
reihe  mit  ihrem  stabträger  jemals  auf  dieser  melodischen  tiefstufe  stehen 
bleibt,  noch  etwa  die  ganze  b-reihe  im  gegensatz  zum  a-vers  sich  in  einem 
tiefer  liegenden  tonumfang  bewegt.  Nur  die  richtige  länge  am  richtigen 
platz  kann  psychisch,  physiscli  wie  toniscli  befriedigen. 

73.  Zusammenfassend  seien  die  erscheinung-en  nochmals 
aufgeführt,  die  sich  durch  ansatz  unrichtiger  vocalqualität 
wie  -quantität  in  hebungs-  wie  Senkungssilben  herausstellen, 
und  zwar  sowohl  in  der  reihe  selbst,  wie  in  ihrer  unmittel- 
baren Umgebung: 

a)  Unmotivierter   tonsprung   (ungewöhnliche  klaugdifferenz  oder  zu 
große  tonentfernung  und  änderung  der  tonrichtung), 

b)  Unterbrechung  der  sonst  üblichen   klangreihen  (senkungssilbeu !). 

c)  Scheidenverwischung. 

d)  Niveauverschiebung  der  folgereihe. 

e)  Nivellierung  der  toiu'eihen  von  hebungs-  und  senkuugsstreckeu. 

f)  Änderung  in  der  atemökonomie. 

g)  Tempoänderung, 
h)  Typusverwischung. 

i)  Verschiebung  in  der  sonantenbilduug. 

Nach  diesen  gesichtspunkten  soll  nun  im  folgenden  die 
quantität  gewisser  mindertoniger  vocale  im  Heliand  geprüft 
werden. 

74.  Dazu  bedarf  es  zunächst  noch  einiger  worte  über  die 
vocale,  die  hier  untersucht  werden  sollen.  Der  reinen  schall- 
form nach  sind  die  mindertonigen  vocale  'die  vocale  der  end- 
silben,  der  mittelsilben  und  der  nicht  accentuierten  präfixe 
und  suffixalen  Wörter'  (Gallee,  Gramm.,  2.  aufl.,  §  110).  Auf 
rhythmische  Umgestaltungen  bezw.  tonverschiebungen  ist  hier- 
bei naturgemäß  keine  rücksicht  genommen.  Sie  alle  zu 
untersuchen,  hätte  aber  weit  über  den  rahmen  meiner  arbeit 
hinausführen  müssen. 
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75.  Schon  aus  gründen  allgemeiner  art  wird  man  kaum 
erwarten  dürfen,  daß  das  alts.  in  der  erhaltung  der  quantitäten 
mindertoniger  vocale  conservativer  geblieben  sei,  als  das  alid. 
Deshalb  sollen  hier  auch  nur  solche  alts.  mindertonvocale  be- 
trachtet Averden,  die  im  ahd.  nachweisbar  ihre  länge  erhalten 
haben  oder  bewahrt  hätten,  falls  sie  im  überlieferten  ahd. 
formenbestand  vorkämen.  Die  übrigen  mittelvocale,  die  auf 
vorhistorischer  länge  beruhen,  sollen  dagegen  nur  in  einzel- 
beispielen  herangezogen  werden. 

A.  Endungsvocale. 
a)  in  alts.  ungedeckter  Stellung. 

76.  Zunächst  wurden  endungsvocale  in  ungedeckter  letzter 
Silbe  untersucht,  die  ihren  Ursprung  sicher  in  urgerm.  längen 
haben,  und  bei  denen  die  möglichkeit  zur  erhaltung  als  längen 
im  alts.  durch  parallelerscheinungen  im  ahd.  gewährleistet 
wird.  Dabei  wurden  gleicherweise  urgerm.  gestoßene  wie  ge- 
schleifte langvocale  berücksichtigt,  ohne  daß  indes  anspruch 
auf  Vollständigkeit  erhoben  werden  soll. 

A.  a)  1.   Femininabstracta  auf  -?'. 

77.  2175b  thiw  hit  mid  thero  menigi  quani^  (B  . !  I  A  b). 
Für  den  directen  eingangsvers  ist  ansteigende  tonlinie  (ge- 
hobener ausweichton)  zu  erwarten,  wie  sie  sich  mit  menigt 
ergibt.  Die  senkungssilbe  -gt  ordnet  sich  zwischen  die  beiden 
hebungen,  in  seiner  tonhöhe  etwa  mit  -ro  von  tlicro  überein- 
stimmend. '*minigi  legt  diese  Senkung  entgegen  der  gewohn- 
heit  unter  das  tonniveau  von  thuo  und  zieht  damit  zugleich 
quam  aus  seiner  tonlage  in  die  tiefe.  Die  folgende  reihe  ist 
bei  coi'recter  ausspräche  von  2175  b  durch  leichte  atempause 
getrennt,  die  durch  *  menigi  zwar  nicht  beseitigt,  aber  doch 
um  ihren  größeren  teil  verkürzt  wird.  Tonisch  schließt  sich 
2176a  an  quam  an,  bleibt  auch  fast  bis  zum  reihenende  auf 
dieser  tonstufe,  wodurch  die  melodische  dipodie  zu  monotoner 
Silbenfolge  herabsinkt.  Auch  die  dynamische  auszeichnung 
der  hebungsstrecken  macht  eintöniger  nivellierung  der  silben- 
schwere platz.  Willkürliche  Vergrößerung  des  atemeinschuittes 
beseitigt  zwar  die  melodischen  hemmungen  in  reihe  2176  a, 
unterbricht   aber    auch    Zusammenhang   und   Verständnis.     So 
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ergibt  sich  menuß  als   richtig,   weil   es   zu   den   im   Heliaiid 
üblichen  ton-  und  atemverhältnissen  stimmt. 


A.   a)  2.   Nom.  sing.  masc.  der  w- stamme. 

78.  180  b  Thuo  quam  fruod  giimo  (C  . !  I  A  a).  Entgegen 
dem  befund  in  A-  und  B-versen,  wo  die  silben  von  Wörtern 
der  form  ^^^  auf  gleicher  tonstufe  stehen,  wird  im  C-vers  die 
silbe,  die  der  kurzvocaligen  offenen  hebungssilbe  folgt,  nicht 
allein  als  Senkung  empfunden,  sondern  als  solche  auch  melodisch 
charakterisiert,  also  tiefer  gesprochen  als  jene  (vgl.  168  b.  169  b. 
182  b  usw.).  Diese  bedingung  würde  zwar  auch  die  form  *gumö 
erfüllen,  aber  sie  hält  das  Verhältnis  nicht  ein,  das  beim  vorher- 
gehenden beispiel  für  die  ginppen  im  A-vers  betont  wurde 
und  das  entsprechend  auch  für  0-verse  gilt.  Regulär  müßte 
der  tonunterschied  von  gu-  zu  *-m6  dem  von  fruod  zu  quam 
entsprechen.  Statt  dessen  liegt  *-m6  wesentlich  tiefer  und 
verschiebt  auch  die  folgende  reihe  auf  ein  tiefes  tonniveau, 
das  wohl  abrundenden  variationsversen,  nicht  aber  einfacher 
fortsetzung  eines  begonnenen  gedankens  zukommt.  Fühlbar 
ist  auch  die  verlangsamung  des  redetempos,  die  *gumö  be- 
wirkt, gumö  ordnet  den  melodisch-dynamischen  zusammenbang. 

A.   a)  3.    Gen.  sing,  der  ?<-declination. 

79.  5788  a  suno  drohtines  (D  . !  II  B  a).  Dies  wäre  der 
einzige  beleg  für  einen  gen.  sing,  der  alten  ^«-declination  (neben 
sonst  üblichem  sunies),  aber  der  gen.  steht  hier  überhaupt 
nicht  sicher.  Die  leseprobe  zeigt,  daß  vielmehr  ein  acc.  vor- 
liegen muß.  Variationsvers  ist  die  reihe  auf  jeden  fall,  ob 
sie  Uchamon  oder  herren  erläutei't.  Die  enge  psychische 
bindung  mit  5787  b  verlangt  auch  im  textzusammenhang 
stärkeren  Zusammenschluß  und  damit  trennung  vom  übrigen, 
so  daß  5788  a  durch  leichte  atempause  zu  begrenzen  wäre. 
suno  drohtines  als  Wiederholung  des  begriffes  Uchamon  hängt 
innerlich  mit  der  folgenden  reihe  so  eng  zusammen,  daß  eine 
atempause  unangebracht  wäre  und  sinnstörend  wirken  würde. 
Der  melodische  befund  (hohe  tonlage,  die  eine  bindung  der 
führtöne  von  88  a  und  b  nicht  zuläßt)  spricht  gegen  die  auf- 
fassung  der  form  simo  als  gen. 
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Mangels  anderer  belege  ist  die  quantitätsfrage  für  unseren 
casus  nicht  zu  entscheiden. 

A.  a)  4.   Nom.  acc.  plur.  der  i-declination. 

80.  2060  b  Nil  sind  Unna  gcsU  sada  (B  . !  I A  c).  *gesti 
ei'gäbe  dieselben  lautlichen  Verhältnisse,  wie  sie  bei  *menigi 
A^  2175  b  besprochen  worden  sind:  zu  große  tondifferenz  zwischen 
hebung  und  Senkung,  änderung  des  Verhältnisses  der  beiden 
haupttöne,  niveauverschiebung  der  folgenden  reihe,  verlang- 
samung des  redetempos  und  Verkürzung  der  atempause. 

1399  a  iuwa  dädt  hidernid  (A  . ;  II  B  d).  *di  wendet  sich 
mit  großem  tonschritt  von  da-,  so  daß  sich  hi-,  das  zweite 
glied  der  Senkung,  in  seinem  ton  nicht  anzuschließen  vermag, 
vielmehr  höher  liegt  und  zwischen  *-di  und  -der-  vermittelt. 
Dies  entspricht  jedoch  nicht  der  üblichen  melodiecurve  der 
Senkungen.  Legt  man  aber  hi-  absichtlich  tiefer  als  *di-,  so 
rückt  -der-,  das  als  nahton  dem  führton  von  da-  zugeordnet 
ist,  weit  über  ferntonlage  von  da-  ab.  Damit  verbindet  sich 
zerdehnung  des  halbverses  und  verwischen  seiner  dynamischen 
grundlage. 

Kurzes  -t  ist  also  in  beiden  fällen  anzuerkennen. 
Ebenso  hat  der  acc.  plur.  kurzes  -X  wie  etwa  1887  a  tliuru 
iuwa  dädt  (A , .  II A  a)  vor  allem  durch  die  tondifferenz  der 
führtöne  in  a  und  b  zeigt. 

A.  a)  5,   Nom.  acc.  plur.  der  o- stamme. 

81.  2450  b  lerä  minä  (A . !  II  A  a).  Hera:  Wie  bei  den 
angeführten  beispielen  mehrfach  erwähnt  werden  mußte,  geht 
auch  hier  eine  Senkung  *-rä  zu  tief  herunter  im  vergleich  zu 
-na.  Sie  drückt  dadurch  die  ganze  zweite  gruppe  (und  auch 
die  folgende  reihe)  auf  tieferes  niveau  und  läßt  die  üblichen 
erscheinungen  nebenhergehen.  Bei  verschiedenen  leseproben 
zeigte  sich  hier  außerdem  eine  andere  tongebung,  die  sich 
von  der  ersten  nicht  principiell,  sondern  nur  der  tonrichtung 
nach  unterscheidet:  *-rä  schließt  sich,  statt  unter  die  tonlage 
von  le-  zu  sinken,  an  dieses  nach  oben  an  und  verschiebt 
mina  nach  der  höhe,  wodurch  auch  die  folgende  reihe  in  eine 
zu  hohe  tonzone  eintiitt,  die  eine  bindung  der  führtöne  nicht 
mehr  ermöglicht.    Die  abstufung  der  siärkegrade  nimmt  in 
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beiden  fällen  ab,  Urä  liegt  dagegen  im  ziisammenliang  der 
melodie. 

673  b  endi  im  thia  gcM  druogun  '  (C  . !  I  B  b).  Ein  *gehä 
bildet  statt  des  üblichen  gleichklanges  beider  silben  in  der 
hebungsstrecke  der  ersten  grnppe  des  C'-verses  ein  aufsteigendes 
tonpaar.  Die  psychische  einbuchtung,  die  im  C-vers  die  gruppen 
voneinander  zu  trennen  pflegt,  wird  beseitigt,  ebenso  die  leichte 
atempause  am  reihenende,  druogun  entfernt  sich  weit  von 
seinem  führton  nach  oben  und  zieht  die  folgende  reihe  zu  sich 
hinauf.  674  a  ist  nur  mit  schwächerer  stimme  zu  sprechen, 
wobei  die  scharfe  dynamische  Scheidung  von  hebung  und 
Senkung  und  die  melodische  differenzierung  beider  verloren 
gehen. 

Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  beim  gen.  sing,  geda,  wie 
er  etwa  in  628  b  endi  wesan  is  gebä  mildi  (C . !  I B  a)  vor- 
liegt. *geM,  selbst  zwei  tonstufen  angehörend,  treibt  die 
nächste  reihe  in  hohe  tonlage  mit  allen  bekannten  neben- 
erscheinungen.  Dasselbe  gilt  für  die  entsprechenden  adjecti- 
vischen  und  pronominalen  formen,  wie  etwa  in  2182  b  üt  at 
thera  hnrges  dorc,  avo  thera  in  beziehung  auf  hiirges  (wie  M 
liest)  für  them  C  einzusetzen  ist. 

A.   a)  6.    Gen.  plur.  der  starken  declination  (subsi,  adj. 
und  pron.). 

82.  5071a  cm  thena  hwarf  iverö  (C  . .  II  A  a).  *-ro  ver- 
größert den  üblichen  tonabstand  der  hebungs-  und  senkungs- 
silben,  demzufolge  es  mit  dem  -na  von  thena  auf  etwa  gleicher 
tonstufe  stehen  sollte.  Dazu  tritt  tonsenkung  der  folgenden 
reihe  mit  gleichzeitiger  Zeitdehnung. 

199  a  an  liudeö  höht  (B  . .  II  A  a).  Durch  '"-deö  wird  die 
gleichtonlage  der  alliterierenden  hebungen  in  das  Verhältnis 
führton  +  gesenkter  ausweichton  verwandelt,  während  sonst 
die  zweite  hebung  doppelalliterierender  B-verse  eher  zu  ge- 
hobenem nahton  hinneigt.  Tritt  ferner  die  veikürzung  der 
rhythmischen  spannungspause  vor  doppelpunkt  nicht  besonders 
merklich  auf,  so  zeigt  doch  die  tieflage  der  reihe  199  b.  die 
tonbindung  der  alliterierenden  hebungen  nicht  zuläßt,  die 
quantitative  Unrichtigkeit  eines  ansatzes  *-o. 

Eine  menge  ähnlicher  belege  beweisen  dasselbe  (z.  b.  431  a. 
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454a.  573b,  578  a  usw.).  Deutlich  spricht  z.  b.  2833a  mannö 
menigi  (A . .  II  A  a)  für  kürze  beider  enduugsvocale.  Das  Ver- 
hältnis von  ma-  zu  *-n6  und  von  meni-  zu  *-gi  stimmt  aller- 
dings überein:  beide  endsilben  entfernen  sich  erheblich  von 
ihrer  zugehörigen  hebungssilbe  (geminateww  deutlich  sprechen!). 
Dadurch  wandelt  sich  der  gleichton  der  zweiten  hebung  in 
gesenkten  ausweichton  und  die  ganze  reihe  steigt  so  tief  ab- 
wärts, daß  sie  aus  dem  tonzusammenhang  völlig  herausfällt. 
Die  gleichen  tatsachen  erweist  2662  a  torhterö  tecno  (A  . . 
II  Bc);  melodie  wie  rhythmus  lösen  sich  auf,  die  reihe  nimmt 
den  klang  stockender  prosa  an  durch  lange  endungsvocale;  in 
359  b  thar  irö  heäerö  ivas '  (B . '  I  B  b)  zerstört  */Vd  die  auf- 
steigende senkungsreihe  durch  tiefton  in  *-r6,  tonsprung  zu 
he-.  Zu  starke  Senkung  des  tones  durch  "^-äaro.  Anschluß  der 
zweiten  hebung  {was)  an  den  tiefen  vorhergehenden  ton. 
Niveauverschiebung  der  folgenden  reihe. 

'~ '  \  ,  / 

Curve:     ^^^  /     ;      x  -  statt  .x 

/  \  /        i        \   /  / 


Die  zahl  der  hierhergehörigen  beispiele  ist  sehr  groß.  Sie 
ergeben  alle  mehr  oder  weniger  gleiche  bilder  und  bestätigen 
durch  tonverschiebung  nach  oben  oder  unten  bei  6  die  kürze 
des  geschlossenen  gen.  plur.-ö. 

A.   a)  7.    1.  und  3.  sing.  opt.  praes. 

83.  1487  b  (hat  hie  ina  frani  werpc^)  (C . !  I  B  a).  1488a 
endi  thena  lid:  lösjie  (C . .  II A  a).  *werpe:  großer  tonschritt 
von  iver-  zu  *-pe,  tonniveauverschiebung  der  folgenden  reihe, 
Stärkeausgleich  zwischen  hebung  und  Senkung,  tempo verlang- 
samung. In  verstärktem  grade  treten  die  gleichen  erscheinungen 
in  1488  a  bezw.  1488  b  auf,  den  ton  in  außergewöhnliche  tiefe 
drängend. 

Entsprechend  hat  1489  a  endi  ina  äno  cume  (B . !  I B  a) 
statt  gleichtoniger  silben  cii-me  bei  ausspräche  mit  *-me  ton- 
aufstieg, der  auch  die  folgende  reihe  auf  ein  so  hohes  ton- 

')  werpa  M  scheint  mir  nicht  der  melodie  gemäß. 
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gebiet   treibt,   daß   bindung  der  benaclibarteu  führtöne  nicht 
mehr  stattfindet.    Klangschwäche  verbindet  sich  mit  der  liöhe. 

A.  a)  8.     1.  und  3.  sing,  opt,  praet. 

84.  1420  b  that  ic  hithiu  an  thesa  iverold  quämt ,  (C . ! 
I B  c).  Ein  etwaiges  falsches  *quämi  ergäbe  tonsprung  von 
qtiä-  zu  *-mi,  niveauverschiebung  der  folgenden  reihe,  Ver- 
schleppung des  Vortrages,  nivellierung  der  dynamischen  wie 
melodischen  kennzeichen. 

Ebenso  stört  ein  *quämi  die  tonreihe  der  Senkungsstrecke 
in  145  b  er  than  quämi  thit  wif  te  ml .  (ß  . ;  I B  d),  indem  *-mf 
auf  der  tonstufe  von  q^lä-  bleibt,  so  daß  zwischen  qua-  und 
thit  eine  lücke  entsteht,  die  nur  ein  tonsprung  überdecken, 
nicht  aber  beseitigen  kann,  thit  erscheint  dadurch  dem  gehör 
zu  hoch, 

2949  a  that  hie  ina  thuo  gineridi ,  (A  , ,  I  B  c)  ergibt  mit 
*neridi  dieselben  tatsachen,  die  bei  *quämi  länge  des  aus- 
lautenden vocals  als  falsch  erkennen  ließen,  während  neridi 
glatte  tonverbindung  mit  den  folgenden  reihen  ermöglicht. 

A.   a)  9.    Adjectivadverbia  auf  -o. 

85.  3806  a  thero  manno  so  garö  (B  , !  II  A  a),  -o  in  therö 
und  manno  war  nach  A  a)  und  A  b)  als  kürze  erkannt  worden. 
Die  Silben  von  *gar6  lägen  auf  getrennten  tonstufen  übereinander. 
Wie  sich  melodische  correcturen  meist  weniger  deutlich  an 
ihrem  eigentlichen  object  als  an  dessen  Umgebung  ausprägen, 
so  ändert  auch  hier  *gar6  die  allgemeine  läge  der  folgenden 
reihe  wie  das  specielle  Verhältnis  ihrer  hebungstöne  (statt  zu 
erwartenden  gesenkten  tones  zeigt  sich  gehobener  nahton). 

86.  Zusammenfassung.  Haben  die  wenigen  ausgeführten 
beispiele  immer  ungedeckten  alts.  endungsvocal  als  kürze 
richtig  erscheinen  lassen,  so  kann  hier  verallgemeinernd  hinzu- 
gefügt werden,  daß  bei  sehr  oft  wiederholten  leseproben  nicht 
ein  einziger  auslautender  vocal  ohne  consonantentdeckung  sich 
als  lang  herausgestellt  hat,  gleichgültig,  ob  ihm  urgerra.  ge- 
stoßene oder  geschleifte,  gedeckte  oder  ungedeckte  länge,  lang- 
vocal  in  letzter  oder  vorletzter  silbe  zugrunde  gelegen  hat. 

Ebensowenig  waren  an  dieser  stelle  längen  zu  finden,  die 
etwa  durch  systemzwang  oder  analogie  sich  hätten  ergeben 
können. 
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b)   In  alts.  gedeckter  Stellung. 

A  b)  1.    Nom.  acc.  plur.  masc.  der  a-{ja-,  «(;a-)stämme.    Schrift- 
varianten:  -os,  -as  (-a). 

87.  795  a  erlös  an  them  alahe ,  (A  . .  II B  c).  Als  varia- 
tionsvers  schließt  sich  die  reihe  nach  leichter  scheide  an  die 
vorhergehende  reihe  an.  Mit  -lös  senkt  sich  die  stimme  nach 
er-  und  schreitet  in  dieser  bewegung  fort  bis  zur  zweiten 
liebung  aJa-,  dessen  zwei  silben  auf  gleicher  tonhöhe  stehen 
wie  er-.  Den  ausklang  der  reihe  bildet  -he  mit  anschließender 
längerer  aterapause.  —  Ansprache  *-ös:  Die  Senkungssilben 
der  ersten  gruppe  laufen  ohne  die  geringste  atemhemmung, 
die  vor  der  zweiten  hebung  im  A-vers  üblich  zu  sein  pflegt, 
in  die  zweite  gruppe  über,  wodurch  der  eindruck  der  zwei- 
teiligkeit beseitigt  wird.  Die  reihe  liest  sich  wie  ein  be- 
liebiges prosastück.  Dazu  tritt  die  tonverschiebung  zwischen 
er-  und  ala-,  wodurch  letzteres  auf  gesenkten  nahton  gedrückt 
wird.  795  b  schließt  sich  an  den  tieferen  ton  von  ala-  an, 
wodurch  nicht  nur  seine  gesamtlage  in  ein  falsches  Verhältnis 
zu  795  a  rückt,  sondern  zugleich  eine  wesentliche  Verringerung 
der  lautheit  bewirkt  wird. 

Vergleicht  man  die  lesungen  -ös  und  *-ös,  so  wird  man 
sich  zweifellos  für  erlös  entscheiden,  da  der  vers  so  mit  sonstigen 
A-versen  mit  sicheren  Silbenquantitäten  übereinstimmt. 

422  b  Thia  hirdiös  forsttiodun  ,  (A  . !  I  A  c).  Mit  -iös 
bleibt  der  Charakter  als  absoluter  eingangsvers  mit  gehobenem 
ton  der  zweiten  hebung  bestehen,  während  *-iös  einen  all- 
gemeinen tonabstieg  hervorruft,  der  sich  bis  in  die  letzte 
Senkungssilbe  der  reihe  (-un)  fortsetzt  und  damit  ein  klang- 
schema  erzeugt,  in  dem  die  zweite  hebung  den  ton  der  vorher- 
gehenden Senkungssilbe  fortsetzt:  eine  curve,  die  im  correcten 
A-vers  nicht  anzutreffen  ist.  Dazu  tritt  tonnivellierung  in 
der  folgezeile,  so  daß  statt  des  ansteigenden  indirecten  ein- 
ganges  that  sia  mit  mah-  auf  gleiche  tonstufe  treten.  Man 
wird  sich  also  auch  hier  für  -ös  (also  hirdvös)  zu  entscheiden 
haben,  allerdings,  wie  auch  bei  erlös,  für  geschlossenes  o. 

829  a  thia  iverös  an  them  tvihe ,  (A  . .  II  B  c).  ivcrös  ver- 
ursacht tonanstieg  der  senkungsreihe,  an  dem  auch  -rös  als 
zweite  hebungssilbe  selbst  teilnimmt,  die  sonst  in  Wörtern  der 
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form  ^J"  mit  der  haupttonigeii  kürze  in  A-versen  auf  gleicher 

tonstufe  steht.    So  ergibt  sich 

/ 


als  curve.  Das  tempo  wird  unangemesseu  beschleunigt,  wie 
ein  vergleich  mit  dem  vorangehenden  vers  ohrenfällig  lehrt. 
Mit  iverös  wird  dagegen  nicht  allein  das  vortragstempo  mit  dem 
sonst  üblichen  und  in  der  Umgebung  ersichtlichen  zeitmaß  in 
einklang  gebracht,  sondern  die  Senkungssilben  treten  in  das  be- 
kannte Verhältnis  zu  den  zwei  hebuiigen,  und  wi-  tritt  mit  "^weros 
auf  gleiche  tonhöhe.  Durch  die  verschiedene  quantität  der  haupt- 
tonvocale  (?  und  i)  lasse  man  sich  in  der  tonhöhenbeurteilung 
nicht  täuschen  (man  murmele  zur  controlle  den  text). 

563  a  wonlspäha  iverös  (E  . .  II  ß  a).  Wenn  auch  die 
zweite  haupthebung  im  E-vers  höher  zu  liegen  pflegt  als  die 
erste,  so  stehen  beide  bei  doppelalliteration  (abgesehen  von 
Stellung  vor  Semikolon  oder  punkt)  auf  gleicher  tonstufe. 
werös  treibt  aber  die  zweite  hebung  tonal  über  die  erste 
hinauf.  Die  rhythmische  pause  nach  doppelpunkt,  die  als 
bestandteil  zum  A-vers  zählt,  verliert  nicht  nur  die  eigentüm- 
liche Spannung  zum  folgevers,  sondern  auch  einen  teil  ihrer 
zeit.  Dadurch  geraten  die  beiden  halbverse  zueinander  in 
ein  zeitliches  miß  Verhältnis,  zugleich  aber  wird  das  zeitliche 
gleichmaß  im  b-vers  in  drängendes  eilen  geändert.  Damit  ist 
Verschiebung  auf  höheres  tonniveau  verbunden,  das  seinerseits 
schwerenivellierung  von  hebungs-  und  Senkungssilben  bewirkt. 
Wenn  man  ferner  beachtet,  daß  die  sonst  übliche,  volle,  atem- 
kräftige stimme,  die  der  Vortrag  des  Heliandtextes  erfordert, 
in  eine  dünne,  schwachatmige  ton  Verzerrung  umschlägt,  wird 
man  die  lesung  werös  als  falsch  ansehen  dürfen,  '^werös  be- 
seitigt dagegen  alle  beschriebenen  besonderheiten  und  muß 
deshalb  als  richtige  lösung  gelten. 

440  b  Helutös  gispräcun  (A . !  I A  a).  *-ös  setzt  die 
übliche  tonfolge     ^  x  -         um  in  i  -^  x .  Damit 


zugleich  verliert  der  vers  seinen  A- Charakter  und  erzeugt, 
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wenn  man  ihn  ohne  besondere  beachtung-  der  alliterations- 
gesetze  liest,  den  eindruck  eines  A^-verses.  Die  Wirkung  auf 
den  folgevers  ist  nicht  beträchtlich,  da  die  silbe  *-6s  zwischen 
den  zwei  haupthebungen  der  reihe  steht.  Durch  -ös  gewinnt 
dagegen  die  reihe  ihre  übliche  musikalische  bauart  zurück, 
wodurch  sich  -ös  als  richtig  erweist. 

In  dieser  art  sind  alle  verse,  in  denen  ein  subst.  masc. 
der  a-,  ja-  oder  wa-declination  im  nom.  acc.  plur.  auf  -os  auf- 
tritt, auf  ihre  melodieform  bei  kürze  und  länge  der  endungs- 
silbe  untersucht  worden,  und  es  hat  sich  ergeben,  daß  weder 
länge  noch  kürze  in  allen  fällen  eine  befriedigende  lesung 
ergibt.  Die  quantitätsverteilung  ist  vielmehr  einem  bestimmten 
gesetz  1)  unterworfen : 

Erhaltung  der  länge  {-ös)  nach  phonetisch  kurzer  haupt- 
tonsilbe:  tve-rös; 

Verlust  der  länge  {-ös)  nach  phonetisch  langer  hauptton- 
silbe  und  nach  mehrsilbigem  stamm:  cr-lös,  gisi-ctös 
und  heli-äös.'^) 

Material. 

a)  dagös  a  (=  1.  halbvers)  3981.  b  (=  2.  halbvers)  4084.  4131.  — 
Äo66s  a3310.  b  4539.  —  ivegös  hllll.  1930;  fm--  a5517;  ford-  h^lM; 
upp-  b  3458.  3595.  —  werös  a  352,  89.  484.  554,  63.  671.  797.  829.  905, 13. 
1001.  150.  222,  83.  385.  582,  98.  614,  28,  65,  72.  776.  2130.  336.  414.  607. 
827.  916.  3118.  417,  28,  48.  633.  746.  4168.  389.  447,  60,  67.  5024.  132.  496. 
512.  762,  66.    b541.  658.  2244.  445.  640,  63.  3853.  4102;  Imd-  a3053. 

b)  bergos  a  5528.  —  birilos  b  2868.  —  dmblos  a  2279.  —  driegerios 
a3818.  —  druhiingos  a2061.  —  duovios  a3316.  5255;  heri-  all02.  — 
ederos  a4943.  —  engilos  a4301,  71,  82.  5842.  b  2598.  3350.  5845.  — 
erlös  a694.  795.  1515.  638.  856.  2297.  849.  3043.  464.  992.  4003.  819.  943. 
5173.  296.  958,  71,  87.  b  181.  441.  632,  83.  756.  903,  18.  1416.  636.  785. 
2722,93.  910.  3086.  447.  4522.  5208,62.  799.  —  edos  bl518;  men-  a  1504. 
fadmos  a3527.  4918.  b  5118.  —  felisos  a  5664.  b3731.  —  feteros  b  3796. 
fiscos  all60.  2852.  b  2845.  —  folmos  a4985.  —  fuglos  b  2403.  —  gardos 
Abll.  4020.  496.  538.  —  gadulingos  a  1266.  5214.  b3171.  —  gestos  al039. 
865.  3075.  833.   —  grurios  b  112.  —  hagastoldos  a  2548.  —  helidos  a  346. 


*)  Das  gleiche  gesetz  bildet  mehifacb  die  gruudlage  für  die  erhaltung 
der  ursprünglichen  Quantität. 

'^)  Ob  dehnung  des  endsilbenvocals  unter  dem  einfluß  des  rhythmus 
etwa  in  schwellversen  eingetreten  ist,  wurde  nicht  untersucht.  Im  normal- 
vers  kommen  rhythmische  dehnuugeu  oder  kürzungen  jedenfalls  nicht  vor 
(vgl.  wilspel  mikil  k^). 
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722.  1112.  409.  O-Vi.  744,78.  2121.  49:1  SJ007.  52G.  4144.  438,74.  5507.  947. 
1(440.  917.  1351,  S(i.  580.  2142.  2GG.  742.  5260.  —  hirdios  b  422.  -  hlOtos 
t>  5547.  —  hvarlios  b4I36.  —  hwelpos  1)3020.  —  hundos  b3017.  —  mngoft 
a2205.  bl455.  —  luahnos  all9H.  845.  3286.  4579.  b  1470.  3761.  —  mvni- 
trrios  1)  3737.  —  naglos  b  200.  —  ordos  a  3697.  —  inwidrädos  b  1755.  — 
nneoa  a  1273.  2668."  4142.  5062.  b  728.  2721.  5545.  779;  heri-  a2115.  — 
dis/doü  a733.  1204,80.  3105.  958.  4670.  797.  932.  5019.  803,39,67.  912. 
b952.  1361,  89.  2311,  88.  413.  799.  820.  983.  3798.  4555.  667.  807.  5501. 
884.  979;  ivnic-  a3602.  —  scalcos  ehu-  a388;  hildi-h68.  —  scattos  a3205, 
14,  18.  767.  820.  b4592;  feJm-  a  1546.  648.  854.  —  stenoi^  b  3730.  5663.  — 
>>l)-ö)ii()ü  a2255.  963.  —  stvefnoa  a,  G88.  —  thegnus  a1239.  2549,54,75.  4523. 
1)543.  1111.  4735.  5805.  —  Ihiohos  a8745;  m/m-  b  1644.  —  thornos  a  2412. 
—  mdlofi  b3699.  —  wardos  a5777.  874.  b392.  415.  1088.  5800,02;  crhi- 
a580;  heban-  a2599;  scap-  a2033.  —  vegos  a  1809.  —  zcerdos  a2020.  — 
vigandos  a5271.  543.  —  ivrdhos  b  1874. 

A.   b)  2.    Gen.  plur.  der  ö-  und  w- stamme. 

88.  572  a  spräcöno  so  spähi ,  (A  . .  II  A  a).  Eine  ans- 
spraclie  *-u?io  läßt  zweifache  rhytlimisierung-  zu: 

a)  als  A-vers.  Mit  *-öno  tritt  statt  des  tonfalles  ein  ton- 
anstieg- ein,  der  sich  bis  ans  reihenende  fortsetzt,  wo  sich  an 
stelle  der  inneren  Sammlung",  die  vor  einem  doppelpunkt  auf 
die  folgereihe  hinweist  und  die  gedanken  concentriert,  das 
gefiihl  psychischer  unruhe  einfindet.  Will  man  eine  tote  pause 
zwischen  a  und  b  vermeiden,  weil  sie  sonst  vor  oder  nach 
doppelpunkt  nicht  zu  stehen  pflegt,  und  weil  sie  den  sj'n- 
taktischen  Zusammenhang  der  beiden  reihen  trennen  müßte 
(indem  durch  sie  572  b  in  die  kategorie  directer  eingänge 
gedrängt  würde),  so  schließt  sich  572  b  unmittelbar  an  die 
a-reihe  an  und  verliert  seinen  Charakter  als  'indirecter'  ein- 
gangsvers,  erhält  vielmehr  das  gepräge  einer  in  parenthese 
eingefügten  nebenbemerkung,  die  keiner  erheblichen  tempo- 
beschleunigung  unterliegt.  Sinn  wie  sprachlich -musikalische 
Wirkung  der  stelle  ist  damit  vernichtet. 

b)  als  E-vers.  Verschiebung  des  auszählscheinas  ist  häufig 
die  folge  verschiedener  schwere-  wie  quantitätslagerung  und 
ohne  weiteres  begreiflich,  da  ja  im  Heliand  die  rhythmik  sich 
zum  teil  so  frei  bewegt,  daß  A-  und  E-verse  unter  umständen 
tatsächlich  nur  durch  den  klang  im  Zusammenhang  der  stelle 
zu  unterscheiden  sind  (innere  Senkung  und  ausgang  mit  un- 
betonter   Silbe    auch    in    E).      Abgesehen    von    der    niveau- 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     4t5.  0(J 
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Verschiebung-  zwischen  sprä-  und  spä-,  die  in  der  abteilung 
ITAa  (mit  doppelalliteration)  als  E-vers  gleiclitonig-  sein 
müßten,  tritt  eine  tempoverschleppung  ein,  die  unzureichende 
atemverteilung  zur  folge  hat.  Zugleich  beachte  man  die 
änderung  der  klangfarbe  der  vocale  und  consonanten,  die  sich 
bei  jedem  leser  bei  dieser  quantitätsverteilung  einstellt,  die 
sich  aber  nicht  überall  nach  gleiclier  richtung  vollzieht  und 
daher  hier  nicht  näher  beschrieben  werden  mag.  Es  sei  nur 
angedeutet,  daß  die  vocale  sich  meist  übermäßig  ihrer  extremen 
Stellung  zuwenden,  während  die  stimmhaften  consonanten  (bes.  l) 
ihre  klangfülle  einbüßen.  Dieser  Wechsel  vollzieht  sich  auch 
in  der  folgereihe.  Durch  die  zerdehnung  der  Zeiteinheiten,  die 
den  reihen  innewohnen,  scheidet  er  sich  von  seiner  Umgebung; 
reguläre  E-verse  fügen  sich  jedoch  sonst  wohl  in  die  zeitliche 
abstufung  (vgl.  575  a),  wenn  sich  auch  hin  und  wieder  eine 
neigung  zum  feierlichen  nicht  verkennen  läßt. 

Die  Intonation  der  reihe  bleibt  dagegen  unbeanstandet 
])ei  -öno,  so  daß  kürze  des  -ö-  als  richtig  erkannt  werden  muß. 

1187  b  was  im  is  lidpöno  tharf  (ß  . !  I  B  a).  Außerhalb 
des  Zusammenhanges  ließe  sich  die  reihe  mit  '^-öno  wohl  als 
E-vers  rhythmisieren.  Versucht  man  dies  indes  im  text- 
zusammenhang,  so  steht  dem  entgegen,  daß  eine  solche  häufung 
von  E-versen  (1186b.  1187  a  E)  sich  sonst  im  Heliand  kaum 
findet,  und  ferner  zeigt  sich,  daß  die  silben  was  im  is  tat- 
sächlich nicht  auftakt  sind,  sondern  als  eiugangssenkung  mit 
hei-  zusammen  die  erste  gruppe  eines  B-verses  bilden.  Kennt 
man  auch  im  alts.  nicht  ausschließlich  die  strenge  bauart  der 
aengl.  verse,  die  in  der  Senkung  zwischen  den  hebungen  im 
B-vers  nur  leichte  nebentöne  gestattet,  so  ist  immerhin  eine 
ausgesprochene  vocallänge  an  dieser  stelle  auch  im  alts.  un- 
wahrscheinlich. Ihr  einsatz  ergibt  die  gleichen  Unstimmig- 
keiten, die  bereits  beim  vorhergehenden  beispiel  näher  be- 
schrieben sind. 

5639  b  iverod  Jnd^öno  (D  . !  I  A  a).  Daß  nicht  Unter- 
drückung der  länge  infolge  Stellung  in  der  Senkungsstrecke 
vorliegt,  mag  5639  b  beweisen.  Hier  ruht  auf  dem  o  der 
pänultima  die  nebenhebung  des  D -Schemas.  Aber  auch  hier 
steigt  '■■-öno  über  die  höhe  von  Jtut-  hinauf  und  prägt  dem 
folgeveis   eine   tiefe   tonreihe   auf,   die   an   sich   wohl   mögli<li 
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wäre  (vgl.  ni'.  57).  Hier  ist  indes.sen  die  Vorbedingung-  dieser 
tieflage  nicht  vorlianden.  Während  außerdem  bei  jenei'  vers- 
kategorie  innerhalb  der  reihe  die  tonbewegung  bestehen  bleibt, 
liöi-t  hiei-  jede  musikalische  abstufung  auf.  Die  stiiiune  gehl 
in  eine  art  tliisterton  über.  Dagegen  schließt  sidi  oO^Oa  mit 
-ono  als  echter  D-vers  leichtfließend  an,  ohne  daß  sich  in  ihm 
oder  in  5039  b  eine  Verschiebung  der  tonverhältnisse  gegenübei- 
sonst  üblichem  bemerkbar  machte. 

2422  a  (jumöno  (/csto ,  (A  . .  II  Ac).  Die  zwei  silben  der 
aufgelösten  hebung  von  der  form  ^J-  stehen  (außer  in  dei- 
/weiten  gruppe  von  C-versen)  auf  gleicher  tonstufe  (vgl.  2427a 
tvitun,  2428  b  firhion).  Das  gnmono  unserer  stelle  läßt  diese 
erscheinung  zunächst  nicht  zu:  -mo-  liegt  höher  als  (ßi-,  -no 
liegt  ebenfalls  höher  als  -mo,  auch  gcsto  schließt  sich  der 
tonsteigung  an.  Dazu  tritt  tempobeschleunigung,  zu  der  bei 
so  gleichmäßigem  bau  der  gruppen,  Avie  ihn  2422  a  aufweist, 
jeder  anlaß  fehlt.  Denn  wenn  auch  zwischen  den  beiden 
gruppen  der  normalen  A-verse  nicht  völlige  zeitgleiclie  herrscht, 
so  findet  doch  allenthalben  das  bestreben  ausdruck,  die  teile 
dem  empfinden  gleich  erscheinen  zu  lassen,  so  daß  tempo- 
beschleunigung in  einer  gruppe  bei  ihr  auch  stärkere  sprach- 
liche füllung  voraussetzte.  Der  leichteren  zweiten  gruppe 
pflegt  dann  eine  ergänzende  pause  unentbehrlich  zu  sein  (vgl. 
2436  a).  *-öno  aber  erzeugt  an  unserer  stelle  die  für  A-verse 
mit  doppelalliteration  übliche  melodiecurve. 

Zum  vergleich  betrachte  man  4562  a  gömöno  niofan  ,  (A  . . 
II  A  c).  Hier  würde  *gömöno  entweder  rhythmisierung  nach 
E  erfordern  (dazu  fehlt  natürlich  die  dreiteilige  grundlage 
und  damit  der  anhält  für  die  atem Verteilung,  woraus  sich 
der  außerordentlich  schleppende  gang  des  verses  erklärt,  der 
wieder  Überstürzung  der  scheide  und  dadurch  psj^chische 
bindung  mit  der  nachbarreihe  hervorruft,  die  mit  dem  satz- 
inhalt  nicht  vereinbar  ist),  oder  nach  A:  dann  fällt  die  scheide, 
die,  wenn  auch  noch  so  leicht,  im  A-vers  doch  immer  gruppe 
von  gruppe  trennt.  Die  glieder  der  ersten  gruppe  sind  ferner 
melodisch  nicht  voneinander  geschieden.  Die  entspannung,  die 
vor  schwerer  sinnesscheide  einzutreten  pflegt,  macht  einei* 
toten  pause  platz,  oder  der  inipuls  treibt  zum  nächsten  halb- 
Vfrs,  diesen  mit  sehr  tiefer  stimme  intonierend. 
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Im  rahmen  der  Umgebung-  und  im  einklang  mit  der 
üblichen  melodie  des  A-verses  bleibt  also  nur  gömöno. 

1543  a  thero  (/(döno  te  gelcle  ,  {A  . .  II  A  c).  Abgesehen 
von  der  lautlichen  füUung  liegen  hier  dieselben  Verhältnisse 
vor  wie  bei  21:22  a,  und  dementsprechend  erleidet  auch  das 
klangbild  bei  der  ausspräche  -öno  ein  deutliches  verwischen 
der  schweren  sinnesscheide.    Daher  ist  *-öno  erforderlich, 

924  a  zvisaro  wärsagono?  (D  . .  (II A  d).  -nno  in  M  be- 
weist nichts  für  kürze  und  nichts  für  länge  im  Originaltext, 
wie  sich  ja  auch  gerade  die  mit  großer  consequenz  in 
M  durchgeführte  pronominale  dativendung  -mn  aus  texl- 
kritischen  wie  aus  melodischen  gründen  als  unursprünglicli 
erwiesen  hat. 

-öno  bewirkt  wiederum  neben  tempobeschleunigung  der 
nebenhebung  und  Senkung  erhebung  des  tones  von  -sa-go-  über 
tvär-,  während  sich  regulärerweise  vor  fragezeichen  nur  die 
letzte  Silbe  der  reihe  über  das  niveau  der  vorhergehenden 
silbe  setzt.    *-6no  beseitigt  diese  klangsonderheit. 

Material. 

a)  banöno  b  4611.  —  frumöno  aUOO,  59.  b  1094.  546.  4802.  —  f/r- 
böno  a  1543.  —  cjramdno  a3359.  b  2459.  3455.  5310.  —  (jiuuvno  a  355. 
555.  957.  1019, 39.  149.  252.  418   587.  696.  963.  2820.  422,  90.  703,  69.  80U, 

75.  191.  229.  833,84.  4434.  732.  b  908.  1010,20,72.  261,66,99.  561.  747.  (;9. 
2052,  65.  431,  51.  644.  847,  58,  70.  3224,  64.  635.84.  708.  805.  4256.  5021. 
341.  487.  566;  friäu-  a619;  thiod-  a  972.  —  heritofjöno  a  2735.  —  mimfDio 
a353.  —  sagt'mo:  fora-  b  928.  1422;  war-  a631.  924.  3049.  399.  4935.  — 
sacuno  al568.  617.  2617.  5037.  —  scadöno:  min-  a5491;  ivam-  b  5427.  — 
twehdno  b2904.  —  tvelöno  a871.  1677.  2113.  488.  3143.  293.  377.  773,75. 
4440.   b  1023.  2879.  3328. 

b)  aldrono  a5197.  —  brösmono  a3021.  —  buotono  b  2298.  3549.  — 
erdono  a758.  —  gediono:  meti-  a4331.  ^  gomono  a4562.  —  heJponn 
a3574.  bll87.  566,73.  849.  2098.  174.  3002.  370,88.  743.  —  iungrono 
b4505.  5956.  —  Judeono  a71.  2687.  733.  3783.  955.  4170.  203.  459,65,80. 
826.  5057.  107.  232,  59.  345,  58.  525.  719,  65.  874.  b  61.  628, 40.  766,  91. 
1227,  2138.  703,  28.  805.  982.  3035,  42.  165,76,83.  521.  685.  734.  833,58, 
84,  96.  4094.  126,  52.  214,39.  476.  552,62,77.  837,50.  913,25.  5127,36,54, 

76,  80.  245.  326,  68,  79.  404,  09,13,70,81.  533,60.  639,77,89.  749,61.  876. 
968.  —  Urono  b  2491.  4245.  —  menniscono  b  2635,  78.  3606,  30.  —  seoJono 
b2083.  4659.  —  sorgono  a2917.  5966.  —  simicono  a572.  1992.  2466.  719. 
b613.  —  Sterbono:  man-  a4326.  —  sund^ono  a  734.  892.  1.568.  617.  720. 
4209.  5037.  440,77.  511,95.  b  1014.  575.  717.  2319.  3744.  5352.  -  iionono 
a2489.  5291.  —  ireinvono  b  4689.  —  tvUliono  b  4025.  —  wunn^ono  b  2356. 
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A.    1))  ;'>.    Das  -un  der  fem.  n-stänime. 
S'.t.    Her   in  iir.  7<»  aufgestellten  regel  zufolge  wurdtii  (iie 
liieihergeliihificu  kurzsläiiimigen  Substantive  von  allen  iilnigen 
gesell ieden.     In  betraclit  kamen  für  erstere  die  verse: 
2709  a  titic  cuniny  te  quemi(n);  C    (B  . ;  II  A  d) 
llie  cuniny  te  (pienun;  ISI. 
.Möglieherweise  5027a  thuru  thero  thiuun  uuord'  C  (ß.!  liAbj 
tJiurJi  thera  tki  uuonV  M. 
frmnun,  -on:  52  a  ßrio  harnon  ii  frumun  C   (E . .  11  B  a). 
5020  a  ßrio  barnon  te  frumun  .  C  (E  . ;  II  B  d) 

firiho  harnum  te  frumu .  M, 
3001  a  C  ti  fr  Oman.    M  te  frumu,  (E  . .  II  B  c), 
1018  b  C  te  frumi.    M  te  frmnun  (C  . !    I  A  a). 
Nach  der  lautmelodischen  prüfung  beansprucht  keius  der 
beispiele  länge  des  eudsilbenvocals. 

2709a  '''quoinn:  '""-an  bleibt  nicht  mit  (ßic-  auf  gleicher  ton- 
st ufe,  erzeugt  vielmehr  zwischen  sich  und  quc-  einen  tonsprung 
nach  unten,  wie  er  vor  punkt  sonst  selbst  in  A-versen  nicht 
zu  finden  ist.  Zugleich  erhält  das  -d-  eine  außergewöhnlich 
dumpfe  färbung.  Allerdings  läßt  sich  die  Schwierigkeit  der 
beurteiluug  eines  solchen  falles  nicht  verhehlen,  weil  hier  nur 
ein  beispiel  vorliegt  und  bei  ihm  die  Wirkung  der  (Quantität 
nur  am  object  selbst,  nicht  aber  an  seiner  Umgebung  beobachtet 
werden  kann,  da  '"-nun  die  letzte  silbe  vor  dem  Sinnesabschluß 
ist.  Zwar  beeinflußt  schon  die  absieht,  ^quenün  zu  lesen,  die 
melodie  der  vorhergehenden  demente,  aber  doch  nur  in  so 
bescheidenem  maße,  daß  es  beim  rhythmuswechsel  der  reihen 
der  aufmerksamkeit  entgeht.  Neben  dem  gefühl  für  richtige 
melodie,  das  sich  durch  häufiges  lesen  festigt,  kann  hier  nur 
der  vergleich  mit  anderen,  gleichgebauten  versen  aufschluß 
geben,  z.  b.  mit  422  a  thuru  Mutttan  liugi.  Man  lese  ''^hwji 
und  wird  an  der  gleichheit  der  tonbildung  mit  "^quenün  die 
falschheit  der  quantität  des  letzteren  begreifen. 

Für  5027  a  kann  thiivim,  Hhüvün  wie  thiuwun  die  sprach- 
lich richtige  form  darstellen.  Die  Schreibung  thiuun  des 
Cottonianus  beweist  nichts  für  eine  ausspräche  thitvtm,  wie  ja 
überhaupt  auf  die  Schreibweise  der  beiden  texte  kein  besonders 
großer  wert  zu  legen  ist.  Ausgänge  der  form  ^j<  -  stehen 
überdies  nur  dem  A-typus  mit  nebenhebung  in  der  zweiten 
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giuppe  zu  (von  Sievers  A2b  benannt),  wobei  die  nebenhebiuig 
\v\\  von  einem  compositum  ist.  5027a  wäre  demnach  so  zu 
rliythniisieren,  daß  thurii  die  erste  liebung  trüge.  Dadurch 
erhielte  aber  thhvun  tvord  die  bedeutung  eines  zusammen- 
gesetzten Avortes.  Zu  diesen  technischen  Unmöglichkeiten 
kommt  eine  stolpernde,  gezwungene  tonreihe,  die  alle  ab- 
stufuugen  vermissen  läßt,  ob  man  nun  -im  oder  ''^-un  liest. 
Atemklemnmug,  kopftonklang,  Scheidenverwischung,  Avandlung 
der  toiifolge  in  der  Senkungsstrecke:  alles  tritt  hier  als  zeichen 
unrichtiger  betonung  auf.  Dem  tritt  thimvun  gegenüber  mit 
freier  atem-  und  tonbewegung,  im  melodischen  einklang  mit 
der  reiheiuimgebung. 

Zw  fmmiin:  Am  deutlichsten  zeigt  3001a,  daß  wedav  frnm an 
noch  frumihi,  sondern  das  häufige  frumu  zu  lesen  ist.  E  mit 
dopi)ela]literation  vor  komma  zeigt  gleiehton  der  hebungen, 
wobei  der  zweite  teil  eines  wortes  der  form  ^.'^  auf  der  ton- 
stufe des  ersten  teiles  steht,  froman  liegt  höher  als  folc. 
ffiunun  hat  in  der  zweiten  silbe  höheren  ton  als  in  fni-,  wo- 
durch auch  3001b  in  die  höhe  gedrückt  wird.  7ntwmw  nimmt 
zuviel  atemkraft  für  sich  in  anspruch,  so  daß  sich  3001  b  nur 
mit  schwacher  stimme  auf  tiefem  niveau  sprechen  läßt,  während 
fruma  gleichton  mit  folc  wie  mit  ferh  (01b)  herstellt  und 
weder  atem-  noch  tonhöhenstörungen  verursacht. 

frmniin  in  52  a  treibt  52b  zu  hoch;  '^frumun  tut  dasselbe 
mit  tempobeschleunigung  und  erschwerung  der  atmung. 

fnimu  gibt  auch  hier  die  richtige  lesart,  obwohl  hier  wie 
5029  a  in  C  -on  bezw.  -un  überliefert  ist,  das  sich  indes  aus 
anlelinung  an  helpun  (51b)  oder  harnon  (52  a.  5029  a)  leicht 
erklären  läßt.    Übrigens  steht  frumu  5029  a  in  M. 

5029  a  ist  weniger  deutlich,  da  ausfall  eines  n  in  der  folge 
-mim  am  reihenende  an  sich  schwieiigkeit  in  der  auffassung 
bietet,  die  sich  vor  punkt  vergrößert.  Klar  ist  jedenfalls,  daß 
^'-iin  keine  einwandfreie  lesung  ergibt  und  somit  zu  ver- 
werfen ist. 

1906  b  Üioh  sia  tiwro  seolun  nl  muyun  (B . '    I  B  a). 

*seolün\  Die  tonbewegung  beginnt  mit  '''-Um  einen  ab- 
steigenden ast,  der  sich  über  ni  zu  mugim  fortsetzt  und  infolge 
des  fortsetzungstones  der  reihe  auch  auf  die  reihe  1907  a  über- 
greift.   Der  Schluß  des  satzes  in  07  a  fällt  dadurch  tief  unter 
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das  ton iii venu,  das  er  wdcM  maß^abc,  des  führtoiis  {i<<d  )  in 
071)  iimeliabeii  sollte.  Zudem  erhält  das  reilieni)aar  (»tib  bis 
(t7a  aiisgesproclieiieii  staccato-cliarakter,  der,  verbunden  niil 
schwacher  stininieutfaltung,  keine  poetische  Wirkung  auf- 
kounnen  läßt,  vielmehr  den  eindruck  einer  prosastelle  erzeugt. 

scolan  gestattet  dagegen  freie  stimme,  sachgemäße  be- 
tonung  und  sinnvolle  auffassung  des  Zusammenhanges. 

Mit  diesem  beispiel  stimmen  alle  belege  für  -un  bei  den 
fem.  der  M-declination  iiberein,  soweit  sie  langen  oder  zwei- 
silbigen stamm  haben. 

A.  b)  4.    Der  dat.-plur.  der  d- stamme. 

00.  Die  wortform  ^'J-  ist  vertreten  durch  gdton  6HHa. 
(15Gla  schwellvers).  4434b,  -karon  4014  b,  sacon  1045  a;  die 
form  '-^J^  ""  weisen  auf  idlson  (5812  a  schwellvers),  -{i)on  5845a 
Inginon  1087  a.  5079  a,  fratohon  380  a.  1738  a.  3331a.  3763  a. 
4543  a. 

4434b  gedon:  yebön  erhält  aufsteigende  tonlinie,  so  daß 
eguu.,  nicht  für  die  einzelreihe  an  sich,  wohl  aber  für  den 
Zusammenhang  mit  der  folgereihe  zu  hoch  geht.  Durch  Ver- 
wischung der  leichten  scheide  nach  34  b  tritt  35  a  auf  ein 
niveau,  das  weder  für  satzschluß  noch  für  die  bindung  mit 
dem  stabträger  der  folgereihe  geeignet  ist.  Verstärkt  man 
probeweise  die  stimme,  so  erhält  35  b  deutlich  den  Charakter 
eines  ausrufs  und  steht  außerhalb  des  melodischen  Zusammen- 
hanges. *gedön  verleiht  der  stelle  ausdruck,  melodische  harmonie 
und  bequeme  atem Verteilung,  gleichklang  von  ge-  und  *-d6n 
und  zu  wald  stimmende  tonlage  der  stabträger  in  35  a. 

4014  b  an  muodkarön  (C . !  11  Aa).  C-verse  mit  ausgang 
^ ''  legen  die  senkungssilbe  (im  gegensatz  zu  der  gewohnheit 
in  erster  hebung)  tiefer  als  die  hebungssilbe,  vgl.  4007  b  famn, 
4008  b  schan,  3950  b  sjmkis:  karön  aber  erhebt  das  -ron  über 
ha-  und  steht  damit  im  Widerspruch  zu  dem  sonst  üblichen. 

/ 
Dazu  tritt  Verschiebung  der  tonverhältnisse  in  4015  a  (/    ). 
""muodkarön  ist  also  auch  hier  der  melodisch  richtige  quan- 
titätsansatz. 

5079a  thia  liudl  mid  luginön ,  (A . .  II  Bc).  *-ön:  Die 
vocallänge  bewirkt  zwischen  sich  und  lugi-  einen  toncontrast, 
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der  nicht  im  eiuklang  steht  mit  den  tont^chritten  von  liu-  zu 
■di  und  mid.  Die  stärker  gefüllte  senkungssstrecke  pHegt  im 
A-vers  ein  größeres;  Intervall  zu  durchlaufen,  als  die  schwach 
gefüllte  der  gleichen  reihe,  nicht  aber  umgekehrt,  wie  hier. 
Falscher  tonunterschied  zwischen  erster  und  zweiter  halbzeile 
tritt  auch  hier  zutage,  zu  ihm  gesellt  sich  atembeschwerung 
und  Verzerrung  der  lautqualitäten:  luginön  aber  schafft  die 
ordnungsgemäße  klangreihe. 

3332  b  cndi  im  at  is  gömön  sat  (B  .  I  1  B  a).    Man  spreche 

sat 
man 
^(jöiuon:  die  tonreihe  steigt  dann  bis  zum  reihenende:  gö- 
Der  gedehnten  reihe  32  b  folgt  (im  anschlußton)  33  a  mit  stark 
contrastierender  Schnelligkeit,  zu  der  im  text  keine  nütigung 
vorliegt,  die  vielmehr  in  dem  stark  erhöhten  zeitanspruch  von 
32  b  ihren  grund  hat.  33  a  schnellt  auf  hohe  tonstufe.  Das 
a  von  dayo  wird  heller  als  üblich,  das  l  von  giJnvilikes  wird 
mit  kleinerem  resonanzraum  und  gleichzeitiger  abschwächung 
der  lippenrundung  zu  einem  zu  hellen  (postdentalen)  laut.  Es 
ist  auch  hier  gömön  zu  lesen,  -mön  steht  dann  zu  sat  im 
gleichen  Verhältnis  wie  is  zu  gö-.  Die  atemverteilung  ist  der 
Schwierigkeit  in  32  b  entbunden,  und  das  tempo  von  33  a  steht 
im  eiuklang  mit  den  benachbarten  reihen. 

gömön  kann  als  beispiel  für  den  dat.  i)lur.  aller  lang- 
stämmigen ö-  usw.- Stämme  dienen. 

Die  endung  des  dat.  plur.  der  o-declination  hat  also  die 
länge  des  ö  bewahrt  nach  kurzem  einsilbigen  stamm,  sie  auf- 
gegeben in  allen  übrigen  fällen. 

Material: 

a)  (jetiüit  a  (369.  b  iiSi.  —  htrön:  muod-  b  4014.  —  sucon  a  1045. 

b)  /m<o/jOH  a  380.  1788.  3331.  763.  4543.  5845.  —  luginou  a.  1037.  5079. 

A.  b)  5.  Der  dat.  plur.  der  w- stamme. 
91.  a)  Masculina  mit  kurzer  offener  Stammsilbe: 
banon  5306  b,  hand-  5199  b,  bodon  346  b.  915  a,  -dugon  1240  a, 
•hamon  1669  a.  5798  a,  gramon  3603  b,  gumon  1287  a.  2171a. 
3132  a.  4002  a.  4295  b.  4670  b.  -sacon  4421b.  4443  a,  scaäon 
1871b.  3033  a.  5143a;  dazu  -_x  x:  aharon  65  a.  491a.  2126b. 
2221a.  3006  b,  egison  2216  b.  5845  a. 
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2171a  (Julies  tvillron  (luniun  .  (K..  11  Ac).  *-nnJn  steig;! 
iilier  (/n-,  auslatl  mit  ihm  auf  gieiciifi-  tunsliife  zu  stellen. 
Der  hörbarste  einfliiß  auf  die  fulgeieihe  läßt  sich  beheben 
durch  einfügung'  einer  tuten  pause  nach  Ujumon.  Wird  abt^r 
dadurch  einerseits  keine  tonsenkung-  und  keine  entspannung 
in  71a  hervorgerufen  (vor  sinnesabschlußl).  so  wird  anderei-- 
seits  der  indirecte  eingangsveis  71  b  in  die  gruppe  der  absoluten 
eingäng-e  gedrängt,  wogegen  sicli  die  tonbindung  der  fülirtöne 
wie  die  eing-angssenkung  der  reihe  sträuben.  AVendet  man 
trotzdem  in  71b  die  contrastreicliere  intonation  des  directen 
eingangs  an,  so  Averden  seine  hebungssilben  nacli  oben  vei- 
schoben,  was  niveauerhöliung  in  72  a  zur  folge  hat.  Ohne 
tote  pause  geht  auch  die  rhytlnnische  verloren,  dadurch  nimmt 
der  folgevers  den  klang  der  kopfstimme  an,  weil  ihm  aus- 
reichender atem  nicht  zur  Verfügung  steht,  gumön  schafft 
dagegen  Avieder  den  ausgleich  in  ton,  stimme,  wie  schAvere- 
abstufung. 

In  -1421  b  godes  antsacön  '  (D  .  I  11  A  b)  ruf  ''''-cöu  ähnliche 
Verhältnisse  hervor  Avie  *-wo)i  in  2171a,  die  durch  -sacöii  ins 
richtige  geleis  gebracht  Averden. 

221(3  b  eyisön  hifangan,  (A  . ;  11  A  c).  *-5du  steht  über  cgi- 
und  reißt  auch  hi-  mit  auf  hohe  tonstufe,  fangan  intoniert  indes 
nach  unten,  Avodurch  ein  melodiebruch  entsteht:  ""   - 

den  nur  ein  großer  tonsprung  überbrücken  kann,  -ön  stellt 
die  für  A-t3q)US  übliche  und  hier  durch  76  a  (führton  und 
gehobener  nahton)  geforderte  curve  her:  ^  x  ,  ,  Avodurch 
-son  als  richtige  lesung  geboten  Avird.  ""  ^   "  x 

2044  b  cndi  fhuo  te  them  shenkiön  sprak ,  (B  . !  I  B  c). 
Durch  *-'/ow  bewegt  sich  die  reihe  von  endi  bis  spral(  auf  an- 
steigender melodiebahn.  Die  schon  mehrfach  besprochene 
Avirkung  auf  die  folgende  reihe  (höheres  niveau,  atemklemmen 
usAv.)  bezw.  unmotivierte  Schnittvertiefung  (tote  pause)  tritt 
auch  hier  zutage.  Da  -iön  die  sonst  als  richtig  erkannten 
tonverhältnisse  wahrt,  wird  es  hier  und  nach  ausweis  der 
melodie  auch  in  allen  übrigen  dat.  plur.  masc.  von  ri- stamme 
als  'richtig'  festgestellt. 

b)  Neutra.  Von  neutris  kommen  im  dat.  plur.  nur  die 
beiden  langstämmigen  öron  und  ögon  im  text  vor  {ögon  1564  a. 
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1969  a..  1977  b.  3281a.  4091  a.  4i:30a,  ö<jan  47Gb.  öron  2467  b. 
2609  a,  iu  M  überall  -nn). 

1969  a  for  yodcs  ögön  (C .  I  11  A  a).  ^vijön:  "^-(jon  sollte 
als  ausgaiig  eines  C-verses  um  eine  tonstufe  tiefer  stehen  al.s  6-. 
Im  gegensatz  dazu  liegt  es  höher  als  c-.  Durch  keinerlei 
scheide  gehemmt,  strahlt  es  seine  tonbeweguug  auf  die  folgende 
reihe  aus.  die  dadurch  ebenfalls  ihr  niveau  verläßt,  gcld  sollte, 
mit  (jodcs  durch  Stabreim  verbunden,  mit  diesem  auf  gleicher 
tonstufe  stehen.  Statt  dessen  hat  es  denselben  ton  wie  ö-, 
dem  sich  a)it-  anschließt  und  sich  auch  fd-  nicht  entziehen 
kann.  Erst  mit  -han  stellen  sich  tiefere  töne  ein.  Wie  von 
einem  Strudel  Averden  durch  die  beschwerung  des  *-d»  die 
folgenden  silben  mit  fortgerissen,  bis  sie  sich  allmählich  wieder 
in  ruhiger  Stimmung  bescheiden  oder  durch  hemmungen  zurück- 
gebracht werden. 

Diese  wirbel  vermeiden  einwandfreie  stellen  des  textes, 
und  da  -ön  auch  das  gieichmaß  der  tonbewegung 

(69a        ^^     |bi    11   ) 

X       ^     j         X   I  X  X 

nicht  stört,  ist  längenansatz  für  das  o  zu  verwerfen. 

Dem  etwaigen  einwand,  daß  nur  der  versausgaiig  kürze 
des  mindertonigen  vocales  bedingen  könne,  möge  v.  1977  b 
entgegentreten,  wo  die  gleichen  worte  in  anderer  gruppierung 
(als  B-vers)  auftreten. 

1977b  for  ögön  yodes'  (B.!  II A  b>  1977b  bildet  mit 
77  a  nicht  nur  metrisch,  sondern  auch  syntaktisch  eine  einheit, 
die  durch  leichte  scheide  abgeschlossen  wird,  "^-(jon  zieht  mehr 
zeit  auf  sich,  als  ihm  in  der  zweiten  gruppe  des  B-verses  zu- 
konnnt.  Es  stört  den  rhythmischen  wie  melodischen  Zusammen- 
hang und  erweist  sich  dadurch  als  falsch. 

c)  Feminina.  Dat. plur.  kurzstämmiger  fem.  der  ?i-declina- 
tion  linden  sich  nicht  im  Heliandtext,  wenn  man  nicht  fniniun 
dafür  anzieht,  das  nach  nr.  89  nicht  zur  melodie  stimmt.  Auch 
langstämmige  sind  nur  spärlich  vertreten.  Als  beispiele  diene 
4752  a. 

4752  a  luallan  fem  tvundön  :  (A  . .  II A  a).  Da  doppelpunkt 
ein  längeres  fortspannen  der  aufmerksamkeit  bewii'kt,  fällt 
eine  dehnung  der  silbe  *-ön  (*uimdön)  in  diese  zeit  hinein 
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Mild  bleibt  daher  oliiie  besoiideieii  (Miitlul.)  auf  <lie  iolfi^eicihf. 
Immerhin  wäre  die  Verkürzung  der  rnhepause  heniei  ktiis\\e)  t. 
P'iir  die  reihe  52a  bleibt  tonerhöhung"  von  '■'■(Ion  ^t<^{'A\  aun-, 
wie  sie  höchsten!;;  vor  fragezeichen  oder  Signalton,  niehl  aber 
vor  doppelton  üblich  ist. 

Auch  die  annähernde  zeitgleichheit  von  erster  und  zweiler 
gruppe  im  A-vei"S  Avird  durch  '-ön  sehr  verschoben,  dagegen 
gewahrt  durch  ivunciön,  mit  dem  auch  die  übrigen  meikmale 
des  A-typus  vor  doi)pelpunkt  erhalten  bleiben,  so  daß  ()  als 
der  richtige  endungsvocal  zu  betrachten  ist. 

Im  dat.  plur.  der  «-flexion  findet  sich  kein  langer  endungs- 
vocal mehr,  bei  den  kurzstämmigen  fem.  muß  eine  festsetzung 
mangels  materials  unterbleiben. 

Materi<al: 
((haroH  a65.  491.  2221.  1»2126.  nOOO.  —  Ixtuuii  1)5306;  hau,]-  b  5199. 
—  6c»(/oH  a915.  b846.  —  i' luliuf on  iil2A0.  —  egison  nbSir,.  h  2216.  - 
fframoH  b  3603.  —  gimon  a  1287.  2171.  31.32.  4002.  b  4295.  670.  -  Jimnon: 
feder-  a  1669.  5798.  —  sacon:  and-  hH2i;  loidar-  A-Hid.  — scadon:  ivam- 
a3033.  5143.    bl871. 

Anhang  zu   A.  b)  5:  Dat.  plur.  der  adj.  und   mehrsilbigen 

Pronomina. 

92.  Eine  dem  got.  hlindaim  entsinechende  form  ist  im 
dal.  plur.  der  starken  adjectiva  und  mehrsilbigen  pronomina 
im  alts.  nicht  erhalten;  die  casusendung  dieser  kategorie 
gleicht  vielmehr  derjenigen  der  subst.  und  sw.  adj.  Aus  diesem 
gründe  sind  die  dat.  plur.- formen  der  adj.  und  mehrsilbigen 
pron.  untersucht  und,  soweit  sie  Wörter  mit  einsilbigem,  offenem, 
kurzvocalischem  stamm  angehören,  hier  zur  ergänzung  der 
subst.  herangezogen  worden  (schwach  flectierte  formen  dieser 
Wörtergruppe  fehlen  im  Heliand). 

Es  ergab  sich  kürze  des  endungsvocales  in  allen  bei- 
spielen  jeden  geschlechts,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob 
die  vocallänge  durch  ausgleich  verlorengegangen  ist  oder  nie 
bestanden  hat. 

Beispiele:  (fem.)  1815  b  so  theson  minon  ni  wili  (B  . ;  I  Ba). 
Hier  liegt  zwar  ^theson  :  *-ön  in  der  ansteigenden  tonlinie  des 
B-einganges,  der  tonsprung  von  the-  zu  *-sön  ist  indes  größer 
als   üblich.     Auffälliger  ist  die  Wirkung  auf  minon,  das  in 


398  KNÖRNSCH1I>D 

eine  höht'  sleigi,  die  lonbinduiig-  mit  dem  stabträger  der 
vorangehenden  reihe  ausschließt.  1  >ie  oft  bemerkte  atem- 
klemmung  und  der  Stärkeausgleich  zwischen  hebung  und 
Senkung,  die  sich  meist  in  der  folgereihe  einstellen,  wirken 
hier  bereits  in  1815  b.  Daß  sich  auch  ■'"minön  als  falsch 
erweist,  zeigt  eine  leseprobe. 

(masc.)  3788  a  sumon  tvarim  eft  so  Uita  (A;, ; .  I A  a). 
Auch  hier  liegt  '^snmon  nicht  außerhalb  der  üblichen  ton- 
richtung.  es  trägt  aber  die  gleichen  merkmale  wie  "^thcsun  im 
vorigen  beispiel  und  löst  auch  auf  seine  Umgebung  die  gleiche 
Wirkung  aus,  die  sich  hier  auch  dem  folgevers  noch  mitteilt. 
siiniöii  steht  im  einklang  mit  den  sonstigen  tonverhältnissen 
im  A;.-vers. 

Material: 
>Hi/con   a-inOl.    l)42ül.    —   fhcson   a824:.    VIHG.    696.    735,69.   U754. 
838.   3727.   952.    4096.    339,44,51.    477.   610.    700.    b  894.    1066.  332.  427. 
667.   815.  2756.   830.   3083.   4513.   644.   5028,  89.   317,  23.  638.    —    sumon 
a496.  3788. 

A.  b)  G.    2.  sing,  und  1.  3.  plur.  opt.  praet.  (ohne  die  -o»-verba). 

93.  Die  alte  quantität  des  i  hat  sich  auch  hier  in  gewissen 
fällen  erhalten,  während  sie  in  anderen  verlorengegangen  ist, 
und  zwar  ordnet  sich  diese  erscheinung  wieder  nach  dem 
bau  des  Stammes:  *-m  (-«6f)  nach  kurzvocalischem,  offenem, 
einsilbigem  stamm,  -m  {-is)  in  allen  anderen  fällen. 

1881  a  that  in  thia  man  ni  mugin  (B  . .  I B  a).  mu-  und 
■(lin  müssen  nach  früheren  angaben  auf  gleicher  tonstufe 
liegen.  Dies  wird  durch  -in  erreicht,  nicht  aber  durch  -in, 
das  vielmehr  auf  eine  tonstufe  steigt,  die  über  der  von  mu- 
liegt.  Die  tonbindung  zwischen  man  und  muod  der  folgenden 
reihe  geht  ebenfalls  verloren,  weil  das  zu  hohe  -r/m  auch  die 
reihe  1881b  auf  zu  hohes  niveau  drückt.  Neben  dem  stärke- 
ausgleich  in  muod-githähti  fällt  die  tempobeschleunigung  auf, 
die  weder  durch  Inhalt  und  Stimmung,  noch  durch  die  form 
des  Verses  erklärlich  ist.  Eher  wäre  nach  der  starkgefüllten 
ersten  gruppe  verlangsamung  des  Vortrages  zu  erwarten.  Auch 
sie  unterbleibt  bei  -in. 

Entsprechend  sind  die  Verhältnisse  in  2884  a. 

2884  a  yicnrin  Ina  te  ciminge  (A  . .  II  B  a),  wo  -In  eben- 
falls der  reihe  ein  tempo  verleihen  würde,  dessen  Schnelligkeit 
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weder  von  vorliergelienden,  iiocli  folgenden  reihen  geteilt  wird. 
Vertiefung  des  psj'chischen  bruchen  am  grui)penende  kann 
die  i-asche  abfolge  der  silben  uiclit  beseitigen  und  stört  dt'ii 
zusammenliang.  Dazu  ist  die.  dynamische  beschweiuiig  dei' 
Senkungssilben,  die  mit  der  ersten  hebung  auf  eine  stiitc 
ti'eten,  mehrfach  als  zeichen  falscher  lesung  beobachtet  \vor(b*ii. 
■m  gibt  dem  vers  das  eiwartete  gepräge. 

An  mughi  schließt  sich  das  allein  vorkommende  beispiel 
für  die  2.  sing,  an:  mmfis  in  3202  b  (B.'  T  B  a),  bei  dem  be- 
sonders die  niveauverschiebung  der  folgereihe  durch  ^ningl'^ 
wahrnehmbar  ist. 

4840  b  suoldan  quämin  (A  . '  II A  a).  *-ndn  steigt  hier 
selbst  über  das  niveau  von  qitä-  hinauf  und  zieht  die  folgende 
reilie  nach  sich.  Dünne,  leise  stimme,  ausgleich  des  dynamischen 
accentes  und  atemhemmung  treten  auch  hier  auf  als  merkmale 
falsch  angesetzter  quantität.  qnämm  ordnet  den  Zusammen- 
hang in  djniamischer  wie  melodischer  bezieliung. 

3266  b  Haan  muoiis  ,  (A.;  II  A  c).  *4s  geht  zwar  unter 
muo-  herunter,  verursacht  aber  einen  großen  tonsprung,  der 
hier  dem  Verhältnis  zwischen  hebung  und  Senkung  in  der 
ersten  gruppe  nicht  entspricht.  Die  folgende  reihe  erleidet 
eine  Verschiebung  auf  tiefe  tonstufe,  womit  außergewöhnlich 
bi'eite  ausspräche  der  vocale  verbunden  ist.  Die  tieflage  von 
3267  a  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  den  abrundenden  variations- 
versen,  weil  sie  sich  von  ihnen  durch  dumpfen,  unnatürlichen 
stimmklang  abhebt.  Merkwürdig  ist  ferner  die  verlangsamung 
des  redeflusses,  während  man  (im  A;{-vers  3267  a)  ehei-  eine 
geringe  beschleunigung  in  der  ersten  gruppe  erwarten  möchte. 
Befriedigend  wirkt  nur  muoüs. 

Material: 

a)  mugis  b  3202.  —  deähi  b  721.  2888.  —  dugin  b  1740.  —  gicurm 
a2884.  —  mug'm  a  1736.  881.  905.  b  U07.  —  sculin  a  1900.  3S11.  b  1(303. 
339-1  (897  b  sculun).  —  higm  al31.  —  ivUtn  a4095.  152.    b  049. 

b)  HirtÄf«"»  a  5351.  574.  b4957.  —  mi/oi/,s  b  709.  3266, 83.  —  scohh's 
b  2064.  5573.  —  toäns  b  3254.  4031. 

c)  äJttin  a  3845.  5494.  —  ahädin  b5415.  —  hur  in  a5953.  —  hrfthtin 
b  5202.  —  buottin  b  877.  —  gidädin  a  5800.  —  yidorstin  b  5390.  —  undriedin 
a3157.  5818.  b396.  3942.  —  druogin  a2015;  gi-  b  2309.  —  i-gi»  b  1955. 
2657.  —  fehlin  all41.  —  fiengin:  for-  a:)796.  836,39.  4818;  gi-  a4268.  — 
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folgodin  a596.  1158.  —  forhtodin  a3943.  —  fremklin  a2701.  —  under- 
fmidin  1)638.  —  fnorin  a  3742.  421 Ü.  bo!)2.  641,83.  —  gabin  b  5184.  — 
(lenridhi  a  4248.  —  giengin  bllSl.  —  habdin  a2275.  844.  b  590.  692. 
2833,40.  —  hieldin  b  130.  —  hietin  b  134.  —  gihvobin  a2888.  —  liurdin 
bl232.  2263;  gi-  b  497.  1829.  5073.  140.  337.  —  gihugdin  a  1584.  4430.  — 
gIcMddiu  a642.  —  aleskidin  a4252.  —  /es^/Vt  al87.  —  Jietin  bll40.  :{848, 
57.  4171.  703.  5690;  for-  b  2034.  701.  —  gddbdin  a2351.  —  mahUdiu 
a3930.  —  »«f///f/H  a4889.  b  857.  2688.  835.  3617.  329.  4174.  5112.  644. 
745.  _  mCiridin  a  5883.  —  wt^os^m  a  1841.  5069.  198.  bl49.  426.  691. 
1168.  236.  2412.  579.  3577.  652.  797.  899.  4249,  69.  862,  64.  5066.  272. 
788.  —  muotin  b  1162.  791.  2426,30.  3728.  —  nämin  b5260;  bl-  a306. 
b730.  3844.  5437.  —  qiumin  b  138.  1221.  3511.  4840.  5850,84.  —  queUdin 
a3848.  5418,38.  859.  —  sagdin  a  3166.  b  5882;  gisahdm  a  2305.  — 
(imthin  b  634.  —  säicin  b  4129;  gi-  a  3637.  b  5373.  —  sendin  b396(!. 
—  scoldin  a  24.  1139.  986.  b  8.  234.  810,  54.  1290.  3189.  847.  923.  — 
sluogin  a5467.  b5859;  rt-a4471.  —  farstälin  a,b88b.  —  suoktin  b345. 
685.  —  thigidin  al225.  —  thurbin  b898.  —  ivarahtin  a3726.  —  ivärin 
al298.  2981.  b  1300,  Ol,  04,  06.  3838.  —  tvegdin  b  2669.  —  weldin  a4847. 
b498.  2558.  905.  3861.  4701.  939.  5141,74.  411.  —  ivendin  a  1233.  - 
wissin  a5388.  b  620.  2968.  5185.  —  wwpin  b2674;  n-  a3&53.  --  wurdin 
b  5173.  439.  —  Anm.  3743  b  biddian,  3191  b  fargehlun,  5698a  /'«?•- 
h'etvv.    594  a.  4704  a:  text  iin.sicber. 


A.  b)  7.   2.  sing,  und  1.  3.  plur.  opt.  praes.  (ohne  die  -^)>?-veiba). 

94.  -en  {-es)  nach  kurzvocalischem,  offenem,  einsilbigem 
stamm,  -oi  (-i-s)  in  allen  übrigen  fällen. 

4383b  So  hwan  so  gi  thia  dädi  gisehen  (B.!  I  Aa).  Der  ton 
erfordert  gisehen,^)  weil  andernfalls  der  melodische  Zusammen- 
hang zerstJirt  wird,  ''gisehan:  -han  steigt  im  ton  übei-  se- 
hinauf  und  zieht  die  reihe  4334  a  ebenfalls  auf  hohes  niveau. 
so  daß  tonale  bindung  der  stabträger  in  der  kette  verhindert 
wird.  In  höherem  grade  tiitt  die  gleiche  erscheinung  bei 
*gis(ln:ri.  gemindert  l)ei  "^gisfän  auf.  Wohl  läßt  sich  diese 
melodische   Unstimmigkeit   durch   einfügen  einer  pause  nach 


')  In  C  wie  M  ist  die  form  -an  (C  gisehan,  M  gisean)  überliefert,  und 
die  lautliche  aualyse  zeigt,  wie  weuig'  wert  der  Schreibung  der  hss.  iu  bezug 
auf  niiiidertdiiige  vocale  beizulegen  ist;  denn  wie  das  -e-  im  intinitiv,  das 
in  M  zalilreich  auftritt,  wohl  ausnahmslos  der  raelodie  widerstrebt  (und 
durch  -a-  zu  ersetzen  ist),  so  fügt  sich  meiner  lesung  nach  im  opt.  praes. 
-e-,  das  in  M  bei  schwachen  verben  (von  starken  nur  knmen  3506  a)  viel- 
fach ersclieint,  be.-tser  der  üblichen  tonlinie  als  -«-. 
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4333b  ausgleiclien,  weil  die  stimme  in  dci'  ruliezeit  zur 
regulären  tonstufe  zurückzukehren  vermag,  nichts  aber  kann 
diese  pause  rechtfertigen;  vielmehr  stört  sie  das  zusammen- 
hängende verstehen  des  Inhalts.  Stärkeausgleich  und  daduich 
bedingte  Zeitverkürzung  dei'  hebungsst recken  zugunsten  dei' 
Senkungen  sind  auch  hier  die  begleiterscheinungen  falscher 
([uantität. 

2105  b  iliat  thü  an  min  has  cnmcs'  (C !  I B  b).  -mT'.-; 
schafft  den  ungewöhnlichen  tonanstieg,  der  immer  auch  die 
folgereihe  in  mitleidenschaft  zieht.  Der  Impuls,  dei-  das  wort 
"^cmnts  erzeugt,  ist  durch  die  beiden  kurzvocale  nicht  erschöpft, 
so  daß  er  zum  raschen  weitei-lesen  antreibt.  Dadurch  geht 
die  leichte  scheide  nach  2105  b  völlig  verloren.  Einschalten 
einer  toten  pause  vor  der  rhythmischen  bewahrt  letztere, 
schädigt  aber  durch  ungerechtfertigte  dauer  das  Verständnis 
der  stelle.  Daß  die  länge  des  endungsvocales  im  wort  und 
in  dessen  form  begründet  ist  und  nicht  durch  rhythmisclic 
tendenzen  gefordert  wird,  zeigt  willkürliche  dehnung  des 
letzten  -?-  zu  *4-  in  gispriJas  2109  b  oder  in  forgiT)is  2111b,  die 
den  melodischen  Zusammenhang  zerstört. 

1942  a  lestien  hiiva  lera ,  (A  . .  II  Bc).  Für -ien  an  stelle 
von  -ian  spricht  der  reguläre  tonabstieg  der  Senkungssilben, 
der  durch  -iati  gestört  wird,  da  dieses  tiefer  abfällt  als  das 
folgende  iu-.  Doch  soll  hier  weniger  wert  auf  die  qualität 
als  auf  die  quantität  gelegt  werden,  '^'lestien  würde  den  an- 
steigenden ast  eines  bogens  bilden,  der  sich  von  les-  bis  zu 
dem  le-  von  lera  erstreckt.  Ist  schon  diese  tonbewegung  im 
Heliand  ungebräuchlich,  so  zeigt  die  starke  beschwerung  der 
mindertonigen  silben  (weil  sich  die  länge  des  endsilbenvocals 
nur  durch  starken  atemdruck  erzeugen  läßt)  das  Vorhanden- 
sein falscher  quantität,  welchen  eindruck  die  Verzögerung  des 
redeflusses  unterstützt. 

2122b  that  thü  an  min  hü  ganges'  (C . !  I B  b).  Hier 
bietet  ein  ""-ges  alle  merkmale  falscher  quantität:  zu  hohe 
eigene  tonlage,  Umgestaltung  der  zeitgleichung  zugunsten  der 
zweiten  gruppe,  verwischen  der  leichten  scheide  am  reihen- 
ende, verlegen  der  folgereihe  auf  hohe  tonstufe,  Stärkeausgleich, 
staccatovortrag  und  atemklemmung  innerhalb  2128  a.  gmuß^ 
liegt  in  den  noimalen  grenzen. 


402  KNÖRNSCHILD 

Material: 
a)  Climen  b  2105.  —  gisehes  b  ITOi.  —  tu-ahes  b  4509' 
h)  fareii   b  1627.   927.  2567.    —    h<ien  b2568.    —    nmen  b2r)7t.    — 

(/iüfhhi  b4333.  —  sj^/tcp»  b  4193. 

<;)  (fiäelex  a  1560.  — (innres  b2r22.  — f/ihiiyaiei^  a  5600.   -lutea  b482. 

leres  b  1590.   —  alösies  a  1708.  —  snokies  a  2106,  23.  —  vihiies  1)4692.  — 

wei-ftes  b3894.  —  toülies  a8077.  b  3855.  4486. 

(1)  hiddien  b  3743.  —  binden  a2572.  —  hihrenci'ien  b  1928.  —  hidelben 

a4058.  —  dinrieu  al571.  —  d(')ien  a4001;  dttoirit  h2bQ9.  —  dribenhüliö. 

—    frummien  b  1941.  3401 ;    /y/-  a  1414.    —    fnlgiDUfen  a  4644.    —    haldeii 

b3745;   &?-  a  3400.    —    hehbie7i  a2570.  3002.  b  1904.  3408;    af-  b4477.    — 

lateu  a2573.  b  3999.  —  Irniien  a  1942.  1)4648;   gi-  b  1934.  —  hesen  a  1733. 

1.1572.   —  fan^tanden  b  1401, 13.  2441  (V).  4655.  —  fteggien  bl731.  —  bi- 

thekkicn  b  4057.    —    iverpen  b  2572.    —    icerden  b  885.    —    uvllien  a1573. 

1)888.  1579.  630.  733.  —  fonvirkien  a3394. 
Anm.:  3191b  text  unsicher. 

A.  b)  8,  2.  sing",  ind.  praet.  der  scliwaclien  verha  (ohne  die 
-071  -verba). 
95.  Drei  endungen  treten  auf:  -as,  -es,  -os.  von  denen  -p.? 
in  M,  -as  und  -os  in  C  erscheinen.  Im  ganzen  liegen  nur  aclit 
fälle  in  normalversen  vor:  821a.  2550  a.  2952  b.  2955  b.  337G  b. 
4095  b.  5574  a  und  5637  b.  Mit  ausnähme  des  letzten  beispieles 
(dedöfi)  sind  die  stamme  naturgemäß  lang  und,  Avie  zu  erwarten, 
ist  die  länge  des  enduugsvocales  verlorengegangen.')  Berechtigt 
ist  geschriebenes  -os  als  ^-ös  nur  in  5637  b  endi  thina  helpa 
dedös^  (B  . !  I B  b).  Was  zu  cumes  2105  b  gesagt  worden  ist, 
gilt  auch  hier,  und  wie  dort  die  melodischen  Verhältnisse 
durch  cumes  geordnet  wurden,  beseitigt  auch  hier  drdös  die 
Ionischen  Sonderheiten,  die  durch  dedös  hervoi'g'erufen  werden 

winden. 

Material: 

a)  dedös  b  5637. 

b)  habdea  b  2955.  3376.  —  mahtes  b  2952.  —  sagde.^  a  5574.  —  ftaidea 
a2550.  —  Sandes  b  4095.  —  iceldes  a821. 

A.  b)  9.    Zweite  schwache  conjugation  (-öw -verba). 
96  a.     Auch    bei    ihnen    findet    die    hauptreg-el    ihre   an- 
wendung:  nach  kurzer  offener  haupttonsilbe  ist  die  länge  des 
alten  -o-  bewahrt,  in  allen  andern  fällen  ist  es  zu  -ö-  gekürzt. 

';  In  bezug  auf  die  qualität  srbeiiit  M  die  ursprünglichen  verliiiltnisse 
bewahrt  zu  haben,  da  sich  -es  überall  besser  in  die  tonlinie  einfügt  als 
-OS  oder  -nn. 
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Der  praktischen  erkeimtnis  dieser  tatsache  stellen  zwei 
formengruppen  besondere  Schwierigkeiten  entgegen:  die  verba 
mit  dei-  Stammform  "".''  ""   (faganon)  und  die  part.  praes. 

Krstere  sind  durch  iliren  bau  niclit  leicht  in  der  läge, 
tiägei-  schwacligesclinittenen  accentes  zu  sein,  da  ihre  teile 
nicht  dehnbar  sind.  Während  sie  deshalb  zum  teil  durch 
pausen  einen  ausgleich  zu  schaffen  suchen,  verschieben  sie 
andererseits  zeitteile,  die  der  hebung  zukommen,  in  die 
dehnungsfähige  Senkungsstrecke.  So  erweckt  der  nebenton- 
vocal  leicht  den  eindruck  einer  länge,  die  sich  aber  beim  A^er- 
gleich  mit  den  tonverhältnissen  der  nachbarsilben  regelmäßig 
als  irrig  erweist. 

Beim  part.  praes.  folgen  dem  niindertonigen  (im  vers- 
zusammenhang  auch  starktonigen)  o  der  participialendung 
zwei  stimmhafte  consonanten,  die  ebenso  träger  des  schwach- 
geschnittenen  accentes  sein  können.  Je  nach  den  zeitteilen, 
die  man  dem  vocal  oder  dem  ihm  folgenden  consonanten  zu- 
weist, erscheint  der  vocal  länger  oder  kürzer.') 

In  beiden  fällen  ergaben  sich  bei  genauer  Untersuchung 
nui'  kurze  vocale  in  der  endung. 

3989  b  witnön  hogdun  ,  (A  . !  II  A  c).  Hier  erzeugt  *-wo« 
einen  ungewöhnlich  großen  tonsprung  von  nit-  nach  hog-. 
während  *-wow  selbst,  statt  unter  tvU-  zu  stehen,  über  dieses 
aufsteigt,  hogdun  schließt  sich,  durch  "^-nön  eines  teiles  des 
ihm  zukommenden  atems  beraubt,  schwachstimmig  dieser  auf- 
wärtsbewegung  au.  Die  pause  nach  89  b  wird  verdeckt,  und 
90  a  folgt  in  unnatürlicher  Stimmlage. 

1866  a  that  man  hisorgön  scal  (B . !   I  B  a).     Hier  ergibt 

*-(/ow  als  tonbewegung  /  statt  /  ,  mit  Vergrößerung  des 
tonschrittes  von  hebung  zu  hebung.  Hochtonlage  und  atem- 
klemmung  kennzeichnen  die  folgende  reihe. 

3603  b  gramon  thionödun '  (D  . !  I  B  b).  Hier  prägt  *-o(?- 
der  reihe  wiederum  aufsteigende  tonbewegung  auf,  während 
D-verse  das  tonniveau  der  nebenhebung  tiefer  legen  und  daran 

1)  Eine  entscheidung-  nach  der  melodie  in  jedem  einzelfalle  zu  treffen, 
ist  zwar  theoretisch  möglich,  bei  den  außerordentlich  geringen  tondifferenzeu 
im  Heliand  aber  so  schwierig,  daß  die  ergebnisse  für  fern  erstehende  nicht 
immer  zweifelsfrei  sein  werden. 

Beiträge  zur  geschirhte  der  cleufschen  spräche.     4ö.  27 
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die  Senkung  auf  absteigendem  ast  anschließen.  Die  leichte 
atempause  fällt,  und  3604  a  geht  in  eine  höhere  tonzone  über, 
oder  die  pause  wird  verlängert,  um  für  04  a  die  richtige  läge 
zu  eimöglichen,  wodurch  der  enge  Zusammenhang  der  reilien 
03  b  —  04  a  gelöst  wird. 

5205  frägöda  fruocno  ,  (A  . .  II  A  c).  Diesem  vers  eigen- 
tümlich ist  eine  stärkere  innenpause.  Durch  den  gedanken- 
fortgang  aus  5204  b  in  05  a  wird  die  pause,  die  am  reihen- 
schluß  nach  nmdlico  ihren  platz  haben  sollte,  verdeckt  und 
dafür  die  nächste  pausenstelle  (in  unserem  falle  die  psj-chische 
einbuchtung  am  gruppenende)  um  etwas  vertieft.  Sie  erhält 
etwa  die  länge  einer  leichten  sinnesscheide,  mit  der  sie  auch 
insofern  übereinstimmt,  als  letztere  ebenfalls  meist  eine  Varia- 
tion vom  vorhergehenden  trennt.  Diese  erscheinung  ist  im 
Heliand  ziemlich  häufig  und  deshalb  hier  ausführlich  erwähnt. 

Durch  *-0f7a  würde  der  zweiteilige  A-vers  in  das  Schema 
des  typus  D  gepreßt,  seine  gangart  aber  durch  die  unechte 
dehnung  verlangsamt,  so  daß  der  Zusammenhang  gestört  wird. 
Dazu  weicht  die  toncurve  von  der  übliche  D-linie  in  bekannter 
weise  nach  oben  ab. 

4462  a  craftag  '  farcöjjod  (A  . ,  II  B  a).  Auch  diese  reihe 
hat,  ähnlich  5205  a,  eine  stärkere  innenpause,  die  eine  Variation  i) 
abschließt.  Die  psychische  gruppeneinbuchtung  vereinigt  sich 
mit  dieser  pause  und  verläßt  dadurcli  ihren  üblichen  platz. 2) 

'"-pöd  hält  die  gleiche  tonstufe  inne,  auf  der  c6-  steht, 
und  beschleunigt  das  tempo  der  folgenden  zeile  bei  gleich- 
zeitiger schwerenivellierung. 

1980a  reähiön^  wid  thena  rilceon.  (A.;  II  Ad).  Der  halb- 
veis  gehört  mit  seiner  starken  innensenkuiig  dem  erweiterten 
typus  A  an  und  verlegt  demzufolge  die  psychische  einbuchtung 
in  der  reihe,  ohne  sie  jedoch  zu  verstärken. 

Man  spreche  im  Zusammenhang  *n(tmön,  und  man  wird 
an  der  ansteigenden  toncurve,  wie  sie  an  sich  bei  doppel- 
alliteration  im  Heliand   nicht  vorkommt  und  vor  punkt  un- 


')  Variationeu  haben  am  ende  meist  leichte  atempause,  ohne  daß 
dazu  ein  zwang  vorliegt.  Es  gibt  eine  menge  variationeu,  die  im  fort- 
setznngstou  zum  folgenden  text  spannen  oder  nacli  ihrer  Stellung  im  Satz- 
zusammenhang auch  schwere  atempause  oder  abschluß  erfordern. 

'-)  Ähnliche  erscheinungeu  beim  erweiterten  typus  A,  vgl.  1980a. 
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möglicli  ist,  leicht  erkennen,  daß  die  angesetzte  vocalquantität 
der  sprecligewolinlieit  des  autors  nicht  entspricht.  Einheit  in 
rhythmus  wie  nielodie  wird  nur  durch  redinön  erzielt. 

3823  a  JnvHO  hie  tvas  (fmnnitöd  (A  ! .  I  B  a).  Ein  *-^ör/ 
erhöbe  sich  über  -muni-  und  drückt  die  folgereihe  nicht  allein 
auf  zu  hohes  tonniveau,  sondern  ändert  die  beziehung  der 
töne,  die  nach  der  tonabweclislung  fallenden  schritt  aufweisen 
sollte,  in  führton  +  gehobenen  nahton.  -töd  stellt  die  er- 
warteten A^erhältnisse  her. 

5872  b  tliar  sia  sorgöndi  (C  . !  I  B  a).  Zur  beleu(;htung 
der  Verhältnisse  betrachte  man  zunächst  186  b  that  sia  üses 
tvaldandcs  (C . !  I  b  a).  Da  trägt  ihat  den  antwortton,  was 
geringe  intervallsteigerung  der  ersten  Senkungsstrecke  zur 
folge  hat  (vgl.  190b:  directer  eingang  ohne  antwortton).  In 
geringen  tonabständen  folgen  die  silben  einander,  bis  ihre 
reihe  durch  u-al-  abgeschlossen  wird,  dessen  l  wesentlich  länger 
dauert  als  z.  b.  das  l  von  Ura  und  lesiien  in  187a.  Nach  einem 
geringen  psychischen  bruch  setzt  sich  die  zweite  hebung  -dan- 
an  die  tonstufe  von  ival-  langsam  steigend  an,  indem  auch  sie 
am  längsten  bei  ihrem  letzten  consonanten,  dem  n.  verweilt. 
Um  geringes  tiefer  setzt  die  zweite  Senkungsstrecke  ebenfalls 
schwach  ansteigend  ein.  Die  beiden  gruppen  entsprechen  gut 
der  üblichen  zeitgleichung.  Leicht  schließt  sich  die  reihe  187  a 
auf  einem  mit  ival-  ungefähr  gleichen  tonniveau  an.  Wollte 
man  in  -dan-  etwa  ein  ä  einsetzen,  so  verschöbe  sich  sowohl 
das  -des  wie  die  folgende  reihe  nach  oben,  ohne  daß  187  a 
zum  erwünschten  abschluß  käme.  Lag  vorhin  besonderer 
nachdruck  auf  dem  n  von  -dan-,  so  würde  es  jetzt  fast  ganz 
unter  der  lautfülle  des  *^i  verschwinden. 

Zu  5872  b:  thar  trägt  ebenfalls  antwortton.  Wieder  reihen 
sich  die  silben  ansteigend  aneinander,  sor-  bildet  mit  langem  r 
den  abschluß,  es  folgt  schwacher  psychischer  bruch,  -gon-  mit 
gedehntem  n  und  -di  stehen  zu  sor-  im  gleichen  Verhältnis, 
wie  -dandes  zu  ival-.  bidun  der  folgereihe  hat  ungefähr 
gleiche  tonstufe  wie  sor-  und  schließt  sich  leicht  an  5872  b 
an.  Ein  *sorg6ndi  dagegen  rückt  -di  und  die  folgende  reihe 
höher  als  sie  üblich  stehen  und  läßt  5873  a  nicht  zur  schließenden 
entspannung  kommen.  Auch  hier  wird  n  durch  o  Avesentlich 
in  seiner  länge  vermindert.  Ergebnis:  186b  und  5872b  stimmen 

27* 
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im  rhythmischen  bau  wesentlich  überein.  Ihr  eindruck  auf 
das  gehör  und  ihre  Wirkung  auf  die  Umgebung  sind  dieselben 
bei  gemeinsamer  kürze  wie  bei  gemeinsamer  länge  des  Aocals 
der  zweiten  hebung. 

A^'ürde  man  sich  wegen  des  einklangs  mit  den  benach- 
barten Versen  und  mit  der  sonst  in  C-versen  üblichen  ton- 
bewegung  schon  gefühlsmäßig  für  die  lesung  mit  vocalkürze 
entscheiden,  so  bestimmt  naturgemäß  die  willkürlich  angesetzte 
falsche  quantität  des  d  in  *-ään-  zur  abweisung  dieser  lesart. 
mit  der  zugleich  über  das  Schicksal  des  o  in  *sorgöndi  ent- 
schieden ist. 

Daß  unter  nebenton  die  gleichen  Verhältnisse  herrschen, 
läßt  sich  bequem  wiederum  an  einem  verspaar  parallelen 
baues  wie  etwa  5488  a  sorgondi  sehan  und  277  b  n-aldandes 
rraft  nachweisen. 

Material  (unter  dem  infiiiitiv  sind  sämtliche  belege  des  betr.  wortes 
ohne  unterschied  der  flexionsenduug  registriert): 
ahton  a3235.  b5156;  gi-  a2164;  ahtoian  a  1714.  —  uldron  a  79.  - 
fO'Jojt  a  4455.  —  anno«  a  3340.  —  W/rfon  b  2005, 53.  —  heäröragon 
lt5510(':').  —  drubon  a4931.  5613.  —  drusinon  b  154.  —  endoii  a46;  -imi 
bl950.  4040.  328.  —  eron  al540.  b  2755.  —  escon  b  823.  5967.  —  fagmuni 
a  5982.  1)  526.  3029.  4106.  5294.  -  fandon  a  4305.  —  färon  a  1230.  — 
fdütnon  a  3385.  527.  4891.  959,  85.  5635.  b  4790.  855.  5578.  —  fergon 
a  1795.  3536.  b  2757.  —  fiscon  a  1156.  —  folgon  a  545,  96.  1158.  667.  947. 
2370.  995.  3011.  586.  631,  64.  999.  4192.  938,  52,  89.  5517.  b2190.  4195. 
537;  /'or-  a  1493;  foZfyom«  a  2428.  —  /ö/Zi^on  a3943.  —  /bmo/i  a  1276. 
5456;  gi-  a2972.  411(5.  —  frägon  a  210,  28.  815.  2741.  839.  35.53.  846,83. 
4286.  605.  835.  972.  5180.  205,  76.  b  552.  633.  911.  2951.  3241,57.  713. 
«07,25.  4529,96.  5082.  341.  848;  frägoian  a5410.  b  2417.  — /mÄon  a  1451. 
bl673.  —  freson  a  773.  4476.  660.  b4663;  gi-  b  5321.  —  fruodon  a208. 
1)  150.  228.  3484.  —  fundon  a  3991.  —  gamalon  b  72.  481.  —  gornon 
a  1(562.  4071.  717,24.  859.  5051.  965.  b805.  5515.  —  forgumon  b  3219.  — 
hafton  a2500;  a-  2520.  —  hangon  a5667.  731.  b  5337.  690.  —  farhardon 
a  5679.  —  hedron  a  5633.  —  helagon  a  4634.  b  5973.  —  giherod  b  102. 
4144.  —  hwarbon  b  4965.  5465.  —  cölon  b5702.  —  cöiwn  b  1847.  5153; 
far-  a  3525.  4462.  577.  606.  837.  b  4806.  —  coston  a  1030.  b  1079;  gi- 
a  4764.  —  langon  b  5372.  —  Uhon  b  4001.  —  leccon  a  3345.  —  ledon 
a3231.  486.  —  Ucon  b  3149,  93.  —  linon  aSlO.  1237.  731.  2470.  751.  3469. 
786.  b2430.  3454.  —  lönon  a3083.  4416.  b  1936,  62.  3459.  —  löson  a  1718. 
2110.  —  mälon  hA816.  —  jnangon  nBTdl.  —  warco»  a  128,  92.  1514. 
2057.  4780.  5711.  b  1671.  4893;  gi-  a2792.  4979.  5279.  —  meldon  a305. 
1753.  4838.  —  minnion  a318.  1449,55.  3970.  4253.  654.  5618.  b  2535.  — 
vtinson  a  1031.  3834.  —  momon  a721.  1063.  4728.  —  mwidon  a2933.  — 
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ninniton  ii  HS'JI}.  (jinludoti  aÜJöO.  b  3275-  —  niitsun  a  107.">.  oimnun 
;i  1709.  »AHl.  (it7.    b  5«70.  772.  m?//io«  a  19S0.    —    m//o)i  .a5211. 

ripon  a259:>.  -  rohun  115497;  he-  b2193.  —  ruton  a  1644.  —  nioinoii 
a3904.  —  snlhon  b  5788.  —  sowmou  a  1204,  45.  042,47,55.  2222.  S6(i.  ;i07I. 
:J29.  4464.  b96.  349.  611.  791.  950.  1148.  (iSl.  2090.  734.  812,62.  :J412,  16. 
4015.  5056,59.  131.  370.  750;  s«}«noiau  a4136.  —  .se^HO»  a  2042.  —  sicoron 
a892.  -  sidon  a  425.  1988.  2150.  897.  906,74.  4111.  5360.  b  3546.  4824. 
5511.  782;  sUtoion  b  594.  —  fimnwon  a  3820.  56G8.  846.  b2347.  3359. 
4.572,  87.  5807;  scuuicoiun  a  4078.  —  soi-fjon  a  13.57-  927.  4588.  771.  b  1858,  80. 
2244.  517.  617.  4590.  5789.  872;  bi-  a  334.  1864.66.  —  stillon  b  2259.  — 
ijisundion  a5033.  —  >>ichfon  al29l.  2413.  b  3724.  5381.  —  träoa  b2069. 
350.  5680;  gl-  b285.  2028.  3114;  (jitrüoian  b2952.  5944.  -  li«jictonh21b2. 
—  ihancon  b  4635.  —  tharbon  b  1329.  3602.  —  githingon  a  4593.  5416.  — 
thionon  a  118  (snbst.).  178.  516.  862.  1111.19.  2905  (subst.).  3535.37.  4207. 
b77.  108.  789.  1472.  636,66.  2033.  980.  3283.  603.  4442,59,(55;  gi-  a506. 
1188.  2767.  bll71;  thionoian  bll45.  418.  —  thorron  a  4317.  —  gühröon 
a5324.  —  ivardon  a  300,  21.  1702.  3837.  b  384.  1734.  4355.  547.  756;  gi- 
b  1516;  hi-  a2561 ;  far-  a  4980.  —  giiväron  a  4348.  485.  b  374.  597.  —  wchdon 
b2486.  708.  4029.  b  4627=  —  giuerkon  al333.  3670.  5182;  far-  a  4824.  913. 
5012.  —  giwerdon  a2448.  4039.  —  iciodon  a2561.  —  tvison  a3051.  544. 
683.  705.  983.  4402,29.  5063.  —  wHnon  a501.  4224.  5135.  b751.  3945,89; 
gi-  a  3864.  —  wundron  a  141.  203.  2336.  b  160,  75.  816.  1826.  4109; 
icimdroian  a2261.  5024. 

96b.  Kurzstämmige  verba. 

4143  b  eftha  wi  scidun  üses  libes  iholön'  (B .  I  1  B  b). 
*lkolön  bildet  gegen  sonstige  gewohnheit  eine  aufsteigende 
tonlinie.  Ferner  wird  4143  b  der  regel  nach  durch  leiciite 
atempause  von  der  folgenden  reihe  getrennt,  die  hier  eine 
Variation  der  begriffe  wi  und  lihes  enthält.  Der  leser  wird 
durch  den  starken  fortsetzungston  in  '''tholön  veranlaßt,  die 
atempause  zu  überschlagen.  Indem  er  zugleich  zwangsweise 
die  tonzone  von  "^tholön  auf  die  folgende  reihe  überträgt,  ent- 
behrt diese,  im  klänge  zu  hoch,  in  der  Stärkeabstufung  zu 
stark  nivelliert,  im  tempo  zu  rasch,  der  befreienden  entspannung 
vor  sinuesabschluß.  'Selbstleser'  (Sievers,  Rhythm.-mel.  stud. 
s.  82)  werden  möglicherweise  nach  *tholön  eine  längere  tote 
pause  einschalten,  die  genügt,  um  sich  auf  die  folgende  reihe 
umzustellen.  Damit  ist  letztere  gerettet,  der  Zusammenhang 
aber,  und  besonders  der  zusammenklang  der  stelle,  ist  ver- 
nichtet, auch  abgesehen  davon,  daß  schwere  atempause  vor 
Variationsreihe  nicht  üblich  ist.  tholön  wahrt  dagegen  die 
gewöhnlichen  tonverhältuisse. 
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Daß  die  länge  des  vocals  hier  nicht  durch  die  Stellung 
des  Wortes  im  rh3'thmischen  schenia  gefordert  wird,  zeigt 
4142  b,  dessen  ende  ganz  dem  von  4143  b  entspricht  und 
sachgemäß  doch  nur  durch  sculun  seiner  tonalen  Umgebung 
sich  anpaßt. 

2185  a  karöda  endi  Jcilmda  (A  . .  1  B  a).  Doppelalliteration 
und  gleichton:  das  ist  fast  ausnahmslos  bedingung.  Diese 
forderung  findet  hier  eine  besondere  stütze  darin,  daß  zwei 
begriffe  gleicher  art,  zwei  verba,  auch  syntaktisch  coordiniert 
sind.  Eine  tonprobe  mit  -^karöda  entspricht  ihr  dagegen  nicht: 
sie  gibt  vielmehr  völlig  das  klangbild  eines  Ag-verses  mit 
geringer  Übertreibung  der  rascheren  gangart  in  der  ersten 
gruppe.  Die  zweite  hebung  übernimmt  die  tonführung,  und 
ihr  gleichen  sich  die  beiden  folgenden  reihen  im  tonniveau 
an.  Während  jedoch  beim  regulären  A;j-vers  dieser  führton 
dem  führton  des  vorangehenden  verses  (falls  er  nicht  gerade 
den  'abrundenden'  Variationen  angehört)  tongleich  oder  doch 
wesentlich  tonähnlich  ist.  liegt  er  in  86  a  beträchtlich  höher 
als  in  84  a  und  84  b.  Man  wird  also  (auch  abgesehen  von  der 
formellen  Schwierigkeit  der  doppelalliteration  beim  A^-vers) 
auch  aus  tonalen  gründen  der  Intonation  als  A;,-vers  nicht 
zustimmen.  Man  muß  mithin  aus  formalen  wie  melodischen 
gründen  nach  maßgabe  der  praxis  des  Heliandtextes  gleich- 
tonigen  A-vers  erwarten,  und  dies  kann  nur  durch  die  aus- 
spräche htröda  geschehen,  bei  der  sich  auch  die  beziehungen 
zur  Umgebung  dem  gewohnten  einfügen. 

4802a  manöda  mahügna  (D..  IBa).  Tempobeschleunigung 
ist  das  tj^pische  zeichen  falscher  kürze  in  der  endung  kurz- 
stämmiger -ow -verba.  Sie  zeigt  sich  auch  hier  bei  der  aus- 
spräche "^'nuinödd  und  befindet  sich  im  contrast  zur  zweiten 
haupthebung  und  zur  nebenhebung,  die  durch  Verschleppung 
der  gangart  den  ausgleich  zu  schaffen  suchen.  Außerdem 
Avandelt  sich  das  bei  derartigen  halbversen  übliche  ton- 
verhältnis  . .  in  . !  um. 

Zur  leichteren  erfassung  dieser  tatsachen  seien  einige 
fälle  angeführt,  in  denen  dem  kurzstämmigen  verbum  mit 
langem  endungs-d  ein  ähnlichlautendes  langstämmiges  mit 
kurzem  o  gegenübersteht. 

822a  gistdön  sulica  sorya,  (A..  II Ac)  (mit  Signalton)  und 
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1988a  aiitön  tc  selkton  .  (A  . .    II  A  d). 

Besonders  auffällig-  ist  die  tenipobeschleiuiigung  dui-ch 
etwaiges  ^'.sldön  und  die  tempo Verschleppung  durch  '.sidon, 
jedesmal  außerhalb  des  Zusammenhanges  mit  der  tongebung. 

4G03  a  hUnöda  mid  is  höbdu :  (A  . .  II  B  a). 

810  a  läsim  endi  linödim  ,  (A  , .   II  A  c  (mit  Signalton). 

Man  beachte  wie  VilXnöda  ansteigen,  ^'linödun  ab  fall  der 
toubewegung  in  der  reihe  hervorruft,  womit  noch  hemmungen 
der  mehrfach  besprochenen  arten  vei'bunden  sind,  hlhiöda  im 
einen  und  iinbdnn  im  andern  falle  fügen  sich  der  Umgebung 
ohne  Schwierigkeit  ein. 

4216  a  itärödnn  an  tlitm  ivihe  .  (A  . ;    II  A  d)  und 

4485  a  th'm  ivord  (jiuärön,  (A . .  II  B  c),  oder  597b  Nu  is 
ii  (dl  gnväröd  so  '  (B  . !    I  A  b). 

Wie  neben  der  Zeitteilung  und  ihrer  änderung  durch 
quantitätsminderung  die  melodie  in  der  reihe  als  ordnendes 
moment  wirkt,  zeigt  willkürliches  vertauschen  der  quantitäten 
in  4216  a  ivärödim  zu  *wärödim,  4485  a  giwdrön  zu  *ijiwärön 
und  ebenso  in  597  b. 

Schließlich  sei  noch  1721a  und  1886a  augeführt: 

1721a  iuwa  meriyriotun  mäcön  (E  . .  II  A  a)  und 

1836  a  gimäcön  mid  mannon  ,  (A  . .  II  A  a), 
als  beweis,  daß  die  langen  vocale  erhaltene  alte  langvocale 
und  nicht  rhythmischer  herkunft  sind,  denn  in  letzterem  falle 
läge  kein  grund  für  ö  in  gimacon  vor.  In  *gimac6n  steigt 
jedoch  das  *-cön  über  -ma-  hinauf,  zieht  mid  und  mannon 
nach  sich,  gibt  der  ersten  reihe  der  gruppe  wesentlich  mehr 
zeit  als  der  zweiten  und  zerstört  die  tonbindung  der  stab- 
träger, während  gimacon  den  einklang  mit  der  gewohnten 
melodie  herstellt.  Andererseits  betrachte  man  die  glatten 
tonverhältnisse  zwischen  1721a  und  b  bei  mäcön  und  ihre 
auflösung  durch  '-^mäcon. 

Material  (vgl.  obeu  s.  406  zu  der  materialreihe  ahton  usw.): 
underbadön  a  4851.  —  bedön  a  644.  1104.  b  1109.  590.  —  bibön 
b5662.  —  fehön:  gi-  a2398;  far-  a  3698.  —  fridön  a3858;  gi-  a  3896.  — 
f;e6ön  a 2065.  3762;  (/e&ömw  a  1545.  -  «/ev'ön  a2774.  —  bihagön  Si2ill. 
—  halön  a  302.  1161.  2560,68.  4922.  b2851;  halöian  a  2573;  gihaldn 
a5423.  bl451.  —  hlamön  b29l4.  —  hlinön  a4603.  —  karon  a2185.  4018. 
5011.  b2197.  —  bidihön  a2409.  —  bilamön  a2301.  —  lebön  b774;  gi- 
a3335.    —    lidön  a684.  2632.    —    lobdn  a6.  1021.  404.  634.  2875.  3711. 
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h417.  955.  1570.  2227.  —  manön  a2027.  2-10.  330.  4710.  802,86.  5164. 
b347l;  fii-  a  837,  68.  3188.  349.  487.  b  89.  423.  —  macdu  a241.  1721;  yi- 
a3626.  b3432.  —  ^m«möu  b  3626.  —  «^m/coh  a  2220.  —  mön  a  3749. 
b932.  -  (jisidoH  a822.  —  spilon  b  2764.  —  talön  a2471.  4492.  —  twehön 
bl374.  2945.  4171;  (ji-  a2952.  —  thagOn  al284.  386.  583.  2604.  3872.911. 
5078.  280.  —  tholön  a  3346,  92.  601,42.  4431,63.  569.  784.  833.  5054,78. 
1 19.  280.  492.  b  1077.  346.  2933.  3016.  379,  82.  436.  551,  90.  4032.  143.  .522. 
.■)050.  171.  378.  562,92.  608,94;  gi-  a  502.  1890.  3097.  4919.  5504,31. 
b1895.  2136.  5290.  301;  tholöian  a3996.  4795.  5015.  bl351.  3181.  4183. 
677.  701.  5216;  gi-  a4139.  894.  b  1534.  3527.  4174.  —  it^acon  a  4352.  708,78; 
ivacoian  a  384.  —  wandn  a  3629.  —  ivarÖH  a  2913.  3764.  4216.  b  1003. 
3481.  4687;  after-  a2322.  3760.  —  wonön  a664.  707,61.  827.  1936.  2086. 
3959.  4188;  gi-  a3960;  thuni-  b3463;  tvonödsam  al098.  2137. 

A.  b)  10.   Dritte  sclnvache  conjiigatioii. 

07.  Von  den  verben,  die  urspiünglicli  der  dritten  sehwaciien 
conjugation  angehörten,  sind  nnr  geringe  reste  alten  bestandes 
erhalten  geblieben.  Augenscheinlich  liegen  solche  alte  formen 
noch  vor  in  der  2.  und  3.  sing.  ind.  praes.  luibes,  habeä.  Bei 
der  trage  nach  der  (lualität  und  quantität  der  betr.  endungs- 
vocale  wurden  durch  die  lautliche  anal3'se  resultate  erzielt, 
die  mit  der  handschriftenüberlieferung  sehr  wohl  im  einklang 
stehen. 

Erhaltung  der  ursprünglichen  länge  -es  nach  kurzem  ein- 
silbigem offenem  stamm  zeigt  sich  in  der  zweiten  sing,  praes., 
einerlei  ob  sie  als  haljes,  habas  (M)  oder  als  hatis  (C)  über- 
liefert ist. 

Auch  die  o.  sing,  praes.  verlangt  in  allen  fällen  -ed  als 
endung  gegen  die  Überlieferung  -et,  -ad,  -ut,  -id.  -it.  Das  gesetz 
der  längenerhaltung  nach  kurzer  tonsilbe  ist  indes  bei  dieser 
person  durchbrochen;  "^-ed  entspricht  an  keiner  stelle  der 
melodiecurve. 

Viades  fand  seinerzeit  in  den  optativformen  wie  cames, 
(jisehes  usw.  eine  stütze.  Die  endung  -ed  entbehrte  jedoch 
jeder  parallele  und  verfiel  deshalb  früher  der  kürzung,  die  ja 
zur  zeit  der  handschriftlichen  Überlieferung  offenbar  schon  in 
beiden  formen  (wenn  auch  in  verschiedener  richtung:  -as  :  -is) 
eingetreten  war. 

Vergleichsweise  wurden  auch  die  formen  sagis,  sagit-sagad, 
hugis,  hugid,  hiigit  und  -hugida  herangezogen,  bei  denen  wiederum 
in  allen  fällen  kurzes  i  melodisch  gefordert  wurde.  Das  original 
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des  Heliand  stellt  demnach  mitten  in  der  zeit  der  fonjugations- 
verschiebung,  deren  etaitpen  es  in  günstigem  beieinander  ei- 
halten  iiat.  —  Beispiele: 

2153b  so  thil  (jilöboH  habcs  (B  .  I    1  B  a). 

hatHs:  Die  tonstnfe  von  ha-  liegt  unter  der  von  bis.  wo- 
durch die  folgende  reihe  ebenfalls  in  übermäßige  liitlie  steigt, 
die  den  tonabstieg  vor  punkt  fast  niclit  zum  ausdruck  zu 
bi-ingen  vermag,  wie  sie  auch  umkehrung  des  melodischen 
lageverhältnisses  von  liebung  und  Senkung  bewirkt.  Dazu 
tritt  zu  rasches  tempo  im  vortrage  der  reihe  2154  a.  Die 
gleichen  erscheinungen  sind  in  geringerem  grade  niit  der  aus- 
spräche -es  und  -as  verbunden.  Da  außerdem  die  worte  nicht 
in  Silben,  sondern  als  complexe  appercipiert  werden,  macht 
sich  der  eintiuß  der  kurzvocalisclien  endung  auch  auf  die 
vorangehende  silbe  bemerkbar,  die  dadurch  zur  ersten  hebung 
{-16-)  in  ungewöhnlicli  großen  toncontrast  tritt,  hohes  erzeugt 
gleichmaß  und  harmonie. 

1909  b  hivand  hie  habed  bcctks  ghvald  '  (B . .  I B  b).  Während 
hahtt  den  gleichmäßigen,  durch  autwortton  im  Intervall  ver- 
engten anstieg  der  senkungssilben  bis  zur  ersten  hebung  stört, 
indem  es  in  seiner  zAveiten  silbe  die  hebungshöhe  übersteigt 
und  dadurch  eine  gebrochene  tonlinie  erzeugt,  liegt  habH 
ganz  in  der  linie  die  mit  hivand  beginnt  und  in  be-  ihren 
abschluß  findet.  Mit  der  ausspräche  habit  vergrößert  sich  auch 
das  Intervall  hie  ha-. 

2434b  hivand  in  foryeban  habed  (C. '  I  B  a).  hadidji  löst 
die  gleichen  Wirkungen  aus  wie  hadis  in  2153  b.  Der  regel 
nach  muß  (was  bei  habed  auch  der  fall  ist)  der  zweite  teil 
der  zweiten  gruppe  im  C-vers  als  Senkung  gefühlt  werden. 
Davon  kann  bei  einer  ausspräche  habidt  (ebenso  bei  -ad) 
keine  rede  sein.  Wohl  aber  zeigt  sich  im  folge vers  stärke- 
ausgleich  und  Verschiebung  der  articulationsstelle  bei  dei- 
lautbildung  (a ,  1 !). 

3019a  suoällco  sag'is  (E  . .  II  B  a).  Man  spreche  einmal 
*sages.  Ist  sa-  in  dieser  Verbindung  schon  für  die  tonbindung 
der  Stäbe  zu  hoch,  so  fällt  die  tonlinie  *sa-  ges  völlig  aus 
dem  rahmen  des  gewohnten  und  zwar  so  stark,  daß  man 
bei  lautem  lesen  der  stelle  die  Unrichtigkeit  der  quantität 
ohne    weiteres    erkennt.     In    gleicher    weise,    wenn    auch 


412  KNÖRNSCHIM) 

weniger  stark,  stört  .sages  den  üblichen  nielodieverlauf,  dem 
nur  snyis  genügt. 

2193a  hdiäos  (jihiigula  (A . .  11  ß  a).  Ein  '''gihiiyda  läßt 
vermöge  seiner  höhe  keinen  gleichton  mit  hclidos  zu,  den  auch 
"^gihugeda  durch  seine  toncurve  (ausbuchtung  nach  oben)  ver- 
eiteln würde.    Nur  gihvgida  befriedigt. 

Material: 

a)  halu's  a205ti.  751.  '302-1.  282.  bltS.  200.  101)5.  103.  5+7.  706.  2107, 
53.  UP.  3265,87,89.  6ü5.  4063.  406,85.  511,14.  768.  5215.  —  hahed  at51. 
1482.  2486.  3193.  4296.  b  127.  771.  893.  902.  1(X)7,  86.  405.  679.  715,  53,  56, 
61.  806.  909,54,58.  2147.  435,65,76,78,93.  587.  881.  3302,24,72,84.  779. 
808,  10,  28.  939.  4610.  806,  23,  92.  912.  5031.  186.  330;  «-  a5364;  ant- 
bl813;  be-  b5978.  —  Ainn.  1099  b  birid. 

b)  7m(//ö  b  1546,  50.  —  sa</is  a  3019.  5090.  b3951.  —  /tifY/Zrf  a  2467. 
b3304;  gi-  a  2493.  505.  665.  3799.    b  1861.  2445.  3043,45.  5331. 

B.  Wortbilduugssuffixe. 
B.  1.    -in  :  -in. 

98.  Es  handelt  sich  hier  einerseits  um  einige  adjectiva, 
die  von  substantivis  abgeleitet  sind,  andererseits  um  das  Sub- 
stantiv drohtin. 

Bei  den  belegten  adjectiven  ist  ursprüngliches  langes  i 
in  keinem  falle  erhalten;  offene  kurze  einsilbige  stamme  (hinter 
denen  andere  vocale  ihre  länge  sonst  bewahren)  liegen  aller- 
dings auch  nicht  vor. 

5902  a  llmn  liggian  ,  (A  . .  11  A  c).  Bei  einer  ausspräche 
mit  *-in  müßte  die  silbe  *-nw  als  Senkung  der  ersten  gruppe 
im  vers  mit  fallender  melodie  tonal  unter  das  U-  hinunter- 
sinken. Statt  dessen  steigt  sie  über  U-  hinaus  und  drängt 
auch  das  ligg-  in  die  fortsetzung  dieser  tonreihe.  Nach  dem 
starken  atemverbrauch  der  ersten  gruppe  bleibt  für  liggian 
nur  noch  wenig  übrig,  das  deshalb  mit  dünner,  farbloser 
stimme  ausklingt.  Zwar  kann  man  dem  wort  liggian  die 
übliche  vollstimme  geben,  man  muß  aber  dazu  den  leichten 
psychischen  bruch  zwischen  erster  und  zweiter  gruppe  in 
eine  längere  atempause  umwandeln,  die  durch  nichts  im  text 
gerechtfertigt  ist.  An  der  ungewöhnlichen  höhenlage  von  *nm 
ändert  sie  auch  nichts.  Dagegen  stellt  -m  die  üblichen  Ver- 
hältnisse her. 
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Daß  auch  i-hytlimisclie  iiiolive  nicht  imstande  waren,  die 
alte  länge  zu  erlialten,  beweist 

841Ga  siluhrinna  sait .  (K  . ;  II  A  d). 

Nornialei'vveise  schließt  sich  bei  E-veisen  der  türm 
llx  I-   die   Senkung   an   die  nebenhebung   als   tonale  fort- 

\ 
Setzung  der  begonnenen  rieht ung  an  (         ),  welche  bedingung 
-in  auch  erfüllt.    Ein  *-in  verläßt  dagegen  mit  großem  ton- 
schi'itt  die  läge  von  silii-  und  stellt  aus  der  tiefe  durch  ■}i(i 

die  Verbindung  zu  smt  her:  ''^silu-  scat. 

,   .     na 
bnn- 

J)urcli  bewußte  Verschiebung  der  töne  kann  man  zwar 
die  betreffenden  silben  (mit  größeren  Intervallen  als  üblich) 
in  das  schematisch  geforderte  läge  Verhältnis  bringen,  man 
muß  sich  aber  dabei  mit  staccatoartigem  Vortrag  bescheiden, 
der  Wirkung  wie  Zusammenhang  aufhebt. 

Sehr  reiches  material  bietet  das  wort  drohtin.  Nach  der 
in  den  bisher  besprochenen  fällen  beobachteten  regel  hätte 
das  wort,  wenn  es  überhaupt  altes  i  hatte,  dieses  zu  i  ver- 
kürzen müssen,  und  das  ist  in  den  Üectierten  formen  in  jeder 
Stellung  (ohne  rücksicht  auf  den  nebenton)  auch  geschehen. 
Die  unflectierte  form  hat  dagegen  die  länge  erhalten.  Die 
erklärung  für  diesen  Zwiespalt  ist  wohl  in  dem  besonderen, 
formelhaften  gebrauch  des  wortes  drohtin  als  anruf  an  gott 
zu  suchen. 

drohtin  findet  sich  sowohl  im  ersten  wie  im  zweiten  halb- 
vers,  in  den  normalen,  wie  in  den  erweiterten  typen. 

5641a  drohtin  furi  them  doäe  (A  . .  II  B  a).  Das  Intervall 
der  Senkungsstrecke  der  ersten  gruppe  wird  durch  die  starke 
lautliche  füllung  einerseits  auseinandeigezogen,  andererseits 
sind  die  tonabstände  von  silbe  zu  silbe  kleiner  als  der  ton- 
schritt von  dö-  zu  -de  in  der  zweiten  gruppe  (vgl.  nr.  46). 
Die  tonstufen  der  einzelnen  senkungssilben  liegen  trotz 
rhythmischer  beschwerung  von  furi  harmonisch  untereinander. 
Die  psychische  einschnürung  vor  do-  ist  ebenfalls  vorhanden. 
Ein  gekürztes  *-m  dagegen  legt  nicht  allein  die  töne  der 
Senkungssilben  in  einen  bogen,  der  sich  von  droh-  zu  do- 
spannt,  sondern  verwischt  auch  den  leichten  psychischen  brueh 
vor   do-    und    nimmt    damit    der    silbe    dö-    die    dynamische 
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belastuiig,  durch  die  im  doppelalliterationsveis  die  beiden 
liebungeii  gleiclie  tonslärke  erhalten.  Erst  die  silbe  drin- 
5641b  erhält  die  gleiche  rh3'thmit?che  schwere  wie  droh-. 
Bemüht  man  sich  bewußt,  der  silbe  dö-  die  reguläre  schwere 
zu  geben,  so  verliert  die  leihe  den  für  ihre  art  übli(;hen 
gleichton.  Dazu  tritt  eine  tempobeschleunigung,  die  im  verein 
mit  den  andern  erwähnten  tatsachen  eine  ausspräche  mit  -hi 
als  ungeeignet  erscheinen  läßt. 

4550  a  hclag  droliün'  (A.!  II B  b).  Ein  *-thi  ginge  als 
letzte  silbe  (wie  nur  vor  fragezeichen  und  mit  Signalton  üblich) 
über  droh-  nach  oben.  Die  leichte  scheide  Avürde  verwischt. 
Die  melodie  geht  dabei  von  droh-  bis  cunian  in  einem  bogen, 
auf  dessen  Scheitel  käs  steht.  Die  tonbindung  mit  hc-  geht 
verloren.  Wie  sonst  oft  kann  man  auch  hier  die  intuitiv 
angeschlagene  melodie  bewußt  corrigieren,  indem  man  beispiels- 
weise die  pause  nach  ''-i/n  verlängert  und  so  50  b  in  sein  richtiges 
geleis  zurückbringt.  Diese  pause  wäre  aber  nicht  zu  recht- 
fertigen und  ist  deshalb  unzulässig. 

Schließlich  sei  noch  ein  beispiel  für  gesenkten  ausweich- 
ton vor  Satzschluß  angeführt: 

o026  a  an  thena  liiidio  drohtm  .  (A  . ;  II  B  d).  Der  vers 
enthält  zwar  inhaltlich  nicht  eine  reine  Variation  der  voran- 
gegangenen begriffe  god  oder  mahf,  aber  eine  begriffliche 
Synthese  beider:  'groß  ist  dein  glaube  an  die  macht  gottes, 
an  den  menschenbeherrscher'.  Er  hat  also  weniger  variierenden, 
als  abrundenden  Charakter  und  ist  demzufolge  mit  melodischen 
Sonderheiten  (vgl.  nr.  57)  behaftet.  Sind  somit  die  führtöne 
der  kette  nicht  miteinander  durch  gleichton  gebunden,  so 
stehen  sie  doch  in  einem  combinatorischen  Verhältnis,  dessen 
nichtachtung  melodische,  wohl  auch  rhythmische  Veränderungen 
in  der  Umgebung  des  Stabträgers  hervorruft.  Man  versuche 
3026  a  in  der  tonlage  von  3025  a  zu  lesen,  und  man  wird 
deutlich  Avahrnehmen,  daß  die  reihen  26  a  und  26  b  aus  dem 
Zusammenhang  herausfallen,  weil  sie  auf  hohe  tonlagen  ge- 
schoben werden,  die  ihnen  nicht  zukommen.  Nicht  so  stark, 
aber  qualitativ  gleich  ist  die  Wirkung,  die  ein  *-m  auf  26  b 
ausübt.  Da  es  in  26  a  die  zeitverteilung  sehr  zuungunsten 
der  zeitgleichung  verschiebt,  fehlt  dem  abschlußvers  die  be- 
freiende entspannung,  die  -in  allein   herbeizuführen  vermag. 
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drohtme:  1047  b  that  hie  ivarä  is  drohtine  Uä'  (B  . !  IBb). 
that  trägt  einen  antwortton,  womit  die  in  nr.58  besprochenen 
eigenheiten  verknüpft  sind.')  Zum  ausgleicli  der  versrhieden 
stark  gefüllten  senknngsst recken  ist  ''-ine  niclit  erforderlich. 
Rine  geringe  bruchverstärknng  am  ende  der  ersten  gruppe 
stellt  das  gleicligewicht  in  der  reilie  wieder  hei',  während 
durch  *-nie  von  droh-  bis  Uä  eine  aufsteigende  tonreilie  ent- 
steht, die  die  zweite  gruppe  verschleppt,  die  strenge  schwere- 
scheidung  zwischen  Senkung  und  liebung  beseitigt  und  neben 
atemklemmung  und  kopfstimme  auch  zu  hohes  niveau  der 
folgereihe  hervorruft.  Gleiche  und  ähnliche  tonverschiebungen 
zeigt  auch  eine  etwaige  lesung  '''droh-  (vgl.  Kluge,  Urgerm. 
§  199),  womit  dessen  falschheit  mindestens  für  diesen  vers 
erwiesen  ist. 

Daß  drohtine  auch  die  zweite  hebung  im  A;.-vers  tragen 
kann,  zeigt  464Ga:  mid  thius  sculun  gi  iuwon  drohtine  (A ; . 
TAa).-)  Ein  *-me  würde  auch  da  wieder  die  üblichen  begleit- 
erc^heinungen  falscher  quantität  zeigen. 

4250  a  iro  drohtines  (C . '  II A  a).  Der  tonschritt  von 
droh-  zu  einem  angesetzten  ^-tines  ist  gr()ßer,  als  ei-  zwischen 
zwei  hebungen  bei  fernton  zu  sein  pflegt.  An  *-ti-  schließt 
sich  dann  -nes  noch  oben  an.  dinr-  50  b  ist  nicht  mit  droh-, 
sondern  mit  *-ti-  durch  gleichton  verbunden.  Diese  zeichen 
falscher  lesung  fallen  bei  der  ausspräche  mit  -tn-  weg,  und 
die  kette  erhält  ihr  übliches  melodisches  gepräge. 

Haben  die  flectierten  formen  von  drohtin  bei  Stellung  des 
-in  in  Senkung  wie  hebung  das  alte  i  in  i  gekürzt,  so  ist  an- 
zunehmen, daß  auch  unter  nebenton  die  ursprüngliche  länge 
des  i  verloren  gegangen  sei.    Dem  ist  auch  wirklich  so: 

3542  b  barn  drohtmes  -  (D  , !  II  A  a).  Diese  halbzeile 
steht  mit  zwei  andern  reihen  in  parenthese,  wodurch  neben 
geringer  verlangsamung  des  tempos  eine  allgemeine  reducierung 
der  lautheit  verursacht  wird.  Ein  *i  würde  hier  eine  ton- 
differenz  zwischen  haupt-  und  nebenhebung  schaffen,  wie  sie 


•)  Um  sich  die  eigenart  des  verses  mit  aiitwortton  deutlich  zu  machen, 
vergleiche  mau  etwa  1040  h  (sonst  ähnlicher  hau,  aher  ohne  antworttou). 

■^)  Daß  völlig  gleichgebaute  reihen  nicht  scheraatisch.  sondern  je  nach 
dem  zusamnieuhang  zu  rhythmisieren  sind,  ergibt  sich  aus  dem  vergleich 
von  404Ga  (A)  mit  486ia  (C). 
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im  Heliand  niclit  üblich  ist.  Statt  des  gewöhnlichen  ton- 
abstiegs  von  der  haupthebung-  zur  Senkung  würden  sich  die 
töne  in  einem  dreieck  lagern,  und  trotz  trennung-  durch 
Parenthese  würde  die  folgende  reihe  auf  tiefes  tonniveau 
lieruntergedrückt. 

Material: 

a)  (Irohthi  a27.  83.  383.  710.  1054.  670.  2828,40,54.  966.  3026,98. 
563,84.  722.  892.  953.  4241.  550,  70.  788,94.  827.  5016.  146.  446.  510,13. 
641,99.  834.  909,49.  b  37.  53.  401,30,39,85,90.  681.  846.  967,71.  1025,27. 
133.  208,18,53,84,92.  386.  576.  607.  790.  831.  917,60,94,99.  2169.208,28. 
330.  420.  578.  892.  925,  37,  50.  3112.  244.  312.  411,  24.  614,  23.  706,49, 
63  (?),  81.  865.  960.  4037.  185,  87.  207,  13,  96.  304,  65,  87.  415,  39,  52, 90. 
507,  20, 59,  79.  699.  765.  833.  5030.  288.  331.  491.  504.  613,  36.  56,  71.  715,35. 
818,58,60,79;  tnan-  bl200;  sigi-  a  1575.  3744.  4093. 

b)  droht  m-  a  140.  446.  515.  702,  70.  939,  40,  61.  1000,  05.  229.  798. 
2084.  284.  366.  808, 15.  999.  3046,  91.  313.  532.  994.  4001,  26,  44.  250.  338, 
71.  772.  864.  940.  5110,53.  207.  431.  539,44.  68.  788.  806,37,50.  905.  b  264. 
316.  418.  505,  34.  834,  89.  1045,  47.  198.  560,  71,  96.  2073.  199.  279.  62t. 
797.  857.  969,  74.  3005.  115.  316.  542.  611,  63.  787.  978,80,84.  4012,53,88. 
259,  72.  353.  409.  563.  604,  31.  705,  44,  57  ("?),  72.  800,  60.  992.  —  eriu- 
a  3767.  —  gerstin-  b  2844.  —  gnldln-  a  3205, 14.  —  hMin-  a  3238.  b  2335. 
4167.  —  cn'stiu-  a2426.  3074.  —  l/nin-  a5902.  —  ntdm-  a3272.  — 
silohrin-  a3416.  822. 

B.  2.    4g  :  -ig. 

99.  Die  trennung  von  -ig  und  -ig  folgt  wieder  der  all- 
gemeinen regel:  -ig  steht  nach  kurzem  offenem  einsilbigem 
stamme,  in  allen  übrigen  fällen  gilt  -ig. 

Für  die  erste  klasse  finden  sich  im  Heliand  nur  fünf  bei- 
spiele:  httng  1707a,  liMgo  2475  a,  tvlittg  1393  a,  -a  201a,  -ost 
271a  (.s.  auch  -ost  nr.  102). 

1393  a  wlitig  endi  wunsam  (A . .  II  Ba).  Der  halbvers 
gehört  zur  gruppe  der  abrundenden  verse  (nr.  57).  Ein  ver- 
gleich mit  1392  a  zeigt  deutlich  die  ihm  anhaftende  tiefere 
tonstufe.  Gekürztes  -ig  vernichtet  dagegen  nicht  nur  die 
übliche  tongleichheit  der  silben  wli-  und  -%,  sondern  ver- 
schiebt zugleich  das  Verhältnis  zwischen  -ig  und  endi,  indem 
es    die    töne   der   reihe   in   eine   ansteigende   linie^)   drängt. 


')  Da  diese  erscheimnig  sich  beim  wachset  der  qnantität  außerordent- 
lich häufig  einstellt  (weshalb  auf  sie  im  laufe  der  arbeit  wiederholt  auf- 
merksam gemacht  Averden  mußte),  sei  hier  eingeschaltet,  daß  in  ihr  wohl 
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Zugleich  wild  der  starke  dynamische  accent,  der  der  hehung 
zukommt,  verwischt,  so  daß  *ivlithj  und  endi  mit  fast  gleicher 
stäi'ke  nebeneinander  stellen,  dem  vers  einen  klappernden 
gang  verleihen,  der  an  dieser  stelle  die  wiikung  tötet.  -<// 
rückt  dagegen  das  endi  tiefer,  als  es  selbst  steht,  beseitigt 
damit  die  sonstigen  Unstimmigkeiten,  die  oben  angegeben  sind 
und  stellt  die   psjahische  einbuchtung  vor  itnin-  wieder  her. 

1707  a  hard  trio  endi  hcbic)  .  (E  . ;  II  B  d).  Mit  Uij  fehlt 
dem  Satzschluß  die  entspannung,  wodurch  man  geneigt  ist, 
die  tote  pause  nach  punkt  durch  eine  ihj'thmische  zu  ersetzen, 
wobei  man  zugleich  das  niveau  von  1707  b  verlegt,  -ig  ist 
die  richtige  lesart. 

2475  a  thk  Indigo  gilöbo  ,  (A  . .  II  B  c).  *-tg  ruft  hier  die 
gleichen  erscheinungen  hervor,  die  bei  1393  a  (n-litig)  be- 
schrieben worden  sind.  Besonders  auffällig  ist  das  besclileunigte 
tempo,  das  ein  ""hMgo  erfordert,  und  das  im  gegensatz  zu  der 
Umgebung  steht.  Absichtliche  Überdehnung  der  reihen  2474  a 
bis  2476  a  hebt  diese  tatsache  deutlicher  hervor. 

•ig  nach  langer  Stammsilbe: 

2627  b  than  is  man  entg  (C  . !  II  A  a).  Man  versuche  ein 
""mig:  die  erhöhung  des  eigenen  tones  der  silbe  -ig  teilt  sich 
auch  der  folgereihe  mit,  die  dadurch  entweder  der  entspannung 
vor  Sinnesabschluß  entbehrt  oder  die  tondifferenz  zwischen 
den  Stabträgern  in  2628  a  der  gruppe  führton — fernton  an- 
gleicht: ein  tonverhältnis,  daß  zwischen  alliterierenden  silben 
im  Heliand  sonst  nicht  vorkommt.  Ferner  beachte  man  die 
besondere  ausspräche  des  ä  in  tvänie,  die  durch  *-^^  hervor- 
gerufen wird.  -Yg  bringt  dagegen  die  reihe  wieder  in  Über- 
einstimmung mit  ihrer  Umgebung.  Auch  unter  hauptton  erhält 
sich  das  ursprüngliche  *-ig  bei  diesen  Wörtern  nicht: 

2304  b  that  sia  so  thurftXges  (C  . !  I  A  a).  Das  wort  that 
trägt  antwortton,  *-ig  vergrößert  den  tonschritt  von  tlmrf- 
zu  *-^e-.  Die  Wirkungen  auf  die  folgende  reihe  gleichen  den 
zu  2627b  besprochenen.    Schaltet  man  hinter  thurf-  eine  kleine. 


eine  Unterart  des  gesetzes  von  gerade  und  ungerade  (vgl.  Sievers,  Metr. 
stud.  4,  §  21)  zu  sehen  ist.  Hier  stünden  nur  anstelle  der  silben  zeitteile, 
die  durch  die  lautenden  eleniente  eines  Wortes  zueinander  in  bt-ziehung- 
treten. 
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pause  ein,  so  fällt  das  tonverhältnis  der  hebungen  in  die  gruppe 
fiihrton — gesenkter  nahton,  wobei  die  Senkung  des  nahtons 
nach  gleichtonigem  erstem  halbvers  allerdings  der  sonstigen 
gewohnheit  zuwiderläuft,  ohne  indes  unbedingt  falsch  zu  sein. 
Wurde  bei  der  ersten  lesung  die  leihe  2305a  zu  hoch,  so 
gleitet  sie  jetzt  auf  das  niveau  der  abrundenden  variations- 
verse,  zu  denen  sie  inhaltlich  nicht  gehören  kann,  -///  löst 
alle  Schwierigkeiten, 

Material: 

a)  heb/g  a  1707.  —  Inbhj  a2475.  —  wlittfi  a  201,  71.  1393. 

b)  mendädig  a  2472.  —  eUlendig  a  5139.  —  elifhiodig  a  2819.  —  enig 
a264.  844.  923,  42.  1477.  508,13.  691.  844,48,55.  2787.  837,92.  994.  4299. 
426.  933,  87.  5322.  700.  b  25.  164,  78,  84.  229,  63.  571.  1003.  492,  98.  511, 
47,61.  648,69,95.  703.  847,54,97.  2097.  338.  411.  529,51.  627,87.89.  712, 
58,92.  807,28,88.  3190,98.  224,46,63.  38.8,85.  483.  520.  747,70.  875.80. 
4042,  83.  138,  92.  243.  405,  60,  97.  514,  48,  93.  867.  5008, 15.  486.  —  ewig 
a  1785,  96.  3059.  325,  617,53.  5087,  b  947.  1661.  789.  3081.  667.  924.  4416, 
20, 50.  642.  —  gibidiga  1348.  b  80.  195.  3378.  586.  4268.  —  gihürig  a  68. 
82.  2981.  b837.  2115.  —  ungilöbig  b3006.  —  ginädig  a2248.  3275.  5602. 
—  giweldig  b  3185.  —  hriuwig  a804.  2184.  3179.  4589.  672.  718.  5612. 
b712.  4446.  —  -hugdig:  arm-  a823;  balo-  a4721.  5081;  gravi-  a4812. 
5355:  nht-  a  1056.  b"616;  ivred-  b5201.  —  craflig  a2674.  804.  4217.  831. 
5963.  b754.  1030.  3130.  525.  607,18.  4021.  223.  5011.  —  mahtig  a24l. 
337,72.  423.  583.  798.  828,87.  937.  1378.  514,44.  903,99.  2024,38.  193. 
229,33,62.  325.  576,81.  792.  927.  3013,99.  172.  548.  646.  934,53.  4204. 
405,24.  766,80.  802.  5274.  505,41.  610,14,51.  b  357,  94.  753.  812,63.  996. 
1039,  44,  58.  248.  632.  827.  2103.  178.  846,  73.  924,  38.  3084.  509, 18, 92. 
614.  4028,79.  137.  229.  304.  528.  601,45.  758.  886.  5064.  279.  380.  491. 
621,74;  alo-  a245.  476.  1110.  619.  2337.  4052.  893.  b  31.  416.  1087.  766. 
2168.  957.  4038.  5635.  977.  —  -vxuodig:  gel-  a4948;  hard-  a3137;  ohar- 
b2705;  sltd-  a  5247.  —  ödig  a  3298.  —  sälig  a468.  611.  802.  1024.  180. 
336.  440.  940.  2092.  296.  795,99.  862.  3071.  174.  412.  958.  4390.  5509. 
b76.  400.  587.  892.  1300,04.  655.  998.  2172.  582.  3111.  477.  784.  838;  Jof- 
b  176.  —  s^ciüdig  a  4592.  5319.  647.  b  3820.  5232;  WH-a752.  3086.  — 
strUlig  b  4854.  —  smidig  a  5019.  b  1363.  2106,23.  3894.  5857;  nn-  a2722. 
tuomig  a2489.  616.  —  ihurftig  a525.  1541.  966.  b2304.  —  w»%  b3399; 
gaod-  Am..  —  wirdig  a20.  200.  1853,62.  2879,85.  4000.  5017,92.  106,08. 
237.  b938.  1466.  611.  729.  933.  2104.  3227;  gi-  all83;  bar-  b2932.  4597. 
%vittig  a3718.  b569;  un-  a  1818.  —  sidwnorig  a  670,  98.  2238.    b  660,  78. 

B.  3.    -lico. 
100.    Der  melodische  befund  bestätigt  die  allgemeine  ge- 
wohnheit, -Uco   mit   langvocal   anzusetzen.     Es   hat  sich   mir 
kein    fall   einer   kürzung   des  i  gezeigt.     Schon  das  häufige 
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vorkommen  des  -lico  in  A-,  D-  und  E-versen  spi-iclit  aus 
i'liytlimis('lien  gründen  für  erhaltung  des  i. 

328  a  helaglico .  (A  . ;  II  B  d).  *-lico  steigt  über  helag- 
aufwärts  und  zerstört  damit  die  entspannung  vor  sinnes- 
abscliluß,  wie  es  auch  die  tote  pause  in  eine  rhytlimisclie 
umzuwandeln  trachtet.  Schwereausgleich  zwischen  hebung 
und  Senkung  gelit  nebenher.  Bewußtes  niederdrücken  der 
toncurve  gibt  der  stimme  unnatürlichen  klang. 

3175a  nc  hie  im  opanlico  (C  . !  I  B  a).  *-ltco  behält  zwar 
die  principielle  tonverschiebung  bei,  welche  -lico  zwischen  sich 
und  opan-  aufweist,  vergrößert  aber  das  Intervall.  Dazu  tritt 
Aveiter  störend  die  ausstrahlung  auf  die  folgende  reihe,  die 
dann  nach  oben  drängt  und  zwangsweise  mit  dünner  stimme 
gesprochen  wird. 

4841a  so  nhidlko  an  naht,  (E . ,  II  Ac).  Auch  in  der 
nebenhebung  des  E-verses  bewahrt  -lico  seinen  langen  vocal. 
*-l7co  nivelliert  die  stimme  von  hebung  und  Senkung,  womit 
sich  klappernder  gang  der  reihe  verbindet.  Dazu  kommt  eine 
beschleunigung  der  gangart  und  Verschiebung  der  hebung  nuJit 
aus  dem  melodischen  gleichklang  mit  niud.  Wohl  infolge  der 
größeren  rhythmischen  pause  am  reihenende  und  des  ein- 
stellens  auf  directe  rede  unterbleibt  stärker  fühlbare  ein- 
wirkung  auf  4841b.  -lico  regelt  w'ieder  das  Verhältnis  der 
hebungen  in  bekannter  weise  und  bringt  den  dreiteiligen  bau 
des  E-verses  ohrenfällig  zur  geltung. 


Material: 

arbedUco  b  3462.  —  baldl/co  a915.  2929.  -  baralko  a  1424.  b5193 
(/>«>•- V).  —  berhtllco  a8.  1674.  —  diwUco  a883.  967.  3167.  4507.  6iKS. 
5735.  909.  —  ferhtUco  al09.  659.  1637.  2667.  —  firiwMko  b815.  2771. 
839.  3553.  5276.  —  ßtlko  a5328.  —  frölko  a2677.  3041.  —  gählko  a5864. 

—  (jarolko  b5962.  —  griolko  b5152.  —  hardUco  a6-tO.  —  hilaglko 
a  328,  33.  448.  5844.  —  holdlko  a  1870.  b4573.  —  hönlko  a  5026.  —  Jiriu- 
iviglko  a3690.  4748.  —  craftiglko  a2652.  —  cudlko  a857.  4123.  5951.— 
Icdlko  a.lbG3.  —  lioflko  a381.  —  mäiiko  a3141.  —  mislko  a2446.  3512. 

—  niudlko  a210.  353.  616.  1155,78.  2468.  4803,41.  971.  b  1448.  5204.  — 
obasüko  a  5896.  935.  —  opanlko  a  3175.  4180.  5386.  443.  948.  —  säliglko 
a2i58.  b48.  1169.  —  spuhlko  a238.  1381.  901.  2650.  —  siiodlko  a494. 
565,  81.  637. 1361.  2651.  3019.  5090.  —  swäsJko  a  4500.  —  swidlko  a  4977. 
th-lko  all37.    —   torhtlko  a89.    —   thiolko  a99.  1111,19.  574.  3221.  537. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    40.  28 
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4207.  —  tvanUco  a239G.  —  tvaralieo  a4352.  —  ivärUco  a  300,  98.  620.  868. 
905,13,74.  1428.  520.  668.  blOOl.  —  werdllco  a417.  2419.4402.  —  w?slrco 
a  233.  87.  622,  55.  3764.  4284.  5559.  —  tvundarlico  a  2056. 

B.  4.    -lic. 

101.  An  das  adverbium  auf  -Iko  scliließt  sich  die  gruppe 
der  flectierten  adjectiva  auf  ursprüngliches  -lik  mit  der  bei- 
behaltung  der  länge  des  i  an,  während  die  endungslosen  wort- 
formen kürzung  des  yocals  (in  -Wc)  zeigen  (hirililc  und  sulik 
sind  in  allen  formen  hier  zunächst  von  der  betrachtung  aus- 
geschlossen), 

2427  b  wärlic  hilidi  (A . !  II  A  a).  *-?ic  erweitert  hier  die 
tondifferenz  zwischen  war-  und  hi-  zu  ungewöhnlicher  große, 
indem  es  selbst  sich  über  war-  erhebt  und  bi-  mitreißt.  Durch 
die  hohe  tonlage  der  zweiten  gruppe  von  2427  b  wird  auch 
2428  a  in  die  höhe  getrieben.  Neben  kopfstimme  und  atem- 
klemmung-  zeigt  sich  Verwischung  des  verstypus,  da  28  a  sich 
der  regulären  rhythmisierung  nach  typus  D  widersetzt.  Zu- 
gleich kann  man  eine  von  der  üblichen  abweichende  aus- 
spräche der  consonanten  (z.  b.  des  l  in  büidi)  beobachten, 

{wär)l'ic  stellt  die  regulären  ton-  und  Stärkeverhältnisse 
zwischen  hebung  und  Senkung  wie  zwischen  reihe  27  b  und 
28  a  wieder  her  und  hat  deshalb  als  die  aussprachsform  des 
Originals  zu  gelten, 

2416  a  suTic  siiodllc  spell  (B . .  II  Aa)  mit  falschem  *-lic 
zeigt  dieselben  erscheinungen,  wie  sie  zu  2427  b  angeführt 
wurden,  in  einem  B-vers,  besonders  die  beeinflussung  der 
folgenden  reihe,  die  erst  durch  -lYc  ihren  gewöhnlichen  ab- 
schluß  findet. 

Zweimal  findet  sich  -Uc  als  zweite  hebung  in  einem  B-vers: 
1303  a.  3588  b,  Schon  die  Seltenheit  dieser  Verwendungsart 
au  haupttoniger  stelle  (im  gegensatz  zu  -Uco)  läßt  kürze  ver- 
muten, und  die  klangbeobachtung  bestätigt  das, 

1303  a  siiicto  helaglYc  (B  . !  II  B  a).  Auf  dem  -llc  ruht  ein 
starker  dynamischer  accent,  und  trotzdem  verträgt  die  zeile 
nicht  eine  (namentlich  probeweise  übertriebene)  dehnung  des  /, 
Will  man  zugleich  die  richtigen  pausen  einhalten  (leichte 
Sinnesscheide  nach  1302  b  und  1303  b),  so  bringt  *-^lc  schlechte 
atem Verteilung  mit  sich,  insofern  der  atem  duirli  zu  starke 
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inaiispiiu'luialiiiie  in  03 a  {*-lic)  nicht  bis  zur  näclisteu  ateni- 
pause  ausreiclit.')  Eine  pause  etwa  nac^li  1303a  einzuschieben, 
verbietet  der  starke  fortsetzungston  in  03  a,  der  unbedingtes 
weiterlesen  erfordert.  Auch  bei  regulärem  lesen  zeigt  *-ltc 
durch  niveau Verschiebung  in  der  nachfolgenden  reihe  die 
falschheit  der  quantität  an. 

Auch  im  neben  ton  ist  die  ursprüngliche  länge  des  i  auf- 
gegeben. Schvviei'ig  ist  die  entscheidung  in  fällen  Avie  1397  a 
wrisilic  (jiwerc .  (E . .  11  B  c),  wo  sich  das  -lic  an  zweisilbig- 
kurzen stamm  anschließt  (vgl.  auch  1779  a,  4320  a.  5678  a. 
5907a).  Man  ist  in  diesen  versen  allzuleicht  geneigt,  rhyth- 
mische beschwerung  für  sprachliche  länge  zu  halten,  was 
damit  zusammenhängt,  daß  der  stamm  keine  dehnfähigkeit 
besitzt.  Das  gi-  springt  bei  der  ausspräche  *-lic  von  ungewöhn- 
lich tiefem  zu  hohem  ton  empor,  während  sonst  die  Senkung 
die  nebenhebung  tonal  nach  unten  fortsetzt,  wie  das  bei  der 
ausspräche  -lic  auch  hier  der  fall  ist. 

Die  stellen,  welche  die  ausspräche  -lic  erfordern,  ge- 
hören vorzugsweise  dem  tj^pus  E  an,  vereinzelt  den  t^^pen 
C  und  A,  wo  sie  die  haupthebung  ausfüllen,  und  nur  einmal 
(2515  a)  steht  (mis)Ucan  in  der  Senkung  eines  A-verses, 
allerdings  unter  beschwerendem  nebenaccent  in  beiden 
Senkungsstrecken . 

252  a  munilica  maxjad  (E  . .  II  B  a).  Falsches  "^-Itca  spannt 
wieder  den  melodischen  bogen  von  muni-  zu  mogaä.  Zugleich 
verliert  sich  bei  beschleunigter  Sprechweise  der  dreiteilige 
Vortrag  des  E-typus.  Die  folgende  reihe  beginnt  nicht  mit 
dem  indirecten  eingangston,  wie  sonst  nach  doppelpunkt,  ver- 
fällt vielmehr  in  die  art  tonschwacher  parenthetischer  verse, 
wie  sie  allerdings  bei  namensnennung  mehrfach  vorkommt 
(vgl.  4147  a).  Dazu  steht  aber  der  Inhalt  von  252  b  seiner 
Wichtigkeit  wegen  im  directen  gegensatz. 

Damit  vergleiche  man  die  Avirkung  gerade  von  252  b  mit 
seinem  novum  Maria,  Avenn  munilica  gelesen  Avird.  Daß  es 
sich   hierbei   nicht   um   bloß   rhythmische   dehnung  im  vers. 


')  Daß  daran  nicht  die  Überdehnung-  schuld  ist,  erweist  z.  b.  1288  a 
bis  1289  a,  wo  drei  reihen  mit  mehreren  langen  vocalen  in  einem  atem- 
abschuitt  zu  sprechen  sind,  ohne  daß  bei  gemeinsamer  Überdehnung  ateni- 
klemmung  eintritt. 

28* 
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sondern  um  die  benutzung-  sclion  sprachlich  gebotener  länge 
liandelt,  zeigt  1397a  mit  -lic  bei  gleichem  rli3'thmisclien  bau. 

336  a  guodlicon  giimon  '  (E  . .  II  B  b).  Mit  "^-Uc-  verbindet 
sich  tonbogen  nach  gumon.  schwereausgleich  zwischen  hebung- 
und  Senkung-  und  typus Verwischung-. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  kurzstämmigen 
Itwilih  und  siiVw.  Sie  werden  beide  nach  gleichem  princip  be- 
handelt und  können  sowohl  kurzes  wie  langes  /  haben,  und 
zwar  auch  in  flectierten  formen.  Bei  ihnen  gibt  vielmehr  die 
Stellung  im  versschema  den  ausschlag.  Tragen  sie  haupt- 
oder  nebenton,  so  ist  das  i  bewahrt,  im  übrigen  ist  es  zu  i 
geworden.  Es  ist  darin  offenbar  die  Wirkung  der  gerade  bei 
diesen  Wörtern  so  häufigen  proklise  zu  erkennen. 

4520  a  sulic  gideli ,  (A-i ; ,  II  A  c).  Der  für  den  Aa-vers 
übliche  tonaufstieg  wird  durch  das  gi-  von  gideli  bei  einer 
ausspräche  suDc  zwar  gewahrt,  aber  die  zu  erwartende  gleich- 
tonigkeit  von  sulic  weicht  einer  ansteigenden  liiiie.  Außerdem 
treibt  sulic  zu  einem  drängenden  Vortrag,  der  die  schAvere 
scheide  am  reihenschluß  überstürzt  und  die  folgende  reihe  in 
die  höhe  drückt,  so  daß  die  bindung  der  stabträger  durch 
gleichton  fällt.  Zugleich  wird  die  rhythmische  form  des  halb- 
verses  verwischt  (man  beachte  auch  die  veränderte  ausspräche 
des  e  in  gideli).  suUc  bewahrt  dagegen  den  gleichton  seiner 
Silben,  den  rhythmischen  Charakter  des  A^-verses.  die  reihen- 
scheide und  die  harmonie  der  tonverhältnisse. 

Ganz  entsprechend  sind  die  unterschiede  bei  "^snlic  und 
suUc  bei   anderer  rhythmischer   form   in   4120  b   (ß . !    I B  a). 

1464  a  hartio  gihtvilicon ,  (A  . !  II  Ac).  Der  Signalton,  der 
dem  ihat  von  1464  b  vorausgeht,  ruht  auf  6c  63  b,  so  daß  das 
-con  von  gihwilicon  regulär  unter  der  tonstufe  von  liwili-  liegen 
müßte.  Statt  dessen  steigen  die  töne  von  -hwi-  bis  -con  und 
verdrängen  so  die  scheide,  die  64a  abschließen  soll.  Befriedigend 
wirkt  dagegen  wieder  die  lesung  -Uc. 

376  a  thuro  hivilic  ödmuodi  (C  . !  I  B  a).  *htvUic  stört  hier 
den  ansteigenden  eingang  des  typus  C  durch  tonspriing  zur 
silbe  öd:     Hier  ist  also  hwilic  zu  fordern. 

Entsprechend  liegen  die  Verhältnisse  in  433  b  htviltc  im 
thar  hilidi  tvard  (B . !  I  B  a).  Auch  im  B-vers  stieg  die  ein- 
gangsseukuug  silbe  um  silbe  bis  zur  ersten  hebung.    Daran 
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wird  sie  liier  durch  die  ansspraclie  '"litrllic  geliiudeit.  ]\Ian 
vergleiche  die  <>latten  tonreihen  dei'  eingangsseiikuiig'  etwa  in 
100  b.  -103  b  usw.,  und  man  wird  heraushören,  daß  dei'  tou- 
contrast  zwischen  '*-lic  und  hn  größer  ist  als  zwischen  im  und 
thar.    Er  Avird  gleich  durcli  die  ausspräche  -llc. 

4594  a  sulthes  inwiddies  (C  . '  II  A  a).  Die  tondifferenzen 
bei  der  ausspräche  mit  langem  und  mit  kurzem  vocal  sind 
bei  nicht  haupttonigen  wöi'tern  nicht  so  auffällig,  weil  inner- 
halb der  Senkungsstrecken  die  tonunterschiede  selbst  nur  be- 
scheidenen umfang  haben.  Immerhin  ist  auch  hier  zu  hören, 
daß  -"suUkes  eine  reihe  von  drei  gleichen  tönen  bildet,  von 
der  ein  sprung  zu  der  hebung  in  aufsteigt,  während  sullJces 
sich  in  drei  tönen  hintereinander  anordnet,  die  in  gleichen 
abständen  zu  dem  ht  hinführen. 

Wie  in  den  drei  angeführten  beispielen  zeigt  die  ton- 
bewegung  an  allen  hierhergehörigen  stellen  abweichungen  von 
den  üblichen  curven  bei  einer  ausspräche  mit  *-Uc-.  Überein- 
stimmung mit  ihnen  bei  der  ausspräche  -lic-.  Damit  soll  nicht 
geleugnet  werden,  daß  sich  bei  siilic  oder  htviliJc  in  langen 
Senkungen  durch  einHuß  stärker  oder  schwächer  accentuierter 
Umgebung  durcli  eigene  ihythmische  beschwerung  nocli 
mancherlei  graduelle  unterschiede  bezüglich  der  vocalquantität 
werden   feststellen    lassen,    aber  in   keinem   falle   Averden   sie 

—  das  kann  auf  grund  zahlreicher  proben  gesagt  werden  — 
an  eine  zweifelsfreie  länge  heranreichen. 

Material; 

a)  armlic-  a  786.  —  diurUc-  a988.  1790.  2797.  —  frUic-  b  3967.  — 
(juodlic-  a336.  2085  (subst.).  b  4275.  —  imiorUc-  a  735.  —  UdUc-  a2587. 
lihilk-  a2055.  —  liohlle-  a  1277.  828,61.  2830.  -  misUc-  a  1876.  2515. 
3735.  b2492.  —  muniUc-  a252.  1997.  5784.  —  ödarltc-  b  155.  3123.  — 
schtl/c-  a3158.  5457.  —  suodUc-  al83.  —  wundarlic-  b  36. 

b)  berhtlic  a3122.  —  äiurlic  a961.  1005.  592.  3046.  994.  4751.  909. 
5806.  b255.  —  egislic  a  1779.  b  4323.  —  fjestlic  b  1323.  —  guodlic  a865. 
1101.  3135.  4295.  b4283.  541.  —  hurmlic  a5514.  —  Mlacjlic  a  1303.  — 
/ie<<7/c  a4215.  320.  holdlic  h'iiVi.  —  Ze^//c  a  1624.  2343.  —  lioflic 
al558.  3515.  —  muhtigltc  b  2349.  3588.  —  märlic  a  1295.  —  (jimedlic 
b2658.  —  mislic  al891.  5380.  b  3467.  —  seldlic  a  5678.  872,78.  907.  b  3128. 

—  suodlic  a2416.  4908.  —  torhlic  a  1212.  -  ivänltc  a207;  un-  a4957.  — 
wärlic  b  1802.  2427.  —  totslic  a  23.  1205.  740, 60.  —  wrisilic  a  1397.  — 
tmmdarlic  a4309.  5622. 

c)  hicdic  a  44.  308.  1019,  73.  298.  485.  539.  803, 15.  2230,  83.  415.  535. 
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623.  3207.  963.  4538,91.  842  (text?).  5548.  bllTÜ.  368.  530.  964.  2644; 
in-  a929;  gi-  a  954.  1113.  218,53.  418,64-  536.  607,  99.  752.  917,63,87. 
2051.  169.  347.  490.  616,  18.  732.  3200.  333, 36.  628.  781.  874.  932.  4191. 
249.  377.  587.  5035.  b  56.  342,  53.  908,  75.  1008,  20.  344.  412.  504,  92.  602, 
16,  70.  712,  48.  824.  2065.  284.  592.  879.  3188.  216.  811,  51.  913.  4050.  115, 
53.  375.  595.  773.  5253.  357.  —  sultc  a872.  1215,80.  417.  829.  4513,20. 
5156.  b925.  4120. 

d)  hicilic  a  376.  553,  55.  2262.  5248.  877.  b  433.  537.  1394.  753.  974. 
3519,54.  808,68.  4308.  972.  5031;  en-  a3048.  —  sidic  a284.  355.  592. 
822,  51.  1099.  444.  636,  79.  749.  2416,  91.  979.  3237.  849.  4023.  324.  404,  06. 
594.  920.  5106.  235,  44.  334.  873.  b  118.  590.  817,  41,  50.  1404.  699.  724,  37. 
56,61.  2156.  429,46.  606,49,56.  716.  815,81.  3082,96.  202,53.  777,79.  936, 
50,51.  4032.  191.  314.  890.  918.  5020.  101.  365,88.  530,90.  606.  868,91. 
939,  45. 

B.  5.  -OSt. 

102.  Kurzstämmige  einsilbige  adjectiva  (etwa  wie  sad) 
küminen  in  superlativformen  im  Heliand  nicht  vor. 

Ein  beleg  für  die  ■\vortform  -^j^  x  findet  sich  in  760  a 
fayarösta,  das  sich  (wie  gleichgebaute  substantiva  der  «-declina- 
tiou  usw.)  den  langstämmigen  Wörtern  anschließt  und  damit 
auch  wieder  der  allgemeinen  regel;  sie  haben  also  das  super- 
lativsuffix  mit  kurzem  vocale.  Besonderer  erwähnung  bedürfen 
die  Superlative  tvlitigost,  craftiyost,  egislicost  und  guodlicost. 
Die  beiden  ersten  folgen  auch  als  Superlative  der  quantitäts- 
verteilung  der  -/(/-adjectiva  :  tvlitigost  :  crafttgöst.  Ebenso 
schließen  sich  die  zwei  letzten  der  regel  an,  die  für  ihren 
positiv  maßgebend  ist:  sie  haben  also  -liebst-.    Beispiele: 

3254  b  heröst  wäris '  (A  . ;  11  A  b).  An  diese  reihe  schließt 
sich  eine  Variation  an,  die  v.  3254  a  näher  ausführt.  Diese 
art,  eine  Variation  von  dem  eigentlichen  gegenständ  der  er- 
läuterung  durch  eine  oder  mehrere  verse  zu  trennen,  ist  nicht 
selten,  aber  auch  dann  wird  die  Variation  wde  die  übrigen 
Variationsverse  durch  leichte  atempausen  von  der  unmittelbar 
vorangehenden  reihe  getrennt.  Läßt  man  dies  außer  acht,  so 
tritt  leicht  eine  schwere  atempause  an  die  stelle  der  leichten, 
und  damit  wird  nicht  allein  die  beziehimg  der  haupttöne  der 
vorderreihe  geändert  (hier  in  3254  b  wird  .;  in  .,  gewandelt), 
sondern  auch  die  folgereihe  in  eine  tiefere  tonzone  gedrückt. 
Die  Variationszeile  wird  dadurch  zum  abrundenden  vers  modi- 
ficiert  und  dessen  Verhältnis  zum  stabträger  der  nächsten  reihe 
getrübt.    Dies  ist  beim  lesen  zu  beachten. 
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Falsches  *-herdst  statt  hcröst  ruft,  bei  leichter  atenipause, 
die  beschriebenen  ilnderungen  ebenfalls  hervor,  und  zwar  noch 
wesentlich  gesteigert.  Die  entfernung-  der  töne  von  hc-  zu 
war-  übersteigt  ziemlich  stark  den  weitesten  sonst  üblichen 
tonschritt  von  führton  zu  fernton  und  verhindert  durch  un- 
gewöhnliche tiefe  der  reihe  3255  a  tonale  Verbindung  mit  3255b. 
Schwere  atempause  nach  3254  b  drängt  die  reihe  3255  a  in 
ihr  natürliches  geleis,  zerieißt  aber  die  inhaltliche  beziehung 
zum  voranstehenden  und  damit  das  Verständnis  der  stelle. 
Der  ansatz  hcröst  löst  dagegen  tonale  wie  inhaltliche 
Schwierigkeiten. 

821b  nianno  Uobosto  (D  .  !).  Diese  reihe  gehört  als 
vocativ  keiner  der  im  einteilungssj'stem  (nr.  63  ff.)  aufgestellten 
klassen  an,  sie  steht  vielmehr  (als  einschub  in  den  Zusammen- 
hang des  Satzes)  ohne  Verbindung  zu  den  benachbarten  reihen, 
von  denen  sie  zwar,  wie  hier,  meist  durch  leichte  atempause 
getrennt  ist,  die  aber  für  sich  mit  fortsetzendem  ton  enden 
(821a)  und  mit  fortsetzungston  beginnen  (822a).i)  Tonisch 
steht  reihe  821b  in  Verbindung  mit  ihrer  Umgebung,  so  daß 
sich  auch  hier  falsches  *-ös{o  durch  Verlegung  der  reihe  822  a 
auf  tieferes  niveau  bemerkbar  macht. 

760a  fluodo  fagarösto-) .  (D  . ;  II  B  d).  Durch  die  aus- 
spräche *-östo  wird  der  tonschritt  von  faga-  zu  *-r6s-  zu  groß, 
so  daß  auch  die  letzte  silbe  {-io)  zu  tief  gelegt  wird:  eine 
selbst  für  sinnesabschluß  nicht  übliche  tonlage.  Durch  -östo 
wird  die  gewöhnliche  Intonation  vor  punkt  erreicht. 

2613  a  that  is  egisUcöst  (C  . '  I  A  a).  Der  größte  im  Heliand 
sonst  übliche  tonschritt  wird  durch  "^-licöst  noch  erweitert. 
*-li-cöst  und  die  folgende  reihe  treten  auf  gleiches  tonniveau. 
Damit  verbindet  sich  ausgleich  der  schwere  in  "^-Itcöst.  Die 
feierlichkeit  des  tones,  die  bereits  auf  die  folgenden  schwell- 
verse  hinweist,  geht  dadurch  verloren.  Daß  aber  -öst  nicht 
mehr  langen  vocal  hat,  zeigt  der  tonaufstieg  von  '^-öst  über 


')  Ähnliches  verhalten  der  reihen  bei  rhythmisch  nicht  g-ezählteui 
quad  hie  am  reiheuschluß. 

'-)  Im  gegensatz  zu  MC  scheint  fugarusto  der  melodie  besser  zu  ent- 
sprechen als  -u,  ohne  daß  jedoch  darauf  viel  gewicht  gelegt  werden  soll, 
da  solche  qualitätsunterschiede  am  satzschluß  vom  einzelfall  aus  ohne  be- 
achtung  des  übrigen  materials  schwer  zu  bestimmen  sind. 
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-Uc  hinaus,   dem   sich   reihe  2613b  anschließt.     Die  melodie 
erfordert  eben  die  ausspräche  cgisUcöst. 

3119  a  cuninyo  craftigost  (Ad..  II B  a).  -///  oder  -/r/? 
-05^'  oder  -öst'^  *-ig  wie  *-öst  und  deren  Verbindung-  üben  auf 
die  folgereihe  die  gleiche,  nur  der  Intensität  nach  verschiedene 
Wirkung  aus:  sie  verschieben  das  tonniveau  von  3119b  auf 
eine  falsche  tiefe.  Audi  atemklemmung  tritt  in  beiden  fällen 
auf,  während  tempoverschleppung  und  typusverwischung  bei 
*-ig  mehr  zutage  treten  als  bei  '^-6st.  Befriedigen  kann  nur 
craftigost  im  zweiteiligen  auszählschema. 

Material: 
annost  a4:436.  —  hredost  a2595.  —  ecjisUcost  a2613.  —  fagarost 
a760.  —  ferrost  a214i.  —  (jiUcost  a58l0.  —  (fiiodlicost  a574t.  —  hclu- 
(jost  b578n.  —  herosi  a  204(5.  3414,41.  556.  4949.  5030.  887.  b  2883.  3254. 
58.  790,93.  —  hlMost  a746.  —  liöhost  a278.  419.  1083.  5075.  —  crafti- 
(jost  a871.  973.  1134.  599.  2315.  696.  3119.  5634.  —  ledost  a5649.  — 
liobost  a485.  3149.  b821.  2283.  697.  4600.  —  lofsamost  a2063.  —  nUost 
b404.  1138.  249.  334.  993.  2089.  577.  901.  4380.  606.  745.  5630.  —  scömost 
b270.  379.  43S.  2017,32.  —  snellost  b  5027.  -  spähost  a613.  —  strancfost 
b  370.  —  fswarost  b  1215.  —  swasosf  b  202.  —  icerdost  a  1299.  —  wulost 
a45.  —  uy'sost  a 2186.  b  4467.  —  vh'ltfiost  a211.  —  wmisamost  a  811. 
3143.  687.  5549. 

B.  6.   -oi: 

103.  Als  Vertreter  der  comparativendung  wurde  nur  der 
comparativ  vom  adverbium  untersucht,  der  in  C  ausnahmslos 
auf  -or  endet.  Es  fanden  sich  im  stamm  nur  phonetisch  lange 
Silben,  so  daß  sich,  wie  zu  erwarten,  allgemein  -ör  als  richtige 
endung  ergab. 

4857a  nähör  miil  nktu  .  (A  . .  II  A  c).  Bei  einer  aus- 
spräche *nähör  entfernt  sich  das  *-hör  weiter  von  seiner 
hebung,  als  es  die  Senkung  zu  tun  pflegt,  und  es  drückt  zu- 
gleich auf  den  rest  der  reihe,  dessen  töne  sich  nun  auf  ab- 
steigender linie  bewegen.  Der  bei  doppelalliteration  übliche 
gleichton  wird  beseitigt.  Stärkeabschwächung  im  allgemeinen 
und  besonders  zwischen  hebung  und  Senkung  im  folgenden 
vers  kennzeichnet  *-dr  als  unrichtig. 

4119  b  sidör  sia  is  helagun  tverc  (B  . !  IBa).  Mit  sidör 
klimmt  der  ton  von  silbe  zu  silbe  aufwärts  bis  zur  ersten 
hebung,  ohne  Sprünge,  in  gleichmäßigem  tempo.  Bei  der  aus- 
spräche '^sutör   tritt    dagegen    ein   nicht   zu   überbrückender 
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tonsiiiniig-  von  *-ör  zu  sia  ein.  Dazu  verlaugsainl  sich  das 
temix),  das  erst  bei  is  wieder  in  seinen  gewohnten  gang  ein- 
tritt. Der  eingang:  eines  B-verses  verträgt  aber  normalerweise 
eher  eine  besclileuiiigung  der  silbenfolge  (um  bei  stark  gefüllter 
eingangssenkung  die  zeilgleichheit  mit  der  schwachen  senkungs- 
strecke  der  zweiten  gruppe  zu  bewahren),  als  ilij-  gegenteil. 
Auch  hier  stellt  siäör  den  ausgleich  her, 

Material: 
diupor  bl43().  —  [ckor  a207.  2510.  b  23:38.  432.  3770.  4:ioB.  0077.  ö77 1. 
\tilior  b2707J.  —  fuU/cor  a  1454.  —  funtoy  a  1173  (text?).  437.  2512. 
:J209.  484.  4566.  5007.  578.  700.  b  44!).  2265.  5652.  813.  —  höhur  b  4734. 
-  ndhor  al82.  2482.  4857.  971.  S204.  693.  825.  b231.  579.  1056,75.  255, 
79.  bl061.  2102.  382.  468.  3516.  4031.  5713.  —  ö^/or  a  3299.  nhnor 
a2384.  —  st'tfior  a3301.  —  scror  böOlO.  —  siäor  a4180.  5421,26  (texf:-). 
bl47.  507.  71,  81.  1117.  330.  470.  710.18,19.  2067,69,77.  887.  900.  3168. 
289.  421.  504.  661,66.  4119.  257.  625.  5033.  426.  949.  —  widor  a536. 

B.  7.   -ari. 

Ii)4.  Wie  im  alid.  -üri  und  -eri  <  -ayi  nebeneinander  slelien, 
so  finden  sich  auch  alts.  belege  für  -eri  neben  solchen  auf  -ari. 
Von  letzteren  ist  nur  noch  das  lehnwort  soläri  4542  a  erhalten, 
während  ßscari  3209  a,  altari  107  b.  1471a  und  carcari  2723a. 
4400a.  4680a  nur  mit  kurzem  a  erscheinen: 

4542  a  liöhan  soläri ,  (A  . ;  II  B  c).  Bei  einer  ausspräche 
*  soläri  steigt  das  /  in  die  höhe.  Die  schwere  scheide  wird 
durch  den  starken  fortsetzungstrieb,  der  bei  dem  worte  '^soläri 
eintritt,  übersprungen,  und  dadurch  verliert  die  folgende  reihe 
ihre  rhythmische  gliederung,  und  beschleunigt  sie  wesentlich 
ihr  zu  erwartendes  tempo.  Auch  innerhalb  4542  a  geht  die 
zeitgleichung  verloren,  da  die  enge  Zusammengehörigkeit  der 
begriffe  höhan  und  *soläri  keine  ausgleichende  pause  verträgt. 
Also  ist  soläri  anzusetzen. 

In  3209  b  würde  *fi.scäri  rhythmisierung  der  reihe  nach 
typus  E  verlangen  und  damit  zerdehnung  der  reihe  und  mangel 
an  atemökonomie  eintreten.  Auch  die  leichte  atempause  am 
reiheuschluß  ginge  verloren.    Langes  -ä-  wäre  also  falsch. 

Material: 

a)  soläri  a  4542. 

b)  altari  a  1471.  b  107.  —  driogeri  a  3818.  —  fiscari  b  3209.  — 
carcari  a  2723.  4400.  680.  —  muniteri  b  3737. 
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C.   Z  u  s  a  m  m  e  u  f  a  s  8  u  ii  g-. 
105.    \'orliLstorisch  lange  inindertonvücale  haben  in  alUs. 
gedeckter  Stellung 

A.  ihre  länge  allgemein  bewahrt 

a)  nach  kurzem  offenem  einsilbigem  stamm: 

1.  im  nom.  acc.  plur.  masc.  der  «-(usav.) stamme:  -os, 

2.  im  gen.  plur.  der  ö-  und  w-stämme:  -o«o, 

3.  im  dat.  plur.  der  o-stämme:  -ön. 

4.  in  der  2.  sing,  und   1. —  3.  plur.  opt.  praet.  aller 
verba:  -is,  -in, 

5.  in  der  2.  sing,  und  1. —  3.  plur.  opt.  praes.  aller 
verba:  -es,  -en, 

6.  in  der  2.  sing.  ind.  praet.  der  sw.  verba:  -ös,^) 

7.  in  der  2.  sw.  conjugation:  -ö-, 

8.  in  der  3.  sw.  conjugation:  haöcs,''-) 

9.  bei  den  adjectiven  auf  -ig, 
10.  bei  den  substantiva  auf  -äri. 

B.  ihre  länge  unter  besonderen  bedingungen  bewahrt: 

a)  nach  kurzem  offenem  einsilbigem  stamm: 

1.  in  sulic  und  JnviUc  mit  tiectierten  formen   und 
compositis,  wenn  sie  haupt-  oder  nebenton  tragen, 

b)  nach  langem  stamm: 

1.  bei  drohtin  im  casus  rectus, 

2.  bei  adjectivis  auf  -Uc-  in  den  casus  obliqui. 

C.  ihre  länge  allgemein  aufgegeben: 

a)  nach  kurzem  offenem  einsilbigem  stamm: 

1.  im  fem.  der  w -stamme:  -un, 

2.  im  dat.  plur.  der  »«-stamme:  -on,-^) 

3.  in  der  3.  sw.  conjugation:  hiibed,^) 

b)  nach  langem  stamm: 

1.  in  den  oben  unter  A.  a)  1 — 10  genannten  fällen, 

2.  im  comparativ  auf  -or,^) 

3.  im  Superlativ  auf  -ost,^) 


*)  Nwr  dedös  belegt. 

')  Sonst  außer  habed  [vgl.  C.  a)  3]  nichts  erhalten. 

=*)  Fürs  fem.  bietet  der  Heliaud  keine  belege. 

*)  Vgl.  aum.  2. 

*)  Kurzstämmige  belege  nicht  vorhanden. 
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I).  ihre  länge  unter  besonderen  bedingungcu  aufgegeben: 

a)  nacli  kurzem  offenem  einsilbigem  stamm: 

1.  in  snlic   und  huilic   mit   tlectierten    formen   und 
compositis.  ^^enu  sie  der  Senkung  angehören, 

b)  nach  langem  stamm: 

1.  bei  drohtin  in  den  casus  obliqui, 

2.  bei  den  adjectivis  auf  -lic  im  casus  rectus. 

10t).  Die  gewonnenen  resultate  zeigen,  daß  die  entstehung 
des  Heliandtextes  selbst  einer  zeit  angehört,  in  der  noch 
beträchtliche  reste  altertümlicher  lautgebung  mit  kräftigen 
neuerungen  im  lautstand  band  in  band  gingen,  einer  zeit  des 
Überganges  aus  einer  sprachpei'iode  in  die  andere. 

(LEIPZIG)  DRESDEN.  A.  KNÖKNSC^HILD. 


luhalttiübersicht. 

I.   Allgeuieiues  zur  niethode s.  339 

1.  Neue  weg-e  von  Sievers:  Satzraelodie  s.  83i);  —  2.  Satz- 
inelodie  bei  Uoethe  s.  342;  —  3.  Laut-  und  worteinHuß  auf 
die  satzuielodie  bei  Goethe  s.  343:  —  4.  Satzmelodie  im  ahd. 
Isidor  s.  345;  —  5.  Änderung-  der  quantitiit  miudertoniger 
vocale  und  ihr  einfluß  auf  die  melodie  des  Isidor-textes 
s.  346;  —  6.  Zusammenfassung  der  methodischen  grundsätze 
s.  349. 

II.  Die  neue  raethode  und  der  Heliaud s.  350 

A.  Formfragen:  1.  Überlieferung  des  textes  s. 350;  —  2.  Wahl 
des  C-textes  s.  350;  —  3.  Orthographische  Varianten  s.  351; 
—  4.  Einfluß  von  'gerad  und  ungerad'  auf  die  melodie 
der  wortformen  {al-,  alo-;  gleichlaute)  s.  351;  —  5.  Die 
metrische  form  (gegeusatz  zu  Kauffmann,  Saftien,  Martin) 
s.  352;  —  6.  Leitsätze  für  die  metrische  form  s.  353. 

B.  Bestimmung  der  Vortragsart:  1.  Aufgabe  der  Interpreta- 
tion s.  355 ;  —  2.  Modification  der  schallform  s.  355 ;  — 
3.  Takt  s.  355. 

C.  Accentuell  -  rhythmische  gliederung:  1.  Redetempo  und 
textklassen  s.  356;  —  2.  Die  kette  s.  357;  —  3.  Die  reihe 
s.  357;  —  4.  Die  gruppe  s.  358;  —  5.  Hebung  und  Senkung 
s.  358;  —  6.  Accentuelle  gruppenbindung  s.  359;  —  7.  Wort 
und  silbe  s.  360;  —  8.  Die  pausen  (tote  und  rhythmische) 
s.  860. 
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P.  Meludische  strnctu)':  1.  Die  silbe  s.  361;  —  2.  Das  woit 
s.  362;  —  3.  Die  gruppe  s.  362;  —  4.  Die  reihe  (mit  auftakt 
und  eiiigaugssenkuug)  s.  363;  —  5.  Die  kette  (sigiial-  uml 
autwortton)  s.  367;  —  6.  Melodie  uud  pause  s.  368;  —  7.  Der 
satz  (-eiugaug,  -Schluß ;  punkt,  fi'agezeichen)  s.  370. 
E.  Einteilung  der  verse  nach  Stellung  im  Satzzusammenhang 
und  Inhalt  s.  371. 

111.   Die  (juantität  inindertoniger  vocale s.  374 

Vürbeinerkuugen:  1.  Quantitätsiiuderungen  am  prubetext 
s.  374;  —  2.  Zusammenfassung:  Wirkung  falscher  quautität 
in  der  reihe  und  ihrer  Umgebung  s.  377. 

A.  Enduugsvocale:  a)  in  alts.  ungedeckter  Stellung:  1.  Fem. 
abstracta  auf  -/  s.  378;  —  2.  Nom.  sing.  masc.  der  n-stämnie 
."<.  379;  —  3.  rien.  sing,  der  «-stamme  s.  379;  —  4.  Noni., 
acc.  plur.  der  *- stamme  s.  380;  —  5.  Nom.,  acc.  plur.  der 
ö-stämme  s.  380;  —  (Anhang:  Gen.  sing,  der  ö-stämme 
s.  381);  —  6.  Gen.  plur.  der  starken  declination  (subst..  adj., 
prou.)  s.  881;    —    7.  1.  und  3.  sing.  opt.  praes.  s.  382;    — 

8.  1.  und  3.  sing.  opt.  praet.  s.  383;  —  9.  Adj.-adv.  auf  -o 
s.  383;    —   Zusammenfassung  s.  383. 

b)  in  alts.  gedeckter  Stellung:  1.  Nom..  acc.  plur.  masc.  a- 
(ja-,  t6'rt-)stämme  s.  384 ;  —  2.  Gen.  plur.  der  ö-  und  «-stamme 
s.  387;  —  3.  -un  der  fem.  w-stämme  s.  391;  —  4.  Dat.  phu'. 
der  0- Stämme  s.  393;  —  5.  Dat.  plur.  der  n- stamme  s.  394; 
—  (Anhang:  Dat.  plur.  der  adj.  und  mehrsilbigen  pron. 
s.  397);  —  6.  2.  sing,  und  1./3.  plur.  opt.  praet.  s.  398;  — 
7.  2.  sing,  und  1./3.  plur.  opt.  praes.  s.  400;  —  8.  2.  sing.  ind. 
praet.    der    schwachen    verba    (ohne    on-verba)    s.  402;    — 

9.  Zweite    schwache    conjugation    (on- verba)    s.  402;     — 

10.  Dritte  schwache  conjugation  s.  410. 

B.  Wortbildungssuflixe:  1.  -in  s.  412;  —  2.  -ig  s.  416;  — 
3.  -lico  s.  418;  —  4.  -lic  s.  420;  —  5.  -ost  s.  424;  —  6.  -or 
s.  426;    —   7.  -ari  s.  427. 

C.  Zusammenfassung  s.  428. 


ST.  emmeramp:Pv  s^rrDiKN. 
I. 

In  meinem  anfsatze  'Muspilli',  Berliner  sitzung-sber.  1918, 
s.  41411,  habe  ieli  inelufacli  (s.  427  f.)  auf  die  veiwandtsoliaft 
des  gediclites  mit  der  alid.  bearbeitung  des  138.  psalms 
li  in  gewiesen. 

Daß  diese,  Avie  sie  vorliegt,  aus  Regensburg  stammt,  be- 
sagen vielleicht  schon  die  v  =  rm  (v.  1.  10.  11.  19.  25),  die 
wir  noch  aus  den  Regensburger  Urkunden  (a.  a.  o.  424),  aus 
Lond.  Can.  (a.  a.  o.  428),  aus  dem  Emmeramer  Clm,  9534  {vüda 
I.  444, 3)  und  die  regelmäßigen  u  ■=  mi,  die  wir  aus  Clm,  9534 
{kiuati  1.456,11),  Musp.  und  Hrab.  kennen  (a.a.O.  415,  aucli 
aus  Musp.  II,  wie  nachzutragen  ist:  heuigon  41,  ueliha  64  0); 
das  V  =  uui  {giv^ida  >  givisida  11)  findet  Verwandtschaft  an 
dem  urkundlichen  Vtidamot  Ried,  Cod.  chronologico-diplomaticus 

')  Hierauf  verweist  mich  Jelliuek  brief  lieb,  wie  auf /"«?•-  11,61.  Er 
wendet  ferner  ein,  daß  in  II  worte  feblen,  die  wie  sKonnen  und  dergl.  in  I 
gemination  nach  länge  aufweisen  könnten,  daß  auch  vielleicht  die  l,  vi,  n 
statt  II,  mm,  nn  nach  andern  buchstabenauslassungen  wie  in  phhe  26, 
kipgan  76  (wo  aber  der  fehlende  gleich  dem  folgenden  vocal  ist)  zu  beurteilen 
seien.  Diese  letzte  gleicbsetzung  von  nichtgeminieren  und  auslassen  will  mir 
freilich  nicht  einleuchten,  und  ich  hoffe  hier  darzutun,  daß  der  Zusammen- 
hang anders  ist.  Noch  weniger  Steinmeyers  forderung,  daß  die  graphischen 
eigeutümlichkeiten  einander  ausschließen  müßten,  Avenn  sie  von  der  Scheidung 
überzeugen  sollten,  daß  also  etwa  für  I  /i  ■<  k,  für  II  hh  ■<  k,  nicht  für 
I  h  und  hh  ■<  k,  für  11  hh  <^  k  zu  fordern  wäre.  Das  scheint  mir  an  sich 
willkürlich  und  unbillig,  namentlich  in  betracht  der  kraft  orthographischer 
tradition,  hier  aber  besonders  falsch,  weil  I  und  II  von  derselben  band  ab- 
geschrieben sind.  Auf  andere  mir  höchst  förderliche  einwände  Steinraeyers 
komme  ich  noch  zu  sprechen. 

An  der  Scheidung  aber  darf  ich  nun  wohl  festhalten,  die  ja  doch  auch 
durch  Inhalt,  versbau  und  stil  gefordert  und  mir  wenigstens  privatim  sonst 
zugestanden  ist.  Übrigens  hat  bereits  Neckel  (Sitzungsber.  der  Heidelberger 
akademie  der  wiss.  1918,  VII)  darauf  gefußt. 
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Episcopatus  Eatisboneusis,  nr.  21  anno  821.  wolil  auch  an 
niis:e  =  uuise  Musp.  II.  62  u.  dgl.;  die  falschen  Vereinfachungen 
von  geminationen  in  anegine  4,  ale  >  alle  18  an  alcro  JMusp.  I. 
19.  34,  mano  10.  81,  dene  65.  65,  hdc  >  hella  21  und  urkund- 
lichen Schreibungen  wie  Pilinc  und  Ano;  die  merkwüidigen 
vortonig'en  sproß  vocale  in  splricho  10,  eher  ist  11,  clurefiii  23 
an  mehrfachem  chcneht  des  Emmeramer  Clm.  14747  s.  X. 
(Schatz,  Altbair.  gramm.  §  54)  und  besser  an  dem  urkund- 
lichen Folcherat  79  a.  900.  Das  regelmäßige  anlautende  g  ist 
im  10.  jh.  ein  zeichen  für  Eegensburg  (in  Freising  ist  es  aus- 
nähme, vgl.  Schatz  §  70  a). 

Nun  liegt  aber  die  psalmbearbeitung  nur  in  abschritt  vor. 
Das  zeigen  die  reime  zun  statt  zoum  :  goiim  7,  gitan  :  intr innen 
(so  ausdrücklich  Steinmej^er,  Die  kl.  ahd.  sprachdenkm.  XXII) 
12.  finsfcr  :  sar  29  und  das  fehlerhafte  daz  statt  de  sceßi  23, 
wie  wegen  des  se  24  und  des  plurals  tela  neqiiissimi  des  Vor- 
bildes Ephes.  6, 16  gelesen  werden  muß:  de  =  diu  steht  aucli 
V.  11  und  26  (se  =  siu  24),  und  dem  Schreiber  war  die  form 
nach  ausweis  von  den  statt  de  ftnstar  29  ungeläuflg  (vgl.  auch 
die  lesart  s.  105,  nr.  12  bei  Steinmeyer:  'de]  e  scheint  aus  an- 
satz  von  i[diti]  corrigiert').  Ohnehin  würde  man  den  einschub 
22—24.  der  den  gedanklichen  wie  den  grammatischen  Zusammen- 
hang {ßenta  19  plur.,  imo  23  f.  sing.)  zerstört  und  im  psalmen- 
texte  keine  vorläge  hat,  nicht  für  das  werk  des  dichters  halten. 

Aber  die  Verwandtschaft  mit  Muspilli  wird  schon  im 
original  begründet  gewesen  sein.  Das  läßt  sich,  glaube  ich, 
an  der  verskunst  dartun. 

Ich  knüpfe  da  an  die  darlegung  Berliner  sitzungsber.  419 
an,  wonach  das  gleichstellen  oder  gar  überordnen  der  vierten 
haupthebung  des  langverses  durch  ihre  bestabung  die  alte 
Vorherrschaft  der  dritten  gebrochen  erscheinen  läßt,  und  es 
sei  jetzt  deutlicher  ausgesprochen,  daß  ich  das  eindringen  des 
endreimes  mit  seiner  starken  betonung  für  einen  hauptgrund 
dieser  gewichtsverschiebung  halte:  bei  stumpfem  wie  klingendem 
ausgange  ist  diese  hebung  trägerin  des  endreims,  nur  bei 
vollem  —  so  regelmäßig  im  ursprünglichen  Otfriedverse  — 
tiele  er  auf  die  abschließende  nebenhebung:  aus  süomi  :  mgetä 
wird   (mit  übertreibender   accentuierung)  süond  :  sdgetd,  ans 

^/,  f  r '  r  I  ^  r  i  r  wird  ^/,  r'  r  i  r  r  i  f  r  i  r  r- 
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Diese  Überführung  läßt  sich  aber  aiicli  anderweit  erkennen. 
Liest  man  den  Steinmeyerschen  text  von  Mnsi>illi  IT  (außer 
V.  48  und  Gl/62,  die  stablos  oder  endreimend  sind)  nafh  den 
alten  betonungsgesetzen,  so  erhält  man  als  längste  zwei  sieben- 
silbige  auf  takte:  denne  imird'd  untar  in  39  b  und  dar  man 
dar  eo  mit  sinen  60  b,  außerdem  einen  trotz  alliteration  nicht 
stabenden  vers:  muor  uarsuuUJiit  s)k,  snilizot  löugiii  dcrhimü  53. 
Aber  augenscheinlich  ist  doch  der  stab  erstrebt:  die  drei 
beanstandeten  verse  haben  sozusagen  verborgene  stäbe  und 
ihre  hervorhebung  {uuirdit,  man,  suüisoi)  beseitigt  sofort  die 
schweren  auf  takte.  In  v.  37.  57.  58.  59  stehen  sie  an  falscher 
stelle,  und  in  v.  49  ist  einer  überflüssig,  d.  h.  dem  dichter  ist 
das  anbringen  von  alliterationen  wichtiger  als  ihre  anordnung 
und  die  einhaltung  des  alten  versaccents.  Man  hätte  also  zu 
lesen  (die  acute  als  zeichen  monopodischer  messung): 

39b  denne  uuirdit  üntar  in  uuic  arlidimn, 

53  b  suilisot  lougiü  der  himil, 

60b  dar  mdn^)  dar  eo  mit  sincn  mdyon  ptehe, 
und  dann  auch 

57  a  dar  ni  mdc  denne  mdk  dndremo. 

Es  fehlt  dann  zum  neuen  verse  nur  noch  der  endreim. 
der  entweder  der  alliteration  noch  platz  läßt  (37.  49.  62)  oder 
ganz  ohne  sie  auskommt  (61). 

Wie  der  dichter  von  Musp.  II  allmählich  in  die  neue 
kunst  hinübergeglitten  ist,  habe  ich  a.  a.  o.  s.  419  darzulegen 
versucht. 

Eine  Vorstufe  läßt  Muspilli  I  erkennen:  die  bestabung 
der  vierten  haupthebung  (3.  90),  namentlich  im  verein  mit 
der  zweiten  (15.  30.  76.  80)  und  in  Verbindung  mit  endreim 
(78);  endreim  mit  zweifelhaften  Stäben  (79);  verborgener  stab 
der  besprochenen  art,  der  das  verbum  auf  die  betonungsstufe 
des  nomens  erhebt,  die  dipodische  abstuf ung  ausgleicht  (22); 
verse  ohne  stab  (13.  18.  97);  dazu  regelrechte  verse  mit 
schlußreimen  (7.  28.  87.  96),  die  dann  ihrerseits  auf  Uniim 
:  wärthn  und  man  :  yiwinnän  Hild.  67  und  56  zurückweisen. 
Denn  daß  man  solche  klänge  zu  empfinden  wußte,  zeigen  die 
Zusammenstellungen  von  Fraenkel,  Zs.  fda.  58,  61  f.  {hapthandun 

0  man  ist  also  wohl  siibstaiitivisch;  es  fehlt  sonst  in  II:  vgl.  I.  78,  IG. 
27.  6G.  70;  63.  93j  9i,  19.  34.  72.  81.  90;  103. 
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:  iiigandun,  westar  :  swestar,  enteo  ni  uuenteo  usw.).  und  icli 
wüßte  nicht,  wo  man  die  grenze  des  zufälligen  ziehen  wollte. 
"Wie  haben  aber  diese  Zufälligkeiten  von  Hild.  zu  ]\lusp. 
zugenommen ! 

Von  den  Verfallserscheinungen  in  der  verskunst  des  Musp., 
die  schon  Sievers  in  seiner  Altgerm,  metrik  §§  130  fl'.  zusammen- 
stellt und  die  ihn  von  einer  'art  endglied  in  der  entwicklung 
der  alliteratiousdichtung'  sprechen  lassen,  'das  mit  aufgebung 
einer  reihe  älterer  cliarakteristica  die  brücke  zu  der  bald  er- 
blühenden neuen  dichtungsform  bildet",  führe  ich  noch  an,  daß 
nur  noch  zweimal  ein  satz  ohne  einschnitt  nach  altei'  weise 
in  die  näch.ste  langzeile  hinübergreift  (22 f.  511):  der  mono- 
podische  rhythmus  mit  oder  ohne  endreim  hebt  die  bedeutung 
des  versschlusses. 

Der  vers  des  Musp.  begreift  sich  als  Übergang  nicht  nur 
vom  Stab-  zum  endreim,  sondern  auch  vom  vier-  zum  zwei- 
vierteltakt,  und  das  gilt  auch  wohl  in  dem  gedichte  schon 
weiter  als  es  erAveislich  ist. 

Von  dieser  eigenen  Übergangskunst  im  versbau  zeigt  Ps.  138 
die  unmittelbare  fortsetzung  auf  der  linie  Musp.  I — Musp.  IL 
Es  gibt  1.  einen  allenfalls  viervierteltaktig  lesbaren  allitera- 
tionsvers  mit  Stabstellung  1.  2.  4  (v.  31,  vgl.  Musp.  1. 15);  es 
gibt  2.  viervierteltaktig  lesbare  alliterationsverse  mit  end- 
reim (v.  17.  18.  27;  vgl.  Musp.  I.  v.  7.  28.  78.  79.  87.  96; 
Musp.  IL  V.  37.  49.  62);  3.  einen  zweiviertel  taktigen  allitera- 
tionsvers  ohne  endreim  (v.  4,  vgl.  IL  39.  53.  57.  60);  4.  zwei- 
vierteltaktige  alliterationsverse  mit  endreim  (v.  3.  36,  vgl. 
Musp.  I.  78.  79,  IL  62);  5.  viervierteltaktig  lesbare  endreim- 
verse  (v.  1.  9.  23.  32.  33,  vgl.  Musp.  IL  61);  6.  zweiviertel- 
taktige  endreimverse  mit  gelegentlichen  alliterationen  (die 
übrigen). 

Die  reime  der  psalmbearbeitung  unterscheiden  sich  be- 
trächtlich von  den  Otfriedischen.  Daß  die  vocale  der  schluß- 
silben  in  germ.  ^  x  nicht  zueinander  stimmen  {lianton  :  (jerhin, 
firdanen  :  ginadon)  kommt  bei  0.,  soweit  überhaupt  gereimt 
ist,  in  den  fünf  büchern  1,  2,  0,  5,  Imal  vor,i)  in  Ps.  8  mal, 


')  Die  zahlen  hier  uud  im  folgenden  aus  den  angaben  bei  Holzwaitli, 
Zu  Otfrieds  reim,  diss.  Leipzig- 190U,  Itesonders  J;31.  erieclinet. 
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das  >siiid  dort  0,12,  liiei-  22,2 Oy  der  reime I  rnigekelirt  j^ibt 
es  bei  0.  reime  mit  germ.  1  ;<  :  1  ', ,  in  denen  nur  die  scliluß- 
silben  stimmen  {loufa  :  äiafa)  1126,  d.i.  15,2  "/oi  iu  P^-  3  (einsclil. 
himile  :  hcrie  mit  .stab).  d.  i,  8,3 "o-  Ks  liegt  nahe  zu  .sagen, 
dieser  starke  unterschied  sei  folge  der  Schwächung,  die  den 
endsilben  nicht  mehr  gestattet  liätte,  das  gewicht  des  reims 
allein  zu  tragen  (vgl  Zarncke,  Berichte  der  sächs.  gesellsch. 
der  wissensch.  1874,  s.  -40;  Kögel,  Gesch.  der  deutschen  lit.  II,  123). 
Aber  in  Wahrheit  sind  die  endsilben  im  Ps.  fester  als  bei  0. 
(Die  einzelheiten  bei  Pongs,  Das  Hildebrandslied  s.  156,  und 
bei  Ingenbleek,  Über  den  einfluß  des  reims  auf  die  spräche 
Otfrieds),  und  dementsprechend  sind  auch  die  reime  ix  :  1  in 
Ps.  häufig-er  als  bei  0.:  8  gegen  938  oder  22,2  gegen  12,7  0,,. 
Es  ist  vielmehr  so:  Ps.  macht  die  durch  den  Otfriedischen 
vers  geforderte  gewaltsame  und  sprachwidrige  hebung  der 
endsilbe  nicht  mit,  er  bevorzugt  die  alte  natürliche  wort- 
betonung,  wodurch  dann  der  reim  von  selbst  die  von  Ehris- 
manu,  Gesch.  der  deutschen  literatur  s.  205,  empfundene  mehr 
gedank-  als  klangliche  bedeutung  zurückgewinnt,  i)  Es  fragt 
sich  nur,  ob  diese  rückgewinnuug  des  alten  klingenden  vers- 
schlusses  auf  dem  wege  von  0.  zum  mhd.  liegt  oder  ob  wir 
hier,  wie  Kögel  II,  122  wollte,  einen  selbständigen  vers  haben. 
Für  das  zweite  spricht  das  dargelegte  hervorwachsen  aus  dem 
alliterationsverse  mit  der  Vorstufe  der  bestabung  der  vierten 
haupthebung,  d.  h.  der  siebenten  hebung  des  langverses,  die 
dann  den  klingenden  reim  trägt.  Ferner  spricht  dafür,  daß 
Ps.  mit  der  Vernachlässigung  der  endsilben  im  klingenden  reim 
ebenso  vereinzelt  ist  wie  überhaupt  in  der  ahd.  Überlieferung: 
Sigih.  Sam.  Bienens.  Augsb.  Petr.  Georgsl.  Rhetor.  haben  nichts 
dergleichen,  bei  0.  spuren,  nur  in  dem  volkstümlicheren  Ludw. 
liest  man  cUian  :  uuillion  39,  sungun  :  eleison  47.  Und  die 
gegenprobe:  die  zahl  der  auf  die  schwachen  endsilben  be- 
schränkten vocalreime  steigt  in  nachahmung  der  neugefundenen, 
bequemen  Otfriedischen  art  in  Bienens..  Sam.  und  Ludw.  auf 

•)  Wenn  bei  0.  die  Vernachlässigung-  der  endsilben  trotz  des  scbluß- 
accents  nicht  ab-,  sondern  zunimmt  (s.  die  zahlen  s.  43i,  auch  Zarncke 
a.  a  0.  s.  23)  und  die  zweisilbigen  reime  auf  germ.  -1  x  sich  mehren  (Holz- 
warth  §  69),  so  liegt  das  wie  die  beseitiguug  sprachwidriger  synalopheii 
(Beitr.  36,  375üf.)  im  erstarkenden  widerstände  des  Sprachgefühls  begründet. 

Heiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spr.iche      4ii  2c) 
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20.  22,6  und  28,8,  in  den  klösterlicheren  werken  Georgsl,,  Rlietor., 
Sig.  und  Augsb.  gar  auf  41,  42,3,  50  und  50  0/^:  das  ist  fremde 
pergamentene  kunst;  aber  Ps.  mit  seinen  8,3  o/o  steht  hierin 
nicht  allein:  im  Petrusliede  fehlt  derartiges  ganz. 

Damit  führt  mich  die  herleitung  eines  endreimverses  aus 
dem  Stabreimverse  wieder  auf  die  pfade  Fraenkels  (s.  oben 
s.  434).  Aber  seiner  behandlung  Otfrieds  muß  ich  laut 
widersprechen. 

Ich  hatte  schon  Zs.  fdph.  41, 100  mit  aller  schärfe  ge- 
schieden zwischen  dem  verse  Otfrieds  und  etwaigen  andern 
deutschen  endreimversen.  Jener  war  etwas  neues  und  fremdes: 
das  zeigen  die  lesehilfen  (a.  a.  o.  s.  98  ff.)  der  accente  und 
sjnialöphezeichen,  das  zeigt  die  art  der  sj^nalöphe  selbst  und 
namentlich  die  sprachwidrige  betonung  von  germ.  L  x  im  reime 
{loufa  :  diafa).  Freilich  sehe  ich  dann  die  selbstzeugnisse  in 
dem  briefe  an  Liutbert  anders  an  als  Fraenkel.  Er  klammert 
(a.  a.  0.  s.  50)  die  worte  von  non  quo  z.  74  bis  sonoritatem  z.  77 
ein.  In  der  hs.  V,  die  wir  als  das  von  0.  corrigierte  original 
betrachten  dürfen,  die  nachträgliche  Zusätze  von  seiner  band 
hat,  an  dieser  stelle  aber  weder  rasur,  noch  absatz,  noch  irgend- 
eine äußere  Unebenheit  aufweist!  Man  kann  zugeben,  daß  der 
ganze  abschnitt  nicht  wohl  geordnet  ist,  daß  er  vielleicht,  wie 
der  brief  an  Liutbert  auch  sonst,  schichten  erkennen  läßt, 
aber  was  dasteht,  ist  0.  und  muß  interpretiert  werden,  und 
ohnehin  ergibt  jene  einklammerung  den  unsinn:  per  hanc  (seil, 
figuram  metaplasmi,  quam  doctores  —  vocant  sinaliphani)  saepis- 
sime  patitur  (haec  lingiia)  conlisionem  sinaliphae.  Der  sinn  des 
eingeklammerten  aber  ist  unerhört  verzerrt,  wenn  schließlich 
(s.  51)  zusammengefaßt  wird:  'nicht  eine  kunstvolle  metrik 
(wie  im  latein),  sondern  der  streng  durchgeführte  reim  mache 
das  wesen  deutscher  verskunst  aus'.  Series  scriptionis  Imiiis 
heißt  nicht  'die  deutsche  dichtung'  (s.  51),  sondern  'der  hier 
angewandte  vers',  und  was  das  schema  homöoteleuton  betrifft, 
so  wird  es  zweimal  erklärt:  apta  et  priori  decens  et  consimilis 
verhorum  in  fine  sonoritas  und  consimilis  verhornm  ter- 
minatio:  das  ist  das  besprochene  reimen  nicht  der  letzten 
worte,  sondern  der  endsilben,  auch  wenn  sie  nur  schwach 
betont  sind.  Dieser  reim  ist  lateinischer  Import  wie  der 
ganze   vers.   neu  und  fremdartig  wie   er,  er  wird   gefordert 
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von  dem  ornatus  Imius  lingnae,  d.  h.  wenn  man  in  dieser 
spräche  (der  klassizistischen  Überlieferung'  gemäß!)  dichten 
will,  und  er  dient  zugleich  ut  legentibus,  (ßwd  lectio  signat, 
apertior  fiat  (sensus):  beim  lesen  gliedert  der  mit  gehobener 
stimme  gesprochene  reim  interpunctionsartig  die  langen  sätze. 
{Ut  86  bezieht  sich  natürlich  auf  ohservarc  85,  es  ist  etwa 
ein  kolon  davor  zu  setzen.)  Seinem  erzbischof  zu  erzählen, 
daß  'die  deutsche  dichtung'  endreimend  sei,  wenn  sie  es  wie 
die  lateinische  war,  hatte  Otfried  wohl  auch  keine  veranlassung; 
noch  weniger,  wenn  sie  es  noch  nicht  war. 

Fehlerhaft  scheint  mir  auch  die  auffassung  des  satzes  et 
hoc  nisi  fiat  usw^  z.  79:  'wenn  man  sie  (die  verschleif uug) 
unterließe,  würden  die  Wörter  sonderbar  lang  klingen;  wie 
auch  die  Umgangssprache  stark  der  verschleif ung  huldigt'. 
Eine  deutsche  Umgangssprache  gegenüber  einer  geschriebenen? 
Vielmehr:  die  Umgangssprache  hat  die  häßlichen  langformen, 
d.  h.  sie  beachtet  barbarischerw^eise  den  hiat  nicht.  Die 
sinaliplia  ist  ja  ausdrücklich  ein  metaplasmus  genannt,  und 
Mctaplasmiis  est  transformatio  quaedam  recti  solutique  ser- 
monis  in  alteram  speciem  metri  ornatusve  (ornatus  =  poesie) 
causa  (Zwierzina,  Zs.  fda,  31,296):  die  synalöphe  geht  in 
diesem  verse  über  das  natürliche  hinaus  (Beitr.  36, 375  ff.). 
Von  dem  satze  Fraenkels:  'die  verschleif  ung  hat  keine 
metrischen,  sondern  sprachliche  gründe'  ist  also  das  gegen- 
teil  richtiger. 

'Aber  die  aus  der  Überlieferung  von  Otfrieds  werk  zu 
erschließende  tatsache  seiner  geringen  Verbreitung  und  Wirk- 
samkeit ist  ein  ernster  gegengrund'  gegen  die  annähme,  daß 
er  den  endieim  eingeführt  habe  (s.  44).  In  Wahrheit  ist  kein 
ahd.  dichtwerk  so  reich  überliefert,  von  keinem  lassen  sich  so 
die  Wirkungen  schon  an  der  handschriftlichen  Überlieferung 
verfolgen  (vgl.  Einführung  s.  6),  und  jetzt  ergibt  sich  ein 
weiterer  maßstab  an  den  endbetonten  reimen,  der  nur  etwa 
den  138.  psalm  und  das  Petruslied,  d.  h.  Bayern,  außerhalb 
stehen  läßt.  Man  kann  dabei  ruhig  zugeben,  daß  sich  ein 
stilistischer  einfluß  Otfrieds  auf  die  andern  literarischen 
gattungen  angehörigen  gedichte  Sam.  Ludw.  Georgsl.  nicht 
erweisen  lasse  —  mir  scheint  das  dafür  von  Ehrismann,  Lit,- 
gesch.  s.  202  und  s.  224,  Sievers,  Beitr.  39. 111  ff.  und  nun  von 

29-^ 


438  BAESECKE 

Fraenkel  beigebraclite  lüclit  hinlänglich  — ,  daß  aber  auch 
nur  eins  von  ihnen  (Ludw.)  als  unabhängig-  erwiesen  wäre 
(s.  53),  ist  eine  recht  leichtsinnige  umkehrung. 

Etwas,  anderes  ist  es  mit  dem  Petrusliede,  von  dem 
aus  wir  zu  diesem  abstecher  kamen.  Da  möchte  ich  Fraenkel 
(s.  54  —  59)  recht  geben,  der  es  vor  Otfried  ansetzt,  freilich 
nur,  sofern  ich  nun  0. 1, 7.  25  ff.  für  nachahmung  einer  end- 
reimstrophe  ansehe,  wie  sie  in  Petr.  7  ff.  erhalten  ist.  (Vgl. 
übrigens  auch  v.  Unwerth,  Gesch.  d.  deutschen  lit.  s.  175  f.). 
Diese  Scheidung  erklärt  zugleich  das  fränk.  fir-  7  in  dem 
bayerischen  gedichte.  Der  ursprüngliche  deutsche  text  (v.  7  f.) 
ist,  wie  zu  erwarten,  von  (Rhein -)Fj'anken  ausgegangen,  die 
erhaltene  bearbeitung  bayerisch.  Und  wir  verstehen  nun  auch 
jene  metrische  Sonderstellung  des  gedichtes  neben  Ps.  und 
gegenüber  0.  (s.  12):  es  erwuchs  vor  und  neben  diesem,  das 
gebe  ich  nun  zu,  ein  natürlicherer  deutscher  endreimvers,  der 
die  metrische  entwicklung  später  maßgeblich  beeinflußte.  (Zu 
diesen  metrischen  Überlegungen  vgl.  auch  v.  Unwerth  a.ao.  §54.) 

Diese  Verknüpfung  von  Musp.  und  Ps.  braucht  nicht  die 
beziehungen  zu  0.  auszuschalten,  von  denen  Berliner  Sitzungs- 
berichte s.  426  f.  die  rede  war.  Verse  und  reime  wie  Musp.  02 
können  nach  wie  vor  von  dort  beeinflußt  sein,  und  auch  die 
na  weisen  dorthin.  Nur  ist  mir  zweifelhaft  geworden,  ob  wir 
den  Freisinger  text  als  den  gebenden  ansehen  dürfen,  weil  er 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  sicher,  erst  seit  902  geschrieben 
ist  (Steinmeyer,  Kl.  ahd.  sprachd.  s.  102)  und  der  urkunden- 
sammler  Anamot,  nach  dessen  lautstande  wir  Musp.  II  auf 
etwa  890  datierten,  spätestens  891,  im  todesjahre  des  bischofs 
Embricho,  mit  seinem  werke  begonnen  hat  (Bretholz,  Mitt.  des 
instituts  f.  österr.  geschichtsforschung  12,  5  ff). 

Die  erhaltene  niederschrift  des  Psalms  (der  codex  Vindob. 
1609  enthält  bl.  9 äff.  briefe  des  erst  912  verstorbenen  Notker 
Balbulus)  ist  sprachlich  nicht  viel  jünger  als  die  von  Musp.  I  -f-  II, 
die  noch  ins  9.  jh.  gehören  mag  (a.  a.  o.  s.  426).  Der  vocalismus 
der  Stammsilben  ist  gleich:  no  <  ö,  ou  <  au,  ie  <  e  hier  und 
dort,  die  regelmäßigen  io  von  Ps.  entsprechen  denen  des  Muspilli- 
schreibers.  Eine  Verjüngung  zeigen  die  praeflxe:  ir  ist  für  ar, 
se  ist  für  sa  und  zc,  pi  und  pe  für  pi  eingetreten.  .Tugend- 
licher erscheint  auch   die  regelmäßigkeit  von  cli  <  lili.  ausl. 
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ch  <  (j  und  an],  /y.  Aber  anderseits  hat  Ps.  im  dal.  i)lui'.  nucli 
-un,  Musp.  II  schon  -on. 

Für  eine  schärfere  erfassung  ist  es  böse,  daß  die  nicht- 
königlichen  Eegensburger  Urkunden  zwar  bis  1)02  reichlich, 
dann  aber  so  spärlich  sind:  je  eine  von  etwa  925.  930.  974. 
090.  991.  99G.  Und  jene  ch  <  hh,  -cn  <  -in,  aiisl.  {c)h  <  y 
ergaben  zw^ar  den  terminus  a  quo,  der  schon  durch  ^Musp.  vor- 
geschrieben war,  abei'  regelmäßig  wie  im  Ps.  war  damals  keine 
dieser  erscheinungen  in  Hegensburg:  noch  930  und  973  finden 
sich  wieder  Huc,  Hartuuk  und  dergl.,  noch  973  liiutwn  und 
990  Frunchinpach,  noch  990  und  990  Ädalhoh  und  Bihholf. 
wie  denn  auch  tio  von  900 — 974  Avieder  durch  ö  verdrängt 
scheint  (io  <  co  zuerst  in  Gotcsdieo  979,  anderseits  aber  auch 
schon  902  ic).  Kegelmäßig  ist  nur  seit  902  das  anl.  y  auch 
in  den  königlichen  Regensburger  Urkunden. 

Eine  untere  grenze  ergibt  sich  von  hier  aus  nicht.  Aber 
noch  unter  bischof  Tuto,  also  vor  930,  ist  laut  eintragung  der 
('Im.  14754  nach  Regensburg  gekommen,  der  die  Zs.fda.  58, 241  ff. 
behandelten  Isidorglossen  enthält,  darunter  nach  s.  262  als  eigene 
lesarten  noch  ochasa  und  innovili,  doch  auch  schon  dunuuenge 
und  zwei  ge-,  d.  h.  wir  dürfen  solche  vocalschwächungen,  wie 
sie  Ps.  aufweist,  schon  vor  930  annehmen.  Aber  selbstverständ- 
lich sind  sie  auch  später  möglich,  die  hs.  wird  aus  ende  des 
10.  jh.'s  gesetzt,  und  wir  müssen,  wenn  das  mit  recht  geschieht, 
eben  annehmen,  daß  die  abschrift  lautlich  recht  treu  ist. 

Was  das  original  betrifft,  so  scheint  es  nach  der  s,  434  ff. 
besprochenen  behandlung  der  endsilben  äußerst  fraglich,  ob 
wir  fJioyan  :  nioman  32  f.  ansetzen  dürfen;  die  reimänderungen 
yiioton  >  yoton  1,  tuon  >  ton  16  verbieten  sich  durch  man- 
sleccun  :  yituon  16,  ridon  :  rihiuom  17  und  rietun  :  rilduom  18 
—  daß  in  yruoztc  v.  2  o  nachgetragen  ist,  führt  sogar  am  ehesten 
auf  ein  no  des  Originals  — .  Wenn  aber  Ve-  32  vielleicht  aus 
P/-  verbessert  ist  und  nacht  30  sicher  aus  naht,  so  jjraucht 
die  vorläge  weder  geschwächte  präfixe  noch  regelmäßige  ch  <  h 
gehabt  zu  haben,  d.  h.  sie  brauchte  sprachlich  überhaupt  nicht 
von  Musp.  II  abgerückt  zu  werden. 

Der  Zusatz  22—24  hat  starke  anklänge  au  0.:  ich  wüßte 
nicht,  woher  die  beiden  mo  für  imo  sonst  stammen  sollten, 
otfriedisch  wäre  die  betonung-  äinero  und  der  endsilbenreim,  der 
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den  anlauteuden  cousonanten  mit  umfaßt  und  der  hier  sonst 
fehlt:  muozse  :  sJciozse.  Es  ist  ein  gebet  vom  schlage  der 
Sigihartschen,  entstanden  wie  sie  unter  dem  eindrucke 
Otfrieds  (vgl.  im  übrigen  Elirismann  s.  206).  Ich  glaube  sogar, 
daß  die  durch  ihre  Wiederholung  so  besonders  einprägsame 
Strophe  V,  23,  11  =  79  =  95  =  105  =  115  =  145  =  157 
des  besonders  einprägsamen  Schlusses  mit  ihrem  Biscirmi  uns, 
druliün  guato  vorbildlich  gewesen  ist:  sie  würde  durch  die 
dann  folgenden  worte  therero  araheito  lichamon  joli  sela  zu- 
gleich unser  unerklärtes  iogiuuedrehalp  erklären.  (Mit  22  a 
vgl.  Nabucliodonosor  [Waag,  Kl.  dt.  gedickte  IV]  v.  63  got  mit 
sinir  giwalt.)  Die  art  der  anknüpfung  an  einen  begriff  des 
vorausgehenden  Zusammenhangs  ist  die  gleiche  (fiente  21 
>  feind  22,  wie  arabeiti  0.  V,  23,  9  >  araheito  11  usw.). 

Daß  es  sich  bei  den  übrigen  versen  um  eine  bearbeitung, 
nicht  um  eine  Übersetzung  handelt,  beweisen  die  auslassungen 
und  Zusätze  (Kögel  s.  119  und  121,  Ehrismann  s.  204),  dazu 
die  nicht  zu  beseitigende  Umstellung  von  v.  9  und  12  der 
Vulgata,  wobei  Far  ich  29  mit  abweichung  vom  sinne  des  Ur- 
textes nach  13  (<  Vulg.  8)  gebildet  ist.  Damit  fällt  die  be- 
rechtigung,  die  versreihenfolge  der  Vulgata  herzustellen  oder 
ihren  gedankengang  festzuhalten.  Wegweiser  müssen  vielmehr 
die  Schlüsse  der  dreizeiligeu  Strophen  und  die  refrainzeilen 
sein,  zumal  sie  in  v.  15  und  35  zusammenfallen. 

Eine  dritte  grenze  entsteht  dadurch,  daß  29  —  35  durch 
die  umdeutung  des  urtextes  (s.  oben)  und  die  anapher  in  Far 
wie  durch  die  Wiederkehr  des  refrains  ofenbar  parallel  zu 
etwa  5 — 15  gebildet  sind.  Aber  über  alle  diese  grenzen  führen 
gedankenbrücken:  15/16  da  ich  überall  in  deiner  gewalt  bin, 
muß  ich  mich  vor  mord  hüten;  28/29  ich  muß  wieder  zu  erde 
werden,  aber  auch  da  in  der  finster nis  hast  du  mich  in  der 
hand;  35/36  wohin  ich  mich  kehre,  hast  du  mich  in  der  haud, 
so  füge  du,  daß  ich  den  rechten  weg  einschlage.  Wir  dürfen 
also  nicht  umstellen;  die  Wiederkehr  des  gedankens  von  5 — 15 
in  29  —  35  ist  durch  die  form  als  beabsichtigt  hervorgehoben, 
wie  denn  auch  zweimal  (durch  Nu  16  =  36)  die  folgerung 
daraus  gezogen  ist,  sie  gehört  zum  hymnischen  Charakter  des 
gedichtes:  v.  15  =  35  ist  sozusagen  das  theraa. 

Wenn   das   wahr   ist.   kann   die  vorläge   des  erhaltenen 
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ürigiualniedersclirift,  braucht  nicht  auf  Zeichnung-  aus  dem 
gedächtnis  gewesen  zu  sein,  über  die  erst  eine  weitere  stufe 
zum  dichter  führte.  Und  nun  bestätigen  sicli  die  formale 
herleitung  und  die  sprachliche  festlegung  gegenseitig:  *Ps. 
schließt  unmittelbar  an  Musp.  II,  und  auch  hier  ist  Otfried 
doch  wohl  im  spiele.  Wenn  die  negation  mit  trof  27  sonst 
ganz  und  der  umlaut  in  megih  5.  15.  35  so  gut  wie  ganz  auf 
den  Otfriedvers  beschränkt  sind,  und  mehr  als  ein  fünftel 
(21,2%)  aller  reime  {gidanclmn  :  g'muanclion  5,  ist :  Christ  11, 
fart :  {gegin)uuart  14,  lant  :  hant  15.  35,  ruom  :  tuon  21,  gipurti 
:  uurti  28)  dort  seinesgleichen  hat,  kann  ich  das  nicht  gering- 
fügig finden,  wie  Kögel  es  (s.  123)  unter  dem  banne  seiner 
(und  meiner)  anschauung  von  diesem  verse  tut.  (Vollends  ist 
es  ein  sprung  aus  dem  fenster,  wenn  Fraenkel,  ohne  etwas 
von  dem  material  abzustreichen,  s.  54  folgert:  'der  deutsche 
psalm  hat  also  nichts  mit  0.  zu  schaffen'.)  Übrigens  bedeuten 
ja  die  reime  auch  anderweite  anklänge:  mit  v.5f.  vgl.  0.  II,  21,8 
then  Imgu  in  then  githanJwu  ni  laset  uuergin  imanlcon  und 
V,  19,  38  thaz  sar  man  in  githankon  iJiar  megi  uuiht  hinua^iJcon, 
mit  v.  11  0.  V,  23,  25  Wio  harto  fram  thaz  giiat  ist,  ihar  uns 
gibit  drulitin  krist.  Zu  8  b  und  36  b  stelle  ich  0.  I,  4,  37  Filu 
thesses  Hutes  in  dbuli  irrenies  ist  er  si  gotes  henti  uuola  cherenti, 
zu  15  u.  35  0.  V,  16,20  gigeban  sint  mir  zi  henti  ellu  uuoroUenti, 
zu  21b  0.  III,  8,  2  duan  zi  huninge  und  1, 4, 44  thie  dumbon 
diiat  —  zi  uuisemo  manne  (diese  fügung  finde  ich  sonst  im  ahd. 
nicht  belegt),  zu  34  b  0.  IV,  13,  53  Nist  er,  quadun,  thare,  ther 
io  tkih  so  irfare,  zu  36  a  0.  II,  7,  51  Mus  thir  selbo  thaz  uuar. 
Das  schlußgebet  ist  ganz  in  der  art  der  Otfriedischen,  etwa 
V,  23,  297  f.,  25, 101  ff. 

IL 

Die  in  den  Berliner  Sitzungsberichten  von  1918  s.  428  f.  als 
'etwas  luftige  construction'  vorgetragene  Vermutung  von  Regens- 
burger Ursprung  des  Clm. 22053  und  des  Wessobrunner  gebets 
verliert  noch  eine  stütze,  die  ihr  ein  einsprach  Steinmeyers  ent- 
zieht. Die  glossierten  städtenamen  der  hs.  müssen  nicht  wegen 
(Steinmeyer,  Die  ahd.  glossen)  III,  610, 36  ff.  aus  einer  Emmeramer 
(juelle  stammen.  Denn  es  wird  nicht  durch  38  Allofia  radas- 
po)isa  ein  zusatz  (38  —  40)  eingeführt,  der  nur  in  Regensburg 
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verständlich  wäre,  sondern  38  gehört,  wie  ein  vergleich  mit 
611,6,  lladashona  Regeneshiirg,  ergibt,  zu  610,36  Norica  reganes- 
pumc.  Zur  Unterstützung  meiner  localisierung  bleibt  dann  nur 
das  ^  =  ga-  der  lis.,  das  dringend  verdächtig  ist,  emmeramisch 
zu  sein. 

Aber  es  gibt  ersatz.  Namentlich  an  der  Urkunde,  die  in 
der  hs.  unmittelbar  auf  das  gebet  folgt.  Sie  lautet  (wo  ich 
in  der  Schreibung  der  namen  von  dem  drucke  Mon.  Boic.  7, 373 
abweiche,  geschieht  es  nach  der  hs.):  Ego  Jacob  diinisi  liberum 
servum  nominahim  Uerimotan  cum  licentia  JRkliolfo  magislro 
nostro  et  rege  nostro  Carolo  ante  j}resentc  Ortleipo  comite  in 
loco  nnncupato  Hesilinlih  V.Kai.  Nov.,  nt  sii  libcr  inter  liberos 
.  .  .  et  sunt  testes  Begino  presbiter,  Hiltipcrelit,  Tasso,  Hato 
(zu  t  vgl.  s.  432),  Marcheo,  Ehso,  Heriprant,  Chunipcreht,  S.ifrih. 
Ego  Bonefacius  scripsi.  Von  den  namen  kehren  in  Regens- 
burger  Urkunden  wieder:  Uiliolf  in  nr.  6  a.787,  Bicholt  als 
presbyter  17  a.814,  Chunipht  (so)  8  a.791  und  18  a.814,  Herimot 
15  a.810,  Ato  16  a.814,  Hatto  20  a.819,  Jacob  21  a.821.  Den 
Gomes  Ortleip  finde  ich  in  dem  Ortleip.  der  nach  Bitterauf 
(Die  Tradd.  des  hochstifts  P'reising)  50  a.772  eine  Emmeram- 
kirche  an  Freising  übergibt  und  dabei  als  zeugen  u.  a.  hat: 
Biholf  (s.  oben),  Chunijjcrht  (s.  oben),  dazu  Helmuni  (in  den 
Regensburger  Urkunden  5  a. 778).  Bopo{U  A.S08).  Toto  (18  a.814), 
BatoU  {Batolf  18  a.814.  21  a.821,  Bodolt  20  a.819),  dazu  wie 
in  unserer  Urkunde  einen  Begino.  Diese  würde  also  doch 
wohl  Regensburgisch  und  —  Karl  wird  könig  genannt  — 
auf  788 — 800  zu  datieren  sein.  Der  magister  BicJtolfus  könnte 
dann  mit  dem  besitzer  des  Emmeramer  Clm.  14500  gleichgesetzt 
werden,  der  bl.  68b  einzeichnet:  hocce  Bicliolfus  depascittir  iit 
hene  cibo.  und  mit  dem  laut  Inschrift  Clm.  14210,  bl.  2a  Eranrih 
dedit  isttmi  librnm  pro  anima  Biliolfl  ad  altarc  sancto  (o  >  /) 
Emmcrammo  (o  >  /)  verstorbenen;  denn  diese  Inschrift  wird 
wegen  ihres  langen  r  wohl  nicht  erst  dem  10.  jh.  zugehören 
(Swarzenski,  Die  Regensburger  buchmalerei  s.  18). 

Es  ist  ferner  wohl  auch  nicht  zufällig,  daß  Clm.  22053  die 
bl.  21ab  nachgetragene  wetterprophetiei)  und  die  mitteilung 


')  Daß  sie  uocli  im  IG.  jh.  weitei'gegebeii  wurde,  zeigt  das  lltrecliter 
ai/noibuoh.  Xd.  jahrb.  15, 138;  vgl.  ebenda  47,79. 
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vom  Lude  Karls  {Wh  in  einem  andern  teil  der  lis.j  mit  dem  82;*) 
geschriebenen  (Jim.  14-456  bl.  75  b  u.  78  a  gemein  hat;  ferner  die 
geog-raphica  mit  Clm.HGSO  (St.  III,  GIO,  Kl.  ahd.  sprachd.  17  A.). 
die  berechnnng"  der  weltjahre  seit  Adam  (99  b.  Victorius:  vgl. 
Neues  arcliiv  10,  89f.)  mit  ('Im.  14096  bl.  G5a.  Wahrscheinlich 
auch  teilweise  die  excerptensammlung-  35b ft'.,  St.  IV,  575,  37 ff. 
(ich  habe  sie  leider  nicht  ausgeschrieben)  mit  dem  schluß- 
sammelsurium  des  Clm.  14469,  das  im  katalog  nicht  verzeichnet 
steht  und  so  lautet:  Allegoria.  Decem  uerhn  di.  Scripta  ad 
moyfen  Jiyftoria  (vgl.  22053  bl.41a:  Haec  sunt  X  uerha  legis  r/nc 
loquuius  est  dominus  ad  moysen  dicens).  omni/'  fcriptura  diuina 
antequam  p  doctoref  exponantur  Änagogem.  Intellectuf.  fcrip- 
furarum.  tyhicuf.  fimilitndo.  Tref  uicef  iiadunl  ad  regnum 
caelorum  .  Virginitaf.  quae  e  /beicOa/'  angelorum.  Et  caftita/'  quae 
e  inconiunctione  pfecta !  E  tpoenitentia  (so)  per  pA'-rata  pducit 
homincm  ad  uitam.  adernam  (vgl.  22053,  46a:  (^hiattuor  ale  sunt, 
que  nolant  ad  caehim,  51b  Septem  Scale  sunt  quihus  ascenditur 
ad  regna  c^lorum);  darunter  -M'CC'LXYr  li  bCCLXIIII" 
Alles  dies  von  derselben  hand.  die  auch  (154  a  —  165  b)  die 
Notitia  üassiodori  de  cxpositione  lihrorum  schrieb:  man  hat 
den  eindruck,  als  sei  die  letzte  Seite  einer  vorläge  samt 
späteren  eintragungen  und  federproben  abgeschrieben.  (Daraus 
auch  die  Verstümmelung  des  Cassiodortextes  —  cap.  1—14, 
Migne,  S.  1.70, 1110  bis  26  —  zu  erklären.)  Die  zahlen  am 
Schluß  mögen  aus  berechnungen  wie  Clm.  22053  bl.  99  b,  14096 
bl.  65  a  verderbt  sein.  Jedenfalls  sind  das  lauter  Emnieramer 
hss.,  und  nun  ist  wohl  zufall  ausgeschlossen. 

Es  wird  damit  die  alte  ansieht  K.Roths  (Deutsche  pred.[1839J 
s.  XVIII,  Örtlichkeiten  des  bistums  Freising  3  [1857]  X.  XVIIf.) 
wieder  zu  ehren  gebracht.  AVas  kann  man  auch  von  dem  ent- 
legenen kleinen  Wessobrunn  erwarten?  Es  gehörte  nach  be- 
schluß  des  Aachener  conzils  von  817  zum  dritten  und  untersten 
ränge  der  klöster,  (piurn  nee  dona  nee  militiam,  scd  solas  ora- 
tiones  pro  salute  imperatoris  et  filiorum  eius  et  stabilitate  imperii 
facere  2^ossif,  und  schon  Gessert  sprach  (Serapeum  2, 7)  die 
ansieht  aus,  daß  die  hs.  in  ^^^essobrunn  bei  der  Zerstörung  des 
klosters  durch  die  Ungarn  (955)  hätte  zugrunde  gehen  oder, 
durch  die  drei  überlebenden  niönche  gerettet,  in  deren  neues 
kloster  mitwandern  müssen.    ]\Ian  wird  also  auch  der  meinung 
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Hagers  (Oberbayr.  archiv  48  [1894]  s.  214f.)  näher  treten,  daß 
die  lis,  bei  oder  nach  der  neueinweihung  des  klosters  (1065) 
von  St.  Emmeram  hergeschenkt  wurde,  vielleicht  zusammen 
mit  dem  prächtig  neu  gebundenen  Clm.  22021;  zu  vergleichen 
ist  die  Wanderung  des  Clm.  9534  von  Regensburg  nach  Ober- 
altaich  (St.,  Ahd.  Gll.  IV,531,27ff.). 

Daß  ich  die  v  und  u  =  tv,  1 ,  "iii:  nicht  für  ursprünglich 
regensburgisch  halte,  i)  so  wenig  wie  das  ags.  in  Musp.  und 
Wessobr.  gebet  habe  ich  schon  gesagt  (a.  a.  o.  s.  429).  Viel- 
leicht führen  uns  aber  diese  Schreibarten  einen  sichreren  pfad 
als  allgemeine  erwägungen. 

Freilich  die  Londoner  Canonesglossen  (Steinmeyer 
nr.  5992)),  die  alle  drei  vereinigen,  scheinen  zunächst  unter 
der  bayerischen  keine  andere  mundart  mehr  erkennen  zu 
lassen:  formen  wie  disu  149,48,  virdar-  150.19  lassen  sich 
auch  sonst  im  bayerischen  nachweisen. 

7  finden  wir  außerdem  noch  in  den  Würzburger, 
Leipziger  und  Frankfurter  Canonesglossen  (St.  588. 
597.  598:  II  91,16  u.  57.  141.57.  145,28). 

Die  vorläge  der  Canonesglossierungen  588  —  90,  also  auch 
der  Würzburger,  will  Wesle,  Die  ahd.  glossen  des  Schlettstadter 
codex  usw.  s.  124  ff.,  als  baj^erisch  von  etwa  810  erweisen. 
Das  sei  vorläufig  dahingestellt:  es  ist  für  die  Würzburger 
Sammlung  nicht  viel  damit  gesagt,  weil  sie  nur  wenige  glossen 
mit  den  übrigen  gemeinsam  hat.  Fr.  kennzeichen  sind  formen 
wie  erzogotionw.  sahhonw  91, 28  (Einf.  in  das  ahd.  §  37, 1), 
hifolaheno  92,  30,  erfundenan  69  (§29,  IIa);  enti  91,  36  u.  dergl. 
führen  ins  ofrk.,  die  Ji-losen  Infinitive  forsnide  91,56,  uuese 
92,  6,  firo  52  angeblich  nach  Würzburg. 

Die  Frankfurter  glossen  sind  aus  dem  gleichen  gründe 
längst  nacli  AVürzburg  verlegt  (vgl.  Kögel,  Lit.-gesch.  2,  521  tt'.), 
gewiß  auch  unter  dem  druck  der  annähme,  daß  die  hs.  nach 
dort  gehöre  (vgl.  Steinmeyer  IV,  433, 39).  Indessen  ist  wenigstens 

1)  Über  die  soustige  verbreituug  des  Zeichens  7  —  in  Freising  ist  es 
nicht  gefunden,  Lindsay,  Notae  latiuae  s.  76  —  s.  Oentralbl.  f.  bibliotheks- 
wesen  26, 304  und  29,  266,  Ders.,  Coutractions  in  early  latin  minuscule  mss. 
1908,  s.  12  u.  34.  In  St.  Emmeram  bat  sieb  7  bis  auf  Otloh  gehalten 
(Clm.  14490,  Petzet  und  Gkiuning,  Deutsche  scbrifttafeln  I.  XIII,  4). 

2)  Ich  ersetze  hier  die  ungefügen  lat.  nummern  durch  deutsche,  als 
bandzahl  ist  II  zu  ergänzen,  sofern  nichts  anderes  angegeben  ist. 
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der  heute  eiitsprecliende  gänzlich  endiiiigshxse  iiiliniliv  nicht 
auf  Würzburg  bescliränkt,  auch  Fulda  gehört  zu  seinem  gebiete 
(Behaghel,  Gesch.  d.  d.spr.  §2(37),  und  daß  man  schon  im  9.  jh. 
in  Fulda  spana  u.  dergl.  schreiben  konnte,  zeigt  T/,  mag  er 
nun  Oberdeutscher  sein  oder  niclit.  Es  würden  sich  auch 
^rasma  144, 64  und  thor]}  147, 60.  148,  29  so  wenig  auf  Würz- 
burg reimen  wie  pentinga  Lex  Sal.  31  peffiir  Kez.  I,  7  und  auch 
in  den  Frankfurter  xlratorglossen  (St.  529)  kehrt  der  w-lose 
infinitiv  zusammen  mit  ausgeprägt  rheinfrk.  erscheinungen 
wieder  {ratfrage  34.  61  —  gimeldiida  50,  scadahafda  62  usw.). 
cad  147, 14  bedeutet  nicht  oberd.  Verschiebung,  sondern  alte 
Schreibung  c  für  g,  wie  glagon  148, 53  ausweist  (vgl.  Kaufl- 
mami,  Germ.  37,  249  f.). 

In  den  Leipziger  (Janonesglossen  zweiter  band  (597-) 
scheint  eine  streng  bayerische  mundart  durchzuschlagen,  wenn 
man  formen  liest  wie  141,  9  frakenkiu,  29  sundriken.  Indessen 
vertragen  sich  damit  die  unverschobeuen  h  und  d  des  an-,  in- 
und  auslauts  nicht  {hiM  143, 22,  ubü  142, 66,  iirdeili  9,  moö.er- 
141,66,  simäriken  29,  striö.  143,37  usw.),  ebensowenig  die  p 
in  dre^so  144,5,  lidar^  141,48.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
die  alte  westfr.-ags.  Orthographie,  die  für  etymologisches  g  vor 
e  und  i  l;  vor  a,  o  und  u  g  schreibt  {frakenkiu  141,  9,  sund- 
riken 29,  kekehen  30,  sikenküiQ,  hrinkent  142, 10,  hrinken  143,20, 
ke-  9  mal,  ki-  142,  27  gegen  haga  141, 13.  142, 11,  eginigo  143.1, 
[brunjgan  19,  forgap  21,  gagant  45,  sagane  144, 1,  vgl.  Kauft- 
mann  a.  a.  o.),  und  die  aus  den  nach  insularer  vorläge  ge- 
schriebenen fr.  glossen  des  cod.  Fuld.  A  a  2  (aus  Weingarten) 
zu  belegen  ist:  einstriüke  II,  318, 29,  ziirkenkida  31,  vgl. 
IV,  437, 20  ff.  Sonst  dient  g  nach  merowingischer  weise  zur 
bezeichnung  der  frikativa  {bog,  also  auch  drog  143, 17  f.,  hnrg 
141, 66),  aber  auch  des  nasals  {gegun  143,42,  gagant  45,  hagan  47, 
dugidu  48).  Als  abweichungen,  die  wir  dem  abschreiber  zu- 
schieben mögen,  bleiben  geselid  141,  36,  eginigo  privet  143, 1 
(schon  g  =  j  ?),  gegtm  42,  sogeng  144,  3.  Er  hat  auch  die 
alten  c  für  germ.  k  {ciind  141,1,  härenst  143,35)  in  k  zu 
modernisieren  versucht:  daher  cozko  141, 55  statt  cosco  (wie 
sezcidiu  142,13)  und  sokha  141,14.  Neben  dem  w-losen  inf. 
bitte  142,44  ein  n- loses  particip  kekanka  144,35.  Es  Aveist 
nach  Behaghel,   Gesch.  d.  d.  spr.   §  267, 1   auf   einen   bezirk, 
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imiei'lialb  dessen  auch  die  d  und  g  -=  x  ^^^  liause  sind:  w. 
von  Weißenburg-.  Dürckheim.  Oppenlieim.  Bingen,  Andernach, 
s.  von  Adenau  und  Blankenheim;  also  rund  auf  Trier  (vgl. 
Extorsit  aruur'mhit  I,  707,  30). 

Die  erste  hand  (597 1)  hat  auch  reste  der  rheinfr.  dh  be- 
wahrt: äholic  140,40,  holdher  142,38  {tJwlenti  37).  Andere 
rheinfrk.  kennzeichen:  indi  140,23,  loopdun  143,55.  uolgendi 
144, 6;  kein  ausl.  d.  Es  ist  aber  ofrk.  eingedrungen:  \)agari 
143.9,  traganicro  u.  dergl.  141,57,  142.191,37  usw.;  auch  die 
weit  überwiegenden  uo  sind  wohl  dahin  zu  rechnen.  Die 
Schreibung  /;;  für  germ.  g  ist  hier  auch  vor  a,  o  und  n  zu  finden 
(Jkihi  142,  22.  JkJconncs  31  usw.).  Für  germ.  Je  gilt  die  alte 
frk.  regelung  ch  vor  c  und  /  (chehis  141,  3,  ]^)erche  47,  stinchlt 
143,  27  usw.).  c  vor  (a)  o  {u)  und  im  auslaut  {ungecorcnWichost 
143,12,  //rrr;  141,32). 

Der  sachverlialt  wird  also  so  zu  verstehen  sein,  daß  die 
1.  hand  eine  ofrk.,  die  2.  eine  mfrk.- rheinfrk.  abschrift  eines 
rheinfrk.  Originals  mit  /.•  für  g  und  w-losem  inf.  bedeutet.  Die 
hs.  ist  nach  der  inscrlptiou  (St.  IV,  484, 28)  vor  845,  wahrschein- 
lich auch  vor  835  anzusetzen,  und  597  -  überliefert  wohl  unser 
ältestes  mirA) 

Nach  dem  von  Wesle  (s.  97 ff.,  besonders  s.  123 ff.)  entwickelten 
veiwandtschaftsverhältnisse  ergäbe  sich  also,  daß  die  Samm- 
lungen der  Canonesglossen  einen  rheinfrk.  archetypus  mit  n- 
losen  Infinitiven  voraussetzen,  2)  dem  wohl  auch  das  zeichen  7 
schon  angehört  hätte.  Seine  rheinfrk.  Verschiebungsstufe  würde 
noch  durch  Fhüactcria  ])leh  591,113,11,  scazviir\)uu  120,42 
bestätigt,  und  es  fügten  sich  auch  gut  besondere  eigenheiten 
wie  uuihsul  598,  148.  14,  mmniaria  conductores  147,  51,  nmian 
597-;,  141,19;  ai/^w  590.  102,1  und  IV,  323,48;  mudisa  598, 
148,67;  7insi\)ht  145,22,  uhi)ig  588,  92,  29  (Is.  Lorsch.  B.);  gratidn 
diligentia  598,147.2(3,  indersezcidiw  intcrstitium  597'^,  142,13 
(Kögel,  Beitr.  9,  320). 

^)  Ihre  spraclilicli-ortliügiaphischeu  mei'kuiaJe  liuileii  sich  giüliteuteils 
auf  engstem  räum  beieinander  in  dem  ke'ken  moll  petriito  des  Straßburger 
blutsegens:  Je  =  g,  ß,  ausfall  des  n  vor  (j,  uiigebrochenes  ?,  e  in  praefix 
und  endung,  abfall  des  n  im  infinitiv. 

-')  Es  ist  sogar  die  form  spane  588, 93, 38  durcb  spanc  598, 148,  Uli 
und  die  corruptelen  skuntam  l  spanam  583,83,37,  sJcunfan  til  spand  IV, 
319,22,  sJcuntet  oder  sJamla  592,138,1  für  ihn  gesichert. 
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Die  Leipziger  glossen  zeigen  zugleich,  woher  unser  v  -  iv 
rührt:  nur  die  zweite  hand  schreibt  v,  die  erste  verwendet 
noch  das  zeichen  //  (vgl.  auch  1,707, 8  f.),  das  wir  sonst  im 
deutschen  nur  aus  Fuld.  Aa  2  erschließen i)  (St.  TY,  487.  20  fl.) 
und  nur  aus  Hild.  und  I^ex  Sal.  kennen,  d.  h.  aus  dem  dialekt- 
gebiete, das  wir  eben  ermittelt  haben,  und  zwar  aus  Fulda. 

Auch  dies  zeichen  gehört  dem  archetypus  an:  es  hat  sich 
gleichermaßen  als  u,  v  auch  in  591  erhalten:  Snspifiones  zurwari 
107,36,  Spernunt  intacrdont  116,13,  ver(tlSb,h7  (vgl. s. 7 78);  dazu 
der  umgekehrte  fehler:  \\0,?j2  Beimdiasse  wirsprchan,  123,10 
Inhibcmus  wirpitctvir;  vgl.  auch  gi^'walte  598,  145,  78,  halmW^rf 
597"^,  142,41).  Übrigens  ist  auch  in  der  englischen  heimat7j'  schon 
durch  u,  V  ersetzt;  im  norden  zeigen  dort  die  glossen  zum  ritual 
von  Durham  das  v  noch  im  10.  jh.  (Keller,  Ags.  paläogr.  s.  12). 

Das  dritte  der  zeichen  freilich,  von  denen  wir  ausgingen, 
>■  ,  scheint  sich  nicht  so  weit  zurückführen  zu  lassen.  In- 
dessen glaube  ich  doch  eine  spur  davon  in  diesen  participial- 
formen  zu  erkennen:  Damnatl  nidarite  598,144,44,  Provcatur 
furdrit  146,  24,  Flagüata  hetan  597  ',  142,  39,  Diriguntur  sendid 
[fiint]  5972,143,6,  Aguntur  sintdriben  143,49  und  sogar  591, 
123,  61  ff.  Obtendihir  ingagunsproclian  iivirdit  a  und  ähnlich 
bcdgh:  ich  meine,  das  seltsame  auslassen  des  praefixes  ga- 
bernht  darauf,  daß  der  oder  die  abschreiber  das  zeichen  >K  der 
vorläge  nicht  mehr  kannten.  Es  hätte  also  auch  dem  arche- 
typus  der  Canonesglossen  angehört. 

In  Fulda  würden  uns  für  den  vergleich  auch  die  Rez.  zur 
Verfügung  stehen,  die  denn  auch  in  vielen  punkten  der  laut- 
gebung  verwandt  sind:  vgl.  arinne^  II,  24,  uuüsn.e  26  und  gifar^e 
598,  144,  46,  zihrmgann^  148,  46,  hus^  590,  98,  76,  teri%  103,  41, 
hitmlida  99,  9,  rf?ea  IV,  322,  33  (so  auch  Hild.  liuiti^  66,  dinon  2 
usw.);  uui^\\ar  11,21  und  dho/ic  5971,140,46,  hoUher  142,38. 
(V'oraf  586,  88,18,  &\\oli  587a,  IV,  321. 11,  dhk  592,  151,7; 
tr'mctn  I,  11,  uiiirce  1, 17  und  dencenti  598,  146, 15,  ciricha 
147,60  (dazu  /"Mr/che^/e  591,  119, 13,  cJmrdii  122,55  mit  falschem 
ersatz  des  c  der  vorläge,  das  also  vor  e  und  i  als  Je,  geschrieben 
ch,  aufgefaßt  werden  konnte);  ^äi^-c  I,  15  und  loopdiin  597'. 

')  Cartülago  uuldupaexhsue  St.  1, 497, 1  (aiis  dem  St.  Galler  Cod.  Lngd. 09 
lies  9.  jh.'s)  mit  jj  ■</)'  ist  ag's.  Vgl.  auch  Glng-ger,  Pas  Loj-dener  glnssar,  3  A 
^tS  fzn  20.17). 
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143,55,  iioodWio  5972,  141,22.  thee  590,  99,50,  noot  99,11 
tmsima  591,  109, 24,  IV,  322, 16  (vgl.  (faar  Lex  Sal.  29,  hm-  20, 
mooter  30,  /miL<fe  16  usw.);  gigesen  1,10,  gemiscp,  hr^ne.  11,22, 
^esamone  25  und  gelerit  598,  145,16,  Jcekehen  597  2,  141,30, 
ungecorenUh'''.'ost  597',  143,12  usw.  (vgl.  ^rofew  Hild.  47).0 

Mit  diesen  drei  denkmälern  Hild.  Eez.  Lex  Sal.  hat  unsere 
Canonesglossierung  auch  die  meisten  lautlichen  merkmale  hohen 
alters  gemein:  c  (presta  598,  146,  29,  gemetcn  147,  50,  ve  =  wie 
5972,  144,37),  erhaltenes  i  {minniaria  598.  147,51,  heJiiio  145,43, 
147,53,  geantuurtie  146,60,  cimäie  61,  dolionäie  5972,141,18, 
lieosie  143,23,  uparuangie  591,  118,57,  590,103,33,  pannea 
121,52,  ehteo  99,37),  auslautendes  flexions-m  {sachum  598, 144,53. 
varmn  =  ivarum  597  2,  142,  60,  cliiriclmm  590,  99, 18)  mit  Hild. 
und  Lex  Sal.,  anlautendes  7^6?,  hl,  hr  {huiielU  590,  104,37,  hlin- 
munt  103,53,  hrofungun  598,  146,44,  hromes  148,31)  und  au 
{forcauften  598,  145,  76,  zaupar  583,  83,  7,  584,  85,  29,  zaular 
585,  86,  39,  589,  95,  61  usw.)  auch  mit  Eez.  Nur  ai  Rez.  II 
{ae  Hild.)  ist  schon  ganz  durch  ei  ersetzt  {laiisamit  591,  110,  37 
einzig  in  einer  hs.  des  11.  jh.'s).  Die  reichlich  in  598  und  590, 
aber  auch  in  597  und  591  erhaltenen  th  {tholen  598,  144, 32, 
sistahothe  148,68,  tholenti  597  ^  142,37,  thivpo  591,  121,15, 
vuinüioth  113,  29,  Mesimdz  590,  97, 19,  dazu  tiv  591,  108,  43, 
//e  110, 59)  können  hier  nicht  zur  Zeitbestimmung  dienen. 
Formen  aber  wie  lewmimt  598,  147, 76,  unleube  591,  120,  72 
und  geantiitirti^,  ciindie,  dohondie,  /reosie,  uparuang\%  (s.  0.)  wären 
altertümlicher  als  alles,  Avas  jene  drei  denkmäler  aufzubieten 
haben.  Aber  wir  haben  ja  auch  Spielraum  bis  zu  dem  durch 
die  Überreichung  des  Urtextes  an  kaiser  Karl  gegebenen 
terminus  post  quem  774,  und  wenn  sich  unser  Frankfurter 
codex,  dessen  glossen  als  copien  zu  verstehen  sind  (falsch  146,19 
thiur  f  s{?itt  thurfi,  vgl.  591,  110,14,  mwoWsVAndig  In  di  ff  er  enter 
ungesce  147,  29,  Cmilia  hur  58),  durch  inscription  als  abschrift 
des  Originals  zu  erkennen  gibt  (Kögel,  Lit.-gesch.  11,521,  Traube, 
Textgeschichte  der  Regula  Sti.  Benedicti  74),  so  kann  es  sehr 
wohl  schon  den  archetypus  unserer  glossierung  enthalten  haben. 

')  Diese  alteitümlichen  c  dürfen  nicht  mit  den  späten,  geschAvächten, 
vermengt  werden:  in  den  endungen  beruhen  sie  auf  hebung  infolge  hoher 
indifferenzlage  (Einführung  §  37),  beim  praefix  sind  die  (je-  Vorstufen  des 
<ji-  auf  dem  wege  von  gn-  zu  (ji-  (§43 f.). 
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Daß  es  jedenfalls  zu  anfang  des  9.  jli."s  in  Fulda  die  ("anoiies 
gab,  bewiese,  wenn  es  erforderlich  wäre,  der  Casseler  Cod. 
theol.  4^24  der  Exhortatio  und  Casseler  glossen. 

Wir  wollen  aber  nicht  vergessen,  daß  diese  ansetzungen 
auch  ihr  unsicheres  haben.  Hild.,  Rez.  und  Lex  Sal.  sind  ja 
selbst  nicht  mit  letzter  Sicherheit  localisiert.  Und  )|<:  ist  nicht 
in  Fulda  nachgewiesen. 

Die  et  ^=  ht  {unrede  598,  146, 73,  red  148,  7,  hunreetfiu 
597-^,142,12,  unret  590,100,2,  hasuodun  101,15)  fehlen,  wie 
es  scheint,  sonst  in  den  ags.- literarischen  denkmälern  von 
Fulda,  sind  aber  reichlich  in  den  auf  westfr.  kanzleitradtion 
ruhenden  Urkunden  vertreten  (Folcberct  usw.).  Das  wiese  dann 
auf  eine  mehr  höfische  niederschrift,  der  auch  die  alten  ch 
^=  hh  (z.  b.  sachum  598,  145,  53)  zuzuschieben  wären,  und  die 
dem  Charakter  der  aufgäbe  ja  auch  entspräche.  In  summa 
glaube  ich,  daß  die  Verbindung  von  w- losen  Infinitiven  und 
rheinfränkischen  eigentümlichkeiten  uns  Fulda  leidlich  gewähr- 
leistet, daß  aber  auch  ein  Schreiber  des  fuldischen  gebiets  der- 
gleichen in  den  karolingischen  centren,  in  Frankfurt  und  Mainz, 
wo  wir  deutsche  niederschriften  der  zeit  nicht  festzulegen 
vermögen,  auch  in  Weißenburg  oder  Lorsch  geschrieben  haben 
könnte.  Für  Würzburg  spräche  nur,  daß  wir  in  Mp.  th.  f.  3 
Canonesglossierungen  (8t.  604b)  schon  des  8.  jh.'s  haben;  die 
Canones  des  Ms.  th.  f.  146  gehen  nicht  auf  die  Dionysio- 
Hadriana  zurück,  sondern  sind  mit  denen  des  Freisinger 
01m.  6243  älteren  Ursprungs  (Maaßen,  Gesch.  der  quellen  und 
der  lit.  des  can.  rechts,  1,476  ff.,  551  ff.). 

Jene  drei  zeichen  sind  also  in  der  Canonesglossierung  aus 
Rheinfranken  nach  Baj-ern  getragen.  Auch  die  Vereinfachung 
der  geminaten,  die  wir  dann  für  Regensburg  charakteristisch 
werden  sehen?  Denn  sie  wird  durch  uueti  598, 148,43,  svelandi 
5972,141,56,  arquike  143,50,  sagane  144,1,  hneli  590,104,38 
umnanaheüi  587  a,  IV,  321, 17  {vgl  imizod  598,147,32,  uizodo 
588,  92, 48)  auch  für  den  archetypus  der  glossen  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht.  Und  so  könnte  auch  prothetisches  h 
(Berliner  Sitzungsberichte  s.  424)  Import  sein. 

Dieser  Zusammenhang  wird  für  Wessobrunner  gebet  und 
glossen  noch  dadurch  bestätigt,  daß  583,  91, 14  PentapoU  das 
Innt  dar  rdbana  ana  stat  in  den  Wessobr.  gll.  als  Ventapoli.  sie 
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nonilnalur  illa  pairia.  ubi  rnyana  stat  III,  GIO,  28  wiederkehrt, 
zumal  Germania  610,  7  mit  franclionolant  glossiert  ist;  dazu 
das  verräterische  ac  in  hrindirarae  11,  341, 11,  peigirae  III,  610. 1. 
Beides  bestärkt  uns  wiederum  in  der  annähme  localen  Zusammen- 
hangs. Dann  bedeutet  ^xf/^/ra  III,  610, 19  insofern  eine  datierung, 
als  ai  in  Regensburger  Urkunden  seit  792  niclit  mehr  vor- 
kommt. In  der  oben  besprochenen  Urkunde  heißt  es  Ortteipo, 
das  nächste  beispiel  ist  Leidrat  15  a.  810.  Das  hieße:  die 
( 'anonesglossen  sind  spätestens  in  den  90  er  jaliren  des  8.  jli.'s 
nach  Eegensburg  gelangt. 

Man  könnte  annehmen,  daß  das  in  dem  archet3'pus  X  der 
glossierungen  583 — 91  geschelien  sei,  den  Wesle  s.  132  als 
eine  bayerische  hs.  von  vor  etwa  810  ansetzt,  naclidem  er  C, 
den  archetypus  von  583 — 90,  als  bayeriscli  von  etwa  810  zu 
erweisen  versucht  hat.  Daß  dieser  bayerisch  war,  ergibt  sich 
freilich  wohl  aus  dem  stand  der  germ.  h  und  r/.  Aber  mit  der 
datierung  ha})ert  es.  Erlialtenes  ö  —  es  ist  aber  kein  sicher 
hochtoniges  beigebraclit  —  beweist  nichts  für  den  anfang  des 
Jahrhunderts,  das  fehlen  von  ai  und  ao  ist  aus  der  frk.  vor- 
läge zu  erklären,  ebenso  die  c-schreibungen.  Wohl  aber  stellen 
zayxruiirzon  ist  590,  102,  3  f.  und  die  erhaltenen  tli  die  hs.  neben 
Exhort.  X  könnte  mit  seinen  th,  uparusingie  118,57,  unleidw 
120,72  gut  noch  älter  sein.  Von  jenen  archaischen  Schreibungen 
freilich  haben  die  hss.  dieser  gruppen  nur  spuren  erhalten 
(s.  oben  s.  447  ff.).  Um  so  wichtiger  ist  es  für  uns,  die 
Londoner  canonesglossen  (St.  599)  mit  ihren  offenen  v  =^  w, 
^  und  7  an  die  alte  fränkische  Sammlung  anzuschließen:  h- 
ausfall  wie  in  vi  149,  52  ist  altbayerisch  nicht  belegbar,  viel- 
mehr zu  erklären  aus  uuiari  598,  144, 42,  sean  148,  59,  Mer 
590,  IV,  323,52.  hii  592a,  IV,  324,8;  die  entsprechende  pro- 
these  in  mcinlieidan  149, 8  hat  ihre  gegenstücke  in  Imohit 
598,144,10,  hehtio  145,43,  harreldd  5972,141,43,  kahciscoteru 
590,  99, 15,  hehto  99,  37  usw.  (vgl.  foMogi  paucitatcm  584,  85,21, 
585,  86,21,  588,  91,41  und  foliem  Hild.  9);  auch  virdar  150,19 
wird  (wie  disw  149, 48)  nun  doch  (vgl.  s.  444)  für  frk.  Über- 
bleibsel zu  erklären  sein:  vgl.  unirdar  590,  IV,  322,60  und 
namentlich  das  fehlerhafte  uvindar  585,  IV,  320,  46);  parallelen 
zu  der  vocalverdoppelung  in  siin  150,36  s.  447f.  Was  das 
alter  betrifft,  so  ist  wiederum   aus  dem  felilen   des  ai  nichts 
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ZU  folg^eni,  weil  sclion  das  original  ei  gehabt  haben  wii'd. 
Das  fehlen  des  th  Avürde  die  niederschrit't  dieser  glossen  unter 
die  Exhort.  (nach  802)  herabdrücken.  Aber  die  th  von  nr.  590  f. 
zeig'en  ja,  daß  die  Sammlung'  sclion  früher  nach  Bayern  ge- 
drungen sein  kann. 

Es  steht  also  auch  von  hier  aus  ni(;hts  im  weg-e.  daß  das 
bereits  etwa  790  geschehen  ist. 

Die  geschichte  ergibt  als  terminus  a  (luo  788.  das  jähr 
der  Unterwerfung  Bayerns,  das  auch  iu  dem  Emmeranier 
Clm.  14 456,  bl.  81b  als  epoche  empfunden  ist:  Carolus  prhno 
in  Baiouuaria  heißt  es  dort  lapidar;  791 — 93  war  Karl  in 
Regensburg.  Beziehungen  zu  Fulda  ergibt  schon  die  Vermittler- 
rolle, die  der  Bayer  Sturmi,  abt  von  Fulda,  zwischen  Tassilo 
und  Karl  spielte. 

Das  wäre  auch  die  zeit,  in  der  den  Regensburgern  noch 
eine  älteste  encyklopädische  grundlegung  gelehrter  Studien 
mitgeteilt  Averden  konnte,  wie  es  die  vorläge  des  flm.  220532 
mit  dem  Wessobrunner  gebet  war. 

Geben  wir  so  den  vorbehält  Regensburgischer  herkunft 
des  Originals  auf,  unter  dem  'wir  sprachlich  durch  nichts  ge- 
zwungen sind,  über  den  beginn  des  9.  jh.'s  hinaufzurücken' 
(Sitzungsberichte  s,  428f.),  lassen  wir  die  verse  vielmehr  aus 
dem  gebiete  der  Fuldaischen  schreibschule  stammen  und  eine 
nachahmung  ags,  kunst  sein  (Sitzungsberichte  s.  429),  so  er- 
klären sich  —  abgesehen  von  andern  paläographischen  resten 
—  alsbald  die  d  nach  art  der  des  Hild.,  d,  h,  aus  (t  und  wir 
vermissen  kein  tli\  namentlich  das  erste  wort  Dat  verlangt 
geradezu  nach  dem  strich  durch  das  d.  Daß  Clm,  22053  selbst 
noch  ins  8,  jh.  gehört,  möchte  ich  wegen  mannun  und  tinflmi 
nicht  glauben:  das  letzte  m  findet  sich  in  Emmeramer  Ur- 
kunden 814  (nr,  18):  Niuuinliusnm\  in  derselben  Urkunde  aber 
auch  schon  zwei  -hiison;  die  lit.  denkmäler  ergeben  ent- 
sprechendes (WüUner,  Das  hrabanische  glossar  s.  120). 

Auch  die  prosa  hat  frk.  grundlage.  Das  verrät  das  zwei- 
malige imiUeon,  das  verraten  auch  anderweitige  zusammenhänge. 

Zu  bestreiten  (Steinmeyer,  Kl.  ahd.  spraclid.  s.  312),  daß  die 
ältere  bayerische  beichte  mit  dem  anschließenden  gebete 
(St.  XLIf.)  nach  St.Emmeram  gehöre,  da  doch  eine  von  den  hss, 
mit  Wahrscheinlichkeit,  die  beiden  andern  sicher  oder  so  gut 

lieitriige  zur  gescliichte  der  deutschen  spräche.     4ü.  30 
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wie  sicher  dorther  stammen,  scheint  mir  gewagt.  Es  weist 
indessen  auch  noch  anderes  auf  dieselbe  heimat.  Ehrisniann 
(a.a.O.  s.  326 ff.)  hat  das  Gebet  einleuchtend  zerlegt.  Es  er- 
gibt sich  da,  wenn  man  die  von  Steinmeyer  s.  313  f.  abgedruckte 
altslavische  fassung  heranzieht,  daß  der  erste  unterteil,  der  auf 
den  alten  beichttext  folgt  (Steinmeyer  z.  23 — 30),  in  A  erweitert, 
in  B,  der  Emmeramer  hs.,  nach  seinem  umfange  richtig  er- 
halten ist:  got  almnldigo,  haunerdo  mir  helfan  cnti  gauucräo 
mir  fargnhan  keuuiszida  cnti  furidcniiäa,  cntan  uuilkm  mit  rchtan 
gaJoiipon  za  dincmo  deonosta.  Der  vergleich  dieses  Wortlauts 
mit  dem  des  'Fränkischen  gebets'  (St.  XI)  gewährt  nicht 
nur  für  dieses  die  besserung  reJäan  galauimn  und  guodan 
uuiUeon  (so  schon  Scherer),  sondern  auch  für  jenes  (einschl. 
des  slavischen  textes)  die  Umstellung  rcldan  galoupon  und  cutmi 
nuWmh  ohne  die  ja  das  durch  den  Schluß  des  Wessobrunner 
gebets  {cotan  uuiUcon  —  tiuflun  zu  uuidarstantanne  enti  arc  za 
piiiuisanne  enti  dinan  uuillcon  za  ganurchamie)  zu  erläuternde 
za  dinemo  deonosta  unverständlich  wäre.  (Mehr  solche  Um- 
stellungen in  dem  weiteren  gebettexte:  Ehrismann  s.  327;  auch 
thina  minna  Fr.  geb.  ist  wohl  nicht  am  platze.)  Das  recht, 
nach  dem  Fr.  gebet  zu  bessern,  wird  erhärtet  durch  die  frk. 
endung  iu  galaupon,  vielmehr  schon  durch  die  masculinische 
form  statt  des  bayr.  galavpa.  (Ich  halte  auch  gnlanpo  Pa, 
Idlaupo  KRa  für  y- stamm;  vgl.  Kögel,  Ker.  gl.  s.  149,  Bremer, 
Zs.  fda.  31,  206  f.,  Schatz  §  UOa,  Einführung  §§  79,2.  103,2.) 
Es  ist  auch  weder  gaotan  A  noch  cutan  B  28  eine  richtige 
bayerische  form:  Ursache  der  Verkehrtheit  und  des  abweichens 
der  hss.  ist  das  fränkische  vorbild  guodan  (das  also  wirklich 
seinen  platz  vor  unillun  hatte). 

Ich  glaube,  daß  dieser  Zusammenhang  mit  dem  sicher 
nach  St.  Emmeram  gehörigen  Fränkischen  und  dem  Wessobi". 
gebet  die  alte  heimatbestimmung  bestätigt.  So  erklärt  sich 
auch,  daß  z.  28  in  B  cnti  gegen  A  und  Slav.  fehlt,  z.  27  A  ia, 
Yi  enti  hat:  diese  zusammengehörigen  Unstimmigkeiten  ergeben 
sich  daraus,  daß  die  vorläge  das  unverständlich  gewordene 
zeichen  7  hatte,  das  ich  in  diesem  zusammenhange  für 
Emmeramisch  halte.  Dasselbe  gilt  vielleicht  für  saman  mit  A, 
mit  B  29  anstelle  des  cnti  im  Frk.  und  AVessobr.  gebet.  Es 
kommt  aber  noch  hinzu,  daß  gerade  die  hs.  A.  deren  Eegens- 
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burger  herkunft  nicht  sicher  ist,  in  einem  zusatze  (011.  4 /.vr«- 
uerdo  mir  JicJfan  suntikcmo  oiti  fartancino  dinemo  scaJhe) 
uuaneniemo  dinero  lanadono  aufs  nächste  an  Musp.  I,  27  f. 
anklingt:  cnti  inio  h'dfa  niquimit,  mianit  sih  hinuda  diu 
uucnaga  sela.    (A  ist  zwischen  828  und  7G  gescliiieben.) i) 

Daß  auch  die  mit  dem  Emmeramer  gebet  zusammen  über- 
lieferte Erste  bayerische  beichte  fränkischen  ursprung- 
hat, ist  längst  aus  den  (ji-  und  uo  gefolgert,  die  sie  vor  dem 
gebetsteil  voraus  hat  (w  in  liurono  St.  310  B  12  und  mnsa 
B  14  sind  doch  wohl  schlechte  wiedergaben  des  frk.  iio).  Ich 
kann  auch  die  -io  (statt  -co)  in  sinüiono,  missatatio  St.  309  0  1, 
mcinsuariio  5,  ßrinlustio  6,  missaiaüo  9  so  wenig  wie  io  <  eö  2 
für  bayerisch  halten.  Die  constructionen  Steinmeyers  (s.  313), 
der  die  gi-  nachträglich  eingeführt  sein  lassen  will  (wozu 
nichts  zwingt),  lehne  ich  schon  deshalb  ab,  weil  gerade  das  lä^ 
in  dem  alle  drei  hss.  übereinstimmen,  hihulihiu  309,  3  =  310,  6, 
in  der  formel  des  ili  JcHuiMiu  eddo  nigahulihiu  steht,  die 
unsere  beichte  mit  der  Fuldaer,  der  Mainzer,  der  ^'orauer,  der 
jüngeren  bayerischen  teilt;  und  gerade  in  ihr  schreibt  A  hj 
mit  dem  ?/,  das  mir  fränkisch  am  ehesten  erklärlich  scheint 
(Zs.  fda.  58, 2G0).  Ich  denke  dabei  an  das  ausdauernde  fest- 
halten von  lauteigentümlichkeiten  der  vorlagen  in  den  beichten, 
das  sich  Anz.  fda.  40, 50  zeigte.  Entsprechendes  gilt  für 
liuorono  0  6  A  12,  hurono  B  12  neben  kuores  der  Fuldaer 
beichte  St.  327,  G,  mit  der  die  unserige  außer  der  eingangs- 
formel  ih  uuirdu  irigilitih  auch  das  slafanü  eddo  tmachenü 
und  mcinsuariio,  lugino,  kiridono,  firinlustio  in  tranche  teilt. 
Und  am  Schlüsse  die  zusetzung  eines  nahe  verwandten 
gebetes.  Denn  wie  sich  aus  dem  vergleich  der  slavischen 
fassung  ergibt  (St.  s.  314),  ist  die  baj^erische  beichte  der 
hs.  0  erst  nachträglich  bis  auf  die  nun  nachhinkende 
anrede  alles  uualtanüo  truhtin  um  das  gebet  gekürzt  (so 
auch  Seemüller,  GgA.  1918,59),  und  es  ist  einander  gegen- 
überzustellen: 


^)  Die  form  üt  bedeutet  nicht  etwa  eiiieu  gegeubeweis  (Kögel  s.  556): 
sie  kommt  auch  iu  dem  Emmeramer  Clm.  14747  in  der  zusammeiiziehuug 
iauh  =  ia  auh  vor:  11,101,49  (vgl.  Sehrt,  Zur  geschichte  der  westgerm. 
couj.  «nf?,  Göttingeu  1916.  s.  lOff.);  ioiih  noch  bei  Otloh  im  Emmeramer 
Clm.  14490. 

30* 
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Bayr.  gebet.  Fnldaer  gebet  (St.  328.  23  ff.). 

Alles   nualtantio    trohiin    (jnt    nl-  AJmnlififj  trohiin 

m  a  h  t  i(]  o 
Icauuerdo  mir  helfan  enti  (fauueräo 

mir  fargeban  fortfip  uns 

keiniizzida  enti  furistentida,  rehUin  ma/iti  inii  (jinnizsi, 

(jalaupon  enti  guoian  uiiilleon 

za  dinemo  dconoHe  thinan  uuMon  ci  (lii(i(irc(i)tne  inii  ci 

gifremenne, 

(soso  du  mielles  AB  311, 1).  so  iz  ihln  nitillo  si.   Amen. 

Es  sind  nun  zwei  mögliclikeiten:  entweder  das  gebetstück 
z.  23  —  30  ist  schon  in  Franken  oder  es  ist  erst  in  Bayern 
angefügt.  Für  die  erste  spricht  das  fränkisclie  seiner  spräche, 
spi'icht  wohl  auch,  daß  die  beichte  selbst  in  der  fassnng  0 
dies  anhängsei  hatte.  Und  drittens:  das  Frk.  gebet  ist  nicht 
etwa  als  vorläge  des  unsern  anzusehen:  wir  lesen  310,  29  noch 
das  frk.  galmipon,  wo  jenes  schon  galaupwn  60,  2  hat.  'W'w 
haben  auch  wohl  niclit  eine  ofrk.  (Fuldaische)  A'^oi'lage  an- 
zusetzen: das  nebeneinander  von  \\rmnn  309,9  und  \o  309.2 
wäre  dann  kaum  verständlich.  Wir  werden  also  in  das  gebiet 
geführt,  dem  der  archetApus  der  beichten  L  S  V  K  F  M  P  ent- 
stammt (Anz.  fda.  40,  50f.),  was  doch  wohl  eine  rechtfertigung 
der  zuvor  angestellten  Überlegungen  ist,  und  es  liegt  kein 
grund  vor,  von  Lorsch  abzurücken.  Messen  Avir  demnach  die 
vorläge  am  Weißenburger  katechismus  (ca.  790),  so  erscheinen 
sie  etwa  gleich  alt:  er  stimmt  mit  bewahrung  des  w  und  des 
li  vor  consonanten  zu  unserem  texte.  Die  Capitula  de  exami- 
nandis  ecclesiasticis  (Boretius.  Capitularia  1. 109  ff.)  machen 
es  aber  wahrscheinlich,  daß  unser  archetypus  erst  nach  802 
entstand.  Indessen  ist  er  wegen  seines  lautstandes  doch 
■noch  in  den  anfang  des  Jahrhunderts  zu  setzen  («Me  310, 12, 
slaiie  15,  \\riuun  309,9),  insbesondere  wegen  nugom  309,8  vor 
unsere  niederschrift  des  Wessobr.  gebets  und  vor  etwa  814 
(s.  451),  und  es  bestätigt  sich,  daß  wir  an  diesem  stücke  unsere 
älteste  beichtüberlieferung  haben.  Der  ring  scliließt  sich  da- 
durch, daß  von  784—804  Richbod,  der  schüler  Alkuins,  bau- 
herr.  Urkunden-  und  briefschreiber  (MG.  Poetae  I,  248  f.,  Epist. 
IV,  119  nr.  78,  93  nr.  49,  38  nr.  13,  318  nr.  191),  vielleicht  auch 
vei'fasser  der  Lorscher  annalen,  als  IMakarius  zu  Karls  kreise 
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gehörig',  in  JiOiiSt-h  abt  Avar  (Neuiidüifer,  SUidieii  ziii'  üUesieii 
gesell,  des  klosters  Lorsch,  Berlin  1920,  s.  11  f.). 

Der  restteil  des  gehetes  (310,3111)  ist,  soweit  wir 
erkeimeii  können,  rein  bayerisch.  Die  hs.  A  hat  in  einem 
Zusätze  noch  eo  < /a  {inilteo  311,8),  das  in  den  Kmmeramer 
nanien  zuletzt  834  vorkommt  (Ec/cco).  Danach  müßte  man  sie 
zwischen  828  (s.  453)  und  834,  die  gemeinsame  vorläge  vor 
834  ansetzen.  Dürfte  man  das  fehlen  der  vier  ia  von  A  311, 
12—14  in  B  auf  unverstandenes  7  dieser  vorläge  zurückführen, 
so  kämen  wir  mit  ihr  wohl  in  das  zweite  Jahrzehnt. 

iiit  den  drei  auf  frk.  Ursprung  zurückgefühilen  gebeten 
hat  das  Wessobr.  nicht  weniger  als  sechs  punkte  gemein: 

Cut  almahiico,  Tnilttiii  (fod  Fr.  ti.,  Alles  uucdtuntio 

,iii  iiimii  (Uli  nuui  (jauuovahivi  cnti  du  irohtiii    (jot    almuhtigo    EmG., 

manuuu   so   mauac  cool  fonjapi    aus    dem  AlmaJitia   tnihthl  FuUlB. 

vcrslext    entnoiiiuien    (vgl.    auch    Eliiia- 

luanii  8.  13'.'). 

forgip  mh'  thit  mir  hilp  iiuli  foryip  mir  Fr. (j., 

kuiiuerdo  mir  helfan  eiili  gauucrdo 
mir  fargehan  EG.,  forjjib  u)is  FB. 

in  ilino  (junadii  rchUt  ij((li(upn.  re/ilan   (jaldupun   (s.  452j   Fr.  G.. 

rehtan  galaupoii  EG. 

cidi  ivtdu  liitillcuii,  indi guodanuuilleo H[?,Ah2}Vi'.(j., 

(ia)  giiotan  uuillun  EG.  (s. 452). 

uuistnm  ciiti  spahida  eiili  craft,  kcunizzida    enti    furistentida    EG., 

mahti  inti  gluiiizzi  FB. 

tiiiflun  ,:a  mtidarstinilunnc  enti  arc  za  dinemo  deonosie  EG.,  tJtinan 
za  piuuisunne  cnti  di}Hiti  nuiUeon  iiuillon    ci   giuuircanne    inti 

zu  gauurchanne.  ci  gifremcnne  FB. 

Daß  diese  gebete  lateinische  gegenbilder  haben,  wird 
nicht  bezweifelt,  auch  nicht,  daß  dergleichen  einst  die  grund- 
lage  der  deutschen  gewesen  sind.  Ihre  Verwandtschaft  beruht 
aber  nicht  darauf,  sondern  auf  ihrer  übersetztheit,  die  eben 
nicht,  wie  es  unserer  heutigen  anschauung  naheliegt,  etwas 
viel-,  sondern  etwas  einmaliges,  eine  besondere  leistung  ist. 
Das  verrät  die  dem  Frk.  gebet  beigegebene  Übersetzung  ins 
lateinische.  Das  verraten  die  immer  wieder  durchschlagenden 
lautlichen  Verwandtschaften  in  unmöglich  beabsichtigten  neben- 
dingen.  Sie  alle  führen  auf  frk.  heimat,  die  ja  für  das  Frk. 
gebet  und  die  Fuld.  B.  selbstverständlich  ist  und  die  so  völlig 
der  geistesgeschichtlichen  entwicklung  entspricht.  Ihre  Ver- 
wandtschaft schreibt  sich  schon  von  dorther,  nicht,  wie  ich 
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Sokrates  8,173  falsch  annalim,  erst  aus  St.  Einmeram.  Das 
AVessobr.  gebet  stellt  die  erste  Übertragung  nach  Bayern  dar, 
und  ich  meine,  sie  ging  noch  im  8.  jh.  vor  sich  (s.  451). 

Auch  jetzt  würde  ich  die  verse  Musp.  50 — 56  gleich- 
artig und  gleichzeitig  mit  ihm  sein  lassen.  Aber  ich  glaube 
nach  dem  vorigen  nicht  mehr,  daß  sie  erst  in  Regensburg 
ags.  kunst  nachgeahmt  sind,  sondern  daß  das  schon  im  westen, 
am  ehesten  in  Fulda  geschehen  ist.  Und  ich  gewinne  eine 
neue  stütze  für  diese  meinung  daraus,  daß  die  e  <  ai  die  das 
übrige  gedieht  nicht  hat,  in  den  Ganonesglossen  wiederkehren: 
hiteli  598,  144,59,  Ja'hecit  5972,  141.45^  hellson  583,  82,35. 
584,  85, 19.  585,  86, 19.  590,  99,  54 f.  usw.;  auch  die  rhene  Rez., 
^na7i,  ivet,  enic  Hild.  darf  man  nun  wohl  heranziehen.  Daß 
der  fremde  einüuß  aber  auch  später  fortwirkt,  zeigt  nun  neben 
dem  Versbau  und  den  u  =  iv  auch  die  Vereinfachung  der 
geminaten  (s.  432).  Und  so  mag  noch  anderes  fränkische  an 
Musp.  zu  erklären  sein:  die  gi-  (wobei  wir  nicht  vergessen 
wollen,  daß  >{<  eigentlich  eine  ligatur  von  X  ^^^^^  1«  ff  ^"''^<^^  ' 
ist)  und  schließlich  auch  das  Otfriedische.  Clm.  14754  mit 
Hrabans  Isidorglossen  bestätigt  ja,  daß  der  Zusammenhang 
mit  Fulda  auch  in  der  späteren  zeit  gewahrt  blieb;  auch 
Clm.  14704  mit  der  vita  des  Bonifatius;  wie  denn  die  insulare 
Schrift  sich  nicht  auf  die  anfange  beschränkte  (Clm.  14653. 
14210.  14641  [unter  Baturich  aus  Fulda  gekommen],  14096. 
14459.  14429).     Vgl.  auch  Swarzenski  s.  14  f.  18.  21  ff. 

III. 

Es  bleibt  noch  ein  größeres  baj-erisches  denkmal  mit 
u  =  w,  das  Pseudohrabanische  glossar  oder,  wie  der 
älteste  bezeugte  und  echte  narae  hübscher  lautet,  die  Samanunya 
tmorto  fona  dem  nkiuiun  anti  dem  (dtun  cu. 

Überlieferung  in 
a  =  Cod.  Vindob.  162,  9.  jh's.,  s.  10a  —  43a,  vollständig;  dazu 

in  den  bruchstücken 
p'  =  Vorderseite  des  'ursprünglich  wohl  selbständigen'  letzten 

blattes   (87  a,   rückseite   leer)    im   Cod.  Vindob.  482,  Uh' 

augie  maioris,  9.  jh's.; 
y  =  Cgm  5153a,  9.  jh's.,  octavdoppelblatt,  losgelöst  vom  rücken- 

deckel  des  Emmeramer  Clm.  14429,  dem  es  innen  um- 
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f>ekeliit  aufgeklebt  war,  .so  daß  es  in  der  lis.  als  letztes 

blatt  (229)  mit(?ezälilt  werden  konnte; 
fl  -  ^  das  zweile  der  "Fi-agmenta  duo  giossarii  latino-tlieotisri 

seculi  IX.',  die  (',  Sanfll  in  seinem  katalog'e  der  Kninier- 

amer  liss.  III,  LSO.'jf.  vom  jähre  1800  mit  der  bemerkung- 

abgeschrieben    hat:    'liaec    erui    ex   quodam    codice    cni 

ligando  adhibita  fnerunt';   a — d  bei  Steinmeyer  I,  y  ff.; 
i-  =  Cod.  Aug.  IC  in  Carlsruhe,  S.jh's.,  s.  102  b  — 104  d  innerhalb 

des  glossars  Ke; 
^-  -.zz:z  Cod.  Jun.  25   in  Oxford,  9.  jh's.,  s.  88d  —  106c  innerhalb 

des  glossars  Jb;  .<  und  ^'  bei  Steinmeyer  II,  314  ff.; 
fl  ^=  Clm.  19410  aus  Tegernsee,  9.  jh's.,  innerhalb  des  glossars 

von  s.  86f..  bei  Steinmeyer  IV,  222, 13 ff".; 
{)  rrr  s.  118a'  — 121  b^  der  hs.  von  ^^  innerhalb  des  glossars  Je, 

bei  Steinmeyer  IV,  Iff. 

L.  WüUner  behandelt  in  seiner  schrift  über  "dasKrabanische 
glossar  und  die  ältesten  bayerischen  Sprachdenkmäler',  Berlin 
1882,  nicht  dieses,  sondern  die  hs.  a.  und  was  er  s.  72  f.  von 
ihrem  Verhältnis  zw  ^^  y  d  sagt,  ist  namentlich  in  seinen  folge- 
rungen  geradezu  kindlich;  ,-  und  u  sind  erst  von  Kögel,  Zs. 
fda.  26,  326  ff.,  doch  ohne  einreihung,  zugezogen;  desgleichen  .'>■ 
von  demselben  Beitr.  9, 334ff.;  ;/  überhaupt  noch  nicht:  wir 
müssen  versuchen,  über  das  Verhältnis  der  hss.  zu  «  klar  zu 
Averden  und  zum  original  vorzudringen. 

Ich  benutze  außer  den  abdrucken  bei  Steinmeyer  Photo- 
graphien von  a  (s.  10.  29  b.  30  a.  31b  — 33  a.  42  b.  43  a),  ß,  y,  t,  die 
mir  lierr  D.  v.  Kralik  in  Wien  und  die  bibliotheksverwaltungen 
bereitwilligst  besorgt  haben,  und  eine  von  herrn  Herbert  Thoma 
in  München  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  collation  von 
d  mit  einer  copie  der  Sanftischen  abschrift  von  /  (a.  a.  o. 
III,  1805). 

y  umfaßt  4  x  14  zweispaltige  reihen  von  glosseu,  die  so 
geordnet  sind,  daß  entweder  die  linke  spalte  einer  reihe  das 
lat.,  die  rechte  das  deutsche  wort  enthält  {Jocundissima  \  uimnl- 
samosta)  oder  jede  beides  {Inslgnis  niari  |  Inops  armida)  oder 
die  rechte  die  links  begonnene  glossierung  zu  ende  führt 
{Jurgat  litigat  \  edo  sahhit  i  pagit)\  niemals  wird  eine  glossie- 
rung rechts  begonnen  und  auf  der  nächsten  zeile  beendet. 
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Die  glosseu  g-eliören  dem  I  der  Samaiiuuga  au.  Der  ver- 
gleich mit  c  ergibt,  daß  die  besclineidung  des  oberen  randes 
je  drei  Zeilen  (177,3—8  und  193,11—14)  gekostet  hat  und 
daß  zwischen  seite  2  und  3  ein  gleichartiges  innerstes  lagen- 
doppelblatt  (179,23  —  191,8)  verloren  ist. 

Es  sind  aber  auch  bis  auf  den  zufällig  erhaltenen  rest 
frequenter  191,23  und  coniedor  iudicator  193,1  (durch  voran- 
stellung  des  indicator  erhalten)')  die  nicht  mit  I  anlautenden 
interpretamente  beseitigt. 

Dem  entspricht,  daß  aus  den  andern  teilen  des  Wörter- 
buchs mit  I  anlautende  interpretamente  nel)st  ihren  Über- 
setzungen gesammelt  und  vor  den  vorhandenen  1-lemmaten 
eingereiht  sind.  Die  interpretamentglossen  haben  die  reihen- 
folge,  die  sie  in  den  Samanunga  hatten  (93,35.  113, 18.  147,20. 
155,32.  161.24  u.  27.  171,4.  173,  0),  diese  sind  also  systematisch 
ausgezogen. 

Demnach  haben  wir  hier  die  reste  einer  bearbeitung  der 
Samanunga,  die  sie  erst  völlig  in  ein  aiphabet  brachte  und 
dadurch  dem  suchenden  einigermaßen  erschloß. 

Aber  diese  bearbeitung  hat  auch  mancherlei  Unebenheiten 
mit  sich  gebracht. 

Die  I-lemmata  folgen  zwar  auf  die  neu  eingereihten  I- 
interpretamente,  aber  eine  zeile  von  ihnen,  die  erste  (173,  32 
+  175,26)  ist  unter  diese  geraten.  Die  interpretamente  waren 
also  wohl  einmal  randschrift. 

Nach  auslassung  von  conaecidus  179,11  stand  indejitus 
179,9  allein  auf  der  zeile;  es  wurde  neben  indicarc  177,33 
gestellt,  das  nach  Streichung  von  suggererc  177,  32  allein  stand. 
Entsprechendes  gilt,  wenn  instat  175.26  auf  173,34  statt  auf 
175,26,  wenn  In^inuaye  177,35  auf  177,16  statt  auf  177,33, 
Insons  197,18  auf  195,40  statt  auf  197.14  folgt:  hier  waren 
destitutus  175,24,  nunüare  177,36,  cogor  197,17  weggeblieben, 
nur  läßt  sich  in  diesen  fällen  nicht  mehr  erkennen,  durch 
welcherlei  zusammenrückungen  usw.  der  neue  platz  frei- 
geworden war.  Jedenfalls  sieht  man,  daß  der  bearbeiter  die 
entstehenden  lücken  zunächst  offen  ließ  und  sie  dann  mit  dem 


')  Ich  unterscheide  mit  Steiumeyer  diiri  h  kleine  aiifaugsbuchstabeu 
die  lat.  iuterpretamente  von  den  lemmaten. 
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nächsten  Überschuß  fi'iUte:  d.  h.  er  wollte  die  aiiordmuiM:  der 
vorläge  nicht  verändern.    Dasselbe  ergibt  die  reihenfolge 

l'Jö,  10  Jubiir  fpleudor  19  Ji(piter  scnipcr 
17  Jiigiöus  continnis  edo  cmazigem 

22  Jubilate  sinyat  27  Junjium  litis 
25  Jvrgat  litigat  edo  sahhit  i  puijH'- 

durch  die  umordnung  von  17  und  25  wurde  die  Verteilung  der 
doppelglossen  auf  zwei  zeilen  vermieden. 

^Vir  sind  damit  um  zwei  stufen  über  die  vollständige 
•hs.  '""y  emporgestiegen:  schon  der  bearbeiter  der  Samanunga 
fand  diese  eigenaitig  zweispaltige  anläge  vor.  Aber  das  nimmt 
uns  nicht  wunder,  denn  sie  erhält  erst  einen  sinn,  wenn  wir 
uns  ein  Wörterbuch  zugiunde  liegend  denken,  in  dem  links 
das  lemma.  rechts  das  interpretament  stand  und  beide  nach- 
träglich eine  Verdeutschung  hinzugesetzt  erhielten. 

Die  übrigen  umordnungen  brauchen  erst  in  -/  entstanden 
zu  sein. 

Die  reihenfolgen  179. 12.  15.  U.  1(3  und  19;i,  23.  25.  2t 
(nicht  auch  195,37.  32.  4U:  die  hs.  hat  32.  37.  40)  beruhen 
darauf,  daß  mit  natürlichem  irrtume  die  spalten  von  ol)en 
nach  unten  statt  von  links  nach  rechts  gelesen  wurden. 

Durch  den  gleichen  irrtum  wird  auch  ein  teil  der  aus- 
lassungen  in  /  entstanden  sein.    A¥enn  der  Schreiber  vorfand 

193, 15  in  ahruptis  montihus  in  stechlem  pefgiim 

16  Intestinum  uiscera  18  Incubat  aita  gatoot 

22  Ingemuit  aiqiiar  23  Ingemesco  chlagom 
2-4  insimiat  zeiJcot  25  Incola  aduena 

28  Incuruat  Icapinldt  31  Jus  fas 

und,  von  oben  nach  unten  lesend,  auf  16  gleich  22  folgen  ließ. 
dabei  aber  18  vergaß,  so  waren  rechts  und  links  vertauscht, 
bis  er  abermals  eine  glossierung  (31)  ausließ: 

193, 15  in  arubtis  montibus  in  stechlem  pergiun 

16  Intestinum  uiscera  22  Ingemuit  arquor 

23  Ingemesco  clagom  25  Incola  adtiena 

21  insimiat  zeigot  28  Incuruat  kapiugit. 

So  verfiel  /  von  197, 10  gleich  auf  14,  ließ  darüber  12  aus, 
setzte  falsch  mit  24  statt  mit  20  wieder  ein  und  stopfte  dann 
die  lücke  nachträglich  (s.  oben)  mit  199,6: 
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107,    ^  10  -^  vüilage  197,    ö     10  <  lij7,    ;;     10 

14     191».    G  12     14  12     U 

197,21  24  20     20  17     18 

24     24  20     20 

24     21. 
179,(311'.  hatte  dit' vorläge:  /: 

Igitur  inunu       t  ina  dionic       lijilur  inii  rm  Id  da-:  ideo pidiu 
Id  das  Idcirco  j)i!'(?/?i     Idcirco  pldiii     ideo    danta   Idc 

[derseljw. 
ideo  j)/(//?f  i  dantii 

Idem  daz  sclx)a    l  der  selpo 

7  ließ,  von  oben  nach  unten  lesend,  auf  Ljiiiir  gleich  in 
derselben  zeile  Id  das  und  ideo  pkVm  folgen  und  vergaß 
darüber  l  inu  danne;  dann  kamen  auf  die  nächste  zeile  Idcirco 
und  das  verwaiste,  neu  mit  lemma  versehene  danta;  dazu 
wurde  noch  Idcm  der  scipo  gequetscht,  aber  die  andere 
glossierung  das  selpa  mußte  aufgegeben  werden. 

Von  den  plusstücken  in  /  sind  wenigsten  191.  9  und  2-"), 
195.17  durch  das  Keronische  Wörterbuch  ("K)  für  die  Samanunga 
bezeugt.  Es  sind  zweite  glosseme,  die  die  rechte  spalte  füllen. 
Das  tun  auch  175,  34,  177, 10  u.  31,  193, 1  u.  22,  195,  25.  Sie 
werden,  wie  jene,  eben  aus  diesem  gründe  in  a  fehlen:  a  schrieb 
zwar  auch  in  zwei  s[)alten,  aber  untereinander,  konnte  also 
leicht  diese  zweiten  Übersetzungen  auslassen.  Nur  einmal  ist 
es  scheinbar  eine  erste:  da  aber  hat  /  gegen  alle  gewohnheit 
die  lat.  und  deutsche  glossierung  umgestellt:  179,  21.  In  175, 17 
verlor  a  durch  einschleppung  (vgl.  *K)  des  hiclihts  von  175,6 
den  platz  für  muri. 

Wir  sehen,  daß  uns  c  durch  preisgäbe  der  alten  anordnung 
vieles  entzogen  hat. 

Dagegen  wird  sonari  y  193,  1  zutat  sein,  vielleicht  in 
Zusammenhang  mit  der  auslassung  von  191,  30.  Denn  erst 
wenn  191, 37  mit  191, 29  zusammenrückte,  konnte  Judicator 
coniector  auf  derselben  zeile  deutsch  glossiert  werden.  Die 
giossierung  wiederum  setzt  die  Umstellung  von  Coniector  und 
iudicator  voraus,  die  allein  den  bearbeiter  veranlassen  konnte, 
die  glosse  unter  I  aufzunehmen. 

<$  liefert  glossen  aus  dem  S  der  Samanunga  (Steinmeyer 
I,  243, 13  -253, 36).   Voraus  gehen,  unabgesetzt,  die  St.  IV,  220, 
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1-28,  ;J31, 15-23  11.  37—332,4,  332,5—11  ii.  27-37,  330, 
10-13  u.  21-24  und  220,  29—10  abgedruckten  alpliabetlsclien 
I-,  K-  und  M-olos.sen.  Die  erste  und  letzte  giuijpe  ist  nach 
ilirer  zngeliörigkeit  niclit  bestimmt,  doch  lassen  sich  beziehungen 
zu  -'K  erkennen:  vgl.  iV,  220,28  und  1,200,13  (auch  in  a), 
3G  und  1,210,2,  37  und  1,212,11.  Ich  nenne  sie  *Kx.  Mit 
der  zweiten  bis  vierten  gruppe,  Glossen  zu  Gregors  homilieu 
I  u.  II  und  zu  den  Dialogen  beginnt  das  M,  das  dann  wieder 
von  den  'Adespota'  fortgesetzt  wird.  Also  ein  buchstabenweis 
zusammengeschobenes  Wörterbuch,  wie  wir  es  im  Aug.  IC 
(Rbdef)  fast  entstehen  sehen.  Es  läßt  sich  vermuten  (vgl. 
St.  IV,  585),  daß  die  glossen  aus  I K  M  das  eine,  die  aus  S 
das  zweite  der  fragmente  gebildet  haben,  von  denen  Sanfll 
spricht.  Das  erste  zerfällt  in  zwei  teile,  zwischen  denen  — 
bei  K  gab  es  wohl  nichts  hinzuzufügen  —  das  L  (Glossen  '''Kx, 
zu  Greg.  Hom.  I,  II,  Dial.  I,  Samauunga)  und  vielleicht  der 
anfang  des  M,  etwa  das  innerste  doppelblatt  einer  läge,  aus- 
gefallen Avären.  Das  zweite  Avürde,  falls  es  ein  doppelblatt 
war,  eben  das  innerste  einer  läge  gewesen  sein  und  schon  im 
S  der  Samanunga  begonnen  haben,  ohne  es  zu  ende  zu  führen. 
Aber  berechnungen  sind  sehr  mißlich,  wie  ein  vergleich 
der  /-excerpte  Sanftls  mit  dem  originale  lehrt.  Außer  den 
sämtlichen  lateinischen  sind  da  nicht  weniger  als  17  deutsche 
glossen  ganz  weggelassen  —  das  verstümmelte  pidtda  zu 
Inolcuit  \11, 27  erhielt  sich  vielleicht,  weil  es  für  deutsch 
gehalten  wurde  — ,  und  zwar  fehlt  die  erste  spalte  der  vierten 
und  die  zweite  der  dritten  seite  als  zum  teil  schwer  leserlich 
fast  ganz.  Auch  Sanftl  las  von  oben  nach  unten,  so  daß  er 
edo  emazigem  195, 17  ohne  lemma  und  umgekehrt  zu  Inyltmies 
Vll^  16  die  halbe  Übersetzung  unga  verzeichnet  (beides  ist 
dann  wieder  gestrichen)  und  zVi  Inuio  191,9  die  zweite  Über- 
setzung fallen  läßt;  er  las  auch  erklärlicherweise  die  4.  seite  vor 
der  ersten,  und  erst  hier  fand  er  sich  leidlich  in  die  anordnung. 
Die  reihenfolge  ist  also  völlig  zerstört.  An  abweichenden 
lesungen  (um  das  in  diesem  zusammenhange  zu  erledigen) 
verzeichne  ich  Indytus  175, 6,  compimctio  175, 34,  armiethit 
175,35,  anagatragan  177,20  {anaistJcaforit  richtig  gegen  St. 
177,21),  edo  fehlt  177,31,  ingameitun  177.10,  Inuucrtn  177,29, 
Intercapedo  191,24:   es  sind,  namentlich  im  deutschen  texte, 
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nur  ganz  zarte  abwcichiiiigtMi.  Avir  küiineu  also  ^  für  lautlich 
ziemlich  treu  halten. 

Auch  ()  stammt  aus  einem  exemplar  der  neu  alphabeti- 
sierten Samanunga:  die  S-interpretamente  sind  gesammelt  und 
den  S-lemmaten  vorangestellt  (243, 13 — 36  sind  bei  St.  vor  7— 11 
zu  setzen,  die  in  6  fehlen).  Aber  im  gegensatze  zu  Sanftls  y  ist 
hier  die  reihenfolge  von  a  *K  eingehalten.  Ausnahmen  machen 
nur  die  Umstellungen  von  49,16  und  41,19,  67.17  und  65,41, 
248.33  und  249,16,  und  zwar  folgt  65,41  auf  67,17  offenbar, 
Aveil  diese  doppelglossierung  eine  ganze  langzeile  in  ansi»ruch 
nahm,  und  die  vorläge  hätte  so  ausgesehen: 

til,    5  syriciim  mczih 
()3,    \)  sijnudale  in  sijHocIo  cunnaUuin      G5,  38  snmi)iitas  opanunlic 
67, 17  aculptam  JuujfaiKinaz  l  hapralitaz 

65,  41  stnimen  strao: 

in  den  beiden  andern  fällen  hätte  *()  (wie  /:  s.  4Ö9f.)  ver- 
sehentlich von  oben  nach  unten,  statt  von  links  nach  rechts 
gelesen. 

Die  vorläge  von  'Vy  hatte  also  eine  anordnung  Avie  -/. 

Sieht  man  aber,  daß  Sanftl  die  alte  reihenfolge  bewahrt 
und  dabei  so  viele  zweite  glossiertmgen  vermissen  läßt  (()7, 17. 
89,36.  245,10.  246,24.  252,37;  nur  73,26  und  247,  17  sind  sie 
erhalten,  man  mag  auch  115,32  hinzunehmen),  so  Avird  man 
beides  (vgl.  s.  460)  auf  umschreiben  von  lang-  in  kurzzeilen 
zurückführen. 

7  und  *d  hätten  also,  beide  in  Regensburg,  verschiedenen 
liss.  angehört. 

Nehmen  Avir  an.  'h)  hatte  noch  alle  glossen,  die  c  geAvährt, 
und  schrieb  Avie  a  die  zAveiten  glossierungen  unter  die  ersten 
(in  Avahrheit  AA^erden,  Avie  in  «,  auch  zu  lange  einzelglossie- 
rungen  getrennt,  kürzere  doppelglossierungen  [s.  oben]  vereint 
geAvesen  sein),  so  kommen  Avir  für  29,  24  —  254,  2  genau  auf 
160  kurzzeilen:  das  könnten  die  8  x  20  kurzzeilen  eines  doppel- 
blattes  sein,  wie  sie  in  c.  vorliegen,  und  ^M  Aväre  ganz  so  ein- 
gerichtet geAvesen  Avie  a.  Aber  eine  betrachtung  der  lücken 
läßt  das  als  sehr  unAvahrscheinlich  erkennen. 

Sanftl  läßt  Avie  bei  /  die  lat.-lat.  glossierungen  beiseite, 
Aviederum  (vgl.  /)  mit  einer  bezeichnenden  ausnähme:  mcrum 
sein  statt  scm  =  sanctum  a  244,  5.    Man   kann  aber  daran, 
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daß  auch  die  deutsclieii  worlt;  grupix'invoise  fehlen,  vielleicht 
ältere  lücken  erkennen. 

Zu    beginn    fehlen    die    fünf    inteipretamentglossen    .'.17 
l(ateinisch),  7, 17  d(eulsch),  11, 11  d.,  19, 16  d.,  21.  35  d. 
Es  folgen  kurzzeilen    34  (29,  24— IGl,  14), 
Es  fehlen  kurzzeilen      8  (105,4—177,18), 
Es  folgen  kurzzeilen    35  (177,32—245,34), 
Es  fehlen  kurzzeilen      5  (245,35  —  246,9), 
Es  folg-en  kurzzeilen    35  (246,11—249,33), 
Es  fehlen  kurzzeilen      8  (249,34—250,35), 
Es  folg-en  kurzzeilen    35  (251,1-254,2). 
Es  fehlen  kurzzeilen  x 

Das  gäbe  etwa  folgendes  bild.  in  dem  freilich  die  obere 
begrenzung-  der  letzten  lücke  (249,34),  weil  es  sich  um  lat.- 
lat.  glossen  handelt,  zweifelhaft  bleiben  muß  (1.  =  lateinische, 
deutsche  glossierung  unbezeichnet,  []  =  fehlt):  s.  folgende  seite. 
Natürlich  könnten  die  lücken  auch  oben  stehen  —  wir 
beg()nnen  dann  mit  x,  statt  damit  zu  schließen  —  oder  auf 
oben  und  unten  verteilt  werden  —  dann  wäre  das  fragment 
doppelt  statt  einfach  beschnitten  gewesen  —  jedenfalls  lassen 
sich,  wenn  überhaupt,  nur  vier  lücken  gruppiei-en,  von  einem 
doppelblatt  zu  8x2  spalten  kann  also  nicht  die  rede  sein 
—  wie  wäre  es  möglich,  daß  entweder  die  geraden  oder  die 
ungeraden  spalten  unverkürzt  blieben?  —  und  es  bleibt  nur 
übrig,  an  ein  einfaches  blatt  zu  4x2  höchstens  zweiund- 
vierzigzeiligen  spalten  oder  ein  doppelblatt  ohne  absetzung 
der  glossen,  wde  ß,  zu  denken.  Im  zweiten  falle  hätten  wir 
wegen  61, 5  ff.  (s.  462)  wohl  zwischen  dem  vollständigen  *d  und 
der  langzeiligen  Vorstufe  eine  weiteie  zwischenhandschrift  an- 
zusetzen; im  ersten  kämen  wir  auf  ein  recht  großes  format, 
das  doch  aber  für  eine  compilation  wie  diese  passen  mag,  und 
überdies  werden  wir  ja  auch  schon  für  *()  so  viele  lücken  an- 
zunehmen haben,  daß  wir  mit  viel  weniger  zeilen  auskämen. 
'^yö.  y  und  d  lassen  sich  nicht  unmittelbar  vergleichen,  aber 
die  textanordnung  verbietet,  */  aus  ^)  abzuleiten.  Dagegen 
könnte  **(y,  die  vorläge  von  '*d,  die  ja  nach  s.  462  wie  '  /  an- 
geordnet war,  ihre  Samanungaglossen  wohl  von  dort  genommen 
haben,  denn  beide  hss.  heben  sich  durch  lautliche  gemeinsam- 
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216,11 
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17 
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37 
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24 
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8 
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26 
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[37  1.] 
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20 
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[36  1.] 

[85,4  1.] 

33 

23 

37 

85,15 

37 

[20  ].] 

[37] 

89,36 

[245, 1  ].] 

[30  1.] 

[253,5  1.] 

89,36 

o 

[248,8  1.] 

[9  1.] 

105, 15 

6 

[15  1.] 

[12  1.] 

109,1 

7 

22 

[12  1.] 

115,32 

10 

[27  1.] 

[16  1.] 

129, 28 

[iO] 

[249, 1  1.] 

[20  1] 

131,17 

[13  1.] 

16 

[21] 

\  139,3] 

[16  1.] 

248,  33 

[28  1.] 

[143,  24  ].] 

[21  l.J 

[249,  19  1.] 

[31  1.] 

155, 19 

[23  1.] 

[23  1.] 

[31  1.] 

[159, 14] 

[26  1.] 

[25  ].] 

[34  ].] 

161,14 

[30  1.] 

27 

36 

34 

[33  1.] 

[254,2  1.] 

[165,4] 

[35] 

[34  1.] 

X 

[165, 23] 

[39  1.] 

[250,10  1.] 

[165, 23] 

[246,2  1.] 

[18  ].] 

[167,  37  1.] 

[4  1.] 

[20  1.] 

[173, 12] 

[9] 

122  1.] 

[175, 16] 

[26  1.] 

\  177, 17] 

[32  1.] 

[177, 18] 

[35] 

')  Umstellung  iu  «. 
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keiten  von  den  ii))rig'en  ah  —  es  felilt  ilmen  außer  der  accent- 
setziing'  aueli  Je  <  </  im  inlaut  niid  im  aiilaut  oliiie  worteinsatz 
— -,  und  ich  wüßte  niclits  alteiüimlieh  hiutliches  in  d,  das  ent- 
scheidend dagv<^en  spiiiclie.     Dann  Aväre  '"^yd  =  *''7. 

Daß  £  und  ^,  die  bei  .Steinmeyer  11,  314—18  unter 
ni'.  DCLXXVir  vereint  sind,  zui-  Überlieferung-  der  Samanung-a 
gehöi-en  und  auf  eine  gemeinsame  vorläge  *£^  zurückgehen, 
zeigte  Kögel,  Zs.  fda.  26,  326  IT.  Es  läßt  sich  aber  Avohl  noch 
mehr  ermitteln. 

In  ^fC  wai'en  zwei  alphabetische  Avöi'terbücher,  eins,  mit 
fremden  bestandteilen  untermischt,  zum  zweiten  buche  der 
Homilien  Gregors  und  eine  auswahl  aus  den  Samanunga  ver- 
einigt. Sie  waren  so  zusammengefügt,  daß  bei  jedem  buch- 
staben  die  worte  aus  den  Homilien  voranstanden.  Das  ist  noch 
ohne  weitei'es  ersichtlich  bei 


ans  Gregor 

ans 

ileii  Samanniio-a 

C: 

11,315,   6-12 

13-15 

D: 

16-21 

22-40 

F: 

64-69 

70-316,  5 

L: 

316,  29 

80-33 

R: 

317,  37—42 

43-47 

T: 

318,    1—  4 

5—  7. 

Bei  E  folgen  in  t  die  Gregor-  auf  die  Saraanungaglossen. 
in  l;  stehen  sie  zwischen  B  und  C,  d.  h.  in  'yk  w^aren  sie  noch 
abgesondert  (daher  auch  die  Verluste  in  C)  und  die  Gregor-, 
nicht  die  Samanungaglossen  sind  nachträglich  liineingetragen. 

Bei  P  weichen  6  und  C  in  der  reihenfolge  stark  voneinandei- 
ab.  Sieveis,  Murb.  hymnen  s.  6 f.  sah  daraus,  daß  &  eine  drei- 
spaltige vorläge  spaltenweis,  C  reihenweis  abschrieb.  Das  ist 
nun  so  zu  ergänzen,  daß  die  erste  spalte  das  Gregorianische 
P  enthielt,  das  also  am  linken  rande  hinzugefügt  war; 
parsimonia  aber  gehört  mit  in  die  zweite  spalte.  Also  (mit 
den  nummern  dei-  Samanunga): 

I,  149,    9  parsimonia 
236, 14  placitum 

125, 17  profuges  228,  25  Passim 

193, 13  precipittum         225, 16  Pactio 


II,  316,  59  Presumens 
61  Pnnirent 
63  f.  Pigmts  predia 
vgl.  Ea  228,37 


>24.   5  Falmis  231,  23  Procax 


65  Patronos  Palpitat 

Gl  Preditns  \       226,   ö  Priuilegia         231,  d8  Proceres 
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IT,  316,69  Perpetrat  =  Ea         1,226,32  Pre.-^af)vm 

228,31  I 
317,    1  FrouecUis  227,11  l'ernicies 

8  Presto  est  227, 15  Peruicux       227,  17  Pcrthiax 

")  Principanfur  \       228,    1  Pepigit 

1  Pulmam  =K'R;i  221,  S9  Pretaus  229,32  Pro pa (Kit um 

224,19  283,13  Poi^h'tes 

So  ergibt  sich  zugleicli,  daß  Perpetrat,  Falmam,  Flgnus 
jrredia  niclit  mit  Kögel  zu  a  zu  ziehen  sind;  Palpitat  hat  (als 
doppelglossel)  wohl  vom  rande  in  die  erste  spalte  geragt  und 
ist  so  zwischen  die  Samanungaglossen  geraten. 

Rechts  aber  blickt  uns  nun  das  wohlbekannte  Schema 
von  7  an,  erhalten,  trotzdem  =^6^"  nur  ein  auszug  der  Samanunga 
ist,  und  wir  brauchen  uns  keine  gedanken  mehr  übei-  die 
scheinbaren  Kicken  in  der  dritten  spalte  zu  machen.  Wie  in 
7  und  d  sind  den  lemmata-  ausgezogene  interpretamentglossen 
mit  p  vorangestellt:  die  vorläge  von  "^f-Z  gehörte  zu  derselben 
neu  alphabetisierenden  bearbeitung  der  Samanunga;  die  reihen- 
folge  wird  verstcändlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  *.<'  nach 
den  interpretamentglossen  erst  aus  den  lemmaten  der  linken 
spalte  (bis  226,5),  dann  aus  denen  der  rechten  spalte  seiner 
vorläge  (223,25  —  231,38)  auswählte;  von  220,32  an,  das  wir 
also  als  beginn  einer  neuen  seile  betrachten  könnten,  ist  die 
anordnung  ganz  wie  wir  sie  in  7  erwarten  würden.  Daraus 
aber,  daß  die  lemmataglossen  rechts  statt  links  beginnen, 
schließen  wir,  wie  bei  7,  daß  die  interpretamentglossen  vom 
rande  her  nachträglich  eingerückt  sind. 

Beim  A  stehen  voran  3  glossen  zu  Gregor  (von  denen 
die  erste,  314, 14,  in  :  von  dritter  band  nach  Je  IV,  4, 15 
ergänzt  ist),  den  Schluß  macht  eine  aus  den  Samanunga.  Da- 
zwischen stehen,  doppelt  beziehbar: 

IT,  314, 19  Adept  US    est   kahaloia   zu   Gregors   adepiuri  siimiis 

oder  Ädcptus  cahalonti  c.  21, 12; 
21  Alahaslrnm  mlpfaz  zu  Gregors  (Lucas')  alahasfrwn 

oder  Älahastrum  salpfaz  a'^li.  49,27; 
37  Auaritia  nef  kiri  zu  Gregors  aiiaritke  oder  anarus 

ncfhercr  l  arc  c.  (*K)  33,25; 
39  Anelat  fnastot  (afmitzit^  nach  -Tc  lY,  2,6?)  zu  Gregors 

(meldt  oder  anJielat  fnaasteot  a  125,  37; 
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11,  314,41  Anhiiaduaysio  ■t\not\€\>iuan[did](i  zu  Gregors  aniniad- 
versioivia  oder  Animadversio  moairs  itv(indid(i 
*K  38,21. 

und  es  folgen,  wieder  eindeutig: 

TT,  314,43  [Arusj^es]  parafrid  [<  parauwri  de  za  dnno  purmme 

ploaszit  *K  36,34; 
n,  315,    1  Su^f^uidi[r  snazlihJio  <  suaslihho  *K  78, 21. 

Die  bezieliung:  von  314, 19 — 39  auf  die  Samanunga  eigäbe 
Zerstörung  der  alten  reihenfolge  von  *«K,  voranstellung  der 
lemniata-  vor  den  iiiterpretamentglossen,  hineiniiiiseliuug  der 
Samanunga-  zwischen  die  Gregor-  und  *K-glossen.  Wir  be- 
ziehen also  nach  der  bei  P  beobachteten  reihenfolge  314,  19  —  39 
zunächst  mit  Steinmej^er  auf  Gregor,  nur  II,  314, 41  bliebe 
zweifelhaft.  '>^  hätte  also  7—8  Gregor-,  2  —  3  *K-  und 
1  Samanungaglosse,  A-interpretaniente  sind  (wie  bei  G  H  I  N  Q) 
nicht  mit  aufgenommen.  Wir  glauben  hier  zu  erkennen,  was 
die  erweiterung  des  Wörterbuches  veranlaßte:  die  Überein- 
stimmungen Gregors  mit  den  Samanunga. 

Bei  M  kann  man  füi-  '.<  voraussetzen: 
316,  35  <  ?  34  <  lemm. 

36  <  Gregoi- 
38  <  Gregoi"         40  <  interpr. 

41  <  interpr.        42  <  lemm. 
Dann  erklärt  sich  das  vorhandene  aus  dem  einschub  der  worte 
erster  und  zweiter  spalte  in  die  dritte.    Es  ist  aber  natürlich 
auch  möglich,  daß  34  durch  irgendeinen  irrtum  an  den  anfang 
geraten  ist. 

Von  G  H  N  Q  sind  nur  glossen  aus  den  Samanunga  vor- 
handen. Bemgnum  cnstic  TI,  315, 4  ist  auf  Gregor  und  auf 
henignus  enstic  I,  55,31  beziehbar.  Unter  den  10  I-glossen 
eine  fremde  (316,25). 

Bei  0  geht  den  glossen  aus  Gregor  (11.316,51 — 54  und 
den  Samanunga  (55—57)  noch  eine  fremde  voran.  Bei  S  erst 
eine  fremde  glosse  (II,  317,48),  eine  (50)  halb  zu  *K  (I,  253,5) 
und  Je  (IV,  20, 15)  stimmende,  eine  aus  Gregor  (52),  dann  vier 
aus  den  Samanunga  (54  —  59),  von  denen  abei-  die  erste  Avieder 
auch  auf  Gregor  bezogen  werden  könnte. 

Von  den  U-glossen  gleicht  die  erste  (318, 34  f)  Je  IV,  25,1, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     46.  31 
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35  und  36  stammen  vielleicht  aus  *K  267, 17  und  21,  dann 
folgt  noch  eine  Samanungaglosse,  und  88  f  =  Je  IV,  23,  3. 

Also  bis  auf  M  (und  vielleicht  IT)  keine  abweichung  von 
der  reihenfolge:  1.  Gregor,  2.  Interpretamenta,  3.  Lemmata 
der  Samanunga,  unter  den  Gregorglossen  fremde,  die  zu  *K 
und  Je  stimmen;  *t!^  auswahl  aus  einer  vorläge,  der  am  linken 
rande  die  Gregor-,  *Kx-(und  Jc-)glossen  hinzugefügt  waren,  die 
aber  sonst  die  anordnung  von  y  hatte,  also  mit  *yö  gegen  a 
zusammenstand.  Die  spräche  ist  südrhfr.- alemannisch  wie  die 
Übereinstimmung  von  s  und  C  in  iia,  M-  und  unverschobenen  h 
beweist  {muas  315,29,  pnali  316,21,  hi-  315,42  und  316,15, 
tohot  315,  33,  chiibisi  318,  5).  Für  die  heimat  Murbuch  sprechen 
sprechen  außer  c;  die  beziehungen  zu  *Jc,  das  wir  nach  Kögel, 
Beitr.  9, 358  ff.  wohl  als  entlehnenden  teil  anzusehen  haben, 
und  zwar  wäre,  in  Murbach,  aus  *fC  oder  der  vorläge,  nicht 
aus  f  entlehnt,  ila  l,  II,  314, 14  von  dritter  band  dagegen 
wird  aus  *Jc  IV,  4, 15  stammen,  desgleichen  atmitsit  g  314,  39 
<  *  Je  2, 6. 

In  *tL,  oder  seiner  vorläge  ist  auch  eine  bearbeitung  vor- 
genommen. Vgl.  uuntarshini  *fg  317,  57  untarsiun  ad  252,  22, 
asnita  *,%  317,56  asnifa  iminarepono  aö  245,3.  Und  gewisse 
arten  von  änderungen  sind  nur  in  *fC,  nicht  auch  in  /  oder  6 
zu  finden. 

Namentlich  die  einführung  neuer  lat.  grundformen  gegen- 
über r:*K:  decollatum  109, 12  >  -iis  315,  26,  Bira  109,  21  >  -um 

315,  35,  Fiirua  149,  32  >  -um  316,  3,    Latihulum  205,  8  >  -a 

316,  31,  maleficium  139,  36  >  -a  316, 41,  Palmües  224,  5  >  -inis 
317, 14,  in  preäpiti  193, 13  >  precipitium  317, 12,  Presaga  226, 32 

>  -U7n  317,  19,  Expromimus  117, 19  >  -it  315,  42,  uacillans  70,22 

>  -at  318,  38,  Obstat  222,  35  >  -are  316,  56.  (Dazu  würde 
benignus  55, 13  >  -um  315,  4  schlecht  passen,  s.  oben  s.  467.) 
Auch  Verbesserungen  wie  Obstinatus  223,  22  >  -atio  316,  55, 
repensatio   155,13  >  Beconpensatio  317,43,    Tegurinm  257,17 

>  Tugurium  318,  5,  Besapit  103, 6  >  Desipit  315, 31.  Von  ortho- 
graphischen änderungen  gehört  hierher  der  Wechsel  von  i  und  e: 
Dissidiosus  101, 10  >  Bes.  315,  28,  Bapis  101,  30  >  -es  315, 29, 
delerat  103, 7  >  Belirat^lh,  33,  elegans  117, 7  >  Eligans  315, 41. 

Wir  werden  also  auch  die  mit  den  lat.  verknüpften  deutschen 
Wortänderungen  in  *tC  hier  anreihen: 
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*£C,  a 

unhiuri  315,35  imhiuriu  109,21, 

prun  31G,  3  prtiimi  149,  32, 

palofati  31G,41  palotdt  139,36, 

emstrit  316,  55  cmstriti  223,  22, 

uuanchot  318,38  {instahilis  71,20); 

dazu  memfoUer  *.<  315,71,  meinfol((,farutW)nhr^'Kl\OA^}, 

eiunuiUic  ''i-;  317,34  -i  (c*K  227,17, 

uuidarlon  *fC  317,  43  uuidarmez  lepa  a  nu.  hwnes 

l  Jeepono  *K  155, 13. 
Daran  Schlüssen  wir  dann  ohne  Unterstützung'  von  *K: 

unsprahhi  f  315, 13  ursprachi  a  127, 1, 

helanthehn  *fc^  316,  31  helothelm  a  205,  8, 

sh'mleihhi  *i-C,  316,42  scinleih  a  212,11, 

chuma  '^f-C.  318,39  chumunga  a  235,7. 

Je  (darin  'd')  liat  seine  Verdeutschungen  zwar  noc-li  zwischen 
den  Zeilen,  ist  aber  nur  eine  (um  ein  doppelblatt  verstümmelte) 
abschrift  eines  ""Mc  mit  gleichfalls  zwischenzeiligen  glossen: 
vgl.  die  anmerkungen  zu  IV,  3,3.  4,37.  5,55.  11,8.  12,2. 
14,19.  17,73.  18,28. 

'Mehr  als  fünf  sechstel  des  glossars  Je  stellen  einen  aus- 
zug  aus  den  Affatimglossen  dar,  w^elcher  im  ganzen  deren 
folge  w^ahrt'  (Steinmej^er  IV,  l,-*).  Es  sind  aber  andere  glossen 
hinzugekommen,  besonders  zu  den  Isidorischen  Schriften  und 
zur  Benediktinerregel. 

Diese  fremden  glossen  stehen  immer  gruppenweise  zu- 
sammen, und  zwar  vor  (A  und  D),  nach  (M  ff.)  oder  inmitten 
der  Affatimglossen  (C),  sind  also  nur  äußerlich  mit  ihnen  ver- 
knüpft. Sie  beginnen  und  füllen  die  ganzen  spalten  118 -'l 
118=^2.  118''2.  118'^3,  wie  es  die  Affatimglossen  mit  119»2.  119^1. 
120*^4.  121=^3  tun;  beim  0  ist  versehentlich  119^^  vor  119'' ^ 
gestellt.  D.  h.  der  spaltenumfang  ist  in  Je  und  *Jc  gleich.  Man 
wird  also  anzunehmen  haben,  daß  das  Affatimwörterbuch 
zweispaltig  war,  jeden  buchstaben  mit  einer  neuen  spalte  be- 
ginnen ließ,  am  Schlüsse  jedes  buchstaben  also  leicht  platz 
für  nachtrage  übrig  haben  konnte  (z.  b.  118=^*.  119 '*3).  Neben 
jede  Affatimspalte  konnte  dann  noch  eine  mit  fremden  glossen 
gleichen  buchstabens  geschrieben  werden.    Aber  diese  Ordnung 

31* 
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ist  in  der  absclirift  Je  nur  anfangs  festgehalten:  wir  sehen 
von  M  ab  —  zwischen  D  und  M  fehlt  ein  doppelblatt  — ,  wie 
die  fremden  glossen  bei  jedem  buchstaben  nicht  mehr  spalten- 
w^eis  neben-,  sondern  zeilenweis  nachgeordnet  sind,  wobei  sich 
dann  leicht  der  buchstaben-  vom  spaltenbeginn  verschiebt. 

Auf  s.  118b  folgen  ehiaiifler  in  den  vier  spalten: 

1.  2.  3.  i. 

Affat.  B  Fremde  glossen       Fremde  glossen        Anfang  von 

Schhiß  von  Affat.  C         mit  C  mit  C  Affat.  C 

und  anhang-  Fremde  glossen 

mit  D. 

Hier  sind  also  die  C- glossen  aus  Affatim  schon  vor  lünzufügnng  der 
fremden  umgestellt  gewesen;  ein  mittleres  stück  C  ((Toetze,  Corpus  gioss. 
lat.  IV,  496,46  —  499,2)  fehlt  wie  der  anfaug  von  A  («oetze  IV,  471.1 
—  472.  33). 

Auch  aus  *K  sind  lemmata  herübergenommen,  wie  sich 
am  deutlichsten  dort  verrät,  wo  ein  Aft'atim-lemma  noch  einmal 
mit  einer  *K-glossiei'ung  wiederkehrt: 
Barutrum  tiufin  IV,  4,  51  <  B.  norago  caretis  fundmn  uel  fossa 

Aft'atim,  Goetze  IV,  487, 19, 
Farntruni  hol  crudha  \fi,23  :    Baratrmii   toalle  *K  hol   a  foitni 

cropa    'K  I,  54, 1  fl'., 
Rcmotum  suhlatum  hihe- 

pan  17,65  <  B.  suhlatum  Affatim  IV.  562,04, 

Bemottim  rrriiarit  18,  40     :     B.  arhrorü  a  33,  21. 

Auch  eine  ganze  anzahl  von  einzelnen  lemmaten  ist  aus 
*K  entlehnt.  Aber  hier  kann  die  Verwandtschaft  enger  sein, 
in  die  den  beiden  glossaren  von  iliren  lateinischen  Vorstufen 
her  (vgl.  Brans,  Das  Reichenauer  glossar  Ef,  s.  100  fl".)  gemein- 
samen lemmata  hineinreichen. 

Bei  der  mehrzahl  der  von  Kögel,  Beitr,  9, 334  ff.  angeführten 
gleichen  lemmata  freilich  weichen  die  Übersetzungen  mehr 
oder  weniger  voneinander  ab,  und  es  ist  nicht  zu  sagen,  Avie 
weit  da  *Jc  selbständig  oder  nach  andern  vorlagen  auf  die 
seinen  verfallen  ist,  wie  weit  sie  beaibeitungen  eines  *K-textes 
sind.  Auch  die  Übereinstimmungen  könnte  man  ja  für  zufällig 
halten.  Aber  ihre  menge  macht  es  denn  doch  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  keine  beziehungen  vorhanden  gewesen  wären. 
Mehr  noch,  wenn  von  zwiefachen  Verdeutschungen  in  Je  die 
eine  einer  lemma-,  die  andere  einer  zugehörigen  interpretament- 
glosse  von  *K  gleicht,  z.  b.: 
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Äditus  zoacanc  Aditus   incanc  zaakanc  Je  IV, 

introitus  incanc  *K  1  32,  7  3,  62, 

Cassa  lotara  Cassum  italin  umhidcrbi  Je  6, 25, 

uana  umpithurpi 

inania  italida  '''K  70, 17 
Nklores  stenhe  Nidore  sauecho  stanchc  Je  8, 29, 

odores  suuecke  *KRa  214, 1. 

Hier  und  in  den  iilinlichen  fällen  erforderte  die  doppelte 
Übereinstimmung-  doppelten  zufall.  wäre  nicht'^K  Vorbild  gewesen. 

p]s  kommt  noch  hinzu,  daß  die  übereinstimmenden  g^lossen 
einiges  enthalten,  was  zwar  zu  'K,  aber  nicht  zur  Murbacher 
spräche  von  Je  und  Mc  (Schindling*.  Die  Murbaclier  g-lossen, 
s.  128fi:")i)  paßt,  z.  b.: 

kiho'u^it  pantot  Je  17,  31  cahaupitpantot   *KRa  238,  12, 

camn  Je  9,  43  inlmgan  a  222, 10. 

Und  schließlieh  werden  sieh  auch  gewisse  fehler  durch 
Übernahme  aus  '\\.  erklären,  z.  b.  das  unsinnige 


Üerium  {<  S.  modestum  orna- 
tmn  Äff.  566,  23)  antrait 
Je  19, 34, 

Censet  erteilit  sctü  Je  6,  37 

Osanna 
hcili 
kehalt  Je  10,  25 

Tedit  smiein .  imlust  Je  21,  32 


series    .  .  .    antreiti    a    73,  26, 

6  243,  22, 

ferner: 
Coisvtur  nemnit  l  cclit  {c  auf 

rasur!)  «  93,20, 
Osianna  osanna 
snlnificu  kiheli 
ucl  saluum  fac  cdho  kihal- 

tanan  kitoa  K  221,  33, 
tcd'mm  tinlust  *K  40.  33. 


Welche  fassung  aber  von  *K  hat  *Jc  voi-gelegen?    Nach 
Conperi  pifandh  *K  Conperi  archanta.  fand  Je  4, 67 

coynoui  inchnata  Pa  irchanta 
K  60,  39 

wäre  es  die  Vorstufe  von  K  (vgl.  auch  *K  46,  35  >  Je  1, 6),  die 
bereits  von  Müllenhoff  und  Kögel  (vgl.  Lit.-gesch.  II,  431  f.)  ins 
Elsaß  verlegt  ist  und  die  also  in  Murbaeh  war. 


^)  Diese  localisieruug  whd  mm  noch  dadurch  gesichert,  daß  die  ver- 
bliebeuen  uuebeuheiten  ihre  erkläruug  fiudeu. 
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Zugleich  aber  lassen  viele  glosseii  keinen  zweifei,  daß  die 
Samanimga  benutzt  sind. 

Die  annähme  mehrerer  quellen  für  dasselbe  lemma  hat 
nichts  beängstigendes  bei  einer  glossensammlung,  die  spalten- 
Aveis  geschrieben  ist,  also  ergänzungen  leichter  platz  ließ. 
i\Ian  brauchte  zwar  nicht  überall,  wo  glossen  neben-  statt 
zwischengeschrieben  sind,  nachträgliche  hinzufügung  zu  folgern, 
namentlich  wenn  der  räum  dadurch  beengt  wird,  daß  zwei 
lemmata  auf  einer  spaltenzeile  stehen  (Je  6,  48  ~  *K  60,  28, 
18,  40  ~  *K  229,  13,  19,  48  -  *K  248,  9,  20, 15  ~  *K  253,  5), 
aber  in  manchen  fällen  läßt  sich  eine  solche  annähme  kaum 
umgehen: 

h[i]milisc  halba 

Plaga  halba  Je  11,46  — 

ferzoran  throsca" 
Ätritus.  fer  Je  2, 22 


mgunnan 

Adnixus  hifuagit  Je  3, 50 

Jikiiiisso 

Qiiippe  lusil  Je  16,  36 

feste 

Rati  anfangane  Je  17,  7 

thorf.  liizmibri 

Opidum  chas  tella  Je  9,  47 


Atiritus  farÜiroscan   *K    far- 
droscan  l  phinot  a  32, 15, 

Ädnixa 

coniunda  cafoagit  *K  4, 29, 

Qiiippe  caimisso  *K  236, 17, 
Batum  festi  *K  237,  28, 
Oppido  castella  a  219,  6. 


Am  leichtesten  kenntlich  sind  die  Samanungaglossen,  wenn 
ihr  lemma  in  Affatim  fehlt  und  die  Verdeutschung  gegen  Pa 
K  Ra  mit  «  (die  andern  hss.  konmien  kaum  in  betracht) 
übereinstimmt: 


la)  Ahsque  federe  ana  uuara 
JcIV,2,18 

Amenticus  urmuati  2,  20 

Ahacta  fona  lätanen  2,  23 

{Acomoda  sikiuuerre  2,  25 

Consultum  kiratan  5.  42 


Ahsque  federe  uzzena  moat- 
scaff'i  *K 

«»m  trhiua  l  uara  *uß  I,  2,  20 
lunenticus  unmez pittenti  *K 

urmoti  a  111,  28 

Äbaela  oba  kätanemu  *K 

fona  gatanem  «  46,32 

Adcomodä  za  gamezze  *K 

Ad  commodum  za  gafore  a    39, 29) 
Consiütum  pflec  *K 

karatan  u  62,  7 
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Cerimonia  kdt  JclV,  5,  40       Caerimoni»  anthaiza  'K 

C'piimonia  kdt  l  jdoostar  n  fifi,  83 
Contumax  cin^lritic  5,-17       Conlnmax  zaplahanncr  *K 

einstriti  l  frauali  a        62. 18 
1.  Citra  cnonl  5,48      ^y^  '^^^  citra  in  aina  halp 

upiror  *K 
Cis  hinont  citra  enont  a         74,  ö  f. 

1.  Cenum  horo  5,51      Caemim  cor  Vn,  zostK,  dost 

Ra,  horo  «')  66,27 

2.  Clemens  kenadiycr         5,  52      Clemens  kanathhaft  *K 

kanadic  u  66,  40 

(1.  Carina  schef  5,  53      Carenc  prunchulle  ""K. 

Carina  sceffes  podü  «  68,  3) 

Curia  mahal  5, 5G      C'j<r/a  kamahitha  *K 

wa/ia^  «  72,29 

Coaceriiant  ufl'unt  paront  5,  57      Coaccruans  kamahonti  *K 

hniiff'onti  a  74,  17 

Coaptans  fuaganti  5.  58      coaptans  kamahonti  *K 

kafogenti  a  74,  20 

Constihata  hithrunyau       5, 59      Co)istipata  citigchit  *K 

t<»ipi  pidrungan  a  74,  23 

Faratrum  hol  cruaha       15,23      BarutrumfoueatoaUecrupaK 

Baratrum  hol  cc  54.    1 

Eeniotum  crruarit  18, 40      remutum   aruuagit   Pa  K, 

kihrorit  Ra 

ÜCHi.  arhrorit  l  secretum  cc  32,  21 
Uegitattis  kimagd  25,    2      uegitatus  festinonti  *K 

uegitatus  kamakd''  a     46, 19. 

1  b)   Dazu  die  glossen,  in  denen  bei  gemeinsamem  lemma 
von  *K  und  Affatini  Je  zu  rc  gegen  Pa  K  Ra  stimmt: 

2.    ^rca  ^fww«  Je  IV,  3,  32      ^rea  flassi  *K 

imwe  «  38,  26 

BelUcosus  chuoniimmige  4,4:0      hdlicosus  ehoner   a,    fehlt 

Pa  K  Ra  57,  36 

1.  Censet  erteilit  setit        6.  37      Ccnsefta-  pisihit  "K,  nemnit 

l  celit,  c  auf  rasur  «  92,  20 

2.  Connectit     kisamanoT  Connectere    kascaidan    Pa, 

,  .  chot  /.    jo  kisnithan    *K  Ra,    Äa- 

kima    kifuagit  b,  48  .  .      '    , 

"  '  cnupfen  <x,  comungere  ka- 

fogen  *K,   kamahhon  «, 
coaptare  kasiton kafogen  a    60,  28 


0  Auch  wenu  co>"  Pa  auf  horo  zurückgeht,  was  wegeu  des  folgeudeu 
lutu%n  horo  nicht  wahrscheinlich  ist,  kommt  es  für  ff  nicht  in  betracht: 
s.  s.  476. 
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Ohiciunt  caaui  6CZant         9, -43       Obichmt  faruucrfcmt  *K'Ra, 

Inkafjan  uucrfant  a  ob- 
pomint  arleckeant  *KRa, 
Inkagan  sezent  a  222, 10 

Opidmn  thorf.  hizmhri  Uppido  fara  K,  fuara  Ra 

chas  tella  9,47  ^«**^^^«  «  219,6 

(Jbsecro  pisuerro.  i>?7^i<    10,  31      obsecrat  pitit  *KRa 

pisuerit  a  222,24 

Onustum foU( in. Jcilatanan  10,  hl      Onustum  kiscoppot    *KRa, 

kahlatan  a,  oneratum 
kihlatan  K  221,29 

{Olus  kanmr  10, 63      Olm  chol  *KRa 

uurz  a  220,  33) 

1.  rrccipitiü  fcrscunjU     13,  30      rrecipitet  annmnkä  *KRa 

Frecqjüethaohanascurkitc:  238,  16 
Fignorc  chind  13,  60     l'ignom  netU  Ra 

c/tiJK/  t;  228,37 

1.  Priimt  piteilit.  hilit     13.62      Friaat  päosit  Ra 

päeilit  a  229, 16 

2.  FrOCcUa  tuust.  Af/(/((^   14.  17      FroccUa  unsfiUi  Ra 

«^(si  a  230,31 

{rrosapfa  clllliiui  «(/a^     14,  29      Frompia  aäal  Ra 

framcJiunni  a  231, 12) 

(^uutciiHS  thaz  15,43       (^uatenusthiuJtuuithura*KRi\, 

daz  daz  a  234,  36 

2.  it!<7«  6iiH  miisa  18,    7     iv'/<«s  i^/cauc  *KRa 

uüisa  a  241,  33  f. 

liokmtus  strenger  18.    9      llobustus  stranclih  *KKa 

strenger  u  242,    6 

2.  Eohor  strengin  18,  13      it^o^o^-e  krefti  ='KRa 

Eobor  alrcngi  a  241,  38 

2.  Seuum  crini  ^^h/A         19,  30      »VeM^s  sZe</wc  *KRa 

crimmer  a  216, 15 

2.  Seriiim  antrcit  19,  34      o''<^o  ser/es  e«ü'  prwrlnassi 

makanes  *K  72,  26 

ser/es  enf/  l  antreiti  «         73,  26 
entiprurlida  vel  antreiti  (S    243, 22 
Talamus  pniti  chamara    21,  13      TaUimi  kheminatun  *KRa, 

cubicula  chamara  *KRa 
Thala)numpruiitchamarac(256, 16 
Tinniens  chlinganti  uuei-  hinians  anttoanti  *Ka 

Qj^^j  90  10  Mnniens  hueionti  a  97,8 

Tronus  höh  sedal  22,  33      Thronus  sedal  *KRa 

hao(h)sedel  a  260, 10 

[/eZ/e/-e^!Wt^ro/i.liochau    23,26      Euellere  anmalcen  *K 

arliuhhan  a  126, 11 
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UcHUStum  SCOni.  tiurlih    23,  37       UenuHta  froad  *KRa 

Vcmistus  sc(io)ii  l  amcdinr- 

lihc:  264.1:^ 

{Uenefims  cittur  uurcho    23,  59      Veneficns  zanpmri  *KRa 

Veneficus  eitargeriu  l  litp- 

pari  a  263,  24) 

1.  Uiget  maget  snrllet    28,  G8     f'get  uuekit  K 

r/ry^'^  camaJcd   c.  2f)."),  31. 

Daß  diese  liste  vollständig'  wäre,  will  ich  nicht  behaupten: 
ohne  ein  vollständiges  ahd.  Wörterbuch  lassen  sich  solche 
(luellenuntersuchungen  nicht  erledigen.  Anderseits  habe  ich 
zweifelhaftes  in  klammern  aufgenommen  und  zähle  es  niclit 
mit.  Wo  zwei  glossierungen  auf  einer  spaltenzeile  stehen, 
habe  ich  durch  die  Ziffern  1  und  2  angezeigt,  Avelche  stelle 
die  übernommene  hat.  Man  sieht,  sie  stehen  in  la  zweimal 
an  erster  (5,  48  und  51),  einmal  an  zweiter  stelle  (5,  52.  mit  51 
zusammen),  in  Ib  viermal  an  erster  (6,37.  13,30  und  62.  23,  68), 
siebenmal  (3,32.  6,48.  14,17.  18,7.  13.  19.30.  34)  an  zweiter! 
Es  gewinnt  also  den  anschein,  als  ob  an  den  zweiten  stellen 
nicht  nur  Übersetzungen,  sondern  lenmiata  mit  Übersetzungen 
aus  den  Saraanunga  herübergenommen  sind.  Aber  das  gilt 
nicht  für  alle  fälle,  sonst  bliebe  unerklärlich,  daß  so  vielfach 
die  lemraata  zu  Affatim,  die  Übersetzungen  zu  a  *K  stimmen 
(außer  Je  6,37.  9,47.  18,7.  19,30.  23,37  vgl.  13,60.  22,12. 
23, 26  und  besonders  das  unsinnige  Stückchen  19,  34),  überdies 
uuisa  18,  7  in  Je  hinter  situ  steht.  Es  folgt  ja  auch  aus  dem 
nebeneinander  von  5,51  und  52  auf  einer  zeile:  der  platz  ist 
wenigstens  mit  maßgeblich,  und  so  erklären  sich  die  Umstellungen 
auch  der  Affatimlemmata,  soweit  sie  für  uns  in  betracht  kommen : 
Affat.  (Goetze)  I V,  476,54  (=  Je  3,32)  steht  neben  473,48  (Je  30) 
statt  unter  476,  22  (Je  3,34),  weil  neben  476, 54  noch  platz  war; 
entsprechendes  gilt  für  Je  7,4.  14,17  und  18,13:  wie  bei  der  in 
*7  erhaltenen  Umschrift  sind  noch  während  der  arbeit  die  ent- 
stehenden Zwischenräume  baldigst  ausgefüllt.  Und  die  reihenf olge 
Affat.  565, 45  =  Je  19,  28  566,  31  =  Je  19, 30 
47  32  23  34 

51  36  33  38 

zeigt  nur,  daß  *Jc  hier  Affatim  spaltenweis  abgesehrieben  hat. 
Daß  auch  nachtrage  gelegentlich  an  zweiter  stelle  der  spaltenzeile 
untergebracht  werden  konnten,  ist  damit  nicht  ausgeschlossen. 


la 

Ib 

11 

11 

2 

10 

2 

G 
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Die  ausgezogenen  glossen  sind  in  gruppe 
I.  einfache: 
doitpelte: 
davon  die  Samanungaglosse  an  1.  stelle: 

die  zweite  dann  aus   'K:  —  1 

aus  anderer  quelle:  2  5 

II.   die  Samanungaglosse  an  2.  stelle:  —           4 

die  erste  dann  aus  *K:  —          — 

aus  anderer  quelle  oder  selbständig:  —           4 

dreifache  glossierungen:  —           2 

davon  die  Samanungaglosse  an  3.  stelle:  1 

an  zweiter  und  dritter:  1 

die  übrigen  fremd  oder  selbständig:  2. 

In  den  affatimfremden  lemmaten  (la)  überwiegen  also 
die  einfachen  glossierungen  stark:  sie  sind  so  aus  den  Samanunga 
übernommen,  nur  mundartlich  umgestaltet;  bei  doppelten  steht 
die  Samanungaübersetzung  an  erster  stelle.  In  den  Affatim- 
lemmaten  (Ib)  nehmen  die  doppelglossierungen  zu  —  möglich, 
daß  hier  wie  dort  unter  ihnen  manches  ist,  was  «  nur  ausgelassen 
hat:  vgl.  z.  b.  10,  31  und  14, 29  — ,  und  es  gewinnt  wieder 
(s.  475)  den  anschein,  als  wären  da  die  Samanunga  nur  zur 
erweiterung  von  *Jc  herangezogen.  Aber  noch  in  6  von  10  fällen 
stehen  sie  voran:  da  können  sie  nicht  wohl  in  ein  fertiges 
Affatimglossar  hineingearbeitet  sein,  am  wenigsten  in  eins 
mit  der  einrichtung  von  *Jc,  vielmehr  entsteht  *Jc  erst  unter 
heranziehung  der  Samanunga  (I).  Wo  deren  glossen  erst  an 
zweiter  oder  dritter  stelle  stehen  freilich  müssen  wir  gelten 
lassen,  daß  sie  nur  bereicherungen  von  vorhandenem  sind  (II). 
Die  fremden  Verdeutschungen  gehen  teils  voran,  teils  folgen 
sie;  unter  jenen  mögen  selbständige  sein;  aber  nirgends  folgen 
Samanunga-  auf  Keronische  glossen. 

Der  verfassei'  und  compilator  (vielleicht  waren  es  mehrere) 
würde  also  so  verfahren  sein,  daß  er  einer  Sammlung  lat. 
Affatimlemmata  zuerst  eigene  und  fremde  Übersetzungen  über- 
schrieb, dann  aus  den  Samanunga  die  lemmata  ergänzte,  aber 
nicht  nur  deren  Verdeutschungen,  sondern  auch  andere  zu 
schon  vorhandenen  lemmaten  mit  herübernahm,  meist  nur 
eine.    Dabei  setzte  er  seine  Murbacher  mundart  mit  ziemlicher 
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folgerichtig-keit  durch,  zeigte  aber  sonst  geringe  Selbständigkeit 
(etwa  indem  er  10,31  die  erste  person  einführt,  5,57  aus 
huu/f'on  ein  n/fon,  14, 17  aus  unst  ein  tunst  macht,  4,  43  imiiiüje 
zufügte).  Er  verfuhr  aber  mit  den  Samanunga  sehr  ungleich- 
mäßig, nahm  zuerst  viel,  dann  nur  vereinzeltes,  unter  C  einmal 
eine  halbe  spalte,  unter  N  nichts.  Eine  dritte,  hier  nicht  zu 
untersuchende  Schicht  bilden  die  Keronischen  glossen  (manch- 
mal sogar  mit  Aviederholung  des  lemmas:  vgl.  *K  234, 36  ff. 
>  Je  15,43  u.  16,66,  *K  126, 11  u.  264,24  >  Je  23,26  u.  30), 
und  noch  andere,  jene  in  ihren  interpretamentglossen  weit 
häufiger  als  die  Samanunga  gelegenheit  bietend,  eine  bedeutung 
auseinanderzufalten. 

Aus  der  liste  s.  476  geht  zugleich  hervor,  daß,  wo  Kero 
und  die  Samanunga  gemeinsam  mit  Je  übereinstimmen,  die 
Samanunga  als  quelle  zu  betrachten  sind,  und  dadurch  ge- 
winnen wir  noch  eine  reihe  weiterer  glossen.  Es  bedarf  nur 
noch  einer  einschränkung. 

In  der  Samanunga- lis.,  die  *Jc  vorlag,  waren  die  inter- 
pretamente  einalphabetisiert:  amenticus,  remotum,  series,  tedit, 
ueißtatus  stehen  unter  A  (Je  2,  20),  R  (Je  18,  40),  S  (19,  34), 
T  (21,32),  U  (25,2)  statt  unter  Dementicus  (a  111,27),  Ab- 
strusum  {a  32, 17),  Cathaloyus  («  73,  25),  Adficior  (a  41,  32), 
Animatus  {a  47,18);  nur  wo  interpretament  und  lemma  den 
gleichen  anfangsbuchstaben  haben,  ist  die  alte  *K-reihenfolge 
gewahrt:  citra  Je  5,  48  stand  in  der  vorläge  bei  Cis  {a  74,4), 
coaptans  5,  58  bei  Conglutinans  (75,19),  coniungerc  und  coaptarc 
bei  Connectere  (a  60,28),  ohponunt  bei  Ohiciunt  (a  222,10), 
die  beiden  letzten  fälle  besonders  deutlich,  weil  da  statt  der 
lemma-  gleich  die  interpretamentglossen  benutzt  sind  (Je  6,  48 
und  9,43). 

Also  stammt  Ohlicus  tnissnmentit  Je  9,  32  nicht  aus  trans- 
uersus  missauuentü  a,  sondern  aus  Ohlicus  transuersus  mis- 
^tMen^^^  *K  221, 10,  und  entsprechendes  gilt  für  Je  4,  24  und 
*K  8, 25,  falls  da  überhaupt  abhängigkeit  vorliegt,  und  für 
Je  5,  39  *K84,  ISff.i) 

*)  So  erklärt  sich  wohl  auch  der  fehler 

Tinniens  chlinganti  Tiiiniens  chlinganti  a  258,  38 

uueionti  Je  22,12       hhmietis  hueionti  a  97,8: 
iu  der  vorläge  war  das  iuterpretainent  hinniens  mit  verschreibuug  /i  >  f 
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Dann  bleiben  aus  den  Samanunga 
2  a)  affatimfremde  lemmata: 

Arrogantes  hruomli  2, 14 

Ahdicat  ferqhede  2, 17 


Arro(jantcr  hroamliho  *K 

liroomlihho  *ccß  G,    4 

Ahäicat  farquidit  *K 

farquidit  *a[i  2,  28 


Atntus  fer Zoran  lertn 

l'O- 

A  ttritus  farthroscan 

*K 

sca" 

2,22 

fardroscdii  l  phinot 

«    32,15 

Frcinunt  cramizzont 

^K 

Cremimt  crcmiso n  t 

5.60 

crcniizont  a 
Diücola  tmscmfU  *K 

154, 20 

Discoiis  imsenfte 

6,52 

nnsemfti  u 

108, 32 

Tedit  smiein.  unlust 

21,32 

teiliitiii  tddust  PaK  « 

40,  33, 

2  b)  Aft'atimlemmata: 


Beneficus  uuala.  ttianti  4,  59 

2.  Mos  situ,  uuisa  7,    4 
{Neutrum  noh  thizi  noh 

thaz  niuuedrisc  8, 16 


Beneficuf-  frunuthaft  Pa K Ka a 
benefactor  umla  toandi 

*K  auela  toantere  a     54,28 

Mus  situ  edo  uuisa  *KRa 

situ  a  211,  22 

Neider  noh  uuethar  *IvKa 

noh  huedar  a  215,  7) 

Nitiscit  scinit  *KRa 


1.  Nitet  schinit 

8,44 

Nitescit  (e  <  0  scinit  u 

213,  37 

{Obture  kemiellan. 

Obtio  uunsf  *KRa 

kiuunscan 

10^  22 

Optio  uunsc  a 

221,  38 

ratrmis  fataro  *KKa 

Fatrims  fatro 

11,16 

fatureo  u 

225, 18 

Laureatus  kihoiipitpanto t 

{Palmatus  kilwupit 

*KRa,   cahatqntpantot  u 

pantot 

11,12 

redemtus  pipundun  K 
liedemitus  kihaupitpantot 

204,  3y 

Kedemptus  kihoupit 

*KRa, 

pantot 

17,31 

liedemitus  coronatus  a 
Quondam  iu  KRa 

olim  forni  K  forn  Ra 

238, 12) 

Quondam  giii  uuennio 

16,57 

(]iu  forn  cc 

237,   8. 

Die  folgerungen  hieraus  sind  dieselben  wie  die  aus  lab 
(s.  476),  sie  sollen  nicht  wiederholt  werden. 


\inter  die  T-leramata  gerateu.  Auch  crenumt  creiu/^ont  Je  5,  60  und  uellerc 
Je  23,26  müssen  naeh  ausweis  des  alphabets  sehon  iu  der  vorläge  deu 
platz  gewechselt  habeu  [Fremunt  154,20,  Euellere  126,11).  Vgl.  auch  die 
vorige  aumerkuug  zu  (Jenum  lutum. 
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Ohsida  (<  ÜhsiUi  ohsts^a  aut  chciwidata  Alf.  545, 41) 
piseAzan  uhkancan  Je  9,  52,  Obscssns  piscjazan  K  (c,  pisezil  Ra 
220, 19  zeigt,  daß  Aflatini  iiocli  voilaf?  und  zur  heianzieliuii}^- 
der  Samanunga  benutzt  wurde.  Aus  der  neuordnung  der  inter- 
pretamente  folgt  zugleich,  daß  die  vorläge  von  *Jc  eine  hs.  der 
gruppe  7  — g  war. 

Wo  die  lemmata  neu  von  *Jc  herübergenommen  sind, 
stimmen  sie  i.  a.  zu  «,  nui'  Arroyantes  Je  2, 14  ist  fehlerhaft. 
{Arroganter  *K  6,  4),  in  Coaceruant  Je  5,  57  <  -ns  *K  74, 10, 
wohl  auch  Discoiis  Je  6,  52  <  -a  *K  108,  82  und  namentlich 
der  auffassung  von  Ahdicut  2,17  <  *K  2,28  als  conjunctiv 
erkennen  wir  die  s.  468  f.  besprochene  bearbeitung  von  *i-Z  oder 
seiner  Vorstufe.  Unter  den  deutschen  worten  haben  denn  auch 
kanadic  66, 40  >  henadiyer  5,  52  und  einstriti  63, 18  >  cinstritic 
5,47  genaue  parallelen  an  mtinfol  140,  Ib  >  meinfolhr  *tC, 
315,  71,  eimmüli  227, 17  >  einimillic  *fC  317,  34,  vgl.  s.  469. 
Da  Je  vieles  hat,  was  in  *'i-^  fehlt,  muß  die  bearbeitung  auf 
der  Vorstufe  stattgefunden  haben,  und  die  setzen  wir  nun  um 
so  zuversichtlicher  der  Vorstufe  von  */>  gleich  C^c'^),  als  sie 
füi-  *.V  in  Murbacli  vorhanden  gewesen  und  die  auswahl  *i-^ 
wo  nicht  in  Reichenau,  wie  C  in  ]\Iuibach  entstanden  sein  wird. 

*^/^  war  noch  bayerisch:  hau\>itu  *i-^  315,  26  =  «  109, 12, 
re\xt-  *fC  317, 14  =  *K  224,5,  cratake  ""i-Z  316, 10  =  a  171,4  usw! 

17  ist  in  andere  z.  t.  biblische  glossen  unbestimmter  her- 
kunft  eingesprengt. 

y/  stimmt  gegen  *K  zu  den  Samanunga: 
Censura  urteilt  //  IV,  223.  29  scauuitha  *K  iudirium  l  urieilida 
a  70,2, 

Parsimonia  spari  //  222,  34    teilnemanti    *K  sjiari  ac  parcitus 

('.  148.  9  spari  *f^:  316,  58; 
zu   Anelat  frastot  rj   223, 27    anielam    .  .  .   arhafit  *K  anhelat 

fnaastcot  u  124,37    fnastot  ^:  314,39  s.  s.  466f.  468. 

Aber  a  ist  nicht  quelle  gewesen: 
Asperum  unepaner  tj  222, 13  Aspera  surf  *K  fehlt  ic  34,  37, 
Protoplausto  er  ist  Iziscaffanemo.  man  //  222, 14   Frotoplaustum 

primo  2il(ismatutn  aeristo  as  erist  kiscaffot  Ra  Frotu- 

plaustus  primus  plasmntus  a  231,  34, 
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Rubigo  ro[s]t  /;  223, 13  Ruhiginem  rost  *KRa  Biibig'mem  eru- 

gincm  a  242,22, 
Orsus  est  sprali  ?/  223,  31    Orsus  .  .  .  sprcJihanti  *KRa    Orsus 

est  inchoans  est  a  217,  36  ff. 
Die   normansieriing-   der   lemmata   Asperum    und   Bnhigo 
weht  vielmehr   auf  die   beai'beitung-  von  *6.*>,   und  zwar  war 
nicht  "VC  quelle  für  //: 
Satrape  haupitman  ij  222,41    Satrapi  ,puosta  *KRa   Satrapes 

hanpitman  cJ  244,  25  fehlt  *f^. 
Auch  nicht  ih  oder  *i^: 
Parsimonia  spari  r/  222,  34  fasta.  fiiri  purt  Je  11,  51, 
Euhigo  ro[s]t  //  223, 13  Ruhiginem  uuaff'an  Je  18,  28, 
Satrape  haupitman  //  222,  41  Satrapn  herostmi.  uaisun  Je  19,  3. 

Vielmehr  also  —  unmittelbar  oder  nicht  —  die  vorläge 
von  *f^,  die  wir  =  *ft9'  gesetzt  haben: 

Contiimax   einstritic.    enti    frauali   //   223,11    saplahanner  *K 
einstriti  l  frauali  a  62, 18  einstritic  0-  5, 47. 

Vgl.  auch  yy  222.18  und  «*K  90,23,  //  222,19  und  a^K 
238,12,  II  222,42  und  n'^K  269,19,  //  223,4  {ni  [ist]  karisßjt) 
und  «*K  140,30ft'.,  y  223,8  und  (c*K  88,22,  /y  223,24  und 
«*K  98,26. 

Auch  zu  Gregor  scheinen  bezieh ungen  vorhanden  zu  sein: 
vgl.  222,15  und  11,303,27.  315.66;  zu  der  unter  den  Gregor- 
anhängen gedruckten  nr.  DCLXXVIII  aus  dem  Fuld.  Aa  2 
stimmen  222,20  (~  11,319,30),  223,11  (~  11,318,29),  223,30 
(--  II,  318, 14). 

Da  auch  *fC  solche  *K-  und  Gregorzusätze  hat,  wird  es 
wahrscheinlich,  daß  sie  beiderseits  aus  *f»9^  herrühren.  Der 
beweis  dafür  liegt  darin,  daß  sie  in  *i-^  noch  sprachliches  an 
sich  trag-eii,  was  nicht  wohl  in  Murbach  hineingekommen  sein 
kann:  kihertomit  II,  317,  5,  eruuirdiker  317,37  und  für  die  *K- 
glossen  lohunka  II,  3 16, 5 1,  si  ki  miß  II,  317, 7 ;  parafriä  II,  314, 43 
setzt  bayr.  d,  nicht  th  K  I,  37,  34  voraus  (vgl.  s.  467). 

Vielleicht  rühren  auch  die  *fC-glossen  dritter  band  in  Je 
(s.  468)  aus  *t>9-  her. 

Auch  in  *()  war,  wenn  wir  aus  dem  vergleich  des  M-  und 
S-fragments  von  d  schließen  dürfen,  dem  text  der  Samanunga 
buehstabenweis   eine   compilation   aus   verschiedenen   Wörter- 
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bücliern  vorano^estellt:  Gregors  Hom.  I  u.  IT,  Dial.,  *Kx.  Ver- 
gleichen wir  damit  *tlt  (hC,  und  .V)  und  eiinnern  wir  uns,  daß 
wir  für  die  vorläge  von  *d  die  anordnung  von  /  erschlossen, 
so  ergibt  sich  für  die  zusätze  von  '*t')  und  ''d  eine  gemeinsame 
zweite  ({uelle.  In  der  tat  treffen  *;C  und  d  in  den  beiden 
einzigen  M-glossen  aus  Gregor,  die  zum  vei-gleich  zur  Ver- 
fügung stehen,  zusammen:  3Tacnla.s  mdlun  II,  .31G,  3G  ■=  IV, 
331,43,  Mediocritaiem  metumscaf  II,  o\(j,  3S  ~  Meäiocritatem 
metamvnscefti  IV,  332,  36. 

*yi^.  Aus  den  s.  465  angeführten  sprachlichen  gründen 
ist  */d  (ev.  =  '"^*/)  nicht  die  vorläge  von  *^.V  gewesen.  Wohl 
aber  können  —  und  das  genügt  für  das  stemma  —  die  voi- 
lagen  von  */()  und  ^lU  identisch  gewesen  sein  =  *'/i>,  der 
umalphabetisierung  der  Samanunga  mit  noch  nebengereihten 
interpretamentglossen,  davon  */()  und  *f  t9  copien  mit  einreihung 
der  randschriften,  *f9  zugleich  mit  normalisierung  und  neuen 
randschriften  aus  Gregor  u.  a. 

Schon  in  *7.9-  wäre  hiantes  zu  Inhiantes  171,4  {Insolerier 
p-  Soler ter  187,13  und  11,317,54?)  geworden,  coniector  und 
mdicator  193, 1  umgestellt.  Auch  die  s.  477  A.  verzeichneten 
änderungen  gehören  wohl  hierher. 

ß  umfaßt  die  Samanunga  von  3,  8  bis  11, 11  auf  22  absatz- 
losen Zeilen.  Die  interpretamentglossen  sind  nicht  heraus- 
gelöst, so  daß  sich  ß  gegen  *7*>^  zu  a  stellt  und  beide  unmittelbar 
zu  vergleichen  sind.  Sie  gehen  auf  eine  gemeinsame  vorläge 
*aß  zurück:  vgl.  cafori  *K,  Jcaforiu  ß,  hafoorlihhiu  a  8.  IG, 
unodi  ß  *K  Ra,  nnodo  a  8,  25.  ß  hat  die  glossen  3, 18  und  7, 11 
vor  a  voraus,  von  denen  wenigstens  die  erste  durch  *K  be- 
stätigt wird;  es  fehlen  9,34  und  die  hälfte  von  7,8,  dazu 
alles  lateinisch-lateinische  mit  ausnähme  \on  Nidor  odor  3,11, 
das  aber  hier  nicht  in  den  text  gehört  (<  214, 1)  und  in  a, 
unabgesetzt  und  abgeklammert  neben  der  Überschrift  stehend, 
seine  fremdheit  noch  verrät. 

Die  halbe  Überschrift  in  ß  ist  natürlich  nach  c:  zu  ergänzen 
(s.  s.  456).  Die  ganze  verti'ägt  sich  nicht  mit  der  ersten 
von  ß,  Glosae  Hrahani  Mauri,  die  Ja  schon  aus  chronologischen 
gründen  nicht  echt  sein  kann.  Sie  kann  nicht  neu  erfunden 
sein,  weil  sie  nicht  zum  inhalt,  wohl  aber  zu  der  von  *K 
{Glosae  ex  nouo  et  uetere  testamento)  stimmt. 
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Die  alte  reihenfolge  der  glossen  war  schon  in  *ccß  von 
aufang-  gestört:  wenn  5, 10  hinter  3, 18,  5, 11  hinter  3, 26, 
5, 12  hinter  3,  38,  5, 9  liinter  3.  37  ausgehissen  wnrde,  so  er- 
klärt sich  das  wieder  aus  einer  umschiift  von  lang-  in  kurz- 
zeilen:  *f</j  fand  vor: 

3,16  +  18    5,10 


3,20 

3,20 

3,21 

3,21 

3,23 

3,23 

3,24 

3.24 

3,26 

5,11 

3,28 

3,28 

3,29 

3,29 

3,32 

3,32 

3,33 

5, 12 

3,37 

5,    9 

5,    8  5,14. 

*iiß  schrieb  zuerst  die  linke  spalte  dei"  ersten  seite  ab, 
bis  er  bei  5, 8  bemerkte,  daß  er  noch  nachzutragen  hatte. 
El'  begann  mit  dem  nächststehenden,  5, 9,  und  ließ  dann  das 
fehlende  von  anfang  an  folgen  (5,10.  5,11.  5,12).  Es  sind 
so  natürlich  namentlich  interpretamentglossen  weggefallen. 
In  dem  einzigen  falle,  wo  sich  eine  lemma-  mit  zwei  inter- 
pretamentglossen auf  einer  zeile  vertragen  mußte,  fiel  auch 
die  erste  weg:  3, 18.  Sie  stand,  nachgetragen  abseits  mit  3,11. 
Das  Verweisungszeichen  ist  dann  von  ß  falsch  bezogen,  so  daß 
beide  die  platze  tauschten,  n  ließ  3, 18  ganz  weg.  Der  spalten- 
schluß  mit  3, 37  in  a  bedeutet  also  vielleicht  einen  Seitenschluß 
schon  in  der  vorläge  von  *aß.  Sie  war  noch  in  langzeilen, 
zweispaltig  geschrieben  nach  dem  Schema  von  y  (s.  457). 

Der  vergleich  der  lesarten  uß  mit  «*K,  ß*K  usw.  ergibt 
keine  lautlichen  unterschiede,  die  uns  nötigen  könnten,  eine 
weitere  zwischenhandschrift  anzusetzen. 

Daß  das  pseudohrabanische  Wörterbuch  (*«/>)  nur  eine 
abzweigung  vom  pseudokeronischen  (*K)  ist,  stand  bereits 
den  herausgebern  fest.  Die  Verwandtschaft  der  *K-hand- 
schriften  ist  nach  Kögel,  Über  das  Keron.  glossar,  s.  XX, 
diese : 
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*K 

I 


a  --  Ka  *y 


*z  —  ""bc  =  *Kria 

/  \ 

b  =  K         c  =  Ra. 


Steinmeyer  streicht  Anz.  fda.  6, 136  ff.  *y  als  überflüssig- 
und  fügt  zwisclien  '''z  und  b  ein  bearbeitetes  *b  ein.  Heine- 
mann, s.  4  ff.,  ließ  die  Samanunga  ''vf.V  nun  aus  *x  stammen. 
In  Wahrheit  haben  sie  einerseits  eine  menge  glossen  mit  a 
gemein,  die  in  *bc  fehlen  und  stimmen  anderseits  in  vielen 
lesarten  mit  "bc  gegen  a  {ferlaugnen  K*ail  pauhan  Pa  2, 16, 
unodi  KRa  "«.*)•  unsest  Pa  8,25,  lusflih  KRa^'V.'/)  gnuiialit 
Pa  10,4,  unarpiUentlih  *«.9  unarpetonÜih  *KRa  ungapMih 
Pa  193, 4  usw.).  Das  kann  aber  nicht  in  *x  begründet  sein, 
weil  Pa  dann  altertümlicher  und  schlechter  als  *x  sein  müßte: 
wir  brauchen  dazu,  weil  *z  durch  die  gemeinsamen  auslassungen 
von  KRa  in  an  Spruch  genommen  ist,  ein  *y. 

Aber  es  ist  ein  anderes  als  Kögels,  es  enthielt  die  glossen 
nicht,  wie  Kögel  wollte,  zwischenzeilig,  sondern  (oben  s.  459) 
nebengeschrieben ;  das  geht  auch  aus  den  von  Kögel  s.  XVIII 
aufgeführten  stellen  hervor:  *b  schrieb  von  oben  nach  unten, 
c  von  links  nach  rechts  ab. 

Danach  stelle  ich  mir  die  Überlieferung  der  Samanunga 
vor,  wie  der  Stammbaum  s.  484  zeigt. ') 

Der  lautstand,  der  sich  hiernach  für  *«.9  ergibt,  ist  sehr 
einheitlich:  ao  <  au,  iu  vor  p,  ö  (kein  od),  au,  p  <  h  im  an- 
uud  inlaut,  cli  <  h  im  anlaut,  dazu  an  altertümlichkeiten  zwei 
ai  und  einige  unumgelautete  a  aßt,  einige  th  aifh,  hw-  «fC, 
Jil-  aßö,  hr-  {(ßy,  i  nach  cons.  <xßy,  fehlen  von  u  ^=  f  usw.  (vgl. 
Wülker  a.  a.  o.). 

Uneinigkeit  herrscht  nur  in  der  wiedergäbe  von  wgerm.  g 


')  Für  das  Keronlsche  Wörterbuch  soll  das  vorige  und  die  zeicliiuiug 
lun-  vorläufig  gelten. 

Beitr.ige  zur  geschiclite  der  deutschen  spräche.     40.  32 
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a=-Pa 


6  =  Em  29 


c  =:Ra 


hei  durchgehender  neigung,  das  Je  (c)  von  *K  durcli  g  zu  ei- 
setzen:  y  und  d  hahen  g  im  inlaut  und  im  anlaut  ohne  Avort- 
einsatz  durcligeführt,  /  hat  sogar  zwei  yr  im  reinen  anhaut; 
(ißf)  erhalten  noch  einige  inhautende  /.-,  «  führt  aber  g  auch 
in  den  anlaut  ein,  während  ,:?.*^  diesen  doch  rein  bewahren; 
*sC  ist  am  conservativsten:  g  nur  im  inlaut  neben  cons.;  yy  kommt 
kaum  in  betracht.  Was  das  ursprüngliche  war,  zeigt  eine 
tabelle,  die  zugleich  den  gedanken  ausschließen  mag,  daß  das 
hier  vor  unsern  äugen  durcli  /•  verdrängte  c  etwa  in  einem 
orthographischen  Wechsel  nicht  mit  /.-.  sondern  mit  g  stehe: 
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•  IM.' 


Westgerni.  g  im  praelix  tn< 
mit    worteinsatz    ohue 


1        *f?  ß  *K 

l),  34  Ära  /.-o  ca  103,   9 

42  Äv:  ca  ca  117, 19 

45  ka  ca    -  125, 12 

töl;a  (ja')-  129,30 

I  72  /.-fl  ca    -  143, 23 

}!;,   5  Ici  ca    ■  157, 17 

J,24/irt  ca    -  228,    1 

30  ka  ca   -  225, 16 

y  a   *K 

l'i  21  ka  ca  ca 

31  fc«  ■   ca 
lf,28  Ä-fl  A-«  - 

()    u   *K 

■    8  ka  ka  - 

f  17  ka  ka  - 
IC    1  ka  ka  ca 
8410  ka  ca  - 

ß    «    *K 
8  ka  ca  ca 
14  ka  ka  ca 
33  ka  ka    - 

10  A'a  ka    • 
12  /i"a  Äa  ca 

11  /i«  i"«    - 
1  ca.  ka  ka    • 

ka  ka  ca 

7j  «  *K 

2!14i7-A7Ea231,35 


2,3  ki 

5,2  hl 

5,2  Äe 

5,)  ki 

5,2  A-i 

6,^  ki 

0,  ^  Ät 

1, 2  ki 


a   *K 
<;a  ka 

ka    - 
ka  ka 

■  (fO 
ka   - 
Jfca    - 
ka  ka 


46,32 
62,  7 
66,40 
74,33 
46,19 
60,29 
60,30 


A-aÄ;/K221,29 
ca  ka  204,  39 


')  diu  (janiezzu. 


173,   6 

177, 11 

16 

19 

20 

23 

179,   9 

193,   5 

10 

5,23 
29 

7,17 


ga  ga  ca 
ga   -    - 
ga  ga  - 
ga  ka  - 
ga  ga  - 
ga  ca   - 
ga  ga  - 
ga  ga  ka 
ga  ga  - 
fJ    a  *K 
ka  ga  - 
ka  ga  - 
ka  ca  ca 


Westgerni.  g  im  anlaiit 
mit         worteinsatz         ohue 


ga-,  go-,  giv 

«  *K 
Ht.  315,36  käst     k-    105,4 
ö  238,22  kahin- 

gun      c.  k. 
,-j      7,   5  k(a)il- 

lihho    k.  - 
/>      9,  43  cacan  (k)  -  222, 1 0  i  Iiikaga n  « 

ge-,  gi- 

y  177,16  kirkla  k.  -  *e'i^3'lii,iönnaln- 

kires  u  k.,  *K  /.•. 

ß    10, 10  kerni    k.  -  79^  4 

•),  46  kelt       k.  -  60,  33   *gi  31G,  11  jnken- 
ko  a  k.,  *K  - 
185,2 


cl- 

u  *K 
317,54  claii- 

lihho  (cl.)    ' 

1187, 1 
175, 12  dav- 

uuida    cl.  - 


a  *K 
316, 10  cratake  gr.  - 1  ^ 
171,   4  gratage  gr.  -  )*- 
191,  29  gratach  gr.  - 
175,  40  kremit  (er.)  - 
155, 19  krim- 

misot     er.  er. 
101, 14  krazli- 

hor        gr.  - 
19,  30  crim       er.  - 
5,60  cremt-      [246,15 
zont      er.  er. 

[154,  20 


unclanL  v.  *K 


kacremit  a 
6   67,17   kagra- 
jjanaz  ug.*K- 
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Westgerra.  g  im  Inlaut 


Zwischen  yocalen: 

nach  1, 

r: 

« 

*K 

a 

*K 

'*eL.  317.  2G  wieca- 

.<■/ 

- 

227,  39 

*f: 

317,46  scurgit 

g 

-    240,14 

316, 11  zeikot 

.«7 

- 

193,  24 

y 

193, 15  pergum 

g 

- 

316, 10  cratake 

/.• 

- 

171,    4 

(S  246.  26  folqenii 

k 

k 

[316,  23  steikel 

- 

- 

193, 14] 

i' 

7,    8  sorgn 

g 

- 

y  177,  35  zeigon 

g 

- 

9,  22  -pergi 

k 

■ 

177,20  gatragan 

S 

k 

^ 

13,  30  fersciirgit 

k 

-     233, IG 

193,23  dagom 

g 

- 

nach  n 

193,24  zeigot 

S 

- 

S.  0. 

*K 

161,  24  saddige 

g 

. 

V. 

171,   4  gratage 

/• 

. 

*f? 

316. 16  dihnnga 

g 

-    183,17 

193,  28  JJ«<^«Y 
195, 17  emazigcm 

k 

/.• 

17  pikenko 
45  chlinga 

(1 
g 

-    185,  2 
c,k  213,31 

195,  25  i3flfif?7 

- 

. 

/' 

177, 10  arauuingnn 

- 

- 

/?      3,  37  farzogan 
5,    8  kasaket 

g 
g 

c 

16  gadunganiu 
195,22  smgrtf 

g 
g 

- 

9, 16  c«/'o/.m 

k 

. 

rf 

41, 19  arhangane 

g 

- 

.'/      5,58  fuaganii 

g 

. 

74,20 

238,  22  kahingun 

g 

k  *KRa 

9,  43  coron 

g 

- 

222, 10 

i' 

7,  12  cadioigmi 

g 

g 

25,   2  khnaget 

k 

. 

46,19 

9,  26  n«g-rtr 

g 

g 

6,  48  kifuagit 

g 

k 

60,  30 

.7 

18,    9  strenger 

o* 

-    242,  ( 

23, 68  wJrtY/ef 

k 

- 

265,  31 

18,  13  strengin 

g' 

-    241.3^ 

vor  consonant: 

« 

*K 

(f  247, 17  pihuciich 

C 

- 

247,  23  ^?<ng?rt 

(§•) 

- 

(sorchaft 

c 

-) 

ß 

3, 16  farlangnen 

8" 

c 

Rest:    anthlognan  a  236,15  antluagan  *f-^  317,9? 

proceres  liringa  a  231,38  hrinclia  .-  rinc  rha  ^  317,33  fordo 
Ra  231,38 
(veiwe/'hsluno^  von  hrhic  und  rinek  falsflies  //  in  *i'Jt.  falsflies  g  ii 
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Es  ist  also  nur  das  nasale  (j  unverschoben  für  ^ult.  durch 
''K,  zu  erweisen,  alle  andern  y  ließen  sich  —  das  ist  z.  b.  bei 
ga-  t:y  173,6  und  193,5,  gatragan  117,20,  farzogan  <:;■{  3,37, 
farldiignen  a^i  3,  IG  durch  *K  gestützt  —  durch  gemeinsame 
neigung  erklären,  die  bei  .-iiZit  ohnehin  selbstverständlich  ist. 
Das  gilt  namentlich  für//«-  ohne  worteinsatz  (vgl.  *(J|9!),  aber 
auch  wohl  f ür  ^^r-  (c/d  (vgl.  .'-.V  !).  und  für  den  inlaut  zwischen 
vocalen,  wo  die  liss.  alle  nicht  folgerichtig  sind;  nur  nach 
consonanz  möchten  die  (j  schon  in  ''cH  häufiger  gewesen  sein, 
wiewohl  selbst  das  nasalierte  y  nach  ausweis  von  *i:Z  316. 17 
und  ^*=KRa  213,  31,  K  238,  22  k  geschrieben  sein  konnte. 

Nun  kann  Freising  die  lieimat  der  8amanunga  nicht 
sein,  weil  trotz  der  keronischen  vorläge  das  Freisinger  oa  <  ö 
fehlt  (vgl.  Schatz,  Zs.  fda.  43, 12ff.);  15,9  ist  sogar  gaomono 
aus  coamono  "K  gemacht,  vgl.  Jieertuom  c  45, 17.  Anderseits 
iindet  sich  inl.  h  =  g  zwar  in  Freising  und  Passau,  aber  nicht 
im  Salzburger  verbrüdernngsbuch.  in  den  bayerischen  namen 
des  Reichenauer  verbrüderungsbnches,  in  den  Monseer  und 
Kegensburger  Urkunden  (vgl.  Schatz  a.a.o.  s.  30  ff.).  So  scheint 
nur  Passau  übrigzubleiben. 

Aber  in  Regensburg  haben  denkmäler  fremder  herkunft 
das  Je:  WessGreb.,  EmGeb.,  Can.:  sie  zeigten,  daß  es  aus  dem 
Westen  stammt,  und  in  Fuld.  Aa  2  war  es  unmittelbar  insularer 
vorläge  entnommen  (s.  o.  s.  445  f.,  dazu  uhersekita  591,  130,  52, 
tmhiirokanlihu  590,  102,53).  Und  es  fand  eine  stütze  an  *K; 
denn  nicht  alle  /.;- Schreibungen  von  *<c.9   rühren  aus  '^K  her. 

Wir  sollen  uns  also  wieder  von  der  Orthographie  leiten 
lassen. 

Doppelvocale  sind  durch  suun  nd  245,34  für  ''af^  be- 
zeugt, in  den  übrigen  fällen  {ic  8  mal,  j:/  8  mal,  /  3  mal)  gehen 
die  hss.  merkAvürdigerweise  nie  zusammen.  Das  ist  wohl  nur 
so  zu  erklären,  daß  die  sämtlichen  Schreiber  ihnen  abgeneigt 
waren;  am  consequentesten  d,  *t>',  //. 

In  *K  sind  doppelvocale  spärlich,  in  Lex  Sal.  und  Can. 
reichlich  (s.  4471). 

Accente  stehen  dreimal  in  <■  {^äla  315,52,  tutisöt  316,9, 
[von  derselben  band?]  uüito  317,29),  häutiger  nur  in  n  (WüUner, 
Das  Hrab.  glossar  s.  9  ff.),  aber  nur  durch  uüito  223, 25  ergibt  sich 
ein  zusammentreffen.   Auch  hier  also  abneigung  der  Schreiber 
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(außer  r:,  der  in  armer  175, 23  den  accent  erst  einführt)  und 
spärliche  accente  in  *K.  Die  accentuierung  in  i:  hat  nicht  die 
lat.  art  (acut  auf  kürzen,  circumflexe  auf  längen),  Avie  sie  Notker 
ausbildet,  sondern  die  englische:  acut  auch  auf  längen. 

So  steht  im  Hl.  crliina  neben  äenon  und  se,  in  Can.  587  a 
haUn  11.89.29  in  dreien  der  vier  hss.  (vgl.  IV,  321,24),  in 
Can.  597!  (Cod.  Lips.)  {ijf(imit  II,  142,52,  in  Can.  590  viele  den 
unserigen  verwandte  acutsetzungen  aus  Clm.  19440  (P.  Sievers, 
Die  accente  usw.,  s.  75  f.).  Namentlich  zeigt  aber  das  WessGeb., 
wie  inl.  h  und  doppelvocale,  so  auch,  in  uuistom,  die  fuldisch- 
englische  art  der  accentuierung. 

Und  so  kommen  wir  schließlich  von  selbst  wieder  zu 
unserem  u  =  uii.  Sehen  wir  ab  von  den  lautgesetzlichen 
fällen  eu  ß  3, 10  (eutt  «)?  gadunganiu  y  177,  IG  (gadumiyuri  «), 
cadiuKjan'^K  kadungam ß  7, 12  {kaduungun  c). pidui'ngan  a  89,31, 
2>ilhimgau  'K  61,  38  {kaduungan  <;),  so  bleiben  in 

^:  uiton  317,29,  stur  munt  'i  in  offenes  a  hineincorrigiert' 

318,  7, 
(]>':   anu  uara  3,20,  tian  ist  5,11,  kauahsanui  5,33, 
a\   «Mß/-/"  103,  20,  {ariiingun  147,2),  untarsiun  252,22. 

Von  diesen  fällen  ist  mihit  Z  durch  verlesen,  uara  ß  und 
iintar  a  durch  verwechseln  mit  andern  worten  entstanden, 
demnach  waren  diese  u  schon  in  *<<  und  ''(;p'.  Ich  setze  sie 
danach  auch  für  *«iV  an  und  lasse  sie  wie  th,  ai,  c  =  ^  durch 
die  abneigung  der  Schreiber  (die  wohl  schon  u  =  f  kannten), 
beseitigt  sein. 

Die  herkunft  dieser  u  haben  Avir  (s.  447)  festgestellt,  und 
wir  setzen  nun  die  Samanunga  nnter  die  nach  Fuldischer  art 
geschriebenen  denkmäler  von  St.  Emmeram.  Hier  aber  wären 
die  neuen  bemüh ungen  einem  altheimischen  denkmale  zugute 
gekommen,  dem  alten  Keronischen  wörterbuche  —  welcher 
art  die  Verbesserungen  und  änderungen  waren,  sieht  man 
einstweilen  bei  Heinemann  a.  a.  o.  — .  i)  Dann  war  offenbar 
'-'"ad-  jünger  als  die  eingeführten  ursprünglichen  fassungen  von 
WessGeb.,  Musp.  50  —  56  und  Can.,  und  es  ist  als  terrainus 


*)  Bei  der  gelegeuheit  sei  ervvähut,  daü  himilzutujal  Musp.  I,  4  uach 
Graff  sonst  nur  in  *«^  247, 23  und  Talpa  mu  imurf  III,  447, 2  in  dem 
Emmeramer  14747  wiederkehrt. 
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a  ({m  die  erüberung'  Bayerns,  788,  gegeben.  Das  slininit  zu 
der  alten  ansetzung  -um  790';  denn  wir  dürfen  wegen  dei'  ai 
methodischerweise  niclit  unter  792  (s.  450)  herab. 

*7  und  'Vy  sind  ebenfalls  in  Regensburg  beheimatet.  A 
zeichnet  sich  vor  y  außer  durch  die  vollständige  beseitigung 
der  anl.  c,  k,  die  fast  vollständige  dei-  doppelvocale  noch  durch 
seine  h  ~  hh  und  f  =^  fj'  aus  {Iuisuküul  24:!,  14,  -lilior  2-13,32, 
rihi  251, 36,  slafor  247, 11).  Wenn  sie  nicht  auf  *«/!  zurückgehen 
(vgl.  uuidarsahan  ^-i  3, 18,  forauuizac  a  '^K  226,  32  f.,  farlazen 
«V  175,  38,  mezih  <:rJ  243.  19,  laisezü  6  Idsezitha  *K  109,1  — 
luisesit  ('.  103,  9  läseszit  Z  camcit  •'K  315,  34.  —  uuamr  i-  316,45, 
aatmazit  a  125, 37  cmaziyem  y  195,  18  und  oben  s.  449)  so 
möchte  man  auf  die  Schreibstube  Kllinharts  raten  (Berliner 
Sitzungsberichte  1918,  s.  424)  und  *■>)  (auch  *<)?)  in  die  zeit 
etwa  814 — 21  setzen.  (243,29  hat  d  nicht  ow,  sondern  au  in 
uparscanuari,  247,  23  ist  aber  bereits  das  offene  a  verkannt.) 

Auch  *7  scheint  wegen  seiner  schritt  nicht  viel  jünger 
als  der  Wessobrunner  codex  zu  sein  (vgl.  s.  451):  wie  dort 
das  offene  «,  die  ligatur  st,  dazu  aber  das  hohe  englische  e, 
das  gestürzte  t  das  gebrochene  c  und  angehängte  i  (alles  dies 
auch  in  t).  Und  dann  die  form  selpfarlas^n  175,  38:  vgl.  s.  448. 
Aber  </ratoch  191,29  und  nichts  von  den  orthographischen  eigen- 
tümlichkeiten  Ellinharts  (BSB.  1918.  s.  424):  also  nach  821V 

*7»9  hätte  also  noch  zu  anfang  des  Jahrhunderts  die  /  und 
n  gemeinsame  folgerichtige  Umgestaltung  der  ^-Orthographie 
in  */(>  erfahren.  Das  dürfen  wir  nun  wohl  als  angleichung 
an  die  Schreibweise  der  einheimischen  Urkunden  deuten.  Die 
unverschobenen  clagom  y  193, 23  Jcacimden  y  177, 31,  kleini 
(^  243, 16  können  wir  in  den  kauf  nehmen,  da  wir  dergleichen 
auch  in  den  Urkunden  finden  {Cmmpald  14  a,  808,  Cimfrid 
und  Ciimmar  16  a.  814,  Cunrio  21  a.  821).  Offenbar  hindert 
folgender  consonant  die  Verschiebung:  vgl.  jnclipanU  *K  150,28. 
cnmiho  Ka  19, 18  (einziger  fall),  kruMhe  Kb  200, 13;  für  die 
einzigen  fälle  von  u,  Jcacnupfen  61,  28,  francnehta  87,  24,  zeigt 
Jcacgnuphit  /:/  5, 23  {gachnuphit  a)  mit  seiner  Schreibung  den 
grund,  die  nasalierung  des  gutturals. 

War  aber  ^/d  emmeramisch,  so  war  es  wohl  auch  die 
vorläge  ^/iV^,  wenn  sie  zugleich  bearbeitung  einer  Emmeramer 
vorläge  *«.9^  war, 
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Für  *yl}  können  wir  zwar  kein  ai  mehr,  wohl  aber  noch 
ih  aufbringen  (außer  thmilihc  t  316,  40,  Icithrungan  '&  5.  59,  thaz 
!)  15,43:  ferthroscan  }^  2,22  =  *K  32. 15),  aber  die  hs.  gehört 
ohnehin  noch  dem  8.  jh.  an.  wenn  <■  ihm  mit  recht  zugewiesen 
ist,  und  andere  altertümlichkeiten  stimmen  dazu  (z.  b.  missa 
HH-cirbid(i  315,50  missahuairpida  <:  131.12,  hauhitw  315,26 
hanpite^  r.  109,12). 

Wenn  ^' .'/  bayerisch  war  (s.  479),  *yl)  abschrieb  und  mit 
dem  wahrscheinlich  Regensburger  '="f>  aus  einer  gemeinsamen 
nebenquelle  Gr  +  *Kx  schöpfte,  so  war  wohl  auch  */ .V  Regens- 
burgisch.  Dazu  stimmt  21  =  tm  in  «o/suana  II.  314,  41 
<  moates  iiMulitha  *K  38,  21.  Zugleich  würde  uns  durch  *Kx 
bestätigt,  daß  eine  *K-hs.  in  Regensburg  vorhanden  war  und 
die  Umarbeitung  des  Keronischen  glossars  (*K  >  "^(cf)  dort 
vorgenommen  werden  konnte. 

Noch  bevor  -"tf)  nach  Murbach  wanderte,  avo  es  dann  vor- 
läge für  *.C  und  *.'>  wurde,  mag  sich  //  oder  *//  abgezweigt 
haben. 

,:/  ist  eingelegt  in  einem  liier  uiiyie  maioris:  zumal  stimmt 
die  einführung  von  uhar  7, 17  {ii\)ar  «  ^''K),  pc{r)gi  9, 22  {pcrki  <;), 
]ii-  7.11.  lianahsanm  5,33  {-iu  a)  weist  auf  St.  Gallen  (Zs. 
fda.  58,  261).  Es  findet  sich  bereits  der  im  späteren  9.  jh.  in 
St.  Gallen,  dann  auch  in  Reichenau  auftauchende  horizontal- 
strich  ('fuß')  am  letzten  stamme  des  m  {teßam  3, 10,  vgl.Merton, 
Die  buchmalerei  in  St.  Gallen,  Leipzig  1912,  s.  21  und  29), 
aber  auch  noch  offenes  a  und  gestürztes  t. 

Die  herkunft  von  <;  kennen  wir  noch  nicht,  wissen  nur,  daß 
die  hs.  erst  1665  von  Ambras  nach  Wien  gekommen  ist.  Es 
ist  viel  modernisiert,  aber  das  bayerische  des  vocalismus,  die 
p  <  h  sind  so  gut  wie  unangetastet  gelassen,  auch  die  be- 
handlung  des  g  kann  völlig  aus  dem  bayerischen  erklärt 
werden  und  für  die  qhu-  und  qh-  lassen  sich  parallelen  aus 
der  Freisinger  wie  Emmeramer  hs.  des  Altbayerischen  pater- 
nosters  beibringen.  (Freilich  bezweifle  ich,  daß  man  aus  dem 
Murbacher  qh  in  ferqhede  .V  2, 17  neben  furqhuidit  c  farquidit 
j>'*K  3,28  auf  qli{u)  ""ch  schließen  darf.)  Der  Schreiber  hat  zw^ar 
noch  offene  a  neben  geschlossenen,  ligaturen  or,  ri,  et,  ci,  et, 
nt,  st  (5, 23  fälschlich  einem  et  nachgemalt),  aber  auch  schon 
das   neue  r  und  e   caudata.     Ausschließlich  Emmeramisches 
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finde  ich  nicht,  glaube  also,  daß  die  Überschrift  mit  dem  nanien 
Hrabanus  Maurus  aus  der  vorläge  und  von  dem  orte  stamnil. 
wo  er  sinn  hatte:  in  St.  p]mmeram  wird  er  zu  einem  Zeugnisse, 
daß  man  sich  der  Zusammengehörigkeit  der  Samanunga  mit 
Fulda  bewußt  blieb. 

Jedenfalls  sind  (c  ■>  und  wohl  auch  ''\i(i  unsere  jüngsten 
hss.,  denn  'Hrabanus  Maurus'  kann  nicht  gut  vor  den  zwanziger 
Jahren  in  die  überschritt  gelangt  sein.  A\'ahrscheinlicli  geschah 
es  erst  viel  später:  unter  bischof  ßaturich  (817 — 48),  der 
Hrabans  schüler  und  auch  später  mit  ihm  in  berührung  war, 
hätte  sich  eine  solche  legende  schwerlich  gebildet. 

Ich  glaube  also:  die  Samanunga  C'Vr.V)  sind  bearbeitung 
einer  Regensburger  hs.  (*y  =  *Kx  ?)  des  Keronischen  Wörter- 
buches, in  Eegensburg  entstanden  und  in  ic^i  erhalten.  Sie 
sind  ebendort  noch  einmal  umalphabetisiert:  ^'/.V;  bearbeitet 
und  mit  randzusätzen  versehen:  '^id.  *yi9  ist  nur  in  bruch- 
stücken,  y  und  <),  einer  modernisierung  ^/d  auf  uns  gekommen; 
ein  bruchstück,  '),  mit  Zusätzen  Avie  ^-/l.  Reste  von  ^•.V  haben 
wir  an  //,  auswählen  nach  verschiedenen  gesichtspunkten  an 
*tv  >  ^,  w  und  '^'>  >  .V.  Die  erste  fassung  ist  in  ,3?  oder  einer 
Vorstufe  nach  Alemannien  gelangt,  die  dritte  in  //  nach  Tegern- 
see,  in  '"tih  (>  '^6^  >  ^)  nach  Murbach,  in  ,-  nach  Reichenau 
gelangt. 

Es  ist  nun  nicht  mehr  schwer,  die  von  WüUner  s.  72  ff. 
zusammengestellten  unterschiede  des  Wortlauts  und  bestandes 
unserer  hss.  —  sie  wären  aus  t^/jf^  zu  ergänzen  —  sinn- 
gemäß zn  ordnen  und  die  folgerungen  für  unsere  einzige 
vollständige,  aber  zugleich  jugendlichste  und  wahrscheinlich 
heimatfremde  Überlieferung  c  und  die  herstellung  des  arclie- 
typus  zu  ziehen. 

So  treffen  die  ergebnisse  dieser  Untersuchungen  aufs 
genaueste  mit  denen Swarzenskis  zusammen,  der  'das  erwachende 
geistige  leben  in  St.  Emmeram  in  der  denkbar  engsten  be- 
ziehung  zu  einer  der  bedeutendsten  schulen  Deutschlands', 
nämlich  Fuldas,  stehen  sieht  (a.  a.  0.  s.  14).  Er  erörtert  nach 
den  früheren  zusammenhängen,  die  wir  mit  Karls  einzug  in 
Bayern  am  stärksten  werden  sahen,  namentlich  die  bedeutung 
der  gemeinsamkeit  könig  Ludwigs  und  bischof  Baturichs  (auch 
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in  ilireni  Verhältnis  zu  Hiabau  und  Fulda)  für  die  neue  haui»t- 
.stadt,  indem  er  sie  reiclilicli  aus  den  handschriftlichen  beständen 
belegt  (Clm.  14743.  14098.  1445t5.  14738;  14510.  144C8.  14437. 
14469.  14727.  9534.  14288.  14391),  und  dann  den  abermaligen 
aufschwung  unter  könig  Arnulf  und  bischof  (vorher  bibliothekar) 
Tuto,  der  außer  neuer  bau-  und  kunsttätigkeit  den  Codex 
aureus,  'die  reichste  bilderhs.  der  karolingischen  zeit',  die 
handschriftenschenkungen  des  Balderich  und  Louganpert  u.  a. 
erbrachte  (Clm.  14690.  14754  [die  hs.  A  der  Isidorglosseu : 
Zs.  fda.  58,  241  ff.].  14540.  14704.  14253). 

In  diese  drei  gruppen  ordnen  sich  auch  die  behandelten 
literarischen  Überlieferungen  ein:  Musp.  50 — 56,  WessGeb.  und 
GH.,  Can.,  Samanunga  *«.'/,  *yd,  *tÖ;  Musp.  I,  EmGeb.  und  B., 
FrGeb.,  Samanunga  *yd]  */,  **ö  und  *(),  ältere  traditions- 
sammlung;  Samanunga  ''hiß  (?),  Auamots  und  Tutilos  trations- 
sammlungen,  Musp.  II,  Ps.  138,  Isidorglosseu  im  Clm,  14754. 

Wir  sehen  das  neue  in  den  stabreimgedichten  ags.  art, 
in  den  Canonesglossen.  den  deutschen  Beichten  und  Gebeten 
aus  dem  fränkischen  westen  einströmen,  aber  —  im  Keronischen 
Wörterbuch  —  auch  altheimisches  benutzt  und  gebessert.  Wir 
spüren  Karls  geist  und  kraft. 

Daß  dann  auch  innerhalb  Regensburgs  eine  literarische 
entwicklung  anzunehmen  sei,  ergab  außer  den  immer  neuen 
bearbeitungen  und  Aervielfältigungen  der  Samanunga  nament- 
lich der  weg  von  W'essGeb.  und  Musp.  zu  Ps.,  vom  alten  zum 
neuen  verse,  von  dem  epischen  bericht  über  weltanfang  und 
-ende  zu  predigtartiger  und  gelehrter  bedichtung  des  Jüngsten 
gerichtes,  zu  dem  hymnus  auf  die  göttliche  macht,  der  den 
höchsten  der  ahd.  reimpoesie  beschiedenen  schwung  darstellt. 

Diese  feststellungen,  auch  wenn  sie  ohne  ausnähme  zu 
recht  beständen,  hätten  nichts  erstaunliches:  sie  würden  ja 
nur  die  untersten  grundlagen  der  vormacht  im  deutschen 
Schrifttum  enthüllen,  die  Regensburg  noch  im  12.  jh.  bewahrte 
und  die  seinem  damals  noch  jugendfrischen  hauptstadtrange 
entspricht. 

Es  muß  allmählich  gelingen,  eine  geschichte  der  ahd. 
literatur  zu  begründen,  die  mehr  ist  als  erläuterungen  zu  sach- 
lich geordneten  Sprachdenkmälern  mit  bequem  anachronistischen 
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ausscliluß  der  Glo.stieii.  Ihr  zuliebe  müssen  auch  wieder 
venmitungeu  gewag^t  und  verzielieii  werden.  (  iid  es  muß 
alhnählich  (z.  t,  sehr  nacht räg-lich)  gelingen,  die  pliilologischen 
grundlagen  für  die  grammatische  und  s[)rachliche  Verwertung 
der  glüssen,  gerade  der  ältesten,  zu  gewinnen,  von  der  Über- 
lieferung, nicht  von  zufälligen  und  widerspruchsvollen  hss. 
aus.  Damit  möge  man  es  reclitfertigen,  wenn  es  liier  an  ein 
liaarspalten  ging. 

Zuerst  dem  Verständnis  für  diese  aufgaben,  das  ich  im 
preußischen  ministerium  für  Avissenschaft,  kunst  und  Volks- 
bildung fand,  dann  aber  auch  dem  bereitwilligen  entgegen- 
kommen aller  bibliotheksverwaltungen  hatte  und  habe  ich  es 
zu  danken,  daß  ich  die  besprochenen  texte,  soweit  sie  sich  in 
München,  St.  Gallen,  Basel.  Würzburg.  Fulda,  Cassel  befinden, 
an  ort  und  stelle  benutzen  konnte. 


Besproclie 

Beichten  53  tt'.,  besonders  alt.  bayer. 
51  ff.  87.  92;  jüngere  bayer.  53, 
Fnklaer  53  f.,  Mainzer  53. 

Exhortatio  49  ff. 

(Jebete:  Emmeranier  51  ff.  87.  92, 
Fränk.  51  ff.  54.  92,  Otlohs  44,  a.  1. 
53  anin.,  Sigiharts  36.  40,  Wesso- 
brunner  41.  44.  49  ff.  54  ff.  87  f.  92. 

Georgslied  36  f. 

Glossen:  Affatim  69 ff'.,  Arator  45. 
Canones  44  ff".  56.  87  f.  92  (be- 
sonders: Frankfurter  44  f.,  Leip- 
ziger 44  ff..  Londoner  31.  44.  50, 
Würzburger  44),  Casseler  49,  Ful- 
daer 45,  Greg.  Dial.  61.  81,  Greg. 
Hom.  61.  65 ff".  81,  'Hrabanische' 
31.  56 ff",  Isidor  39. 56.  92,  Jb  65 ff., 
Je  69  ff".,  Keronische  52.  60f.  66 f. 
82 ff.  87.  92,  Rbdef  61,  Re  65 ff', 
Samanunga  s.  'Hrabanische', Wesso- 
brunner  41  f.  49 f.  92,  St.  MCXCII 
61,  St.  MCXCV  57. 

Hildebrandlied  33  f.  47  f.  50  f.  56.  88. 


ne  (juellen.'j 

Katechismus,  Weißenburger  54. 
Lex  Salica  45.  47  ff.  87. 
Ludwigslied  35.  37  f. 
Muspilli   31  ff.  38  f.   44.  56.  92,   bes. 

V.  50-56  56.  92,  Musp.  1  33 f.  53. 

92,  Musp.  II  33  f.  39.  41.  92. 
Notker  88. 
Otfried34ff.  39  ff.,  Wiener  36,  Frei- 

siuger  38,  ad  Liutbertum  36  f. 
Paternoster,  altbayer.  90. 
Petruslied  36.  38. 
Psalm  138  31  ff.  34  ff".  38  ff'.  92. 
Recepte,  Baseler  45.  47  f.  56. 
Rhetorik,  Verse  aus  der  36. 
Samariterin  35.  37. 
Segen:  Bienensegen  35,  Straliburger 

blutsegen  46  anm. 
Tatian  45. 
Urkunden:  Freisinger 42,  Fuldaer 49, 

Regensburger   31  f.    38  f.  42.  50  f. 

87.  89.  92. 
Verbrüderuugsbücher:  Mouseer,  Rei- 

chenauer,  Salzburger  87. 


')  Vor  den  Seitenzahlen  iat  4  zu  ergänzen. 
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HALLE  a.  d.  8. 


GEORG  BAESECKE. 


HERMANN  PAUL  f. 

1.  MEIN  LEBEN. 

Icli  bin  geboren  am  7.  august  1846  zn  Salbke,  einem  dorfe 
oberhalb  Magdeburgs  an  der  Elbe,  das  jetzt  von  der  Stadt 
eingemeindet  ist.  Den  ersten  unterriclit  erhielt  ich  in  der 
dorfschule.  Daneben  durch  Privatunterricht  im  lateinischen 
vorbereitet,  wurde  ich  michaelis  1858  in  die  oberquinta  des 
gymnasiums  zum  kloster  Unser  lieben  frauen  in  Magdeburg 
aufgenommen.  Unter  den  scliulfächern  zog  mich  zuerst  die 
mathematik  am  meisten  an.  Aber  schon  in  tertia  beschäftigte 
ich  mich  auch  mit  der  deutschen  spräche  und  literatur  des 
mittelalters. 

In  obersecunda  wurde  ich  von  einer  augenentzündung 
befallen,  die  eine  dauernde  Schwächung  hinterließ.  Wenn  die 
äugen  sich  auch  später  wieder  etwas  besserten,  so  mußte  ich 
doch  fortan  für  immer  sehr  haushälterisch  mit  ihnen  umgehen. 

Nachdem  ich  die  abgangsprüfung  bestanden  hatte,  bezog 
ich  michaelis  1866  die  Universität  Berlin,  wo  ich  besondere 
anregung  durch  Steinthal  empfing.  Schon  ostern  1867  ver- 
tauschte ich  Berlin  mit  Leipzig.  Hier  hörte  ich  eine  fülle 
von  mannigfachen  Vorlesungen.  Neben  dem  lehrer  in  meinem 
hauptfache  Zarncke  wirkte  auf  mich  nach  der  literarischen 
Seite  besonders  der  romanist  Ebert.  In  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  wurde  ich  zuerst  durch  die  Vorlesungen 
von  Georg  CUirtius  eingeführt.  In  der  letzten  zeit  erfuhr  ich 
nachhaltigen  einfluß  durch  den  Unterricht  des  slawisten  Leskien. 
Vielfache  anregungen  ergaben  sich  aus  dem  verkehr  mit 
meinen  studiengenossen  Ed.  Sievers  und  W.  Braune. 

Im  august  1870  erwarb  ich  in  Leipzig  die  doctor würde 
und  habilitierte  mich  dort  im  october  1872.  Im  mai  1874  folgte 
ich  einem  rufe  als  außerordentlicher  professor  der  deutschen 
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spräche  und  literatur  an  die  Universität  Freiburg  i.  Br.  Im 
märz  1877  wurde  ich  zum  ordentlichen  professor  ernannt.  Ich 
fand  dort  für  meine  Wirksamkeit  sehr  ungünstige  Verhältnisse 
vor.  Die  zalil  der  studierenden  in  den  philologisch-historischen 
fächern  war  äußerst  gering.  Die  regierung  suchte  mit  den 
spärlichsten  mittelu  auszukommen.  Die  ganze  philologie  war 
außer  durch  mich  nur  durch  zwei  klassische  philologen  ver- 
treten, die  zwar  besser  als  ich,  aber  immer  noch  kärglich 
genug  besoldet  waren.  Es  kostete  große  anstrengungen,  all- 
mählich eine  ergänzung  der  philologischen  fächer  durchzusetzen, 
was  denn  auch  eine  erhöhung  der  frequenz  in  mäßigen  grenzen 
zur  folge  hatte. 

Aussichten  auf  eine  berufung  an  eine  andere  Universität 
zerschlugen  sich  immer  wieder,  obwohl  ich  in  Kiel,  in  Jena, 
zum  zweitenmal  in  Kiel,  dann  in  Tübingen  von  der  facultät 
an  erster  stelle  vorgeschlagen  wurde.  Im  sommer  1888  erhielt 
ich  einen  ruf  an  die  Universität  Gießen,  lehnte  ihn  aber  ab, 
nachdem  mir  von  der  regierung  endlich  ein  gehalt  bewilligt 
wurde,  wie  es  damals  anderwärts  minimalgehalt  zu  sein  pflegte. 
Später  wurde  ich  als  nachfolger  von  Sievers  in  Halle  an  erster 
stelle  vorgeschlagen,  wieder  ohne  einen  ruf  zu  bekommen. 
Ostern  1893  folgte  ich  einem  rufe  an  die  Universität  München. 

Meine  wissenschaftlichen  arbeiten,  die  nach  den  ersten 
anfangen  zunächst  meistens  in  den  von  mir  in  gemeinschaft 
mit  W.  Braune  begründeten  Beiträgen  zur  geschichte  der 
deutschen  spräche  und  literatur  erschienen,  bewegten  sich  im 
anfang  auf  zwei  verschiedenen  gebieten.  Einerseits  bezogen 
sie  sich  auf  Interpretation  und  textkritik,  sowie  auf  literarische 
beurteilung  mittelhochdeutscher  dichtungen.  Hierbei  geriet 
ich  in  gegensatz  zu  manchen  anschauungen  Lachmanns,  die 
damals  noch  vielen  als  unumstößliche  dogmen  galten;  ferner 
zu  den  gleichfalls  weite  kreise  beeinflussenden,  durch  geist- 
reichigkeit  imponierenden,  aber  oft  der  soliden  grundlagen 
entbehrenden  hypothesen  W.  Scherers.  Geplante  kritische  aus- 
gaben von  Freidanks  Bescheidenheit  und  (lOttfrieds  Tristan 
kamen  trotz  ausgedehnten  vorarbeiten  aus  verschiedenen 
gründen  niclit  zur  ausführung.  Dagegen  erschienen  eine 
kritische  ausgäbe  von  Hartmanns  Gregorius  und  mehrere  bei- 
trage zu  der  von  mir  geleiteten  Altdeutschen  textbibliothek. 
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Andei'seits  war  es  die  laut-  und  flexionslehre  der  ger- 
manischen sprachen,  der  meine  tätigkeit  gewidmet  war.  Auf 
diesem  gebiete  blieb  ich  immer  in  engster  fühlung  mit  meinen 
freunden  Sievers  und  Braune.  Gleichzeitig  setzte  eine  neue 
bewegung  in  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft ein.  Es  handelte  sich  dabei  wie  bei  der  behand- 
lung  der  altgermanischen  verhältni.s>e  um  die  Übertragung  der 
aus  den  neueren  sprachperioden  gewonnenen  erfahrungen  auf 
die  älteren  entwicklungsstufen.  Dies  führte  insbesondere  zu 
einer  genaueren  Untersuchung  des  lautwertes  der  schriftzeichen, 
zu  einer  strengeren  durchführung  der  lautgesetze  und  zu  einer 
richtigen  Würdigung  der  großen  bedeutung.  die  der  analogie 
im  leben  der  spräche  zukommt.  Die  neue  bewegung  stieß 
vielfach  auf  Widerspruch.  Dadurch  war  ein  antrieb  gegeben, 
durch  zurückgehen  auf  die  grundlagen  alles  Sprachlebens  zur 
klarheit  zu  gelangen.  Dies  war  der  nächste  anlaß  zur  ent- 
stehung  meiner  Principien  der  Sprachgeschichte,  die  1880,  in 
zweiter  erweiterter  aufläge  1886  erschienen.  Natürlich  durfte 
ich  mich  aber  darin  nicht  auf  die  gerade  umstrittenen  fragen 
beschränken,  sondeni  mußte  alle  Seiten  der  Sprachentwicklung 
gleichmäßig  berücksichtigen.  Dabei  suchte  ich  vor  allem  zu 
zeigen,  welche  bedeutung  die  Wechselwirkung  der  individuen 
aufeinander  für  die  eutwicklung  der  spräche  hat. 

Von  meinen  eigenen  planen  wurde  ich  etwas  abgezogen 
dadurch,  daß  ich  an  stelle  von  E.  Sievers  die  leitung  des  von 
der  Trübnerschen  verlag-sbuchhandluug  unternommenen  Grund- 
risses der  germanischen  philologie  übeniahm.  Für  diesen  be- 
arbeitete ich  die  einleitenden  abschnitte  über  geschichte  und 
methode  der  germanischen  philologie.  ferner  die  deutsche 
metrik,  in  der  ich  einerseits  eigene  zu  der  textkritik  mittel- 
hochdeutscher gedichte  in  beziehuug  stehende  Sammlungen, 
anderseits  theoretische  anregungen  von  E.  Sievers  benutzen 
konnte. 

Meine  berufung  nach  München  machte  es  mir  zur  pflicht, 
abhandlungen  für  die  dortige  akademie  der  vrissen Schäften  zu 
liefern.  Von  diesen  schlössen  sich  einige  an  meine  bisherigen 
literarisch-kritischen  arbeiten  an,  andere  an  meine  Principien. 

Schon  früher  war  meine  aufmerksamkeit  mehr  und  mehr 
auf  die  neuhochdeutsche  spräche  gerichtet  worden.    Was  dazu 
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beitrug,  war  einerseits  die  arbeit  an  den  Principien,  anderseits 
die  Vertretung"  der  neueren  literatur  in  meinen  Freiburger 
Vorlesungen.  Als  eine  fruclit  meiner  neuhochdeutschen  Studien 
erschien  mein  Deutsches  Wörterbuch,  das  in  Freiburg  be- 
gonnen, in  München  vollendet  wurde.  Mein  hauptaugenmerk 
war  dabei  auf  die  bedeutungsentwicklung  gerichtet. 

Daneben  reifte  der  plan  zu  einer  umfassenden  neuhoch- 
deutschen gramraatik  auf  geschichtlicher  grundlage.  Mit  der 
ausarbeitung  hatte  ich  begonnen,  als  ich  im  november  1913 
von  einer  hingen-  und  rippenfellentzündung  befallen  wurde. 
Als  ich  mich  von  ihr  leidlich  erholt  hatte,  stellte  sich  im 
april  1914  plötzlich  netzhautabl<>sung  am  linken  äuge  ein, 
wodurch  mir  fortan  das  lesen  unmöglich  gemacht  wurde. 
Meine  akademische  tätigkeit  suchte  ich,  so  gut  es  ging,  noch 
fortzusetzen,  bis  ich  zu  meinem  70.  geburtstag  von  der  Ver- 
pflichtung Vorlesungen  zu  halten  entbunden  wurde.  An  der 
Vollendung  meiner  grammatik  hatte  ich  ursprünglich  ver- 
zweifelt. Doch  gelang  es  mir  allmählich,  mit  hülfe  fremder 
äugen  die  arbeit  daran  wieder  aufzunehmen,  und  ich  sehe 
jetzt  der  nahen  Vollendung  entgegen. 

Das  erscheinen  des  ersten  bandes  von  Wundts  Völker- 
psj^chologie  nötigte  mich  zu  einer  auseinandersetzung  mit  dem 
Verfasser.  Es  zeigte  sich  eine  tiefe  kluft  zwischen  den  beider- 
seitigen anschauungen.  Wundt  hatte  zwar  eine  große  belesen- 
heit in  sprachwissenschaftlichen  werken,  aber  der  exacten 
detailforschung,  auf  die  mein  werk  gegründet  war,  stand  er 
doch  fern.  Vor  allem  aber  mußte  ihm  seine  auffassung  der 
Volksseele  das,  was  mir  so  wesentlich  war,  die  beobachtung 
der  Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen,  überflüssig  er- 
scheinen lassen.  AVundt  gegenüber  vertrat  ich  meinen  Stand- 
punkt in  Zusätzen  in  den  späteren  auflagen  der  Principien, 
sowie  in  einer  rectoratsrede  über  Völkerpsychologie  vom  jähre 
1910.  In  starkem  gegensatz  zu  Wundt  befindet  sich  auch 
meine  schrift  'Über  aufgäbe  und  methode  der  geschieh ts- 
wissenschaften'. 
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2.  SCHRIFTEN. 

Clber  div   ursprüngliche   aiiordming'  vou   Fieidauks  BeHcLeideubeit.    Diss. 

Leipzig-  1870. 
Zur   kritik    uud  eikliirung'   von  Gottfrieds  TriHtiui.     (ierni.  17.  385—407. 

(zugleich  hahiiitationsschrift.] 
Gab  ey  eiue  iiuttelhochdeutsche  Schriftsprache  y    Halle  187LI. 
Gregorius  von  Hartuiaim  von  Aue.    Kritische  ausgäbe.    Halle  1873. 
Beiträge  zur  geschichle  der  deutscheu  spräche  und  literatur,  herausgeg'ebeu 

von  H.  Paul  und  W.  Brauno.    Halle  1871 «" 
Darin  von  Paul:') 

Zur  lautverschiebung.   1, 147~2U1. 

Über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  handschriften  von  Hartmanns 
Iwein.   1,288-404. 

Zum  leben  Hartmanns  von  Aue.   1, 535 — 539. 

Zum  Parzival.   2,64—97. 

Zu  Hartmanns  liedern.   2, 172 — 176. 

Zu  Wolframs  Willehalm.   2,318—338. 

Kritische  beitrage  zu  den  minnesängern.   2,406 — 560. 

Zur  kritik  des  Gregorius.   3, 133—139. 

Zur  Iweinkritik.   3, 184—191. 

Zum  Erek.   3,192—196. 

Zur  Nibclungenfragc.   3,373—490.    (Auch  besouderb  Halle  1876.) 

Die  vocale  der  flexions-  und  ableituugssilben  in  den  ältesten  ger- 
manischen dialekten.   4,  315—475. 

Nibelungenfrage  und  philologische  methode.   5,  428—446. 

Zur  geschichte  des  germanischen  vocalismus.   6, 1 — 256. 

Beiträge  zur  geschichte  der  lautentwickluug  und  formeuassociation. 
6,338—560.    7,105—170.    8,210—221.    9,101-134. 

Zu  Walther  von  der  Vogelweide.   8, 161—209. 
Mittelhochdeutsche  grammatik.    Halle  1881;  10.— 11.  aull.  1918. 
Altdeutsche  textbibliothek.    Halle  1881  ff. 
Darin  von  Paul  bearbeitet: 

Die  gedichte  Walthers   von  der  Vogelweide.    1881;  4.  aufl.   1911. 
[5.  aufl.  1921.] 

Hartmann  von  Aue,  Gregorius.    1882;  5.  aufl.  1919. 

Hartmann  von  Aue,  Der  arme  Heiniich.   1882;  5.  aufl.  1912.  1 6.  aufl. 
1921.] 
Zur  orthographischen  frage.   Deutsche  zeit-  und  Streitfragen.    Berlin  1880. 
Principieu  der  Sprachgeschichte.    Halle  1880;  5.  aufl.  1920. 
Grundriß   der  germanischeu   philologie.     Straßburg  1891 — 96.   [2  bände]; 

2.  aufl.  1896—1909.  [3  bände];  3.  aufl.  1911  ff. 


0  [Vollständiges  Verzeichnis  s.  Inhaltsverzeichnis  zu  bd.  1 — 40  am 

Schlüsse  des  40.  bandes  Beitr.  (s.  560f.).    Dazu  ist  noch  in  bd.  43, 355  ein 
kleiner  artikel  'Zu  Reinmar  von  Zweter'  gekommen.] 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    4B.  33 
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Dariu  von  Paul: 

Begriff  und  aufgäbe  der  germanischen  philologie.   1, 1  —8. 

Geschichte  der  germanischen  philologie.    1,9 — 151. 

Methodenlehre.   1, 152—337. 

Deutsche  metrik.   2, 898—993.    2.  aufl.  1905.   2.  2  a))t.,  39—140. 
Deutsches  würterbuch.    Halle  189C;  3.  aufl.  1921. 
Aufgaben  der  wissenschaftlichen  lexikographie  (Sitzuug.^berichte  der  philos.- 

philol.  klasse   der   bayerischen    akademie    der    Wissenschaften  1894, 

s.  53-91). 
Tristan  als  mönch,  deutsches  gedieht  aus  dem  13.  Jahrhundert  (ib.  1895, 
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3.  NACHWORT. 

Am  21».  december  1921  ist  Hermann  Paul  im  76.  Jahre 
seines  lebens  verschieden.  Die  deutsche  philologie  hat  damit 
ihren  ältesten  hervorragenden  Vertreter  verloren.  Was  Paul 
nicht  nur  im  engeren  gebiet  unseres  faches,  sondern  auch  für 
die  vergleichende  und  allgemeine  Sprachwissenschaft  geleistet 
hat,  braucht  den  lesern  dieser  Zeitschrift,  deren  erste  bände 
seine  grundlegenden  arbeiten  brachten,  nicht  ausführlich  dar- 
gelegt zu  werden.  ^)  Die  vorstehende  kurze  darstellung  seines 
lebensganges  und  seiner  wissenschaftlichen  bestrebungen,  welche 
Paul  im  Jahre  1919  dictiert  hat,  bringt  alle  wesentlichen  tat- 
sachen.  Sein  neft'e,  herr  Studienrat  dr.  Paul  Gereke  in 
Berlin -Friedenau,  hat  mir  dieselbe  freundlichst  zu  Verfügung 
gestellt,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  stelle  herzlichen  dank 
sage.  Auch  das  Schriftenverzeichnis  rührt  in  der  grundlage 
von  Paul  her  und  ist  nur  teilweise  ergänzt  worden.  2) 

Hier  will  ich  dem  teuern  freunde  nur  noch  einige  worte 
treuen  gedenkens  widmen.  Im  sommersemester  1870  lernte 
ich  Paul  kennen  in  den  Eddaübungen  bei  unserem  gemein- 
schaftlichen lehrer  Friedrich  Zarncke.  Ich  war  im  dritten 
Studiensemester  als  anfänger,  er  dicht  vor  der  promotion 
stehend  und  allen  andern  teilnehmern  an  wissen  weit  über- 
legen. Ich  durfte  es  daher  als  auszeichnung  betrachten,  daß 
er  mich  aufforderte,  mit  ihm  mhd.  texte  zu  lesen.  Da  er 
seine  äugen  schonen  mußte,  übernahm  ich  das  vorlesen,  er 
leitete  die  besprechung  schwierigerer  stellen.  ^0  haben  wir 
mehrere  semester  hindurch  eine  große  zahl  mhd.  dichtungeu 
zusammen  gelesen.  Auch  außer  diesen  gemeinschaftlichen 
Übungen  entwickelte  sich  bald  ein  immer  enger  werdender 
freundschaftlicher  verkehr,  in  welchem   ich  den  nach  außen 


')  Würdiguugen  sei)ier  wisseiiscbaftlichen  Persönlichkeit  bringen  von 
den  mir  bisher  bekannt  gewordenen  nekrologen  der  anstnhrliohe  nachrnf 
seines  amtsnachfolgers  Carl  von  Krans  in  den  Münchener  neuesten  nach- 
richten  vom  3.  Januar  1922  (uiorgenausgabe),  ferner  die  artikcl  von  Eugen 
Lerch  in  der  Frankfurter  zeitung  vom  5.  januar  (1.  morgenblatt),  sowie 
von  Friedrich  Panzer  in  der  Zeitschrift  für  deutschkunde  1922,  s.  123  ft'. 

-)  Die  in  eckige  klammern  geschlossenen  nachtrage  rühren  von  mir 
her.    Aber  auch  herr  dv.  Gereke  hat  schon  einiges  ergänzt. 
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hin  nicht  sehr  zugänglichen,  etwas  wortkargen  freund  auch  als 
menschen  hochschätzen  lernte.  Vom  Wintersemester  1871/72 
an  genossen  wir  zusammen  den  Unterricht  August  Leskiens, 
dessen  am  slawolitauischen  geübte  sprachgeschichtliche  methode 
uns  für  die  germanische  grammatik  neue  wege  zeigte.  Die 
gründung  dieser  Beiträge  im  Spätherbst  1872 1)  brachte  uns 
die  gemeinsame  redactionsarbeit,  welche  in  engstem  zusammen- 
wirken bis  pfiugsten  1874.  währte.  Dann  folgte  mit  Pauls 
abgang  nach  Freiburg  die  räumliche  trennung,  durch  welche 
die  eigentliche  leitung  der  Beiträge  mir  zufiel.  Aber  der 
Zusammenhang  blieb  doch  rege,  auch  durch  persönliche  be- 
rührung,  da  Paul  ostern  und  im  herbst  regelmäßig  nordwärts 
reiste,  um  seine  mutter  zu  besuchen.  Dabei  kam  er  auch 
nach  Leipzig  und  später  nach  Gießen  und  Heidelberg.  Erst 
nachdem  er  1898  nach  München  gegangen  war,  sahen  wir 
uns  seltener.  Auch  den  Beiträgen  trat  jetzt  Paul  ferner,  da 
er  für  seine  Veröffentlichungen  auf  die  Schriften  der  Münchener 
akademie  angewiesen  war.  Aber  die  freundschaftliche  gesiunung 
blieb  unverändert,  wie  sie  in  dem  halben  Jahrhundert  unserer 
gemeinschaft  überhaupt  niemals  auch  nur  durch  eine  vorüber- 
gehende trübung  gestört  worden  ist. 

Wer  Paul  nur  nach  seinen  Veröffentlichungen  kannte, 
besonders  in  der  ersten  hälfte  seiner  wissenschaftlichen  tätig- 
keit.  der  konnte  ihn  wohl  für  schroff  halten.  Jedoch  war  er 
im  umgange  ein  liebenswürdiger  und  rücksichtsvoller  mann, 
der  niemandem  wehe  tun  wollte.  Freilich  sprach  er  nicht 
viel,  aber  was  er  sagte,  war  wohl  überlegt  und  sachgemäß. 
So  waren  aucli  seine  wissenschaftlichen  äußerungen  ergebnis 
reiflicher  Überlegung.  Da  er  ein  selbständiger  denker  war 
und  alte  probleme  in  angriff  nahm,  deren  lösung  vielen  fach- 
genossen schon  festzustehen  schien,  so  erregte  er  unmut  und 
Widerspruch,  wenn  er  in  unbeirrtem  wahrheitssinn  seine  ab- 
weichenden anschauungen  darlegte.  Die  hierdurch  erwachsenen 
gegnerschafteu  dürften  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  daß 
mehrere  berufungen  aus  Freiburg  vereitelt  wui'den,  die  dem 
dort  in  engen  Verhältnissen  befindlichen  gelehrten  willkommen 

')  Näheres  hierüber  in  Tneiuem  nacbrnfp  auf  Max  Niemoyer, 
Beitr.  37,342tl. 
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gewesen  wären.  Durch  solche  enttäuschungen  wurde  der  seines 
wertes  sich  bewußte  zeitweilig  recht  verbittert  bis  er  durch 
die  berufung  nach  München  befreit  wurde.  Aber  bis  ins  alter 
lebten  diese  erfahrungeu  fort,  wie  aus  seiner  erwähnuug  der 
fälle  (oben  s.  496)  hervorgeht. 

Das  letzte  Jahrzehnt  seines  lebens  war  für  Paul  durch 
körperliche  leiden  sehr  getrübt.  Insbesondere  büßte  er  infolge 
der  netzhautablösung  das  augenlicht  ein,  so  daß  er  für  wissen- 
schaftliche arbeiten  auf  fremde  hülfe  angewiesen  war.  Trotz- 
dem war  seine  tätigkeit  auch  unter  den  schmerzen  der  leidens- 
zeit  rege  und  er  fand  die  kraft,  das  bedeutende  werk  seiner 
fünfbändigen  Deutschen  grammatik  in  diesen  jähren  abzufassen. 
Die  kleine  schrift  'Über  Sprachunterricht'  ist  die  letzte  frucht 
seines  nimmermüden  geistes. 

Das  beigegebene  bild  zeigt  Paul  als  siebenzigjährigen. 

WILHELM  BRAUNE. 
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STUDIEN  ZUR  MHD.  REIMGRAMMATIK. 

Die  nachfolgenden  Studien  sind  zum  gixißten  teil  (durch 
wissenschaftliche  und  wirtschaftliche  gründe  bedingte)  aus- 
züge,  zum  geringeren  (stofflich  notwendige)  erweiterungen 
einer  im  jähre  1920/21  entstandenen  Münchener  preisschrift. 
Die  von  v.  Kraus  gestellte  aufgäbe  wünschte  eine  fortführung 
der  von  Zwierzina  in  der  Zs.  fda.  44.  45  und  anderwärts  ver- 
öffentlichten Untersuchungen  zur  mhd.  reimgrammatik. 

So  war  der  inhaltliche  plan  und  die  formale  gliederung 
ziemlich  eindeutig  gegeben.  Wenig  wert  wurde  auf  den  inneren 
Zusammenhang  der  reimbeobachtungen  gelegt,  und  absichtlich 
(vgl.  Zwierzina,  Beitr.  28,425)  wurde  nur  eine  charakteristische 
flexionsform  statt  des  ganzen  paradigmas  vorgewiesen. 

Nicht  vorgelegen  hat  der  facultät  —  abgesehen  von  stoff- 
lichen erweiterungen,  die  besonders  das  ordensland  betreffen 
—  nr.  40  der  Studien !  Ich  kannte  natürlich  die  ungeboeren 
angriffe  nicht  nur  gegen  die  methode  der  reimuntersuchung, 
sondern  gegen  v.  Kraus  und  Zwierzina  persönlich.  Längst 
haben  dankbare  nachfolge  auf  ihrem  wege  und  viele  erntefeste 
anderer  die  nichtigkeit  allen  Widerspruchs  erwiesen. 

Solche  polemik  hat  mich  nie  beirren  können.  Andere 
zweifei  galt  es  mir  zu  zerstreuen.  —  Auch  ich  glaube,  daß 
entscheidendes  über  mhd.  mundart  und  dichtersprache  aus  den 
reimen  zu  lesen  ist.  Aber  ich  gebe  zu,  daß  man  darüber 
streiten  kann,  und  daß  reimgrammatiken  (besonders  für  einen, 
einzelnen  dichter)  in  mancher  hinsieht  gemalten  blumen  gleichen. 
Doch  —  es  ist  gar  nicht  die  wichtigste  frage,  wie  weit  der 
reim  befähigt  ist,  grammatik  zu  gebären! 

So  lange  meine  aufgäbe  grammatische  probleme  umfaßt, 
also  sinnferne  begriff lichkeiten  statt  sinnvoller  Wesenheiten 
(lautlehre  statt  dichtung),   kann   ich  natürlich  das  reimwort 
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als  wort,  welches  einzig  seiner  durch  den  reim  bedingten 
Zuverlässigkeit  in  laut  form  die  bevorzugung  vor  anderen 
Wörtern  verdankt,  fraglos  ausbeuten.  Nur  ist  es  dann  nicht 
mehr  dei-  reim,  der  mir  probleme  aufgibt,  sondei-n  einzig: 
das  wort! 

Diese  Untersuchungen  abei'  überschreiten  notgediungen 
die  engen  grenzen  des  rein  grammatischen  und  treiben  die 
spitzen  des  problematischen  zuweilen  weit  in  die  litei^arhistorik 
(Chronologie,  heimatfrage),  textkritik  (besserungen,  hss.-ver- 
hältnis),  Psychologie  (doppelformen,  enklise,  modeworte,  formein 
usw.).  Nicht  vom  wort  aus,  das  nebenbei  reim  wort  war, 
waren  diese  fragen  mehr  lösbar,  sondern  vom  reim! 

So  erstand  also,  neben  der  rein  empirischen  tätigkeit 
einer  (reim)  Wortbeobachtung,  das  metaphysisch -ästhetische 
formproblem  des  reinen  reims!  —  In  der  preisaufgabe  mich 
damit,  obwohl  diese  dinge  mich  sehr  lähmten,  auseinander- 
zusetzen, sah  ich  bei  der  strengen  umrissenheit  des  themas 
keine  möglichkeit.  Hier  sei  es  mir  wenigstens  anhangsweise 
(nr.  40)  erlaubt,  mich  von  zweifeln  zu  befreien  und  mir  in 
der  —  wenn  auch  aphoristisch -fragmentarischen  —  Veranke- 
rung der  reimprobleme  ein  gesichertes  fundament  für  die 
Sprachstudien  zu  schaffen,  für  die  einzelforschung  zur  mhd. 
grammatik. 

Nur  wo  doppelformen  existieren,  wächst  mir  eine  auf- 
gäbe; und  die  räumlichen  (landschaftlichen)  und  zeitlichen 
abgrenzungen  der  formen  voneinander  sind  das  —  selten 
erreichte  —  ziel.  Aber  auch  der  mißerfolg  führt  hier  weiter. 
Die  übergriffe  einer  form  in  eine  landschaft,  wo  sie  ursprüng- 
lich nicht  galt,  sind  Zeugnisse  einer  —  im  positiven  sinne  — 
dichtersprache,  die  somit  auch  hier  wieder  centralpunkt  vieler 
fragen  wird. 

Ich  habe,  aus  sämtlichen  dialekten,  weit  über  eine  million 
reime  benutzt  (reimwb.  natürlich,  wo  es  welche  gab),  ohne 
tiefe  kenntnis  eines  dieser  dialekte.  So  mußten  natürlich 
vocalismus  und  consonantismus  bei  mir  sehr  schlecht  weg- 
kommen. Dieses  zu  entschuldigen  fühle  ich  mich  um  so  mehr 
verpflichtet,  weil  ich  Neumanns  Untersuchungen  (Gesch.  des 
nhd.  reimes)  im  sinne  einer  laut  geschieh  te  als  musterhaft  an 
methode  und  ergebnis,  weg  und  ziel  anerkenne. 
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Aber  liier,  in  mlid.  blütezeit  und  bei  einem  späten  scliüler 
Zwiei-zinas  und  v.  Kraus',  liegen  die  dinge  doch  anders.  Die 
metliode  —  auf  einen  dichter  oder  auf  eine  sprachliche  er- 
scheinung  (lautlelire)  zugespitzt  —  kann  natürlich  mit  präciserei- 
Verfeinerung  (s.  v.  Kraus:  Veldeke)  zum  ziele  geführt  werden, 
als  wenn  —  wie  hier  —  es  sich  um  eine  extensive  aufgäbe 
handelt.  Hier  ist  vergleichen  schon  resultieren,  und  es  liegt 
in  der  masse  des  materials  eine  unvermeidliche  abstumpfung 
des  philologischen  seziermessers. 

Zahlencitate  verboten  sich,  da  die  vielen  tausende  nutz- 
los platz  und  Übersicht  gekostet  hätten,  im  allgemeinen  von 
selbst  (ich  will  keine  logarithmentafel  schreiben),  wenn  ich 
die  belege  aus  Weinhold,  Wörterbüchern,  reimuntersuchungen 
u.  ä.  übernahm.  Jeder,  der  nachprüfen  will,  kann  sich  die 
literatur  (die  ich  nie  besonders  nenne)  beschaffen.  Wo  ich  es 
für  nötig  hielt,  gab  ich  die  zahlen.  —  Anstelle  eines  inhalts- 
verzeichnisses  gibt  ein  Sachregister  auskunft  über  die  be- 
handelten formen. 

Das  letzte  wort  sei  eines  des  dankes  an  v.  Kraus,  der 
mir  seine  reimsammlungen  zur  Verfügung  gestellt  hatte  und 
darüber  hinaus  mit  mannigfachem  rat,  gütigei"  auf  munterung 
und  freundlichem  interesse  die  arbeit  bis  zum  glücklichen 
ende  geleitet  hat. 


1.  Schemen? 
Mit  recht  hat  Zwierzina  Zs.  fda.  44, 312  anm.  bei  den 
alem.  und  md.,  die  Schemen  :  -emen  reimen,  schämen  als  ihre 
form  angenommen.  Schwierig  sind  die  bairischen  Verhältnisse. 
Hier  wären  obige  reimbindungen  nur  als  schämen  :  -emen  zu 
deuten.  Dieses  schämen  suche  ich  in  der  heutigen  mda.  ver- 
geblich. Anderer  und  eigene  nachforschuugen  ergaben  als 
bair.-österr.  formen  nur  solche,  die  entweder  auf  umlautslose 
oder  secundär  umgelautete  zurückgehen  (s.  Zwierzina  a.  a.  o. 
und  Lessiak,  Beitr.  28,  58  anm.).  Ein  bair.  Schemen  also  ist 
außerhalb  der  reimsprache  nicht  zuzugeben,  sondern  nur 
schämen  und  —  auf  grund  historischer  Überlegung  —  schämen. 
Dieses,  nur  auf  -cemen  reimbare  schämen  ist  belegt  Christof, 
zs.  17  V.494  st.  fem.  schäme  :  kcemenW   Weiter  in  H.  Neust adts 

1* 


4  SCHIROKAÜER 

Apoll.  V.  1465  ich  schäme  :  conj.  praet.  gezcemeA)  (Man  kann 
beidemal  an  a  :  ce  denken.  Etwas  Wahrscheinlichkeit  indessen 
dafür  besteht  nur  bei  H.  Neustadt,  der  sonst  ausschließlicli 
schämen  neutr.  u.  verb.,  schäme  fem.  kennt.)  Sonst  nur  noch 
im  Renner  3267:  ncemen  und  Maccab.  v.  7721  diu  scliäme 
:  qiicemel  Also  zwei  bairische  belege!  Für  ein  rein  unreim- 
bares  und  fast  nirgends  gereimtes  wort  genügend. 

Das  Problem  ist  nun  folgendes:  wir  haben  massenhafte 
bindungen  von  Schemen  :  -emen,  die  ein  außerbairisches  schämen 
beweisen.  Christof.  Zs.  17  und  H.  Neustadt  kann,  auch 
bair.,  nur  schäme  vorliegen,  die  einzige  form,  die  dieser  mda. 
noch  zuzugeben  ist.-)  Sollte  es  wirklich  eine  verschollene 
form  Schemen  gegeben  haben?  Und  nur  im  bair.?  Ich 
glaube  nicht. 

Alle  bair.-österr.  haben  schämen  (und  die  bodenständige 
epik  nur  schämen).  Kaum  ist  ein  secundärumlaut  einwandfrei 
nachzuweisen.  Nirgends  deutet  etwas  auf  schämen.  Fleier, 
M.  Oswald,  S.  Helbling,  Mai,  Ottokar  sind  die  einzigen 
bair.  (ist  der  dichter  des  Mai  einer?,  vgl.  nr.  5.  9.  13.  15.  35. 
39  anm.),  die  neben  schämen  auffallend  selten  Schemen  reimen! 
Fleier  nur  einmal  im  Tandar.  {schämen  8 mal),  Mai  und 
Ottokar  nur  je  Imal!  Sollten  diese  sporadischen  Schemen 
nicht  literarischen  Ursprungs  sein?  Wer  Wolfram  kannte, 
—  für  alle  obengenannten  steht  das  fest  —  lernte  auch  dessen 
-e-formen  kennen.  Diese  faßten  die  bair.  dann  im  reim  :  -emen 
als  *  Schemen  auf!  und  reimten  dieses  Schemen  literarisch  und 
also  sporadisch  neben  schämen.  Literarisch,  denn  es  erscheint 
Schemen  fast  ausschließlich  im  reim  :  nemen,  was  doch  zeigt, 
daß  der  reim  übernommen  ist,  nicht  das  wort  Schemen,  das 
als  wort  ihnen  nicht  ganz  geheuer  war! 

Sievers  (Beitr.  28, 260  f.)  plaidiert  ja  indirect  auch  dafüi'. 
Natürlich  hat  das  wort  —  auch  alem.  —  secundärumlaut,  der 
(Sievers  a.  a.  o.  s.  263)  von  der  nominalfexion  ausging.    (Daher 


^)  Natürlich  nicht  conj.  praes.!  In  der  parallelstelle  Apoll.  2068  ist 
sol  wohl  falsch,  und  es  reimt  conj.  praet.  gezceme  :  conj.  praet.  nceme. 
S.  Singer  ist  in  seinem  texte  anderer  ansieht. 

'-)  Wirklich?  Ich  entsinne  mich  keines  scliaemen,  schämen  in  frühen 
bair.  liss.  Nur  die  heutige  mda.  und  die  zwei  reime  sprechen  für  seine 
existenz. 
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eben  secuiidär,  von  der  verbalflexion  wäre  ja  primärumlaut 
in  der  art  wie  Beitr.  9,  518  zu  erwarten.)  Es  ist  doch  ahd. 
nur  scamen,  scamet  belegt.  Und  einen  urgerm.  mögliclien 
Wechsel  zwischen  e-verben  und  j-verben  (vgl.  Beitr.  28,  258) 
gerade  für  schämen,  und  gerade  für  Baiern,  und  gerade  für 
das  13.  jh.  anzunehmen,  weigere  ich  mich. 

Der  bair.  secundärumlaut  war  unreimbar!  Also  nimmt 
der  ßaier  die  aus  infin.,  plur.,  praet.  berechtigten  umlauts- 
losen  formen!  schämen  aber,  das  er  auf  literarischem  wege 
im  reim  :  -emen  kennen  lernt,  mißversteht  er  als  Schemen.  So 
sind  seine  'schämen'  zu  erklären.  Denn:  wir  haben  beweisend 
(:  -^men\)  nie  ein  schämen  gereimt,  die  mda.  kennt  es  nicht, 
belegt  ist  nur  schämen,  schämenl 

schämen  haben:  Nibelungen,  Biterolf,  Dietr.  Fl, 
Wolfdietr.  B,  Alphart,  Krone,  U.  Türlin,  Walther, 
U.  Lichtenstein,  Ottokar,  J.  Enikel,  Lohengrin, 
K  Haslau,  j.  Titurel,  Vintler,  Suchenwirt,  H.  Neustadt, 
Neidhard,  M.Helmbrecht,  Reinbot,  Freidank,  Thomasin, 
K.  Rother,  Heidin  I,  IV,  U.  Zatzikh.,  Flore,  R.  Ems, 
Hartmann  (Er.  3,  Greg.  1,  Iwein  7!  also  war  ihm  keine 
umlautende  form  bekannt),  Gottfried,  Martina,  H.Konstanz, 
g.Frau,K.Heimesfurt,  ü.Türheim,Fressant,VirginalA,i) 
Stricker,  L.  Regensburg,  Frauen  Turnei,  Str.  Alex, 
Herbort,  Otte,  U.  Eschenbach,  H.  Freiberg,  ostd. 
Daniel, 

Seltenes  Schemen  (fast  immer  :  nemenl  literar.  reim)  neben 
schämen  haben:  S.  Helbling:  7  schämen,  daneben  Schemen 
(st.  fem.  scheme  I  44,  XIII  120)  s.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,313. 
Der  Fleier  hat  Gar.  5 mal,  Tandar.  2 mal,  Meier.  Imal 
schämen,  ein  ganz  vereinzeltes  Schemen  nur  Tandar.  5180. 
Ottokar  hat  schämen  74468.  14475.  83337  u.  ö.,  Schemen  nur 
5686  :  nemen.  M.  Oswald 2)  reimt  neben  2  schämen  auch 
1851.  3008  Schemen.  Auch  Mai,  mit  dessen  Österreichertum 
es  einen  haken  hat,  hat  außer  2  schämen  11, 16  Schemen. 

Von  westd.  nenne  ich  m\i  Schemen  K.  Würzburg  :  nemen 
Klage  der  kunst  29,3,  Engelh.  5606.  6500,  Tr.  krieg  40013 
:  gesemen  Gold,  schmiede  880  {schämen  ist  natürlich  überall 

*)  Schemen:  88  an  interpolierter  stelle: 

»)  Baesecke  1907.  —  scheinen  natürlich  aus  der  rheinischen  Torlage. 
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vorhanden).  —  Gi'.  Alex,  hat  schämen  :  samcn  (zähmen)  356 
(beweisend,  denn  an  -ä-  :  -^-  ist  nicht  zu  denken),  und  :  namen 
5241.  5406.  Daneben  1936  Schemen  :  nenien]  —  J.  Würzburg 
reimt  6  schämen,  aber  hs.  schaemen  :  nemen  5836.  6827.  8264. 
8884  (nie:  häufigem  z^men\).  —  Ortnit  hat  3  schämen, 
5  Schemen  :  nemenl  Wolfdietr.  A  belegt  nur  204,4.  275,3 
Schemen.  Renner  hat  5  schämen,  Schemen  aber:  inf,  5  mal, 
plur.  praes.  13 mal  :  nemenl  —  3267  :  ncemenW  Wolframs 
10  schämen  werden  neutralisiert  durch  9  maliges  verschemt 
inemül  (subst.  scheme  5 mal!).  Ebernand  hat  nur  4463 
schämen,  aber  3  Schemen. 

Weiterhin  belegen  beide  formen  Ernst  D  (U.  Eschen- 
bach,  soviel  ich  sehe,  nur  schämen),  Livl.  reimchr.,  H.  Hesler, 
H.  Krolewitz,  N.  Jeroschin,  Väterbuch,  Ludwigs  kreuzt 

Nur  schämen  belegen:  W.  Oswald i)  3  mal,  H.  Bühel 
:  nemen  3 mal,  Maccab.  3mal,  :  nemen,  quceme,  T.  Kulm  2  mal 
:  nemen,  ostd.  Judith^)  1788  :  (je2emen\  Es  ist  da  kein  Baier 
dabei.  Diesen  massenhaften  md.  belegen s)  gegenüber  machen 
die  bair.  reime  einen  durchaus  literarischen  eindruck.  Es 
hat  bair.  die  gelegenheit,  schämen  :  -§men  zu  reimen,  nicht 
fehlen  können.  Ein  solcher  reim  ist  in  der  ganzen  mhd. 
literatur  nicht  vorhanden. 

2.  verlieren  —  verlor. 
(Weinholcl  B.  gr.  §  161;  A.  gr.  §  196;  Lexer  III,  162.) 

Reimtypus  -ör  ist  sehr  selten.  Die  reimwbb.  zu  Frei- 
dank, Nibelungen,  U.  Zatzikh.,  R.  Ems'  Wehr.  —  zusammen 
ca.  60000  verse  —  weisen  ihn  nicht  auf.  Wo  ich  ihn  finde, 
ist  fast  stets  auch  ein  reim  wort:  verlörl  Freilich  —  auch  der 
typus  -ÖS  ist  nicht  üppig  vertreten,  reime  auf  crJcös  werden 
für  einen  dichter,  der  s  und  j  auseinanderhält,  oft  die  einzig 
möglichen  sein. 

Anders  bei  rerUerenl  AVer  frz.  fremdwörter  reimt  —  und 
wer  tut  das  nicht  — ,  kennt  typus  -icreu]  Verliesen  dagegen 

0  Baesecke  1912. 

^)  Nach  Heriugs  '  Uutersuchuugen '  Halle  1907.  Ihre  Zugehörigkeit 
zur  ordensdichtuug  ist  ja  jetzt  gesichert. 

^)  Namentlich  ostmd.!  Es  ist  ja  auch  soust  bekannt,  daß  der  «-uni- 
laut dort  gut  durchgeführt  ist. 
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ist  eigentlich  nur  auf  läest'n  reimbar.  Wie  angenehme  bindungen 
sind  jedem  gegeben,  der  verlieren  sagt.  Hier  spricht  die  absenz 
einer  infinitivform  für  Verliesen.  Die  absenz  einer  präterital- 
form  aber  lenkt  starken  vei-dacht  auf  das  fast  unreimbare 
verlor.  (Die  übrigen  formen  von  Verliesen,  auch  die  von  friesen, 
lesen,  genesen,  riscn  habe  ich  ihrer  Seltenheit  wegen  vernach- 
lässigt. Es  wäre  eine  bloße  Wiederholung  dieser  resultate  an 
dürftigerem  und  also  weniger  beweisendem  material.) 

Wolfdietr.  D.  111,60  will  Jänicke  im  versinnern  mit  den 
Iiss.  verlierens  schreiben,  mit  der  begrüudung  (s.  anm.  dazu), 
daß  diese  formen  auch  bei  K.  Würzburg,  Kanzler,  Frauen- 
lob, Reinfried,  Miniielehre  belegt  seien.  Leider  ist  aber 
keiner  dieser  zeugen  Baier  wie  der  Verfasser  des  Wolfdietr. D 
(s.  Fischer,  Gesch.  d.  mhd.  s.  65).  Es  gibt  aber  nur  einen 
ßaiern,  der  verlieren  —  verlor  hat  überhaupt  keiner  —  be- 
legt: Ottokar!  10338  :  den  iercn,  83592  :  venäieren,  87679  :  tur- 
nieren.  Daneben  ist  trotz  ungleich  schwerei-er  reimbarkeit  Ver- 
liesen 7  mal  und  verlos  —  und  nur  verlos  —  41022  belegt. 
Also  ist  Verliesen  (noch  heute  sind  in  Steiermark  die  5-formen 
gebräuchlich)  seine  form.  Wir  wissen  ja  durch  Seemüller 
(Einleitung  s.  CXVIII),  daß  von  den  späteren  höfischen  epikern 
niemand  mehr  auf  ihn  eingewirkt  hat  als  gerade  K.  Würz- 
burg!  Ottokar  glaubt  'höfisch  und  modern'  zu  sein  (neben- 
bei war's  auch  bequem),  wenn  er  verlieren  :  deutsch -frz.  -ieren 
reimte. 

Gerade  in  den  Heldenepen  —  sie  sind  ja  fast  aus- 
nahmslos bair.  —  kann  ich  Verliesen,  verlos,  verliusc  durch- 
weg belegen. 

Die  Schreibung  in  Wolfdietr.  D  aber  führt  uns  in  die 
lieimat  der  -r -formen.  Die  hss.  a,  e  sind  sicher  in  alem. 
geschrieben ! 

Die  -5-formen  sind  bei  allen  Baiern  bezeugt.  Ich  unter- 
lasse daher  eine  aufzählung. 

Freidank  belegt  zwa-r  Verliesen  nur  49,3  und  laie  verlos, 
aber  der  reimtyp  -ös  (ös  :  6^  unmöglich)  fehlt  überhaupt. 
Ernst  B  hat  Verliesen  :  kiesen  3 mal,  verlos  fehlt  aus  dem 
gleichen  gründe  wie  oben. 

Es  gibt  natürlich  sehr  viele  alem.,  frk.  und  md.,  die  die 
-c?-formen    ganz   wie    die    bair.   gebrauchen.     Ich   nenne   aus 
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meinem  material  nur:  K.  Fleck,  ß.  Ems,  H.  Langenstein, 
Hartmann  (im  Er.  wie  im  Iw.),  g.  Frau,  K.  Stoffeln, 
J.  Würzburg,  Stricker,  Wirnt,  Wolfram,  Maria  liimmel- 
fahrt  Zs.  5,  Athis,  Ernst  D,  Heidin  IV,  Livl.  reimchr., 
H.  Freiberg,  Ludwigs  kreuzfahrt,  N.  Jeroscliin, 
H.  Krolewitz  usw. 

U.  Zatzikh.  hat  conj.  verlür  :  erhür  1013  belegt.  Nicht 
vorhanden  sind  Verliesen,  verlos,  obwohl  Jciescn  9073  :  Niesen  (! !) 
reimt  und  der  typus  -ös  4  mal  belegt  ist  (alle  4  mal  reimt 
verhöslT).  kiesen,  Ms  also  zu  reimen  war  ihm  möglich,  und 
die  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  eines  verlor  als  seiner 
form  wird  um  so  größer,  als  der  reimtypus  -6r  fehlt!!  verlos 
hätte  4  mal  reimen  können,  einige  male  doch  müssen  {verMs 
4 mal),  verlor  aber  konnte  eben  nicht  reimen.  Sie  war  Zatzikh. 
form.   Für  verlieren  spricht  analogische  Wahrscheinlichkeit. 

Von  den  von  Jänicke  (s.  oben)  angeführten  wollen  wir 
uns  K.  Würz  bürg  ein  wenig  genauer  ansehen.  Er  reimt 
verlieren  Parton.  21588,  Engelh.  4719  (in  der  anra.  dazu  seine 
übrigen  -r-formen).  Ein  verlor  {:rör,  mör,  Jcor  immerhin 
reimbar)  ist  nicht  bezeugt.  Aber  Engelh.  nicht  weniger  als 
die  übrigen  werke  haben  auch  Verliesen,  verlos.  Die  gegen- 
worte  lauten  immer  Idescn  —  das  noch  nicht  verdächtig  — 
und  liös ! !  (niemals  los,  sigelos,  namelös,  tviselös  ....).  Jderen, 
Tcör  ist  ja  nun  mhd.  nirgends  belegt.  Aber  ganz  undenkbar 
ist  die  form  —  zumal  alem.  —  doch  nicht  (vgl.  DWb.  V,  696, 
Paul,  D.  gr.  II,  §  163  a.  4.  6).  Es  ist  doch  merkwürdig;  ganz 
streng  beweisend  reimt  verlos  nie  und  verlieren  ist  bezeugt. 

Der  'Konradisierende'  Verfasser  der  'halben  Bir'  reimt 
verlor  :  tör  501.  —  verlor  zu  reimen  ist  nicht  so  leicht!  Er 
macht  sich  die  mühe!  Warum,  wenn  niclit  sein  Vorbild  diese 
—  doch  auffällige  form  —  auch  kannte!  Ein  v er Zd 5  Konrads 
hätte  auch  bei  ihm  verlos  zur  folge  gehabt.  Er  ist  auch  hier 
Konradischer  als  Konrad  {vgl.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 109),  er 
reimt  verlor  beweisend,  was  Konrad  absichtlich  vermieden 
hatte. 

Ein  anderer  naehahmer  K.  A\'ürzbui-gs,  der  Verfasser 
des  Reinfried,  reimt  ebenso  Konradisch  wie  alem.  3631  ver- 
lieren :  zieren  [v.  Kraus  macht  mich  noch  auf  hierhergehörigen 
imper.  verliur  bei  Hadloub  aufmerksam]. 
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Gottfried  hat  kein  einziges  verlos  im  reime  (das  fehlen 
von  Verliesen  könnte  zufall  sein).  Typus  ös  ist  4  mal  vorhanden 
und  4 mal  ist  das  reimwort  /:ös\  -ör  fehlt!!  Warum  reimt 
er  verlos  nicht?  Entweder  kannte  ei'  auch  verlor  und  ver- 
mied schwankend  beide  formen,  oder  er  kannte  nur  :  verlor, 
und  dann  gab  es  keinen  reim.  Ich  glaube  an  erstere  mög- 
lichkeit,  denn  verlieren  fehlt,  obwohl  typus  -ieren  13  mal  ver- 
treten ist  {-lesen  Omal). 

Wenn  im  innern  verlos  steht  (z.  b.  15194),  beweist  das 
gar  nichts.  K.  Kistener,  Gottfrieds  landsmann!,  reimt 
V.  735  verlor  :jär\  Kennen  also  mußte  Gottfried  aus  seiner 
mda.  die  -r-formen.  Wenn  er  sie  niclit  reimt,  kann  das  —  wie 
gesagt  —  auf  technische  und  stilistische  hemmungen  zurück- 
zuführen sein ;  entscheidend  ist,  daß  auch  die  -5-formen  fehlen. 
Ähnlich  liegen  die  dinge  in  der  Minnelehre,  wo  die  hs. 
sogar  verlieren  zeigt.  Auch  Boner,  der  durch  die  möglich- 
keit,  s :  ^  zu  reimen,  eine  fülle  von  bindungsmöglichkeiten 
für  verlos  gewinnt  (verJcös  ist  da),  hat  kein  verlos  im  reim 
Hier  ist  wieder  verlor  anzunehmen. 

Bei  U.  Türheim  —  soweit  er  gedruckt  ist  —  finde  ich  nur 

1  mal  Verliesen,  kein  verlos,  und  seine  landsmännin  K.  Hätzlerin 
reimt  (in  den  für  die  spräche  ihrer  näheren  heimat  einzig 
zuverlässigen  gnomen  LXX— LXXVIII)  LXXVI,  93  verlieren 
:  vieren. 

Königst,  486  erweist  der  reim  verlor  :  tör  die  -r- formen 
auch  für  Bühel  {ich  verliere  :  schiere  Diokl.  4860.  7815). 
M.  Craon  und  Tristan  Mönch  sind  ohne  reimbelege,  was 
indessen  zufall  sein  kann.  Gr.  Alex,  hat  nur  2015  verlos,  der 
Eenner  in  25  000  versen  nur  7786  verlos  :  verJcös.  Mir  scheint 
hier  verlor  nicht  unwahrscheinlich;   ein  ind.  sie  verlieren  ist 

2  mal  belegt,  inf.  Verliesen  allerdings  6  mal. 

Die  ostmd.  wie  die  md.  haben  die  -s-formen.  Einzige  aus- 
nähme ist  H.HesIer,  der  im  Nikod.4141  verlor -.kör,  immer  aber 
Verliesen  {verlos  481)  reimt.  In  der  Apok.  ist  keine  -r-form 
zu  finden,  obwohl  reimtypen  -ör,  -ör,  -ür,  -ür  sehr  häufig  sind. 

Zusammenfassend  ist  zu  sagen,  daß  die  -r-formen  durchaus 
alem.  cliarakteristikum  sind  und  sich  über  die  nordalem. 
grenze  bis  ins  südfrk.  belegen  lassen.  Im  bair.  (noch  Suchen- 
wirt),  md.  und  ostmd.  herrschen  die  -s-formen. 


10  SCHIROKAÜER 

3.   gcphlqfjet,  gephlegen,  gepJilogeti  und  ähnliches. 

Daß  kein  oberd.  part.  gephlogen  reimt,  ist  bekannt;  belege 
unnötig.  giyJdegen  haben  alle  reichlich  bezeugt.  Zwierzina, 
Zs.  fda.  44, 390  bemerkt,  daß  die  meisten  Österreicher  auch 
das  schwache  verb.  phl^gen  gebrauchen.  Ich  habe  nachgeprüft: 
richtig !  Es  sind  bei  den  Üsterr.  beide  verba  —  nie  aber  nur 
phl^gen  —  belegt.  'Zumeist  nur  bei  diesen'  ist  unnötige  vor- 
sieht. Nur  einen  Nichtüsterr.  kenne  ich,  der  gephUget  reimt: 
Laub.  Bari.:  ir  m^get  :  gepM^gtt  5821.  Den  Ursprung  dieses 
reimes  zeigt  schon  die  form  ir  m^get  (s.  nr.  9  der  Studien)! 
Perdisch  spricht  Einl.  s.  XI  auch  ausdrücklich  von  dem  öster- 
reichelnden  Sprachgebrauch  dieses  Werkes.  —  gephlqgct  also 
ist  hier  bair.-österr. 

Die  Krone  belegt  15717  gephlegen,  21240  geplileiV. 
Ottokar:  gephlegen  40490.  53773.  88705  u.  ö.,  gcphkgt  55722. 
Warnung:  gepJdegen  2777,  geplileget  1621.  S.  Helbling: 
geplilegen  3,261.  9,69;  gephleit  2,638.  Und  noch  Servatius 
Zs.  fda.  5  hat  neben  gephlegen  1401  wenigstens  im  versinnern 
gephlqget. 

Obd.  belege  für  gephlegen  spare  ich.  Ich  nenne  nur 
einige  grenzgebietler  mit  dieser  form:  H.  Bühel  Diokl.  7092, 
Wigamur  1112,  Buch  der  rügen  521  (im  Innern  schw. 
formen!),  Wolfram  9 mal.  Ferner  haben  einzig  diese  form: 
Livl.  reimchr.  und  Ludw.  kreuzf.  Auch  Ernst  D  reimt 
4445.  4571  nur  gephlegen,  obwohl  U.  Eschenbach  auch  ge- 
phlogen gebraucht.  Ebenfalls  beide  part.  hat  H.  Neustadt: 
gephlegen  Apoll.  1265.  18452  Gottes  zuk.  mehrere  male,  ge- 
pflogen Apoll.  006.  1483  und  in  Gottes  zuk.  —  Ich  weiß  bei 
diesem  Stockösterreicher  für  letztere  form  keine  erklärung. 
Vintler,  Teichner,  Suchenwirt  kennen  sie  nicht.  Wenn 
H.  Freiberg  4  gephlegen  und  6  gephlogen  und  das  Väterb. 
ganz  die  gleiche  Zahlenproportion  aufweist,  so  illustriert  das 
gut  den  ostd.  mischdialekt. 

Weinholds  liste  (Mhd.  gr.  §  348)  der  dichter,  die  nur  ge- 
phlogen reimen,  erweitere  ich  in  folgendem.  Renner  16042 
(niemals  vorher!!),  17468.  23849.  24322.  Alberts  Ulrich: 
582  (also  anders  wie  Wolfram,  und  um  so  sicherer  ostfrk. 
als  südfrk.).  Segremors  Zs.  11,  v.  90.  Ebernand  973.  Br. 
Philipp  383    (wenn   er   auch   in  Österr.  schrieb).     Frauen 
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Tiiruei  144  (also  mindestens  ostfrk.).  Karlnieiiiel  40G,  2ü. 
Heidin  IV  1621.  Pass.  H.  3  mal.  H.  Hesler  Nicod.  3461. 
Über  gewoben  s.  DWb.  XlII,  2622.  gnvoijen  kann  ich 
nicht  belegen,  yesemen  s.  Weinhold  a.  a.  o  §  349,  yezomen 
U.  Türheim  Wh.  4 mal.    Stricker  Dan.  5659. 

Das  nicht  sehr  häufige  praet.  von  vchtcn  lautet  vähten. 
Ich  kenne  reimbelege  aus  Krone  15531,  Ottokar  15438. 
16283,  Lohengrin  2743,  Servatius  Zs.fda.  5,2044,  K,  AVürz- 
burg  öfter,  Iwein  5363,  K,  Stoffeln  1603,  J.  AVürzburg 
14928,  Stricker  D.  5491,  K.  4197.  5771  u.  ö.,  Wolfram  P. 
398,7,  Ebernant  656,  Herbort  5865,  Livl.  Rchr.  4866.  — 
Belege  für  füllten,  foliten  hat  zuerst  W.  Grimm,  Kl.  Schriften 
III,  231  gegeben.  Es  sind  das  keine  reimbelege.  Aber  wenn 
wir  hören,  daß  sie  sich  bei  Eilhart,  Annolied,  Athis, 
Lamprechts  Alex.,  im  bair.  Rolandslied  nur  in  der  md. 
hs.  A  finden,  beschränkt  das  diese  formen  auf  das  md.  (ohne 
vähten  nach  oberd.  zu  verbannen.    Herbort!). 

Reimbelege  bieten:  G.  Hagen  3718  fohten,  und  jetzt  auch 
Maccab.  foliten  :  tollten  10236. 

4.    schre  —  schrei. 

Zwierzina,  Zs.  fda.  45,  32  hat  gewünscht,  daß  für  die  ostmd. 
gedichte  die  Verhältnisse  untersucht  werden.  Er  will  in  schrei 
eine  frk.  lautform  sehen,  die  allerdings  weit  ins  bair.  reicht. 
Österr.,  hochalem.  —  also  obd.  im  strengsten  sinne  —  wäre 
aber  schre  Vv^ahi-scheinlich.    Ich  ergänze  sein  material. 

schrei,  das  eigentlich  frk.,  kommt  im  obd.  durchaus  nicht 
so  selten  vor,  wie  es  nach  Zwierzina  den  anschein  hat.  Für 
den  Tandar.  hat  ja  Zwierzina  die  zahlen  von  schre  und  schrei 
schon  gegeben.  Im  Meier,  und  Gar.  aber  fehlt  schre  und 
schrei:  das  spricht  für  schrei.  U.  Lichtenstein  hat  7 mal 
schre,  aber  auch  schrei  300, 6.  311, 10.  543, 8.  Wenn  er  letztere 
form  nicht  in  seiner  mda.  hatte,  warum  reimt  er  die  unbequeme'? 
(Wolfram  zuliebe?).  Ottokar  hat  beide  formen  nicht,  das 
macht  schrei  wahrscheinlich,  das  sich  auch  im  innern  aus- 
schließlich 4680.  11432  u.  ö.  findet.  Noch  der  Vintler  reimt 
2911  schrei,  ebenso  der  Teichner,  während  Suchenwirt 
beide   formen   nebeneinander  hat.     Juden  bürg  belegt   1501 
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subst.  geschrei,  aber  kein  praet,  auch  hier  ist  schrei  also 
wahrscheinlich.  Frk.  einflüssen  fern  steht  auch  Boner.  der 
trotzdem  63,  7.  80,  5  schrei  reimt  (kein  schre).  In  Virginal  A 
(reimmöglichkeiten  für  schre  sind  7  mal  besser)  reimt  96,5 
nur  schrei.  B  hat  7  mal  schre,  nur  990  —  ganz  zu  anfang  — 
Imal  schrei.  Also,  das  alem,  A  hat  die  frk.  form,  das  frk.  B 
die  obd.  form?? 

Wenn  J.  Würzburg  14160.  14384.  14861  (subst.  schrei 
8 mal),  Wigamur  W,  3  schrei  reimen,  so  scheint  das  ja  frk. 
zu  sein,  und  auch  L.  Regensburg  hat  wohl  schrei  gesprochen, 
weil  er  es  nicht  reimt.  U.  Eschenbach  hat  schrei  —  er  be- 
legt beides  —  als  mda.  form.  Sein  schre  ist  literar.  Ursprungs 
(Hartmann).    Ernst  D  kennt  nur  schre  (3 mal). 

Sonst  kenne  ich  schrei  noch:  Frauen  Turnei  234, 
Heidin  IV  1690,  H.  Krolewitz  2268.  2280,  unsicher  :  inswei 
(H.  Hesler:  nur  subst.  geschrei  Apok.  12827),  Ludw.  kreuzf. 
schrei  5226,  schre  3028! 

sehe  reimen  noch  —  außer  den  bei  Zwierzina  angeführten 

—  Neidhart  49,53,  Walther  25,14,  J.  Enikel  nur  5115,i) 
H.  Neustadt  Apoll.  4 mal,  M.  Oswald  2682.  (Christof.  Zs. 
fda.  17  hat  904  das  subst.  geschre  im  reim!) 

schre  aber  im  frk.  gebiet  —  laut  Zwierzina  nur  reimform 

—  haben:  Laub.  Bari.  2002,  Tristan  Mönch  1443,  Gr. 
Alex.  3568.  4539,  Busant  577.  931,  Br.  Philipp  8 mal  und 

—  außer  Ernst  D  — ,  H.  Freiberg  5 mal,  N.  Jeroschin 
6mal,  T.Kulm  979,  und  subst.  schre  2436,  und  das  Väterb. 
499.  706.  4486.  8778.  9545  und  Hoch  häufig.  Nur  ein  einziges 
mal  steht  4845  schrei :  entzivei,  was  sicher  als  entsive  :  schre 
zu  fassen  ist. 

R  Ems  gibt  seine  jugendform  schrei  später  auf.  W.  v.  0. 
1937,  Wehr.  5818  reimt  —  auffallend  selten  —  schre. 
K.  Würzburgs  schrei  in  den  reim  zu  bringen,  für  den  Ver- 
fasser der  kleinen  novelle  von  der  'halben  bir'  keine  leichte 
aufgäbe,  gelingt  diesem  glänzenden  nachahmer  Konrads  438 
mit  fabelhafter  geschicklichkeit.  Man  kann  es  ihm,  erinnert 
man  sich  an  hegonde.  verlor,  hette,  wirklich  nicht  übelnehmen, 
wenn  er  sein  werk  Konrad  'auf lügt'. 


')  Kaum  seine  form! 
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Es  läßt  sicli  wohl  nicht  die  meinuiig  aufrecht  erhalten, 
daß  schrei  frk.  foi-ni  ist.  sclirc  und  schrei  sind  obd.  formen, 
ob  aber  sehr  über  die  scliwäb.-ostfrk.  grenze  hinaus  in  geltung 
war,  scheint  fraglich.  Br.  Philipi),  Ernst  D.,  Väterbuch 
sind  keine  einwandfreien  zeugen  dafür.  Verdächtiger  sind  die 
5  sclirt:  H.  Fi'eibergs,  zumal  Gottfried  nur  schrei  kennt. 

5.   Praeteritum  von  Jcomen. 

Seit  Schröders  Kaiserchronik  und  Zwierzina  (Beobacht. 
und  Zs.fda.44)  ist  die  form  des  praet.  von  homcn,  die  ein  dichter 
gebraucht,  für  dessen  mda.  zu  sicherem  kriterium  geworden. 

Wir  wissen:  Wolfram  und  Wirnt  sprachen  hom,  Gott- 
fried und  Hartmann  sprachen  Tiam,  wenn  Hartmann  es 
auch  ab  Iwein  v.  1000  nicht  reimt  (wie  bei  plur.  megcn  mit 
rücksicht  auf  die  bair.  spräche!,  vgl.  nr.  9.  34.  35  anm.). 
Kudrun,  Tundalus,  M.Helm  brecht  haben  keine  a-formen, 
wie  wir  durch  Schröder  s.  53  wissen.    Also:  bair.  -o-,  alem.  -a-\ 

Kein  Icam  im  reim  haben  ferner:  Walt  her  (wie  kommt 
nur  Plenio,  Beitr.  42, 257 1)  anm.  dazu,  ihn  zum  Alem.  zu  machen!). 
Freidank,  der  den  typus  -am  7  mal,  -amen  2 mal,  -ceme  4 mal 
belegt,  hat  nur  159,5  ein  (literarisches? 2))  kceme.  Er  ist  doch 
wohl  kein  Schwabe,  ihn  aber  endgültig  nach  Baiern  zu  setzen, 
bedarf  es  noch  schwererer  gründe. 

Auch  Servatius  Zs.  fda.  5  hat  nur  ein  cßiam  (1361)  in 
3500  Versen  und  kann  somit  in  Augsburg  beheimatet  nicht 
gewesen  sein,  kom  sagt  kein  Augsburger.  Er  kennt  vielleicht 
—  lebte  er  in  Augsburg  —  auch  qtiatn. 

Wenn  Eeinbot  in  mehr  als  6000  versen  nur  kam  2202, 
5749  gebraucht,  so  gilt  von  ihm  das  gleiche  wie  vom  Servatius. 
Neidhart  beweist  durch  absenz  von  Jca^n,  Icmme  seine  bair. 
lieimat.  63,27  ist  einziges  quämen  literarisch.  S.  Helbling 
hat  in  8500  versen  nur  3, 15  Jcam,  8, 1064.  11,  82  hequam.  die 
vielleicht  (o:a  reime  43 mal!)  als  kom  : -am  zu  deuten  sind. 


')  Beitr.  42, 473  soll  eiue  anm.  dies  erklären.  Ich  halte  es  schon  für 
verunglückt,  Hartraannsche  akribie,  die  einzig  dastehende,  zur  erklärung 
Waltherscher  spräche  zu  bemühen.  —  Weiteres  über  Plenios  annähme 
spare  ich  mir. 

'■')  Die  heutige  bair.  mda.  hat  zwar  das  praet.  nicht  mehr,  wenn  aber 
der  couj.  einmal  gesprochen  wird,  dann  als  kmn  <^kceme\ 
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Was  beweisen  im  übrigen  3  Team'?  Erek  hat  in  8500  versen 
51  harn.  —  Daß  der  Pleier  im  Meier,  keine  praet.  foi'men 
belegt  hat,  ist  durch  Zwiei-zina  bekannt.  Aber  auch  Gar. 
hat   nur   20448   kam  (d  :  ä  —   die  hs.  schreibt  cliöml?)  und 

2  kämen.  Auch  Tan  dar.  liat  kein  kam,  kämen  nur  12613, 
ferner  2  kteme.  Also  in  52  000  versen  1  kam.  3  kämen,  2  koime.  i) 
Biterolf  reimt  1250  kämen,  aber  kein  kam  (s.  Zwierzina, 
Zs.  fda.  44,  88  anm.);  ebenso  Laurin  A  1553:  nämen.  Jlos en- 
garten A  hat  in  1600  versen  nur  2  kam,  und  diese  nur  110 
und  122!  Verdächtig  nahe  beieinander.  Die  ganze  stelle 
scheint  interpoliert.'-')  Christof.  Zs.  fda.  26  belegt  noch  im 
14.  jh.  in  2000  versen  nur  1  kam  und  1  kceme  (Christof.  Zs. 
fda.  17  (1600  verse)  hat  merkwürdigerweise  7  kam,  6  kceme 
—  also  =  Erek!    Liegt  das  am  original?) 

Über  kam  :  -om  Dietr.  Fl.  3325  s.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,88 
anm.    Auch  der  fortsetzer  des  Lohengrin  hat  nur  2  kam, 

3  kwme,  während  der  md.  anfang  in  seinen  660  versen  schon 
2  kam  reimt.    1689  steht  kom  :  von\    U.  Türlin  erweist  sich 


*)  Schou   hier  zeigt  sich  Meier,  am  reinsten   (Wolfram   hat  auch 
nur  literarisches  quam)\    Vgl.  nr.  27  anm.  und  die  folgende  nr. 
2)  109,2  heißt  es: 

Sigestap  der  junge  gein  Stire  balde  reit  .... 
3  verse  später  110, 1 : 

Sigestap  der  junge  gein  Stire  geriten  kam 
als  eime  degen  Tcüene  harte  ivol  gezam. 

110, 1  ist  inhaltlich  eine  Wiederholung  des  eben  gesagten.  110,  2  ist  flick- 
vers  übelster  sorte.  Jeder  spielmann  hatte  ihn  —  reim  gefällig?  —  zur 
band.  Wenn  man,  zu  kämpfen,  extra  eine  reise  nach  Steiermark  unter- 
nimmt, ist  man  schon  kein  Schlappschwanz  und  wenn  dazu  noch  von  einem 
gesagt  wird,  er  würde  es  mit  500  mann  aufnehmen,  dann  ist  das  eine 
ganz  gute  qualification  zum  athleten.  —  Diese  tatsachen:  abreise,  reise- 
ziel,  karapfwert  sind  uns  v.  109  mitgeteilt,  und  nun  kommen  110, 1  erbärm- 
lich platte  Wiederholungen.  Vorher  heißt  es  mf,  jetzt  r/en'tot  Z;aOT.  Vorher: 
er  ist  so  viel  wert  wie  500  ritter,  jetzt  —  allerweltsvers  — :  wie  es  einem 
kühnen  degen  wohl  ziemte.  Originell  sind  diese  verse  sicher  nicht.  — 
Für  122, 1  ist  interpolatiou  nicht  so  glatt  nachweisbar.  Es  geht  ein 
abschied  voraus:  er  ivolte  zen  Sibenbürgen.  —  Dö  er  gein  Wiene  kam 
(fehlt  hier  jetzt  was?),  Du  vant  er  JJictleiben  Vor  einem  münster  stän. 
'er  vant  stän'  —  auch  sehr  schön!  Und  natürlich  vor  dem  münster  — 
conventionelles  local  —  trifft  er  Dietleib,  den  er  in  Siebenbürgen  ver- 
mutet.   Und  zuletzt  noch  der  schöne  reim  kani  :  stan  (s.  Holz  LXXXTIf.)- 
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38,19  trotz  literar. -«-formen  durcli  /row? : owi  als  bair.  J. Enikel 
liat  einmal  Jcömni  im  reim  (Strauch,  Einl.  s.  87,  z.  41),  Noch 
der  V int  1er  belegt  1344  chom  :  srMn  {kämen  nur  204G.  8135, 
htm,  Itrmc  üftci).  Tliomasin  7023  .9/  ührrkümen  :  fifnomen. 
Eine  selir  nette  iik.-bair.  mischung  zeigt  dei-  K.  Kother,  der 
47  -«-formen  reimt,  alle  mög-lichen  -o-formen  aber:  Jlömti,  krö'iie, 
Jonen,  sc1i6ne{n)y  hione  IG  mal  bindet.  U.  Lichtenstein, 
H.  Türlin,  Wolfdietrich  B,  Ottokar,  Judenburg,  H.  Neu- 
stadt, Suchenwirt,  begreiflicherweise  auch  K.  Fussesbi-. 
reimen  die  -«-formen  fast  wie  westdeutsche.  Ottokar,  Juden- 
burg, Neustadt  als  spätösterr.  mit  literarischen  ambitionen 
erledigen  sich  von  selbst.  Ebenso  U.  Lichtenstein  und 
H.  Türlin.  Wolf  die  trieb  B  reimt  charakterlose  spiel  manns- 
sprache  (vgl.  nr.  40). 

Einen  'Österreicher'  kann  ich  noch  namhaft  machen,  der 
19  l'am,  15  Mmen,  2  kceme  in  9500  versen  reimt,  nämlich: 
Mai!  Wer  trotz  seiner  mugen  (nr.  9)  noch  an  bair.  heimat 
glaubt,  wird  jetzt  anfangen  zu  zweifeln.  Wigamur  hat  kam 
nur  2  mal  (hs.  W  in  6000  versen  auch  nur  8  mal),  Icoeme  5571. 
Ostfrk.  als  heimat  bleibt  dadurch  durchaus  möglich.  Alphart 
und  Buch  der  rügen,  beide  wohl  samt  Wigamur  an  der 
frk.- schwäbisch -bair.  grenze,  haben  nur  wenige  kam  (Alph.  9, 
Rügen  4)  belegt.  Ihre,  kaum  nur  literar.  form,  scheint  aus 
Schwaben  vorgedrungen  zu  sein  (das  wirft  auch  licht  auf  die 
kam  Wolframs  und  Wirnts).  körnen  und  koemc(n)  aber  sind 
wohl  ostfrk.  beibehalten  worden.  Anderseits  war  es  nicht  so 
notAvendig,  sie  zu  reimen  wie  den  indic.  sing.,  der  nur  als  kam 
reimbar  war. 

Eenner  weist  auf:  5  kam,  1  kämen,  2  kceme,  1  kcemen. 
In  25000  versen  5  kam\  Nach  analogie  des  Erek  wären 
ca.  140  zu  erwarten.  Und  weiter!  Kein  kam  steht  in  der 
2.  hälfte  des  gedichtes.  Mehr  als  10000  verse  sind  ohne  ein 
harn  oder  kämen  gereimt.  Ich  kenne  keinen  Alemannen  (außer 
dem  späten  Hartmann)  —  im  weitesten  sinne  —  der  auch 
nur  1000  reime  ohne  kam  fertig  brächte.  Also  sind  auch  seine 
formen  wie  die  Wolframs  und  Wirnts:  kom  usw.  Demnach 
würden  also  Wigamur,  Rügen,  Alp  hart  an  die  schwäbische 
grenze  gehören,  und  wohl  auch  Ernst  B,  der  35  -«-formen 
in  6200  versen  reimt.    Das  ist  nicht  mehr  bair.  oder  auch 
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nur  oberpl,  oder  ostfrk.  zum  mindesten  nur  im  äußersten 
Westen  Ostfrk.  möglich. 

Virginal  belegt  12  Icam,  2  Mmen,  12  liceme{n).  Auffällig 
ist,  daß  Virginal  A  kein  Imm  reimt,  auch  kämen,  hceme  nur 
je  einmal.  Seine  alem.  heimat  ist  doch  sicher?  Wirkt  eine 
österr.  fassung  dieser  österr.  sage?  (vgl.  nr.  20, 1). 

Die  hochalem.  belege  erspare  ich  mir  hier.  Für  Schwaben, 
um  den  abstand  von  Reinbot,  Servatius  Zs.  5,  Freidank 
zu  illustrieren,  einige  belege: 


g.  Frau: 

14  /t'rtm, 

5 

hämen. 

4  Ticemp{n), 

U.  Türheim: 

16     „ 

3 

)> 

5        „ 

M.  Craon: 

r^     „ 

1 

» 

3        „ 

Laub.  Bari, 

29     „ 

3 

)5 

15         „ 

Gr.  Alex. 

20     „ 

2 

?9 

2        „ 

Die  zahlen  für  die  rhein-  und  südrhein-frk.  kann  ich 
gleichfalls  beiseite  lassen.  Der  Stricker  hat  keine  400  verse 
ohne  kam.  Maria  himmelfahrt  Zs,  5,  ostd.  Judith,  Segre- 
mors,  Marienlob,  Ernst  A,  Heidin  IV  (11  -a-formen!  — 
I  nur  je  1  kam  und  kämen),  G.  Hagen,  Ebernant,  W.  Oswald, 
U,  Eschenbach,  Ernst  D,  H,  Krolewitz,  H.  Hesler  usw. 
haben  die  -«-formen  überaus  häufig, 

Br.  Philipp  hat  neben  52  kam  —  5716.  5940  kom\  neben 
40  kämen  —  4666.  8076.  8574  körnen  (aber,  da  koemen  un- 
reimbar  26 mal  kcemen).    Erklärung:  aufenthalt  in  Österreich. 

Auch  Otte  scheint  kam  nicht  ganz  geheuer  zu  sein.  Er 
hat  in  den  2000  ersten  versen  nur  einmal!,  bis  v.  3500  weitere 
3 mal  (im  selben  spatium  4  kämen,  7  kceme{n)\),  und  erst  von 
da  ab  häufiger  —  immerhin  nur  14  mal  (Herbort  hat  dagegen 
in  18  000  versen  126  kam,  29  kämen,  32  kceme{n) !)  Schließlich 
sind  in  Ludw.  kreuz  fahrt  die  -«-formen  selten. 

Die  -0 -formen  sind  nicht  nur  bair.,  oberpf.,  sondern  auch 
durchaus  ostfrk.  Die  -a-formen  sind  westdeutsch  im  weitesten 
sinne,  dazu  ostmd.  —  auch  ostschwäb.  (vielleicht  nicht  mehr 
östl.,  nordöstl.  Augsburg),  ebenfalls  südfrk.-rheinfrk.,  hessisch 
(bei  Otte  glaube  ich  an  bair.  einfiüsse).  Nur  im  ostfrk, 
grenzgebiet  scheint  sich,  durch  leichte  reimbarkeit  begünstigt, 
wenigstens  kajn  bis  etwa  ins  oberpf,  hinein  durchzusetzen 
(Rügen,  Wigamur,  Alphart,  Reinbot,  Servatius  —  aber 
Wolfram,  Wirnt,  Renner), 
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6.   Praeteritum  von  heginnen. 

Wolfram  1)  und  Wim t  haben,  wie  wir  durch  Zwierzina, 
Zs.  fda.  45,29  wissen,  hegunde  als  mda.  form.  Auch  der  Renner 
hat  weder  hcgan  noch  hcgunde.  Im  innern  finden  wir  aus- 
schließlich hegonde,  das  zu  reimen  er  vielleicht  nicht  wagte, 
vielleiclit  nicht  konnte.  Wenn  auch  in  den  5400  veisen  dei- 
Minneburg:  kein  hegan  oder  hegunde  belegt  ist,  darf  an  Zu- 
fall nicht  gedacht  werden.  Die  mda.  form  wird  das  schwer 
reimbare  hcgondr  gewesen  sein,  welches  Ernst  A  1,8;  Athis 
A*  34  :  konde  belegt  ist.  K.  Heim  es  fürt  hat  in  seinen  beiden 
werken  kein  praet.  von  heginnen.  Wir  wissen,  daß  er  frk. 
sprachformen  auch  sonst  nicht  unzugänglich  war  und  werden 
ihm,  der  seine  heimat  nicht  weit  von  der  ostfrk.  grenze 
gehabt  haben  muß,  hegonde  zutrauen  dürfen.  Ohne  beleg  ist 
auch  der  Vor.  Alex.  (Straßb.  2  hegan),  der  hegan  also  sicher 
nicht  kannte.  Der  dichter  des  Ortnit  und  Wolfdietr.  A 
reimt  in  mehr  als  4000  versen  1  hegan.  Auch  seine  form  wai* 
Avohl  hegonde.  U.  Eschenbach  belegt  im  W.Wenden  12  hegan, 
die  bei  seiner  großen  literar.  bildung  leicht  begreiflich  sind. 
Daneben  reimt  4  mal  hegunde  :  hunde,  so  daß  ich  auch  hier  an 
hegonde,'^)  die  auch  Albert  oft  im  innern  hat  (dieser  aber 
6  hegan),  glaube.  Auch  Ernst  D  hat  nur  348.  846  hegunde, 
später  in  über  4000  versen  nur  noch  den  plur.  hegunden, 
möglicherweise  mied  Ulrich  in  diesem  werk  hegunde,  weil 
hegonde  seine  form  war. 

Im  Buch  der  rügen  kann  bei  seiner  kürze  v.  117  mit 
hegan  nichts  beweisen. 

hegunde  :  künde,  indessen  kann  hier  dieser  für  hegonde 
sprechende  reim  zufall  sein,  hat  das  Anegenge  25,30.  Die 
'Halbe  bir'  —  und  hier  wieder  entschieden  im  Jargon  Konrads 
(Bartsch,  Parton.  328)  —  reimt  v.  64  hegunde  :  künde. 

Nur  hegunde  —  und  dann  natürlich  selten  —  belegen: 
Warnung  3170,  Rosengarten  A  381   (von  Holz  aber  ein- 


*)  hegunde  im  P.  8mal,  im  Wh.  4 mal,  ein  quantitatives  mißverhältnis. 
Es  klärt  sich,  wenn  wir  bemerken,  daß  hegunde  :  künde  in  P.  4  mal,  im 
Wh.  nur  einmal  reimt.  Ist  also  hegonde  anzunehmen,  das  später  ge- 
mieden wird?    Vgl.  Renner,  Minneburg. 

2)  Eben  sehe  ich  im  Alex.  14  sichere  hegumlc  neben  17  hegan.  Es 
ist  also  nichts  mit  hegonde. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  2 
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geklammert),  Vintler  5188,^)  Heidin  I  3mal  (mehegan,  das 
Heidin  IV  durchweg  hat),  Thomasin  1  mal,  H.  Konstanz 
Ritter  u.  Pf.  1  mal,  Joh.  1  mal.  Tristan  Mönch  hat  zwar 
2  hegan  im  reim,  aber  im  Innern  finden  wir  ausschließlich 
und  16 mal  hegundc.  Auch  der  Lohengrinforts.  sprach  wohl 
begunde,  denn  hcgan  erscheint  nur  3079.  4372.  Wenn  Walther 
nur  ein  hegan  hat,  kann  das  noch  nicht  für  begunde  sprechen. 
Christof.  Zs.  17  (auch  hier  wie  in  nr.  5  von  Zs.  26  verschieden) 
hat  zwar  518  began,  aber  begunde  397.  486.  522.  1052.  1366, 
begunden  1275.  H.  Tür  lins  39  begunde  gegen  32  began  in 
der  Krone  (Mantel  nur  1  begunden)  zeugen  für  die  analogie- 
form als  die  seiner  mda.  gemäße.  Tundalus  bietet  3  began, 
aber  5  begunde,  2  begunden.  U.  Türlin  hat  je  6  began  und 
begunde,  doch  ist  das  gleichgewicht  nur  scheinbar,  da  die 
reimgelegenheiten  für  begunde  ungleich  schwerer  sind.  Dieses 
also  entspricht  seiner  mda.  Reinbot  und  Servatius  stehen 
auch  hier  eng  zusammen.  Beide  haben  begunde  als  eigent- 
liches praet..  Rein  bot  4  mal,  Servatius  6  mal.  began  hat 
Reinbot  2 mal,  Servatius  4 mal,  wobei  noch  zu  bemerken 
ist,  daß  beide  began  Reinbots  vor  v.  3000  stehen  (1588.  2818), 
alle  4  begunde  aber  nach  3000:  3150.  3764.  5364.  5889  (be- 
freiung  vom  literar.  vorbild?).  Servatius  bietet  auch  Imal 
begunden.  Ebenso  hat  M.  Oswald  nur  892  ein  vereinzeltes 
began,  dagegen  4  begunde,  1514  begunden.  Über  K.  Würzburg 
s.  Bartsch  zu  Parton.  328.  Die  analogieform  —  sei  sie  nun 
begunde  oder  begonde  —  ist  bei  ihm  jedenfalls  die  häufigere, 
außer  im  Engelh.,  wo  ich  in  den  v.  1 — 5000  überhaupt  keine 
belege,  dann  5358.  5576  nur  began  finde.  Noch  ausgeprägter 
ist  der  gebrauch  des  schw.  praet.  bei  Fleck,  der  begunde 
13  mal,  begunde  7398,  begunden  3070  7369.  7008  reimt.  Die 
Verteilung  der  5  hegan  ist  sehr  auffallend.  Die  ersten  beiden 
St.  formen  stehen  119.  272!!  die  dritte  erst  3525!!  Das  erste 
begunde  erscheint  1414.  In  normaler  regelmäßigkeit  folgen 
begunde:  2177.  2186.  2385.  2472,  zögernd  3168,  und  nach  großem 
Intervall  4662,  dann  pause  bis  5052!    In  dieser  lücke  aber 


')  H.  Neustadts  60Ü  verse  umfassende  Visio  hat  5  hegan;  6000  verse 
dos  Apoll,  mir  2  hecjanl  Ist  Heinrich  der  "[enieinsame  Verfasser?  Und 
wenn  nirht  —  war  seine  im  A110II.  so  selten  gereimte  form  began?? 
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stehen  die  restlichen  3  hegan:  3525.  3844.  3998.    Dazu  ver- 
g-leiche  noch  die  verszahlen  von  heyünde,  hrjjundenW 

H.  Langenstein  reimt  225,61  hcgan^  aber  7 mal  hegiinde, 
2 mal  hegimden.  G.  Frau  hat  3  hegan,  4  hegunde,  was  bei 
der  schwereren  reinibarkeit  für  letztere  form  entscheidend  ist. 
M.  Craon  beleg-t  je  4  hcgrm  und  hegunde,  was  wieder  hegunde 
als  seine  form  sichert.  Entschiedenes  übergewicht  des  schw. 
praet.  zeigen  ferner  Her  bort  22:  7,  Br.  Philipp  19:  3. 
H.  Krolewitz  hat  ausschließlich  hegunde{n),  nur  v.  144  im 
grammat.  reim  hegunde  :  gunde,  hegan  :  an \\  T.  Kulm  reimt 
gegen  3  hegunde  ( :  unde)  1  mal  aus  Verlegenheit  hegan,  und 
Daniel  kennt  hegati  nur  8018,  aber  G  hegundeV.  Ganz  ähn- 
lich N.  Jeroschin,  für  den  mir  genaue  zahlen  fehlen.  Auch 
H.  Freiberg,  dessen  13  literar.  hegan  durch  5  hegunde,  2  he- 
gunden  neutralisiert  werden,  gehört  hierher. 

Ottokar  reimt  ohne  unterschied  hegan  und  hegunde.  Neid- 
hard  belegt  1  hegan  und  je  1  hegunde{n).  U.  Zatzikh.  läßt 
bei  4  hegan,  4  hegunde,  1  hcgunden  seine  Vorliebe  für  die 
2.  form  erkennen  {hegunde  aber  nicht  vor  v.  4500 ! !).  U.  Tür- 
heim hat  beide  formen  Je  3 mal.  J.  Würzburg  scheint  bei 
unerklärlich  selten  belegtem  hegan  (3  mal)  und  hegunde  (2  mal), 
hegunden  (Imai)  auch  frk.  hegonde  gesprochen  zu  haben; 
entscheidung  unmöglich.  Nur  ein  schwaches  —  wohl  auf 
günstigerer  reimbarkeit  beruhendes  —  übergewicht  zeigen  die 
38  hegan  gegenüber  18  hegunde  (6  hegunden)  Gottfrieds.  — 
Keinen  unterschied  im  gebrauch  beider  formen  machen 
Otte,  Elisabeth,  Erlösung,  A.  Halberstadt,  Väterbuch, 
Mac c ab.,  vielleicht  auch  Graf  Rudolf,  der  nur  1  hegan  be- 
legt und  dessen  form  vielleicht  hegonste  gewesen  ist. 

Nur  hegan  haben  natürlich  die  stumpf  reimenden 
Nibelungen,  Wolfdietrich  B,  Laurin  A.  U.  Lichten- 
stein 35 mal,  S.  Helbling  9 mal,  G.  Judenburg  10 mal 
{4:  hegunden),  K.  Rother  lOmal,  Minnelehre  4mal  (H.Kon- 
stanz hat  nur  hegunde  2 mal!).  Boner  28 mal  (vereinzeltes 
hegunde  entsinne  ich  mich  bemerkt  zu  haben),  fortsetzer  des 
Troj.  krieges  3 mal  (Konrad  hatte  mehr  schw.  formen!), 
Fressant  3 mal,  Virginal  A  5 mal,  Bj  7mal,  B>  2 mal, 
Interpol.  5 mal  (hegunden  nur  im  interpolierten  v.  491), 
Hochzeit  3 mal,   Alberts  Ulrich    6 mal    (s.  o.  hegonde   im 
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Innern),  H.  Bühel,  Studentenabenteuer  2 mal,  Alphart 
10 mal,  Ernst  B  5 mal,  Segremors  3 mal,  Ebernand  (Bech- 
stein  s.  XXVIII  unrichtig:  8  hegan  [442.  1018.  1170.  2403  usw.], 
4105  aber  reimt  einziges  hegimde  :  Jciinde,  wohl  =  hegonde). 
Li  vi.  r  ei  mehr.  (1  hcgunden). 

hegan  als  hauptform  neben  seltenem  begunde  hat 
Kudrun  39  und  3.  (So  wie  Michels,  Element.  §  220  das  dar- 
stellt, ist  es  für  die  Kudrun  nicht  richtig.  Ja,  es  stehen  im 
Innern  74  hegimde,  aber  39  hegan  im  reim  sind  nicht  'literarisch' 
abzutun.  Das  zeigen  doch  die  zahlen  von  Wolfram  und 
Wirnt,  in  deren  nachbarschaft  Kudrun  mit  ihren  39  hegan 
und  Vi3  davon  hegimde  nie  und  nimmer  gehört.)  Ferner 
Klage  24  und  7,  Biterolf  84  und  9,  Dietr.  Fl.  32  und  8 
(2  hegiinden),  Eabenschl.  34  und  13  (2  hegunden). 

Fleier,      hegan:   Gar.  26,  Tandar  37,  Meier.  24, 
hegunde:        ,,       4,         „  2,        „         1! 

Wichtig  zur  Chronologie!  hegunde  nimmt  dauernd  ab.  — 
Meier,  letztes  werk!  {hegunden  in  jedem  epos  je  Imal).  Mai: 
27  und  6  (4  hegunden),  K.  Fussesbr.:  5  und  1,  J.  Enikel: 
47  und  4  (1  hegunden),  Christof.  Zs.  26:  3  und  1. 
R.  Ems.  hegan:  g.  G.  -f  Bari.  47,  W.  v.  0.  29,  Wehr.  96, 
hegunde:       „  ,,       4,  „  5,         „       4, 

hegunden:      „  „       2,  „  5,        „     20. 

Also:  hegunde  ist  zuletzt  verpönt,  hegunden  aber,  keiner  der 
klassiker  reimt  hegimnen,  bleibt,  weil  concurrenzlos,  bestehen 
(wie  Hart  mann  im  Iwein,  vgl.  Zwierzina:  Beobacht.), 

W.  Rheinau  hat  nach  Vögtlin  nur  'hie  und  da'  hegunde. 
Doch  wohl  häufiger  z.  b.  144,45.  179,27.  195,17.  K.  Stoffeln 
hat  außer  7  hegan  Imal  hegunde  :  hinde  (hs.  D  außerdem  noch: 
liunde  3455,  454).  Laub.  Bari.  27  und  9  (6  hegunden  und 
2.  sing.  conj.  hegimde  3 mal),  Gr.  Alex.  21  und  3  (2  hegimden), 
Stricker  s.  Zwierzina,  Zs.  fda.  45,30;  Wigamur  M:  4  und  1, 
L.  Regensburg:  8  und  1,  G.  Hagen:  26  und  5  (4  hegimden, 
2.  conj.  hegünne).  H.  Hesler  nur  1  hegunde  trotz  bester  reim- 
gelegenheit  —  aber  viele  hegan. 

7.   leinen  —  lenen. 
Die   formen  von  leinen  zeichnen  sich   durch  i-eimbarkeit 
aus.    lenen  dagegen  kann  :  jenen,  denen  nur  selten  reimen,  und 
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selbst  wer  -enen  :  -^ncn  biiiden  kann,  gewinnt  damit  nicht  viel 
neue  raöglichkeiten.    eignen,  s^nen,  iv^nen,  vielmehr  nicht. 

Die  Krone  hat  im  Innern  zwar  einmal  lenen,  sie  reimt 
aber  formen  von  leinen  :  weinen,  heinen,  meinte,  leweint,  ge- 
rcinet  usw.  Weiterhin  reimen  leinen:  U.  Türlin  Wh.  130,26 
—131,24,  Pleier  Tandar.  59(36,  Walther  93,27,  AVarnung  18, 
Ottokar  6618,  S.  Helbling  1, 1299.  4,261.  Neidhart  57,120. 
Servatius  Zs.  fda.  5,591,  R.  p]ms  Weltchr.  21156,  Hart- 
mann I.  büchl.  1756,  Greg.  287,  K.  Würzburg,  Troj.  krieg 
18855,  Minnelehre  2376  (nach  Greg.  287),  J.  Würzburg 
4753,  N.  Jeroschin  56a.  92b,  ostd.  Daniel  5108.  7038.  7456, 
T.  Kulm  528. 

Wenn  nun  auch  lenen,  lent  usw.  nicht  gut  reimbar  ist, 
so  doch  die  seltene  nebenform  er  lint,  er  linde.  Aber  auch 
dafür  habe  ich  nur  einen  beleg:  Tundalus  48,54  er  lint 
:  sint.  Wenn  dazu  noch  Lexer  lenen  bei  Tundalus  im  innern 
belegt,  ist  lenen  zweifellos  seine  form.  Die  Martina  hat  im 
innern  lenen,  nicht  zufällig  werden  reimbelege  fehlen.  Wolfram 
reimt  beide  formen  {leinte  Wh.  270,5.  2^0, Q  geleinet  P.  513,27 
—  lent{e)  P  251, 16.  268, 29.  790, 15).  Der  reimtypus  -einen, 
-einet,  -einte  ist  fast  100  mal  vorhanden,  typus  -enen,  enet,  ende, 
ente  11  mal.  i)  lenen  also  lautet  seine  mda.  form.  Daß  von 
3  leinen  2  im  Wh.  vorkommen,  wird  uns  nicht  befremden; 
wir  wissen  (Zwierzina,  Beobacht.  s.466),  daß  'im  Wh.  Wolfram 
viel  kühner  in  der  anwendung  der  literarischen  reime  ist'. 
Den  3  lenen  im  P.  müßten  relativ  der  reimbarkeit  ca.  20  leinen 
entsprechen.  Wir  finden  eins!!  —  10.  buch  ganz  zu  anfang! 
Trennung  zwischen  trans.  (leinen)  und  intrans.  (lenen)  verb 
kann  ich  nirgends  feststellen;  s.  DWb.  VI,  547. 


8.  Einiges  zum  particip  schw.  verba  I. 

Der  titel  soll  die  praeterita  dieser  verba  nicht  ausschließen. 
Ich  weiß  mich  aber  keines  denkmals  zu  erinnern,  das  rück- 
umgelautete  praet.,  aber  umgelautete  part.  belegte.  Alles  über 
das  part.  gesagte  gilt  also  im  folgendem  auch  für  das  praet. 

karte,  gekärt  ist  neben  den  umlautslosen  formen  von  leren 


1)  San  Harte  falsch.    Wolfram  bindet  lent  usw.  immer  :  -e- ! 
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ein  sicheres  cliarakleristikum  des  md.  Beispiele  bedarf  es 
keiner.  Sie  sind  im  Segremors,  B.Holle,  Ebernand  gleich 
gut  bezeugt,  wie  bei  H.  Krolewitz,  N.  Jeroschin,  Väter- 
buch, T.  Kulm,  Maccab.    Das  ist  ja  bekannt. 

Daß  aber  späte  Österr.  des  14.  jh.  ebenfalls  diese  formen 
belegen,  ist  vielleicht  neu.  Icartc  im  Christof.  Zs.  17  ließe 
sich  noch  aus  einer  md.  vorläge  herleiten.  Echt  österr.  aber 
ist  bechart :  Perenhart  Vintler  175,  nicht  minder  bodenständig 
Suchenwirts  karte,  gclcart  (s.  Koberstein  I,  21)! 

Umgelautete  part.  waren  im  Nibel.  als  klingende  reime 
unerhört.  So  beweisen  G4  kurzformen  für  die  mda.  nichts. 
Aber  auch  die  Klage  hat  nur  -ant  (18 mal).  Ebenso  reimt 
Kudrun  72  mal,  und  gegen  13  genant  stehen  nur  3  genctmct 
in  den  formelversen  —  genennet :  da  von  man  diu  mcere  ivol  er- 
kennet V.  22.  197,  . . .  da  von  man  den  rechen  ivol  erkennet  v.617. 
Hierher  gehören  weiter:  Biterolf  mit  140  umlautslosen  part,. 
Alphart  mit  27,  Dietr.  Fl.  und  Rabenschi,  mit  67,  einigen 
neutr.  bindungen  und  formelhaftem  part.  genennet :  praes.  kennet. 

Mantel  reimt  zwar  nur  kurze  part.,  in  der  Krone 
(Wolframs  einfluß?)  aber:  37  gewant,  9  gewendet,  2b  gesant, 
4: gesendet,  je  1  verswant,  verswendet,  und  1  geschändet.  Warnung, 
K.  Haslau,  S.  Helbling,  Christof.  Zs.l7,  H.Neustadt,  der 
'Schwabe'  Freidank  haben  nur  kurzformen. 

Pleier  belegt  im  Gar.  neben  unendlich  häufigen  -ant, 
-alt,  -art  usw.  ein  einziges  genennet  (aber  -ecket  öfter),  dem 
man  seine  literar.  entlehnung  ansieht.  Ebenso  der  Meier, 
mit  einmaligem  gewendet,  verdecket.  Der  Lohengrinforts. 
hat  zwar  auch  die  kurzformen,  aber  doch  -ennet,  -eilet,  -ecket, 
ca.  40 mal  im  reim.  Neidhart  reimt  nur  Imal  gewendet 
:  vcrstv endet;  -ant  sonst  häufig  beweisend.  Daß  der  j.  Titurel 
nur  umgelautete  part.  im  reim  hat,  ist  nicht  österr.,  sondern 
entspringt  seiner  manier  für  klingende  reime.  Bemerkens- 
wert ist  Ottokars  gesalzt,^)  das  mit  anderen  kurzformen 
neben  seltenen  -endet,  ennet  steht. 

*)  Für  gesetzet  finde  ich  —  ich  ergänze  Zwierzina,  Zs.  fda.  45,  43  f.  — 
belege  bei:  Anegenge  3,  Klage  2,  Biterolf  1,  Rabenschi.,  M.  Helm- 
brecht, U.  Türlin  4,  J.  Enikel,  Lohengrinforts.,  j.  Titurel,  Laub. 
Bari.  4,  Hochzeit  1,  J.  Würzburg  5,  Virginal  B2  (A,  Bi  ohne  beleg!), 
H.  Neustadt. 
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Überwiegende  kuizt'uiineii  belegen  weiter  J.  Euikel, 
M.  Helmbrecht,  Judenbuig,  Vintler,  Christof.  Zs.  26, 
Waltlier,  Mai,  U.  Zatzikh.,  Flore.  Martina  hat  immer 
beide  formen  nebeneinander  (heute  im  Hegau  nur  umgelautete 
formen).  Bei  W.  Eheinau  sind  die  kurzen  formen  in  starker 
überzahl,  ebenso  bei  Boner  und  in  der  Minnelehre,  die 
schon  deshalb  kein  werk  H.  Konstanz'  sein  kann,  weil  dieser, 
der  heutigen  mda.  entsprechend,  ausschließlich  die  um- 
gelauteten  formen  belegt. 

R.  Ems  hat  die  umlautslosen  formen  mit  großer  Vorliebe 
im  reim,  die  umgelauteten  verschwinden  gänzlich  in  der  ^^'chr., 
deren  stilistische  Starrheit  und  consequente  formale  einheitlich- 
keit  unterschätzt  wird  (vgl.  nr.  10,  13,  39  anm.).  K.  Würzburg, 
der  liebhaber  der  doppelformen,  hat  natürlich  von  anfang  an 
Umlaut  und  rückumlaut  nebeneinander  (Joseph,  QF.  54, 23 f.); 
die  Vorliebe  für  die  langen  formen  nimmt  mit  der  für  klingende 
reime  im  Troj.  kr.  zu. 

Gottfrieds  einziges  gewendet  steht  wohl  literarisch  neben 
ausnahmslosen   -ant,   -alt   usw.,   die   auch  K.  Kistener  stets 

Ohne  belege  sind  (ich  führe  bair.- österr.  und  hochalem.  mid  die  von 
Zvvierzina  notierten  nicht  an):  Buch  der  rügen,  Alberts  Ulrich,  Gr. 
Alex.,  Tristan  Mönch,  K.Odenwald,  nid.  Judith,  B.Holle! 

Außer  F  u  s  s  e  s  b  r.  und  Stricker  zeigen  doppelformen  noch  T  u  n  d  a  1  u  s : 
2  gesät,  aber  60,60  gesetzet,  H.Bühel:  häuflges  gesät,  satte,  aber  K.  3665 
gcsast  D.  4326  gesast  :  hast,  fast,  das  übrigens  auch  Athis  C  59  und 
H.  Neustadt  :  gefast  Apoll.  1217.  18162  u.  ö.  reimt. 

An  belegen  im- gesät  gebe  ich  noch:  Vor.  Alex,  (auch  satte),  woraus 
es  der  Straßb.  Alex,  übernommen  hat,  Wilder  mann  lOmal,  Wernher 
Imal,  Marienlieder  13 mal,  G.  Hagen  14 mal  (auch  6 mal  beschat  v. 
beschetzen),  Ebernant  1005,  Morungen  Imal,  Veldeke  Serv.  1,1410 
(En.  nur  neutr.  1119),  Väterb.,  N.  Jeroschin  (säte),  H.  Hesler, 
Maccab.  11  mal. 

Es  ist  nicht  glaublich,  daß  gerade  nur  die  bair.- österr.  ein  rück- 
umgelautetes  part.  nicht  gekannt  haben  sollen.  Es  lautete  eben  gesatzt, 
wie  Ottokar  belegt  und  wie  H.  Neustadts  Verlegenheitsform  gesast  be- 
weist. —  Für  gesatzt  gab  es  schwer  einen  reim,  gesetzet  ist  natürlich 
alem.  und  daher  den  Bayern  eine  nicht  nur  reimbare,  sondern  auch  literar. 
brauchbare  form.  Im  md.  ist  gesät  die  ursprüngliche  form;  und  da  sie 
leicht  reimbar  war,  ist  sie  —  mit  dem  ström  frz.  ritterdichtung  —  bis  ins 
alem.  gedrungen.  Man  sprach  bair.  gesatzt,  mau  reimt  —  wie  sollte  man 
anders  —  gesetzet.  Man  sprach  alem.  gesetzet,  mau  reimte  auch  das 
bequeme  gesät. 
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reimt.  Ebenso:  g.  Frau,  M.  Craon,  Gr.  Alex.,  Alberts 
Ulrich. 

Hart  manu  (s.  la.:  Iwein  7967)  g-ebrauelit  im  Erek  gc- 
■ivant  und  geivendet  nebeneinander,  im  Iwein  wm:  geivant.  Im 
Er.  und  Greg,  geschant  und  geschendet  nebeneinander.  Im 
Iwein  fehlen  belege  (absichtlich!).  Im  Iwein  heißt  es  stets 
geivant,  genant,  verhrant;  aber  ver-,  vol-endet,  verpliendet.  Es 
reimt  aber  auch  stets  gesant,  und  es  will  mir  nicht  glaublich 
erscheinen,  daß  7967  part.  gesendet  :  part.  volendet  stehen 
soll.  Ja,  -endet  und  -ant  kommen  schwankend  im  Iwein  vor. 
Aber  wo  wir  einmal  ein  verbum  mit  rückumgelautetem  part. 
linden,  ist  dann  von  dem  gleichen  verb  kein  umgelautetes  zu 
belegen.  Nun  steht  part.  volendet  auch  sonst  fest,  gesendet 
—  das  hat  Lachmann  schon  richtig  gegen  hss.  A,  D,  c  er- 
kannt —  ist  eben  praes.! 

Eückumlaut  mit  starker  einschränkung  durch  lange  formen 
zeigen  K.  Stoffeln,  K.  Heimesfurt  (Fussesbr.  nur  kurz- 
formen!),  Laub.  Bari.,  U.  Türheim,  Fressant,  Virginal  B 
(Schmidt  §  25),  Tristan  Mönch,  Stricker,  J.  Würzburg, 
Reinbot,  Servatius  Zs.5,  Tundalus,  L.  Regensburg.  Für 
Wolfram  s.  Zwierzina,  Beobacht.  s.  473.  Auch  der  Renner 
(die  heimat  H.  Trimbergs  kann  nicht  weit  von  der  J.  Würz- 
burgs  gewesen  sein)  hat  beide  formen  nebeneinander,  die 
umlautslosen  aber  werden  gegen  ende  des  Werkes  von  den 
andern  überwältigt. 

Im  gegensatz  zu  Wolfram,  J.  Würz  bürg,  H.  Trim- 
berg  belegen  die  meisten  ostfrk.  Wigamur,  Buch  der  rügen, 
Ortnit,  Wolfdietr.  A,  K.  Odenwald,  Wirnt,  auch  Ernst  B 
nur  kurze  formen.  Desgleichen  fast  alle  westmd.  (Otte, 
Herbort  s.  Brachmann  §  250,  Ebernant,  A.  Halberstadt, 
G.  Hagen,  Veldeke  usw.)  und  ostmd.  (H.  Freiberg, 
H.  Hesler,  Maccab.,  T.  Kulm  usw.). 

Maria  hiramelfahrt  Zs.  5,  Athis,  Elisabeth,  Er- 
lösung, U.  Eschenbach  (nicht  Ernst  D)  haben  auch  einige 
umlautsp  articipia. 

Ergebnis:  Der  rückumlaut  scheint  nicht  eingedrungen 
zu  sein,  einzig  bei  alem.,  einzelnen  Schwaben,  benachbarten 
Ostfrk.  und  vielleicht  einzelnen  Hessen.  Die  uralautslosen 
formen  herrschen  durchaus  in  ganz  est-  und  westmd.,  be- 
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sonders  im  iheiiifrk.,  aucli  in  JBaiein,  und  beJ  bair.  beein- 
flußten Ostfik.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  aber 
nicht  mehr  klar  erkennbar. 


\K  Zur  conjugation  von  magen. 

Ich,  er  mac  haben  natürlich  alle  denkmäler  (s.  aber 
V.  Kraus,  Heinzelfestschr.  s.  151)  reichlich  im  reim.  Desgleichen 
weiß  ich  sehr  viele,  die  du  mäht  aufweisen,  magst  an  seiner 
stelle  ist  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber  belegt  J.  Würzburg 
das  früheste  du  mast  :  'gast  13561,  dem  Vintlers  du  mast 
:  last  1206,  :  strafst  2241  genau  entsprechen  (s.  Weinhold, 
B.  gr.  §  325,  belege  fürs  15.  jh.). 

Schröder  (Kaiserchr.  s.  52):  'Niemals  wird  man  megen  bei 
einem  Frk.  finden.  Die  form  megen  scheint  sich  erst  von 
Baiern  allmählich  auch  nach  Schwaben  auszubreiten'.  —  Anz. 
fda.  26, 39  schreibt  Ehrismann,  daß  Hartmanns  mda.  megen 
gehabt  haben  soll.  Wäre  das  selbst  richtig,  so  bliebe  immer 
noch  zu  fragen,  wann  denn  nun  eigentlich  bair.  megen  sich 
im  ostalem.  festgesetzt  hätte.  Die  richtung  ist  doch  sehr 
merkwürdig!! 

Ind.  magen  hat  nur  noch  das  Anegenge  (QF.  44, 11). 

megen:  Anegenge  (ind.  8,  conj.  2),  J.  Enikel  2 mal, 
Krone  3 mal  (nur  1  müge  v.  35,  also  ganz  zu  anfangü), 
K.  Heimesfurt  2  mal,  Wolfram  4  mal,  Pleier  (Gar.  2, 
Tand.  3,  Meier.  1),  Neidhart,  Hartmann,  W.  Rheinau, 
U.  Zatzikh.,  Marienlob  (md.?).  —  Kein  megen  belegt  aber 
Wigamur. 

mugen:  Mai  (ind.  99,32.  144,19.  155,23.  156,19,  conj. 
3,2.  3,7.  48,29.  57,37  u.  ö.).  Also  sehr  häufig.  Während  alle 
andern  bair.-österr.  wenigstens  doppelformen  belegen  (m^igen 
aus  alem.  mit  dem  höfischen  epos  ^  zusammen  entlehnt),  kann 
ich  kein  einziges  österr.  denkmal  belegen,  welches  nur 
mugen  reimte  und  dazu  den  ind.  mugen.  Mais  literarische 
Vorbilder  haben  mugen  auch  nicht  ausschließlich. 

Wenn  L.  Regensburg  und  Lohengrin  die  tt-formen 
haben,  so  ist  der  eine  kein  Baier,  sondern  Ostfrk.  —  der  Ver- 
fasser des  Lohengrin  ein  später  Nordbaier,  der  seine  formen 
von  norden  und  westeu  holt.    Die  je  5  mugen  Vintlers  und 
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Judeubuigis  fciiiid:   15.  jli.,  bezw.  westlicher  lierkuiift.     Denn 
der  weg-  der  form  geht  von  westen  nach  osten. 

Nur  mugen  haben  die  Alemannen:  Flore,  Gottfried, 
K.  Würzburg,  Martina, i)  Gr.  Alex.  Ferner  Stricker 
5  mal,  desses  vereinzeltes  megen  (Hahn  3,127)  auf  späteren 
(Chronologie!)  bair.  einfluß  zurückgeführt  werden  muß.  Weiter- 
hin: Renner,  Ebernand,  N.  Jeroschin,  T.  Kulm,  Ludw. 
kreuzf.,  Daniel,  Väterb.,  H.  Krolewitz,  U.  Eschenbach. 

Nur  den  ind.  mugen  belegen:  Ernst  B,  der  damit  für 
bair.  mda.  endgültig  ausscheidet,  W.  Rh  ein  au,  Minnelehre, 
Boner,  Athis,  Elisabeth,  Erlösung,  Ernst  D,  Maccab. 

Nur  den  conj.  mügen  belegen  (hier  auch  österr.):  Walt  her, 
U.  Türlin,  Fleier  (im  ind.  nur  megen),  Gar.  2415,  Tan  dar. 
17480,  Servatius  Zs.  5,  G.  Judenburg,  Christof.  Zs.  17, 
Freidank,  R.  Ems,  K.  Stoffeln,  Hartmann, 2)  Tristan 
Mönch,  M.  Craon,  J.  Würzburg,  Wigamur,  Wirnt  (Imal!), 
K.  Odenwald,  Wolfdietrich  A,  Segremors,  Otte. 

Doppelformen  haben:  Ottokar  {megen  ind.  und  conj., 
mugm  ind.  und  conj.),  U.  Lichtenstein  (wie  Ottokar), 
H.Neustadt  (ir  weöfe«!  Apoll.  14081,  -w-formen  öfter),  U.  Tür- 
heim, Fussesbr.  (je  eine  -e-  und  -w-form),  K.  Heimesfurt 
{mugen  nur  als  conj.!),  U.  Zatzikh.  {mugen  nur  als  conj.), 
Laub.  Bari.  (1  megen,  2  mugen  ind.  und  conj.),  H.  Hesler 
{megen  z.  b.  Apok.  21510,  mugen  öfter). 

mähte  und  mähte  als  einzige  form  haben  nicht  viele 
denkmäler.  Doch  kann  das  fehlen  dieser  praeterita  bei  einigen 
zufällig  sein.  Es  findet  sich:  Anegenge  13mal,  S.  Helbling 
2 mal,  Warnung,  M.  Oswald,  fortsetzer  der  Weltchr. 
(R.  Ems  sagt  nur  mohte)  2  mal,  auch  K.  Roth  er,  der  je 
3  mähte  und  mähte,  aber  nur  5112  ganz  vereinzeltes  mohte, 


')  9  mun,  1  mimt^  3  mugen.  Die  Mein,  uaturl.  schreibt  zwar 
mugent,  aber  das  beweist  nichts  gegen  die  Verfasserschaft'!!.  Langensteins, 
denn  Martina  216,53  schreibt  die  hs.  sun:  mugen.  Es  ist  also  glaiibhaft, 
daß  der  Schreiber  der  Naturlehre  Hugos  mun  consequent  aufgelöst  hat. 

2)  megen  6mal  in  allen  werken,  müge  nur  Imal  im  !wein.  Das 
würde  für  megen  als  mda.  form  sprechen.  —  !m  Erek  aber  steht  sie  nur 
für  den  conj.!  Und  als  sie  im  !wein,  unter  bair.  einfluß  —  da  kannte 
man  die  form!  —  wieder  auftaucht,  sind  von  den  4  formen  wieder  3  conj.! 
Sicher  aber  lautete  seine  indic.  form  anders,  d.  h.  mugen\  megen  im  Iweiu 
bedeutet  rücksichtnahme  auf  Baiern,  vgl.  nr.  D ! 
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es  kann  sich  sogar  um  unreinen  reim  und  aisu  luahtc  handeln, 
reimt.  Flore  (Sommer  zu  382)  hat  nur  anfangs  2  mo/itc, 
dann  ausnahmslos  12  mähte,  5  mähte.  Auch  Gr.  Kudolf  (3  mal), 
Sperber  (Imal),  Buch  der  rügen  (Imal),  Wirnt  (Imal) 
belegen  vereinzelte  -a-i'ormen. 

Nur  m,ohtc  und  möhte  haben:  Pleier  18 mal,  J,  Enikel 
9mal,  Laurin  5mal,  Dietr.  Fl.  5mal,  Rabenschi.  Imal, 
Lohengrin  8 mal,  Christof.  Zs.  17  3 mal,  Vintler  Gmal, 
Tliomasin  Imal,  H.  Neustadt,  Reinbot  Imal  Fussesbr. 
5 mal,  R.  Ems  53 mal,  Minnelehre  2 mal,  H.  Konstanz  Imal, 
K.  Würzburg  26 mal,  K.  Stoffeln  5 mal,  g.  Frau  5 mal, 
H.Bühel  2mal,  K.Kistener  Imal,  Gr.  Alex.  7mal,  Virginal  A 
2mal,  Frauentreue  Imal,  Stricker  25 mal,  Wolfram  30mal,') 
Renner  8 mal,  Ernst  A  Imal,  Herbort  17mal,  Otte  5 mal, 
ICbernand  4 mal,  Ernst  D  2 mal,  W.  Oswald,  Elisabeth, 
Erlösung,  Livl.  reimchr.,  H.  Freiberg,  Väterbuch, 
T.Kulm,  ostd.  Daniel,  Ludwigs  kreuzf. 


D 

oppelformen 

mo 

htc 

ma 

htc 

(ind. 

couj.) 

(ind. 

conj.) 

Biterolf 

2 

1 

0 

1 

Klage 

7 

1 

1 

0 

H.  Türliu 

B 

0 

3 

0 

Mai 

15 

3 

3 

0  (aber  kein  megenl) 

j.  Titurel  (teilunters.) 

1 

0 

6 

5 

U.  Türheim         „ 

1 

2 

3 

1 

K.  Heimesfurt 

3 

1  (H  im  nie 

If.  2)  Urs  1.4,  Urst.  1 

G.  Judeuburg 

3 

2 

3 

0 

obd.  Servatius 

2 

0 

4 

t» 

L.  Regeusburg 

2 

0 

0 

1 

Ernst  B 

7 

0 

1 

1 

Wigamur 

2 

1 

hs. 

W  8 

0 

hs. 

M  0 

0 

U.  Zatzikh. 

5 

5 

11 

0 

Hartmann 

25 

17 

10 

3  (nur  Er.,  Greg.!!). 

Gottfried 

G 

4 

4 

1 

H.  Langeusteiu         imgemein  häufig. 

0 

0  (15,  64?) 

W.  Rheiuau  (teilunters 

i.)    2 

3 

8 

2 

J.  Würzburg 

12 

2 

1 

1 

*)  Aber  kein  praesens!    Typus  -uge{n),  -üge{n)  11  mall 
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mohte 

mahtc 

(iud.  conj.) 

(iiid. 

couj.) 

Trist.  Möuch 

2      2 

1 

0  (uur  V.  2328) 

M.  Craon 

2      0 

0 

2 

Vor,  Alex. 

1      0 

1 

0 

Straßb.  Alex. 

8      0 

4 

0 

Athis 

2      0 

0 

1 

Kaiserchrün. 

3 

3 

0 

Laub.  Bari. 

14 

2 

0 

IT.  Eschenbach 

häufig- 

2 

Eilhart 

H 

2 

H.  Krolewitz 

J) 

conj.  häufig! 

H.  Hesler  (teilunters.) 

» 

conj.  häufig! 

Bair.-östeiT.  ist  für  den  iiid.  mcycn  die  alleinige  form, 
niugeu  neben  meyen  (aber  nie  nur  ind.  miujen)  durch  forra- 
übertragung  nicht  ganz  selten.  Für  den  conj.  mügen  und  megen 
nebeneinander  (kein  mcgen  hat  bezeichnenderweise  Wigamur). 
Im  alem.  lautet  ind.  und  conj.  mugen,  mügen,  nur  als  gelegent- 
liche nebenform  (durch  mac  hervorgerufen,  nicht  aus  Baiern!) 
megen.  Einzige  bedeutende  ausnähme  Hartmann  (auch  nur 
im  conj.!).  —  Zum  praet.  ist  nur  zu  bemerken,  daß  die  -«-formen 
auch  bei  frühen  frk.,  ostmd,  zuweilen  als  conj.  vorkommen. 

10.   Imper.  und  part.  praet.  des  verbum  substant. 
Altes  Us  oder  iv'is  ist  noch  häufig  im  reim  belegt.  Flore 
1031:  geivis,  Fussesbr.  2972:  Vis  imper.,  S.  Helbling  3,448, 
E.  Ems,   Weltchr.  24601:  gcwis.    Über  die  Mastr.  ostersp. 
s.  Weinhold.    Reimzeugnisse  für  si  fehlen! 

gewesen:  Nibelungen  2  mal,  Klage  5 mal,  Biterolf 
7mal,  Rosengarten  A  Imal,  Dietr.  Fl.  3mal,  Rabenschi, 
2 mal,  Wolfdietrich  B  2 mal,  Alphart  4 mal,  Walther  Imal, 
U,  Lichtenstein  lOmal,  Neidhart  2mal,  J,  Enikel  29mal, 
M.  Helmbrecht  2  mal,  Fleier  20 mal  U.  Türlin  2 mal, 
H.  Türlin  15 mal,  Warnung  2 mal,  K.  Haslau  Imal, 
S.  Helbling  6 mal,  Ottokar  14 mal,  K.  Fussesbr.  3mal, 
Reinbot  2mal,  Servatius  Imal,  Christof.  Zs,  26  Imal, 
Vintler  7mal  (kein  gewesV),  M,  Oswald  3mal,  Thomasin 
10 mal,  Suchen wirt  und  Teichner  oft.  Interessant  ist 
wieder  H.  Neustadt,  Im  Apoll,  ist  so  wenig  wie  in  irgend- 
einem bair.  gedieht  gesin  belegt,    gewesen  unzählig  oft.   Also 


STUDIEN   ZUR   MHD.   RETMORAMMATIK.  20 

in  Über  20000  versen  kein  gesin.  Dann  kannte  er  es  —  als 
Österr.  natürlich  —  nicht. 

In  Gottes  zuk.  nun  reimt  neben  häufigen  gewesen  261. 
7278  gesin,  ferner  in  der  Visio  v.  280!  Also  in  8000  versen 
3  gesinl  Der  verdacht  gegen  Heinrichs  autorschaft  verstärkt 
sicli  (vgl.  nr.  6!).  Seine  form  ist  nur  gnvesen.  ein  gedieht, 
das  gesin  kennt,  dürfte  schwerlich  von  ihm  verfaßt  sein. 

Auch  K.  Rother  scheint  nur  gnvesen  gekannt  zu  haben. 
Typus  -in  ist  ca.  150  mal  da,  ohne  ^m  gesin.  Tj'pus  -cse.n  aber 
nur  2  mal.  v.  1798  würde  ich  statt  gesin  :  gesen  —  gesten  :  gesen 
schreiben  (vgl.  Bahders  la.),  wodurch  sinn  und  reim  gebessert 
werden,  v.  1991  handelt  es  sich  entweder  um  den  gleichen 
reim,  oder  aber  man  schreibt  mit  Bahder  gewesen  :  gesen. 
Außerbairisch  geivesen  bei:  Ernst  B  2 mal,  Wigamur  M.W 
je  Imal,  Lohengrin  Imal,  Wolfdietrich  A  5mal,  Mai 
4 mal,  Flore  4 mal,  Martina  12 mal,  K.  Stoffeln  2  mal, 
Gottfried  16  mal.  Hartmann  13  mal,  g.  Frau  3  mal, 
K.  Heimesfurt  nur  Urst.  2 mal,  Gr.  Alex.  4mal,  Stricker 
26raal,  J.  Würzburg  7mal,  Buch  der  rügen^)  Imal,  Laub. 
Bari.,  Wirnt  9  mal,  Wolfram,  Athis  Imal,  Marien  lob 
Imal,  Herbort  11  mal,  Otte  3 mal,  Ebernand  4 mal,  Br. 
Philipp  11  mal,  Elisabeth,  Erlösung,  U.  Eschenbach, 
Ernst  D,  Livl.  reimchr.,  N.  Jeroschin,  H.  Hesler, 
H.  Krolewitz. 

Nur  gesin  belegen:  W.  Rheinau  (s.  Vögtlin),  Minnelehre 
(1972.  1656.  1957). 

Nur  gewest  belegen:  Karlmeinet  2 mal,  Frauenlob 
Imal,  Parz.  K.  Imal,  Altswerts  Spiegel  (Elsaß)  Imal. 

Doppelformen:  geivesen  —  gesin. 
Von  U.  Zatzikh.'s  6  gesin  steht  das  letzte  6821.     Es 
folgen  7371.  9149  literarische  (Hartmann?)  geivesen. 

R.  Ems'  gesin,  gewesen  verteilen  sich  folgendermaßen: 
gesin:     g.  G.  1        B.  4        W.  v.  0.  5        Weltchr.  — 
gewesen:         „1  „5  «3  „         12!! 


»)  Wiesotzky,  QF.  113,29  irrtümlich.  —  gesrn  ist  alem./schwäbiscli ! 
Gewiß  ist  geivesen  schwerer  zu  binden  als  gesm;  s.  aber  reimwb.  zu 
R.  Ems'  Weltchr.  -esen  51  mal!  Wer  beide  foniien  kennt,  kann  beide 
reimen. 
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Er  entscheidet  sich  also  später  für  geivesen.  Daß  diese 
entsclieidung  so  reinlich  durchgeführt  wird,  ist  kein  zeugnis 
für  Schröders  behauptung,  daß  die  Weltchr.  ein  'verwildertes' 
werk  sei.  Sie  ist  sehr  fein  stilisiert  (vgl.  nr.  8.  13.  39  anm.). 
gesin,  das  nach  analogie  der  früh  werke  10 — 15  mal  zu  er- 
warten wäre,  ist  nur  2  mal  vorhanden  —  als  infin. 

K. Würzburg:  Werlte  1.   Engelh.   Silv.  Alex.   Pantal.   Tr.kr. 
gewesen      2  11        —  12 

gesin    —  113  —  3 

Ob  seine  jugendform  mehr  geivesen  war,  ist  nicht  zu  erkennen. 
Boner  hat  12  gesin,  3  geivesen.  Tristan  Mönch  belegt 
gesin  17.  36.  832,  geivesen  aber  erst  1867.  2176.  2638.  H.Bühel 
gesteht  Seelig  (Sti-aßb.  Studien  TU)  neben  gcsin  nur  ganz  ver- 
einzeltes gewesen  zu.  Ich  zähle  geivesen:  Künigst.  3681, 
Diokl.  2801.  4355.  7095.  U.  Türheim  hat  3  gesin  und  1  g<'- 
ivesen  —  in  Augsburg!  (heute  weit  ab  von  der  gesin •linie.; 
s.  Fischer,  Sprachatlas  karte  24). 

Interessant  ist  Virginal.  A  hat  nur  (Imal)  geivesen, 
Bi  7  gewesen,  4  gesin,  Bj  3  gewesen,  1  gesin.  Und  nun  soll  A 
alem.,  B  rheinfrk.  sein? 

Maccab.  reimt  6  gewesen,  7  gesin,  Ludw.  kreuzt".  2  ge- 
Wesen,  7  gesin. 

Neben  selbstverständlichem  gewesen  auch  geivest  haben 
Renner  8805.  10310,  K.Odenwald  2,15.  5,180,'  ostd.  Daniel 
allerdings  7203  nur  im  Innern  (auch  Maccab.),  aber  gesin 
fehlt  gänzlich,  geivesen  ist  nur  3638  im  reim  bezeugt. 

gewest  und  gesin  hat  je  2 mal  Pass.  H.,  gesin,  gewesen 
und  gewest  belegt  das  Väterbuch,  und  zwar  3  gesin,  un- 
zählige geivesen,  v.  33269  geivestl 

Ergebnisse:  I.  Kein  bair.-österr.  hat  gesin.  IL  Alem. 
im  weitesten  sinne,  über  die  heutige  grenze  hinaus,  sind  beide 
formen,  wobei  gesin  durch  leichte  reimbarkeit  begünstigt  ist. 
Daher  bei  ostmd.  III.  gewest^)  finde  ich  obd.  nur  bei  dem 
späten  Elsässer  Altswert,  sonst  ostfrk.  und  ostmd.  (nicht 
westmd.!). 


')   Ancli    die   preiißiscbeii    iirkniidpii    belegen   (jewest   häufig,    —    nie 
aber  gesin  I 
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11.   ir  tü^lQe)t. 

Weinliold,  B.  g-r.  §  335,  A.  gr.  387  hat  eine  reihe  von  be- 
legen für  wi^lt  ang-efühit.    Ich  gebe  die  einwandfrei  sicheren. 

ir  w^lt:Mlt  Nibelungen  1207.  2168,  Dietr.  Fl.i)  1238. 
2597.  5263  u.  ü.,  Rabenschi. i)  281,2.  472,2  u.  ö.,  Krone, 
Mai,i)  Reinbot,  U.  Zatzikh.  2705  u.  ö.,  R.  Ems  11  mal, 
K.  Würzburg,')  Iwein  2164.  2570,  G.  Fraui)  1430,  J.  Würz- 
burg  889.  4883.  1G264,  Frauentreue  218,  Sigenot  Imal, 
Wirnt  14  mal  {-.Mit,  das  gegen  ende  seltener  wird),  Ernst  D 
2826.  4627  ( :  liqlt,  das  überhaupt  nur  3  mal  vorkommt). 
H.  Neustadt,  Heidin  I  3  mal,  IV  3  mal  (v.  1041  aber  ir  woU% 
Häslein  161,  Ludwigs  kreuzf.  4088.  5851.  6841.  6948  u.  ö. 
Auch  Wolfram  soll  hierhergehören  (Zwierzina,Beobacht.s.490). 
Ich  glaube  nicht,  helt  reimt  5  mal.  Immer:  part.  erw^U.  Warum 
nicht,  wie  bei  allen  obigen:  ir  tv^U.  Was  an  reimen:  ir  ivqU 
erscheint,  ist  nicht  streng  bew-eisend  (gibt  es  part.  verseilet?). 
Für  w^U  spricht  nur  metrische  Wahrscheinlichkeit.  Er  wird 
wohl  tv^llet  gesagt  haben.  Ebenso  reimt  Ebern  and  h^U  nur 
:  ertvelt,  ir  iv^Uet  aber  :  gesellet ! 

Für  einen  Obd.  ist  w^lt  beweisend  nur  :  helt  reimbar !  In 
der  Weltchr.  des  R.Ems  ist  typus  -dt  12 mal,  davon  11  mal 
:  Mit  belegt  {-Sit  37  mal).  Wer  also  hqlt  nicht  gebrauchen 
will,  kann  w^lt  nicht  mehr  reimen.  Er  muß  es  ins  versinnere 
stellen,  oder  mit  den  wenigen  part.  -^llet  neutral  binden. 
Immer  also,  wo  wir  —  bei  obd.!  —  Ik^U  im  reime  nicht  finden, 
dürfen  wir,  zumal  wenn  noch  neutrale  -iv^lt : -qlt-\)m^m\g%\i 
vorhanden  sind,  auf  ivqlt  schließen.  So  beweist  das  nicht- 
vorhandensein  von  ivelt  noch  nichts  für  iv^llet  (wenn  die  höfischen 
epiker  liqlt  sichtlich  meiden,  so  liegt  das  vielleicht  w^eniger 
am  pathos  des  Wortes  als  an  seiner  degradierung  zum  flick- 
reimwort  des  typus  -^It).  Wo  -qlt  erschien,  war  mit  tötlicher 
Sicherheit  Mit  zu  erwarten  —  um  so  sicherer,  je  tiefer  des 
dichters  kunst  stand.  Wenn  Zatzikh.  noch  w^lt  :  helt  oft. 
Hartmann  es  nur  einmal  im  Iwein,  Gottfried  es  über- 
haupt nicht  hat,  so  zeigt  das  deutlicher  die  entwicklung  des 
höfischen  Stils  als  den  gebrauch  von  tv§l{le)t.). 

')  Daneben  &  tuellet :  eilet  (part.). 
*)  Diese  form  auch  Vät erb.  6519. 


32  SCHIROKAUER  p 

12.   gienc,  vienc,  hienc,  liezA) 

Zs.  fda.  45, 49  f.  gibt  Zwierziiia  eine  Übersicht  über  den 
reimgebrauch  des  R.  Ems  und  trennt  vervienc,  emphicnc,  umhe- 
vienc  von  vie,  gevie.  Ich  gebe  hier  die  belege  aus  der  Weltclir.. 
sie  bestätigen  Zwierzinas  erwartuugen  nicht. 

gie  reimt  beweisend  124raal,  vie  und  compos.  30  mal,  gle 
:  vie  39  mal.  Es  müßten  nun  also,  um  Zwierzinas  beobachtungen 
zu  recht  bestehen  zu  lassen,  ca.  25  {ge)vie  beweisend  gereimt 
sein,  neutral  aber  mehr  als  30  vervie,  umhevie,  emphie. 

Beweisend  reimt:  vie,  gwie  10 mal,  emphie  18 mal!,  vervie 
Imal,  anevie  Imal. 

Neutral  reimt:  vie, gevie  17 mal,  emphie  19 mal,  anevie  3 mal! 

Die  behandlung  des  simplex  unterscheidet  sich  in  nichts 
von  der  der  compos.  Für  gie  ist  das  Verhältnis  der  sicheren 
zu  den  neutralen  bindungen  =  3,1  :  1;  für  vie  und  compos. 
=  1  :  1,3;  für  vie  allein  =  1  :  1,7;  für  die  compos.  =  1:1!! 
hienc  ist  auch  in  der  Weltchr.  2 mal  belegt  {-.gienc,  hienc), 
lie  —  in  den  jugendwerken  schon  43  mal  gegen  13  Heiz  — 
erscheint  in  der  Weltchr.  77mal  {lies  28 mal). 

Ausschließlich  gutturallose  (bezw.  kurzff.)  formen  bieten : 
Flore  (seltenes  {ver)Iies  und  kein  hienc),  H.  Konstanz, 
Häslein  und  noch  der  Teichner  (aber  lies). 

Zu  Zatzikh.  (s.  Zs.  fda.  45,58)  stellten  sich  Boner, 
H.  Langenstein. 

Über  vie  und  compos.  und  gie  bei  Hart  mann  hat  Zwierzina 
Zs.  fda.  40  und  45  subtile  beobachtungen  angestellt.  Der  späte 
Hartmann  zeigt  die  vollformen.  Dasselbe  ergebnis  für  lies. 
Erek.    13  lie,     1  verlie,     8  lies,     0  verlies. 


Greg.      5    „ 
a.H.      -    „ 

1 

2        ' 

0 
0 

Iw.          3    „ 

4 

„         6     „ 

1 

Erek,  Greg,  lie 

lies 

=  2  :  1,'^) 

a.  H.,  Iwein    lie 

lies 

=  1  :  2,7. 

•)  Ich  gebe  aus  platzraangel  nur  wichtiges  und  biete  ohne  belege 
meine  ergebnisse.  Ich  fuße  auf  einem  umfangreichen  material  von  ca. 
90  dichtem.  —  Man  glaube  mir  auch  ohne  zahlen. 

')  Ist  für  r-erlie  weiter  kurzfunn  anzunehmen  y  Nur  1  verliez  in  der 
2.  Iweinhälfte,  dem  gegenüber  4  rerlie  (1  ebenfalls  Iwein  gegen  ende). 
S.  auch  K.  Fussesbr. 
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In  den  spätwerken  ist  also  Ue^  um  so  mehr  die  hauptform, 
als  die  reimmüglichkeiten  ( :  hiez,  siez,  griez)  geringe  sind. 

Daß  K.  Heimes  fürt  vk,  eniphie  usw.  reimt  (Hi  mm  elf.  2, 
Urst.  2),  hat  Zwierzina  bereits  erwähnt.  4  beweisenden  reimen 
stehen  aber  4  (3  in  der  Urst.!)  neutr.  entgegen.  Sicheres  vie 
kennt  die  Urst.  überhaupt  nicht  —  trotz  doppelten  umfangs 
der  Himmelf.    (emjjhie  ist  2 mal  gesichert.) 

Aber  auch  gie  gibt  auffällige  zahlen:  Himmel  f.:  9  gie 
(1  neutr,).  Für  Urst.  wäre  also  zu  erwarten:  18  (2  neutr.). 
Wir  finden:  6  gie  (3  neutr.)!  Aus  dem  Verhältnis  9:1  ist 
2  :  1  geworden !  Die  3  neutr.  wären  ja  zur  not  noch  aus  dem 
meiden  von  vie  erklärbar.  Aber  auch  sicheres  gie  reimt  nur 
6 mal!    {lie  Himmelf.  7,  Urst.  9,  liez  Himmelf.  2,  Urst.  4). 

Ähnlich  den  Verhältnissen  der  Urst.  sind  die  bei 
K.  Fussesbr.  Er  hat  vie  nur  neutr.  (3 mal),  emphie  aber  ist 
311.  2323.  2366  beweisend  gereimt  (Imal  neutr.).  gie  reimt 
13mal  sicher,  4 mal  neutr.  lie  3  mal,  liez  4  mal,  verlie  5  mal, 
verliez  Omal.    (Also  liez  aber  verlie?). 

H.  Neustadt  hat  viel  sichere  kurzformen.  Sein  Apollon. 
kennt  kaum  ein  liez.  In  Gottes  zuk.  sind  nicht  nur  die 
formen  vie  sehr  selten,  auch  gie  ist  überwiegend  neutral  ge- 
bunden, lie  ist  überhaupt  nicht  vorhanden,  liez  aber  zähle  ich 
4 mal!  (vgl.  nr.  10,  nr.  6  anm.). 

Marienlob  hat  nicht  nur  ausnahmslos  gie  und  lie,  sondern 
auch  gevie  312, 3,  emphie  306, 2  belegt.  Das  ist  etwa  der 
reimgebrauch  der  G.  Frau  oder  der  Virginal  A.  An  md.  — 
wenigstens  —  Ursprung  des  Marienlobes  ist  wohl  nicht  zu 
denken. 

Daß  Otte  hd.  einschlag  hat,  ist,  glaube  ich,  schon  irgend- 
wo gesagt.  Hier  zeigt  sichs  deutlich.  10  neutr.  gienc :  vienc, 
aber  7  gie,  3  änevie,  9  lie,  nur  3  liez. 

Endlich  gebe  ich  noch  denkmäler,  die  die  praet.  :  -ine 
binden. 

L.  Regensburg  Fr.  1470  giengen  :  dingen  (daneben  11  gie, 
7  vie  und  nur  lie).  Alberts  Ulrich:  emphienc  :  dinc  1235 
{gienc,  vienc  imr  neutr.,  liez).  Ebenso:  Straßb.  Alex.,  Segre- 
mors,  A.  Halberstadt,  Herbort,  B.  Holle.  U.  Eschen- 
bach, N.  Jeroschin. 

■ienc  und  -ine  halten  streng  getrennt:  Vorauer  Alex. 

Eritijge  zur  gesrliichte  der  (ieutscheii  sj. räche.     47.  3 
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GrafRuaolf,Wolfram,Br.Pliilipp,  W.Oswald,  Elisabeth, 
Erlösung-,  Eilhart,  G.Hagen,  H.  Veldeke,  Livl.  reimchr., 
die  anfangs  —  546.  779.  1047.  1879  —  einige  kurzformen 
belegt,  welche  in  der  Ordensdichtung  durchaus  nicht  ungewöhn- 
lich sind.  Tilo  v.  Kulm  hat  ja  nur  ganz  sporadisch  die 
gutturallosen  formen  und  N.  Jeroschin,  Hiob,  Maccab, 
(21  -ienc,  2  gie,  1  vie,  19  lies,  0  lie),  ostd.  Daniel  schließen 
sich  an.  Die  kurzformen  kennt  aber  fast  ausschließlich  Ludw. 
kreuzf.  H. Freibergs  2 gie  sind  neben  20 gienc  nur  literarisch, 
wie  ein  ganz  vereinzeltes  gevic  6531.  Seine  5  lle  (6  lies)  da- 
gegen könnten  heimatlich  berechtigt  sein,  hat  doch  auch  das 
Väterb.  viele  lie  (oft:  gie).  H.  Krolewitz  reimt  gie  :  emphie 
700.  4117  nur  im  grammatischen  reim,  er  hat  sonst  ausnahms- 
los die  vollen  formen,  die  auch  die  H.  Heslers  sind,  vie  :  hie 
bieten  nur  plusverse  Apok.  10210  in  den  hss.  K.  K^  St.  Neutr. 
reime  sind  im  Nikod.  7 mal  vorhanden.  Sicher  unechtes  vienc 
:  hienc  findet  sich  Apok.  lis.  K.  18131. 

lie  scheint  er  nicht  gekannt  zu  habeu.  Nikod.  hat  10  liez, 
das  einzige  lie  Nikod.  2667  ist,  wie  die  laa.  zeigen,  nicht  sicher. 

Ich  schlage  vor  zu  schreiben,  statt: 

Jesus,  der  uch  hie  tmric  lie.  — 
V.  2667    ives  Tcafet  ir  ze  Jmnele  hie 
Jesus,  der  uch  lie  trüric  hie 
und  den  der  himel  dort  enpheh  . .  . 

Dieser  rührende  reim  (vgl.  auch  Nikod.  891)  wäre  durchaus 
gut  und  erlaubt  (vgl.  v.  Kraus,  Zs.  fda.  56, 1  ff.).  Er  aber  gab 
natürlich  anlaß  zu  änderung  durch  vertauschung  von  hie 
und  lie. 

Zwierzinas  satz  (Zs.  fda.  45,  67):  'einen  Baier  oder  Österr., 
der  kein  gie  belegte,  kenne  ich  nicht',  läßt  sich  erweitern. 

Es  gibt  keinen  bair.- österr.,  der  sicheres  und  neutr.  gie 
auch  nur  gleich  oft  gebrauchte.  L.  Regensburg  bietet  ja 
sogar  11  gie,  trotzdem  er  ostfrk.  ist  und  md.  einflüsseu  räum 
gewährt  (gingen).  Daß  Ortnit,  Wolfdietr.  A,  Ernst  B, 
Wigamur  neutrale  bindungen  in  der  überzahl  bieten,  ist 
neuer  beweis  ihrer  frk.  heimat. 

H.  Türlin  fi-eilich  hat  10  gie,  77  giencl,  41  vie,  73  vienc, 
15  hienc,  47  lie,  55  lies.  Localisierung  auf  grund  dieser  zahlen 
würden  den  Käi'ntner  an  die  schwäbische  grenze  setzen  müssen. 
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Mit  unrecht,  denn  diese  zahlen  beweisen  nur  seine  abhängig- 
keit  von  Hart  mann  und  Wolfram. 

In  der  Klage,  Rosengai'ten  A,  Alphart,  M.  Helm- 
brecht  sind  der  belege  zu  wenige,  um  folgerungen  daraus  zu 
ziehen.  AVenn  aber  bei  einem  Österreicher  —  ich  denke  an 
J.  Enikels  82  yie,  150  gienc  —  eine  mehrzahl  von  neutr. 
reimen  festzustellen  ist,  so  liegt  das  im  auftreten  von  vienc 
begründet.  J.  Enikel  hat  diese  form  über  100  mal  —  und 
nur  17  sichere  viß.  Ich  erinnere  an  K.  Heimesfurt.  Die  zahl 
der  gienc  war  da  offensichtlich  relativ  zu  hoch  im  vergleich 
mit  gie.  Heimesfurt  sagte  aber  nur  vienc  —  reimnot 
brachte  also  gienc  hervor. 

gie,  nur  oder  doch  überwiegend,  haben  sogar  noch  Rein  bot, 
Servatius  Zs.  5,  Tundalus!  und  alle  Österr.  vom  Anegenge 
bis  G.  Judenburg  und  Christof.  Zs.  17  (Vintler^)  hat  nur 
4645  gie  =  du  gingst,  aber  gienc,  vienc,  Jiienc  nur  neutr.!). 

Außer  U.  Zatzikh.  (eine  rheinfrk.  vorläge  scheint  mir 
doch  sehr  wahrscheinlich)  und  den  Spätlingen  H.  Langen - 
stein  und  Boner  haben  alle  hochalem.  gie.  Diese  form  be- 
wahren auch:  Gottfried,  K.  Stoffeln,  G.  Frau,  U.  Türheim, 
Gr.  Alex. 

gienc  ist  geläufig:  dem  späten  Hart  mann,  K.  Kis  teuer, 
J.  Würzburg,  w^ohl  auch  Fressant,  Tristan  Mönch, 
M.  Craon,  Kein  Obd.  von  Kärnten  bis  zur  Oberpfalz,  von 
Bern  bis  Augsburg  kennt  nur  gie^ic  (außer  Vintlerü).  0  — 

Kein  Hochalem.,  bis  auf  H.  Langen  st  ein  und  Boner, 
hat  lies;  häufiger  als  lie.    Ausnahme  =  0! 

Hartmann,  K.  Kistener,  Fressant,  und  sofern  man 
M.  Craon,  H.  Bühel,  J.  Würzburg  noch  hierher  rechnet, 
auch  diese,  haben  als  einzige  Alem.  mehr  lies.  Daß  Hartmanns 
mda.  lie  gemäßer  war,  zeigen  die  früh  werke.  Alle  andern 
obengenannten  dichter  aber  gehören  erst  dem  14.  jh.  an.  Das 
Alemannien  des  12./13.  jh.  also  hat  lie  als  hauptform. 

Wigamur  steht  mit  lies  wieder  abseits  von  den  eigent- 
lichen Baiern,  die  ohne  ausnähme  die  kurzform  bei  weitem 
häufiger  haben. 

')  Er  reimt  auch  merkwürdig  md.  geit :  zH  19ül.  20351  Ich  erinnere 
aiu'h  an  das  praet.  hurte  (vgl.  nr.  8). 

3* 


'36  SCHIROKAUER 

Es  sclieint,  als  ob  Ue  weiter  nach  norden  in  geltung  stehe 
als  gie.  Noch  L.  Regensburg-  und  Athis  haben  Ue  (Alberts 
Ulrich  folgte  Wolfram). 

Ganz  anders  verteilen  sich  bei  hienc  die  gutturallosen 
formen.  Kein  Alem.  kennt  hic\  Flore,  H.  Konstanz,  die 
auch  für  Jdenc  keine  reimgelegenheit  hatten,  so  wenig  wie 
R.  Ems,  H.  Langenstein,  von  Hartmann,  Gottfried  ganz 
zu  schweigen,  belegen  ein  einziges  hie. 

So  mußte  also  in  Österreich,  wer  höfisch  sein  und  aus 
der  tradition  nicht  heraustreten  wollte,  Me  ebenfalls  vermeiden. 
Anegenge  kennt  es!  Die  höfische  dichtung  aber  meidet  es 
(U.  Lichtenstein  belegt  es  als  einziger  108, 17.  209,  3.  263,30), 
und  bezeichnenderweise  sind  Biterolf,  S. Helbling,  M.  Helm- 
brecht die  einzigen  zeugen  für  Me. 

In  Nordbaiern  —  Tundalus  und  Servatius  hatten  keine 
Veranlassung,  sie  zu  vermeiden  —  war  die  form  vielleicht  nie 
bekannt. 

Ähnlich  wie  bei  Jtienc  sind  die  Verhältnisse  bei  vienc.  Nur 
Flore  hat  mehr  gutturallose  formen  als  neutr.  bindungen. 
In  Schwaben  —  auch  wohl  in  der  Opferpfalz  —  auch  an 
der  grenze  gegen  Rheinfrk.  zu,  spricht  man  durchaus  vienc 
(Fressant,  M.  Craon,  Tristan  Mönch).  Das  österr.  ritter- 
epos  kennt,  aber  meidet  vie.'^)  Wieder  sind  die  hauptzeugen 
für  das  kurze  praet.  Anegenge,  Klage,  S.  Helbling, 
Christof.  Zs.  17. 

Ganz  zweifellos  also  ist,  daß  die  Sprachgrenze  aller  kurz- 
formen  eine  verschiedene  ist.  Die  yiejgienc-  und  UelUez-grenzew 
scheinen  einigermaßen  congruent  gelaufen  zu  sein. 

hie  wird  man  nur  bei  unhöfischen  Südbaiern  erwarten 
dürfen.  Auch  vie  (und  compos.)  reicht  bair.  wohl  weiter  nach 
norden  als  alem.  L.  Regensburg  hat  es  noch  häufiger  als 
neutr.  vienc,  ein  reimgebrauch,  den  kein  Schwabe  bezeugt. 
Dann  kann  man  aber  nicht  —  wie  M außer  in  den  Wigamur- 


1)  Wer  schon  gie  iu  seiner  mda.  nicht  hänfig  hat,  wird  vie  kaum 
kenneu.  Aus  der  mda.  unbegreiflich  ist  dieses  Verhältnis  bei  H.  Türlin 
(s.  s.  34  f.)  gie  :  gienc  =  1:8,  ine  :  vienc  ^=  1  :  1,8-  Also  vie  kennt  er  sebi', 
sehr  gut.  Dann  mußte  ihm  auch  gie  geläufig  sein.  Die  gienc  kommen 
auf  das  conto  Wolframs,  Hartmanns.  —  Nach  analogie  anderer  Kärtner 
iväre  das  normale  verliältnis  gie  :  gienc  =  ca.  4  :  1. 
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Studien  s.  lO  f,  tut  —  aus  der  praesenz  von  lie,  (jic,  absenz 
von  vie  im  Wigamur  auf  ostfrk.  schließen.  L am p recht  ist 
trotz  vie  ostfrk. 

Excurs. 

Über  den  gebrauch  der  ä-  und  c -formen  in  yän,  stau 
einige  bemerkungen.  —  Bei  literarisch  unbeeinflußten  (Xsterr. 
sind  noch  bis  in  die  späteste  zeit  die  Verhältnisse  sehr  deut- 
lich. G.  Juden  bürg  29  a-,  11  e-,  18  neutr.  formen.  Vintler 
60  tt-,  18  ü-,  29  neutr.  foi-men.  Tundalus,  S.  lielbling, 
Neidhart  und  viele  andere  noch  zeigen  übereinstimmend,  daß 
zwar  die  leicht  reimbaren  a- formen  die  e- formen  absolut  an 
häufigkeit  übertreffen,  die  neutr.  bindungen  mit  den  e -formen 
zusammen  aber  den  a-formen  gleichgewicht  bieten. 

Bei  den  Alem.  sind  die  Verhältnisse  andere.  Den  97  «-formen 
und  10  neutr.  Zatzikh.  stehen  nur  3  conj.  (ß  entgegen.  Die- 
selben Verhältnisse  bei  R.Ems,  H,  Langenstein,  H.Bühel, 

Also  nicht  die  häufigkeit  der  a-formen  ist  für  die  locali- 
sierung  eines  gedichtes  von  Wichtigkeit  —  sie  stehen  auch  in 
jedem  bair.  gedieht  an  erster  stelle  — ,  sondern  die  häufigkeit 
der  neutr.  reime  (die  alem.  schließlich  zufalle  sind,  bair.  aber 
technik)  und  die  der  sicheren  e-ieime. 

Hier  ist  noch  wichtig,  welche  conj.- form  ein  dichter  be- 
legt. So  finde  ich  conj.  mit  ä-  nur  Laub.  Bari,  10293  gange, 
H.  Bühel,  Virginal  A,  U,  Zatzikh.,  J,  Würzburg  {gange 
und  ge),  ostnid,  Judith  (vergä  und  ge). 

e-couj.  haben  alle  Österr.,  auch  R,  Ems,  Hartmann, 
K.  Würzburg  usw. 

13.  Das  praeteritum  von  haben  (und  tuon). 

Das  Anegenge  belegt  3mal  tet:  gebet,  2mal  conj,  üek, 
1  mal  conj.  tosten.  Also  keinen  ind.plur.  täten !  Fehlt  also  hdten? 
Anegenge  ist  bair.,  heten  und  hieten  sind  zu  erwarten.  Sie 
sind:  seihen,  propheten  21,46.  33,19  :  rieten  30,22  belegt.  Da- 
neben conj,  3,  49  hdten  :  geraten,  wo  indeß  hceten  vorliegen  kann, 

Ind,  habte  :  schadete,  erwagte  —  in  der  bedeutung  'halten' 
—  10, 2,  9,  74  ist  belegt. 

Sonst  reimt  der  indic.  4  mal  als  hwte  ( :  rcete,  getaute).  Dieser 
indic.  scheint  mir  bei  einem  Österr.  sehr  verdächtig.  Davon 
noch  später. 
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Von  tüon  ist  iu  der  Kudnni  nur  2  mal  l^elc  :  gewastc  ge- 
reimt, holte  war  also  \yo1i1  nicht  Kudruns  form.  Belegt 
isiud  Meten  Ind.  443,  couj.  1015.  hcte{n)  war  ja  für  ein  lielden- 
gedicht.  in  dem  von  i^roplieten,  pJaneten  ztt  sprechen  kein 
anlaß  vorlag,  iim-eimbar.    häte,  liete  fehlen. 

Auch  Biterolf  hat  Mete  ind.  1677,  conj.  3438.  7567  imd 
conj.  hcete  6801.  9690  belegt,  liäten,  Jietc  sind  seine  formen 
sicher  nicht.  Denn  täten  reimt  :  beraten,  Wolfräten  —  tctc 
-.bete,  stete,  propheten  haben  auch  im  Biterolf  keine  daseins- 
berechtigimg. 

Die  beiden  hccte  (ind.  4670.  conj.  265)  der  Klage  sind 
nach  Holtzmann  s.  113  nicht  ohne  bedenken.  Edzardi  schreibt 
4670  mit  recht  liefe  :  stcetc.  Diese  Schreibung  wird  durch  hs.  *B 
gestützt.  Sichern  läßt  sie  sich  durch  die  von  Edzardi  ein- 
leitung  s.  46  dargelegten  gründe  (s.  auch  diese  Untersuchung 
unten).  Da  tctc  204  und  täten  123  gereimt  sind,  ist  Jietc  und 
häten  für  die  Klage  tm wahrscheinlich.  Die  absenz  jeder 
präteritalform  von  tiion,  haben  im  Nibelungenlied  spricht 
für  hiete  und  hetc,  welche  beide  —  weil  klingend  —  im  reim 
nicht  erscheinen  konnten. 

K.  Haslau  belegt  Mete  ind.  945.  conj.  727.  857.  1216, 
h(^te  conj.  28.  34.  104.  211.    häte  und  hete  (kein  tctc)  fehlen. 

S.  Helbling  reimt  6  tet,  2  tcete.  Aus  dem  fehlen  von 
täten,  tceten  läßt  sich  auf  ein  fehlen  von  häten,  hceten  schließen. 
In  der  tat  sind  diese  formen  nie  gereimt,  was  um  so  auf- 
fälliger ist,  als  dieses  gedieht  so  ziemlich  alles  irgendwie 
österreichisch  mögliche  bietet.  Der  indic.  ist  als  Mt :  complet, 
get,  Met  :  gebiet,  hetcn  :  propheten,  der  conj,  als  hiet :  tötmict 
gereimt.  Conj.  hcete  ist  vorhanden.  Es  fehlt  het{e),  häte,  ind.hcEte. 

Auch  Thomasin  belegt  im  ind.  und  conj.  Mete  5 mal. 
Seine  2  conj.  heit  sind  mißverstandene  lesefrüchte.  Ton  tuon 
findet  sich  nur  conj.  tcete. 

Der  Teichner  und  Suchenwirt  haben  hiet{en)  ind.  und 
conj.  im  reim. 

H.  Neustadt  kennt  Met  nur  im  versinnern.  Mt  :  gUt 
reimt  Apoll.  1414,  sonst  ist  hete,  hette  die  gewöhnliche  form. 
Bemerkenswert  ist  ein  hete  :  bette  Visio  95.  —  Ottokar  reimt 
natürlich  alles:  er  tet  und  er  tat,  si  teten,  täten,  du  tet,  du 
tcete  —  het.  hete,  häte,  habte,  si  heten,  Meten,  häten,  heten. 
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Aber  ein  iiidic.  luvte  ist  niclit  vorliaiiden.  hätc  und  ver- 
einzeltes hdc  kennt  er.  Der  conj.  ist  als  IkpAc,  lüde  belegt 
und  i4007  als  Itde  :  stqtc,  das  bei  der  leichten  reimbarkeit 
unverhältnismäßig  selten  zu  finden  ist.  Es  ist  irgendwo  auf- 
gelesen. 

J.  Enikel  (s.  Strauch  XCI)  belegt  td  und  üdc  unzählige 
male,  tcden  nur  3  mal,  täten  aber  nur  Imal!  Fürstenb.  4177 
(in  den  30000  versen  der  Weltchi".  nie!),  und  da  im  rührenden 
reim!  —  het  erscheint  17 mal  (vielleicht  auch  nocli:  ydcd  490, 
sicei  21856),  lid  7  mal,  lücte  19  mal.  Praet.  liät{c)  ist  nicht 
einwandfrei  nachzuweisen.  Wo  es  vorkommt,  kann  es  jjraes. 
sein !  Und  der  zweifelhaften  fälle  sind  allenfalls  7.  Die  reim- 
möglichkeiten  von  hätc  (und  noch  mehr  von  liete)  sind  aber 
ungleich  besser  als  die  von  lüde  oder  gar  hd.  td  reimt 
50— 60 mal!  A\'arum  nur  3 mal  :  hd?  Das  war  natürlich  nur 
eine  literarische  form.  Ob  er  häte  kannte,  wird  noch  zweifel- 
hafter, wenn  wir  die  unbedingte  abwesenheit  von  liäten 
bemerken. 

Christof.  Zs.  26  belegt  lüete  ind.  und  conj.  3  mal;  eine 
andere  form  ist  nicht  gereimt.  Sonst:  2  tcete,  1  tete.  Christof. 
Zs.  17  hat  auch  6  lüde,  daneben  aber  9  hd.  das  ihm  also 
schon  geläufig  gewesen  sein  muß.  Dem  entsprechen  9  tet.  — 
H.  Türlin  belegt  Krone  3548  ein  vereinzeltes  hietc  conj.  :  ver- 
riete. Im  ind.  stehen  15  lict  neben  17  hde.  Der  plur.  ist  nur 
13867.  25892  als  häteu  (welches  —  es  kommt  aber  kein  täten 
vor  —  Heinrichs  form  wohl  nicht  war)  belegt.  Conj.  hcete 
finde  ich  4  mal;  tde  12  mal,  />•  täte  (2.  plur.)  Kr.  1812.  17265, 
trete  conj.  merkwürdig  selten:  2 mal.  Schließlich  bietet  noch 
der  Lohengrin  v.  748  Met.  Dagegen  6  hde,  9  hete  und 
v.  953  häten. 

AVir  haben  bei  vielen  der  besprocheneu  denkmäler  eine 
abneigung  gegen  hätc{n)  gefunden,  die  bei  der  leichten  reim- 
barkeit wohl  in  der  mda.  dieser  gedichte  begründet  sein  muß. 
Wo  wir  'dbevhäte{n)  überhaupt  fanden  (H.  Türlin,  Ottokar, 
Lohengrin),  war  diese  form  handgreiflich  als  literarisch 
deutbar. 

PI  ei  er  setzt  tetc,  tcete,  täten,  tceten  oft  und  gern  in  den 
reim.    Von  hahen  finde  ich  nur  het :  stet  Gar.  15089  und  hete 
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'.stqte  Meier.  2486  (von  AVolfram?).i)  Die  Warnung  hat 
liet  :  gct,  stet  4  mal,  Mte  92.  582.  tete  ist  11  mal  vorhanden, 
tcBte  aber  (es  fehlt  auch  hcete)  Imal.  —  M.  Helnib recht  be- 
legt ich  Mt  :  glet  1848,2)  4  tete,  1  tcßte,  4  taten.  Servatius 
Zs.  5  und  Tundalus  haben  neben  het  auch  Mte  und  den  conj. 
hcBte.  Die  formen  von  tuon  geben  zu  beraerkungen  keinen 
anlaß.  —  Die  belege  K.  Heimesfurts  sind  alle  in  der  Urst.! 
heten  :  Propheten  124,45.  125,12  iw^.  hmte  117,65.  tete,  täten, 
tcßte  vorhanden. 

U.  Lichtenstein  reimt  m\v  tet,  und  auch  nur  8 mal,  conj. 
hcete  3  mal.  Für  den  ind.  ist  hier,  wie  für  die  folgenden,  het 
anzusetzen.  Auch  Neidhart  hat  nur  hcete  conj.  54,91  — 
4  tcßie,  1  tet,  1  täten.  Freidank  belegt  keine  form  von  hän. 
Typus  -äte  0,  -äten  1,  -et  0,  -eten  0,  -cete  7!,  -ceten  2,  -iet  2, 
-iete  1,  -ieten  2.  —  tet{e),  icete  sind  relativ  häufig.  hiet{e),  hcete 
vielleicht  auch  häte{n),  sind  nicht  Freidanks  formen.  Reim- 
typus -et  ist  aber  nicht  vorhanden.  Es  ist  somit  möglich, 
daß  seine  form  im  ind.  und  conj.  (vgl.  Reinbot)  hct{en) 
war.  Dann  mied  er  sie  nicht  nur  aus  einem  Hart  mannischen 
st.ilprincip  (so  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 103),  sondern  weil  er  sie 
nicht  reimen  konnte.  Mit  einer  solchen  form  wäre  er  aber 
kein  Schwabe,  als  welcher  er  hcete{n)  hätte  sagen  miissen, 
und  nach  ausweis  der  reimtypen  hätte  sagen  können.  Der 
conj.  hcete  war  an  sich  ja  gut  zu  reimen.  Warum  bei  Frei- 
dank nicht?  Fürchtete  er  miß  Verständnisse?  Kannte  er  ihn 
nicht  (vgl.  Reinbot)?  (Zwierzinas  erklärung  gefällt  mir 
nicht.  Was  bei  Hartmann  erarbeitetes  gesetz  und  frucht 
eines  fleißigen  künstlerlebens  (im  Iwein)  ist,  sollte  dem 
wandernden  didaktiker  unübertretbarer  grundsatz  von  allem 
anfange  an  sein?) 

Auch  Reinbot  (Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 111  f.)  hat  für  den 
ind.  und  conj.  nur  3  hete,  5  heten.    Den  reim  täten  :  häten  5583 


')  Oder  muß  man  beide  male  Jiät  annehmen,  stet  kenne  ich  sonst 
aus  dem  Gar.  nicht,  stät  ist  immer  beweisend  gereimt;  die  zahl  der  ueutr. 
bindungen  ist  gering.  —  Meier.  2486  bietet  die  hs.  stattW  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  dem  PI  ei  er  diese  dativform  anstelle  von  st^te  bekannt 
ist.    Sie  ist  mehrmals  gereimt!    Vielleicht  also  freies,  hat :  stät,  stät\ 

^)  Zu  Zwierzina,  Zs.  fda.  4i,  111  anm.  1  —  wirklich  het?  Ich  glaube 
an  apokop.  hete,  zu  dem  es  ja  kaum  einen  reim  gab. 


STUDIEN    ZUR    MIII).   liKIMOIiAMMATIK.  41 

hat  Zwierzina  sclioii  richtig  als  liteiarisdi  erkannt,  tejc  reimt 
7  mal.  K.  Fussesbr.  —  und  hier  scheidet  er  sich  von 
K.  Heimesfurt  —  reimt  ind.  heten  :  propMten  2532,  aber  auch 
den  conj.  liete  :  EUsahete  v.  308.  —  v.  1883  ist  häte,  1259  häten 
belegt!     Conj.    lautet    803  hceten.    Von   tuon:  4  tctc,  2  iäte7i, 

2  tcete.  U.  Türlin  hat  er  het :  get,  stet  4 mal,  hit:  eigennamen 
auf  -iit  daneben   8  mal  (wie  PI  ei  er,  Warnung,  Servatius), 

3  häte  und  231, 14  häten  vielleicht  nur  aus  reimverlegenheit 
für  hete{n).  tet  und  tcBie  sind  häufig.  G.  Judenburg  hat 
4mal  het,  daneben  heten  1618.  3118;  auch  2  häten.  tet,  tcete, 
täten  (7 mal!),  t(Bten  sind  häufig.  Ganz  ähnlich  der  j.  Titurel, 
der  5885  7  hete,  aber  viel  öfter  heten  und  häte{n)  belegt.  Conj. 
lautet  hmten.  tcete,  täten  aber  nicht  tete  sind  vorhanden.  Mai 
hat  allerdings  Imal  ich  het  und  2 mal  er  het  im  reim,  aber 
16 mal  hete  und  noch  unbairischer  —  4mal  häte\  Der  plur. 
lautet  stets  häten  (5 mal),  der  conj.  hcete{n).  tete,  tcete,  täten 
gut  bezeugt.  —  Mais  häufige  häte{n)  sind  sehr  verdächtig. 
In  Österr.  haben  sie  nur  noch  der  nirgends  heimische  A\'altlier: 
ind.  häte  3,2  {hcete  conj,  79,31),  und  die  lieder  eines  fahrenden: 
Dietr.  Fl.  und  Rabenschi.:  ind.  D.Fl.  90.  720.  2089.  6924.  8451, 
R.  108,6.  242,5.  693,6  usw.    Conj.  hcete  D.  FI.  4  mal,  R.  2  mal. 

Wir  hatten  schon  bei  Reinbot  gesehen,  daß  häte{n)  der 
bair.  mda.  nicht  zuzugeben  ist.  Walther.  Dietr.  Fl.  und 
Rabenschi,  sind  schlechte  zeugen  für  bodenständige  spräche. 
Mai  ist  sicher  kein  rein  bair.  gedieht. 

Als  bair.- österr.  sind  het  und  hiei  anzusprechen.  Ver- 
einzelte -a- formen  Avurden  daneben  gefunden.  Auch  hete  war 
zuweilen  vorhanden.  Nie  aber  waren  -a-  oder  -e-formen  die 
einzig  belegten,  nie  auch  nur  in  der  überzalil.  Walthers  häte 
steht  über  der  mda.,  Dietr.  Fl.  und  Rabenschi,  sind  heimat- 
lose Spielmannsdichtung  (wie  der  unbair.  Ernst  B,  s.  u.), 
Reinbots  häten  erwies  sich  als  aufgelesen,  Mai  hat,  wie  schon 
nr.  1.  5.  9  erwiesen,  in  Baiern  nicht  unbedingt  heimatrecht. 

Auch  im  conj.  ist  hcete  durchaus  nicht  die  regel.  Kudrun, 
S.  Helbling,  J.  Enikel,  U.  Türlin,  Warnung,  Fleier, 
Loheugrin,  Christof,  kennen  es  nicht. 

Einen  ind.  hcete  kann  ich  bei  keinem  Baiern  belegen. 
Daß  der  ind.  hwte  in  der  Klage  falsch  ist,  hat  schon  Edzardi 
nachgewiesen.    Die  Urst.  ist  nicht  bair.  und  über  das  Ane- 
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genge  wird  noch  zu  reden  sein.  Weiuliold  gibt  noch  belege 
für  ind.  haitc  in  der  B.  gr.  §  321  aus  Weruher,  Wolfram, 
Stricker,  Suchenwirt.  In  die  bair.  grammatik  gehört  da 
einzig  der  in  der  2.  hälfte  des  14.  jh.'s  schreibende  Suchen- 
wirt,  dessen  ind.  licet  allerdings  alles  mögliche  (wahrscheinlich 
hcV.)  sein  kann  (vgl.  dazu  V int  1er). 

Bleibt  also  einzig  das  Anegengel  Ich  denke,  wir  müssen 
hete  schreiben,  das  ja  rein  unmöglich  zu  reimen  war.  Selbst 
wenn  wir  unerlaubte  apokope  annehmen,  werden  eigentlich 
nur  get  und  stet  als  reimwörter  gewonnen,  get  aber  ist  nie- 
mals belegt  (-«-formen,  außer  im  conj.,  in  starker  überzahl), 
stet  reimt  nur  22,  40  :  JapMt,  stät  aber  beweisend  11,  38.  37.33. 
Wir  sehen  also:  I.  hctc  war  rein  nicht  reimbar.  11.  hcten 
reimt,  wo  immer  ein  reim  sich  bietet  (sogar:  Sethen).  III.  e  :  ce 
(hetc  :  rate,  tcetc,  guoticeic)  wäre  für  einen  Österr.  kaum  eine 
Unreinheit!  Diese  reimschreibung  hätte  sogar  z.  t.  die  hs.  für 
sich.  15,13  steht  liete  :  tete.  und  auch  2,76  schreibt  die  hs. 
nicht  luetf.  so  daß  nur  1, 29  ein  luetc  handschriftlich  belegt 
ist.  Aber  ich  kann  mich  auf  J.  Enikel  stützen.  Für  den 
hat,  gott  sei  dank,  noch  keiner  ind.  hcetc  angenommen,  het 
ist  17 mal  belegt,  und  der  herausgeber  schreibt  mit  recht  liet 
:  getcet,  stcet  (s.  auch  Klage!).  IV.  Kein  Baier  kennt  einen 
ind.  h(Ete.  Wenn  also  Mte  die  form  im  Anegenge  war,  und 
daß  sie  es  war,  beweist  der  plur.  hetcii,  war  nur  ein  unreiner 
reim  möglich!  Die  leichteste  Unreinheit  bei  größter  reim- 
gelegenheit  war  der  reim  :  -cetcl  So  ist  also  zu  schreiben:  hetc. 
(Unrein  war  das  wohl,  wenn  der  -a-umlaut  noch  nicht  bis 
zum  -(E-  fortgeführt  war,  wie  reime  von  -ä- :  -ce-  andeuten.  Au 
Umlautsverhinderung  ist  in  fällen  wie  conj.  liceten  :  geraten,^) 
twte  :  dräte,  Icege  :  diu  iväge  nicht  zu  denken,  -ce-  stand  wohl 
zwischen  offenem  -e-  und  -ä-  und  konnte  mit  beiden  polen 
reimen;  indes  begünstigt  archaische  traditiou  die  bin  düng  -ä :  -le 
auch  bei  schon  dtirchgeführter  umlautung.) 

Noch  der  Y i n 1 1  e r,  der  conj.hetten  —  diese  sehr  unbair. form — 
unbedenklich  reimt,  hat  im  ind.  zwar  26  het,  2  heteti,  aber  kein  hccte. 


')  Vielleicht  so :  3,  46  ff.  Die  engel  schiiof  er  da^  si  gemach  iemer 
unt  wiinne  —  und  mandiinge  —  mit  sampt  im  hieten  (hs.  häten)  —  dä^ 
iceisheit  undc  güete  rieten  (hs.  das  het  im  sin  gute  geraten).  Es  ließe  sich 
»eigen,  daß  der  sinn  hierdurch  gewinnt. 


STÜDIKN    7AJli   Mlll).    KKIM(;  KAMM  \  PIK.  43 

Einen  großen  wandel  im  gt;biaucli  der  -a-formeii  und  des 
ind.  hcete  finden  wir  bei  den  Alem.  Über  U.  Zatzikh.  hat 
Zwierzina  Zs.  fda.  44,  lOG  f.  gehandelt.  Der  ind.  ist  als  hcete 
3nial,  als  hätc  Imal,  als  Mte  3mal  (nur  3mal!  Ich  erinnere 
an  die  frühen  Baiern.  Auch  da  kommt  Mte  erst  seit  1220 
H.Türlin,  1250  Warnung,  1260  J.Enikel  und  gegen  ende  des 
jh.'s  auf)  vorhanden.  Jiätc7i  ist  5 mal  belegt!,  conj.  hrctc  12 mal. 
—  täten  erscheint  jetzt  sofort  7  mal,  tcetc  13  mal,  täte  37 mal. 
Die  zahlen  für  hätcn,  täten  wären  bair.  ausgeschlossen. 

Ähnlich  belegt  Flore  ind.  häte  12mal,  hdtcn  bis  v.  3000 
11  mal,  conj.  hcete  5mal.  täten  und  tcete  .sind  hier  natürlich 
häufiger  als  tetc.  Einen  ind.  hcete  kennt  Flore  nicht.  Stricker 
hat  bekanntlich  nur  hät((n),  hcüte{n).  Damit  kann  man  aller- 
dings von  Worms  bis  Basel,  Straßburg  bis  Wien  (Jicetcn  =  hetcn) 
ohne  anstoß  kommen. 

]\I.  Craon  belegt  ind.  häte  7mal,  conj.  hcete  6mal.  Plural- 
formen fehlen;  ob  ab.^^ichtlich,  ist  bei  der  kürze  des  gedichtes 
nicht  zu  entscheiden.  —  Ernst  B  reimt  ebenfalls  nur  häte 
4mal,  häten  3  mal  (Lachmann,  Kl.  Schriften  s.  161  spricht  von 
einem  ind.  hcete:  ich  kann  ihn  nicht  finden),  conj.  hcetcn  2 mal. 

t^ber  E.  Ems  bemerkte  ZAvierzina,  daß  eine  anfängliche 
abneigung  gegen  hfiten,  hceteu  festzustellen  sei.  Junk  hat 
Beitr.  27,  487  f.  vollständige  zahlen  gegeben. 

Typus     -äte  24  Imal  häte   (iud.);  Typus     -äten  9  Omal  häten 

„         -(etc  16  Imal  hcete  „         -(eten  0  Omal  hceten 

„     -ete{n)    0  Omal  hete{n)  „      -iete{n)  4  Omal  hiete(n) 

„  -^te    4  Omal  hete 

Aber  Junk  hat  wohl  unrecht.  Avenn  er  annimmt,  daß  häte, 
hcete  Rudolfs  einzige  form  nicht  war.  Aus  W.  v.  0.  kann 
ich  ind.  häte{n)  3818.  9405,  conj.  hcete  8490.  10712.  11938. 
13366.  14278  nachweisen.  häte{n)  also  ist  immer  noch  un- 
verhältnismäßig selten. 

Anders  nun  in  der  Welt  ehr.: 

Typus  ■äte2b  SmsX  häte      (frühwerke  24 : 1,  Welt  ehr.  3  :  i:) 

„  -äten  10  5  mal  häten   (         „            9:0,            „         2:11) 

„  -cete  31  14mal  hcete     (Typus  doppelt  so  häufig,  da  jetzt:  hcete), 

„  -ceien  21  19 mal  hceten  (früher  kein  typ.  -ceten,  da  kein  hceten), 

„  -et    1  —        — 

„  -ete(n)  —  —        _ 

„  -ieie{n)    8  —       — 
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Das  ist  ungefähr  auch  das  bild,  das  uns  Flore  gab. 
Interessant  ist  das  benehmen  des  Fortsetzers  der  Weltchr. 
V.  33479  beginnt  er,  34456  bringt  er  den  ersten  conj.  Mten 
:  2>ropMtcn.  34990  ind.  er  het  :  propMt.  Weiter  folgen  noch 
4  ind.  und  conj.  hete(n)\  Typus  ■äte{n)  ist  6 mal  da  —  aber 
hätcn  fehlt.  Das  war  also  seine  form  nicht.  Typus  -cete{n) 
Gmal,  davon  nur  2  conj.  hcete.  Typus  -eten  6mal,  alle  6mal: 
hetcnl  Der  Fortsetz  er  ist  kein  Alem.;  denn  wenn  auch 
het  bei  einem  Südwestdeutschen  nicht  gerade  unerhört  ist  — 
wenigstens  nach  Zwierzina,  Beobacht.  s.  498  (wirklich?  Für 
Martina  und  J.  Würz  bürg  ist  ce  :  e  ebensowenig  unerhört!) 
— ,  so  ist  es  doch  nie  die  einzige  form.  In  73000  versen  be- 
legt Rudolf  kein  ]iet{cn),  in  2000  versen  der  Fort  setz  er 
Gmal.  —  Wir  fanden  typus  -et{cn)  oben  nicht,  heten  blieb 
als  Rudolfs  —  eben  unreimbare  —  form  möglich.  Diese 
möglichkeit  schwindet  jetzt.  Wenn  er  sie  gekannt  hätte, 
hätte  er,  Avas  der  fortsetzer  in  2000  versen  Gmal  tut,  in 
70000  versen,  ob  willig  oder  nicht,  einmal  tun  müssen,  hdic, 
hceic  also  waren  seine  einzigen  formen  (an  h^te  —  massenhafte 
reime  —  glaube  ich  nicht),  und  die  gründe  für  die  anfängliche 
Zurückhaltung  liegen  verborgen. 

Für  iuon  ergänze  ich  noch  Zwierzinas  zahlen:  tete  linde 
ich  im  W.  V.  0.  noch  einmal,  in  der  Weltchr.  nicht  mehr.») 
(iet  in  der  Weltchr.  38mal!)  täten  ist  im  W.  v.  0.  5mal,  in 
der  Weltchr.  9 mal  belegt.  Es  wird  also  später  nicht  mehr 
gemieden.     Kaum  steht  iu  den  frühwerken  die  absenz  von 


J)  Noch  eiu  wort  zu  der  imterdrückuug  vou  tete  iu  der  Weltchr. 
Wie  sehr  stilisiert  dieses  spätwerk  Rudolfs  ist,  zeigten  schon  nr.  8  und  10. 
Die  geschlossenheit  seines  Weltbildes  (und  daraus  folgend  die  einheitliclie 
gesetzessprache)  ist  in  diesem  alterswerk  eine  so  große,  daß  sie  die  viel- 
fältige geschichte  der  weit  —  die  Weltchronik  —  einheitlich  zusaniiuen- 
taßt  und  beschließt  in  die  idee  der  weit  als  der  immer  neuen  bildwerduug 
und  Verwirklichung  eines  substantiellen  gottes.  Nicht  brauchbar  konnte 
dem  dichter  dieser  einfachen,  unbedingten,  gesetzlichen,  allgültigen  gott- 
substanz  sein  die  doppelform  —  als  halbsouveränes,  ein  zweifaches  in 
die  einheit  des  begriffs  tragendes  symbol  dieses  begriffes,  das  synonymou 
—  als  willkürlich,  nicht  unbedingt  zu  wählendes  wort  eines  unbedingten 
begriffes,  und  die  begrenzt  gültige  form  eines  dialektwortes.  (Freilich 
hinterläßt  die  anerkennung  einer  'werdung",  'Verwirklichung'  —  also 
eines  wandeis  —  stilistische  spuren.    Davon  noch  iu  nr.  39  der  Studien.) 
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häten  und  täten  in  directem  zusammenliang.  ffete{n)  ist  bis 
zuletzt  sehr  häufig. 

Ganz  ähnlich  wie  R.  Ems  ist  K.  Wüizburgs  reim- 
gebrauch bei  täten  (Zwierzina,  Zs.  fda.  44,  107  f.).  Wie 
U.  Zatzikh.,  K.  Heimesfurt  kennt  Konrad  einen  ind.  hcete. 
Daneben  stehen  he(e{n),  häten  conj.  hete{n),  hosten. 

Aber  noch  ein  dritter,  den  Zwierzina  übersehen  hat, 
meidet  täten  anfänglich  im  reim:  Gottfried.  Es  ist  bekannt, 
daß  Gottfried  hwte^ii)  ind.  und  conj.  mehr  als  60mal  reimt, 
daß  eine  andere  form  bei  ihm  nicht  belegt  ist.  tete,  tcete{n) 
—  letzteres  natürlich  sehr  oft  —  sind  vorhanden,  täten  aber 
findet  sich  nie  vor  v.  12457  {:  bäten)  ^)  und  15642  -.preläten. 
Hier  also  ist,  unabhängig  von  häten,  das  Gottfried  gar  nicht 
kennt,  täteti  in  den  ersten  12000  versen  vermieden,  dann  aber 
erscheint  es  —  nur  2 mal!  doch  wohl  aus  reimmangel.  —  Ein 
buntes  lager  von  praet.  formen  bietet  die  Martina.  Sing. 
ind.  2  hete,'^)  2  het,-)  1  häte,  4  hätte,  2  hcete,  plur.  2  heten,'^) 
12  hatten,  3  häten,  1  hapten,  conj.  3  h^tte,  1  honten.  An  formen 
von  tuon  finde  ich  19  tet,  2  tete,  1  teten\,'^  2  täten  (wenn 
R.  Ems  und  Gottfried  auch  nur  halb  so  viel  formen  in  ihrer 
mda.  hatten,  ist  ihr  rigoroses  entscheiden  für  eine  stilgeschicht- 
lich äußerst  wichtig  und  begreiflich.  K.  Würzburg  zeigt  ja 
auch  3  plur.- formen). 

Auch  W.  Rheinau  reimt  ind.:  30  häte,  9  hcete,  146,10 
hätte  :  gesatte  (oder  t :  tt?),  hette  :  sette  114,  34,  hete  :  Nazarethe 
103,19.2)  —  häten  2 mal,  (^on].  haite{n).  tet,  toste,  täten  belegt. 
H.  Konstanz  hat  den  ind.  hcete  Ritter  und  pfaffe  198.  — 
conj.  hqtte  :  stete  Ritter  und  pfaffe  232,  Bei  ßoner  finde 
ich  17  mal  häte  —  keinen  conj.  —  und  tet  nur  22,57. 

G.  Frau  reimt  häte(n),  ha}te{n)  überaus  häufig,  het :  Polet 
2433  ist  literarischer,  nur  durch  das  fremdwort  bedingter  reim. 
Wenn  het  des  dichters  form  war,  w^arum  reimt  sie  nicht  auf 


>)  Vgl.  hierzu  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,  39  und  nr.  22.  24  dieser  studieu. 
Dazu  noch  anderes.    Gottfried  reimt  unrein: 

nü:zuo  135.  5483.  6983.  11331.  12281:  später  nicht  mehr. 
dü-.zuo  2687.  8708.  7789.  9311.  10309:  später  nicht  mehr. 
du  :  tuo  10300  später  nicht  mehr. 
Bald  nach  v.  13000  wird  Gottfrieds  diction  literarisch  in  strengstem  sinne. 
*)  Oder  sind  das  immer  reime  von  -ce  :  -eV    Alem.? 


46  SCHIROKAUER 

tet,  das  3 mal  —  daher  nur  3 mal  —  belegt  ist  (neben  tet  steht, 
wie  beim  Stricker  und  R  Ems,  häufiger  tete). 

Ebenso  ist  Hartmanns  Sprachgebrauch,  der  häte{n), 
]icete{n)  bekanntlich  bis  in  den  Armen  Heinrich  belegt.  Auch 
K.  Stoffeln  hat  —  nach  modis  geschieden  —  Jiätf{n)  und 
hcete{n).  Wie  Hartmann  sagt  er  nur  tete  (Busant:  1  tete). 
Conj.  tcete  ist  4  mal  vorhanden.  K.  Kisten  er  reimt  liet :  tet 
624.  941,  liette  :  lette  202,  Die  2.  sing.  ind.  ist  als  du  liest :  das 
beste  2  mal  bezeugt.  Conj.  h^tte  finde  ich  4 mal.  —  2  mal  ind. 
het  (conj.  hcete  3mal)  hat  Fressant,  der  sonst  noch  2  tet  und 
1  tete  reimt. 

J.  Würzburg  hat  außer  hiet  alle  formen  im  reim,  die  es 
gibt.  Er  übertrifft  die  Martina  und  W.  Rh  ein  au.  Neben 
het  {het  er  :  da^  tveter  15718)  sagt  er  h(ete{n),  häte{n),  het{e) 
( :  plcmete,  Gaylet,  Nohilet  usw.  —  wohl  reime  von  -ce  :  -e), 
hetten  ( :  Metten),  der  conj.  lautet  immer  und  einzig  hceten.  — 
Eindeutig  sind  seine  präteritalformen  von  tuon:  11  tet,  8  iätev, 
4  conj.  tcete  sind  alles.  —  häte{n),  hcete(n)  waren  wohl  einzig 
seine  mda.  formen;  het{e)  —  wenn  nicht  überhaupt  als  hcete 
faßbar  —  ist  construiert  wegen  der  eigennamen  auf  -et.  hete 
war  ihm  offenbar  selbst  nicht  ganz  geheuer,  denn  es  ist  kein 
reim  mit  tete  belegt. 

U.  Türheim  (Lachmann,  Kl.  sehr.  1, 161)  hat  Zwierzina 
schon  besprochen,  heite  ind.  und  conj.  sind  nun  keineswegs 
so  vereinzelt.  Sie  stehen  beim  Türheim  er  6  mal,  daneben 
ind.  häte{n)  7  mal,  ind.  und  conj.  hcete(n). 

Daß  in  der  Hochzeit  heite  3 mal  :  seite  reimt,  ist  auch 
von  Zwierzina  schon  bemerkt.  Nun  ist  der  reim  natürlich 
neutral,  und  Schröder  leugnet  Anz.  fda.  17, 292  heite,  weil  sonst 
kein  geseit,  seite  belegt  sei.  Man  müßte  dann  schon  3  mal 
habete  annehmen.  Und  neben  diesem  noch  fast  ahd.  habete  — 
von  prägnanter  bedeutung  wie  etwa  beim  Anegenge  keine 
spur  —  steht  hcete  251.  257.  696.  780  im  conj.  und  —  als 
analogieform  doch  eine  weite  entwicklung  voraussetzend  — 
im  ind.  Also  für  den  ind.  ein  patriarchalisches  habete  und 
ein  modernes,  analogisch  gegossenes  hcete'^  —  Und  dann:  wie 
sollte  der  kärntnische  Schreiber  der  alem.  Hochzeit  darauf 
verfallen,  ein  habete,  das  er  ja  wohl  kannte,  zu  ändern  in  eine 
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form,  die  seiner  mda.  fehlte:  hcitcl^)  Im  niederalem.  ist  doch 
heitc  sonst  noch  bezeugt.  Der  Schreiber  ist  Kärtner:  heiit 
gehört  dem  dichter. 

Noch  ein  Niederalem.  —  örtlich  wohl  nicht  weit  vom 
Tür  heimer  entfernt  —  reimt  heitc:  der  Gr.  Alex.  Vers  3199 
reimt  hier  ind.  praet.  heite  :  er  seit.  Hier  würde  ja  die  auf- 
lösung  in  Juihete  :  saffct  den  reim  zerstören.  Was  aber  macht 
der  bair.  Schreiber  aus  diesem  reim  —  er  kennt  heit  nicht 
—  het  :  sei.  Er  meint:  licet  oder  besser  Mt :  scet.  het,  h(tte 
kannte  er  gut;  scet  aber  ist  Übergangsstufe  (nicht  unbezeugte) 
auf  dem  wege  von  sait  (<  sagit)  >  soat.  Und  da  sollte  der 
kärntner  Schreiber  der  Hochzeit  aus  hahete  ein  heite  ge- 
macht haben? 

Wie  für  U.  Türheim  so  steht  auch  für  Hochzeit  und 
Gr.  Alex,  {häte  4870,  hete  :  bete,  redete  3mal)  heite  fest.  Aller 
drei  lieimat  ist  Schwaben.  Ich  widerspreche  Schröder  a.a.O. 
und  zuletzt  Ranke  (Palästra  68,33),  die  heite  in  Steiermark 
heimisch  glauben,  weil  ein  dort  wohnender  Schreiber  es  aus 
einem  schwäbischen  gedieht  abschreibt  (abschreiben  muß: 
reim!),  und  weil  es  2mal  bezeugt  ist  bei  —  Thomasin.  Über 
die  Verläßlichkeit  dieses  zeugen  hat  Zwierzina,  Zs.  f da.  44,274 
schon  geurteilt. 

Auch  bei  Br.  Philipp  halte  ich  (Schröder  anders)  heite 
nicht  für  sicher.  Gerade  alem.  formen  weist  Philipp  wenig 
auf.  Aber  v.  5598  ist  heite  :  beite  ja  werk  des  herausgebers. 
Die  hss.  (nicht  nur  bairische!)  haben  übereinstimmend  hete 
-.heite,  ein  reimtypus,  der  hier  nicht  selten  ist  (vgl.  Beitr.  29, 145). 
V.  3464  steht  heit :  gesagt  nach  aussage  der  hss.  Wahrschein- 
licher als  das  heit :  geseit  des  herausgebers  scheint  heit :  ge.sa{g)t. 
s.  dazu  Beitr.  29, 144.  Und  gar  die  heite  Ges.  Ab.  III  27,227 
(lis.  smachät :  hat,  aber  sonst  3mal  het :  tet^  bete)  — ,  Ls.  L,  175 
(hs.  hett :  beschett),  eines  wüst  reimenden  gedichts  kaum  noch 
mhd.  zeit,  sind  ohne  jede  beAveiskraft.  Es  ist  kein  grund 
anzunehmen,  daß  heite  —  außer  in  Schwaben  —  noch 
irgendwo  heimisch  war. 

H.  Bühel  belegt  häte  :  statte  dat.  D.  440.  7259;  nun  lautet 
der  dat.  von  stat  sonst  immer  stete.    Der  obige  reim  ist  wohl 


')  kämen  :  nämen  Hochzeit  ]38,   knvi  :  nam  Hochzeit  339  äuilert 
der  Schreiber  in  kümcn  uiul  k(>w\ 
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als  lii^tte  :  stete  zu  fassen,  um  so  mehr,  als  D.  2900  ind.  sie 
hatten  :  inf.  wetten  beweisend  reimt.  Gegen  häte  spricht  auch 
ein  reim  :  praet.  trat  D.  3500.  Es  dürften  also  sing,  häte,  hetie 
plur.  heten  anzusetzen  sein.  Albert  belegt  im  Ulrich  nur 
ein  (literarisches)  häte,  wie  er  596  ein  Wolframisches  hete  :  stet 
gibt,  he't,  seine  und  seiner  landsleute  form,  ist  6  mal  gereimt. 
Conj.  hcete,  tet,  tcete  vorhanden.  Tristan  Mönch  hat  nur  hete 
(4 mal),  conj.hcete  Imal.  Der  plur.  scheint,  schwer  reimbar,  heten 
gelautet  zu  haben.  —  Sehr  charakteristisch  sind  Wigamurs 
formen.  Ind.  hete{n)  nur  in  W.  und  nicht  einmal  einwandfrei 
bezeugt.  Conj.  hcete  Imal.  Von  tuon  ist  nur  tete  da.  Ind. 
häte{n),  hcete^n),  hete{n)  scheinen  unbekannt.  Zur  heimatfrage: 
hMe  kann  so  ungefähr  alles  sein.  Aber  Mte  —  es  kommen 
so  viele  namen  auf  -et  vor  —  ist  nicht  belegt!  Ich  mache 
darauf  aufmerksam,  daß  diese  bair.  form  noch  über  die  nörd- 
liche Sprachgrenze  hinaus  in  geltung  war.  Wirnt  hat  be- 
kanntlich nur  het.  Vor  seiner  bekanntschaft  mit  dem  Parzival 
9mal,  danach  nur  noch  3mal,  nach  v.  8611  aber  nie  mehr! 
Da  Hartmann  nur  häte  reimt,  gehört  also  het  Wirnts  mda. 
(neben  anderen  formen!)  an,  ist  also  bis  ins  frk.  hinein  in 
geltung.  Auch  ich  (vgl.  Zwierzina,  Beobacht.  s.  493)  glaube, 
Wolfram  hierher  stellen  zu  müssen,  der  het  wohl  kannte, 
aber  nur  heten  Imal  reimen  mußte,  während  seine  2  hcete 
literarische  formen  sind.  Zweifelhafter  ist  mir  schon  (um 
1200 !)  die  postulierung  einer  Wolframischen  form  hete  (hat  sie 
Wirnt  wirklich?  7715  reimt  hete  :  Machmet  —  diesen  reim 
haben  noch  obd.  Servatius,  Rolandslied;  eigennamen 
sind  vieldeutig;  wenn  er  Machmet  gerade  brauchte,  wird  er 
sich  nicht  viel  gewissensbisse  gemacht  haben.  Ehe  dieser  an 
Hartmann  geschulte  Stilkünstler  zwei  formen  reimt,  sagt  er 
doch  lieber  —  wäe  naheliegend  —  MachmetA))\ 

Auch  der  Laub.  Bari,  hat  12708  het  er  :  Feter,  11414 
heten  :  propheten;   daneben  —  und  das  zeigt  den  alem.  teil 

')  Namen  auf  -et  erscheiueu  zuerst  im  7.  buche  des  Parz.  Als  Wirnt 
sein  werk  abschloß,  wird  ihm  das  7.  buch  (1 — 6  kannte  er  ja  schon  lauge) 
vielleicht  schon  vorgelegen  haben.  So  sah  er  vielleicht  sein  Machmet 
nachträglich  gerechtfertigt.  Also  blieb  es.  (Es  wäre  überhaupt  zu  er- 
wägen, ob  nicht  der  ab  v.  9000  überwältigend  zu  spürende  einfluß  Wolframs 
einer  weiteren  lectüre  der  bücher  7  u.  f.  des  Parz.  zuzuschreiben  ist.  Näheres 
siehe  unter  ur.  33  der  Studien.) 
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seiner  misclispi-ache  —  15  ind.  hcete{n),  7  häien.  Conj.  hcete 
ist  13mal  bezeugt.  Noch  der  Renner  reimt  15475  ind.  heten 
:  Propheten.  Gewöhnlich  lautet  der  ind.  hcete{n),  der  21  mal 
gesichert  ist.  Selten  ist  liefern)  :  st^te,  bete  zu  finden.  Neben 
zahllosen  conj.  licete{n)  ist  conj.  Mte  :  gehete,  beten,  gejeten  ge- 
reimt. Obgleich  typus  -äte(7i)  24  mal  vorhanden  ist,  ist  kein 
'häte{n)  zu  belegen.  —  L.  Regensburg  reimt  Fr.  2635,  wie 
die  meisten  ostfrk.,  Mi  er  :  Peter  (Weinhold  setzt  keine  länge- 
zeichen). Gewöhnlich  lautet  aber  sein  ind.  hete  (:  st§te,  bete), 
Jiäten,  conj.  hcete.  —  tet,  tcete,  täten, ^)  tceten  sind  gut  belegt. 
Conj.  hiete  S.  2248  im  Innern  kommt  natürlich  auf  rechnung 
der  bair,  Schreiber  der  hss.  L  G.  —  Virginal  B,  wohl  südfrk., 
hat  ind.  hcete  4  mal,  v.  1090  häte.  conj.  heete  v.  817.  Bj,  das 
nur  ind.  hcete  belegt,  läßt  sich  damit  nicht  localisieren.  Auch 
der  Straßb.  Alex.  (Südhessen)  hat  häk{n),  hcete  —  nach  ind. 
und  conj.  geschieden  —  überliefert.  (Der  moselfrk.  Vor.  Alex, 
belegt  nur  C  hätte)  häte  muß  auch  Herborts  mda.-form  ge- 
wesen sein,  wenn  —  gerade  weil  —  er  sie  auch  nur  4  mal 
ganz  zu  anfang  in  den  reim  setzt.  Später  tritt  dann  hcete., 
als  auxiliar  und  als  vollwort,  als  ind.  und  conj.,  91  mal  auf. 
Im  plur.  stehen  ind.  hätten,  conj.  hatten  je  Imal  als  zeugen 
für  ursprüngliches  häten  (über  Elisabeth  und  Erlösung 
s.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44).  Maria  himmelf,  Zs.  5  belegt  — 
fast  ostfrk.  —  heten  :  propheten  96.  1449,  was  doch  nur  ge- 
zwungen als  hceten  deutbar  ist  (warum  reimt  es  dann  trotz 
größter  möglichkeit  statt  zu  reinen  reimen  nur  zw. propheten'^ 
Es  kann  eher  sein,  daß  propheten  das  schwer  reimbare  w^ort 
war,  das  heten  nach  sich  zog).  Ind.  und  conj.  hcete  ist  ungemein 
häufig  bezeugt  (ind.  auch  Segremors,  Germ.  5  v.  68.  128); 
conj.  h^tte  erscheint  v.  798. 

U.  Eschenbach  (die  zahlen  aus  dem  W.  v.  Wenden) 
hat  3 mal  het  (=  hcßf^),  32  hcte,  13  häte{n).  Ind.  hcete,  den 
aber  Ernst  D  4 mal  reimt,  kennt  U.  Eschenbach  gar  nicht, 
es  sei  denn,  daß  die  3  het  =  hcet  sind?  Weiterhin  bietet 
Ernst  D  13  het,  6  hete.  Ob  het  oder  het  in  den  3  reimen 
:  Magnet  anzusetzen  ist,  kann  zweifelhaft  sein,   het  jedenfalls, 

^)  S.  1401  ist  mit  hs.  P  täten  :  raten  dat.  plur.  zu  schreiben,  wobei 
raten  uuumgelautet  ist.  Es  liegt  wohl  eine  form  <[  ahd.  rata  (plur.)  vor. 
Vgl.  Ahcl.  gramm.  §  216,  anm.  3. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  4 
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wie  Ulrich  (:  sicherem  -et),  kennt  es  nicht!  3134  ind.  heten 
:  treten  scheint  verdorben.    Plur.  häten  steht  12 mal  im  reim. 

h^ite  ist  nach  Lachmann  die  jüngste  nnd  schlechteste 
form,  nach  Zwierzina  'md.  oder  besser  rheinisch'.  In  der 
anm.  s.  109  gibt  er  aber  viele  hoch-  und  niederalem.,  die 
kette  belegen.  Ähnlich  sind  ind.  hette  Studentenabenteuer 
V.  356  (:  hette),  Minneburg  v.  103  (:  st^te  neben  vielen  sicheren 
hcete),  Frauentreue  (conj.  -.hette)  v.286,  Ernst  A  (conj.  -.redete) 
1,32,  G.  Hagen  (conj.)  3928,  dem  als  ind.  Jicete  98,317  (hs. 
noch  376b)  zur  seite  steht.  Athis  hat  für  den  ind.  2  häte 
und  3  Jicete,  4  häten  und  2  hceten  nebeneinander.  Ganz  ähnlich 
Mte,  Jicete{n)  im  Gr.  Rudolf.  —  Br.  Philipps  gewöhnliche 
form  ist  für  ind.  wie  conj.  }uete{n),  das  8 mal  :  -(ete{n),  5 mal 
\  Propheten  (das  sonst  kaum  reimbar  war)  reimt.  Daneben 
finde  ich  hete  :  hete  5mal,  :  r^de  3mal;  hetten  :  redeten  6180, 
:  hetten  3248  ist  nicht  ganz  sicher,  da  Philipp  f :  tt  bindet. 
Daß  auch  die  ^hcite'  3464.  5598  hierher  gehören,  ist  oben  ge- 
zeigt. Aber  sein  reichtum  an  formen  ist  noch  nicht  erschöpft. 
V.  1730.  3880.  6038  kommen  einige  eigennamen  auf  -et  vor, 
reimen  auf  das  praet.  von  hahen,  von  dem  man  nun  nicht 
weiß,  ist  es  als  het  oder  het  zu  fassen.  Da  Philipp  nicht 
apokopiert,  wäre  het  also  eine  neue  form.  5758  ist  zwar  häte^t 
:  arsäten  nicht  einwandfrei  bezeugt,  es  müßte  aber  nicht  mit 
rechten  dingen  zugehen,  wenn  wir  gerade  diese  seine  sprech- 
form nicht  bezeugt  fänden,  tete  bindet  auch,  bei  Philipp 
erlaubt,  :  reße;  täten,  tcete  sind  belegt. 

Wenig  charakteristisches  bietet  die  Ordensdichtung.  Li  vi. 
reimchr.  belegt  einen  regelmäßigen  ind.  häte(n),  conj.  hcete. 
Diese  formen  haben  z.  b.  auch  N.  Jeroschin,  H.  Hesler, 
Maccab.  H.  Hesler  bietet  daneben  einige  hete,  Maccab. 
desgleichen.  Überhaupt  ist  zu  sagen,  daß  häte,  hcete,  hete  in 
Ostdeutschland  überall  im  gebrauch  ist.  Ich  nenne  noch 
Ludw.  kreuzf.,  H.  Krolewitz,  H.  Freiberg  (aber  kein  häte), 
T.  Kulm  (auch  hette  ind.  und  conj.),  Daniel  {hatte  auch), 
Yäterb.  (auch  hatten,  hette?),  ostd.  Judith  (ind.  häte{n)  808. 
950.  2096,  hcete{n)  2140.  2230.  2482  —  also  erst  nach  v.  2000, 
d.  h.  nachdem  häte,  hete,  welch  letzteres  760.  1220.  1820  er- 
scheint, völlig  verschwunden  ist.  Das  kann  kein  zufall  sein! 
Conj.  hcete  1756,  hotte  2082,  hete  2164). 
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Zusammenfassend  möchte  icli  durchaus  Zwierzina,  Zs.  fda. 
44, 294  beistimmen.  An  ein  md.  Mte  glaube  ich  nicht.  Wo 
solche  reime  (Bi-.  Piiilipi).  Maccab.,  Väterb.)  vorkommen, 
handelt  es  sich  um  luete  und  einen  md.  zusammenfall  von  ce  und 
e  in  e!  Die  nicht  leicht  reimbaren  hatte  des  Daniel  und  des 
Väterb.  deuten  auf  bodenständigkeit  dieser  form  (wenn  auch 
erst  um  1300),  welcher  ein  Ind.  hatte,  conj.  hette  in  preußischen 
Urkunden  dieser  zeit  (Germ,  abhandl.  39)  gut  entspricht. 

Auch  in  der  localisierung  der  übrigen  formen  stimme  ich 
Zwierzina  (a.  a.  o.)  bei.  het  ist  aber  über  die  bair.  grenze  in 
ostfrk.  gebräuchlich  (Henricis  form  het  für  den  Iwein  ist 
natürlich  deliriös).  Die  eigentlich  westdeutschen  formen  sind 
die  -ä;  -cB-formen.  Ind.  hcete  hat  kein  Baier  bis  in  die  späteste 
zeit.  Aber  nicht,  weil  es  md.,  rheinisch  (Zwierzina)  oder  frk., 
niederalem.  (Paul)  ist  (und  da  hat  Zwierzina  wohl  unrecht, 
wenn  er  hoete  unter  'die  rheinischen  eigentümlichkeiten  Gott- 
frieds und  anderer  Niederalem.'  rechnet),  sondern  weil  es  west- 
deutsch im  weitesten  sinne  ist.  Ich  finde  ind.  hcete  bei  U.  Zatzikh. 
(das  wäre  ja  noch  erklärlich),  H,  Langenstein,  W.Rhein  au, 
H.  Konstanz  so  gut  wie  bei  U.  Türheim,  K.  Heimesfurt, 
Gottfried,  hete  ist  von  der  2.  hälfte  des  13.  jh.  an  überall 
zu  finden.    Md.  früher?   —   hatte  =  md. 

14.   riter,  riter,  ritter. 
(Lachmann:  Zu  Iwein  42;  Junk:  Beitr.  27,466;  Zwierzina:  Beobacht.  449). 

J.Enikel,  Wigamur  W,  Laub.  Bari,  H.Bühel  reimen 

ritcere  :  tvcere,  swmre,  mcere,  hurgcere,  dienoire  usw.  Sie  scheiden 
hier  natürlich  aus.  riter  und  riter  sind  für  dichter,  die  t :  tt 
nicht  binden  können,  fast  gar  nicht  zu  reimen  {gewiter), 
während  bitter,  Splitter,  sitter  einer  form  ritter  relativ  günstige 
reimgelegenheit  schaffen.  So  beweist  also  vorkommen  von 
ritter  noch  nicht,  daß  riter  und  riter  wirklich  nicht  die  mda. 
formen  waren. 

ritter  (natürlich  :  bitter)  finde  ich  im  gesamten  bair. 
Sprachgebiet  nur  bei  Ottokar  15523.  31149  und  25895  *86 
interpoliert,  also  nicht  einwandfrei;  H.  Neustadt,  Apoll.  13418 
(:  littere  =  lat.  litterae);  Vintler  1827.  3947.  4821.  Diese, 
als  einzige  zeugen,  sprechen  entschieden  gegen  das  leicht 
reimbare  ritter  als  einer  bair.  form.    Ja,  sie  weisen  auf  eine 

4* 


52  SCHTROKAUEK 

deiitung':  rXter  hin,  denn  alle  3  denkmäler  binden  t :  W.  Um 
für  dieses  bair.  riter  nicht  ohne  beleg-e  zu  sprechen,  nenne  ich 
—  einzig-  in  der  g-anzen  mhd.  literatur  —  U.  Türlins  riter 
-.wider  AV  11.202,27! 

Auch  riter  scheint  bair,  nicht  heimisch.  S.  Helbling-s 
reim  von  riter:  sit  ir  8,341,  wäre  er  selbst  absolut  sicher,  ist 
als  in  Baiern  -  Österr.  ganz  vereinzeltes  phänomen  eher  als 
literarisch  zu  bezeichnen.  Seemüllers  la.  zeigt  ritter.  -i :  -i 
scheint  unter  literarischem  einfluß  [der  aber  auch  riter  recht- 
fertigen könnte]  diesem  Österreicher  keine  totsünde;  s.  rigel 
:  vigel.  Die  andern  angaben  Seemüllers,  Einleitung  s.  LXXI 
sind  falsch,  t :  tt  bindet  der  dichter  nicht.  Wäre  riter  :  sit  ir 
ganz  undenkbar?)  Ich  nenne  hier  noch  Reinbot,  wo  1223 
aus  metrischen  gründen  riter  im  innern  ganz  sicher  ist.  Klar 
wird  die  österr.  heimat  von  riter,  die  fremdstämmigkeit  von 
riter,  wenn  wir  dem  einen  beleg  bei  S.  Helbling  die  west- 
deutschen entgegenhalten.  U.  Zatzikh.  reimt  es  1781  :  sturm- 
giter,  H.  Konstanz  Ritter  u.  pf.  337  •.iviiern  (daneben  v.  131 
ritter  :  hitter),  R.  Ems  hat  es  oft  im  innern  (auch  ritter  nie 
im  reim!).  Strickers  (?)  riter :  sit  er  Nackt,  könig  253  gehört 
ebenfalls  hierher. 

Hartmann  reimt  ritter  :  bitter  Greg.  1503,  muß  aber 
daneben  riter  gehabt  haben,  wie  Haupt:  Zu  Er.  8795  nach- 
weist. Es  wurde  im  Iwein  wohl  seine  einzige  unreimbare 
form  (im  hinblick  auf  bair.  publicum?,  vgl.  nr.  5.  9!).  K.  Würz- 
burg hat  ritter  unendlich  oft,  z.  b.  Alex.  714,  Herzm.  35, 
Lieder  1517,  Parton.  26mal,  Troj.  krieg  33mal.  Halbe 
bir  V.  59  imitiert  ihn  gut.  Martina  reimt  ritter  10 mal, 
^Y.  Rheinau,  Gr.  Alex.,  Tristan  Mönch,  J.  Würzburg, 
Häslein,  md.  Frauentreue,  Virginal  B,  Athis  folgen  mit 
sicheren  reimen.  Im  Ordensland  bieten  reichliche  belege: 
Livl.  reimchr.  6481,  Ludw.  kreuzf.  5629.  7848,  H.  Hesler 
Apok.  14965.  16480,  Nikod.  4281,  N.  Jeroschin,  ostd. 
Daniel  5261,  Väterbuch  762.  26580.  32866.  —  K.  Stoffeln, 
Wolfram,  Alberts  Ulrich  haben  ritter  nur  im  innern. 

15.   ger,  gir,  gerde,  girde. 
Diese  4  formen  und  noch  ein  hegirimg  als  zugäbe  belegt 
der  V int  1er  (11  ger,  16  gir,  3  girde,  1  gerde);  auch  L,  Regens- 
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bürg,  J.  Würzburg-,  H.  Bühel  (also  nicht  gerade  die  größten), 
unterhalten  dieses  reichhaltige  fornienlager  in  ihrem  reimen. 
Wenig  verwunderlich  ist  es,  daß  auch  N.  Jeroschin,  Maccab. 
und  ostd.  Daniel  sich  hier  anreihen.  H.  Neustadt  hat  in 
allen  werken  <jir  sehr  häufig,  ycr,  das  im  Apoll,  überaus 
beliebt  ist,  finde  ich  in  Gottes  zuk.  nur  ganz  selten,  gerde 
nur  im  Apoll,  {(jirde  in  beiden  werken)! 

girde  neben  ger  und  gir  haben:  Ottokar,  Christof.  Zs.  17 
(jedes  Imal,  Zs.  2G  hat  ein  gerde),  K.  Würzburg  (im  Engel h. 
überwiegt  gir  ganz  bedeutend),  Martina  (22  ger,  18  glr,  30  girde 

—  liebt  klingende  reime),  Hätzlerin,  Elisabeth,  T.  Kulm 
und  Ludw.  kreuzf.  (aber  hauptform  ger;  girde  ganz  vereinzelt). 

ger  und  gir  ohne  unterschied  gebrauchen  Tundalus, 
G.  Judenburg,  Teichner,  Suchenwiri,  W.  Rheinau, 
Stricker,  Virginal  B  {ger  A:  1,  B:  6,  gir  A:  0,  B:  4),  Frauen- 
treue, H.  Freiberg,  Väterb. 

Nur  ger:  Nibelungen  1548,  Dietr.  Fl.  31.  88.  418.  3345. 
5446  —  9350.  9622; i)  Raben schl.  —  608,4.  707,4.  817,4. 
1104,4.    Also  vor  600  kein  beleg !i)    Fleiers  Garel  hat  neben 

>)  gir  steht  8460.  9070!  v.  8000  — 9300  sind  spielmanusinterpolatiou. 
In  der  Rabeuschi,  ist  vor  600  kein  beleg.  Ich  ziehe  noch  anderes  heran. 
I.  Gewisse  reime  von  u  ;  uo,  ö  :  uo  sind  bair.  häutig.  So  wäre  sun  :  tuon 
Dietr.  Fl.  8351  nicht  weiter  aufregend.  Aber  ich  finde  solche  reime  — 
9535  stunt :  iuoni,  9031  lc^lrti  :  fuorn,  411  Band  :  (jemuot.  11.  Reime  von 
-m  :  -n.  Dietr.  Fl.  ist  frei  von  solchen  reimen,  nämlich  die  kernerzählung 

—  aber  die  spielmanns(rahmen)erzählung  (v.  1—2400,  8000—95001)  nicht. 
Ich  belege  frum  :  sun  2371.  8383;  heim  :  mein  1867;  hertuom  :  tuon  8133. 
Also:  in  6000  versen  des  alten  epos  (das  wohl  höfische  form  erhalten 
hatte)  Omal  m  :  n,  in  3500  versen  des  spielmäunischeu  neubearbeiters  4  mal 
m  :  n\  III.  Dietr.  Fl.  und  Rabeuschi,  haben  höfisch  abgeschwächte  end- 
silbeu  (kein  part.  -üt,  superl.  -öst,  -ist\),  aber  wcinunde  :  munde  Rabenschi. 
324,1.  abunt  Dietr.  Fl.  9687,  Rabenschi.  429,5.  viande  Dietr.  Fl. 
383,  aber  rinde  Rabenschi.  516!  Die  höfisch  geformte  vorläge,  die  ich 
nach  art.  des  Nibelungenliedes,  Klage,  Kudrun  annehme,  hatte  diese 
volksmäßigen  formen  nicht  mehr.  Das  hat  erst  der  Vogler  gedichtet! 
IV.  Die  abgeschwächte  form  niemen  reimt  nur  Dietr.  Fl.  3738,  Raben- 
schlacht  586,5.  —  nieman  Dietr.  Fl.  535.  1831.  3302.  —  (J464.  6476. 
6566  —  8039.  8370.  8928  später  nicht  mehr.  Rabeuschi.  574,4.  671,1. 
875,1.  1062,3.  —  Dazu  verweise  ich  auf  Martins  einleituug  s.  XLIf.  und 
auf  nr.  35  dieser  Studien.  —  [Neuerdings  ist  auf  sagenf erschlichen  wegen 
Schneider  (Zs.  fda.  58, 100 ff,)  zu  ähnlichen  resultaten  gelangt,  s.  besonders 
a.  a.  0.  s.  IUI] 
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22  r/cr')  nur  488.  17245  gh:  Tandar.  und  Meier,  haben  nur 
noch  (oOmal  und  25mal)  gerl  U.  Türlin  hat  8  ger,  2  gir. 
U.  Lichtenstein  über  50  ger,  aber  auch  ca.  20  gir.  J.  Enikel: 
17  ger,  M.  Oswald:  6  gcr,  Lohengrinfortsetzer:  6  gcr, 
S.  Helbling:  2  ger,  1  gir,  Reinbot:  4:  ger,  U.  Zatzikh.:  S  ger, 

0  gir  (typus  -ir  5 mal).  Gottfried:  26  ger,  3  gir,  von  denen 
2  ganz  zu  anfang-,  1  gegen  ende  hin  erscheinen.    K.  Kis teuer: 

1  gcr,  K  Stoffeln:  6  ger,  Hartniann:  Er.  3,  Greg.  2, 
Iwein  1  grr.  —  gir  kommt  nur  einmal  im  Greg.  vor.  Hart- 
mann liebt  dieses  formelhaft  vergriffene  reim  wort  nicht. 
TT.  Tür  heim:  10  ger,  3  gir  (gir  im  Tristan  nur  einmal 
und  ganz  zuletzt  v.  3450  wie  Gottfried),  K.  Heimes- 
furt: 2  ger,  Alberts  Ulrich:  2  ger,  Wolfram:  Ql  ger,  10  gir, 
AVirnt:  anfangs  viel  ger  (lOmal),  gir  ab  7130  häufiger. 
K.  Odenwald:  3  gcr,  Ebernand:  1  ger,  Maria  himmelf. 
Zs.  5:  4  ger,  1  gir,  Livl.  reimchr.:  6  ger,  H.  Hesler:  gcr  sehr 
häufig,  gir  im  Nikod.  wie  in  der  Apok.  23065  am  ende! 

Nur  gir:  als  einziger  Baier:  Neidhart  61,  35.  Von  Alem.: 
R.  Ems!  In  den  früh  werken  stehen  ger  und  gir,  letzteres  aber 
schon  immer  in  der  überzahl,  nebeneinander.  Die  'verrohte' 
Welt  ehr.  belegt  52  gir\  ger  nur  6309  —  also  anfangs  — 
sonst  nie.  Der  Fortsetzer  hat  in  seinen  2000  versen  ^  ger, 
9  gir  (kein  ger  also  in  der  Weltchr.  stilwille!).  Auch  der 
Troj.  krieg-fortsetzer  belegt  nur  (8mal)  gir.  Ebenso: 
Flore  2mal,  Miunelehre  lOmal  (auch  2  gcr,  H.Konstanz 
aber  hat  1  gir,  2  gir  de),  G.  Frau  Imal,  Boner  8mal,  Gr.  Alex. 
26  gir,  i  gcr,  M.  Craon  Imal,  Mai:  12  gir,  7  gcr  (die  über- 
zahl von  gir  ist  wieder  nicht  österr.  reimgebrauch),  Athis 
A  **30,  Erlösung:  9  gir,  1  ger,'^)  ostd.  Judith:  6  gir,  3  gcr, 
Ernst  D:  5  gir,  1  ger,  1  gir  de.  Ganz  ähnlich  im  Verhältnis 
gir :  gcr  auch  U.  Eschenbach.  —  Abschließend  ist  zu  sagen: 
ger  bair.  besonders  häufig;  gir:  alem.,  md. 


^)  ger  ist  hier  deutliclies  modereimwort.  Es  erscheint  v.  1—3000: 
6mal,  V.  3  —  6000:  13mal!!,  v.  6-9000:  Imalü,  v.  9  —  12000:  2mal,  ab 
V.  12000  überhaupt  nicht  mehr!  Anch  der  modereim  kraft  :  rüterschaft 
kommt  nach  14000 nie  mehr  vor.  Vgl.  hierzu  schon  Steiumeyers  wortsammlung 
(Gott.  G.  Anz.  21)  und  0.  Wächter  in  seinem  'Mai  und  Beaflor'  (s.  74). 

2)  ger  :  her.  4696  ist  das  einzige  ger  vielleicht  in  gir  zu  ändern, 
welches  dann  :Mr  (vgl.  v.  36061!)  reimen  würde. 
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16.   slö^,  schö^. 
(Zwierzina,  Beitr.  28,  427  f.) 

Daß  H.  Laiigeiisteiu  slö^  und  scJiö^  sagt,  hat  für  Martina 
107,01.  158,23.  205,25  schon  Zwierzina  Beitr.  28, 428  fest- 
gestellt, blicJcschö^  :  slö^  189,99  hat  er  übersehen.  Martina 
bindet  5  :  ^,  so  ergeben  sicli  an  neuen  reininiöglichkeiten  mos, 
rös.  Es  wäre  überaus  verdäclitig,  Avenn  .s%  und  schö^  diese 
einzig  beAveisenden  reimniöglichkeiten:  mos,  rös  (typus  -Ö;  be- 
weisend gibt  es  ja  nicht)  nicht  benutzen  würden.  169, 106 
finden  wir  in  der  tat  schö^' :  rös;  und  107,  91.  158,  23  s%  :  mos. 
205,25  reimt  zweifelhaft  aubst  vlo^  :  scho^.^) 
210,99  heißt  es: 

diu  ungehiuren  hlickscho^ 

diu  hie  auch  der  .  .  .  er  .  .  .  fl6^ 

gewalticlich  zcrkliebent 

210, 100  ist  sinnlos.  Auch  der  rliythnius  zeigt,  daß  da  etwas 
verdorben  ist.  189,99  aber  heißt  es  in  ganz  ähnlichem  Zusammen- 
hang und  gleichem  reim:  .  .  .  der  ■wcrlte  slö^.  Das  paßt  hier 
ausgezeichnet.  210,100  also:  diu  lue  auch  der  [iü\er[ltc]  slö^l 
Denn  Schlösser  kann  der  blitz  zcrldieben  —  keine  flüsse. 

Die  notwendigkeit  dieser  änderungen  (denn  205,25  halte 
ich  an  slö;  fest)  wird  klar,  wenn  wir  sehen,  wie  genö;,  hlö^, 
schö;  (gremium),  ijo^,  sJö^  (praet.)  usw.  ca.  40mal  untereinander 
reimen,  vlo^  aber  :  gö^  reimt.  vJo;  also  ist  lang  (und  reimt 
nicht:  scholl). 

Daß  also  Martina,  ferner  Hartmann,  K.  Ems  (jetzt 
auch  noch  Alex.  7d,  Weltchr.  13mal  im  inuern,  nie  im  reim), 
K.  Würzburg,  V.  Zatzikh.  sJö.,',  schö^  sagen,  ist  sicher.  Wohl 
auch  K.  Heimesfurt,  der  (Himmelf.  am  ende)  lö^,  grö^,klö;, 
gcno;,  hcgo^,  entslö^,  scJiö^,  vlös;,  gcnö^,  verdroß,  dö^,  erkös 
reimt,  nicht  aber  slö^,  schö^.  Sicher  gehört  hierher  auch 
Gottfried,  der  reimtypus  -6^  20mal!  belegt;  slö^  reimt  aber 

*)  Es  ist  hiev  mit  äiideruug  eiues  buchstabens  (lesefehler  des  lieraus- 
gebersV)  zu  schreiben  statt  den  hohin  himeJflo;  (was  erstens  keinen  guten 
sinn  ergibt,  zweitens  —  da  Hugo  vlö^  sagt  —  ein  unzulänglicher  reim  von 
6  :  ö  wäre):  der  diu  hohin  himclslö^  (so  z.  b.  Fraueulob)  —  diic  durncn 
und  diu  blickschö^  —  geschiiof.  Daß  gott  das  himmelsschloß  schuf,  ist  mir 
bekannter  als  die  erschaftung  eiues  himmelsflusses  (oder  sollte  H.  Langeu- 
stein  die  milchstraße  so  besonders  imponiert  haben!).  Verwechselung  aber 
von /"und /'in  der  hs.  ist  leicht  möglich  (vgl.  oben  v.  210.  100). 
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nur  (16948.  17131)  :  subst.  yö^.  Die  mögliclikeit,  daß  diefses 
—  als  subst.  —  kurz  gewesen  sein  kann,  ist  zuzugeben.  Die 
Vermutung  wird  zur  gewißheit,  wenn  wir  bemerken,  daß  go^ 
niemals  :  o^  gebunden  erscheint,  sondern  2 mal  eben  :  slo^.  Also: 
5%  und  gö^l 

Alle  diese  dichter  nun  sind  Alem.  Ich  weiß  nur  einen 
Alem.  (und  dieser  ist  nur  ein  halber),  der  schö^  belegt:  Gr. 
Alex.  V.  3960. 

Mit  slö:^  und  seltenerem  schög  nenne  ich  außerdem  noch: 
L.  Regensburg,  Br.  Philipp,  Veldeke,  Ludw.  kreuzf. 
(1558)  und  ostd.  Daniel  {slö$  :  lös,  vlö^  praet.,  grö^  120.  775. 
3457,  so  daß  wohl  1050  ein  neutraler  reim  anzusetzen  ist  als 
dat.  slö^^e  :  kö^^e.  Reime  von  -ö-  :  -ö-  sind  aber  nicht  aus- 
geschlossen). 

Auch  ostfrk.  ist  slö^  gut  belegt.  Über  Wolfram  s. 
Zwierzina  a.  a.  o.,  über  Wirnt  s.  nr.  33  dieser  Studien.  Wenn 
da  slö^  aus  dem  reim  zu  entfernen  ist,  so  bleibt  es  doch 
im  innern,  und  weil  es  immer  nur  im  inuern  steht,  müssen 
wir  es  eben  als  slö^  auffassen.  Renner  7954  steht  ebenfalls 
slö^  :  mittelschö^  und  Ernst  B  reimt  3298  gescho^  :  do^  (subst.), 
also  wohl  -ö:  Hierzu  noch  J.  Würzburg.  Er  reimt  grög, 
slö^  (praet.),  gedo^,  stö^,  lö§,  schö;  (praet.),  aber  slö^  :  schö^ 
7529.  7569,  slo^^e{n)  :  rosse  4413  :  vlo§^e  8567  :  imverdro^^cn 
127  :  geno^^en  11439;  dat.  plur,  scliö^^en  :  dat.  plur.  sprö^^cn 
5180.  —  Nom.  sing,  yescho^  :  grö^  16332  ist  dann  sicher  — 
7  slö^,  schö^  gegenüber  —  ein  reim  von  -o- :  -o- ! 

Krone  11725  reimt  slö§  :  hfö^,  wozu  noch  18884  —  aller- 
dings ist  der  gegenreim  verloren  —  slo^^en  kommt.  Es  will 
mir  scheinen,  als  ob  die  kurzen  formen  überhaupt  bair.-österr. 
gewesen  wären.  Aus  der  gesamten  dichtung  dieser  landschaft 
weiß  ich  kein  sicheres  slo^.  Daß  sich  unter  vielen  hunderten 
von  reimen  des  typus  -6^  niemals  scho^,  slö^  findet,  spricht  doch 
deutlich  für  die  unvertrautheit  der  dichter  mit  dieser  form. 
Das  ist  noch  in  später  zeit  so.  H.  Neustadt  hat  den  typus 
'ö$  seine  guten  50 — 60mal.  Subst.  vlö^  ist  z.  b.  Gottes  Zu- 
kunft 3995  gesichert,  gescho^  und  slo^  sind  im  reim  nicht 
zu  finden,  wohl  aber  sind  sie  —  und  nicht  selten  —  im  vers- 
innern  geschrieben  als  gescho^,  slo^l  Wo  über  das  -o-  der 
kritische  herausgeber  also  ein  häkchen  zu  setzen  hätte.  — 
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Her  bort«  dat.  plur.  geschö^^cu  :  heyö^^cn  12285  beweist  ja  uucli 
nichts  für  den  nora.  Wenn  ich  aber  -ö^  :  -6^  51  mal  finde  ohne 
ein  einziges  slö^;  :  schö^,  so  halte  icli  —  wenigstens  —  schö^ 
für  sicher.  —  slö^^en  :  iinvcrdrö^^tn  belegt  der  W.Oswald  1081. 
Für  H.  Hesler  hat  Helm  (im  index)  geschö^  angenommen. 
Es  ist  an  sich  schwer  zu  entscheiden,  ob  diese  form  mit  recht 
als  die  Heslers  bezeichnet  wird.  Apok.  22903  steht  gcschö; 
:  grö^.  Apok.  1850.  10287  reimt  sl6$  :  verdroß  (vlö^  ist  ganz 
sicher,  z.  b.  Apok.  2074).  Aber  reime  von  -o-  :  -o-  sind  nicht 
selten  vorhanden,  typus  -oj  gibt  es  nicht,  so  blieb  Heinrieh  ja 
nur  ein  solcher  quantitativ  unreiner  reim  übrig.  Casus  obliqui 
übrigens  sind  kurz  überliefert.  Apok.  14574  slö;^en  :  ver- 
drö^^en.  —  T.Kulm  reimt  mal  vrä^isclw^.  Da  ist  die  quantität 
des  -0-  ja  zweideutig.  Aber  da  der  sehr  häufige  t^-pus  -ö^ 
kein  schö^  aufweist,  glaube  ich  an  schö^.  Verstärkend  kommt 
hinzu,  daß  sich  ein  reim  von  -d-  :  -ö-  Omal  findet,  dagegen 
-ä-  :  -0-  ISmalü  Also:  schö^.  Auch  für  H.  Freiberg, 
N.  Jeroschiu,  Väterb.  (6495  slö^^cn  :  unveydrö^^cn)  sind  bei 
der  häufigkeit  des  typus  -ö;  ohne  scJiö^,  slö^  (die  sich  aber 
reichlich  im  Innern  finden),  die  kurzen  formen  ziemlich  sicher. 

17.  Formen  für  lat.  pecus  im  mhd. 
Die  gewöhnlichste  form  ist  vihe  (md.  vie),  die  z.  b.  be- 
legen: Klage  2302;  Servatius  Zs.  5  3275;  Pleier  Tandar. 
5381;  Warnung  2704  (und  an  angeblich  unechter  sielle:  1705); 
K.  Fussesbr.  1445;  K.  Würzburg  (Engelh.  2749,  Silv.  4581. 
4647.  4665,  Troj.  krieg  547.  3313.  4881.  23617);  R.  P]ms  (oft 
im  Innern);  Martina  6mal;  M.  Craonl28;  Stricker  Karl  92, 
Hahn  6,98;  Wolfram  Wh.  450, 17;  Eenner  7 mal  (text  hat 
vihe  :  siehe,  gemeint  ist  natürlich  vie  :  zie\)\  Br.  Philipp  8mal; 
Maastr.  osterspiel  1222;  Schrätel  und  wasserb.  122; 
Ernst  D  2925;  ostd.  Judith  332.  1236.  1672;  Ludw.  kreuzf. 
4mal;  H.  Krolewitz  2190;  N.Jeroschin  und  T.Kulm  (4257), 
deren  hss.  vi  überliefern,  welches  auch  die  Schreibung  in  den 
preußischen  Urkunden  ist.    -ie-  ist  dort  monophthongiert.') 


')  Es  reimt  natürlich :  luhd.  k.  Deun  ruhd.  ie  und  mhd.  t  fallen  dieser 
Inda,  nicht  zusammen,  ie  wird  zwar  >  i  (e),  mhd.  i  aber  gleichzeitig  >  t! ! 
(ebenso  iu  >»  ü,  aber  ü  >»  w). 
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vtch  (s.  dazu  ßrauue,  Beitr.  9,  549,  aum.  1):  M.  Helm- 
brecht ha.  B  1675  :  [/ich,  wo  Panzer  vihc  :  yihe  schreibt.  Der- 
selbe reim  bei  Ottokar  17351.  Yintler  reimt  vich  :  nicht  563 
(ohne  dialektischen  hiutergrimd).  Teichner  :  -lieh  A  156 d, 
ßoner  :  sich  (pron.),  67,21  und  ebenso  :  ich  sihe  93,5;  Gr. 
Alex.  :  -lieh  5517. 

vicch,  was  nach  ausweis  der  heutigen  niederösterr.  mda. 
(fiax  heute!)  die  eigentlich  österr.  form  gewesen  sein  müßte, 
finde  ich  erst  beim  Suchen wirt  -.siech  30,221.1) 

vehe  belegt  nur  Laub.  Bari.  2426.  12194.  13177.  13421; 
W.  Rheinau  6,47  :  s_pehc;  aber  173,57  verlangt  reimwort  sihe 
ein  vihel  (6,47  wird  wohl  bestehen  bleiben  können,  da  vehc 
auch  im  innern,  8, 10  u.  ö.  gut  bezeugt  ist). 

ve  hat  nur  Straßb.  Alex.  :  icc  3344  und  Eil  hart  {:  se 
<  sie)  5945. 

18.   Substantiva  -nunft,  -nuff,  -nunst,  -nust. 

Beitr.  28, 445  bemerkt  Zwierzina,  daß  'R.Ems  noch  nach 
alter  weise  auf  der  einen  seite  ebenso  constant  sigcnunft  als 
auf  der  andern  rcrmmst  sagt  und  bindet'.  r)as  gilt  für  die 
frühwerke.  —  Welt  ehr.  reimt  vcrnunst  (typus  -unst  5  mal  2)) 
nie,  sigenunft  (W.  v.  0.  11500.  13047)  19528.  Aber  Welt  ehr. 
16620  reimt  hunst :  sigenunstW  Das  Avürde  ja  zu  der  Ver- 
wilderung der  AVeltchr.  gut  passen.  Aber  ach!  die  trennung 
von  vcrnunst  und  sigcnunft  ist  eine  allgemein  mhd.,  und 
Weltchr.  16620  muß  man  eben  lesen:  kanft :  sigcnunft,  wie 
die  gute  pergamenths.  P  hat,  wie  der  sinn  verlaugt,  wie  der 
dilettantische  (vgl.  Beitr.  42,  505  ff.)  Verfasser  des  reimwb.  (nach 
Ehrismanns  la.)  hätte  schreiben  sollen.  Auch  in  der  'wilden' 
Weltchr.  also  sigenmift\  Und  Vernunft  —  aber  auch  ^;crwMW5^ 
—  (wird  in  diesem  stilisierten  alterswerk  der  dichterischen 
arterienverkalkung  aus  stilprincip  berechtigter  Wechsel  von 
{vcr)nunst  und  (sig:i) nunft  gemieden?)  ist  nicht  belegt. 

Aber  Zwierzina  macht  da  Junk  einen  unbilligen  (aller- 
dings kommt  -nuft,   nust  vor!)  Vorwurf.    Wo  ist  ein  mittel- 


')  Hierher  gehurt,  sicher  auch  S.  Helbliiigs  viehc  :  ziehe  1,629.  Die 
hs.  hat  vieh  uud  ziehl  Der  vers  ist  natürlich  3 hebig  stumpf  (s.  dazu 
Einleitung  s.  XXXIX). 

^)  Auch  Wolfram  hat  typus  -unst  6mal,  und  nie  vernunst. 
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hochdeutscher  dichter  —  bis  ins  15.  jh.  —  der  vanimst  und 
sigcmmß  durclieinandeiwirft ? 

pjiuige  zeug-en:  j.  Titurel  belegt  siyenünftc  aber  vernünstc. 
—  Ottokar  hat  sigenunft  14161.  188443,  sigcmift  47533,  ver- 
minst 935.  3800.  14020.  —  Martina  reimt  sigenunft  11  mal 
(6,93.  80,53.  252,42  usw.),  verminst  20mal  (25,88.  53,92. 
277,67  usw.).  K.  Würzburg,  sonst  ein  freund  von  doppel- 
formen,  trennt  liier  reinlich  sigcmift  (:  duft,  guft,  luft  Silv. 
1388.  3625.  3815.  3904.  3996  u.  ö.,  Troj.  krieg  3961.  36007. 
36407.  37609)  von  verminst  (Otto  217,  Alex.  133,  Pant.  139, 
Troj.  krieg  73.  186  usw.).  —  Laub.  Bari,  weist  sigenunft 
5  mal,  vernunst  12580.  13458  auf. 

Nur  sigcmmft  belegen:  Anegenge  10,  44;  Krone  10090. 
20948,  U.  Türlin  Wh.  250,3,  M.  Helmbrecht  1614.  1862, 
Servatius  Zs.5  159.  1131,  Eeinbot  289.  1995.  3751,  Lohen- 
grin  2013.  3324  und  sigcnuft  1248.  3698.  3959:  Christof. 
Zs.26  1375,  U.  Zatzikh.  1353,  K.  Stoffeln  2552,  K.  Heimes- 
furts  Urst.  103,  59;  Strickers  Karl  6151,  H.  Xeustadts 
Gottes  Zukunft  3224,  Ludw.  kreuzf. 

Nur  vernunst  belegen:  Yintler!  545(??)  und  sicher  6765, 
Suchen wirt  4mal!  (nur  18,  277  Vernunft?),  H.  Konstanz 
Joli.  V.  8,  Minnelehre  22,  W.  Rheinau  omal.  Boner  50,63. 
99,47,  H.  Bühel  Diokl.  601,  Busant  127,  H.  Freiberg  2542 
(nicht  streng  beweisend),  H.  Krolewitz  2996.  4227.  4620. 

sigenunst  (s.  auch  Kraus,  Deutsche  ged.  12.  jh.,  111,29) 
kann  ich  im  ganzen  mhd.  nur  im  Eeinfried  20481  :  hrunst 
finden,  wo  die  hs.  aber  richtiger  sigenunft :  hrunft  (s.  Lexer) 
schreibt.  Ich  würde  dieses  hrunft  nicht  wagen,  wenn  nicht 
27398  kunft  :  hrunft  sicher  wäre.  Somit  ist  auch  sigenunft 
gesichert. 

Einige  Vernunft  (aber  kein  sigenu{n)st)  sind  mhd.  — 
wenn  auch  nicht  streng  obd.  —  zuzugeben.  J.  Würzburg  hat 
zwar  3  vernunst,  aber  641,  18241  Vernunft  :  kunft,  das  man 
allerdings  auch  —  md.  —  als  kmist  deuten  kann,  hier  vielleicht 
muß,  denn  neben  5  hrunst  stehen  nur  2  hrunft  und  diese  un- 
wahrscheinlichen formen  gerade  wieder  im  reim  zu  pro- 
blematischem lunftl  Da  drängt  sich  eine  deutung  dieser 
reime  als  -unst-tyi^en  (allerdings  ist  der  reimmangel  bei  -unft 
zu  beachten)  ja  auf.    Dennoch  würden  gerade  diese  doppel- 
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formen  vcnmnft,  ccymmd,  hnuist,  hruiifl  gut  diesen  dichter 
frk.  blutes  und  alem.  mundes  charakterisieren.  —  Minneburg 
hat  vernunst  603.  641.  5411,  aber  Vernunft  :  ]cunft{?)  611, 
:  2Hnft !  793.  Nun  bekommt  auch  das  fehlen  jedes  a'ujenunft, 
vernunst  bei  Wolfram  und  Wirnt  ein  anderes  gesiebt.  Sie 
kannten  beide  formen  und  wagten  schwankend  keine. 

Elisabeth  und  Erlösung  haben  sicheres  Vernunft  (siye- 
nmift  natürlich)  häufig.  Desgleichen  T.  Kulm  und  Maccab. 
Es  ist  aber  in  der  ordensdichtung  vernunst  keineswegs 
unbekannt.  Wir  haben  es  schon  bei  H.  Freiberg  gefunden. 
U.  Eschenbach  belegt  vernunst  und  Vernunft  (Ernst  D  nur 
5200  Vernunft).  Väter b.  (sigenunft  5911.  33551  u.  ö.)  reimt 
sicheres  vernunst  127.  3640.  6584.  10650  u.  ö.,  daneben  natür- 
lich ungleich  häufiger  Vernunft.  Desgleichen  scheut  H.  Hesler 
{sigenunft)  unter  vielen  Vernunft  nicht  ein  vernunst  22915, 
und  auch  N.  Jeroschin  bietet  105b  vernunst. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  obd.  bis  ins  15.  jh.  (Vintler, 
SuchenAvirt!)  sigenunft  und  vernunst  geschieden  sind.  Es 
gibt  keine  obd.  ausnähme.  Im  ostfrk.,  md.,  ostmd.  aber  scheint 
schon  im  13.  jh.  vernunst  durch  Vernunft  verdrängt  worden  zu 
sein  (um  so  bemerkenswerter,  als  die  reimmöglichkeiten  für 
-unft  im  vergleich  zu  -unst  verschwindend  wenige  sind!).  Auf- 
fällig ist  (s.  die  obigen  belege),  daß  sigenunft  fast  ausschließ- 
lich bei  bair..  vernunst  fast  überhaupt  nicht  bei  bair.  zu  be- 
legen ist,  —  Ich  glaube  somit  (und  habe  gezeigt),  daß  das 
lautproblem  hier  kein  zeitliches  (Zwierzina)  ist,  sondern  ein 
zunächst  landschaftliches,  räumliches. 

19.  Randbemerkungen  zu  doppelforraen. 

1.  strcUn,  strtxm,  strdn,  stroum  usw. 
(Beeil,  Germania  8,  473  f.) 

Ich  wiederhole  nicht  Bech  noch  einmal. 

sträm  kennen  (außer  Rumelant,  j.  Titurel,  Parzival, 
Karlmeinet)  Ernst  A  4,25,  Väterb.  10787  {: prame). 

cs^ra?«  liegt  (außer  Krone  310,  Frauenlob,  N.  Jeroschin) 
wahrscheinlich  vor:  Krone  12838.  14509.  20541  {-.kam,  nam), 
W.  Oswald  901  (:  lohesam),  Vintler  (:  samm)\  s.  auch  Lexers 
nachweise  aus  städtechronikeu. 
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strän  reimen:  Wolfdietr.  B  (:  verlän,  Iran,  ydän,  gän, 
man  8mal,  aber  auch  stram  :  nam  531,4),  wohl  auch  M.  Oswald 
{'.man,  nam)  576.  3249.  3291. 

stroum  endlich  bieten  als  reimbelege:  K.  Würzburg.s 
Klage  der  kunst  1,8;  Herbort  2044.  2180.  2243,  Ernst  B 
3922  (aber  stram  :  gram,  gehorsam  1782.  3853). 

2.  hrete,  Jcrote. 

(Bech,  Germania  17, 175;  Bartsch,  Erlösung  834.) 

Troj.  kr.  27274  reimt  Jcröte  :  göte.  Das  wort  hat  nie 
-i-endung  gehabt,  umlaut  kommt  nicht  in  frage.  Konrad 
(reimt  er  plur.  gote'^)  wird  wohl  Icrote  gesagt  haben.  Diese  obd. 
form  zeigen  auch  R.  Ems  Weltchr.  10044,  Martina  60, 180. 
76,14.  112,68;  ferner  Christof.  Zs.  26  1643,  Neidhart  66,4, 
Tundalus  42,21  —  Ortnit!  510,4;  Ges.  Ab.  III  27, 210; 
H.  Neustadt  Apoll.  10829  (aber  Visio  530  innen  hretel) 
im  reim. 

Tcrete  kenne  ich:  M.  Craon  162,  H.  Hesler  Apok.  3793. 
19040  {h-ote  reimt  Apok.  13845). 

Schreiberwerk  ist  h-öte  im  Troj.  kr.  sicher.  Zweifelhaft 
bleibt,  ob  rundung  von  hrete  (Konrad  ist  geborener  Frk,  — 
M.  Craon!),  oder  falscher  umlaut  von  hrote  vorliegt. 

3.  stiege,  stege. 

Alem.  Stege  für  stiege  (dieses  bei  S.  Helbling,  J.  Enikel, 
Ottokar,  Hartmann  usw.)  finde  ich:  Martina  75,30.  265,60 
—  vielleicht  auch  Gottfried  v.37  (s.  Bechsteins  anm.).  Zweifel- 
haft ist  Parzival  187,1.  246,28.  —  Gr.  Alex,  reimt  4594 
siige  :  dicTie,  wobei  es  sicli  wahrscheinlich  doch  um  eine  neben - 
form  zu  stec  handelt. 


20.   Fremdwörter  im  reim. 

1.  adamas,  adamant. 

Literarisches  gut  ersten  ranges  waren  die  aus  dem  frz. 

entlehnten  fremd  Wörter.    Mit  dem  reim  sind  sie  —  als  reim- 

wörter  —  mitgezogen.    Welche  fremdwörter  ein  mhd.  dichter 

reimt,  ist  ein  kriterium  seines  Standes  und  seiner  künstlerischen 
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g-esinnuiig"  (heldeuepik.  Ai  tiisepik,  iiovellistik).  Bei  aller  formel- 
haft igkeit  zeigen  sich  —  nun  bedeutsame  —  unterschiede. 

adamant  finde  ich  bei  Neidhart  47,8;  Reinbot  36G. 
1410;  Fleier  Tandar.  4813;  j.  Titurel  (s.  Lexer)  —  und 
zwar  gegen  Wolfram!  -;  Dietr.  Fl.  23,  2339;  Ortnit  181,1 
(dessen  Vorstufe  —  Heldensage  —  nach  Österreich  weist, 
wenn  die  uns  erhaltene  bearbeitung  auch  ostfrk.  ist);  Virginal  A 
142,4.  Auch  mir  scheint  erwiesen,  daß  der  Verfasser  ein  Alem. 
ist.  Wenn  wir  schon  verschiedentlich  (vgl.  nr.  4.  5)  recht  un- 
alem.  bei  ihm  gefunden  haben  —  auch  hier  wieder!  — ,  so 
ist  das  auf  den  umstand  zurückzuführen,  daß  die  dichterische 
fassung  dieser  wohl  österr.  sage  (Dietrich,  zwergenkönigin, 
drachen.  gebirge)  auf  österr.  Sprachgebiet  stattgefunden  hat. 
Wie  mit  dem  ström  der  Artusepik  westdeutsche  spräche  nach 
Südosten  dringt,  so  breitet  sich  bair.  sprachgeist  mit  dem  helden- 
epos  nach  Franken  (Ortnit,  Wolf  dietr.  A)  und  Alemannien 
hin  aus.  Virginal,  str.  1—250  —  altes  sagengut  —  ist  (syntax, 
contiikte,  diction)  sicher  auf  österr.  boden  entstanden,  und 
auch  die  vorläge  des  alem.  bearbeiters  A  muß  österr.  band 
(und  wohl  erst  in  höfischer  zeit  :  adamant  \)  entsprungen  sein. 
Kein  Alem.  kennt  adamant.  Es  stammt  also  aus  österr. 
vorläge!  Vor  1220 — 1230  ist  es  aber  auch  in  Österr.  nicht 
bekannt.  Weiter  folgere  jeder  selbst!  (Ich  glaube  an  eine 
breite  heldensagenepik  in  Österr.;  welche  fülle  solcher  gedichte, 
wieviel  tradition  und  gemeinsame  arbeit  fordert  ein  werk  wie 
das  Nibelungenlied.  Nur  aus  der  masse  der  hohen  erhebt 
sich  der  höchste;  kein  könig  ohne  adel.) 

Erübrigen  sich  noch  die  belege  für  adamas. 

Einen  österr. beleg  nur  weiß  ich:  Ottokar  25985  (Frauscher, 
Beitr.  43, 170 f.  übergeht  ja  ausdrücklich  ^edelsteine',  dieses 
fremdwort  kommt  im  versinnern  öfter  vor).  Nun,  das  ist 
nicht  weiter  aufregend,  Ottokar  nimmt,  wo  er  kriegen 
kann,  und  die  stelle  (die  das  citat  nicht  wert  ist)  ist  von 
schlagwortartiger  alltäglichkeit.  Erst  fl.  Neustadt  reimt 
häufig  und  gern  adamas.  z.  b.  Apoll.  1216.  19897  —  sogar 
diese  form  ausschließlich,  denn  adamant  Apoll.  19898  ist  nach 
ausweis  der  hs.  A  zu  bessern  in  diamant  (lesefehler  des 
Schreibers,  weil  19897  adamas  stand).  —  Weitere  belege  für 
adatnas  geben:  U.  Zatzikh.  220,  Hart  mann  Er.  8427,  aH.  02, 
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Iwein  3257;  G.  Frau  31G;  Wolfram')  7mal  (typus  -ant 
unzählig  oft  —  kein  adamant);  Wirnt  8701.  10219;  U.  Tilr- 
heim  (s.  Aleni.  17);  R.  Ems,  in  allen  Averken  llmal;  K.  Würz- 
burg-16  mal;  K.Stoffeln  2mal;  IVrinnelehre  Imal;  Martina 
9mal,  M.  Craon  1492;  Gr.  Alex.  5194;  Alberts  Ulrich  249; 
Renner  18891.  21152;  J.  Würzburg  4mal;  Ebernant  324G; 
Erlösung  403;  H.  Krolewitz  1427;  Väterb.  31857;  ostd. 
Daniel  3246;  hierher  gehört  auch  adamast  :  palast,  ast  im 
Reinfried  und  Moni 


2.  harnas,  harnasch. 

Ich  benutze  Öhmann,  Frz.  worte  im  deutschen  im  12./13.  jh. 
Die  frz.  form  ist  liarnais,  so  daß  mlid.  harnas  zu  ei'warten  wäre. 
harnasch  wäre  eigentlich  nur  alem.  möglich.  Von  da  müßte 
es  sich  dann  ausgebreitet  haben.  Nun  kann  ich  aber  hai  nasch 
schon  im  obd.  Servatius  133,  Athis  B  16  belegen,  so  daß 
ich  mit  Öhmann  an  entlehnung  aus  dem  ostfrz.  glaube.  Weitere 
Zeugnisse  (ohne  landschaftliche  unterschiede):  U.  Türlin 
Wh.  129,30;  Fleier  Gar.  15017;  Ottokar  15681.  51203  (bei 
Frauscher  wieder  nicht;  es  ist  ja  ein  'kleidungsstück'!  Im 
register  bei  Seemüller  steht:  harnasch  im  Innern  31497  u.  ö.!); 
j.  Titurel  (nach  Borchling);  K.  Würzburg  31mal.  Im  vers- 
innern  haben  es  Reinbot,  J.  Enikel,  Christof.  Zs.  26, 
H.  Neustadt,  Vintler,  Alphart,  R.  Ems, 2)  Gottfried, 
Virginal,  J.  Würzburg,  Wirnt,  Ludw.  kreuzf.,  Ernst  D. 
Nachträglich  finde  ich  noch  einen  reimbeleg  in  U.  Eschen - 
bachs  Alex.  12887. 

Wolfram  reimt  im  Parz.  nur  harnas.  Aber  die  belege 
beschränken  sich  auf  buch  I— III  (18,3.  27,  15.  105,9.  154,5). 
Im  letzen  viertel  des  Wh.  erscheint  erst  harnasch:  305, 13. 
376, 17.  416, 13.  439,  9. 


')  Es  ist  nicht  eindeutig',  was  Öhmann  s.  145  schreibt:  'Wenn  Lanzeiet 
nnd  Wolfram  aäamas  haben,  so  kann  man  damit  keine  Verbindung-  con- 
struieren'.  Eine  Verbindung  ist  da!  Wolfram,  der  nachbar  bair.  Sprach- 
gebietes, könnte  auch  adamant  (freilich  um  1200?)  haben!  Ob  nun  aller- 
dings der  N/W  oder  der  S/W  ihm  adamas  lieferte? 

1)  Die  formenschau  im  register  des  W.  v.  0.  übergehe  ich  —  sohreiber- 
phantapien. 
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Außer  ihm  (er  hatte  es  also  nicht  aus  dem  ostfrz.?)  be- 
legen harnas:  wieder  U.  Zatzikh.!  1365.  6493;  Wigamur 
W  949.  3656.  5231;  Otte  4939.  4982;  Heidin  I.  35.  202.  Auch 
harfiast  des  Gr.  Alex.  3931  (hs.  harnasch)  gehört  hierher  und 
ist  zu  erklären  wie  palas-t.  aäamas-t 

3.  maträ^,  matrei^. 

Die  altfrz.  form  lautet  matera^  (Öhmann  s.  31),  so  daß  also 
im  mhd.  matera^  zu  erwarten  ist.  Diese  form  reimen:  Wolfram 
6mal  (ein  eigenname  Matre^\  Wh.  32, 15.  288,15);  Pleier 
Gar.  796;  Mai  8,19.  55,39;  Lohengrin  4882.  6334;  j.Titurel 
(nach  Borchling);  Ottokar  16850;  H.  Neustadt  Apoll.  1897; 
K.  Würzburg  Engelh.  3111;  K.  Odenwald  6, 111. 

matrei^  —  wie  soll  obd.  das  -i-  als  'nachlaut'  erklärbar 
sein?  —  belegt  U.  Türlin  z.  b.  Wh.  126,21;  daneben  ist  aber 
maträ^  des  öfteren  vorhanden  (130, 27).  An  md.  entlehnuug 
ist  nicht  zu  denken.  Sonst  kenne  ich  es  nur  noch  aus  dem 
versinnern  des  J.  Würzburg  17419,  wo  es  ebenfalls  von  bair. 
Schreiberhand  herrührt. 

4.  pusüne,  pusine. 

pustne:  Athis  A**3;  Wolfram  (auch  j.  Titurel)  Parz. 
3mal,  Wh.  3mal;  U.  Lichtenstein  192,10;  Pleier  Gar.  10812; 
U.  Türheim  Wh.  295,7;  U.  Eschenbach  Alex.  12803. 

pusüne  (aus  dem  mndld.):  L.  Regen sburg  S.  3254;  Ls. 
125,354;  H.  Neustadt  Apoll.  2194.  18867,  hs.  A  18717, 
Gottes  Zukunft  6272;  Stricker  Dan.  8215;  J.  Enikel 
Weltchr.  18009,  Fürstenb.  721.  2353.  2637;  Ottokar  8042;0 


*)  Ich  möchte  mich  doch  kurz  aber  grundsätzlich  mit  Frauschers 
arbeit  (Beitr.  43, 170  f.)  auseinandersetzen.  Daß  ursprünglich  die  frz.  fremd- 
wörter  mit  dem  reim  als  reimwürter  —  daher  in  reiner  form  —  zu  uns 
kamen,  ist  klar.  Mau  wird  sie  von  vornherein  also  im  reim  häutig  er- 
warten. Das  bleibt  nicht  so.  Manche  werte  (kleidungsstücke,  schmuck, 
Stoffe  u.  ä.)  dringen  in  die  Umgangssprache.  Eine  Untersuchung,  wie  die 
Frauschers,  wird  erst  sinnvoll,  wenn  jedes  fremdwort  —  gleich  welcher 
art  und  welcher  Vorstellung  —  verzeichnet  wird.  Aus  der  Stellung  im 
verse  wird  man  dann  erkennen,  was  literatur  und  was  sprachlicher  besitz 
von  diesen  fremdlingeu  bei  Ottokar  ist.  Wenn  man  dann  nach  gattungen 
(edelsteine,  watten,  kleiduug,  spiele  usw.)  trennt,  werden  gattungen  von 
fremdwörtern  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  seite  schlagen.   Es  beginnt 
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Mai  71,21  {-.Griffün  noch  nicht  diphthongiert?);  K.  Würz- 
burg Parton.  2mal,  Troj.  krieg  3mal;  Elisabeth  181.  — 
-T.  Würzburg,  Wirnt,  Albert,  Ortnit,  ostd.  Daniel  be- 
legen pusün  im  innern. 

5.  galin,  gälte. 

Die  frz.  form  lautet  galce,  galie,  die  im  ostfrz,  als  gälte 
erscheint  (Ölimann).  galie  also,  im  westd.,  würde  auf  ostfrz. 
eiufluß  deuten,  der  hier  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Es  ist 
galie  aber  einzig  gereimt:  bei  Ottokar  8 mal  (belege  bei 
Frauscher);  Elisabeth  4571.  4596;  W.  Oswald  GBO  (Inter- 
polation ?). 

galide  {-d-  mndld.  infix)  ist  U.  Türheims  reimform  (s.  wb.). 

galin,  die  gewöhnlichste  form,  haben  J.  Enikel  18998; 
M.Oswald  4mal;  K. Würzburg  Troj.  krieg  23854;  J.  Würz- 
burg 273.  351;  Ortnit  221,4.  253,1. 

R.  Ems  hat  mehrere  male  gcelin  im  reim.  So  W.  v.  0. 
12891,  Weltchr.  33128  (wo  hs.  p  allein  galin  schreibt).  Außer- 
dem ist  im  innern  des  W.  v.  0.  noch  2  mal  gcelin  zu  finden, 
14162  aber  galine. 

6.  natüre,  natiure. 
Reinbot  trennt  bekanntlich  seine  3  natüre  (lat.)  von 
den  frz.  aventiure  (3mal),  kreatiure  (6mal).  Ebenso:  j.  Titurel, 
U.  Zatzikh.  (4mal),  K.  Würzburg  (creatiure,  aventiure,  aber 
figüre,  mixtüre  streng  getrennt),  R.  Ems,  Martina  (auch 
creatüre),   Boner  (auch  creatüre),   H.  Bühel,  J.  Würzburg 


nun  die  deutung  dieser  erfahrungsergebnisse.  Warum  sind  diese  fremd- 
worte  fremd  geblieben,  warum  baben  andere  sich  bürgerrecht  bei  uns 
erworben.  Das  ist  dann  ein  beitrag  zur  culturgeschichte.  Liegen  mebrere 
solcher  arbeiten  vor,  hebt  sich  die  frage:  wann  zuerst  und  in  welcher 
landschaft  ist  dieses  wort  heimisch  geworden ?  Frauscher  aber  behauptet 
einfach,  fremdworte  seien  bei  Ottokar  in  erster  linie  reimworte,  und  trennt 
edelsteine,  stoffe  und  dergleichen  (was  nämlich  im  versinnern  häufiger 
ist)  ab.  So  hat  pusüne  die  ehre,  da  die  belege  im  versinnern  in  der  über- 
zahl sind,  als  stoff  oder  dergleichen  fortgelassen  zu  werden.  Das  ist 
keine  ehrliche  arbeit,  die  in  ihren  plan  aufnimmt,  was  dem  ergebnis 
gefällig  ist,  fortläßt,  was  ihm  widerspricht.  Zum  mindesten  hätte  an- 
gegeben werden  müssen,  was  eigentlich  (dergleichen !)  unbeachtet  gelassen 
wurde. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche     47.  5 
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{creatiure),  Renner  14 mal  (auch  creatüre)  und  ohne  ent- 
scheid ungsmöglichkeit  (ü  :  hl)  ostd.  Judith  und  andere  md. 
Auch  L.  Regens  bürg-,  der  naiüre  3  mal  :  creatüre  reimt,  hat 
wohl  die  latein.  fremd  Wörter  gereimt  (lat.  vorläge!);  zweifel- 
hafter sind  schon  die  4  natüre  :  figüre  der  Minnelehre,  ebenso 
wie  der  reim  natüre  :  hreatüre  Joh.  77  H.  Konstanz'. 

natiure  ist  gesichert  in  Wigamur  W,  Herb  ort  (:  aven- 
tiureldOl),  Flore  732.  6702,  Gottfried  {:  aventiure)  11638. 
Beide  formen  reimen  Laub.  Bari,  und  —  trotz  lat.  vorläge 
—  der  Gr.  Alex.  (:  figur,  tellurl  Euaur,  fmr,  ungehhire). 

Daß  Hartmann  im  aH.  creatiure  :  tiure  reimt,  ist  bei 
der  lat.  vorläge,  die  er  hatte,  sehr  bemerkenswert. 

7.   atmer  dt,  amiral  usw. 

Ätmerät,  als  eigenname,  findet  sich  (außer  den  belegen: 
Lexer  1,22)  13nial  bei  Ottokar  (vgl.  Frauscher  a.a.O.),  und 
J.  Würzburg  11247;  Amirät  kenne  ich  aus  Strickers  Karl 
2mal.  J.  Würzburg  bietet  daneben  noch  3mal  amerät,  plur. 
ameräten  (:Mten)  13085,  und  besonders  bemerkenswert  amiröt 
:  geUt  13330. 

Auch  für  amiral  (Flore),  emeral  (U.  Türlin)  usw.  ergänze 
ich  Lexer.  So  hat  H.  Neustadt  ammaral :  wal,  mal  Apoll. 
134.  13984.  18915;  emeral :  fral  ist  auch  noch  Ludw.  kreuzf. 
8071  (vgl.  Lexer  III,  nachtr.  20)  und  Mai  116, 15.  123, 11 
bezeugt. 

21.  zwo,  zivuo  {2tvä). 

Neben  anderen,  nur  selten  belegten  formen  des  fem.  von 
swene  {zwä  Wirnt,  Br.  Philipp  7342.  7802.  8062.  8406)  steht 
zwuo  (md.  zwü)  als  wichtigste  form  neben  gewöhnlicherem 
zwo.  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Weinhold,  A.  gr.  §  326 
zwuo  'alem.  häufig'  nennt.  Frank,  Altfrk.  gr.  §  167  setzt 
schon  für  das  ahd.  nebenformen  zuo,  zivuo  im  frk.  voraus. 

Der  Bamberger  Franke  H.  Trimberg  belegt  3  zwuo\ 
ebenso,  was  bei  starkem  ostfrk.  einschlag  nicht  verwunder- 
lich ist,  reimt  Wigamur  2 mal  zivuo.  Wolframs  zwuo  sind 
natürlich  auch  fränkisch,  und  ich  weiß  nicht,  wie  Martin: 
Parz.  58,13  zwuo  'die  bair.  form'  nennen  kann.  Einzig  Pleiers 
Meier,  bietet  zwuo  im  versinnern.    Da  ich  sonst  bei  keinem 
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Baiern  diese  form  aufweisen  kann,  gehört  sie  dem  nichtbair, 
Schreiber.  1)  swuo  im  Gr.  Alex.  (3915.  5503)  kann  ebensogut 
als  frk.  wie  als  schwäbisch  angesehen  werden,  für  welch  letzteren 
dialektU.  Tür  heim  mit  seinen  ^^z^mo  ein  zweifelloser  zeuge  ist.^) 

Auch  ostmd.  swü  (<  sivuo  monophthongisiert)  stelle  ich 
hierher.  Die  preuß.  Urkunden  schreiben  zivu,  swue,  zwü  und 
nur  einmal  und  versehentlich  ztvo.  Diese  ztvü  hat  auch 
N.  Jeroschin  51a.  82b.  104a.  108b,  wo  zwo,  und  damit  ein 
reim  von  6 :  ü,  nur  Pfeiffers  geschöpf  ist.  Bei  den  belegen 
für  -0- :  -ü-  bilden  für  ersteren  typus  ausschließlich  zivö  die 
Vertreter  (s.  Pfeiffer  LXI),  was  allein  schon  beweis  für  zwü 
ist.    Gesichert  ist  dieses  zivü  :  nü  Maccab.  41.  8153.  12719. 

zwo  haben  in  bair.-österr.:  H.  Türlin,  Ottokar,  S.  Helb- 
ling,  Neidhart,  Vintler,  H.  Neustadt;  in  alem.:  Flore, 
R.  Ems,  Martina,  W.  Rheinau,  Gottfried,  Hartmann, 
K.  Würzburg;  fernerhin:  Stricker  {zwä  Karl  6022),  Herbort, 
Ebernant,  H.  Freiberg,  H.  Hesler,  Väterb.  {-.so  4005). 

22.  dri,  drie. 

Schon  Isidor  hat  neben  dhrii  für  das  masc.  die  Üectierte 
form  dhrie.  Notker  (formübertragung  aus  dem  masc.)  sagt 
dri  für  das  fem.;  im  11.  jh.  wird  die  Verwirrung  größer,  und 
im  mhd.  stehen  dri  und  drie  unterschiedslos  für  beide  (ja, 
alle  drei)  geschlechter  nebeneinander. 

dri  als  alleinige  form  für  nom.,  acc,  masc,  fem.  belegen: 
Krone  (nm.  17mal,  am.  9mal,  nf.  21727,  af.  28475);  J.  Enikel 
(m.  oft,  nf.  20483,  af.  4772. 13965);  Ottokar  (m.  oft,  nf.  1263); 
S.  Helbling  (m.  oft,  nf.  1,  1397);  H.  Neustadt;  Flore; 
H.  Trimberg;  G.  Frau;  Stricker  (m.  oft,  fem.:  Dan.  2mal 
—  später  nie  mehr  —  vgl.  dazu  nr.  23);  R.  Ems,  dessen  fem. 
dri  sich  zuerst  W.  v.  0.  405  findet,  während  dann  die  Welt  ehr. 
für  alle  geschlechter  die  eine  form  dri  hat  (stil!);  K.  Würz- 
burg, der  das  masc.  sehr  oft,  das  fem.  erst  im  Troj.  krieg 


^)  Thoinasiu  ist  natürlich  unbrauchbar  als  zeuge  für  bair.  Sprach- 
gebrauch. 

'■')  R.  Ems  hat  nur  zwo.  Der  schwäb.-alem.  Schreiber  des  W.  v.  0. 
aber  schreibt  im  Innern  v.  304  ziouo,  das  also  auch  so  als  schwäbisch  (aber 
nicht  als  allgemein  alem.)  zu  gelten  hat. 

5* 
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belegtJ)  Hierher  gehört  auch  Wolfram  (m.  22mal,  f.  4mal), 
denn  die  beiden  drie,  die  er  neben  26  drt  reimt,  sind  —  durch 
fremdworte  hervorgerufen  —  rein  literarischer  art  (:  Jugulie, 
Tiurtoisle).  Ganz  ähnlich  Herbort,  der  lOmal  dri  in  beiden 
geschlechtern  belegt,  und  nur  durch  Tarlconte,  arzetie  zu  einer 
ihm  ungemäßen  form  drie  gezwungen  wird.  Desgleichen  ist 
die  Elisabeth  ganz  frei  von  drie,  welche  form  auch  in  der 
Erlösung  —  neben  vielen  dri  —  nur  einem  Mnie  ihr  ein- 
maliges auftreten  verdankt. 

Daß  in  ganz  ostmd.  dri  (Livl.  reimchr.,  H.  Freiberg, 
H.  Krolew'itz,  H.  Hesler,  Väterb.)  einzige  reimform  ist, 
hängt  vielleicht  indirect  mit  der  mouophthongierung  (von 
ie  >  i)  zusammen.  Da  4-  nicht  diphthongiert  wurde,  war  die 
möglichkeit  eines  Zusammenfalls  von  -ie-  und  -ie-  in  -i-  gegeben 
(es  bedürfte  hier  noch  genauer  Untersuchungen). 

Ob  Biterolf  (m.  2mal,  f.  7407),  Virginal  (fem.  444,  nur 
an  interpolierter  stelle),  Sibote  (fem.  86)  wirklich  dri  als 
einzige  form  hatten,  lasse  ich  dahingestellt.  Die  belege  sind 
spärlich,  und  zu  bedenken  ist,  daß  drie  nicht  entfernt  so  leicht 
reimbar  war  wie  dri. 

drie  als  alleinige  form  hat  einzig  der  j.  Titurel  (klingende 
reime). 

Interessant  ist  das  verhalten  Gottfrieds.  Er  sagt  für 
das  masc.  dri  (5  mal),  für  das  fem.  bis  v.  10500  drie  (3  mal). 
10538  erscheint  das  erste  fem.  dri,  das  letzte  drie  steht  11167! 
16735  finde  ich  tres  (natürlich  als  dri  fem.)  überhaupt  zum 
letzten  male  im  reim. 2) 

Nicht  unähnlich  übrigens  Hart  mann.  Im  Er.  stehen 
2  dri  masc.  gegen  4  drie  masc,  welch  letztere  form  also  seiner 
mda.  (s.  auch  unten)  mehr  entsprochen  hat.    Im  Greg,  halten 


1)  Es  ist  also  wohl  die  Klage  der  kunst,  die  10,5  af.  dri,  die  erst 
im  Troj.  krieg  gebräuchliche  form,  reimt,  ein  spätes  werk  Konrads. 

*)  Dazu  noch  etwas  ähnliches.  Gottfried,  der  -u-umlaut  immer  vor 
■ng-,  -nn-  (aber,  wie  viele  dichter,  tcunne)  eintreten  läßt,  hat  vor  -nd- 
iimlauts Verhinderung  nur  bei  den  conj.  von  praeterito-praes.  —  sonst  -ünde. 
—  Zu  bemerken  ist,  daß  von  14  beispielen  sich  13  befinden,  vor  vers  12215! 
Die  erklärung:  v.  Kraus  hat  bewiesen,  daß  die  -ü-  der  praeterito-praes. 
nicht  fest  sind,  es  kommt  auch  umlaut  vor!  —  Dem  schwanken  macht 
völliges  meiden  dieser  formen  ein  ende !    Vgl.  s.  45. 
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sich  dri  (471)  und  drk  (1054)  die  wage.  Im  Iwein  lauten 
sämtliche  formen  von  ires  (masc.  8mal!)  dril^) 

Eine  genaue  Scheidung  zwischen  dri  als  masc.  und  dric 
alsfem.  zeigen  M.Helm  brecht  (m.  5  mal,  f.  1GG4);  H.Fussesbr. 
(m.  2mal,  f.  109);  U.  Türheim  (m.  3mal,  f.  569,22);  vielleicht 
auch  Freidank!  Er  belegt  dri  masc.  11  mal.  dri  fem.  aber 
115,18  :  si  =  eas\  Typus  -i-  ist  54mal  vorhanden,  typus  -ie 
Omal.  Wenn  also  das  fem.  dri  lautete,  warum  erscheint  es 
nur  einmal,  und  warum  gerade  zu  einem  problematischen 
apl.  fem.  s«?  Wenn  es  natürlich  drie  lautete,  war  es  für 
Freidank  unreimbar!  Es  gab  dann  nur,  mit  leichterunrein- 
heit,  reimgelegenheit  zum  typus  -ie-  (der  auch  nur  3  mal  vor- 
handen ist!).  Daß  die  pronominalform  als  sie  zu  deuten  ist, 
ist  ja  klar  (vgl.  s.  76  anm.).  Wer  11  mal  dri  masc.  reimen  kann, 
dri  fem.  nur  1  mal  und  unsicher,  der  sagte  eben  im  fem.  nicht 
dri.  Es  ist  also  zu  schreiben:  115,18  drie  :  sie  (eas).  Auch 
der  einspruch  des  metrums  ist  zu  beschwichtigen.  Fr  ei  dank 
kennt  nur  schw erklingende  ausgänge.  Nun  —  es  handelt 
sich  hier  nicht  um  einen  leichtklingenden  reim  {drie),  sondern 
um  einen  stumpfen  {siel). 

dri  für  das  ganze  masc,  haben:  Klage,  Nibelungen, '■') 
Biterolf,  Kudrun,  Laurin,  Ernst  B,  U.  Lichtenstein, 
G.  Judenburg,  Vintler,  Servatius  Zs.  5,  L.  Regensburg, 
Reinbot,  Warnung,  Wigamur,  Maria  himmelf.  Zs.  5, 
K.  Heimesfurt,  Wolfdietr.  A. 

Während  der  Fleier  im  Gar.  2 mal  dri  nur  für  den  nm. 
bietet,  reimt  im  Tandar.  für  den  nm.  4mal  dri,  2mal  drie, 
für  den  am.  je  ein  dri  und  driel  Auch  Neidhart  bietet  dri 
und  drie  als  nm.,  letztere  form  auch  42,  37  als  am.  Walther 
reimt  gelegentlich  auch  am.  drie  (79, 12)  neben  gewöhnlichem 
dri.  Mai  hat  3  am,  drie  gegen  je  1  dri  (nm.,  am.).  Beide 
formen  im  nm.  haben  auch  Rabenschi.  69,3.  352,3,  Dietr. 
Fl.  8642  (das  einzige  tres  im  reim  —  nach  8000,  wo  der 
Wechsel  in  der  diction  schon  Martin  XLIf.  aufgefallen  ist). 


0  Ähnliches  zeigt  ja  auch  Zwierzina  (Beobacht.  s.  490).  Z.  b. : 
Er.:  8  Mse,  2hüs;   Iw. :  Ihüse,  15  Ms! 

2)  Für  das  Nibelungenlied  ist  die  klingende  form  drie  sowieso 
unmöglich.    Anders  Bartsch,  Untersuch,  s.  183. 
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Wirnt  belegt  am.  nur  5280  als  dri,  dem  6  drie  (m.,  f.)  gegen- 
überstehen.   Lohengrin  kennt  (im  am.)  nur  drie. 

U.  Zalzikh.  hat  2  nm.,  1  am.  dri  —  2  am.  drie.  Martina 
belegt  ausschließlich  drie]  denn  242, 27  ist  dri :  si  conj.  sehr 
unwahrscheinlich,  da  I.  dri  hier  einzig  dasteht,  II.  Hugos  conj.- 
form  sie,  sije  ist,  K.  Stoffeln  und  J.  Würzburg  weisen 
seltenes  drie  nm.  gegen  häufigere  dri  (nm.,  am.)  auf. 

fem.  dri  bilden:  nom.  Walther,     Pleier,    Lohengrin, 
Tundalus,  M.  Oswald,  M.  Craon. 
acc.   Wolfdietr.B,U.Türlin,Fressant, 
J.  Würz  bürg. 

drie  belegt  einzig  nom.  Rabenschlacht  616  (conjectur 
nötig?  Ich  kann  sonst  nur  noch  drie  der  alem.  Hochzeit  620 
anführen). 

Doppelformen  für  das  fem.  haben  Neidhart  (rfremdwort 
-ie)  und  Mai  (wie  auch  schon  im  masc). 

Das  neutr.  als  dri  haben  z.  b.  Ortnit,  J.  Würzburg, 
als  drie  H.  Konstanz  bezeugt. 

Das  streben  der  klassiker  (Hartmann,  Gottfried, 
E.  Ems  —  gerade  in  der  Welt  ehr.)  geht  augenfällig  nach 
durchführung  der  einheitlichen  form  dri.  Die  adj.  form  im 
masc.  findet  sich  zumeist  alem.  (ich  rechne  Mai  dazu).  Es 
ist  kein  zufall,  daß  ahd.  drie  nur  bei  Isidor  und  Notker 
belegt  ist.  Umgekehrt  ist  dri  im  fem.  vielleicht  alem.  mda. 
eigen.  Hartmann  reimt  Er.  1875  fem.  dri,  das  masc.  noch 
bis  in  den  Greg,  als  drie.  Es  ist  somit  noch  nicht  ausgemaclit, 
ob  Notkers  fem.  dri  einfach  durch  formenübertragung  zu 
erklären  ist.  Klar  sind  die  Verhältnisse  keineswegs;  reim- 
bedürfnis  und  literarisches  vorbild  verwischen  hier  die  mundart- 
lichen Verhältnisse  gänzlich. 

23.  iu,  in  eh. 
Der  spätahd.  Friedberger  Christ  (hess.!)  hat  schon 
2 mal  den  dat.  iucli  belegt,  eine  analogieform,  die  im  13.  jh. 
nicht  ungewöhnlich  ist.  Reimbelege  zu  finden  ist  nicht  leicht. 
iuch  ist  ja  schwer  reimbar  (so  sagt  Zwierzina,  Beitr.  28, 430: 
'Freilich  läßt  sich  ein  iuch  —  sei  es  dat.,  sei  es  acc.  —  durch 
reime  nicht  leicht  feststellen'). 


STUDIEN    'AVK    MIll).    liKIM(iKAM.MA'l  IK.  71 

Dat.  lu  haben:  Anegeiige  1,  Ottokar  9,  IJ,  Licliten- 
stein  7,  Walther  18,7  (Weinholds  iu  acc.  ist  zu  streichen), 
Krone  5,  Lohengrin  3,  S.  Helbling  13,  Fleier  1,  U.  Tür- 
lin  2,  Mai  22!,  lleinbot  1,  Christof.  Zs.  2G  1,  Vintler  2, 
Fussesbr.  2,  K. Heimesfurt  1,  Hartmann  (im  aH.,  Iwein)  3, 
E.  Ems  4,  Gottfried  7,  ü.  Tiirheim  1,  Bucli  der  rügen  3, 
Häslein  1,  K.  Würzburg,  Ammenhausen  1,  Wigamur  1, 
J.  Würzburg  4,  Laub.  Bari.  1,  K.  Rother  4,  Stricker 
Dan.  4  (spfiter  nie!),  Renner  1,  Otte  1,  Veldeke  1  (ü), 
ostd.  Judith  2  (u),  Ludw.  kreuzf.  2,  H.  Krolewitz  1, 
H.  Hesler  9  (aber  preuß.  Urkunden  und  die  hss.  —  z.  b.  des 
Maccab.,  das  keinen  dat.  belegt  —  stets  ucJill). 

Acc.  iuch  haben:  S.  Helbling  4,  245  :  Henner iuch\ 
K.  Kisten  er  522.  731:  rieh,  -Uch\^);  Gr.  Alex.  1648:  -lieh; 
Frauentreue  hs.  1  214:  conj.  siueh;  Ebernant  4750  (:  clrüeh). 

Dat.  iwc/i:  Br.  Philipp  (Hesse!)  ('i)ueh  :  {o)uch  il SO;  Er- 
lösung (Hessen!)  üeh  :  rüch  3616.  Und  —  ohne  daß  dat.  iu 
belegt  wäre  —  stets  im  Innern  Her  bort  (Hesse),  Elisabeth 
(Hessen).  —  under  iueh :  conj.  praes.  siueh  des  ostd.  Daniel  535 
ist  doppeldeutig  {under  regiert  auch  den  acc),  aber  wahr- 
scheinlich dat.  (vgl.  hss.  und  Maccab.). 

Dat.  Iueh  also  belegt  kein  Alem.,  obwohl  bei  einigen  ein 
reim  :  -ich  immerhin  denkbar  wäre. 

Die  heldenepen  (Nibelungen,  Klage,  Kudrun, 
Biterolf,  Rosengarten  A,  Laurin,  x4.1phart,  Ortnit, 
AVolfdietr.  A,  Dietr.  FL,  Rabenschi.)  sind  sämtlich  ohne 
irgendeinen  beleg  für  iu  sowohl  wie  für  iueh.  An  reimmöglich- 
keiten  konnte  es  nicht  fehlen.  Es  scheinen  hier  (man  darf 
nicht  etwa  ex  absentia  von  iu  —  wie  bei  Herbort, 
Elisabeth  —  auf  iuch  schließen),  das  pronomen  in  den  reim 
zu  stellen,  stilistische  hemmungen  vorhanden  gewesen  zu  sein.  2) 

1)  Alem.  Frauken,  die  nicht  sehr  rein  reimen  und  -iu-  bewahren,  haben 
natürlich  die  möglichkeit  eines  reimes  -ki- :  -i-.  Es  handelt  sich  aber  bei 
diesen  reimen  um  ein  notopfer  mit  aufgäbe  der  reimreinheit,  wozu  sich 
gerade  in  Alem.  wohl  die  wenigsten  dichter  haben  verstehen  können. 

2)  Das  hat  ja  —  wenn  auch  nicht  für  ?'m(c/«)  —  und  wenn  auch  nur 
für  Nibelungen,  Kudrun,  Alphart  — schon  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,  34ff. 
bemerkt.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  entscheidenden  unterschied  zwischen 
beiden-  und  ritterepos,  zwischen  Strophe  und  reimpaar!  Im  ritterroman 
bedeutet  der  versschluß  keinen  dynamischen  höhepunkt,  keine  iKUsikalische 
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Außer  den  österr.  lieldenepen  weiß  ich  mir  wenige  und 
kleinere  gedieh  te,  denen  dat.  m  fehlt:  K.  Roth  er,  Ernst  B, 
K.Haslau,  Warnung, Neidhart,  M.Helmbrecht,Tundalus 

fermate;  ängstlich  ist  der  ständige  schwerklang  (den  das  pronomen  nicht 
hat)  des  reimwortes,  der  das  gieichmaß  des  verses  zu  zerbrechen  droht, 
gemieden.  Ein  sinuschweres  reimwort  würde  —  durch  iuhalt  und  klang 
zweifach  zum  könig  des  verses  gesalbt  —  die  'Constituante'  gleich- 
berechtigter hebungssilben  in  eine  dictatur  wandeln  müssen,  in  der  der 
ganze  vers  kammerdienerischer  auftakt  des  reimes  werden  müßte.  Nicht 
die  Versgesellschaft  der  silben,  welche  mitglieder  des  reimes  sind,  zu 
ändern  in  eine  klang-  imd  bedeutungslose  masse  von  Untertanen  des 
reimes,  ist  wille  einer  klassischen  reimkunst.  Der  reim  ist  diesem  stil 
mittel  zur  proportionalen  gliederung  eines  ganzen  in  gleiche  teile  und 
steht  im  dienste  des  gleichen  gedankens  wie  hebung  und  accent ! 

Dieses  also  ist  der  sinn  leichter  reimsilbeu,  wie  formworte,  ableitungs- 
silben,  pronomina  (denn  dieser  nomenersatz  neigt  in  allen  sprachen  zur 
enklise;  im  griech.  verlieren  selbst  die  personalia  ihren  accent):  die  musikalität 
des  verses  im  gleicligewicht  zu  halten,  das  übergewicht  des  reimes  zu 
mildern  durch  entziehung  der  sinnesacceute  von  den  reimwürtern  und  ihre 
Verteilung  auf  das  versinnere. 

Anders  aber  bei  der  Strophe  der  heldengedichte.  Hier  bedeutet 
versschluß  ja  fermate  eines  unauf teilbaren  ganzen,  ehedem  durch  alliteration 
unauflöslich  zu  einer  eiuheit  verschmolzen.  Hier  ist  ein  stück  lied  ja 
wirklich  mit  dem  reim  zu  ende;  hier  folgt  eine  tonlose  pause  auf  die  oft 
stumpfe  reimsilbe,  und  schließt  deutlich  den  vers.  Sein  beherrschendes 
war  ehemals  die  alliteration,  welche  die  natürliche  wucht  sinntragender 
silben  ins  ungemessene  steigerte  durch  accentuierung  ihres  anlauts;  sie 
verband  die  fernen,  indem  sie  ihren  gemeinsamen  consonanten  zum  herrscher 
des  rhythmus  machte.  Die  alliterationssilbe  allein  gilt,  die  übrigen, 
bedeutungslosen  werden  nicht  gezählt;  es  ist  wesenlos,  ob  sie  fehlen  oder 
nicht.  Wer  die  alliteration  hier  aufgab,  der  mußte  zum  reim,  als  dem 
vocalischen  pendant  der  alliteration.  Hier  ist  der  reim  dynamischer 
Schwerpunkt  und  der  strahlende  breunpunkt  des  verses.  Er  gewinnt  etwas 
mythisches.  Dem  heldeuepos  ist  der  reim,  was  ihm  die  alliteration,  der 
Stabreim  war,  rhythmus,  forte,  accent;  eben:  die  lau twerdung  eines  ebenso 
seelischen,  ebenso  musikalischen,  ebenso  recitatorischen  höhepunktes. 
Und  da  genügt  ein  —  wenn  auch  nicht  inclinierbares,  so  doch  bedeutungs- 
schwaches —  pronomen  (das  sich  in  anderen  sprachen  ganz  eines  eigen- 
tones  begeben  hat)  nicht! 

Das  fehlen  und  Vorhandensein  von  prouominen  hier  und  dort  ist  ein 
einzelfall  (von  Zwierzina  gesehen,  hier  auf  iu(ch)  erweitert)  —  aber  ein 
symbolischer!  11  heldenepen  mit  weit  über  100000  versen  (die  Klage  ist 
nicht  strophisch,  überdies  hat  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 42anm.  gezeigt,  wie 
diese  pronominareime  zu  deuten  sind)  beugen  sich  demselben  stilgesetz. 
Das  aber  beweist,  daß  nicht  willkür,  sondern  eine  seelische  Verfassung 
diesem  gesetz  zugrunde  liegt  (vgl.  auch  nr.  24  und  40). 
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und,  weil  nur  klingende  reime,  j.  Titurel.  Das  fehlen  von 
kl  im  J.  Enikel  halte  ich  für  zufall,  und  bei  W.  Rh  ei  na  u, 
H.  Langenstein,  K.  Stoffeln,  denen  iu  nicht  bekannt  ist, 
wäre  nich  denkbar,  das  aber  doch  :  -ich  hätte  reimen  können. 

Reguläres  m  (dat.),  iucJi  (acc.)  belegt  Virgin al  65.  321. 1035. 

Einen  acc.  iu  finde  ich  bei  Ottokar  2977.  13224.  16364. 
31344.  42520.  52018.  62436.  77081  ('?).  84625.  93703;  G.  Juden- 
burg 3243  (auch  3403?);  Vintler  2742.  10123;  U.  Zatzikh. 
8633;  M.  Craon  1325;  A.  Halberstadt  Zs.  11;  nd.  belege 
(17 mal)  s.  V.  Kraus:  Veldeke  s.  100. 

Dat.  iuch  sicher  hessisch!  (Pfeiffer,  Myst.  1, 573  hält 
es  auch  für  nd.  Eilhart  hat  dat.  üch  jedenfalls  nicht.  Eher 
ist  an  Preußen  zu  denken.)  Bei  acc.  hi  scheint  nur  —  zumal 
bei  den  3  späten  Österr.  —  unreiner  reim  oder  Schwund  des 
auslaut-cÄ  (Zatzikh.,  M.  Craon  und  die  nd.)  vorzuliegen. 


24.   si,  sie,  st,  sie,  siu. 
R.  Ems  Weltchr.  22718ff.: 

Wa  er  funde  do  sestunt 
sins  vatirs  esele  die  er  verlos 
tmd  in  ze  botin  drumbe  irchos 
das  er  gienge  xmd  suchte  sie. 
do  er  vil  lange  umbe  gie 
er  vant  ir  nicht. 

Im  register  schreibt  Ehrismann:  ^*esele  stf.  eselin  22719'.  Dann 
wäre  also  sie  =  eam !  Das  wäre  nun  in  allen  werken  Rudolfs 
einzigartig,    si  und  sie  sind  bei  ihm  deutlich  getrennt. 

sie:  für  alle  genera  des  plur.  (=  ei  g.  G.  7264,  B.  4mal, 
W.v.O.  13 mal,  Weltchr.  23 mal;  =  eae  B.  90, 18,  W.v.O.  8969; 
=  eos  g.  G.  7mal,  B.  5mal,  W.  v.  0.  7mal,  Weltchr.  19mal; 
=  eas  Weltchr.  6004). 

si  ist  immer  nur  =  mm  (g.  G.  3mal,  B.  149,5,  W.  v.  0. 
1753,  Weltchr.  7 mal).  Weltchr.  36202  erweist  sich  sie  =  eam 
schon  dadurch  als  werk  des  Fortsetz  er  s  (ab  v.  33321),  der 
nur  sie  (3  mal)  im  reim  hat. 

sie  Weltchr.  22721  ist  natürlich  =  eosl  esele  ist  natür- 
lich der  gewöhnliche  plur.  des  ganz  gewöhnlichen  stm.  esel 
{esele  fem.  allerdings  läßt  sich  in  der  mhd.  literatur  nicht 
belegen.    Ehrismanns  *!  steht  zu  recht.)!    ir  im  v.  22723  ist 
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tadelloser  pliir.!  Und  die  Weltclir.  erweist  sich  liier  —  wie 
sonst  —  als  vollkommen  stilisiertes  werk! 

Auffällt  die  vollständige  absenz  eines  nom.  sing.  fem.  Er 
hat  also  unreimbar  (und  inklinierbar)  st  gelautet,  welche  form 
gerade  im  nsf.  weit  verbreitet  gewesen  sein  muß  (nom.  si 
dann  analogie  aus  dem  acc.  sing.  fem.).  Michels  —  er  folgt 
Sommer,  Zwierzina  —  hat  also  nur  bedingt  recht,  wenn  er 
sing,  s'i  bei  Rudolf  annimmt,  nsf.  si  ist  in  70000  versen 
nicht  belegt.  Das  kann  nun  nicht  mehr  zufall  sein,  wie 
Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 40,  der  W.  v.  0.  und  Weltchr.  noch 
nicht  kannte,  noch  annahm  (s.  doch  auch  Wolfram). 

Daß  die  heldenepen  etwa  für  alle  genera  und  casus  nur 
die  inklinierbare  —  und  darum  gemiedene  —  form  si  gehabt 
haben,  erscheint  mir  ausgeschlossen.  Die  wenigen  belege  in 
Klage  und  Biterolf  (und  da  sie  diphthong!,  Zwierzina  a.a.O.) 
sind  in  der  tat  die  einzigen,  aber  eben  aus  den  oben  (nr.  23) 
angeführten  gründen,  i) 

*)  Wieder:  Klage  2323  vater  :  bat  er;  Biterolf  9050  bat  in  :  ze  staten 
sind  die  einzigen  frühen  heldenepen  mit  enklitischem  pronomen.  —  Den 
anderen  (Nibelungen,  Alphart,  Kosengarten  scheiden  hier  ja  —  als 
stumpf  reimend  —  ziemlich  aus)  also  ist  das  pronomen  gar  nicht  tonlos? 
Hatte  es  also  doch  eigenen  acceut?  Warum  ist  es  dann  nie  reimwortV  — 
Gerade  der  dröhnenden  wncht  der  heldeuliedstrophe  aber  ist  —  so  wenig 
wie  schwachtouiges  er,  s'i,  e^  —  auch  die  enklise  möglich.  Die  reimenklise 
bedeutet  die  euttonung  eines  wortes,  die  divergenz  zwischen  sinnesdynamik 
und  klangdynamik;  sie  ist  ein  technisches  reimmittel,  eine  Verwischung 
des  wesentlichen  (des  Crescendos)  des  reims,  eine  prosaierung,  eine  ent- 
körperung  des  reims.  Solange  der  reim  ein  sinnlicher  höhepunkt  war,  war 
eine  enklise,  die  erniedrigung  eines  eigenwortes  zur  ableitungssilbe,  im 
reim  gar  nicht  möglich.  —  er,  si  also  ist  den  heldengedichten  nicht  darum 
nicht  reimbar,  weil  es  etwa  accent  gehabt  hätte  (wie  willkommen  wäre 
das  reimwort  dann  gewesen),  sondern  gerade  weil  es  inklinabel  war. 
Noch  in  der  spätesten  zeit  des  strophischen  heldenliedes  ist  die  enklise 
ganz  selten.  Noch  Dietr.  Fl.  hat  nur  2478  moht?  er-.tohter,  Laurin  A 
kuste  in  :  brüsten  1075.  Das  ist  alles.  —  Dagegen  nenne  ich  nur 
beispielsweise:  Krone,  Pleier,  S.  Helbling,  Lohengrin,  Tundalus, 
Servatius  Zs.  5,  Reinbot  usw.  mit  reichlichsten  enklisen!  —  Es  ist 
klar,  daß  die  erleichterung  des  reimgewichts,  die  fast  den  reim  auflösende 
Verschleierung  der  enklise  dem  heldenepos  ungemäß  war.  Aber  auch  dem 
klassischen  ritterroman  konnte  sie,  deren  Schwester  das  enjambement 
ist,  nicht  beliebt  sein.  Deutlich  mußte  die  Symmetrie  des  ganzen,  die 
zweck  des  reimes  ist,  immer  bleiben.  Die  teile  zu  einer  einheit  zu  ver- 
schmelzen über  die  reimgreuze  hinaus,  ist  zeichen  barocken  geistes,  wie 
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Sicher  scheint  mir  6-^  als  leimform  bei  Gottfried  (s.  u.); 
K.  Würzburg,  der  in  40000  versen  kein  st,  sie  reimt,  während 
der  fortsetzer  des  Troj.  krieg-  sofort  ein  sie  (=  et)  brinj^t; 
Renner,  dessen  25000  verse  ganz  ohne  beleg-  sind;  vielleicht 
auch  —  alle  ohne  ein  reimzeugnis  —  bei  H.  Konstanz, 
Wigamur,!)  Tristan  Mönch,  Wirnt,i)  M.  Helmbrecht, 
S.  Helbling,!)  Warnung,')  W.  OsAvald.  Im  sing,  haben 
wahrscheinlich  si  Pleier,i)  MinneburgJ) 

Außer  Hartmann  und  G.  Judenburg  kenne  ich  mit  si 
als  alleiniger  reimform  nur  noch  W.  Rh  ein  au.  Denn  bei 
Br.  Philipp  und  G.  Hagen  handelt  es  sich  wohl  um  mono- 
phthongierung des  in  md.  üblichen  sie.  Ich  stelle  noch 
Thomasins  2  si  (=  eam)  hierher,  ohne  damit  die  möglich- 
keit,  daß  es  sich  um  sie  bei  ihm  handelt,  bestreiten  zu  wollen. 

Für  sie  hat  Zwierzina  a.a.O.  schon  die  belege  gegeben 
für  (Wolfram), 2)  (U.  Türheim),  (K.Fussesbr.),  (K.  Heimes- 
furt), (Klage),  (Biterolf),  (M.  Craon),  (G.  Frau),  wo  aber 
Reinbot  (s.  v.  Kraus  zu  2863)  zu  streichen  ist.  Ich  nenne 
dazu  noch:  Lohengrin,  Ernst  B,  U.  Lichtenstein,  Walther, 
(H.Bühel),  J.  Würzburg,  K.Odenwald,  Maria  himmelf. 
Zs.  5,   (Herbort),   Ebernant,   Elisabeth,   Erlösung  (Br. 


denu  auch  Wolfram  der  schöpf  er  des  enjambemeuts  (Palästra  132,  208  f.) 
ist,  bis  später  (besonders  in  Rudolfs  Welt  ehr.,  wo  die  Idee  vom  unend- 
lichen Wandel  des  einen  gottes  als  weit  keine  proportionale  aufteilung 
des  gedichtes  mehr  gestattet)  im  mhd.  barock  das  enjamberaent  (und  die 
enklise)  den  gedichten  den  Charakter  der  gereimten  dichtung  fast  gänzlich 
nimmt  (Palästra  132,  210). 

Ist  das  nicht  entreimung  des  reims: 
S.  Helbling  10,41:    got  i'st  din  vater  \  ,  got  dm  sun  \  ,  gut  ist  der  heilig 

geist:  \  ob  du  in  hitest  \  umb  al  der  iverlt  heil  ....  (technisch 

dieser  reim  auch  in  den  Nibelungen  möglich). 
S.  Helbling  2,788:    ob  i^s  an  erbent  st  \  ,  herr,  von  sante  Peter?  |  git 

man  im  \  ,  so  get  er  beruochen  \  die  Tcristenheit.  \ 
R.  Ems  Welt  ehr.  7924:   vil  minneclich  bat  er  in  \  ,  daz  er  zuo  in  \  smen 

vater  dar  \  in  da;;  lant  besande. 
Christof.  Zs.  26,  v.  52:    e^  emvart  nie  nicht  so  swache^,  \  wil  e^  got,  \  er 

mach  ej  (da^  e^  ivirt)  nütze  \  und  sceldenbcere  \  . 
Und  so  weiter.    Der  häutige  eintritt  des  enjambements  in  Verbindung  mit 
enklise  beweist  ja  genug! 

')  er  ist  dort  überall  im  reim  belegt. 

2)  0  bedeutet,  daß  der  nom.  sing.  fem.  nicht  belegt  ist. 
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Philipp,  G.  Hagen?),  Eilhart,  Heidin  IV,  Livl.  reimchr., 
H.  Freibeig-,  Ernst  D,  Ludw.  kreuzf.,  H.  Krolewitz, 
ostd.  Judith,  H.  Hesler  (dessen  diphthongische  ausspräche 
nach  Helm  s.  XLIV  gesichert  ist),  Maccab.,  Väterb.  und 
wohl  auch  H.  Neustadt  in  Gottes  Zukunft  und  Visio,  wo 
an  guten  belegen  fülle  ist,  während  ich  in  der  Apok.  nur 
9031  sie  {=  eam)  finden  kann!  Die  zahl  der  sie  aber  in 
Gottes  Zukunft  geht  an  die  20  (das  ist  doch  weniger  eine 
sprach-  als  stil Verschiedenheit.  Wenn  aber  ein  dichter,  warum 
diesen  wandel?)! 

Ich  belege  nun  die  einzelnen  casus  und  genera  nach 
ihren  formen. 

nsf.  si:  Fast  nur  bei  Alem.  Hartmaun,  H.  Langenstein  (auch 
in  der  Meinauer  naturlehre!),  Flore,  Minnelehre,  Gr.  Alex, 
(Freidank  100,  S^)),  (Br.  Philipp). 

nsf.  sie:  U.  Lichtenstein,  J.  Würzburg,  H.Bühel,  Fressaut, 
Maria  himmelf.  Zs.  5,  (Ebernant^)),  A.  Halberstadt,  Elisabeth 
und  die  gesamte  Ordensdichtung. 

nsf.  siu:    U.  Zatzikh.,  Stricker  Dan.  8304,=*)  Häslein  83. 

nsf.  s1:  Gottfried  17417,  Ottokar  (s.  register).  Freidank, 
Wolfram,  Stricker;^)  wahrscheinlich  auch  R.  Ems,  K.  Würzburg, 
W.  Rh  ein  au,  U.  Tür  heim,  J.  Enikel  (wie  überhaupt  die  unliterarischen 
Österr.),  Minneburg  (219  si :  dir),  (Ebernant). 

nsf.  Si  und  sie:   L.  Regensburg. 

1)  si  conj.  steht  39mal  im  reim!  si  pron.  Imal!  (115,19  ist  sie  oder 
sie  zu  lesen).  Freidanks  form  ist  also  si  (kaum  sie,  das  doch  reim- 
gelegenheit  gehabt  hätte.  Typus  nur  3 mal,  weil  kein  sie),  sie  115, 19  ist 
zu  bewerten  wie  Gottfried  12173.  Dieses  einmalige  si :  ht  (typus  -i"- 
54mal!!)  100,8  ist  genau  so  construiert  wie  das  s«e  oben.  Wäre  ihm  diese 
form  geläufig  gewesen,  hätte  er  sie  oft  gereimt  und  ihr  nicht  künstlich 
eine  lebensunfähige  Schwester  erschaffen  in  sie  115, 19.  Beides  sind  con- 
structionen  aus  einem  unreimbaren  :  sV. 

^)  3471  reimt  Ebernant  Imal  wiste  sie  :  tröste  sie.  Beide  male 
-sie  =  ea.  Hs.  aber  schreibt  se  :  se  und  meint  (hier  reimbetoutes)  sit :  st. 
Wir  wollen  der  hs.  glauben,  dann  verstehen  wir  diesen  fehlerhaft  rührenden 
reim,  si  fand  kein  anderes  reim  wort  (wie  bei  Gottfried  17417).  si  und 
sie  (das  für  die  obliquen  casus  omal  belegt  ist)  hätten  doch  leicht  andere 
gegenwörter  finden  können,  si  aber  war  nur  rührend  reimbar;  die  hs.  hat 
recht,  jede  conjectur  ist  hier  unsinn. 

3)  Strickers  form  ist  ja  als  sie  (1  siu  im  Dan.)  bezeugt.    Auffällig 

aber  ist,  daß  der  sing,  nur  einmal  Dan.  1977  erscheint,  ei  und  eos  aber 

im  Dan.  6mal,  im  Karl  13mal,   in  den  Novellen  3mal.    Das  einmalige 

sie  (=  eam)  Dan.  1977  ist  also  nicht  anders  zu  beurteilen  als  einmaliges 

u  (=  ea)  Dan.  8304.    Beides  sind  uotformen.    Der  sing,  lautet  ihm:  -st-! 
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asf.  st:  Neidhart,  U.  Türlin,  G.  .Tuilenbur;,^  Vintler,  Reinbot 
(v.  Kraus:  zu  2im),  Mai,  R.Ems,  Flore,  Miiinelehre,  W.  Rlieiuau, 
Martina,  Hartraann,  Alberts  Ulrich,  Br.  Philipp,  Häslein. 

asf.  sie:  U.  Lichtenstein,  Walther.  G.Frau,  K.  Heimesfurt, 
U.  TUrheim,  H.Bühel,  Laub.  Bari.,  M.  Craou ,  Ernst  B,  J.  Würz- 
burg, (Stricker),  Maria  himmelf.  Zs.  5,  Otte,  Herbort,  Ebernant, 
Elisabeth,  die  ordensdichtung  (J.  Enikel,  der  s/e  nur  [aber  viele  erj 
25213  reimt),  Freidauk  [:  drie  vgl.  ur.  22]. 

asf.  sie:   Gottfried  12173,')  (Frei dank  s.  nr.  22). 

&s{.  siu:  Ottokar  2978.  Verlegenheitsform.  In  fast  lüOüOO  versen 
sonst  niemals  ein  fem.  —  weder  sing,  noch  plur.  —  (aber  ei,  eo.s  häutig). 
h\\  iuneru  stets:  st\ 

asf.  S'i:  Gottfried,  Freidank,  Ottokar,  Stricker  (s.  die  ver- 
schiedeneu aum.),  W.  Oswald  1276.-) 

asf.  s^  und  sie:   Krone,  K.  Fussesbr. 

npm.  si:  G.  Judenburg,  U.Türlin,  Mai,  [Hartmann  (s.  Exkurs!)], 
Gr.  Alex.,  Br.  Philipp,  G.  Hagen. 

npm.  s?'e:  Biterolf,  Lohengrin  —  U.  Zatzikh.,  Flore,  R.Ems, 
U.  Türheira,  H.Bühel,  K.  Fussesbr.,  K.  Heimesfurt,  J.  Würzburg, 
VirginalB,  Laub.Barl.,  Stricker,  K.  Odenwald,  Otte,  Ebernant, 
Erlösung,  ordensdichtung. 

npm.  szm:  Ottokar  4 mal!,  der  aber  daneben  noch  sämtliche  mög- 
lichen formen  hat.  wie  3  sie,  st :  concili,  Honori  u.  a.  lat.  gen. 

npm.  si  und  sie:   L.  Regensburg,  W.  Rheinau. 

npf.  (si):   (Laub.  Bari.  12418). 3) 

npf.  sie:  Mantel,  Vintler,  U.  Zatzikh.,  R.  Ems,  H.  Hesler, 
H.  Krolewitz. 

apm.  st:  G.  Judeuburg,  Hartmann  (Er.  4mal,  Iwein  v.  104, 
später  nicht  mehr !,  s.  Excurs),  W.  Rheinau,  G.  Hagen  (?),  (Laub,  ßarl.)^) 

')  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,  89  zeigt,  daß  er  bis  13600  sehr  häufig  ist. 
Ein  st,  sie  hat  er  auch  bis  dahin  nie  gereimt!  Natürlich  war  st,  welches 
ja  17417  im  reim  steht,  seine  form.  Es  ist  zunächst  aber  gleichgültig,  ob 
sie  inklinierbar  war,  jedenfalls  war  sie  unreimbar  (was  Zwierzina  über 
er  sagt,  bleibt  bestehen).  Das  erklärt  auch  nur  die  existenz  des  retorteu- 
geschöpfes  sie  (:  arzetie  12113).  Es  ist  hier  wieder  wie  bei  Freidank, 
Stricker,  Ottokar:  entweder  si  ganz  vereinzelt  im  rührenden  reim,  oder 
irgendeine  —  ebenso  einzelne  —  construction  siu,  sie.  —  Wo  zwei  formen 
vorkommen,  sind  sie  verschieden,  weil  ihre  gemeinsame  mutter  eben  nicht 
des  dichters  spräche,  sondern  die  reimnot  mit  ihren  wechselnden  be- 
dürfnissen  und  wünschen  ist.    Weiteres  siehe  im  excurs. 

^)  Ich  kann  an  die  vorige  anmerkung  anknüpfen.  Nie  reimt  das 
pronomen.  Nur  hier  im  rührenden  reim !  si  {eam)  :  si  (ei).  Also,  dann  ist 
rührender  reim  bei  sonstiger  absenz  erklärt,  —  sl\ 

3)  Laub.  Bari,  hat  sie  {=  cos  2558. 12984.  13648)  und  st  (=  eos  5927) 
nebeneinander.    Ein  nsf.  fehlt,  wie  so  häufig,  aber  auch  der  asf.  ist  nur 
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apm.  s'i:   Gottfried  17417. 

apm.  sie:  Klage,  Biterolf,  Loliengriii,  Ortnit,  (Pleier),*) 
Kroue,  U.  Lichtensteiu,  Walther,  U.  Türlin  Wh.  58, 3  (sonst  nur  sf), 
L.  Regensburg,  K.  Heimesfurt,  Mai  59,22  (sonst  nur  st),  U.  Zatzikh., 
R.  Ems,  K.  Stoffeln,  ü.  Türheini,  Laub.  Barl.,='  J.  Würzburg' 
Gr.  Alex.  4079  (sonst  nur  s*),  H.  Bühel,  M.  Craon,  Stricker,  Ernst  B, 
fierbort,  Ebernant,  Erlösung,  Br.  Philipp,  die  gesarate  ordens- 
d  ichtung. 

apra.  doppelformen:  Ottokar  (siu  lömal,  si :  concili  36A2S.  siu 
hat  auch  —  vielleicht  verderbt  —  Martina  131,2.  Es  ist  dort  sonst 
keine  pluralform  bezeugt). 

apf.  si:   W.  Rheiuau  196,13. 

apf.  sie:  R.  Ems  Weltchr.  6004;  J.  Würzburg  14619;  Elisabeth 
4818;  (Freidank  115,  19,  s.  nr.  22),  auch  einzelne  der  ordeusdichter 
(H.  Hesler,  H.  Krolewitz). 

neutr.se:   W.  Rheinau  198,  2. 

neutr.  sie:  L.  Regensburg  Fr.  3015,  Flore  4mal,  J.  Würzburg 
1609,  K.  Odenwald  2,106. 

neutr.  siu:  Nicht  ganz  selten  (vgl.  Kraus,  Ged.  d.  12.  jh.'s  zu  VIII,9). 

Ich  fasse  nun  zusammen: 

Einfach  sind  die  Verhältnisse  im  plur.  Die  schon  im  ahd. 
angebahnte  entwicklimg-  hat  hier  fast  ausnahmslos  zu  sie  ge- 
führt. Diese  form  ist  die  im  fem.  gänzlich  siegreiche  und 
weicht  auch  im  masc.  nur  ganz  selten  (Mai,  Hart  mann) 
den  höheren  gesetzen  des  stils,  der  si  durchzusetzen  sich  be- 
müht. Tonschwaches  si  (Gottfried,  J.  Würzburg,  Wirnt) 
besteht  natürlich  daneben. 

Der  nsf.  lautet  im  österr.  ausnahmslos  s%.  Diese  form 
ist  (neben  seltenerem  si)  auch  in  Alem.  und  Franken  weit 
verbreitet.    Md.  sie  dringt  nur  am  Rhein  entlang  südwärts. 

asf.  sie  —  österr.  fast  nicht  nachzuweisen  (wohl  aber  si) 
—  ist  wieder  die  eigentlich  md.  form.  Obd.,  im  strengsten 
sinne,  ist  si  und  si. 


2612  als  sie  bezeugt.  —  7 mal  stehen  ei,  eos  (als  sie)  im  reim:  daneben 
2  st,  das  eine  —  noch  möglich  —  für  eos,  das  andere  —  einzigartig  in  der 
ganzen  mhd.  literatur  —  für  :  eae\  Musterbeispiel  einer  literar.  form. 
Für  seine  mda.  nehme  ich  nsf.  si,  asf.  sie,  plur.  sie  an  (Wolfram  ähnlich). 
')  Tandar.  7181.  12774.  er  ist  überall. überaus  häufig.  In  52000  versen 
findet  sich  keine  -s/-form,  nur  im  Tandar.,  wo  sie  natürlich  auf  fremden 
(Wolframs?)  einüuß  zurückzuführen  ist.    Fleiers  form  war  st. 
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Das  Paradigma  einiger  wichtiger  dichter  also: 
nsf.  sr,   asf.  si;  plur.  sie;  R.  Ems,  ebenso,  doch  asf.  sie: 
Wolfram; 

sing,  s^;  plur,  sie  Stricker; 

sing.  si\  plur.  (sie)  Hartmann  (s.  excurs); 

sing,  .w;  plur.  si  Gottfried,  K.  Würzburg,  Pleier. 

Excurs. 

I.  Die  niederösterr.  hs.  W  des  Reinbot  hat  für  den  nsf. 
die  consequente  Schreibung  si  (aber  asf.  sey  =  si;  plur.  sev). 
Dazu  stimmt,  daß  sich  fast  kein  Österr.  belegen  läßt,  der  den 
nsf.  im  reim  hätte  (immerhin  noch  kein  kriterium  bair.  mda. 

—  Gottfried,  Stricker). 

II.  Der  plur.,  der  auch  anderswo  nur  sporadisch  si  lautet, 
ist  im  bair.  sie  (L.  Regensburg,  K.  Fussesbr.  zeigen  mit 
recht  doppelformen). 

III.  Bei  Gottfried  ist  das  fehlen  von  si  vor  und  nach 
13600  verschieden  zu  erklären.  So  lange  er  er  reimt,  kann 
er  auch  si  reimen.  Die  Unmöglichkeit  ist  nur  technisch.  Ab 
13600  aber  widerspricht  sX  (aber  nur  diese  seine  inklinierbare 
form)  seinem  stil willen!  Vor  13600  steht  dem  gebrauch  von 
si  nichts  im  wege  als  die  technische  Unmöglichkeit,  ein  reim- 
wort  zu  finden,  ab  13600  wäre  st  ihm  unverweudbar,  wenn  er 
auch  100  reimtypen  zur  Verfügung  gehabt  hätte. 

IV.  Doch  nun  zum  wichtigsten.  Wir  haben  früher  (nr.  28 
und  24  oben)  gesehen,  daß  die  höfische  reimtechnik  gerade  ihr 
ziel  darin  haben  mußte,  schwachtonige  reimsilben  (ungesuchte, 
natürliche)  zu  häufen.  Das  bedeutet  also  auch  ein  häufiger- 
werden der  Pronomina  im  reim.  Wer  Zwierzinas  berichte 
Zs.  fda.  44  und  45  gelesen  hat,  weiß,  daß  in  der  tat  die  curve 
der  pronomina  von  Hartmann  bis  R.Ems  {^U  aller  reime!) 

—  ja  innerhalb  der  werke  Hartmanns  mit  zunehmender  stil- 
vollendung !  —  steigend  ist.  Das  Verhältnis  der  pronomina  im 
Er.  und  Iwein  ist  wie  102:200!  Demnach  wären  für  die 
11  si  des  Er.  mehr  als  20  im  Iwein  zu  erwarten.  Statt  dessen 
sind  vorhanden:  10!  (vgl.  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 37f.,  45,  390 f.). 
Dieser  auffällige  reimgebrauch  klärt  sich  folgendermaßen 
leicht  auf: 
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sing.  Er.  4    Iwein  9, 

pliir.  Er.  7  Iwein  1  (v.  104!!). 
Also:  si  im  sing,  macht  die  aufsteigende  curve  mit!  4:9  — 
das  stimmt  —  wie  sollte  es  auch  nicht  —  ja  genau  (102  :  200) 
zu  den  andern  pronominen.  Freilich,  der  plur.  si  verschwindet 
im  Iwein  dann  endgültig.  Ja,  diese  plur.  form  gab  es  aucli 
nirgends.  Nicht  im  benachbarten  Baiern,  nicht  im  Elsaß,  nicht 
im  Süden  oder  norden.  Das  war  eine  wesenlose  construction. 
Hartmann  hätte  jetzt  im  Iwein  sie  schreiben  sollen.  Und  daneben 
für  den  sing  si?  Doppelform,  schwanken,  Wechsel  der  einmal 
festen  diction  —  das  war  auch  nicht  möglich.  So  verschwand 
der  ungemäße  plur.  aus  dem  reim. 

Man  verstehe:  nicht  si  'fällt  aus  dieser  entwicklung  (der 
pronominalisierung  der  reime)  heraus',  sondern  einzig  die  er- 
kenntnis  der  fehlerhaftigkeit  von  si  als  plur.  führt  zum  ver- 
schwinden dieser  homunkelform.  —  Was  Zwierzina  über  er 
gesagt  hat,  wird  ja  davon  nicht  berührt.  Aber  si  und  er 
gehören  nimmermehr  zusammen  (s.  auch  Wolfram,  Wigamur, 
Pleier  usw.).  Die  Tristanstelle  erklärt  Zwierzina  a.  a.  o.  ganz 
richtig.  Aber  nur  für  ein  st  (an  das  Hartmann  nicht  dachte) 
als  parallele  zu  er  trifft  inklinierbarkeit  zu  Das  fehlen  von 
si  im  Greg,  hat  mit  dem  von  er  gar  nichts  zu  tun  (aH.  Imal 
si,  Omal  er!).  Es  stehen  dort  noch  alle  pronomina  selten  im 
reim,  und  deren  häufung  wieder  hat  Zwierzina  (a.  a.  o.  und 
Zs.  fda.  45, 390  f.)  sehr  schön  erklärt,  er  und  st  als  enklitika 
stehen  zusammen,  si  aber  zu  den  übrigen  pronom.  si  =  ei 
im  2.  buch  lein  würde  wieder  nötigen,  dieses  werk  in  Hart- 
manns frühzeit  zu  setzen.    Es  ist  'un-I weinisch'. 

Gerade  der  Iwein  ist  ein  beweis  für  die  divergenz  von 
er  und  si.  si  macht  ja  den  weg  der  andern  pronom.  mit! 
Und  der  plur.  si  verschwindet  —  nicht,  weil  er  aus  dem 
reim  verbannt  ist,  sondern  weil  Hartmanns  collegen  sie  sagten! 

25.  ditz{e),  di^. 
äitz{e):  Thomasin  6671;  Krone  3394;  M.  Helmbrecht 
474;  Dietr.  Fl.  D506;  Vintler  6013.  6120;  H.  Neustadt 
Apoll.  5429.  20262;  j.  Titurel  483,2;  Servatius  Zs.  5  3487; 
S.  Helbling  6,71;  Laber  291,2;  Ottokar  (stets  apokopiert: 
slitz,   Leihnitz,   Kostnitz);   U.  Türlin  Wh.  203, 2;    Gr.  Alex. 
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4402.  6422;  Fressant  236.  261.  293.  324.  380.  732  (v.  236  hat 
die  hs.  natüiiich  gegen  v.d. Hagen  recht);  N.  Jeroschin  (:  slits, 
Swnlenitz,  Cedelitz  usw.  5mal);  H.  Hesler  Apok.  18891  (:  slits), 
Ludw.  kreuz  f.  55GG.  5702.  6044. 

Die  beiden  letzteren  denkmäler  aber  (und  Daniel  4723 
:  geivls)  zeigen  auch  di^  :  vergiß  Apok.  12704  und  16 mal  :  vj 
{es).  Ludw.  kreuz  f.  2508.  4938.  7032  stellt  auch  dit,  welches 
ostd.  Judith  5 mal   ausschließlich  belegt. 

An  weiteren  zeugen  für  di^  nenne  ich:  Flore  2869; 
K.  Würzburg  (Bartsch:  Zu  Parton.  10801);  R.Ems  (Haupt: 
Zu  Engelh.  545;  Martina  71,1.  210,43.  276,65;  H.Konstanz 
Ritter  und  pfaffe  290;  J.  Würzburg  5288.  5485.  12980; 
Erlösung  1618;  U.  Eschenbach  Alex.  2157.  3344;  wohl 
auch  Wolfram,  der  typus  -Uze  6 mal  belegt,  aber  kein  ditse 
—  i^  dagegen  nur  Imal  (-?>  allerdings  auch  nur  Imal).  di^ 
ist  also  wohl  seine  form.  R.  Ems,  der  kein  ditse  kennt, 
hat  typus  -itse  unendlich  oft,  so  daß  Haupts  ansieht  (Engelh. 
545)  gewißheit  wird.  Flore,  der  tj'pus  -itse  7 mal,  aber 
kein  ditse  belegt,  hat  ja  (ebenso  Martina  8  -itse)  di^  auch 
wirklich. 

So  darf  man  also  —  bei  der  Seltenheit  von  -itse  —  den 
Schluß  immerhin  wagen:  wenn  reimtypus  -itse  .vorhanden  ist, 
ohne  daß  ditse  belegt  ist,  ist  diese  form  nicht  des  dichters! 
Demnach  glaube  ich  an  di^  bei  Boner  (3  -itse),  Renner 
(4  -itse). 

Ergebnis:  ditse  ist  bair.-österr.,  auch  wo  belege  fehlen, 
anzusetzen;  di^-.  alem.,  frk.,  hess.  —  die  Scheidung  scheint 
sehr  reinlich.  Fressant  und  Lab  er  beweisen  nichts  für  das 
13.  Jh.,  beim  Gr.  Alex,  liegt  bair.  eintiuß  durchaus  im  bereich 
des  möglichen.    Ordensland  kennt  beide  formen! 

26.  Volle  endsilben  und  ihre  abschwächung. 

1.  arsät,  arset. 
Frauscher  (Beitr.  43, 170)  bemerkt  für  Ottokar,  daß  er 
im  versinnern  immer  die  abgeschwächte  form  arset,  im  reim 
ausnahmslos  arsät  belege.  Es  ist  ja  gut,  so  etwas  zu  bemerken, 
aber  das  ist  keine  besonderheit  Ottokars,  das  ist  bei  allen 
mhd.  dichtem  —  noch  der  spätesten  zeit  —  so  brauch. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    47.  ß 
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Servatius  Zs.  fda.  5  (1682),  Ernst  B  (3876),  Laub.  Bari., 
G.  Frau  (2440)  belegen  natürlich  die  vollform.  Im  Innern 
finden  sich  früh  schon  —  metrisch  gesichert  —  abgeschwächte 
formen.  Und  die  Umgangssprache  kannte  ar^ef,  oft  nur  dieses. 
So  geschieht  es,  daß  Hart  mann  nie,  selbst  im  aH.  nicht, 
dieses  wort  (denn  arzct  als  reimwort  wäre  unerhört)  in  den 
reim  stellt.  Die  reimmöglichkeiten  waren  massenhafte,  aber 
armt  erscheint,  und  alle  hss.  schreiben  es  verschieden,  nur  im 
Innern.  I.  buch  lein  hat  im  Innern  1815  —  metrisch  wahr- 
scheinlich —  arsätes.  Ebenso  fehlen  reimbelege  bei  "Wolfram, 
und  Gottfried  hat  arzät  nur  7757  im  reim. 

Wichtiger  für  uns,  als  einfache  feststellung  der  reimform 
arzät  (so  noch  M.  Craon,  H.  Türlin,  Freidank,  Stricker, 
Biterolf,  J.  Enikel,  Martina!  (auch  in  der  Meinauer 
naturl.),  Ernst  D,  Boner!),  ist  das  verhalten  Tristan 
Mönchs  und  L.  Regensburgs,  die  durchweg  arzät  reimen 
und  ebenso  consequent  im  Innern  die  abgeschwächten  formen, 
die  noch  Vintler,  H.  Neustadt,  Teichner  nicht  reimen, 
gebrauchen.  —  Die  vollform  bleibt  im  reim  unangetastet. 
Einziger  reimbeleg  für  abschwächung  (bis  ins  15.  jh.  ohne 
nachfolge):  K.  Würzburgs  Pantal.  Zs.  6  v.  222  arzet :  ge- 
swarzet ! 

2.  mänöt,  mänet,  mänt. 

Kein  streng  obd.  kennt  im  reim  eine  andere  form  als 
mänöt.  So  Reinbot  3612,  R.  Ems  (im  Innern  der  AVeltchr.), 
Warnung  165,  Fleier  Tandar.  5403,  Martina  (auch 
Meinauer  naturl.)  89,42;  K.  Kistener  541;  keineswegs  als 
abschwächung  (aber  kaum  als  reim  von  6  :  ä)  ist  U.  Tür  lins 
mönät :  drät  32*  zu  betrachten,  das  auch  der  Gr.  Alex,  im 
Innern  6373  aufweist,  i) 

Die  synkopierte  form  findet  sich  (in  casus  obliqu.)  aber 
schon  früh  und  da  allein  im  md.  Bei  Her  bort  ist  dat.  mände 
2  mal  vorhanden;  Ebern  and  bietet  Imal  mände  =  menses. 


>)  Seemüllers  moncit  im  register  des  Ottokar  (hss.  moneit,  mäncil, 
monet,  manot,  monat,  mayid,  manch,  münot),  welches  auch  Suchenwirt 
im  versiunern  hat,  gehört  gleichfalls  hierher,  -ei-  wird,  in  unbetonter 
Stellung,  >■  (V.  (z.  b.  mhd.  wir  sin  "^  mir  san).  moneit  wäre  also  'umgekehrte 
Schreibung'  (oder  lautlicher  hintergruud?)  für  mönät.  Reimbelege  (subst. 
-keit)  fehlen  ganz. 
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Ostd.  Judith  (2254),  Erlösung-  (mänt  4G9G.  6042;  mänät 
:  hat  2643),  N.  Jeroscliin  {mande  :  nande  praet.,  :  volandcn 
praet.;  dat.  plur.  mcnden  :  Jcalendenl),  H.  Hesler  (mände 
Nikod.  3885)  sind  gute  zeugen  für  die  md.  heimatberechtigung 
der  endgescliwäcliten  form.  Nicht  zu  verwundern  ist,  daß  der 
ostfrk.  L,  Regensburg  neben  (bair.)  mänöt :  not  Fr.  715  auch 
mände  Fr.  3690  belegt.  Die  form  dem  mandcn  (sclnv.  masc.) 
des  Silv.  682,  der  häufigeres  mänut  zur  seite  steht,  verdankt 
Avohl  nur  K.  Würzburgs  lust  an  doppelformen  ihre  künst- 
liche geburt.i) 

3.   ähunt,  dhent. 

ähunt  beleg-t  ausschließlich  das  heldenepos  (Kudrun  376; 
Biterolf  3610.  9241;  Eabenschl.  429,5;  Dietr.  Fl.  9687), 
dem  aber  im  versinnern  wohl  von  anfang  an  schon  Cd)ent  zur 
Seite  gestanden  hat. 

Ersten  reimbeleg  für  letzere  form  (nie  im  heldenepos!) 
bietet  Flore  3688.  Es  folgen  Martina,  K.Kistener,  Vintler, 
N.  Jeroschin,  Teichner. 

4.  viant,  vtent,  vint. 
viant,  das  ein  sehr  bequemes  reimwort  ist,  hält  sich 
noch  lange  in  reimstellung,  wenn  das  versinnere  längst  ein- 
silbige formen  bezeugt.  Sicher  ist  die  alte  form  natürlich  im 
K.  Rother,  Vor.  Alex.,  Ernst  A,  U.  Zatzikh.,  Klage, 
Ernst  B,  Laub.  Bari,  Kudrun  und  Fussesbr.,  wohl  auch 
im  Eilhart,  obwohl  das  versinnere  auch  vtetit  aufweist.  — 
viande  des  Stricker  aber  ist  sicher  nur  reimform,  die  gleich- 
zeitig auch  R.  Ems  noch  kennt,  einmal  aber,  Bari.  115, 39, 
entschlüpft  ihm  ein  vientl  Die  ostd.  Judith  kennzeichnet 
ihre  viande  im  reim  durch  consequente  vlende  im  Innern  als 
künstliche  literarische  gebilde.  Biterolfs  viant  (3633.  3936. 
5283)  fallen  nicht  der  erst  nach  1250  entstandenen,  uns  vor- 
liegenden fassung  zur  last.  Martina  aber  reimt  5 mal  viende 
und  nur  134,89  viande.  Nur  viende  haben  Elisabeth  und 
Erlösung. 


')  So  scheint  auch  irehien  znra  mmdesten  nicht  bair.-üsterr.  zn  sein! 
Noch  der  Stricker  hat  6  irchthi  (auch  J.  "Würzburo)  und  nur  im  Karl 
1  trehten  :  vehten:  s.  dazu  Zwierzina,  Zs.  fda.  45.79. 

6* 
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Nicht  nur  bei  fiemdwörtern  biegt  Ottokar  seine  spraclie 
im  reim  {arzät,  arzet).  —  vianden  (fi.  register  zu  Ottokar) 
reimt  z.  b.  ausnahmslos,  und  ebenso  ausnahmslos  steht  im  vers- 
innern  rinden  (s.  noch  unten).  (Vgl.  auch  noch  unter  {n)iemen.) 
Überall  hier  ist  eine  divergenz  zwischen  seiner  spräche  (vers- 
innere) und  seiner  bildung  (reim)  deutlich  zu  sehen.  Ihm 
fällt  'dichten'  auseinander  in  'sprechen',  'lehren'  und  'reimen', 
'formen'.  Ihm  steht  hier  der  Inhalt,  dort  die  form.  Er  be- 
arbeitet prosaaufsätze  mit  einem  reimlexikon.  Er  legt  fertiges 
Sattelzeug  gleichermaßen  dem  gelehrten  karreugaul,  dem  ge- 
flügelten dichterroß,  den  mythischen  tieren  der  sage  an.  Er 
spricht  (so  weit  spräche  leben  ist)  nur  im  versinnern;  der 
reim  ist  nicht  körper  und  form  eines  lebenden,  sondern 
formel  eines  verlebten). 

Kein  bair.- österr.  dichter  aber  kennt  vientl  Schon  bei 
Ottokar  erfuhren  wir  aus  dem  versinnern  von  einem  vint 
Dieses  ganz  sichere  merkmal  österr.  spräche  reimt  (natürlich 
diphthongiert)  schon  J.  Enikel  (:  Jiint)  10845  neben  häufigerem 
vkint.  Rabenschi.  516  finde  ich  es  (:  Mnte)  gereimt  {vlande 
Dietr.  Fl.  383.  3725),  endlich  nenne  ich  noch  den  Teichner 
(:  gepint)  und  Suchen  wir  t  (:  erschint). 

Die  westdeutsche  form  ist,  wie  wir  sahen,  vient  (Eilhart, 
R.Ems,  Martina).  Einige  worte  noch  über  die  Ordensdichtung. 
viant  belegen  noch  H.  Hesler  und  Maccab.  —  Einige  viant 
neben  vient  (monophthongiert):  sint,  gesinde,  vinden^)  weist 
noch  N.  Jeroschin  auf,  reime,  welche  Lud  w.  kreuz  f.  (:  sint), 
T.Kulm  {:  lüint,  swinden,  verwinden)  und  ostd.  Daniel  (:  Z;m/, 
ühenvinden)  ausschließlich  bezeugen.  Einzigartig  in  der  ordens- 
dichtung  ist  der  bair.  anmutende  reim  vint  :  hint  (heute) 
Väterb.  33117  {viant  4 mal  vorhanden).  In  der  tat  sind  bair. 
einflüsse  in  diesem  werke  deutlich  bemerkbar  (s.  Anz.  fda.  32, 50), 
nirgends  vielleicht  so  deutlich  wie  bei  diesem  reim,  den  das 
Väterb.  mit  J.  Enikel,  Rabenschlacht,  Ottokar  gemein- 
sam hat.  2) 

1)  Vgl.  s.  57  anm.  ie  >•  ie  >•  i,  das  unter  veruachlässigung  der  quantität 
:  X  reimt. 

2)  välant,  wtgant  sind  zu  seltene  reiiuwörter,  um  geuügeudes  material 
zu  beobachtungen  zu  gebeu.  Auch  kauu  die  abschwächung  nur  einheitlich 
>■  -ent  führen,  und  interessante  coniplicationeu  (eutwicklung  von  i-a) 
bleiben  aus. 
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5.  tüsant,  tüsunt,  tüsent. 

Tüsant  (6mal  Vor. und  Straßb.  Alex.),  tüsint  (K.  Rother 
496,  U.  Zatzikli.  190,  H.  Hesler  Apok.  109;].  21191,  Nikod. 
2125)  sind  seltene  nebenformen  eines  gewöhnlidien  tüsunt, 
welches  sich  in  der  ordensdichtung  (N.  Jeroschin  4 mal, 
Maccab.  10390,  Daniel  5809,  Judith  1054.  2768)  ausschließ- 
lich behauiitet.  Zeugen  für  tüsunt  sind  weiterhin:  Vor., 
Straßb.  Alex.,  Otte  und  AV.  Rheinau.  —  Das  früheste 
tüsent  reimt  H.  Trimbergs  Renner  12435;  es  folgen  Br. 
Philipp,  J.  Würzburg  (6201  ist  tüsent,  das  schon  aus 
rhythmischen  elementarbegril'fen  nicht  -.hent,  sondern  •.hclmsent 
[s.  Heldenbuch  K25, 40  und  Reinfried]  reimen  muß,  wohl 
sicher),  H.  Neustadt,  Suchenwirt. 

Der  dichter  des  Reinfried  hat  24925  tüsent :  hehüset  belegt. 

6.  Superlative  -öst,  -ist. 

K.  Rother  (vorderöst,  minnist,  crist),  Lampr.  Alex. 
(vorderöst),  Servatius  Zs.  fda.  5  (oberosten),  Nibelungen 
(vorderöst),  Klage  {minnist),  Eilhart,  Laub.  Bari.  (-05^ 
4mal,  allerUehist),  Biterolf  (vorderöst),^)  J.  Enikel!  (sterkist), 
J.  Würzburg!  (vreidigosten),  Vintler!  {minnist). 

7.  Partie,  -öt,  -unt  (praet.  -öte). 
K.  Rother  {-öt,  weinunde),  Lampr.  Alex,  {-öt),  Servatius 
Zs.fda.5  {j^Y&etvestenote, gesamtlote,  ordenote),  Nibelungen  {-öt), 
Kl&ge  (siiochunde),  Ernst  B  {gesmnenot),  T u ndalu s  ((/eyof^erd^, 
verivandelöt,  hrinnunde),  Marienlob,  Eilhart,  Otte  {ge- 
marteröt),  Laub.  Bari.  (part.  -öt  84mal,  3.  sing.  -6t  7 mal), 
K.  Fussesbr.  (geoffenöt),  Thomasin  (-ote),  Freidank!  (ge- 
marteröt,  verzivifelot),  Häslein  (gejagotl),  Neidhart  (ver- 
wandeUt,  das  um  diese  zeit  allein  noch  überall,  auch  bei  den 
strengsten  dichtem,  gebräuchlich  war.  Es  ist  Reimars 
einziges  -dt  partic;  die  Warnung,  und  im  reim  :  got  noch 


»)  Belege:  6073.  8453. 11114!  Part,  -öt:  8709.  9537.  12375!  smdunden 
6533 !  äbunt  (3610),  9241 !  s.  auch  Jänicke,  Einl.  XX.  Das  sind  reste  eines 
alten  gedichts,  zumal  wir  die  archaismen  alle  nach  vers  6000  (von  wo  ab 
also  der  bearbeiter  der  alten  fassung  folgte)  belegt  sehen.  Ist  v.  1—6000 
werk  des  bearbeitersV    Altes  sagengut  (Inhalt)  scheint  es  nicht  zu  sein. 
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T.  Kulm  und  ostd.  Daniel  reimen  es  gleichfalls),  AVarnung 
(geivandelöt,  genagelöt),  Biterolf  (cntwafenöt,  verseröt,gesenftöt, 
smdunden  s.  dazu  vorige  anm.),  J.  Enikel  (gemarieröten,  er- 
trenliöt,  erartiöt;  nicht  immer  müssen  diese  formen  aus  seinen 
quellen  stammen),  K.Stoffeln  {crledigut),  Wigamur  {gesatelöt), 
Dietr.  Fl.  und  Rabenschi,  (auffallenderweise  ohne  part.  -öt, 
superl.  -Ost,  höfische  vorläge  (vgl.  s.  53 ff.),  dagegen  iveinunde 
:  munde  Rabenschi.  324,1),  Ernst  D  {ivustunde  1490.  Woher? 
aus  seiner  quelle?),  Martina  (belege  bei  Dold,  Unters,  zur 
Martina,  Straßburg  1911.  —  Part. -d^,  gen.  wie  Ae^%o>^  haben 
bei  einem  Schweizer  selbstverständlich  mda.  berechtigung), 
W.  Rheinau  {gesegenöt,  Schweizer!),  Br,  Philipp!  (gesamnöt, 
obd.  einfluß),  H.  Konstanz  (gesegenöt),  Boner  {verdienöt,  ver- 
toandelöt),  Fressant  (gehandlöt  :  venvandlöt  669,  der  reim 
beweist  ja  nichts,  scheint  mir  bei  einem  Augsburger  doch 
einwandfrei,  s.  Weinhold,  A.  gr.  §  357),  Vintler!  (stvigund 
:  mund  1968). 

Partie,  -unde  scheint  speciell  bair.  (s.  auch  Lachmann, 
Kl.  sehr.  1, 169  anm.).  Diese  partic.-form  im  Ernst  D  ist  doch 
sehr  problematischer  herkunft,  andererseits  bieten  -unde:  Klage, 
Tundalus,  Biterolf,  Rabenschi.,  Vintler! 

8.  {n)ieman,  {n)iemen,  {n)ieniant. 
Im  alem.  {n)ieman:  U.  Zatzikh.,  G.  Frau,  Gottfried, 
Flore,  R.  Ems  (in  allen  werken  22 mal,  so  daß  g.  G.  5313 
neutrales  iemen  :  nietnen  ungeschwäclit  zu  fassen  ist),  Martina 
(nur  diese  form  28 mal,  die  auch  in  der  Meinauer  naturl. 
die  allein  vorkommende  ist),  W.  Rheinau,  Minnelehre, 
Bon  er;  interessant  ist  Hart  mann,  dem  als  Schwaben  die 
geschwächte  form  wohl  nicht  fremd  war.  {n)ieman  nun  findet 
sich:  Er.  413.  1481.  2663.  4771.  8254;  aH.  443;  Iwein  1268. 
2826.  3228.  5890.  {n)iemen:  Er.  2411.  3077.  4415.  9391;  Iwein 
319  —  später  nicht  mehr!  —  {n)ieman  also  ist  im  Iwein  ab 
V.  1000  die  form.  Zwar  schreibt  hs.  B  ausnahmslos  niemcn, 
lernen  (s.  Lachmann:  Zu  Iwein  191),  aber  unhaltbar  ist  Lach- 
manns meinung,  man  müsse  im  text  zwischen  dem  niemen  von 
B  und  dem  nieman  von  A  abwechseln,  'weil  der  dichter  beide 
formen  (ja,  im  Er.!)  im  reim  gebraucht'.  Henrici  (zu  194) 
aber   stellt   (mit  seinem  oft  beAvährten  pech)  alles  auf  den 
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köpf,  wenn  er  nicmen  verallgemeinern  Avill,  da  'der  ver- 
einzelte (!)  reim  nieman  :  dan  12G8  nicht  geniige.  um  gegen  B 
(und  also  mit  Lachmann)  die  abweclislung  zu  begründen'. 
Nun,  der  vereinzelte  reim  steht  im  Iwein  4 mal,  und  nur  er 
ab  V.  1000!  Man  schwanke  also  im  Er.  (Greg,  hat  nur 
1  nieman  :  geivan)  ruhig  zwischen  {n)leman  und  (n)iemcn,  und 
im  Iwein,  will  man  peinlich  sein,  bis  v.  1000  (s.  auch  Zwierzinas 
beobachtungen  s.  5021).  Von  da  an  aber  lautet  Hartmanns 
form,  mit  hs.  A,  :  {n)ieman\ 

K.  Wiirzburg  hat,  wie  alle  Alem.,  gewöhnlich  {n)teman, 
aber  —  bei  seiner  Vorliebe  für  doppelformen  nicht  verwunder- 
lich—  iemcn:  nicmen  (aber  nicht:  ricmenl)  Otto  479,  Engelh.  105. 
—  M.  Craon,  K.  Stoffeln,  J.  Würzburg  aber  schw'anken 
zAvischen  {n)ieman  und  {n)iemen. 

Es  ist  also  zu  sagen,  daß  kein  Alem.  bis  in  die  späteste 
zeit  (den  Schwaben  U.  Türheim,  der  eben  AVolfram  folgt, 
aus  diesen  z"\veifachen  gründen  ausgenommen)  die  ab- 
geschwächten formen  belegt.  Charakteristisch  ist  das 
schwanken  bei  den  drei  oben  genannten  Halbalemanuen !  Bei 
K.  Würzburg  hat  der  Wechsel  der  formen  stilistische  motive. 

Bemerkens Avert  ist  noch  (n)ieman  als  alleinige  form 
K.  Heimesfurts  (nur  in  der  Urst.  3mal)  und  Mais! 

Dieses  {n)ieman  nun  im  bair.- österr.  nicht  auch  zu  er- 
warten, wäre  —  bei  der  sehr  schweren  reimbarkeit  von 
(u)kmcn  (:  riemen)  —  optimistische  uuvorsicht.  Wenn  alem. 
nur  (n)ieman  bekannt  ist,  so  sind  bair.  beide  formen  im  reim 
gebräuchlich,  freilich  ist  die  vollform  literarischen  Ursprungs. 

Das  früheste  niemen  hat  Graf  Rudolf  F  35.  Klage 
belegt  niemen  sicher  2 mal,  :  iemen  4738  neutral.  —  nieman 
:  gän  3222  des  Ernst  B  ist  mir  nicht  sicher  (ich  denke  an 
niemen  :  gen'^)).  Wolfram  und  Wirnt  haben  niemen  (:  riemen). 
Desgleichen:  Laub.  Bari.,  H.  Türlin,  Walther  (nur  neutrale 
reime,  aber  —  ganz  abgesehen  von  metrischen  stützen  — 
eben  darum  {n)iemen,  denn  riemen  war  nicht  immer  verwend- 


1)  Es  gab  zu  nieman  uuendlich  viel  reiue  reime.  Einer:  gän  ist 
schwer  begreiflich.  Dagegen  ist  niemen  :  gen  aus  reimmangel  gut  ver- 
ständlich, niemen  war  überhaupt  nur  :  riemen,  gen  fast  nur  :  stcn  reimbar. 
Daß  die  beiden  unangenehmen  reimworte  bei  einem  spielmann  sich  ver- 
bißdeu  würden,  war  eigentlich  zu  erwarten, 
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bar  [aber  typus  -an  häufig]),  Kudrun  (1078  iemen  :  niemen. 
Aber  1226.  1484  niemen  :  dienen  [riemen  ging  prägnanter  be- 
deutung  wegen  nicht  immerj  ganz  beweisend.  Überhaupt  ist 
zu  sagen,  daß  neutrale  reime  immer  stark  für  die  abgeschwächten 
formen  sprechen),  Stricker  (nur  neutral),  ß einbot  (kein 
(n)ieman,  (n)iemen,  also  wohl  letzteres  seine  form),  L.  Regen s- 
burg,  U.  Türheim,  M.  Helmbrecht,  U.  Türlin  {:  r iemen), 
Dietr.  Fl.  und  Rabenschlacht  (vgl.  s.  53 ff.),  M.  Oswald, 
K.  Odenwald  (:  riemen),  Teichner  (:  dienen),  Suchen wirt 
(:  min\).  Sonst  auch  noch  H.  Hesler  {-.riemen),  Ernst  D 
{'.dienen).  —  Also:  kein  Alemanne!  Daß  ostfrk.  {n)icmen 
heimisch  war,  scheint  mir  annehmbar!  Man  vergesse  nie, 
welche  Schwierigkeiten  einem  {n)iemen  im  reim  entgegen- 
standen.   Wer  es  reimt,  spricht  es! 

{n)ieman  belegen  außerhalb  alem.  gebietes:  Nibelungen 
A  1074  (Überlieferung??),  Her  bort,  U.  Lichtenstein, 
J.  Enikel,  Renner,  Ottokar  (ca.  SOmalü  iemen  :  riemen 
nur  29440.  Im  versinnern  aber  steht  ausnahmlos  niemen,  niem ! 
siehe  dazu  s.  84),  Elisabeth  und  Erlösung  (in  letzterem 
gedieht  reimt  riemen  mehrmals  -.priemcnW  Es  gab  also  kein 
niemen.  Zum  Überfluß  belegt  E 1  i  s  a  b  e  t  h  [aber  nicht  Erlösung] 
niemanl),  G.  Judenburg,  Gr.  Alex.  Imal,  H.  Neustadt 
{riemen  nur  im  Innern!),  H.  Freiberg,  Ludw.  kreuzf.,  ostd. 
Judith,  H.  Krolewitz,  Väterbuch,  Maccab. 

(n)iemant:  Minneburg  2265  {:  helannt);  Vintler  8396. 
9040  {nieman  3mal,  niemen  Omal);  N,  Jeroschin  131c;  ostd. 
Daniel  3787;  H.  Hesler  im  versinnern  Apok.  23142  hs.  D 
(wie  auch  die  preuß.  Urkunden  immer  bezeugen). 

Zusammenfassend:  {n)ieman:  alem.;  Avestmd.;  {n)iemen:  bair.- 
ostfrk.  Für  Schwaben  (an  der  ostfrk.  grenze)  gelten  wohl 
beide  formen. 

9.  (n) immer. 
Den  neutralen  reim  immer  :  nimmer,  der  über  die  Quantität 
der  beiden  silben  nicht  das  geringste  aussagt,  belegt  schon 
Wolfram,  Her  bort,  Gottfried  {niemer  :  iemer  8  mal  über 
das  werk  gleichmäßig  verteilt),  Ebernand,  H.  Türlin, 
Tristan  Mönch,  Stricker,  R.  Ems,  K.  Würzburg,  Mai. 
Der  erste,  der  sicheres  immer  {:  grimmer l  6 mal)  belegt,  ist 
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der  Renner!  Es  folgt  gleich  darauf  Lohengrin  (:  gedmmer) 
5697.  7050;  Br.  Philipp  {:gezimmcr)  2316;  T.  Kulm  {-.zimmer) 
967;  J.  AVürzburg  (:  ümmcr,  zimmer,  <jih  mir!)  ömal; 
H.  Konstanz  {:  (immer)  Joh.  37;  Minneburg  {:  (jczimmtr) 
3741;  SuchenAvirt  und  Teichner  (:  zimmer).  Neutrale  reime 
sind  natürlich  weiterhin  gebräuchlich  und  häufig  (H.  Hesler, 
Gr.  Alex.,  Fressant  usw.). 

10.  amhet,  amt. 
Wolframs  ammet  (Titur.  8)  ahmen  natürlich  j.  Titurel 
und  Albert  (1178  hs.  amint)  nach,  amt  belegen  zuerst  (noch 
Gottfried  hat  die  schwer  reimbare  form  amhct  stets  im 
Innern) :  H.  Türlins  Mantel  285  (:  ensamt);  Freidank  5mal; 
Stricker;  K.  Haslau;  Eeinbot;  R.  Ems  usw.  (also  zuerst 
bair.-österr.?). 


27.  siäer{e),  sit,  sint  (Zwierzina,  Zs.  fda.  45,  96). 

Es  ist  durch  Kraus  (Veldeke)  bekannt,  daß  das  zeitadverb 
sint  veraltete  und  bei  Hart  mann,  Wolfram,  Gottfried, 
Reinbot,  Flore,  Türheim,  Veldeke,  En.  (Serv.  lOmal  smi!) 
nicht  mehr  reimt.    Im  heldenepos  aber  hält  sich  das  wort. 

sider,  sU  und  sint  belegen:  Nibelungen  (8  +  13  +  10), 
Klage  (6  +  7  +  11),  Kudrun  (11  +  8  +  22),  Biterolf  (21 
+  25  +  31),  Dietr.  Fl.  (8  +  8  +  6),  Rabenschi.  (17  siäcr{e) 
+  2  +  10),  Lohengrin  (8  +  1  +  1),  Ernst  B  (6  +  4  +  8). 
Wenn  Zwierzina  a.  a.  o.  H.  Türlins  einziges  sint  verdächtigt, 
so  bemerke  ich  dazu,  daß  sider  überhaupt  nicht!,  aber  auch 
das  ungemein  leicht  reimbare  sU  in  über  30000  versen  nur 
13 mal  (in  den  13000  versen  des  Biterolf  25 mal!)  belegt  ist. 
Auch  U.  Lichtenstein  hat  nur  447,26  ein  {\0  sider,  7  sit), 
U.  Türlin  ähnlich  nur  2  sint  (1  sit  und  8  sider). 

Weiterhin  haben  sider,  sit,  sint:  J.  Enikel  (25  +  8  +  8), 
Otte  (4  +  1  +  3),  H.  Neustadt  {sider:  im  Apoll,  nicht  eben 
häufig,  in  der  Zukunft  gottes  oft;  sit:  nur  Gottes  zukunft 
1721;  sint:  im  Apoll,  nicht  selten,  ist  in  Gottes  zukunft 
nur  7844  zu  finden!);  im  versinnern  ist  sm^  zu  finden,  welches 
auch  Ottokar  (neben  sider,  sit,  sint)  2 mal  im  reim  {:  vint 
adj.  13677.  20709)  belegt.    Letzterer,  sowie  Elisabeth  (s.  u.), 
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ostd.  Daniel,  H.  Freiberg  (14  +  1  +  3),  ostd.  Judith 
(7  +  11  +  4),  Herbort  {sider  7mal,  aber  erst  nach  v.  12000; 
Sit,  obwohl  der  typus  über  100  mal  vertreten  ist,  nur  14944; 
sm^Omal,  bis  v.  12000  Smal)  haben  ebenfalls  sämtliche  formen 
im  reim. 

sider  und  sint:  S.  Helbling  (3  +  1),  G.  Frau  (4  +  2), 
Studentenabenteuer  (je  Imal),  W.  Oswald  (3  +  1), 
H.  Krolewitz  (3  +  3),  H.  Hesler  und  N.  Jeroschin. 

Daß  Marienlob  nur  sint  306, 4  im  reim  hat,  ist  mit  der 
kürze  des  gedichts  zu  entschuldigen,  aber  auch  der  Laub. 
Bari.,  der  sit  gar  nicht,  sider  nur  aus  Verlegenheit  2904  hat, 
reimt  als  eigentliche  form  sint  (2502.  3250.  6418).  Über 
Virgin al  B  s.  unten. 

sider  und  sit  (außer  den  bei  Zwierzina,  Zs.  fda.  45, 96 1) 
augeführten):  Fleier  (sider  Gar.  6,  Tandar.  2,  Meier.  0 
—  Sit  Gar.  8,  Tandar.  3,  Meier.  2  —  brauchbar  zur  Chrono- 
logie: sider  nimmt  ab,  wird  zuletzt  ganz  gemieden 2)),  Neidhart 


1)  Dazu  bemerke  ich  noch:  U.  Zatzikh.'s  11  sider  verteilen  sieb 
gleicbnicäßig  über  das  gedieht  mit  einer  lüeke  von  6355—8287!  Die  einzigen 
sU  des  gedichtes  stehen:  6737.  7422!!  (wirkt  Hartmann?).  —  Gottfried 
belegt  sider  und  sit  auch  nicht  gleichmäßig.  Sämtliche  4  sider  (und  6  sit) 
stehen  vor  v.  12000  (vgl.  nr.  13.  22.  24),  bis  ende  folgen  allein:  4  sitl  — 
R.  Ems  bindet  im  g.  G.  und  B.  sit  7 mal,  sider  nur  2 mal.  Im  W.  v.  0.  ist 
das  Verhältnis  noch  6:3.  Welt  ehr.  aber  erscheint  sit  nur  2796.  19822, 
sider  aber  fast  40 mal.  Ich  finde  auch  bierin  mehr  einen  stihvandel  (er- 
starren, formelhaftigkeit)  als  eine  Verrohung. 

2)  Dazu   I.  Sit,  sUe[n)  vgl.  Paul,  Mhd.  gr."  §  126,  anm.  7.  8. 

siten:   Gar.  3,  Tandar.  5,  Meier.  Ol 

sit:  „      1  (4514),  „        4,        „       2  (wie  Wolfram). 

IL  hHs{e)  dat.  vgl.  Paul,  Mhd.  gr.'"  §123,  anm.  5,  Michels  dement.  §  171, 1. 
Wenn  es  sich  bei  dem  -e-abfall  in  Mse  um  einfache  apokope  handelte, 
wäre  hüs  ja  bair.  ausnahmslos  zu  finden  und  hüse  dort  kaum  zu  erwarten. 
Mse  belegen  nun  aber  gerade  Lohengrin,  Reinbot,  der  junge  PI  ei  er, 
denen  aus  anderen  dialekten  K.  Würzburg,  Martina,  H.  Bühel, 
J.  Würzburg,  Mai,  Elisabeth  zu  seite  stehen.  Ich  sagte:  der  junge 
Pleier,  und  in  der  tat  ist  dat.  hüse  geeignet,  die  frage  der  Chronologie 
seiner  werke  mit  zu  entscheiden.  Daß  der  Gar.  das  erste  werk  ist,  steht 
fest  (vgl.  hierzu  besonders  0.  Wächter  [Mai  s.  76]  und  Steinmeyer  [Gott. 
g.  anz.  21]).  Wir  finden  dort  nur:  Jiiise  (sonst  wird  dat.  -e-  stark  apokopiert)'. 
Im  Tandar.  (vgl.  zu  dieser  reihenfolge  schon  nr.  5)  erscheinen  neben  22  Mise 
schon  8  (6 mal  sicher)  M(s.  Im  Meier,  endlich  halten  sich  5  7ms  (3  sicher) 
und  6  Mse  die  wage.    Zu  erklären  ist  dieses  durch  wachsenden  einfiuß 
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(3  sider,  1  ait),  M.  Oswald  (3  +  1),  Teichner,  Thomas  in 
(3  +  3),  Mai  (3  -f  2),  K.  Würzburg  (5 1^  häufiger),  W.Rh  ein  au, 
Martina  (3  +  G),  J.  Würzburg  (8  +  6,  aber  ab  v.  14000 
nur  noch  sU\),  L.  Regensburg  (4  +  4),  Ebernand  (7  +  11), 
Erlösung  (3  +  2),  während  Elisabeth  daneben  noch  häufige 
sint  (vor  v.  682  ausschließliche,  3 mal  belegte  form)  reimt; 
U.  Eschen b ach  {sidcr  ein  wenig  häufiger),  Ernst  D  (aber 
beachte  die  Verteilung:  sider  2510.  3460,  sit  4170.  5106!). 

Nur  Sit:  Wolfdietr.  R  854,2  —  Laurin  6GG,  Rosen- 
garten A  227,  Walther  9,23.  119,23  —  Hartmann  (Er.  10, 
Greg.  3,  Iwein  11),  Flore  6,  Minnelehre  1,  K.  Stoffeln  5, 
Virginal  A  146  (B  hat  273  sidcr,  aber  sint  4mal),  Stricker  9 
(in  allen  werken),  Renner  nur  3557.  14295;  T.  Kulm  nur  3875. 

Nur  sider  (außer  den  von  Zwierzina  erwähnten):  Vintler  3, 
K.  Haslau  888,  M.  Helmbrecht  676  {sit  im  innern), 
Tundalus  3,  Wigamur  M  5439  (tj^pus  -ider  3ma],  -it  7mal, 
•int  3mal),  AVigamur  W  6  (typus  -idcr  lOmal,  -tt  16mal, 
-int  14mal),  Gr.  Alex.  7,  Straßb.  Alex.  4842,  Livl.  reimchr. 
und  Väterb. 

Ebensowenig  wie  U.  Türheim  belegen  Ortnit  {-ider,  -int, 
-it  reichlich  da)  und  Freidank!  {-ider  2mal,  -it  55mal,  -int 
30mal  —  also  sider?)  irgendeine  form  des  adv. 

28.   Adv.  morgen,  morne,  mornent  usw. 
morgen  ist  unendlich  häufig. 
morne  hat  Flore  4727  {uns  an  den  morgen  3480);  U.  Tür- 


Hartmauns  (vgl.  ur.  22  auui.)  und  Wolframs.  Auffallend  selten  belegen 
den  dat.,  der  ja  nicht  leicht  reimbar  ist,  R.  Ems  (je  1  hüse  W.v.  0.  und 
Weltchr.),  Renner  (je  1  Mis,  hüse  in  25000  versen),  Gottfried  (je 
1  7ms,  hüse).  Stricker  hat  nur  im  Dan.  23  hüs  (7670  ist  hüse  :  Artuse  dat. 
nicht  durchaus  beweisend,  es  kommt  auch  dat.  Artus  vor,  allerdings  ver- 
langt das  metrum  Mise),  Wolfram  nur  im  Parz.  13  Ms,  denen  beim 
Stricker  wie  bei  Wolfram  in  den  übrigen  werken,  wo  das  gegeuwort 
Artus  fehlt,  kein  einziger  reimbeleg  entspricht.  —  Wenn  der  Yintler 
3  mal  hüs  belegt,  so  widerspricht  das  den  oben  über  die  Baiern  gemachten 
beobachtungen  keineswegs.  Bei  ihm  handelt  es  sich  wirklich  um  apokope 
eines  sonst  gebräuchlichen  hüse.  Es  gibt  sonst  keinen  Baiern,  der  nur  hüs 
reimt.  —  Zur  beurteilung  von  bair.  Mise.  —  hüs,  das  alte,  scheint  den 
apokopierenden  Baieru  eine  apokopierte  dialektform,  die  einem  'correcten' 
hüse  platz  machen  muß. 
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heim  Tr.  524,9;  Renner  7752.  24266  {:  äom,  gesworn);^) 
Karlmeinet  54,23.185,59.  244,14.  246,6  {:  ^orne,  geborne);^) 
Herbort  9827.')    Im  versinnern  z.  b.  ostd.  Daniel  6526. 

Für  unzG  morgen''-)  {iinc  an  den  1.  2.  3.  1.  ...  morgen  ist 
ausnahmslos  da),  das  z.  b.  Krone,  Dietr.  Fl.,  Meier.,  Mai, 
E.  Ems,  Iwein,  Tristan  Mönch,  Studentenabenteuer 
belegen,  finde  ich:  iinsc  mornc  in  K.  Würzburgs  Troj. 
krieg  im  reim  7168  und  Flore  4917  im  versinnern. 

29.   gester(n). 

Im  ahd.  belegt  als  einziger  ein  adv.  gestern  der  Franke 
Tatian!  Für  gestcr  gebe  ich  reimzeugnisse  aus:  Meier.  10966, 
M.  Helmbrecht  311,  Servatius  Zs.  fda.5  3455,  Flore  5879, 
Erek  1344.  6469,  Iwein  4734  (Hart mann  also  wußte  von 
der  existenz  eines  gestern  nichts),  Heidin  IV  1337  {:  vester 
comparat.). 

gestern  belegt  zwar  Wolfram  nur  im  innern  (Parz. 
49,20.  623,13.  673,23  Wh.  311, 12),  aber  -estern  fehlt  als 
reimtyp  überhaupt,  -ester,  -ester  aber  erscheint  8 mal.  Es  war 
also  gestern  bestimmt  seine  form,  die  er  aus  reimmangel  nur 
im  innern  brauchen  konnte.  Und  wenn  Renner  1112.  1574 
gester  :  -ester  reimt,  beweist  das  nichts  gegen  gestern,  weil  in 
diesem  gedieht  der  abfall  des  auslautenden  -n  nicht  nur  im 
inf.  erfolgt  ist.  Ebernands  (/esiter  2659  wird  durch  consequentes 
gestern  im  innern  compensiert,  und  -ester :  -estern  w^äre  seiner 
thüringischen  mda.  durchaus  angemessen.  Ob  dieselben  er- 
wäguugen,  die  hier  überall  gestern  fordern,  auch  für  J.  Würz- 
burg,  der  gester  11920.  12573  reimt,  gültig  sind,  ist  etwas 
zweifelhaft. 

Immerhin,  wenn  auch  unsicher  sein  kann,  ob  man  be- 
haupten darf,  daß  frk.,  md.  gestern  alleinige  lautform  sei,  läßt 
sich  doch  negativ  sagen:  kein  Obd.  kennt  gestern  (vgl.  Tatian). 

30.  Adv.  under,  unden,  unde. 
Sommer:  Zu  Flore  1977  hat  zuerst  auf  die  adj.  tmder 
und  ober  (dieses  soll  hier  nicht  behandelt  werden)  aufmerksam 


')  Also  nicht  nur  alem.,  wie  Sommer:  Flore  XXXIII  glaubt, 
^)  Ottokar  hat  65947  um  des  andern  morgens\ 
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gemacht,  und  belege  für  eisteres  aus  Hartmann,  Zatzikh., 
K.  Würz  bürg  geliefert  (ich  nenne  noch  dazu  L.  Regensburg 
Fr.  4131). 

Für  das  adv.  ist  unäer  die  gewöhnlichste  form.  Es  haben 
—  belege  im  einzelnen  sind  wohl  nicht  nötig  —  es:Anegenge, 
Kudrun,  Ernst  B,  Pleier,  Walther.,  Freidank  (Mhd.  wb. 
s.  189,  b  ist  unde  21,13  falsche  la.),  Mai,  Tundalus,  Juden- 
burg, Yintler,  R.  Ems,  H.  Konstanz,  Martina,  G.  Frau, 
K.  Heimesfurt,  Otte,  Ebernand,  Athis,  A.  Halberstadt, 
Elisabeth,  Erlösung,  H.Freiberg,  ostd.Daniel,  H.Krole- 
witz,  Väterbuch  usw. 

unden  daneben  haben:  Krone  14367.  28716;  Christof. 
Zs.  26  1510;  H.Neustadt  Apoll.  (:  gebunden);  Hartmann 
(immer  aber:  dar-under  Er.  2,  Greg.  1,  Iwein  1  —  sonst: 
unden  Er.  5404,  Greg.  2917,  Iwein  4947);  Flore  4224; 
Ernst  D  2261  (tmder  2336).  —  Nur  unden  belegen:  Klage 
2078,  Reinbot  5126,  Servatius  Zs.  5,541. 

under,  unden  (6151,5),  unde  (Hahn  319,  Zarnke  9,4)  be- 
legt der  j.  Titurel,  ganz  wie  Wolfram,  der  4:under,  10 unde, 
0  linden  reimt.  Hier  nenne  ich  noch  H.  Hesler  mit  under 
(oft),  unde  (Apok.  5918.  22487),  unden  (Apok.  17367.  22495). 

unde  ist  vielleicht  noch  Hochzeit  129.  475  gemeint,  wo 
Kraus:  Zu  Hochzeit  129  auch  sichere  belege  für  das  Credo 
beibringt.  Ferner  nenne  ich  mit  dieser  form  noch:  Glauben 
129,  Pilatusvorr.  39,  Herbort  5144.  8903.  Auch  L.  Regens- 
burg {darunder  häufig)  hat  S.  2657.  3434  drunde.  Ebenso: 
Fussesbr.  1829.  2301;  Wigamur  M  866  (:  munde  nicht  ganz 
beweisend,  W  schreibt  darunden  :  munden;  und  darunder  ist 
auch  in  M  3 mal  sicher);  M.  Craon  843. 


31.  samen{t),  samet,  samt,  sant 
sament  ist  überhaupt  kaum,  samet  nicht  beweisend  reim- 
bar.   Auch  die  reimmöglichkeiten  für  samt  sind  relativ  be- 
schränkt, während  allein  für  sant  reime  in  menge  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Busant  81.  996  ist  letztere  form  belegt.  Glaser  (Der 
Busant,  Göttingen  1904)  behauptet,  daß  sant  specifisch  alem. 
ist.    Mir  fehlt  der  s"laube. 
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Gottfried,  Flore,  Martina,  R.  Ems,  Gr.  Alex,  haben 
samt.  Pleier,  Dietr.  Fl.,  Laurin,  Vintler  haben  sant. 
Dialektkriterium  scheint  mir  sant  nicht  zu  sein.  Nachdem  so 
die  räumliche  Scheidung  der  formen  mißglückt  ist,  bleibt  noch 
der  versuch  einer  zeitlichen  abgrenzung.  J.  Würzbui'g  belegt 
samt  9289.  10557.  14206  {se  samen  8092.  8324);  er  schreibt 
im  14.  jh.  Gottfrieds  samet :  genamet  3170  (im  innern  v.  53 
sament^))  scheint  auch  gerade  kein  zeuge  für  die  altertümlich- 
keit der  form  zu  sein. 

Ottokar  (14mal),  G.  Judenburg  1644,  Flore  (2mal), 
R.  Ems  (4mal;  im  innern  der  Weltchr.  6909  sament^), 
Martina  (3mal),  H.  Konstanz  (Imal),  Alberts  Ulrich, 
Otte  4003,  Väterb.  —  also  vom  1.  Jahrzehnt  des  13.  bis  tief 
ins  14.  Jh.,  vom  südöstlichen  deutschen  sprachwinkel  bis  an 
die  niederdeutsche  grenze  —  haben  alle  samt  als  einzige 
i'eimform.2) 

sant  neben  samt  zeigt  der  ebensowenig  'alem.'  wie  späte 
L.  Regensburg  S.  4206  {samt  Fr.  3506),  Ernst  D  {sant  Imal, 
samt  3  mal).  K.  Würz  bürg  hat  im  Engel  h.  neben  samt  auch 
(783.  4118)  sant,  das  aber  seine  übrigen  werke  nie  aufweisen. 
J.  Enikels  eines  insgesamt  24133  wird  durch  4  sant  reichlich 
aufgewogen.  Noch  der  Gr.  Alex,  hat  6194  1  samt  gegen 
5  sant. 

Nur  sant  belegen,  und  wo  sind  da  die  Alem.?,  Laurin 
2mal,  Wolfdietr.  B  3mal,  Dietr.  Fl.  6mal,  Rabenschi. 
3mal,  Pleier  Gar.  18838  (also  gegen  ende!),  Tandar.  6mal, 
Meier.  7mal!  (Chronologie),  M.Oswald  Imal,  Vintler  5nial, 
Suchenwirt,  H.Neustadt  nur  in  Gottes  zuk.,  Virginal  A 
2mal,  B,  das  nicht  alem.  ist,  4:mal,  Wirnt  8137,  Br.  Philipp 
10  mal. 

32.  Einige  bemerkungen  zum  adj.  7ier(e)  und  adv.  me{r{e). 

Aus  der  fülle  meines  im  einzelnen  nicht  mitteilens werten 

materials  hier  nur  einiges  interessante.    Literatur  gibt  es  ja 

genug:  v.  Kraus,  Heinzelfestschr.  s.  129  ff.;  Junk,  Beitr.  27,494. 


^)  So  auch  Hart  man  11,  Iweinwb.:  b  sament,  1  samt  im  iunerii. 
*)  Auch  Wolfram,   bei   dem   typns  -amt  nur  einmal  vertreten  ist, 
kann  ganz  gut  sat^it  gehabt  haben. 
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Auf  riehe  hat  dann  Zwierzina,  Zs.  fda.  45, 93,  Beitr.  28, 453 
aufmerksam  gemacht.  Meine  untersucliungen  beschränken  sich 
auf  Jwre,  ohne  dich',  grtse,  stvcere,  herte  usw.  zu  berücksichtigen. 

Ein  eigentümlicher,  weniger  technischer  als  seelischer 
Zusammenhang  scheint  mir  zwischen  ]ier{e)  und  mer(c)  zu  be- 
stehen. Zum  mindesten  ist  die  unleugbare  affinität  nicht  rein 
reimtechnisch ! 

Über  das  verhalten  der  drei  klassiker,  U.  Türheims  und 
Reinbots  wissen  wir  durch  v.  Kraus  bescheid.  Bei  IT.  Tür- 
heim nun  erscheint  gleichzeitig  mit  späterem  her  auch  mer\ 
Und  Gottfried  sagt  nur  mt  und  mere  und  reimt  ein  aus- 
nahmsweises  mer  auf  ein  ebenso  singuläres  her  (4387)!  — 
Bei  Reinbot  —  her  {here  fehlt  ganz!)  ist  18mal  gereimt  — 
finde  ich  mere  nur  86  und  6079,  also  in  den  ersten  und  letzten 
100  Versen!  me  und  mer  aber  8  und  19 mal!  Als  pendant 
den  Servatius  Zs.  fda.  5.  Er  hat  mer  Omal  (für  einen  Baiern 
fast  unerhört),  me  6 mal,  mere  4 mal.  Sofort  erscheint  auch 
here,  wenn  auch,  und  das  zeigt,  daß  die  lösung  der  frage  nicht 
im  reimtechnischen  liegt,  :  hekerel  her,  die  im  Reinbot  so 
reichlich  bezeugte  form,  erscheint  nur  1  mal  :  scr.  Also  ist 
das  abschwellen  von  her  doch  offenbar  parallel  dem  von  mer 
—  besonders  im  (gebotenen)  vergleich  mit  Reinbot. 

K.  Fussesbr.  meidet  offenbar  —  wie  Hart  mann  —  die 
flectierte  form.  Die  unflectierte  zu  reimen  konnte  gelegenheit 
fehlen,  er  hat  auch  kein  7ner\  von  der  meide  here  (also  -jo- 
form)  :  7nere  reimt  nur  ganz  im  anfang  v.  112,  später  erscheint 
nie  mehr  ein  her  oder  here  (6  mere,  9  wte).  Ebenso  hat 
K.  Heimesfurt,  der  12  me  und  12  7nere  reimt,  kein  here  — 
natürlich  auch  kein  her.  Im  Mai  finde  ich  —  habe  ich  nichts 
übersehen  —  weder  her  noch  here.  Reimbar  war  (32  ine, 
8  mer,  12  mere)  alles.  K.  Haslau  (4  mere,  2  me),  M.  Craon 
(6  mere,  8  me),  L.  Regensburg  (9  mere,  3  me;  mer  Fr.  2401, 
3521?),  M.  Helmbrecht  (10  mere,  2  me),  Renner  (38  mere, 
10  mer,  i  me)  belegen  keine  her(e)\ 

Warnung  weist  39  mere,  2  mir,  0  me  auf.  v.  437  ver- 
stehe ich  nicht:  er  ist  bitterlichen  here  (:  mere)  . . .  here  (oder 
her)  ist  trotz  leichtester  reimbarkeit  sonst  nie  belegt!  Der 
sinn  wird  gelenkig,  wenn  man  schreibt:  er  ist  hitterUchcn  sere 
(adv.)  . . .  oder,  wem  das  nicht  poetisch  genug  ist:  er  ist  in 
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hitterlichem  sere  (subst.)  .  .  .:  verdächtig-  ist  dieses  äiras  tliirj- 
fiEvoty  wenigstens. 

Wenn  Freidank  unflectiertes  her  reimen  wollte,  war 
dazu  allerdings  keine  gelegenlieit  (auch  typus  -er  nur  2  mal). 
Jedoch  auch  typus  -ere,  der  17  mal  belegt  ist,  bietet  nur  2  here 
(plur.  fehlt)  180,  IG.  83, 23.  Auch  Flore  meidet  absichtlich  here. 
mere  z.  b.  steht  29 mal  {me  28 mal)  im  reim;  here  {der  griffel 
here  —  alle  Mnige  here)  2 mal!  Auffallend  selten  ist  her{e)  noch 
in  der  G.  Frau  (-jo-form  171;  flect.  791,  kein  merl  [wie  bei 
Flore]),  Virginal  A  {kein  mere,  nur  2  mer),  H.  und  U.Türlin 
{mer{e)  sehr  häufig),  G.  Judenburg  (Imal  -.er  pron.,  aber  12  w?er, 
9  mere)  und  Otte  (2  formelhafte  frouwe  here;  11  mere,  kein  mer). 

Viele  -jö- formen,  wobei  dann  meistens  here  überhaupt  die 
gewöhnlichere  form  ist,  belegen:  Klage,  Kudrun,  Biter olf, 
Dietr.  Fl.,  Rabenschi.,  Ernst  B,  Pleier,  Neidhart, 
Tundalus,  W.  Rheinau  (nur  here),  Martina,  Wigamur, 
J.  Würzburg,  Walther  (7  here,  -jö-  5,6.  81,25),  Herbort. 

Nur  here  belegt  auch  Ebern  and.  Bechstein  s.  5  con- 
struiert  zwar  eine  menge  her,  aber  sie  stehen  nur  in  der  hs. 
und  reimen  11  mal:  merl  Die  mer  aber  sind  wieder  nur  formen 
des  Schreibers.  Ebernant  belegt  sicheres  mere  9  mal,  me 
14 mal,  mer  aber  nur  im  reim  zu  jenem  problematischen  her, 
das  3133.  3925  wiederum  sicher  als  here  reimt.  Wir  haben 
also  sichere  mere  und  here;  her  und  mer  aber  nur  neutr.  mit- 
einander gebunden.  Es  wird  in  allen  diesen  fällen  die  -jo- 
form  wohl  zu  schreiben  sein  (nur  7241  reimt  hou2)t  vil  geher 
:  er  (pron.)).  In  Alberts  Ulrich  reimt  331  apostolus  here, 
617  die  geste  here,  aber  1158  vereinzelt  kam  der  hischof  her 
:  wa^^er.  So  könnte  ein  Baier  reimen,  her  ist  auch  sonst  nie 
belegt  (trotzdem  mer  reichlich  vorhanden  ist).  Es  handelt 
sich  hier  natürlich  um  das  adv.  Mr. 

Im  österr.  heldenepos  (wo  dann  meistens  auch  mere  fehlt) 
haben  nur  her:  Alphart,  Wolfdietr.  B,  Rosengarten  A 
(nur  2780),  Ortuit,  Wolfdietr.  A. 


^)  Wohl  absichtlich  gemieden!  Laiuiu  belegt  auch  nur  Zhir\  die 
wieder  zu  deu  drei  einzig  belegten  mer  doppeldeutig  reimen.  Mre  :  ere 
aber  ist  2 mal  belegt,  mere  :  ere  434:.  Ist  etwa  immer  here,  mere  zu  schreiben? 
Und  fällt  dann  Lauriu  (und  eigentlich  auch  der  her  und  here  meidende 
Rosengarten)  so  in  die  reihe  der  unter  here  genannten  Dietrichsepeu ! 
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Auch  S.  Helbliiig-  hat  immer  nur  her  (2,  9G,  862.  1515; 
15,  649;  8,  433;  10,  18),  aber  1,  1375  reimt  diu  sceldenhere 
:  unmcere.  Dieser  reim  an  sich  ist  im  S.  Helbling  ja  ganz 
gewöhnlich,  scdden  ist  als  gen.  plur.,  diu  here  als  flectierte 
form  deutbar  {diu  sceldenhere  als  compositum  gibt  es  natür- 
lich nicht).  Immerhin  stelle  ich  gut  belegtes  sceldenbcere  zur 
er  wägung.  S.  Helbling  sagt  sonst  nie  herel  AVenn  er  es 
kannte,  warum  reimt  er  es  nie:  niere,  das  5mal!  belegt  ist, 
warum  erscheint  es  nur  einmal  zu  einem  gesuchten,  her- 
geholten immccre? 

Von  der  ordensdichtung  ist  schließlich  zu  sagen,  daß  nie 
(T.  Kulm,  N.  Jeroschin,  Maccab.,  Väterb.,  H.  Krolewitz) 
dort  fast  ausschließliche  form  ist.  Selten,  aber  fast  ausnahms- 
los, ist  here  (Maccab.,  H.  Krolewitz).  Neben  häufigstem  me 
nennenswerte  belege  an  mer  und  mere  bieten  H.  Hesler,  Livl. 
reimchr.,  Daniel. 

H.  Freibergs  Tristan  kennt  nur  (13mal)  me.  Um  so 
auffälliger  ist  mere  v.  877  der  Heiligen-kreuz-legende, 
die  kaum  Heinrichs  werk  ist. 

33.  -s  :  -^. 

Nach  Michels  (Elementarb.  §  93,  §  149)  sind  1250  —  md. 
wohl  früher  als  obd.  —  s  und  ^  in  einen  laut  zusammengefallen. 

Md.  früher?  Man  kann  doch  Ottes  sa^  :  Cosdroas  5153 
—  eigenname!  und  in  5400  versen  einziges  beispiel  —  nicht 
zum  beweise  anführen.  Herborts  18000  verse  aber  sind 
tadellos. 

Ich  glaube  auch  nicht,  daß  man  bei  einem  so  gewissen- 
haft reimenden  dichter  wie  Wirnt  v.  11334  ein  ganz  ver- 
einzeltes, also  ganz  sicher  unreines,  verlos :  slö^  stehen  lassen 
kann,  slö^  reimt  er  doch  sonst  nie!  Reimgelegenheit  aber 
ist  doch  so  mannigfaltig,  daß  man  nicht  begreift,  warum  dieses 
unbekannte  slö^  statt:  schö^,  stö^,  grö^,  dö^,  hlö^  usw.  :  -ös 
bindet.  Woher  überhaupt  das  wort  slö^?  Die  Ostfranken 
sagen  bekanntlich  slö^  (s.  nr.  16),  Hartmann  hat  kein  slö^, 
Wolfram  reimt  es  erst  im  9.  buch  (und  da  als  5%).^)    Es 

1)  Der  V.  11334  stimmt  fast  wörtlich  überein  mit  Parz.  440,15 
(9.  buch)!  Sollte  Wirut  ihn  von  Wolfram  übernommen  haben!  v.  11334, 
wo  also  Wirnt  ganz  iinter  Wolframs  einliuß  steht.    Buch  1—6  des  Parz. 

Beiträge  2ur  geschichte  der  deutschen  spräche     47.  7 
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ist  hier  nicht  einmal  nur  der  reim  von  -s  :  -^,  der  verdächtigt 
wird,  sondern  das  wort  slö^  ist  mir  bei  Wirnt  unwahrschein- 
lich, er  sagte  —  wie  alle  Ostfranken  —  slö^.  Und  sollte  man 
ihm  diese  doppelte  Unreinheit  -o  :  -ö,  -s  :  -^,  die  doppelt  ohne 
beispiel  bei  ihm  wäre,  glauben? 

{hcr^e  kann  nicht  nur  ganzer  triuwen  ein  slö^  sein,  sondern 
z.  b.  trimven  endelös,  oder  [unwahrscheinlicher  der  enklise 
wegen]  eine  klös  [Parz.  437, 16].  [Ersteres  könnte  durch 
schreiberversehen  sehr  leicht  zu  einflös  [hs.  nd  >  inf]  werden, 
letzteres  hat  besseren  reim  für  sich].) 

Den  ersten  reim  von  -s :  -^  bietet  wohl  H.  Türlin.  Frei- 
lich müßten  die  3 !  beispiele  Grabers  (Zs.  fdph.  42,  313)  von 
jedem,  der  mhd.  gelernt  und  die  bescheidensten  begriffe  von 
textkritik  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  berichtigt  werden. 
24423  der  Krone  handelt  es  sich  um  mirs  statt  um  mir^, 
denn  der  ganz  correcte  genetiv  es  ist  abhängig  von  siv^rnl 

hat  Wirnt  bekanntlich  vor  v.  6313  kennen  gelernt,  und  Wolframs  ein- 
fluß  wird  bemerkbar.  Zwierziua,  Greulich  u.  a.  ist  nun  schon  aufgestoßen, 
daß  erst  ab  v.  9000  die  spräche  Wolframs  auf  Wirnt  zu  tiefst  wirkt. 
Wie  man  erklärt  hat  —  nach  neuerlicher  lektüre  W^olframsl  Was  regte 
ihn  denn  zur  Wiederholung  längst  —  und  doch  gründlich  —  gekannter 
Wolframlektüre  wieder  an?  Es  waren  neue  Parzivalbücher  erschienen! 
Gewiß  liest  er  jetzt  (um  v.  9000  seines  werkes)  noch  einmal  den  Parzival; 
aber  jetzt:  buch  1 — 9!!  Wirnt  hatte  inzwischen  8000  verse  dazugedichtet, 
Wolfram  kaum  5000,  technisch  ist  also  da  alles  plausibel,  landschaftliche 
nachbaru  waren  sie.  (Über  einen  versuch,  Wiruts  bekauntschaft  mit 
Parz.  XIV  nachzuweisen,  siehe  ß.  Symons:  Kudrun-  XCIII  anm.  —  Die 
stelle  ist  doch  etwas  zu  allgemein,  um  entlehnung  zu  sichern.)  Wie 
sollte  ein  so  glühender  Verehrer  Wolframischer  art  nicht  vom  fortgang 
eines  so  geliebten  meisterv/erkes  erfahren  wollen.  Wie  begreiflich  ist 
es,  daß  um  jeden  preis  ihm  die  kenntuis  der  fortsetzung  (buch  7—9) 
am  herzen  liegen  mußte.  Ich  sage  nicht,  daß  die  ausgäbe  der  bücher  7—9 
eine  öffentliche  war.  Kur,  meine  ich,  hat  Wirnt  sie  gekannt,  und  so 
erklärt  sich  leicht  die  höhere  Intensität  Wolframischer  diktion  ab  v.  9000 
des  Wigalois,  so  Avird  aiich  dieser  vers  als  entliehen  (womit  also  die 
obigen  bemerkuugen  hinfällig  würden)  gerechtfertigt,  so  auch  begreift 
mau  sein  het :  Machmet  (vgl.  nr.  13  anm.).  Die  neue  welle  Wolframischer 
energie  in  ihm  (ab  v.  9000)  hat  ihren  Ursprung  in  neuer  kraftäußerung 
der  energiequelle.  Sollte  ein  so  begeisterter  schüler  Wolframs  aiis  den 
alten  6  büchern  (die  noch  anfängersch wachen  hatten!)  noch  immer  'durch 
neuerliche  lektüre'  haben  lernen  können?  (Hier  bedarf  es  natürlich  noch 
genauer  Untersuchung.  Wir  wollen  abwarten,  was  herr  Kapteyn  uns  dazu 
zu  sagen  hat;  vgl.  Symons  a.a.O.). 
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Bleiben  in  30000  versen  2  reime  von  -s  :  -^,  die,  selbst  wenn 
sie  nicht  zu  bessern  wären,  hier  für  lautlichen  zusammenfall 
von  -s-  und  -^-  nichts  beweisen.  Ziemlich  sicher  ist  Mantel  292 
eteiva^  :  tvas. 

Fleiers  palas  :  sa^  Meier.  8657,  das  in  52000  versen 
allein  steht,  ist  natürlich  in  palas  :  ivas  zu  bessern;  ebenso 
Rudolfs  W.  V.  0.  4509  j^alas  :  sa^,  wo  hs.  W  ganz  richtig  was 
hat.  7340  wiederholt  sich  der  fall.  —  Im  werke  des  Fort- 
setzers (aber  auch  in  den  nicht  von  ihm  herrührenden  Inter- 
polationen; s.  V.  2330;  der  AYeltchr.  häufen  sich  die  -s- :  -^- 
reime.  Den  einzigen  solchen  reim  in  Rudolfs  AVeit  ehr.  13006 
underlä^  :  Elyfas  (Weltchr.  23336  ist  -s-  :  -^-  schon  von  Leitz- 
mann  Beitr.  42, 508  gebessert)  muß  man  mit  dem  fremdw^ort 
entschuldigen. 

Auch  Tristan  Mönch, ^)  der  wohl  doch  noch  in  die  erste 
hälfte  des  13.  jh.'s  gehört,  hat  zwar  einwandfreie  -^- :  -s-,  aber 
nur:  2124.  2269.  2330.  2550!!  Sicheren  reim  von  -s- :  -^-  belegt 
als  frühestes  denkmal  M.  Helmbrecht2)  1709.  Laurin, 
J.  Enikel,  K.  Stoffeln,  Wigamur  M,  Br.  Philipp  folgen. 


*)  Ich  halte  die  verse  ab  2014  für  spätere  fortsetzung!  S.  dazu  Pai;l 
s.  323  u.  I.  Der  vocalismus  im  Tristan  Mönch  ist  tadellos  in  Ordnung. 
Einziges  dö  :  iezuo  steht  21181  —  IL  Reime  von  -m- : -n-  sind  diesem 
gedieht  unbekannt,  öhein  ( :  -ein)  steht  nur  2085 !  —  III.  hüs(e)  dat.  fehlt 
vollständig  außer  2269.  2370  (Ms).  —  [IV.  arzät  steht  im  reim  2606.  2652. 
2668].  —  Y.  't :  -tt-  nach  kürze  binden  um  die  mitte  des  13.  jh.'s  bekannt- 
lich nur  Schweizer.  Zwierziua,  Zs.  fda.  44,412  führt  an:  U.  Zatzikh., 
R.  Ems,  Martina,  Mirinelehre.  Ich  nenne  dazu  noch  W.  Rheinaus 
diu  sniten  :  inmitten,  -t- :  -tt-  streng  geschieden  haben  außer  Hartmann, 
Gottfried,  U.  Türheim,  K.  Würzburg  (diese  schon  Zwierziua,  Beitr. 
28,428)  auch  G.Frau,  Stricker,  Wirnt,  Buch  der  rügen.  Also  keiu 
Niederalem.,  Süd-,  Ostfrk.  reimt  im  13.  jh.  -/-  :  -tt-.  Solch  ein  reim  kommt 
im  Tristan  Mönch  v.  2344!  vor!! 

Dazn  noch  eine  kleine  Abschweifung.  Von  Österr.  nennt  Zwierzina 
nur  H.  Türlin  (Mantel  762  auch  gespiln  :  willn).  Über  die  5  -t- :  -tt-  des 
Laub.  Bari.  s.  Perdisch  §103.  Die -t- : -tt-  Ottokars  (schwache  praet. 
retten,  leitte)  gehören  auf  ein  anderes  blatt.  So  glaube  ich  auch  durchaus 
an  praet.  iviiote,  leite  Servatius  Zs.fda.  5,  2559.  2723,  worüber  Braune,  Ahd. 
gr.  §  363,  4c  zu  vergleichen  ist.    (Zu  Br.  Philipp  s.  Beitr.  29,136  u.  155.) 

*)  Die  novelle  vom  Rädlein  hat  sichere  -s- :  -j-  reime  29.  105.  337. 
Aber  sie  ist  nicht  älter  als  der  M.  Helmbrecht,  und  ich  würde  sie  keines- 
falls in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  jh.'s  setzen.  Auch  die  beispiele 
Rosenhagens  (DTMa.  17,  XXI)  sind  M.  Helmbrecht  nur  gleichalterig. 

7* 
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Ernst  D  (aber  durchaus  nicht  U.  Eschenbach),  im  aus- 
gang  des  13.  jh.'s,  scheint  -s-  :  -^-  noch  nicht  zu  reimen,  denn 
3329  ist  natürlich  das  st.  neutr.  äs  ( :  ivas)  gemeint.  Auch 
H.  Freiberg  ist  frei  von  solchen  bindungen.  Einziger  reim 
\ on  pris  :  vli^  Michelsberg  329  ist  starkes  argument  gegen 
Heinrichs  autorschaft,  die  auch  sonst  stark  bezweifelt  wird. 

Schließlich  muß  ich  noch  Strobl  die  -s-i-^-reime  H.  Neu- 
stadts  abstreiten.  Apoll.  9885  reimt  laut  hs.  tvas  :  gras, 
10866  äs  :  was,  Gottes  zukunft  6370  äs  :  Judas  —  mehr 
reime  aber  nennt  Strobl  nicht. 

-t^-  in  reiben,  hüe^en,  grüe^en  finde  ich  (der  ich  allerdings 
nur  gelegentlich  darauf  geachtet  habe)  im  13.  jh.  —  anders 
z.  b.  bei  Boner!  —  überhaupt  nicht.  Reime  wie  stiegen, 
müe^en,  füe^en  :  grüe^cn,  hüe^en  usw.  belegen  K.  Würzburg, 
Flore,  U.  Türheim,  Minnelehre.  Martina  reimt  gar 
gruo^e  :  Jmsel 


34:.   Auslaut-^  :  auslaut -c^. 

Durch  Lachmann,  Zu  Klage  941  wissen  wir,  daß  -g  :  -ck 
im  Biterolf,  Klage,  Walther,  Neidhart,  Freidank  usw. 
reimen.  Sehen  wir  genauer  hin,  ist  es  mit  diesen  reimen 
doch  etwas  anderes.  Die  frage  ist  nicht,  ob  schlechthin  aus- 
laut-^  :  auslaut-cZ;  bindet,  sondern  ob  vocal  +  gr  oder  con- 
sonant  +  g  auf  entsprechendes  ck  reimt.  Im  Biterolf  z.  b. 
ist  bindung  von  -ng,  -rg  :  -nck,  -rck  16  mal  vorhanden,  aber  -ag 
:  -ach  fehlt  vollständig  und  7361  reimt  widerwag  :  sahW 

-g  :  -ck  nach  vocal  kann  ich  im  bair.- österr.  nur  bei 
U.  Türlin,  Pleier,  Warnung,  Neidhart,  Laurin,  M.  Helm- 
brecht, Reinbot,  Servatius,  natürlich  TundaluSjK.Fusses- 
brunnen  und  bei  dem  heimatlosen  Walther  finden.  Nicht  aber 
bei  K.  Haslau,  S.  Helbling,  U.  Lichtenstein  (cons.  +  g 
:  cons.  +  ck  46 mal!,  voc.  +  g  :  voc.  +  ck  Imalü),  Christof. 
Zs.  17,  Zs.  26,  Alphart,  Wolfdietr.  B,  H.  Neustadt. 

Ob  Kudrun  wirklich  -g  :  -ck  bindet,  können  die  beiden 
werk  :  herg  1130.  1135  (5  str.  auseinander,  also  doppelt  ver- 
dächtig) nicht  einwandfrei  entscheiden.  Nach  vocal  ist  jeden- 
falls eine  solche  bindung,  wie  tag  :  sprach  1166  zeigt,  unmög- 
lich.   In  der  Rabenschi,  sind  die  typen  cons. -|- ^f :  cons.  +  cÄ 
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sehr  häufig".  470  reimt  lag  :  geschah,  dem  kein  einziger  reim 
von  -ag  :  -ach  widerspricht. ') 

Auch  der  Mantel  sclieut  cons.  +  g  :  cons.  +  ch  nicht. 
877  findet  sich  sogar  -ag  :  -acli\  der  einzige  reim  von  -g  :  -ch 
aber  ist  230  7nag  :  gemach.  Ganz  ebenso  die  Krone,  die 
cons.  +  g  :  cons.  +  ch  bis  v.  7000  30 mal  bindet,  -ag  :  -ach  nur 
V.  1510,  -ag:-ach  aber  1234.  594G!  (Ein  verch  :  tvcrh  12039 
ist  natürlich  mda.  berechtigt.)  J,  Enikel,  der  unterschiedslos 
-g  :  -ch  reimt,  bietet  12467  auch  sprach  :  wag.  Für  G.  Juden- 
burg war  voc.  +  g  :  voc.  -f  ch  zu  reimen,  unmöglich.  Er 
bietet  5  mal  con.  +  g  :  cons.  +  ch,  aber  2631  tag :  geschah. 
Von  Ottokar  nenne  ich  7nag  :  nach;  harg  :  Patriarch;  hurg 
:  murch. 

Reime  von  voc.  -f  g  (h) :  voc.  +  ch  bietet  auch  reichlichst 
H.  Neustadt.  Ausnahmslos  stehen  die  belege  im  Apoll. !^ 
(5071.  7897.  13061.  14890.  17353).  Kein  einziger  dieser  reime 
findet  sich  in  Gottes  zukunft!  Mir  erscheint  dieses  als  ein 
wichtiges  argument  gegen  eine  gemeinsame  herkunft  beider 
werke  von  einem  autor. 

Von  Alem.  binden  -g  :  -ch  ohne  unterschied  des  vorher- 
gehenden lautes:  Flore,  R.Ems,  K.  Würzburg,  H.Kon- 
stanz, Minnelehre,  Ammenhausen,  G.  Frau,  Gottfried, 
K.  Stoffeln,  Tristan  Mönch,  Fressant,  M.  Craon,  Gr. 
Alex.,  W.  Rheinau,  dessen  vereinzeltes  strich  :  sich  tenuen- 
verschiebung  nach  vocal  erweist.  Auch  U.  Zatzikh.  hat 
-g  :  -ch  viele  male;  1179  beweist  schalh  :  bevalh  den  Hochalem. 
Das  verderbte  hurg  :  durh  der  hs.  W  5523  hat  schon  Benecke 
(Zulwein4431)  gebessert.  —  Martina  hat  cons.  +  g  :  cons.  +  ch 
oft,  aber  (neben  voc.  +  g  :  voc.  +  ch  natürlich)  tag  :  mach; 
sig  :  strich.  Ahnlich  finde  ich  bei  H.  Bühel  sprach  :  besage. 
Interessant  ist  das  verhalten  Boners.  -g- :  -ch-  sind  säuber- 
lich geschieden  (er  als  einziger  Hochalem.  reimt  nicht  -t- :  -tt- !). 
65, 51  reimt  unerwarteterweise  tvcrh  :  Gouchesherg,  was  uns 
aber  ein  alter  bekannter  ist:  Freidank  82,8!  31,21  steht 
starh  :  verbarg.  Wenn  ich  auch  die  entlehnung  hier  nicht 
nachweisen  kann,  sicher  ist  dieser  reim  literarisch. 

1)  Anders  zu  beurteilen  ist  natürlich  iverk  :  verch  Dietr.  Fl.  9065 
(derselbe  reim  auch  H.  Neustadt  Apoll.  3006)  —  also  nach  9000!  — 
was  die  südbair.  Verschiebung  des  -k-  verrät. 
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Hart  man  11  reimt  niemals  werlc :  herg.  Zufall  wäre  ja 
noch  denkbar,  aber:  Wirnt  reimt  es  doch  5 mal  —  4 mal  nach 
seiner  bekanntschaft  mit  dem  Parz.  —  einmal  ganz  zu  anfang 
und  also  unbefangen  seiner  mda.  folgend;  dann  aber  erscheint 
dieser  reim  in  fast  8000  versen  absichtlich  nicht,  weil  er  eben 
bemerkt  hat,  daß  Hart  mann  diese  bindung  nicht  zuläßt. 
Ich  meine,  wenn  nach  v.  8000  ein  solcher  reim  4 mal  auftritt, 
der  ihm  —  wie  der  anfängliche  reimbeleg  zeigt  —  an  sich 
bekannt  und  brauchbar  war,  so  ist  eben  das  fehlen  dieses 
reimes  in  2/3  des  gedichts  (wo  er  ca.  8  mal  zu  erwarten  wäre) 
absichtlich.  Auf  wen,  wenn  nicht  auf  Hart  mann,  sollte  aber 
die  Verbannung  dieses  reimes  zui'ückziiführen  sein? 

-ang  :  -anck,  -ag  :  -ack  finden  wir  im  Er.  wie  im  Iwein. 
Im  letzteren  aber  stveig  :  bestreich  3474;  pflag  :  ersah  4431. 
•Im  Iwein!  Und  der  letztere  reim  doch  sicher  nicht  unecht 
(s.  Lachmann  zur  stelle).  —  Hat  Hart  mann  also  auch  lerch 
gesagt,  aber  zu  reimen  nicht  gewagt?  Nach  vocal  aber,  wie 
er  später  sah,  war  der  spirant  —  zumal  in  Bai  er  n,  dem  seine 
sprachlichen  rücksichten  galten  (vgl.  nr.  5.  9.  14,  besonders 
36  anm.)  —  weit  verbreitet,  und  so  erlaubte  er  sich  nach  vocal 
reime  von  -g  :  -chl 

U.  Tür  he  im  allerdings  hat  solche  reime  nicht,  wohl  aber 
bietet  die  alem.  Virgin  al  A  —  Hart  mann  ganz  ähnlich  — 
-g- : -ch-  auch  nach  conson.  nur  2 mal!  (-ng  : -ng  15 mal!)  und 
ein  reim  von  voc.  +  g  :  voc.  +  ch  {-g  :  -g  28 mal!)  ist  in  ihr 
nicht  zu  fi.nden.  Nach  ebenso  bair.  wie  alem.  art  reimt 
Mai  -ng  :  -7ik  6mal,  -ag  :  -ack  nie,  aber  51,10  sah  :  pflag. 
Als  dialektkriterium  ist  dieser  reim  also  nicht  verwendbar. 
J.  Würz  bürg  bindet  lag  :  krach]  pflag  :  Mintisach]  tag  :  brach, 
wogegen  reime  von  cons.  +  g  :  cons.  +  ck  häufig  sind.  Der 
Straßb.  Alex,  hat  -g  :  -h  31  mal,  :  -ch  38mal,  immer  aber  nach 
vocal  (beim  Yor.  Alex,  finde  ich  außer  diesen  lag,  slag,  mag 
:  brach,  gesah,  geschah  usw.  auch  5  mal  biirg  :  durh),  während 
Alberts  Ulrich,  Stricker,  Buch  der  rügen,  Maria 
himmelfahrt  Zs.5,  Herbort,  Otte,  Ebernaud,  Erlösung, 
(nicht  aber  Elisabeth,  die  voc.  +  g  nur  in  sich  bindet,  s. 
Rieger  s.  34),  U.  Eschenbach,  Ernst  D,  H.  Freiberg, 
H.  Hesler,  ostd.  Judith  -g  :  -ck  in  jedem  auslaut  zueinander 
reimen.     Dem   schließen   sich   im   ostfrk.  Wolfram,  Wirnt 
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(ab  V.  9000!),  L.  Kegensburg,  Ernst  13,  Kenner,  Minne- 
burg-, K.  Odenwald,  Wolfdietr.  A  an,  während  Ortnit  — 
bair.  reminiscenz  ?  —  437,  3  tag  :  siwach  bindet. 

Md.  belege  für  voc.  +  g  :  voc.  +  {c)h  (aber  cons.  +  g 
:  cons.  +  cJc)  weisen  auf:  Graf  Rudolf,  Segremors,  Br. 
Philipp,  G.  Hagen,  W.  Oswald,  H.  Veldeke,  Eilhart. 
Hierher  gehören  auch  Elisabeth,  Livl.  reimchr.,  H.  Krole- 
witz,  die  alle  -ag  und  -ach  im  reim  streng  getrennt  halten 
(aber  -ng  :  -nJi,  -rg  :  -rlc). 


35.  Epithetisches  -t-. 

Belege  für  sus  spare  ich  mir.  Es  überwiegt  (besonders 
im  bair.),  begünstigt  durch  tradition  und  erstgeburt,  durch 
leichte,  ungesuchte  reimbarkeit:  lat.  namen  -iis,  bei  weitem 
die  seltenen  sust. 

Dieses  indessen  hat  neben  sus  (1920)  schon  Servatius 
Zs.  fda.  5  1238  :  vlust.  J.  Enikels  einziges  umhesust  6135,  dem 
weit  über  100  sus  entgegenstehen,  erweist  sich  wohl  als 
literarisch,  zumal  auch  Ottokar  nur  3379  alsiist  einer  unzalil 
von  {al)sus  zur  Seite  stellen  kann.  Wenn  S.  Helbling  umhe- 
sust nur  2,  90  und  2, 104,  sonst  aber  immer  sus  reimt,  werden 
die  beiden  vereinzelten  und  so  nahe  beieinander  stehenden 
formen  als  literarisches  lehngut  anzusehen  sein.  Sonst  finde 
ich  bair.  sust  nur  noch  Lohengrin  5762  (aber  sus  7454)  und 
durchgeführt  im  T eich n er. 

W.  Eheinau  hat  sust  37,38.  43,49.  144,56.  147,27  u.  ö. 
sus  sind  dagegen  in  der  minderzahl.  Auch  der  Gr.  Alex, 
belegt  nur  wenige  sus.  Aber  auch  sust  reimt  nur  4220,  seine 
gewöhnliche  form  ist  suns  (llmal!),  das  auch  J.  Würzburg 
4236  neben  27  sus  bezeugt.  Neben  suns  hat  der  Gr.  Alex, 
noch  9 mal  sunstl 

Durchgehend  sus  bieten  H.  Freiberg  und,  im  Wider- 
spruch zu  den  preuß.  Urkunden,  die  immer  epithetisches  -t 
zeigen,  H.  Hesler,  Maccab.  (91mal),  T.  Kulm.  Väterb.  hat 
zwar  immer  sus,  aber  ebenso  regelmäßig  umhesust.  sust 
belegt  Ludw.  kreuz  f.  4018  (einziges  sus  :  mü^  5394  scheint 
mir  aus  dreierlei  gründen  —  1.  sonst  kein  sus;  2.  sonst  kein 
■s-  :  -^-\   3,  -ü-  :  -ü'?  —  besserungsbedürftig),  N.  Jeroschin 
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54a,  ostd.  Daniel  (lOmal),  Ernst  D  3367  (das  ich  bei 
U.  Eschenbach  vergebens  suche). 

Auffallend  ist,  daß  die  überaus  leicht  reimbare  form 
ictzunt  nur  belegen:  Renner  4G53.  14888.  19200,  Vintler 
6127.  8007  und  im  ordensland,  wo  es  die  Urkunden  auch  durch- 
weg schreiben,  ostd.  Judith  2294,  N.  Jeroschin  96c.  141a  u.  ö. 

Häufiger  ist  iesuo  belegt:  Gottfried,  Tristan  Mönch 
2118,  L.  Regensburg  (im  Innern  zuweilen  iezunt),  Ottokar, 
Gr.  Alex.,  K.  Fussesbr,,  K.  Heimesfurt,  Otte,  Elisabeth, 
Erlösung. 

Daß  K.Rother,  Klage  (8),  Biterolf  (17),  K.Fussesbr.(l), 
H.  Türlin  (70),  U.  Türlin  (20),  Fleier  (140),  Lohengrin  (5), 
Reinbot  (6),  Ottokar  (3),  G.  Judenburg  (1),  Vintler  (2) 
nur  palas  belegen,  ist  durchaus  in  der  Ordnung,  i) 

J.  Enikels  9  palast,  denen  nur  20569  palas  gegenüber- 
steht, könnten  uns  stutzig  machen,  wenn  wir  nicht  wüßten, 
daß  er  von  überall  her  seine  literarischen  formen  nahm.  Hier 
'protzt'  er  fast  ein  bißchen  mit  palast. 

Dietr.  Fl.  und  Rabenschi,  belegen  zusammen  31  palas 
und  nur  v.  789  Dietr.  Fl.  (vgl.  nr.  15)  reimt  palast :  gast. 

K.  Würz  bürg  (und  auch  die  vorzügliche  nachahmung 
der  'Halben  bir')  hat  palas  und  palast  in  allen  werken 
nebeneinander.  Nur  palas  hat  von  Alem.  einzig  H.  Langen- 
stein, denn  der  Gr.  Alex,  {palas  2758.  3309.  5135)  ist  eben 
nicht  alem.  H.  Bühel  belegt  palast  Diok.  895.  2967;  palas 
wahrscheinlich  700.  Der  dichter  des  Reinfried,  der  neutr. 
adamast :  palast  bindet,  hat  —  in  anbetracht  der  Seltenheit 
des  typus  -ast  —  wohl  die  -^-formen  gesprochen.  Seltenes 
palast  (2531.  3832)  neben  gewöhnlichen  palas  (12  mal)  belegt 
der  Eßlinger  J.  Würz  bürg. 

Bei  Alem.  also  sehen  wir  palast  ziemlich  verbreitet,  und 
wenn  U.  Zatzikh.  ganze  2  ptalas  in  einem  höfischen  epos  an- 
bringt, trotzdem  der  reimtypus  -as  48  mal  vertreten  ist  (aber 

*)  Auch  H.Neustadt  gehört  entschieden  hierher.  Wenn  Visio  89 
wirklich  palast  :  dii  hast  zu  lesen  ist,  wäre  dieses  werk  als  nicht  von 
Heinrich  stammend  erwiesen.  Indessen  ist  du  has:  Thomas  Gottes  Zu- 
kunft 4435,  :  äs  (subst.)  Visio  118  belegt,  so  daß paZas  durchaus  möglich 
erscheint.  Immerhin  bleibt,  daß  auch  ein  solches  dw  häs  (oder  eventuelles 
palast)  der  Apoll,  (und  also  Heinrich)  nicht  kennt. 
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auch  -«6'^  IG  mal),  so  ist  imlast  für  ilin  iiiclit  ganz  imwaln- 
scheinlicli;  sicher  aber  bei  Hartmann,  (itv  palas  Er.  8202 
i-eimt  und  nie  wieder.  Im  Artusepos  Iwein  steht  das  unend- 
lich häufige  wort  im  versinnern!  Reimtypus  -as  ist  auch  da 
mit  der  häufigste.  Er  kannte  palast  —  und  mied  also  beide 
formen.  R.  Ems,  Gottfried,  M.  Craon,  K.  Stoffeln,  Laub. 
Bari.,  Mai,  Stricker  kennen  nur  jmlas.  Im  ostfrk.  belegen 
es  Wolfram  {-asi  54mal),  Wirnt,  L.  Regensburg,  Wigamur, 
Ortnit,  Ernst  B,  Renner,  im  md.  Otte,  Elisabeth,  Er- 
lösung, H.  Freiberg,  U.  Eschenbach,  Ernst  D,  H.  Krole- 
witz,  Väterb.,  Daniel. 

In  Parenthese  erwähne  ich  hier  noch,  daß  sich  vancnust, 
vcrdamnust,  crJcantnust  u.  ä.  auf  die  Alem.  (Weinhold,  A.  gr. 
§  148)  beschränkt.  Reimbelege  z.  b.:  Martina  209,5.  247,56. 
272,  40,  W.  Rhein  au  97,  27.  288,  55,  J.  Würzburg  G87.  Hier 
nenne  ich  auch  amiralt  des  K.  Würzburg  (Troj.  krieg  13 mal); 
harnast  des  Gr.  Alex.  3931;  adamast  des  Montf.  18,138  und 
Reinfried,  vasant  dagegen  (vgl.  Lexer)  scheint  vorwiegend 
bair.  Ich  finde  vasant  noch  bei  H.  Neustadt  Apoll.  8874, 
Ottokar  77965. 

Als  gegenstück  zum  epithetischen  4  verzeichne  ich  den 
f ortfall  des  t  in  zant 

zant,  zande(n),  zende(n)  (noch  im  heutigen  bair.  durchaus 
gebräuchlich.  Beispiel:  mir  dean  d'sänit  ndrisch  weh)  belegen: 
Klage  1922;  Dietr.  Fl.  6766;  Rabenschi.  405,5.  436,6. 
668,5.  804,6.  953,6;  Thomasin  445;  Ottokar  565;  S.  Helb- 
ling  8,  1028,  15,482,  7,1253;  Tundalus  49,6;  Neidhart 
40,48;  H.  Neustadt  nur  im  Apoll.  5127.  9099. 19106;  Vintler 
2117.  2250.  7128.  9823,  auch  1289,  wo  senden  :  entrennen 
reimt,  dem  aber  enden  :  erkennen  5490.  7750  entspricht.  Auch 
L.  Regensburg  reimt  Fr.  3180  zende  (welches  J.  Enikel 
merkwürdigerweise  nur  im  innern  zuläßt),  und  dann  —  eigen- 
tümlich! in  Schwaben  —  Freidank  137,23  und,  was  aller- 
dings nicht  viel  besagen  will,  Gr.  Alex,  zende  :  ende  3956.1) 

1)  zenden  :  sehenden  reimt  auch  Mai  130,  7.  Pfeiffer  aber  hält  mit 
recht  diesen  vers  und  seine  Umgebung  für  unecht.  Sie  sind  —  wie  eben 
senden  beweist  —  zusatz  des  bair.  Schreibers  der  hs.  A,  der  überhaupt  das 
nicht  rein  bair.  gedieht  sich  mundgerechter  gemacht  hat,  als  man  noch 
vermutet. 
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Im  Ordensgebiet,  wo  H.  Hesler  mn{c),  senc{n)  häufig 
reimt,  taucht  Apok.  18714  ein  vereinzeltes  sanden  :  hcinden, 
das  wohl  literarischen  Ursprunges  ist,  auf.  Li  vi.  reimchr. 
und  Väterb.  belegen  nur  die  dentallosen  formen. 

Straßb.  Alex,  reimt  5051  m7ie,  aber  mnde,  senden  ^\QQ. 
1789  (letzteres  =  Vor.  Alex.  1287). 

Von  Baiern,  die  ^an  belegen,  kann  ich  nur  nennen:  Krone 
9418.  19827;  Warnung  549;  Reinbot  4168.  Das  ist  alles. 
In  anderen  dialektgebieten  dagegen  reimen  2an:  R.  Ems, 
K.  Würzburg,  Martina, 9  W.  Rheinau,  J.  Würzburg, 
Stricker,  Wolfram,  Renner,  Herbort  (nom.  plur.  ^awe  3257, 
dat.  mnen  3215.  5847;  von  da  an  senen  8811.  13895),  Livl. 
reimchr.,  Väterb. 

Laub.  Bari,  reimt  mn  1486.  3613.  10460;  aber  mtit  4270 
natürlich  unter  bair.  einfluß  (vgl.  Lamprechts  Alex.). 

Abschließend  weise  ich  noch  auf  Freidank  hin,  den 
einzigen  Schwaben!  klassischer  zeit  mit  der  bair.  form:  santl 

36.    tracJce,  iraclie. 

Das  vorkommen  von  traclie  an  sich  beweist  noch  nicht 
viel.  T3'pus  -achc{n)  ist  ungleich  häufiger  als  -ac7ce(n).  -tradx 
ist  kein  wort,  das  durchaus  belegt  sein  muß;  es  lassen  sich 
ganz  gut  epen  ohne  dieses  wort  schreiben. 

irache  finde  ich  mm  trotz  leichter  reimbarkeit  in  keinem 
bair.  text  außer  H.  Neustadts  Apoll.  (:  machen,  Jcrachen). 
K.  Fussesbr.'s  trachen  1353  —  er  ist  kein  repräsentant  österr. 
Sprachwesens  —  werden  uns  da  ebensowenig  irre  machen,  wie 
trache  des  Oberpfälzers  Reinbot  (1204).  Diesen  spärlichen 
belegen  gegenüber  nenne  ich  außerbair.  traclie  bei  Hartmann 
(nur  im  Er.  3 mal,  später  im  hinblick  auf  Baiern  vermieden 2)), 


1)  Auch  in  der  Meinauer  uaturlehre. 

2)  Hartmann  reimt  im  Er.  6  oßliein,  1  liein  (neutr.  9482),  3  ruon. 
Der  Greg,  zeigt  noch  1  cehehi,  2  heiu,  1  ruon.  —  aH.  und  Iwein  meiden 
die  formen  im  reim,  obwohl  reimmöglichkeit  ( :  Iivein,  Gawein  usw.) 
massenhaft  da  war.  Hart  mann  war  nicht  im  geringsten  zur  Vermeidung 
dieser  reime  gezwungen.  U.  Zatzikh.  reimt  so,  K.  Würzburg, 
H.  Konstanz,  Minnelehre,  \V.  Rheinau,  Martina  desgl.  Selbst 
Gottfried,  der  mit  großer  mühe  und  aufmerksamkeit  neutral  heim 
:  ceheim  3837.  4389.  7121.  7447.  8229.  14377  bindet,  entschlüpfen  10157. 


STUDIEN    ZUK    ÄIIU).   KKIMGltAMMATIK.  107 

Gottfried  4mal,  Wolfram  3mal,i)  K.  Wüizbur^%  J.Wiirz- 
burg-,'^)  Renner,  Ernst  B,  Atliis,  Väterb.,  H.  Kesler, 
ostd.  Daniel. 

tracJce(ti)  belegen:  Krone  5mal  (sehr  sicher,  da  ■ac]ie{n) 
immer  in  sich  reimt),  Ottokar  63508  und  im  Innern,  Martina 
5  mal,  vielleicht  K.  Stoffeln,  der  hs.  D  2392,  216  trade :  yestnacJc 
(dat.)  bindet.  iracJcc  des  Gr.  Alex.  3593  (vgl.  ^ende  in  der 
vorigen  nr.)  kommt  auf  bair.  conto,  das  bei  diesem  Halb- 
schwaben  ganz  beträchtlich  ist. 

37.  schar{p)f. 
scharf:  Klage  3486  C;  J.  Enikel  Weltchr.  10076, 
Fürstenb.  3993;  Vintler  483.  1970.  2703.  6563;  H.  Neu- 
stadt Apoll.;  Suchenwirt  41,77;  Teichner;  Reinbot  432; 
Servatius  Zs.  5  1773.  2934;  U.  Zatzikh.  5154;  Reinfried 
12606;  Gr.  Alex.  3953;  Virginal  A  142,9;  B634,3;  Ortnit 
206,1.  316,2;  Wirnt  8864  (weder  Hartmann  noch  Wolfram); 
L.  Regensburg  S.  3105;  Ebernant  652.  1538.  1741;  Er- 
lösung 4796  (neutral  5206:  harphe);  H.  Freiberg  2187; 
Ernst  D  und  U.  Eschenbach  häufig;  Ludw.  kreuzf.  69; 
N.  Jeroschin   oft;    H.  Krolewitz  4379.  4747;    H.  Hesler 


11581 — 2  ochein,  die  wie  K.  Kistener  beweist,  ganz  seiner  mda.  ent- 
sprachen. —  G.  Frau,  U.  Türheim,  Busant,  M.  Craon,  K.Stoffeln, 
H.  Bühel,  Stricker  verbürgen  die  gültigkeit  der  -n- formen  für  Hart- 
manns mda.  Nur  eine  mda.  meidet  hein,  cehein,  ruon  —  die  bair.- 
österr.  Von  Dietr.  Fl.  ist  schon  nr.  15  gesprochen.  Selbst  der  späte 
Ottokar  bindet,  wenn  er  einmal  aus  reimnot  -eim  :  -ein  wagt,  entleim 
:  bein.  -m  :  -«-reime  sind  natürlich  (als  unreine)  nicht  selten,  und  so  werden 
wir  die  ganz  seltenen  heim: -ein  (J.  Enikel  4mal,  M.Oswald  Imal, 
Vintler  12 mal),  ruom  :  -uon  (J.  Enikel  Imal,  aber  8  ruom  :  frum; 
Woifdietr.  B  655,1;  M.  Oswald  289:  hion  in  unstrophischer  Inter- 
polation; Vintler  3 mal)  als  -in  :  -w- reime,  nicht  aber  als  Zeugnisse  für 
hein,  ruon  werten  dürfen,  das  alem.,  md.  reguläre  nebenform  (es  handelt 
sich  also  um  keine  Unreinheit  des  reimes)  zu  sein  scheint.  —  Die  hein 
Walters,  Tundalus',  Servatius',  Fussesbr.'s  können  durch  mda.  be- 
rechtigt, aber  auch  notreime  (heim  schwer  reimbar;  es  belegt  es  auch  direct 
kein  Südbaier)  sein.  —  Wenn  Hartmauu  solche  reime  jedenfalls  meidet, 
so  in  hinsieht  auf  die  bair.  mda. 

')  Typus  -acke  nur  Imal  vertreten. 

2)  Der  bair.  Schreiber  der  Gothaer  hs.  schreibt  im  Innern  10153 
tracketil 
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Apok.  5mal,  Nikod.  283;  Maccab.  327;  Väterb.  14mal  (1296. 
3167.  19918.  20626  usw.);  T.  Kulm. 

Klage  und  J.  Enikel  sind  also  die  einzigen  frühen  Süd- 
baiern  mit  dieser  form.  Denn  Fleiers  einziges  5c/<ar/'Tandar. 
6628  beweist  gerade  kaum  reimbares  scliarpf  als  seine  form.  So 
findet  sich  scharf  im  Lohengrin  24.  271,  aber  im  werke  des 
bair.  fortsetzers  nur  5728,  da  dessen  form  scharpfv^?a\  Einwand- 
freies scharf  hat  der  Verfasser  des  Mai  141,40  und  beweist 
hierdurch  wieder,  daß  er  zum  mindesten  Südbaier  nicht  ist. 

J.  Würzburg  selbst  hat  natürlich  (7827.  11947.  12426) 
scharf  aber  interessanterweise  ändert  der  bair.  Schreiber  — 
auch  im  reim  —  stets  diese  form  Johanns  in  scharpf 

Dieses  belegen  im  reim:  j.  Titurel  (Borchling  s.  121), 
natürlich  nur  neutral:  scherpfe,  gezerpfe;  H.  Langenstein, 
der  es  5 mal  :  sarph,  harpfe  (aber  notgedrungen  und  wohl 
unrein  auch  5 mal  scharf)  bindet. 

Wolfram  hat  tj-pus  -arf  4 mal,  aber  kein  scharf \  typus 
-arpf  Omal  und  im  versinnern  immer  (P.  37,  9.  108,  20)  scharpf 
Ganz  entschieden  ist  scharpf  (das  unreimbare  und  immer  ins 
innere  gestellte)  seine  form,  wie  überhaupt  hier  beweis  für 
scharpf  schon  erbracht  ist,  wenn  scharf  nicht  gereimt  und  im 
Verse  scharpf  geschrieben  ist.  So  nenne  ich  belege  aus  dem 
versinnern  noch  im  Heldenepos,  U. Lichtenstein,  Ottokar, 
R.  Ems.  Elisabeth  (conträr  der  Erlösung)  reimt  1915 
scharp  :  crwarp. 

.  38.   we{r)lt 

Die  hs.  des  Gr.  Alex,  ist  von  einem  bair.  Schreiber 
geschrieben.  Das  subst.  ivclt  kommt  46 mal  in  diesem  denk- 
mal  vor,  Imal  —  v.  5645  —  aber  reimt  tvelt :  gelt,  womit  für 
die  übrigen  45  mal  tvelt  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als  es 
die  form  aller  Alem.  ist.  Der  bair.  Schreiber  —  er  schrieb 
anno  1397  —  aber  ändert  nicht  nur  die  45  tvelt  des  versinnern 
in  werlt,  sondern  er  schreibt  das  reimpaar  5645  wcrlt :  gelt ! 
werlt  also,  das  nur  :  geherlt  reimbai'e,  ist  in  Baiern  zu  ver- 
muten.   (Kein  beleg  ist  hier  auch  ein  beweis!) 

Die  Nibelungen  reimen  das  wort  nie.  Im  Biterolf 
finde  ich  nur  erde  und  velt.  Klage,  Kudrun,  H.  u.  U.Tür lin, 
Ottokar,  H.  Neustadt,  Wigamur,  L.  Regensburg,  Buch 
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(1er  rügen,  Wolfram,  Her  bort  haben  alle  den  tj^pus  -elt 
und  werli{e)  im  Innern! 

Loliengrin  (!)  3347.  7613  reimt  iverltc  :  geperlte  (part.)! 
Reinbot  (!)  1680,  Renner  207.  4948.  20999.  21385.  22743, 
H.  Freiberg  Tr.  83,  T.  Kulm  4275.  4371  steht  derselbe, 
einzig  mögliche  reim.  Auch  bei  Thomasin  ist,  3mal  im  reim: 
werde,  erde,  zweifellos  bair.  tver/de  gemeint. 

weit  belegen:  U.  Zatzikli.  (4);  R.Ems  (B.3,  Weltchr.2, 
woneben  im  versinnern  ausschließliches  tverlt  häufig  ist.O); 
Martina  (60);  W.  Rheinau  (5);  Minnelehre;  Boner; 
K.Kistener  (18);  U. Türheim;  J.  Würzburg  (7),  VirginalB; 
H,  Hesler;  Väterb. 

Wo  der  j.  Titurel  seine  ebenso  unwolf ramischen  wie  un- 
österreichischen welte{n)  z.  b.  6038.  6058.  6115.  6136  auf- 
gelesen hat,  weiß  der  teufel.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des 
15.  ih.'s  allerdings  ist  zvclt  auch  in  Baiern  eingedrungen, 
wie  die  10  tcelt  des  Vintler  und  die  nicht  weniger  häufigen 
Suchenwirts  und  Teichners  beweisen.  Christof,  und 
G.  Judenburg  freilich  zeigen  noch  keinen  schatten  einer 
solchen  entwicklung  und  1397  ändert  sogar  noch  der  bair. 
Schreiber  des  Gr.  Alex,  tcelt  >  iverltl  Sollte  diesem  eingriff 
kein  lebendes  wort  zugrunde  liegen? 


39.  Die  declination  von  man. 
Es  ist  zu  scheiden .  zwischen  solchen,  die  man  als  einzige 
form  in  sing,  und  plur.  in  sämtlichen  fällen  haben  —  ihre 
zahl  ist  nicht  groß  — ,  und  solchen,  die  zwar  im  sing,  nur 
man,  im  dat.  plur.  (selten  nom,  plur.  manne)  mannen  belegen. 
Vorerst  ein  beispiel.  —  Vintler^)  hat  im  gen.  sing,  man  3mal, 
im  dat.  sing,  man  18mal  belegt,  mamie  aber  nur  Imal.    Der 


0  Es  folgt  darin  wohl  Hartmann  nnd  Gottfried,  die  anch  iverlt 
im  iunern,  aber  weit  im  reim  nicht,  haben. 

2)  Einiges  merkwürdig  md.  ist  zu  erwähnen.  So  3  reime  von  -ft:  -cht\ 
So  reime  von  friunt  :  -unt,  was  natürlich  auch  tirolisch  deutbar  ist 
(Schatz,  Imster  mda  s.  66)!  So  sein  praet.  karte  (vgl.  s.  22),  das  auch 
nicht  unbedingt  md.  sein  muß!  So  (teuipus)  sH  :  geit  3.  sing,  praes.  (vgl. 
s.  35  anm.) ! 
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plur.  man  kommt  überhaupt  nicht  vor,  die  3  mal,  die  er  er- 
scheint, lautet  er  mannen !  i) 

man  in  allen  fällen  des  sing. und  plur. haben:  Nibelungeni) 
(stumpfe  reime!),  Klage, i)  Laurin,  Rosengarten  A^) 
(stumpfe  reime),  Ortnit  und  Wolfdietr.  A,  Wolfdietr.  B, 
Pleier,  M.  Oswald,  (W.  OswaldO  belegt  nur  den  sing.), 
L.  Regensburg,!)  Buch  der  rügen, i)  Thomasin,  H.  Frei- 
berg,!) Maccab.,  ostd.  Daniel  (nur  3  manne{n)),  T.  Kulm 
{mannen  nur  5187),  ostd.  Judith. i) 

Nur  den  sing.,  wodurch  für  den  plur.  die  frage  ungeklärt 
bleibt,  in  der  form  man  belegen:  U.  Tür lin,  Christof.  Zs.  17 1) 
und  26,  Wigamur,!)  Ernst  B,i)  Alberts  Ulrich,  Frauen- 
treue, ^  Desgleichen  bietet  Freidank  15mal  sing,  man  (aber 
nie  den  in  anderen  mda.  anders  lautenden  plur.  man)  und  nur 
11,25  vereinzeltes  manne.  Kudrun  wird  wohl  auch  hier  ein- 
zureihen sein,  wenn  auch  ihren  117  man  immerhin  27  manne 
(wenn  auch  nicht  immer  sichere)  zur  seite  stehen. 

Biterolfi)  4998  ist  im  plur.  vielleicht  mannen  :  danncn 
wie  V.  521  synkopiert  zu  lesen.    Auch  Dietr.  FI.2)  belegt  den 


^)  Auch  gen.,  dat.  der  feminina  der  z-klasse  stets  endungslos.  —  Übrigens 
haben  nur  flectierte  formen  (j.  Titurel  natürlich  aiisgenommen)  im  gen., 
dat.  einzig  Anegenge,  Tundalus,  Marienlob,  also  gedieh te  vor  der 
eigentlichen  blütezeit. 

^)  Ganz  so  pessimistisch  wie  Schneider,  den  ich  eben  erst  zu  lesen 
bekomme  (Zs.  fda.  58, 100  f.),  im  hinblick  auf  die  Verläßlichkeit  unserer 
philologischen  hilfsmittel  bei  diesen  Dietrichsepen  bin  ich  eben  nicht.  Auf 
gruud  sageuforschlicher  Überlegungen  kommt  er  dazu,  v.  1 — 2500  und 
allmählich  von  v.  5600  bis  ende  als  werk  des  Vogler  anzusprechen ;  ähnliches 
ergaben  die  reimuntersuchungen  unabhängig  von  ihm  und  zeitlich  früher 
mir  auch  (vgl.  nr.  15  anm.).  Auch  die  von  mir  angenommene  höfische 
Zwischenstufe  scheint,  wie  Wirkungen  auf  die  übrige  heldenepik 
(Nibelungen,  Klage,  Biterolf  Zs.  fda.  58, 102 f.)  zeigen,  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Vogler  also  hätte  ein  (oder  mehrere)  Dietrichsepos  hütischeu 
Stils  aus  der  zeit  um  1200  (Zs.  fda.  58, 112)  bearbeitet. 

Dazu  noch  einiges.  —  Nur  Ms  (dat.)  hat  bekanntlich  kein  Baier 
(s.  90  anm.)  des  13.  jh.'s.  Ausnahme:  einziges  ze  hüs  Dietr.  Fl.  v.  105! 
Der  reim  ist  lehrreich,  se  hüs  :  Artusl  Natürlich  gestohlen!  Was  soll 
Artus  im  heldenepos?  Und  ze  hüs?  noch  nicht  diphthongiert?  — 
Importierte  wäre! 

Im  südbair.  ist  der  dat.  siten  ziemlich  ungebräuchlich,  und  gar  ze 
beiden  sHen  ist  kaum  zu  belegen.    Dieses  reimt  Raben  seh  1.  2i0! 
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plur.  je  2 mal  als  man  und  mannen,  Rabensclil.  bietet  1  man, 
3  mannen. 

Alle  diese  mannen,  die  übei'dies  noch  metrisch  sichere 
man  neben  sich  haben,  sind,  nicht  streng  beweisend,  zu 
dannen,  welches  freilich  ein  ideal  bequemes  reimwort  dar- 
stellt, gebunden.  Aber  wir  werden,  sehen  wir  uns  oben 
Klage,  Laurin,  Rosengarten,  Ortnit  und  Wolfdietr. 
an,  geneigt  sein,  auch  hier  lieber  überall  man  zu  lesen,  das 
in  allen  denkmälern  neben  zweifelhaftem  mannen  sicher 
belegt  ist. 

Sicheres  mannen,  und  das  ist  jetzt  bezeichnend,  steht  dann 
nur  noch  im  Tundalus,  Neidhart,  Reinbot:  also  im  nord- 
bair.  —  und  das  spricht  direct  wieder  für  man  in  den  drei 
oben  genannten  österr.  epen.  Denn  J.  Enikeis  3  manne{n) 
gegen  ca.  QQ  man  (darunter  5—6  plur.)  passen  sehr  schön  zu 
seinen  literarischen  ambitionen.  Und  G.  Juden  bürg,  Vintler 
sind  ebensowenig  wie  etwa  K.  Fussesbr.  (1  mannen)  und 
Maiji)   der   nicht   nur  3  plur.  mannen,  sondern  2  dat.  sing. 


')  Vgl.  nr.  1.  5.  9.  13  usw.  —  Auffallend  ist  der  vocalismus  dieses 
gediclites.  Seine  einzigen  bair.  (aber  auch  nicht  südbair.)  eigenheiten  sind: 
suon  :  tuon  130,  31.  Ein  reim,  den  nicht  nur  alle  Baiern  vom  Anegenge 
bis  Vintler,  sondern  auch  alle  Ostfrk.,  W.  Kheinau  und  K.  Kistener 
kennen.  Was  aber  im  bair.  beispiellos  ist,  ist  109,  24  der  reim  desselben 
su{o)n  : 'pavilün\  —  Ein  kunt :  stuont;  tuom  (äom)  :  ejnthajjJiimn  sind  der 
rest  seiner  vocalischen  besonderheiteu.  Auch  diese  reime  haben  H.  Türliu 
(dehnung  des  ü  —  vgl.  mda.  von  Pernegg  §  66  — ,  etwas  monophthougierung 
des  uo,  zusammenfall  von  ü,  uo  in  ü,  denn  altes  ü  war  ja  schon  diphthongiert), 
Fleier,  U.  Lichtenstein  so  gut  wie  Wolfram,  Ernst  B. 

Wo  aber  reimt  Mai  duo,  nuo,  das  jeder  Baier  reimt;  wo  sind  die 
beweise  für  die  diphthongierung  des  ü  (iu),  die  schon  H.  Türlin  (trübe 
:  louhe;  üf  :  louf,  houf,  slouf,  trotif;  süber  :  zouher),  später  U.  Türliu, 
Rein  bot,  M.  Helmbrecht  als  vollzogen  erweisen? 

Wo  endlich  ist  ein  Baier  um  1280,  der  überhaupt  nur  3  fälle  von 
vocalischen  abweichungen  vom  gemeinen  mhd.  aufzeigt? 

Sein  vocalismus  ist  fast  ebenbürtig  dem  der  älteren  Alem.  —  Hart- 
mann,  Fleck,  M.  Craon,  G.  Frau,  U.  Türheim,  R.Ems,  K.  Würz- 
burg (auch  U.  Zatzikh.  gehört  hierher,  also  :  friio  hat  nur  hs.  AV  1601, 
wofür  Hahn  mit  hs.  P  richtig  zuo  :  fruo  schreibt  und  somit  diese  einzige 
Unreinheit  beseitigt),  die  keine  einzige  — vom  mhd.  (was  ja  fast  =  alem. 
ist)  Standpunkt  aus  gesprochen  —  Unreinheit  begehen,  haben  hier  Mai 
zum  genossen!  Diese  feststellung  genügt  wohl,  um  ihm  die  bair.  heimat 
abzusprechen. 
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manne  (3  mal  aber  man)  reimt,  einwandfreie  zengen  für  bair. 
Sprachgebrauch.  Die  einen  sind  Spätlinge,  die  anderen  eben 
nicht  reine  Baiern. 

Sing,  man,  plur.  manne{n),  also  —  nordb airisch!  — 
Und,  ohne  eiuschränkung,  alemannisch. 

Beispiele:  U.  Zatzikh.  (12  man,  6  mannen),  Flore 
(5  man,  3  mannen),   E.  Ems,i)   W.  Rheinau,   K.  Stoffeln, 

')  Der  W.  V.  0.  hat  noch  einen  dat.  plur.  man  neben  6  mannen.  In 
der  durchstilisierten  Weltchr.  aber  erscheint  der  sing,  mayi  Simaü,  der 
dat.  plur.  {mannen)  nur  Imal!  Der  einheitlichkeit  der  formen  zuliebe  (daher 
sogar  der  gen.  plur.  einige  male  als  man\)  scheint  mannen,  welche  form 
der  dichter  im  plur.  für  die  berechtigte  hielt,  vermieden  zu  sein! 

Oder:  hein  cehein,  ruon  reimt  im  g.  G.  und  Bari.,  woneben  ruom 
unbehelligt  steht.  Die  Weltchr.  hat  keinen  dieser  reime,  belegt  vielmehr 
einzig  und  4mal  ruo7n\ 

Irgendwo  in  diesen  reimuntersuchungen  habe  ich  von  dichterischer 
arterienverkalki;ng  in  der  Weltchr.  gesprochen.  Hier  ist  alles  erstarrter 
formalismus  und  das  klassische  problem  der  einen  form  ins  klassizistische 
Problem  der  einen  formel  übertrieben.  —  Vollständig  falsch  ist  es,  mit 
Schröder  von  ' Verrohung'  zu  sprechen!  Kaum  auch  würde  ich  von  'ab- 
nähme der  kunst'  (Schröder),  'verebbendem  talent'  (Busse),  'erlahmender 
kraft'  (v.  Kraus)  sprechen.  Gervinus  ist  mit  'prosaismus'  schon  nahe  dem 
richtigen,  Ehrismann  in  seinen  unschätzbar  schönen  und  gediegenen 
'Studien  über  R.  Ems'  trifft  in  die  seele  dieser  fast  entseelten  spräche: 
Altersstil  (s.  102).  Seit  wann  aber  nennen  wir,  was  anders  gewandter 
Stilwille  ist,  rohheit? 

Welche  idee  wäre  größer  und  etwa  dichterischer  als  die  einer 
Weltchronik,  des  berichtes  'vom  walten  gottes  in  der  Weltgeschichte' 
(Ehrismann  s.  80).  Wie  ist  die  lösung  dieser  ungeheueren  inhaltlichen 
aufgäbe  nur  mit  härtestem,  festesten,  handgerechtem  wortraaterial  lösbar. 
Wie  sind  die  weltalter,  deren  jedes  ein  neuer  gedanke  gottes  ist  (Ehris- 
mann s.  116),  überhaupt  nur  zu  binden  durch  eine  alle  Verschiedenheiten 
in  eine  formel  zwingende,  käfigstarre  spräche!  Gewiß  ist  dieser  Stil 
'nachlässiger'  wie  der  der  ersten  werke,  was  rhetorik  und  Ornamentik, 
linienführung  und  stuck  anbetrifft.  —  Es  wäre  aber  der  riesenbau  einer 
Welt  Chronik  zerbrochen,  wenn  nicht  die  eisenpf  eiler  einer  formel  spräche 
hier  getragen  hätten.  —  Ehrismann  hat  erkannt,  daß  es  sich  hier  nicht 
um  absolute  Impotenz,  sondern  einen  anderen  stil  (wenn  auch  altersstil) 
handelt.  —  So  ausgeprägt  ist  diese  spräche,  daß  man  den  fortsetzer  (ja 
bisweilen  sogar  ein  paar  interpolierte  verse)  sofort  als  unrudolfisch  er- 
kennt. (Vgl.  hierzu  s.  30.  44.  54.  73.  —  So  reimt  R.Ems  sehr  gern  die 
endungslosen  gen.,  dat.,  der  -e- femin.  (außer  -uot,  -üete).  Der  fortsetzer 
der  Weltchr.  reimt  in  2000  versen  3  stete,  die  Rudolf  in  70000  versen  nie 
belegt!)  Wie  wäre  in  einem  formal  rohen  werk  eine  klare  divergenz 
zwischen  Rudolf  und  seinem  fortsetzer  denkbar. 
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U.  Türheim,  Fressant,  Gr.  Alex.,  J.  Wiirzbuig.  Im 
Stricker  erscheint  mannen  Dan.  lOmal,  Karl  17mal! 
Während  im  sing.  Dan.  neben  11  man  auch  3  ze  manne  hat, 
setzt  sich  später  man  als  einzige  sing.- form  durch.  Amis, 
offenbar  kein  spätwerk,  hat  gen.  und  acc.  plur.  je  Imal  als 
manne  belegt.')     Weiter   gehören  hierher:    H.  Trimberg,'^) 


Daß  Rudolfs  dichterisclie  leistnngsfähigkeit  an  sich  nicht  zurück- 
gegangen ist,  hat  Ehrismann  (s.  81  anra.)  als  erster  zu  sagen  gewagt. 
Also,  ist  die  klare  folgerung,  haben  wir  es  mit  einem  neuen  willen  zu  tun. 
Und  auch  da  hat  das  beste,  was  zu  sagen  ist,  Ehrismanu  (s.  102)  gesagt : 
—  Übertreibung  der  formen  des  Willehalm,  Wiederholungen!, 
häufungen!,  Steigerungen,  chronologische  bestimmungen !,  Zahlen- 
angaben!, lange  sätze!,  formelhafte  ausdrücke  —  d.h.  in  derWeltchr. 
sind  alle  ornamentalen  stilmittel  zugunsten  der  jetzt  überwiegenden 
architektonischen  stilmittel  vernachlässigt.  Wiederholungen,  häufungeu, 
chronologische  bestimmungen  usw.  sind  als  Ornamente  gar  nicht  mehr  zu 
deuten.  Rudolf  dichtet  jetzt  kein  ornamentales  kunstwerk  (g.  G.,  Bari., 
Alex.)  mehr,  sondern  ein  monumentales  (Weltchronik!,  die  ewige 
metamorphose  als  Überwindung  des  zuständlichen).  Sprache  ist  hier  zweck, 
mittel,  architektonische  masse  —  ein  bißchen  kunstprosa  (vgl.  Palästra 
132,  210.  In  der  Weltchr.  ist  durch  das  enjambement  der  '  Charakter  der 
gereimten  dichtung  fast  zerstört')-  Es  handelt  sich  im  letzten  hier  um 
den  Wandel  des  ornamentalen,  flächenhaften,  linearen  stils  zum  monu- 
mentalen, tiefenhaften,  malerischen  still 

*)  Weiteres  zur  Chronologie:  I.  duo  reimt  nur  im  Karl  und  in  der 
sicher  nicht  späten  novelle  Hahn  IV,  211.  —  II.  Gen.,  dat.  der -/-fem.  Im 
Dan.:  heimüete,  ahte,  3  Icrefte  :  -schefte  (metrisch  sicher),  aber  nur:  jugent, 
stat,  -heit.  —  Im  Karl:  neben  suoJcunft  Iraal  zuokünfte;  neben  3  -lieit  auch 
1 -heite;  neben  3  arbeit,  1  arbeite;  neben  2  sicheren  JM^'^ni  auch  2  neutr. 
reime  jugende  :  tugende;  aber  nur:  stat,  -schaft,  kraft,  vart,  vluht,  verlust. 
In  sämtlichen  novellen  nur  kurzformen!  —  III.  Dan.  11  hant,  hande(n), 
2  hende(n).  —  Auch  der  Karl  hat  neben  vielen  hant  noch  2  hende(n).  Die 
novellen:  mir  /ia«i;  einzige  ausnähme:  Bloch  495  hende. 

■•')  Im  Renner  fand  ich  etwas  merkwürdiges.  —  Immer  endungslos 
sind  die  gen.,  dat.  stat,  arbeit,  tvant,  zit,  vruJit,  tat,  höchvart,  art;  aber 
brünste,  günste,  künste,  huote,  -schefte,  ahte;  not  und  mjete.  Neben  un- 
zähligen -heit  reimt  -heite  nur  17113  (echt?). 

Ganz  auffallend  aber  ist  die  flexion  von  jugent,  tugent.  D&t.  jugent 
ist  nicht  weniger  als  38 mal!  beweisend  gereimt;  und  zwar  ausnahmslos 
auf  den  nom.  oder  acc.  von  tugent.  Einen  dat.  tugent  dagegen  kenne  ich 
nicht.    Oder  nur  23060,  wo  es  heißt: 

so  ivirt  ouch  leider  unser  jugent 
dicke  verzert  mit  maniger  untugent. 

Hs.  p  hat  verkert,  und  so  ist  zu  schreiben :  dicke  verkert  in  manige  untugent. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  8 
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Otte  (5  man,  10  mannen^  auch  4681  ist  manne  :  banne  mit 
der  lis.  in  ze  mannen  zu  bessern),  Herbort,  U.  Esclienbach 
N.  Jeroscliin  und  Eilliart. 

manne  im  dat. sing.  —  neben  man  —  ist  österr.  sehr  selten. 
Nur  S.  Helbling-,  U.  Lichtenstein  (reimtechnik),  Warnung, 
und  sie  alle  (außer  S.  Helbling-,  der  auch  man  nur  Imal  hat) 
reimen  häufige  man  dagegen.  M.  Helmbrecht  weist  2  manne 
neben  6  man  auf.  AValthers  2  manne  (5  man)  beweisen  für 
Österr.  nichts;  bleiben  noch  in  Nordbaiern  Reinbot  (2  manne, 
1  man)  und  Lohengrinfortsetzung  (5  manne,  1  man).  Wenn 
der  Servatius  Zs.  fda.  5  ohne  belege  ist,  spricht  das  mehr  für 
das  viel  schwerer  zu  reimende  manne(n)  als  für  man. 

G.  Frau  hat  im  sing.  10  ?nan,  6  manne  (alles:  se  manne). 
Dat.  plur.  3  man,  1  mannen.  K.  Würzburg  reimt  gen.,  dat. 
sing,  man,  mannes,  manne;  aber  plur.  nur  mannen,  wovon  sich 
der  fortsetzer  des  Troj.  krieg  sofort  durch  meidung  der 
flectierten  formen  unterscheidet. 

Hartmann   belegt  im   Er.  17  man,  2  manne;  im  Greg. 

12  ma7i,  0  manne  —  und  so  steht  zu  erwarten,  daß  im  Zwei n 
entweder  auch  nur  man  oder  die  cas.  obliqu.  überhaupt  nicht 
reimen.  Ich  finde  aber  15  man,  h  mannc\  Er  hob  also  das 
boykott  über  manne  auf.  Warum?  Mir  scheint  die  lösung 
wieder  in  einer  rücksichtnahme  auf  bair.  Verhältnisse  zu 
liegen,  manne,  das  sah  er,  ist  nordbair.  überhaupt  die  form, 
und  bis  nach  Wien  hin  kannte  man  sie  wohl  neben  man. 
Plur.  mamien  aber,  das  allein  Tundalus,  Reinbot  (Neid- 
hart) belegen,  wagte  er  nicht  I^) 


Denn:  da  dat.  jugent  38 mal  gesichert  ist,  nie  aber  dat.  tugent  eindeutig 
—  oder  wenigstens  neutr.  zi;  dat.  jugent  —  gereimt  ist,  hat  er  nicht  tugent 
gelautet,  und  kann  also  tugent  23061  nicht  dat.  sein.  Es  ist  richtig  in 
hs.  p  acc.  —  Daß  der  dat.  von  jugent  endungslos  ist,  ist  abgesehen  von 
den  38  reimen  allein  schon  aus  metrischen  gründen  sicher.  —  Der  dat.  von 
tugent  erscheint  nie!  Er  war  also  nicht  reimbar.  Er  lautete  also  i«(/e«(Ze. 
Zu  einer  solchen  form  war  allerdings  fast  die  einzige  reimmöglichkeit 
jugende,  welche  flektierte  form,  wie  oben  gezeigt,  H.Trimberg  nicht  kannte!! 
Also  dat.  von  jugent  lautet  jugent;  dat.  von  tugent  lautet  (nun  fast 
unreimbar)  tugende.  —  Das  scheint  unglaublich.  Mir  ist  es  wenigstens 
unerklärlich. 

')  Hart  mann   hat  im  Er.   zwar  noch  2  hende  neben  2  hande  und 
33  haut,   8  henden  neben   4  handen.     Im   Greg,  ist  im  sing,  nur  mehr 
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Gottfried  hat  sing.  31  man,  7  manne,  plur.  nur  5mal 
mannen.  Ähnlich:  Tristan  Mönch,  K.Heimesfurt,  Virginal, 
AVoIfram,  Wirnt,  Elisabeth,  Erlösung,  Ebernant, 
G.  Hagen,  Livländ.  reinichr.,  H.  Hesler. 

Nur  flectierte  formen  haben:  j.  Titurel  (klingende  reime), 
Martina  (auch  nom..  acc,  plur.  »mwwe!),  H.Konstanz  (der 
nur  in  Ritter  und  pf äffen  1  manne  —  schwer  reimbar  — 
reimt  und  sonst  ohne  Zeugnisse  ist),  Br.  Philipp,  Athis, 
Maria  himmelfahr t  Zs.fda.  5,  Segremors,  A. Halberstadt. 


40.   Formproblerae  und  stilfragen. 

Diese  letzten  worte,  mit  denen  meine  Studien  ihre  rede 
enden,  wird  für  willkürlich  und  unorganisch  nur  halten,  wer 
wirklich  glaubt,  der  sinn  der  reimuntersuchungen  erschöpfe 
sich  in  der  feststellung  der  ?-quantität  von  -lieh,  in  der  fest- 
legung  des  lautwertes  eines  reimes  -ü- :  -uo- !  Wie  aber  schon 
reim  und  reiner  reim  tiefe  formprobleme  sind,  so  ist  die  reim- 
untersuchung,  weil  sie  an  wesentlichstes  der  mhd.  dichtung 
tastet,  ein  Schlüssel,  der  —  im  richtigen  schloß  —  die  probleme 
dieser  kunst  zu  erschließen  leicht  geeignet  ist. 

Im  Vorwort  seines  mhd.  Übungsbuches  (das  dem  stilforscher 
ist,  was  dem  kunsthistoriker  ein  museum)  schreibt  v.  Kraus: 
'Die  geschichte  jeder  kunst,  also  auch  der  literatur,  ist  in 
erster  linie  stil geschichte'.    Zur  erkenntnis  und  lösung  der 


lömal  hant  gereimt,  aber  im  plur.  noch  Imal  henden  neben  2  handen. 
Im  Iwein  lautet  der  sing,  natürlich  nur  hant  (20 mal),  neben  2  handen 
aber  steht  weiter  1  henden\  Mit  einigem  recht,  denn  selbst  deukmäler 
wie  Wolfdietrich  B,  Laurin  A,  Lohengrinfortsetzung,  Fleier, 
U.  Türlin,  K.  Haslau,  U.  Lichtenstein,  Tundalus,  J.  Enikel, 
Judenburg,  Christof.  Zs.  26,  Vintler  —  alles  Baiern-Österr.! 
(wozu,  natürlich  ohne  hende(n),  die  stumpf  reimenden  epen  kommen),  die 
nur  die  formen  der  alten  -M-declinatiou  gebrauchen,  belegen  den  dat.  plur. 
henden  (offenbar  die  form,  von  der  die  aualogiebildungen  ihren  ausgang 
nahmen).  Zu  bemerken  ist  also,  daß  reste  der  alten  -rt-declination  am 
stärksten  in  Baiern  (und  nicht  nur  im  heldenepos)  sind! 

Anders  zu  erklären  ist,  daß  anfängliches  subst.  siten  (Er.  17 mal, 
Greg.  3 mal,  Iwein  nur  3 mal)  im  Iwein  offenbar  gemieden  wird.  Es 
wurde  als  formelwort  (ze  beiden  siten,  an  ir  siten)  abgegriffen  und  dem 
dichter  unbrauchbar.  Nicht  dem  räum  (landschaft,  dialekt),  sondern  der 
zeit  (stil)  fällt  sUen  zum  opfer. 

8* 


IIG  SCHIROKAUER 

stilpiobleme  zu  gelangen  also  wird  ziel  jeder  detailimtersucliung 
sein  müssen. 

Nicht  wüßte  icli,  wie  die  entdeckimg,  daß  statt  JDurne 
Dürne  zu  sagen  sei,  stilgeschiclitlich  ausgebeutet  werden 
könnte.  Unklar  ist  mir,  wie  Urkunden  an  stelle  des  Iwein 
uns  für  das  Verständnis  einer  dicht kun st  von  wert  sein 
könnten.  Wäre  doch  weder  eine  grammatik  (mehr  bedeutend 
als  bloße  Sprachlehre)  denkbar,  noch  das  geringste  Stilproblem 
lösbar,  wenn  man  anstelle  der  dichtung  unserer  zeit  die  tages- 
presse  befragte. 

Dichtung  nun  im  13.,  14.  jh.  heißt  reimdichtung !  Was 
an  arbeit,  ausbildung,  Verfeinerung,  kunst  seit  der  mitte  des 
12.  jh.'s  geschieht,  gilt  zum  großen  teil  dem  reim.  Das  ereignis 
mhd.  dichtkunst  (d.  h.  technik  des  dichtens)  ist  sehr  w^olil 
von  der  form  aus  zu  begreifen.  Form  und  kunst  sind  hier 
fast  synonyme  begriffe,  und  wenn  auch  der  reim  nur  eine 
Säule  und  ein  Spitzbogen  des  schmuckbeladenen  formbaues  ist, 
so  faßt  diese  eine  säule,  dieser  eine  bogen  doch  seele  und 
structur  des  ganzen  in  sich. 

So  weit  ich  reine  formprobleme  (abgelöst  vom  inhaltlichen) 
zu  lösen  habe,  wird  mir  der  reim  als  kunstform  (dazu  brauche 
ich  nicht  einmal  mhd.  als  spräche  zu  beherrschen)  alle  meine 
fragen  beantworten. 

Wenn  nun  auch  eine  strenge  Scheidung  des  Inhalts  von 
der  formi)  nur  logische  Willkür  und  Verkümmerung  und 
krüppelhaftigkeit  der  probleme  bedeutete,  wird  doch  die 
manifestation  des  dichterischen  in  räum  (landschaft)  und  zeit 
ihr  deutlichstes  mehr  in  formen  oder  mehr  in  inhalten  ent- 
hüllen. Ja,  die  allmenschliche  polarität  der  künstlerischen 
seele  wird  sich  schon  hier  (form  oder  Inhalt)  zu  ihrem  wege 
bekennen  müssen. 

Vom  Imperium'  der  formelemente  im  minnesang  hat 
am  entschiedensten  zuletzt  Plenio  (Beitr.  42,  411ff.),  aber  auch 
Weclißler  in  seinen  'Kulturproblemen'  gesprochen.  Für  die 
gesangslyrik  (die  doch  kaum  der  epischen  kunst  entgegen- 


')  So  ist  die  'innere'  form  eines  geclankens  (satz)  nicht  der  inhalt 
rein  als  solcher  nnd  nicht  nur  ästhetische  form,  sondern :  seelisch,  sjtrach- 
licli,  nnisikalisch  usw.  geformter  inhalt. 
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steht)  also  ist  die  bedeutsamkeit  der  formfrageii  zugegeben. 
Schon  die  Personalunion  der  lieder-  und  ependichter  und  die 
gemeinsame  höfische  pflegestätte  deuten  darauf,  daß  das  regiment 
der  form  niclit  an  den  grenzen  der  lyrischen  dichtung  endet. 

Aber  tief  in  der  seele  dieser  zeit  wurzelt,  "was  zur  krönung 
seines  kunstwillens  die  form  berufen  hat.  Nicht  nur  dieser 
kunst,  der  ganzen  kultur  vielmehr  liegt  zugrunde:  die  form. 

Als  in  Deutschland  die  höfische  gesellschaft  unter  dem 
Vorsitz  der  fürstin  sich  bildete,  fand  sie  ihr  erstes  und  not- 
wendiges lebensgesetz  in  der  form!  Es  lag  im  begriff  der 
gesellschaft,  daß  sie  alle  Unendlichkeit  und  fülle  mäßigen 
mußte  zur  formgebundenen:  mä^e,  hövescheit,  fröude.  Hier 
führt  die  geistige  brücke  nach  Frankreich  und  in  die  Provence. 
Primär  sind  in  Deutschland:  die  deutsche  gesellschaft  und 
somit  die  notwendigkeit  der  form;  der  formwille  und  somit 
die  notwendigkeit  der  deutschen  gesellschaft.  Die  form  kam 
nicht  aus  Frankreich.  Von  der  mitte  des  12.  jh.'s  an  beginnt, 
vor  allem  französischen  einfluß,  das  ringen  um  die  neue  form 
(passionsspiele,  namenlose  lieder).  Erst  durch  gemeinsames 
formgefühl  war  der  französische  einfluß  überhaupt  möglich. 
Überwältigend  wnrde  er  (wie  der  der  klassischen  antike),  weil 
in  Frankreich,  was  in  Deutschland  erst  wille  und  beginn  wurde, 
Vollendung  war.  Es  wurden  gar  nicht  die  Artusepen,  es 
wurden  nicht  die  troubadours  nachgeahmt.  Die  vollendete 
französische  form  ist  der  hauptgrund  aller  deutschen  Artus- 
epik, die  als  Inhalt  secundär  mitkam;  die  französische  form 
(jetzt  weit  gefaßt)  aber  wird  in  Deutschland  wirksam,  weil 
der  wille  zur  form  in  der  entstandenen  gesellschaft  lebend 
geworden  war. 

Daß  ohne  starken  formwillen  ein  mystisches  Zeitalter  sich 
fort  wandte  von  der  maierei  und  sich  nach  deutlicheren 
werken  sehnte,  wird  man  nicht  glauben;  daß  ohne  waches 
gefühl  für  das  erlösende  des  betastbaren,  geformten  man  zu 
dieser  wirklichen  Skulptur  der  kathedralen  sich  flüchtete, 
wird  man  nicht  zugeben.  Eine  erste  deutsche  plastik  be- 
deutet doch  diese  baukunst,  eine  plastik  auch  die  dichtung. 
Und  die  f orderung  der  plastik,  der  begreifbarkeit,  von 
allen  sinnen  gesagt,  ist  die  grundforderung  höfischer  ästhetik 
(die  nicht  die  Wolframs  ist),  die  somit  eine  formenästhetik  ist. 
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In  die  erste  große  deutsche  mystik  (10. — 12.  jli.)  fällt  die 
g-eburt  des  dramas,  und  in  tiefem  Zusammenhang  mit  der  am 
dualismus  (dialog)  leidenden  mj'stischen  seele  geschieht  sie. 
Alle  oster-,  weihnachts-,  dreikönigsspiele  entstehen  in  dieser 
zeit,  und  alles  von  Hroswitha  bis  zum  Antichrist  (1160)  trägt 
den  keim  zu  großer  entwicklung.  Bei  anbruch  der  höfischen 
zeit  also  war  —  wie  für  tanzlied  und  heldengesang  —  für 
das  drama  eine  blütezeit  ohnegleichen  zu  erhoffen.  Nichts 
davon.  Creizenach  schreibt:  'In  den  meisten  ländern  sind  aus 
der  Übergangszeit,  die  etwa  von  12 — 1400  reicht,')  nur  sehr 
spärliche  denkmäler^)  und  aufführungsberichte  übermittelt'. 
An  anderer  stelle  spricht  Creizenach  von  der  zeit  des  aus- 
gehenden mittelalters,  'aus  welcher  uns  im  gegensatz  zum 
13.,  14.  jh.  eine  reiche  fülle  von  texten  vorliegt'. 

Und  bezeichnender  als  dieses  ist,  daß  im  großen  Benedikt- 
beurer  passionsspiel  im  laufe  des  12.  jh.'s  neu  entstanden  ist: 
die  große  lyrische  klage  Marias  und  die  arie  der  Magdalena! 
Die  spräche  dieser  scenen  des  lateinischen  Spieles  ist  mhd. 
—  Wie  abgewandt  aller  dramatischen  kunst  diese  zeit  war, 
zeigt  das  osterspiel  von  Muri  (hs.  aus  dem  13.  jh.),  von  dem 
Creizenach  sagt:  'die  hohe  kunst  des  Stiles  und'verses,  wie 
sie  sich  in  der  blütezeit  der  mhd.  literatur  ausgebildet  hatte, 
wird  in  diesem  völlig  vereinzelten  fall  auf  die  dramatische 
poesie  angewendet'.  Das  heißt  also:  nur  ein  einziger  künstler 
der  an  künstlern  überreichen  100  jährigen  epoche  hat  sich 
dem  drama  zugewandt  und  seine  formen  darin  verwirklicht. 
Und  wenn  Creizenach  feststellt,  daß  'die  anordnung  des  Stoffes 
mit  anderen  texten  übereinstimmt,  die  form  aber  außer  aller 
tradition  stehe',  so  ist  uns  der  kunstwille  dieser  zeit,  der  im 
formen  seine  erfüllung  findet,  hier  nackt  offenbart. 

Es  ist  wohl  somit  erwiesen,  daß  der  stil  (man  kannte 
Terenz,  benutzte  aber  Ovid,  Vergil)  das  drama  aus  den  grenzen 
höfischer  kunst  verbannte. 

Lyrik  ist  die  formwerdung  eines  gefühls  ohne  die  not- 
wendigkeit  absolut  bewußter,  analytischer  erkenntnis  des  seelen- 
zustandes.    Ein  lebhafter  presto-rhythmus  ist  viel  mehr  lyrisch 

')  Diese  'Übergangszeit'  ist  die  blütezeit  für  epos  und  lyrik! 
2)  Vgl.   dazu   die  großen  liederhss.   und   die  hss.-masseu  des   Iwein, 
Nibelungenliedes,  Wolframs  usw.! 
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freudig  als  eine  sprachliche  (andante)  feststellung  meiner  freudigen 
Stimmung.  Ich  meine,  in  der  bloßen  formwerdung  des  gefiilils 
liegt  schon  der  Ij^rische  wert,  der  seelische  conflict  löst  sich 
ganz  unmittelbar  durch  sprach  werdung,  musikwerdung,  laut- 
werdung,  formwerdung.  Ich  kann  mir  im  extrem  lyrik  denken, 
die  bloße  form  ist;  keine,  die  bloßer  Inhalt  ist.  So  gibt  es 
auch  keine  lyrik,  die  in  dem  sinne  fi-agment  wäre,  wie  ein 
unfertiges  drama,  ein  unfertiger  moderner  roman  (das  mhd. 
epos  steht  dem  hier  von  der  lyrik  gesagten  ja  viel  näher). 
Lyrik  ist  ja  gerade  lyrik,  soweit  sie  lautwerdung  ist  und 
ist  immer  und  in  jedem  punkte  (wie  das  versepos  mit  jedem 
reim!)  am  ende.  Anders  das  drama.  Es  wiikt  der  erlebnis- 
conflict,  der  bewußte,  zersetzend  und  auflösend  (im  gleichen 
aber  lösend);  es  bilden  sich  zwei  erlebniscentren,  zwei  lyrische 
punkte,  von  denen  aus  (wie  magnetische  kraftlinien)  das 
drama  sich  formt.  Die  art  dieser  formung  ist  weit  mehr  eine 
technische  als  seelische  notwendigkeit.  So  sind  Goethes  jugend- 
dramen  als  dramen  fragmente  (die  kraft  der  erlebnispunkte 
reichte  nicht  zur  durchblutung  des  ganzen)  —  geformt  sind 
die  lyrischen  erlebnispunkte,  wobei  lyrisch  und  geformt  iv  diu 
6v<nr  ist.  Immer  ist  dramatisches  erleben  das  erlebnis  eines 
conflictes,  der  schon  centrifugal  gelöst  ist  in  zwei  bewußt- 
heiten  (Götz  und  Weißlingen,  Iphigenie  und  Orest,  Faust 
und  Mephistopheles;  aber  Prometheus,  Mahomet).  Aus  dem 
contrasterlebnis  ergibt  sich  die  form  des  dialogs,  wobei  form 
nur  mühelose  gestalt  des  seelischen  Zerfalls,  der  an  sich 
das  problematische  ist,  bedeutet.  Problem  einer  lyrischen  ge- 
staltung  ist  die  form:  das  wort,  das  bild,  die  vocale,  die 
rhythmen,  die  accorde  und  abschivellenden  töne  —  eben  die 
gestaltung  des  seelischen  (nicht  die  gestalt),  die  nun  sicht- 
bar wird. 

Daß  die  mhd.  zeit  feindselig  gegen  die  dramatische  kunst 
war,  ist  ein  neuer  beweis  des  primats  der  formprobleme. 
Unschwer  ließe  sich  dieses  noch  für  die  epische  kunst  (die 
ihr   gut   teil   lyrisch  ist)   besonders  beweisen,  i)     Es   genügt 


1)  Wie  seelisch  unmöglich  ist,  daß  der  gemessene,  mildernde,  allem 
Übermaß  feindselige  Hartmann  einen  hintertreppenstoff  wie  den  Gregor 
'schön"  findet.  —  Und  dann:  Erek  — Iwein.  Der  Inhalt  ist  in  beiden 
epen  zum  verwechseln  ähnlich.    Sie  schickt  ihn  auf  abenteuer  —  er  eut- 
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indessen,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  form  herz  nicht  arterie, 
seele  nicht  haut  dieser  kunst  ist.  Wir  haben  also  ebenso  ein 
recht  wie  eine  möglichkeit,  die  form  nacli  dem  geistigen,  dessen 
gestaltung  sie  ist,  zu  befragen.  Wie  in  den  Studien  der  reim 
der  Sprachforschung  gedient  hat,  soll  er  nun  unsern  stil- 
geschichtlichen fragen  antwort  geben. 

Gewiß  nicht  nur  der  reim  i)  hat  aus  quadratmeilendialekten 
die  mhd.  spräche,  d.  h.  die  überlandschaftliche  spräche  einer 
großen,  in  diesem  falle  literarischen  (was  also  sollen 
Urkunden)  gruppe  geschaffen.  Wie  die  nhd.  klassik  auch 
ohne  reim  sich  die  eine,  alleingültige  spräche  aus  stilprincip 
erkämpft  hat,  so  ist  die  mhd.  'dichtersprache'  weit  mehr 
tochter  eines  stilprincips  als  einer  reimtechnik. 

Die  consequente,  typisierte  spräche,  welche  in  natürlicher, 
allein  möglicher  Wortstellung  abläuft,  die  eine,  alleinige 
lautform,  welche  keine  nebenform  duldet,  die  reimreinheit, 
Avelche  als  absolut  eindeutige  klangklarheit  ebenso,  wie  als 
Wiederkehr  des  gleichen  (welches  auch  die  Wirkung  des 
versrhythmus  ist)  eine  vernünftig  proportionale  aufteilung 
eines  ganzen  in  selbständige,  in  sich  geschlossene  (reim)teile 
—  die  verse  —  bedeutet,  sind  palladien  eines  klassischen  stils. 
Dieser  wille  geht  soweit,  sogar  der  tendenz  der  einen  form 
zuliebe  formen  zu  erfinden  (Hartmanns  plur.  5*  nr.  24  excurs), 
die  es  gar  nicht  gibt.  Freilich:  ebensowenig  duldet  der  reim 
construierte,  dem  natürlichen  widersprechende  formen  wie 
doppelformen.  So  ist  das  vermeiden  mancher  worte,  wo  die 
uniformierung  und  typenbildung  problematisch  war,  bei  den 
klassikern  (Iwein)  zu  erklären.  Jede  eigenwilligkeit  in  laut- 
form (reiner  reim),  Wortstellung  (prosasyntax),  rhythmus 
(alternierende  skansion),  stoff  (Artus,  antike),  charakteri- 


fleucht  ihr  —  auf  abeuteuer.  1  +  2  ^  3,  2  +  1  =  3 ;  die  jeweils  resul- 
tierende 3  =  einige  abeuteuer.  Aber:  vom  unbeholfenen  Erek  haben  wir 
nur  1  hs.,  vom  meisterlich  geformten  Iwein  ca.  20!!  Was  also  entzückte 
das  publicum  an  diesen  werken!  Im  Armen  Heinrich:  die  reden  des 
11jährigen  bauernmädchens  im  lebensklugen  Jargon  einer  gebildeten  hof- 
dame  reiferen  alters !   Also  —  ein  minnelied !  —  (Gelegentlich  noch  anderes.) 

*)  Schön  sagt  Fr.  Neumann  in  seiner  reichen  Gesch.  d.  nhd.  reimes 
§191:  'Reiner  reim  und  Überpro viuzielles  sprachideal  fordern  sich  gegen- 
seitig!'   Ja,  beides  sind  forderungen  einer  klassisch  gerichteten  seele. 
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sierung  ('ritterliches  tugendsystem')  mußte  als  sünde  gegen 
den  klassischen  geist  verpönt  sein. 

Nimmermehr  hat  allein  rücksichtnahme  auf  (anders 
sprechendes)  publicum,  noch  hat  streben  nach  überall  ver- 
ständlichen formen  die  klassiker  (wovon  Wolfram  und  die 
seinen  immer  durch  den  stilwillen,  die  wanderdichtei"  aber 
graduell  zu  unterscheiden  sind)  zu  der  einen,  alleingültigen 
lautform  geführt. 

Hartmanns  plur.  si,  Herborts  und  Gottfrieds  hcete 
(ind.,  conj.),  Wirnts  Mt  (nr.  13),  Hartmanns,  Gottfrieds, 
R.  P]ms'  dri  (nr.  22)  und  noch  manches  andere,  in  den  Studien 
zu  findende,  ist  durchaus  mit  dem  willen  nach  'all Verständlich- 
keit' nicht  erklärt. 

Bleiben  wir  einmal  bei  hwte.  —  Wenn  es  sich  hier  um 
ein  technisches  problem,  nämlich  für  das  publicum  zu 
sprechen,  gehandelt  hätte,  wäre  ind.  häte,  conj.  hcete  (vgl. 
unten  —  die  fahrenden)  zu  erwarten.  Aber  Gottfried  reimt 
die  eine,  alleinige  form  hcete,  Wirnt  allein  und  unbeirrbar 
sein  ML  Auch  R.  Ems  errang  endlich  in  klarer  trennuug 
von  ind.  und  conj.  die  eine  form.  Hart  mann  und  Fr  ei  dank 
meiden  schließlich,  da  ohne  Willkür  die  alleingültige  lautform 
nicht  zu  erwählen  war,  das  praet.  von  haben  ganz.  Warum? 
Das  ist  doch  nicht  mehr  mit  'rücksicht  auf  das  publicum'  zu 
erklären.  häte{n),  hcete{n)  reimen  Ernst  B,  Stricker,  Wall  her, 
Dietr.  FL,  Rabenschi.,  ostd.  Judith.  Da  sind,  da  Alem. 
und  Frk.  selbstverständlich  diese  formen  belegen,  so  ziemlich 
alle  mdaa.  beisammen.  Das  gemeinsame  aller  dieser  dichter 
ist:  sie  sind  fahrende!  In  den  kreisen  der  wanderdichter 
—  das  ist  für  sie  ja  lebensfrage  —  ist  das  streben  nach 
überall  verständlichen  formen  groß.  Das  aber  ist  der  unter- 
schied: die  großen  epiker  suchen  die  eine  form,  die  gar  nicht 
die  weitestverbreitete  {het,  hcete)  zu  sein  braucht,  aus  einem 
klassischen  stilprincip.  i)  Eher  als  eine  doppelform  nehmen 
sie  keine,  eher  als  einen  —  wenig  oder  weit  verbreiteten  — 
Idiotismus  vermeiden  sie  eine  problematische  form.  Ihnen  ist 
gesetz,  die  eine,  allgemeingültige  (nicht  durchaus  lebendigste) 


')  Die  antike  forderuug  der  3  einheiteu  z.  b.  und  die  fordenmg  der 
einen  sprachforra  ist  im  gründe  nichts  verschiedenes. 
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form  zu  erringen,  weniger  der  allverständlichkeit  wegen  als  der 
einlieit  wegen.  Die  spielleute  und  fahrenden  zwingen 
sich  zu  einer  form,  niclit  eines  klassischen  Stilgesetzes  wegen, 
das  sie  nicht  empfinden,  sondern  des  nutzens  halber,  den  ihnen 
überdialektische  compromißformen  bei  ihren  Aielsprachigen 
hörern  verschaffen.  Hier,  in  dieser  'dichtersprache'  der 
fahrenden,  ist  der  zAveck  der  vater  der  einheitsform. 

Wenig  hat  diese  spräche  seelische  Verwandtschaft  mit 
der  der  klassiker.  Letztere  wächst  aus  einer  klassischen  ge- 
schlossenheit  des  gedankens,  welchen  kurze,  gegliederte  sätze 
und  eine  gewisse  formelhaftigkeit  beweisen.  Nicht  erlebt 
sie  die  weit  als  Schöpfung  (wandel  der  form),  sondern  als 
Ordnung  (formel),  nicht  sind  menschen  unendlich  variable 
sj-mbole  einer  Vergänglichkeit",  sondern  maßvolle  Wesenheiten 
von  begrenzten  Charaktermöglichkeiten  (conventionell !). 

Nicht  ergießen  des  menschen  in  gott  oder  weit,  noch 
das  taumelnde  in -sich -versinken,  i)  sondern  das  ruhende 
Verhältnis  von  mensch  zu  mensch  (ausgedrückt  im  immer 
4 hebigen,  gereimten  verse),  die  proportion  gebändigter 
gefühle  zu  ebensolchen  gefühlen,  die  ges ellschaft  ist  die 
erfüllung  ritterlichen  lebens.  —  Der  mensch  an  sich,  der 
einsiedler,  der  asket,  der  grübler  und  erfinder  hat  wenig 
wert.  Man  besteht  gar  nicht  für  sich  (man  dichtet  nicht  für 
sich),  alle  bewegungsgesetze  empfängt  man  von  der  umweit. 
Man  nimmt  nicht  aus  sich,  man  vernimmt  von  außen.  Man 
erlebt  nicht  den  körper,  sondern  die  masse  der  in  ein  Ver- 
hältnis gesetzten  körper  (turnier).  Man  monumentiert  nicht 
den  heldischen  menschen,  sondern  man  ornamentiert  die  Artus- 
runde. Man  vergeht  nicht  in  kosmischen  gefühlen,  sondern 
culti viert  gesellige  gefühle  (minne,  hövescheit).  Krönung  des 
höfischen  lebens  ist  nicht  die  cultische  (ob  eleusinische,  ob 
olympische)  feier,  sondern  das  fest.  Ziel  der  höfischen  kunst 
ist  nicht  die  Verzückung,  sondern  die  vröudel 

Diese  kunst,  die  vom  willen  beseelt  war,  das  ewige,  nicht 
das  wandelbare,   den   flächenhaften   schein  (form),  nicht   die 


*)  Anders  natürlich  im  mhd.  (bair.)  barock.  Das  mhd.  wie  die  'gotik' 
ist  gar  nichts  einderitig  ungegliedertes.  "Wann  werden  die  kunsthistoriker 
eine  gotische  'renaissance'  nnd  ein  gotisches  barock  unterscheiden. 
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fließende  tiefe  (geschehen),  den  farbigen  abglanz,  nic-lit,  d;is 
leben  darzustellen,  konnte  ebensowenig  des  immer  gleichen 
gegenständes  wie  der  immer  gleichen  form  müde  werden.  In 
der  Stetigkeit  bis  zur  erstarrung  liegt  die  klassische  erlüsung 
von  der  not  der  dauernden  Verwandlung. 

Das  'conventioneile'  also  ist  hier:  stilprincip!,  und 
stärkstes  bollwerk  dieses  unwandelbaren  klassischen  geistes 
ist,  zu  dem  wir  nun  wieder  zurückkehren,  der  reim.  Er  ist 
der  immer  wiederkehrende  gleichklang  und  die  absolute 
klarheit;  er  ist  eindeutig  und  das  typische;  er  ist  schein 
und  der  abglanz,  nicht  bewegung  und  leben.  Er  endlich 
gliedert  die  masse  in  selbständige  teile  i)  und  schafft  so  einen 
abschluß  an  jedem  versende!  Er  ermöglicht  Vollendung 
in  jedem  augenblick  und  die  geschlossen  hei  t!  Dieses  alles 
aber  bedeutet:  das  klassische,  dessen  verkünder  er  in  dieser 
kunst  wurde! 


Sachregister. 

A,  ä  ^=  nmlaut:   s.  6  aum. ;    s.  49.  dn{e)  ur.  22. 

dhunt  ur.  15  anm. ;  nr.  26,  3  (mir  iui  dö,  duo  s.  111  anm. 

heldeuepos).  tt      7  •  /     ^        ^r. 

1  „^  ,    .       ,  ,  ^  Lmphte(nc)  ur.  12. 

adamas  nr.  20, 1  (==  dl&m.,  adamant  -r,   r^         oi-i   i      -n^  w  1  o  ^/^ 

■•  t      \  ^-  ^'^^^-    '^til  der  ^A  eltclir.  iir.  8.  10. 

=  osterr.).  ^^    ^_     ^g    22.   24.   39  aum.  — 

-fB  :  -e  alemaumscü .'' ?   s.  4o  auui. 


Alberts  Ulrich.    Heimat?   ur.  3. 

ambet  nr.  26, 10. 

amiral(t)  nr.  20,  7. 

änevie{nc)  ur.  12. 

arzät  nr.  26, 1 ;  s.  99  aum. 


Fortsetzer  der  Weltchr.  ur.  9.  13. 

15.  24.  33.  39  aum.  {stat,  stete). 
Enklise  (nicht  im  heldeuepos)  s.  74 

anm. 
er  im  reim  ur.  24. 


Flexion  der  -z- femin.   s.  110  aum. 

(nur  flectierte  formen  uur  in  der 

vorblütezeit). 
Freidank.     Schwabe?    nr.  5.  13.  35. 
frfunt :  -unt  beim  Viutler  s.  109  anm. 
Creatüre  nr.  20,  6.  -ft :  -ht  beim  Viutler  s.  109  anm. 


Began,  begunde  nr.  6. 
beschetzen,  part.  bescJiat  s.  23  aum. 
bis  imper.  s.  wis. 
Biterolf-bearbeiter  s.  85  anm. 


Dietrich  Fl.     Interpolationen  des      -(/ : -cÄ  nr.  34. 
Vogler  nr.  15;  s.  110  anm.  galie  nr.  20,5. 

ditzf  nr.  25.  gän  (gen),  conj.  gange  ur.  12  excurs. 

')  Unklassisch  ist  es  schon,  abschnitte  durch  3  er,  4  er  reime  ab- 
zuschließen. Der  reim  (s.  72.  74)  kann  natürlich  auch  etwas  ganz  auderes 
sein.    Vgl.  wie  der  romautiker  Tieck  (Miunelieder  Xlllff.)  ihn  deutet. 
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ger{dc),  (jir(dc)  ur.  15. 

gestn  pait.  {gewesen,  gcwest)  nr.  10. 

gester(n)  ur.  29. 

gle{nc)  nr.  12. 

Gottfried.  Stilentwicklung  nr.l3  und 

anm.;  22.  24  excurs;  ur.  40. 
()ü^  (subst.)  bei  Gottfried,  nr.  16. 

Haben  praet.  {Mt,  Met,  häte,  hoste, 
hüte  iTsw.)  nr.  13. 

hant  subst.- flexion  s.  114  anm. 

harnas{ch)  ur.  20,  2. 

Hartmauu.  Seine  rücksicht  auf  bair. 
publicum,  nr.  5.  9.  14.  34.  39  und 
anm. 

heim,  hein  s.  106  anm.,   s.  112  anm. 

hclt  unhöfisch  als  reimwort,  ur.  11. 

her(e)  adj.  nr.  32. 

hie{nc)  praet.  nr.  12. 

-ht :  -ft  beim  Vintler,   s.  109  anm. 

Mise  dat.  sing.  s.  69  anm.  (bei  Hart- 
mann); s.  90  anm.;  s.  99  anm.; 
s.  110  anm. 

i  <  ie  s.  57  aum. ;  nr.  22. 

ieman  nr.  26,  8. 

ictzug(nt)  nr.  35. 

iu^ü  s.  57  anm.;  >>  -eu  s.  111  aum. 

iu,  iuch  pronom.  nr.  23. 

jugent  im  Kenner  s.  113  aum. 

-k  :  -g  nr.  34. 

kcren  (praet.  karte  bei  späten  Österr.) 

ur.  8 ;  bei  Vintler  s.  109  aum. 
komen  (praet.)  ur.  5. 
krete,  krote  ur,  19,  2. 

Leinen,  lenen  ur.  7. 
lte{2)  praet.  nr.  12. 

-m  :  -n  nr.  15   aum.;    nr.  37  aum.; 

nr.  39  anm. 
Mai.   Kein  bair.- österr.  gedieht  ur.  1. 

5.  9.  13.  15.  35.  39  anm. 
man  flexion  ur.  39. 
mänöt  ur.  26,  2. 
matra^  nr.  20,  3. 
Meiuauer  naturlehre  von  H.  Langeu- 

stein  ur.  9.  24.  26, 1.  2.  8;  35. 


mcr{e)  ur.  32. 
mor(ge)M  adv.  ur.  28. 
tnugen  flexion  nr.  9. 

Natur e  20,6. 

H.  Neustadt.    Die  verfasserfrage  in 

seinen  werken,   nr.  3.  6  anm.  10. 

12.  15.  24.  27.  35. 
nieman  nr.  15  anm.,  nr.  26,  8. 
{,n)immer  nr.  26, 9. 
nu{o)  s.  111  anm. 

ö  :  MO  in  Dietr.  Fl.  und  Rabeuschi. 

nr.  15   aum.;   im   Tristan   Möuch 

s.  99  anm. 
ö(e)heim  s.  99  aum. ;  106  aum. ;  112  aum. 
Otte.    Hochdeutsches,  s.  33. 
Ottokar.    Stil,  s.  84. 

palas  nr.  35. 

Partie,  schwacher  verbeu  I.  ur.  8. 

-öt,  -und  nr.  15  aum.,  ur.  26,  7. 

von  i)hlegen  ur.  8. 
Pleier.     Chronologie   seiner   werke, 

ur.  5.  27  und  aum.  31. 
Pronomen  im  reim.    Im  heldenepos 

nicht,  s.  71  anm. 
pusüne  nr.  20,  4. 

Raben  Schlacht.      Interpolationen 

des  Vogler,  ur.  15. 
Rädleiu  novelle.   Altersbestimmung, 

s.  99  anm. 
Reimsprache,  s.  71  aum. ;  s.  74  aum. ; 

s.  112  anm.;  nr. 40. 
rlter,  ritter  nr.  14. 
raom  s.  106  anm. ;  s.  112  anm. 

-s  :  -;  nr.  33. 

sam(en)t  nr.  31. 

schämen  (kein  schämen)  nr.  1. 

schar(p)f  nr.  37. 

scho;;  subst.  ==  telum.  nr.  16. 

schre,  schrei  nr.  4. 

setzen  partic,  nr.  8  anm. 

s^  pronom.  flexion,  nr.  24. 

sider,  sit,  sint  nr.  27. 

sigenunft  nr.  18. 
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s?/c  subst.flexion.s.  90  anin.,H.  115  anni. 
sin  =  loesen,  conj.  sr,  partic.  gesin, 

gewesen  nr.  10. 
slo^  subst.,  nr.  16. 
stän,  sten  nr.  12,  excurs. 
stat,  stete  bei  R.  Ems,  s.  112  anm. 
Stege,  stiege  snbst.  nr.  19,  3. 
Stil  nr.ll.  13.  22. 23  anra.;  24  excurs; 

24  anm.;  39  anm.;  40. 
sträm  nr.  19, 1. 
Stricker.    Chronologie  seiner  werke, 

s.  26.    8. 113  anm. 
sun  subst.,  s.  111  anm. 
Superlative  -öst,  -ist  nr.  26,  6. 
sns(t)  nr.  35. 

t :  tt  nr.  14,  s.  99  anm. 
/,  epithetisches,  nr.  35. 
trache  nr.  36. 
trehtin  nr.  26, 2  anm. 
Tristan    als  mönch.     Mehrere   Ver- 
fasser, s.  99  anm. 
tugent,  flexion  im  Renner,  s.  113  anm. 
tüsent  nr.  26,  5. 
tuon  praet.  nr.  13. 

u:uo  bei  Gottfried,  8.45  anm.;  in 

Dietr.  Fl.  u.  Rabenschi.  nr.  15  anm. ; 

nr.  39  anm. ; 

>•  V,  s.  57  anm. 

>>  au  s.  111  anm. 
-M- Umlaut  bei  Gottfried,  s.  68  anm. 
umbevie{nc)  nr.  12. 
%mde{r),  unden  nr.  30. 
uo  >•  au  (ndd.)  s.  57  anm. 


Villa nt  nr.  26,  4  anm. 

Väterbuch.     Bair.  formen,   nr.  26,  4. 

vehten  praet.,  nr.  3. 

Verliesen,  verlos  nr.  2. 

verlie(^)  nr.  12. 

verminst  nr.  18. 

vervie{nc)  nr.  12. 

vtant  nr.  15  anm.;  nr.  26,  4. 

vie{nc)  nr.  12. 

vihe  subst.,  nr.  17. 

Viutler.    Md.  formen,  nr.  8.   12.  39 

anm. 
Virginal  A.   ünalemanische  formen, 

nr.  20, 1  (aber  auch  sonst). 
vlo^  subst.,  nr.  16. 
Vocalismus.   Rein  (alera.),   anm.  von 

s.  45.  49.  54.  57.  111. 

Walther.    Kein  Alem.,  s.  13. 

iceben  partic,  nr.  3. 

wegen  partic,  nr.  3. 

ir  weiht  nr.  11. 

we{r)U  nr.  38. 

Wigamur.    Heimat,  s.  36.  48. 

ivigant  nr.  26,  4  anm. 

Wirnt.    Beziehungen    zu    Wolfram, 

nr.  13;  s.  97  anm. 
tvis  partic.  von  loesen,  nr.  10. 
K.  Würzburg  zur  Chronologie,    s.  68 

anm.;  Fortsetzer  des  Troj.  krieges, 

nr.  6.  15.  24.  39. 

;:snr.  33. 

zan{t)  (dens)  nr.  35. 

zemen  partic,  nr.  3. 

swö,  fem.  von  sivene,  nr.  21. 


Nachtrag. 

Zu  S.52,  2.absatz.  Ist  der  Nackte  könig  vom  Stricker? 
(fehlt  bei  Bartsch  Karl  XLIXf.). 

Nr.  19, 3  glaube  ich,  von  v.  Kraus  ganz  überzeugt,  daß  e.«; 
sich  Gr.  Alex.  4594  um  stic :  die  und  um  stec  für  steic  4596 
handelt. 

S.56  letzte  zeile  1.  statt:  ein  häkchen  . . .  kein  längezeichen. 
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Eben  lese  ich  Strichs  Deutsche  klassik  und  romantik.  — 
In  nr.  40  müßte  manches  umgeändert  werden.  Was  hiei'  über 
*stir  gesagt  ist,  ist  vor  diesem  buch  dilettantisch.  Kaum  ein 
trost  ist  es  für  mich,  daß  meine  aufgäbe  eine  andere  war; 
denn  auch  dem  reimforsclier  (wenn  er  nicht  über  dem 
material-sammeln  das  wesentliche  vergißt)  ist  Strichs 
kapitel:  Rythmus  und  Reim  „Wesenheiten  eine  hügelkette, 
o!  von  Wahrheit  ein  gelände." 

Die  Unzulänglichkeit  dieser  Studien  mildern  half  v.  Kraus, 
der  sicli  der  mühe  unterzog,  die  2.  correctur  häufig  mitzulesen. 
Viele  Verbesserungen  während  des  druckes  gehen  auf  seine 
immergütige  Unterstützung  zurück. 

MÜNCHEN.  ARNOLD  SCHIROKAUER. 


DAS  WESSOBRUNNER  GEBET. 

Die  von  Heinzel,  Zs.f.ö.g.  1892,  746  (=  Kl.  sclirifteu  s.422) 
veröffentliclite  Vermutung-  meines  bruders  Georg,  daß  dem 
dichter  des  Wessobrunner  gebets  der  2.  vers  des  89.  psalms 
vorschwebte,  hat  mehrfach  beifall  gefunden.  Billigt  man  sie, 
so  muß  man  einen  schritt  weiter  gehen.  Psalm  89  trägt  die 
Überschrift  Oratio  3Ioysi  hominis  Bei  und  mündet  in  ein  gebet 
aus.  Und  dieses  gebet  zeigt  an  einer  stelle  (v.  14)  ähnlich- 
keit  mit  der  deutschen  prosa:  Eepleti  sumus  mane  misericordia 
tua,  et  exultavimus,  et  delectati  sumus  omnihus  diebus  nostris 
~  du  mannun  so  manac  coot  forgapi.  Für  diese  deutschen 
Worte  geben  die  hinweise  in  MSD.  II^,  61  keine  parallele. 

Ich  glaube,  hier  liegt  kein  zufall  vor.  Verse  und  prosa 
sind  von  einem  Verfasser,  der  in  anlehnung  an  den  89.  psalm 
ein  gebet  mit  schwungvollem  eingang  schaffen  wollte.  Daß 
er  für  seine  poesie  den  stabvers  wählte,  ist  keineswegs  selbst- 
verständlich. Denn  daß  in  Baiern  eine  lebendige  alliterations- 
dichtung,  eine  rhapsodensprache  u.  dgl.  bestanden  habe,  ist 
nicht  bewiesen;  das  Muspilli  ist  zwar  kein  archaisierendes 
experiment,  1)  aber  immerhin  ein  experiment.  Braune  hält  es 
Beitr.  43, 380  für  wahrscheinlich,  daß  der  dichter  des  Muspilli 
aus  einem  Vortrag  des  aengl.  Crist  III  anregungen  geschöpft 
habe.  Ich  glaube,  daß  der  Verfasser  des  Wessobrunner  gebets 
seine  kunst  von  einem  englischen  klostergenossen  gelernt  hat. 

Der  anfang  enthält  ein  paar  anglismen.  gafregin  ist 
(abgesehen  vom  vocal  des  praefixes)  einfach  das  aengl.  wort; 


1)  Daß  es  archaisierend  sei,  ließe  sich  nur  dann  wahrscheinlich  machen, 
wenn  es  dinge  enthielte,  die  weder  alt  noch  neu  sind,  wie  z.  b.  heutige 
Schriftsteller,  die  die  spräche  des  16.  jh.'s  nachahmen  wollen,  zwen  und  zivo 
für  das  neutrum  setzen. 
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wegen  der  endsilbe  -in  vgl.  Sievers,  Ags.  gramm.  §  141.')  An 
dem  verbum  klebte  aber  das  einleitimgswortJ*cB/!;  unser  dichter 
machte  es  sich  einigermaßen  mundgerecht.  Daß  er  dann  auch 
im  folgenden  vers  dat  schrieb,  versteht  sich  fast  von  selbst. 
Sein  können  war  mäßig:  v.  5  ist  ihm  mißraten.  Ich  finde  mit 
Heinzel,  Kl.  Schriften  s.  421  'leuchten'  als  prädicatsverbum  zu 
meer,  das  dann  sonne  und  mond  als  leuchtender  körper  bei- 
gesellt würde,  höchst  auffällig.-)  Entweder  liegt  trotz  Wacker- 
nagel, Zs.  fdph.  1, 295  ein  recht  ungeschicktes  zeugma  vor,  oder 
man  muß  mit  Heinzel  noh  sunna  ni  sccin  noli  memo  ni  liuhta 
als  Parenthese  nehmen,  was  wiederum  stilistisch  die  sache 
nicht  besser  macht.  Stilgemäß  hätte  der  dichter  sonne  und 
mond  in  einer  langzeile  nennen  oder  jedem  der  beiden  begriffe 
einen  langvers  einräumen  müssen.  Mit  v.  7  hätte  er  aufhören 
sollen:  so  bricht  er  dem  gedanken  das  rückgrat.  Vor  aller 
creatur  war  gott,  das  wollte  er  doch  eigentlich  sagen;  da 
durfte  er  gott  nicht  eine  schar  anderer  wesen  beigesellen. 
Aber  ihm  klang  die  formel  manna  mildust  im  ohr.  Er  setzte 
sie  ein,  obwohl  sie  —  trotz  aller  erklärungsversuche  —  auf 
gott  nicht  paßt,  und  nun  alliterierte  er  weiter,  bis  ihm  der 
atem  ausging.  Was  hätte  er  noch  erzählen  können?  Die 
Schöpfung  der  weit,  nachdem  er  von  der  angelica  creatura 
schon  gesprochen  hatte,  oder  den  stürz  der  engel,  ohne  daß 
ihre  erschaff ung  berichtet  worden  war?    So  brach  er  ab  und 


^)  Es  läßt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  daß  es  im  ahd.  ein  dem 
aengl.  frignan  entsprechendes  verbum  mit  Übertragung  des  präsens-«  ins 
Präteritum  nicht  gegeben  haben  könne.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht, 
da  im  deutschen  von  jeher  das  denominative  fragen  gebräuchlich  ist,  das 
wiederum  dem  aengl.  fehlt.  Dagegen  darf  man  natürlich  nicht  einwenden, 
daß  der  Heliand  sowohl  frägon  wie  formen  des  w-verbums  kennt.  Dieses 
erscheint  übrigens  nur  im  Präteritum;  von  den  drei  belegen  für  das  ein- 
fache verb  stehen  zwei  in  einer  formel,  von  den  belegen  für  das  mit  gi- 
zusammeugesetzte  die  überwiegende  mehrzahl.  Vielleicht  hat  der  dichter 
die  formen  aus  englischer  dichtung  und  hat  ein  präsens  (man  setzt  gewöhn- 
lich fregyian  an,  warum  nicht  frignan^)  im  alts.  nie  bestanden.  —  Daß 
gafregin  und  dat  aus  einem  englischen  vorbild  stammen,  nimmt  auch 
Baesecke  an,  Sitzungsber.  der  preuß.  akaderaie  1918,  XXI,  429,  wo  auch 
schon  auf  Sievers,  Ags.  grammatik  §  141  verwiesen  ist. 

^)  Daß  der  mond  und  eine  schimmernde  Wasserfläche  beide  reflectiertes 
licht  geben,  gehört  doch  eher  in  die  physik  als  in  die  poetik. 
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erging-  sich  in  der  bequemeren  prosaJ)  Unter  diesen  um- 
ständen ist  es  fraglich,  ob  in  v.  3.  4  eine  ergänzbare  lücke 
vorliegt;  die  hexameterbruchstücke  der  Aeneis  braucht  der 
Philologe  nicht  zu  ende  zu  dichten. 

Daß  in  den  ahd.  versen  allerlei  reminiszenzen  an  englische 
geistliche  gedichte  stecken,  ist  recht  wahrscheinlich,  aber 
reconstruieren  kann  man  die  englischen  quellen  nicht.  Und 
ob  sie  anklänge  an  das  heidentum  enthielten,  ist  eine  frage, 
die  die  deutsclie  literaturgeschichte  nichts  angeht. 

WIEN.  M.  H.  JELLINRK. 


ZU  WALTHER. 


33, 11.  Das  genaue  Verständnis  dieses  Spruches  scheint 
mir  noch  nicht  erzielt  zu  sein.  Wir  alle,  sagt  Walther,  klagen 
darüber,  daß  uns  der  papst  in  die  irre  gebracht  habe.  Das  ist 
eigentlich  nicht  richtig.  Denn  er  hat  uns  nicht  etwa  ohne 
führung  gelassen  oder  sie  uns  mitten  auf  dem  wege  entzogen, 
so  daß  wir  jetzt  nicht  wissen,  wohin  die  Straße  geht.  0  nein; 
wie  ein  vater  schreitet  er  uns  voran  und  wir  verlieren  den 
führer  nicht  aus  den  äugen.  Insofern  wissen  wir  bei  unsern 
klagen  nicht,  woher  das  gefühl  kommt,  daß  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist,  weshalb  wir  Unbehagen,  innere  Verwirrung 
empfinden.'^)  Aber  das  gefühl  täuscht  uns  nicht.  Wohl  führt 
uns  der  papst,  aber  er  führt  uns  ins  verderben,  nü  merJcent 
wer  mir  daz  verJceren  niüge.  'Wer  kann  das,  was  ich  eben 
gesagt  habe,  in  sein  gegenteil  verkehren',  oder:  'wer  kann 
den  tatsachen,  die  ich  ausspreche,  eine  andere  wendung  geben', 


»)  Schon  Ehrismann,  Geschichte  der  deutschen  literatur  1, 141,  anin.2 
erwägt  die  möglichkeit,  daß  v.  6 — 9  und  die  prosa  von  demselben  mann 
herrühren,  der  dann  mit  enti  cot  heilac  die  erzählung  —  aus  Unvermögen 
oder  Unlust  —  mitten  abgebrochen  haben  müßte. 

'')  Mau  sieht,  daß  ich  den  daz-satz  12  nicht  wie  Wilmauns  als  epexegese 
zu  ivaz  uns  wirret  fasse,  sondern  von  klagen  abhängen  lasse.  'Ohne  zu 
wissen,  was  uns  eigentlich  peinigt,  klagen  wir  darüber,  daß  usw.'. 

Beiträge  7.\ir  geschichte  der  deutschen  spräche.    i1,  Q 
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d.  h.  was  ich  sage,  ist  die  Wahrheit,  daran  läßt  sich  nicht 
deuteln  und  rütteln,  sus  ivirt  der  junge  Judas  mH  dem  alten 
dort  ze  sclialle.  'So  wird  der  junge  Judas  ebenso  berüchtigt 
sein  wie  jener  alte'.  Der  junge  Judas  ist  der  papst,i)  der 
alte  der  Judas  des  evangeliums.  Judas  wird  der  papst  genannt, 
w^eil  er  zum  bösen  anführt,  qui  vocahatur  Judas,  unus  de 
duodecim  antecedebat  eos,  nämlich  die  leute,  die  kamen,  um 
Jesus  zu  verhaften  (Luc.  22,47):  nü  gät  er  uns  doch  harte 
väterlichen  vorl 

84, 10.       daz  ist  der  wünnecliche  hof  ze  Wiene: 
in  hirme  niemer  unz  ich  den  verdiene. 

Wer  nicht  harthörig  war  am  hofe  von  Wien,  dem  muß 
dieser  reim  gar  übel  in  den  obren  geklungen  haben.  Der 
name  der  Stadt  Wien  lautet  im  dialekt  Wean  mit  nasaliertem 
diphthong  und  n.  Diese  form  kann  nicht  auf  Wiene  zurück- 
gehen: das  hätte  nasalierten  diphthong  ohne  n  ergeben.  Das 
auslautende  n  fordert  ein  mhd.  langes  n,  sei  es,  daß  dieses  auf 
alte  geminata  zurückgeht,  sei  es  auf  -nen  mit  synkope  des 
vocals.  Tatsächlich  ist  die  übliche  Schreibung  im  mittelalter 
Wienne,  und  Wienn  erscheint  in  österreichischen  drucken  bis 
ins  18.  jh.  Aber  auch  Wienen,  das  gleichfalls  in  mhd.  zeit 
vorkommt,  würde  den  forderungen  der  lautgeschichte  genügen. 
Vgl.  Schmeller,  Bayr.  wb.  II,  931  f. 

Charakteristisch  ist  der  reimgebrauch  österreichischer 
dichter.  Beim  sogenannten  Seifried  Helbling  wird  nach  See- 
müllers register  Wien  21  mal  genannt;  im  reim  erscheint  der 
name  5mal  (111,332.  IV,  151.  XV,  87.  232.  VIII,  496),  immer 
mit  dem  Infinitiv  dienen  gepaart,  dienen  :  Wienen  ist  der 
einzige  reim,  den  Jausen  Enikel  aufweist,  Weltchronik  27563; 
außerhalb  des  reims  kommt  der  name  noch  2  mal  vor,  das 
Fürstenbuch  bietet  23  belege,  aber  keinen  für  den  reim.  Da- 
gegen erscheint  in  Otackers  österreichischer  reimchronik  der 
name  der  Stadt  ungemein  oft,  nämlich  68 mal  gereimt,  aus- 
nahmslos mit  {ge-,  ver-)dienen  (meist  infinitiv,  vereinzelt  3.  pl.). 
In   dem   gedieht  'Von  dem  übelen  wibe'  Wienen :  dienen  759. 

Bei  Ulrich  von  Liechtenstein  Wienen,  seltener  Wiene,  nur 

')  Ich  glaube  nicht,  daß  Singer  recht  hat,  wenn  er  Beitr.  44,  459  der 
junge  auf  das  jugendliche  alter  des  papstes  bezieht.  Es  müßte  denn  ein 
Wortspiel  vorliegen :  der  evangelische  Judas  war  ja  nicht  bejahrt. 


f 
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im  versinnern.  Bei  Heinrich  von  Neustadt  Wien  einmal  im 
versinnern:  Apoll.  20593.  Nach  Karajan,  Denkschr.  der  Wiener 
akad.,  phil.-hist.  kl.  VI,  103  und  Seemüller,  Deutsche  poesie  vom 
ende  des  13.  bis  in  den  beginn  des  16.  jh.'s  (S.-A.  aus  bd.  III 
der  Gesch.  der  Stadt  Wien,  hrsg.  vom  altertumsvereine  zu  Wien) 
s.  35  wird  in  den  ihnen  bekannten  versen  des  Teichner  Wien 
zweimal  genannt,  keine  der  beiden  stellen  liefert  einen  reim- 
beleg. Ebenso  steht  es  beim  Suchenwirt,  wenn  Primissers 
register  vollständig  ist. 

Im  Pfaffen  vom  Kahlenberg  (Neudrucke  deutscher  literatur- 
werke des  16.  und  17.  jh.'s,  s.  212—214)  reimt  1945  dienen  auf 
Wienen,  dagegen  1263  verdien  1.  p.  auf  Wien.  Die  stelle  lautet 
im  Zusammenhang: 

Ich  pit  dich,  her  heyliger  got, 

Hilff  mir  aus  disser  sorg  vud  not, 

Wen  ich  das  wol  vmb  dich  verdien 

Hie  zu  Kaleuberg  vnd  auch  zu  Wien 
1265    Mit  wenig  petten,  fasten,  singen, 

Mit  wenig  wachen,  maslich  springen, 

Doch  mit  essen  vnd  trincken  vol, 

Schaw,  ob  ichß  icht  verdiene  wol 

Mit  andacht  vud  mit  geistlichkeit. 

Ich  glaube,  der  sinn  würde  eher  gewinnen,  wenn  man 
1263  wil  statt  tvol  schriebe. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Tatsache  bleibt,  daß  Seifried 
Helbling,  Jansen  Enikel  und  Otacker  den  namen  Wien  so 
reimen,  daß  der  reim  in  die  heutige  reine  i)  mundart  über- 
setzt, richtig  wäre.  2) 

1)  Ich  drücke  mich  so  aus,  weil  in  Wien  selbst  meines  Wissens  das 
verbum  heute  vädlnä  lautet.  Die  enduug  ist  von  fällen  wie  renä  (=  renneti) 
übertragen.  Übrigens  zeigt  auch  der  vocal  der  Stammsilbe  —  l  statt  ea  — 
beeinflussung  durch  die  gemeinsprache.  In  der  nächsten  nähe  von  Wien 
ist  das  lautgesetzliche  dean  erhalten;  vgl.  A.  Pfalz,  Die  mundart  des  March- 
feldes,  Sitzungsber.  der  Wiener  akademie,  phil.-hist.  kl.  170,6,  s.  47.  — 
Das  dornige  gebiet  der  ortsnameuetymologie  wünsche  ich  nicht  zu  betreten; 
für  meinen  zweck  ist  das  auch  unnötig.  Ich  möchte  nur  die  möglichkeit 
zu  erwägen  geben,  daß  Wienen  aus  apokopiertem  Wiemi  umgedeutet 
wurde,  weil  neben  synkopiertem  diemi  in  der  spräche  oder  auch  nur  in 
der  Schrift  dienen  vorkam. 

*)  Vielleicht  darf  auch  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß 
Neidhart  41, 32  nicht  die  Stadt  Siena  bemüht  hätte,  wenn  er  auf  diene 
hätte  Wiene  reimen  können. 
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Und  was  diesen  männern  gelang,  sollte  der  formkünstler 
Waltlier  nicht  gekonnt  haben?  Ihm  sollte  es  unmöglich  ge- 
wesen sein,  den  vers  so  zu  bauen,  daß  der  name,  wenn  er 
schon  durchaus  gereimt  werden  mußte,  sich  mit  dem  Infinitiv 
verdienen  paarte?  Das  glaube,  wer  da  will;  ich  nicht.  Für 
mich  ergibt  sich  unabweisbar  die  folgerung,  daß  Walther  kein 
Österreicher  gewesen  ist.  Einem  Österreicher  wäre  der  klang 
des  namens  der  hauptstadt  auch  in  der  fremde  nicht  ent- 
schwunden. Wohl  aber  begreift  sich  dies,  wenn  er  ihn  erst 
als  erwachsener  von  einheimischen  hat  aussprechen  hören. 
Namentlich,  wenn,  wie  doch  wahrscheinlich  ist,  die  form  des 
12.  jh.'s  Wienne  gewesen  ist.  Wiene  und  Wienne  —  für  den 
Österreicher  war  der  unterschied  groß,  der  fremde  erfaßte  ihn 
vielleicht  gar  nicht,  denn  wieviele  Wörter  gab  es  wohl  damals 
—  von  dialektischem  abgesehen  —  im  deutschen,  wo  auf  einen 
diphthong  ein  langer  Sonorlaut  folgte  ?  Composita  wie  guolMch, 
ableitungen  wie  buollin  und  dann  etwa  iuonne  —  alles  fälle, 
die  anders  geartet  sind  als  Wienne. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


DER  ABLATIV  NACH  PRÄPOSITIONEN. 

Die  beobachtungen  Behaghels,  Beitr.  45, 136  f.  haben  mich 
dazu  angeregt,  bei  den  älteren  deutschen  grammatikern  Um- 
schau zu  halten.  1)  Von  allem  anfang  gab  es  freunde  und 
gegner  eines  deutschen  ablativs.  Ich  habe  die  mir  bekannten 
Vertreter  beider  parteien  in  meiner  Geschichte  der  nhd. 
grammatik  2, 191  aufgezählt.  Von  den  ablativianern  erkennen 
viele  nach  einer  präposition  nur  den  ablativ,  nicht  den  dativ 
an.  So  Clajus,  ßecherer,  Gueintz,  Schottelius,  Bellin,  Stieler, 
Frey  er,  Reichard.  Frisch  erklärt  geradezu:  'Der  ablativus  ist 
der  präpositionscasus,  es  steht  allezeit  ein  e  dabei,  nebst  von, 
an,  in,  mit,  vor,  auf  etc.'  (Bödiker-Wippel  s.  147).  Und  Antesperg 


*)  Vollständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt.    Mir  sind  nicht  mehr  alle 
früher  von  mir  benutzten  bücher  zur  hand. 
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bemerkt  (s.  275  der  ausgäbe  von  1749):  'Zu  dem  rectore  uiii- 
versitatis  oder  collegii  gehen.  Nicht  zu  dem  rectori.  Und 
aus  diesem  exempel  ist  zu  entnehmen,  daß  die  deutsche  pi'ä- 
positiones  keinen  gebefall  (dativum)  regiren,  ob  schon  in 
deutschen  vi^örtern  der  gebefall  und  nehmefall  allzeit  gleich  ist'. 

Antesperg  wendet  sich  da  vielleicht  gegen  Bödiker.  Dieser, 
obwohl  auch  ein  partisan  des  ablativs,  spricht  in  der  lehre  von 
der  rection  der  präpositionen  immer  vom  dativ.  Und  er  recht- 
fertigt dies  SO:  'Wenn  man  hie  den  dativum  nennet,  so  ver- 
stehet man  auch  den  ablativuni:  denn  es  ist  im  teutschen 
beständig  einerlei  endung'  (s.  511  der  ausgäbe  von  Wippel). 
Ähnlich  vorher  Olearius  und  später  Wahn.  Aber  Bödiker 
macht  einen  zusatz:  'Etlichen  aber  kann  insonderheit  der 
ablativus  zukommen  als:  von,  mit,  aus  etc.'  Dadurch  bildet 
er  den  Übergang  zu  einer  gruppe,  die  das  kunststück  einer 
Unterscheidung  von  dativ  und  ablativ  im  deutschen  fertig 
gebracht  hat. 

Den  reigen  führt  Albertus  (s.  132  f.  der  ausgäbe  von 
Müller-Fraureuth):  'Datiuo  cohaerent.  1.  Be^j  ad,  2.  Für  prae, 
3.  Vor  ante,  4.  Neben  luxta,  5.  Nach  post,  6.  Zu  ad,  7.  Zwischen 
inter,  Ablatiuum  regere  existimo  praepositiones.  1.  In,  an 
in.  2.  Im  id  est  in  dem  in  hoc.  3.  Von  a,  ab,  abs,  etc.  4.  Mit 
cum.  5.  Auß  ex.'  Mit  dem  dativ  und  accusativ  werden  ver- 
bunden An  prope,  Für,^)  Vnter,  Vber.  Man  sieht:  der  ablativ 
wird  den  präpositionen  zugesprochen,  die  im  lateinischen  diesen 
casus  regieren;  der  deutsche  dativ  entspricht  dem  lateinischen 
accusativ;  bei  unter,  über  wird  Albertus  an  infra,  supra  ge- 
dacht haben.    Irrig  eingereiht  ist  für. 

Dasselbe  princip  leuchtet  auch  durch  bei  Kromayer  und 
Brücker.  Kromayer  scheint  s.  80  den  dativ  anzunehmen  bei 
an,  auf,  außer,  zu,  den  ablativ  bei  von.  Seine  beispiele  auff 
der  gassen,  auff  dem  meer  würden  freilich  auf  lateinisch  In  via, 
in  mari  heißen;  er  mag  aber  an  fälle  gedacht  haben,  wo  auf 
durch  supra  wiedergegeben  werden  kann.  Nach  Brücker  s.  77f£. 
haben  den  dativ  nach,  zu,  gegen,  den  ablativ  auß,  von,  mit,  bei. 
'Diese  Prsepofitiones  auff,  in,  vor  oder  für,  unter,  über,  neben 
und  hinder  wöllenn  eyn  mal  eynen  Dativum  oder  Ablativum, 


1)  Dazu  das  beispiel:  für  dem  richter. 
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eyn  ander  mal  aber  eyneii  Acculativum  bei  jhneun  haben.' 
Bei  den  präpositionen  mit  doppelter  rection  schien  Brücker 
die  Scheidung  zwischen  dativ  und  ablativ  zu  umständlich;  sie 
hatte  ja  auch  in  der  lateinischen  grammatik  kein  vorbild. 
hei  mit  dem  ablativ  fällt  zunächst  auf.  Brücker  gibt  vier 
beispiele  aus  der  deutschen  bibel.  Im  ersten  (Joh.  4, 5)  hat 
die  vulgata  iiixta,  im  zweiten  (Joh.  5, 2)  überhaupt  keine  Prä- 
position, dagegen  in  den  beiden  letzten  (Joh.  9,40;  11,31)  cum. 

Gottsched  s.  3581  der  2.  aufläge:  Dativ  nach  bey,  neben, 
SU,  entgegen,  zuwider,  nächst,  zunächst,  nach,  gegenüber,  zwischen, 
ablativ  nach  aus,  mit,  nebst,  sammt,  von  und  dem  veralteten 
ob.  In  der  5.  aufläge  s.  393  auch  noch  vor  mit  ablativ  (vgl. 
jedoch  die  anmerkung).  Bei  den  präpositionen  mit  doppelter 
rection  nennt  die  2.  aufläge  als  den  einen  w-echselcasus  nur 
den  dativ,  die  5.  aufläge  nur  den  ablativ.  i) 

Popowitsch:  Dativ  nach  bei,  längst,  nächst,  zu,  zunächst, 
ablativ  nach  aus,  außer,  mit,  nach,  nebst,  sammt,  seit,  von,  accusativ 
und  ablativ  nach  an,  auf,  hinter,  in,  neben,  unter,  über,  vor, 
zwischen. 

Als  curiosum  sei  mitgeteilt,  daß  noch  1815  dativ  und 
ablativ  unterschieden  werden  von  Betty  Gleim,  Ausführliche 
darstellung  der  grammatik  der  deutschen  spräche.  Präpositionen 
des  dativs  sind  nach,  zu,  zuwider,  entgegen,  des  ablativs  bei, 
binnen,  von,  mit,  sammt,  seit,  aus,  außer,  nächst,  nebst,  längs, 
gegenüber,  des  genetivs  und  ablativs  zufolge,  des  accusativs 
und   ablativs  an,  über,  unter,  auf,  in,  zwischen,  vor,  hinter, 


*)  Gottscheds  liederlichkeit  tritt  auch  iu  diesem  abschnitt  zutage.  lu 
der  Syntax  s.  473  der  2.  aufläge  fügt  er  ergänzend  zu  s.  359  hinzu,  daß 
noch  folgende  Vorwörter  in  verschiedenen  umständen  die  dritte  und  vierte 
eudung  fordern:  neben,  hinter,  unter,  ztvischen.  Sie  scheinen  in  der  1.  auf- 
läge gefehlt  zu  haben.  In  der  2.  aufläge  stehen  sie  ohnedies  an  ihrem  ort, 
freilich  7ieben  und  zwischen  außerdem  unter  den  dativpräpositionen.  Noch 
iu  der  5.  aufläge  s.  514  ist  der  zusatz  in  derselben  fassung  beibehalten, 
obwohl  hier  Gottsched  s.  393  f.  den  präpositionen  mit  doppelter  rection  nicht 
mehr  den  dativ,  sondern  den  ablativ  zuspricht  (neben  und  zwischen  auch 
hier  zweimal  gebucht,  das  erstemal  als  dativpräpositionen).  Andererseits 
redet  er  s.  472  der  2.  aufläge  von  vor  mit  der  vierten  und  der  sechsten 
endung.  S.  359  war  das  wort  nicht  erwähnt.  Die  5.  aufläge  bucht  es 
unter  den  Wörtern  mit  doppelter  rection,  aber,  wohl  als  druckfehler  für 
von,  auch  unter  denen,  so  die  sechste  eudung  fordern. 
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neben.  Es  scheint,  daß  für  die  Verteilung  maßgebend  war, 
daß  nach  usw.  die  riclitung  wohin,  bei  usw.  die  ruhe  oder  die 
richtung  woher  ausdrücken. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


ZUK  15ET0NUNG  DER  VERBALCOMPOSITA. 

A.  Schröer  bemerkt  in  seinem  Neuenglischen  aussprache- 
w()rterbuch  s.  519,  daß,  wenn  man  in  England  gewissenhafte 
einheimische  nach  der  ausspräche  eines  selteneren,  nicht  der 
alltagsrede  angehörigen  wortes  frage,  man  unzählige  male  ein 
'I  don't  know'  oder  'I  have  never  heard  it  spoken,  but  should 
say'  zur  antwort  erhalte.  Er  stellt  diese  Unsicherheit  in  gegen- 
satz  zu  den  Verhältnissen  etwa  im  deutschen.  Und  mit  recht. 
Wie  ein  deutsches  wort  ausgesprochen  wird,  darüber  ist 
man  selten  im  zweifei.  Aber  diese  subjective  Sicherheit  trügt 
mitunter. 

Bald,  nachdem  mir  Schröers  Wörterbuch  in  die  bände 
gekommen  war,  las  ich  den  damals  eben  erschienenen  artikel 
von  Curme,  Beitr.  39.  320  ff.  Cnrme  meint  s.  360,  im  heutigen 
deutsch  sei  eine  gewisse  neiguug  vorhanden  zur  bildung  un- 
trennbarer Zusammensetzungen  von  verben  und  betonten  Prä- 
positionen. Sein  erstes  beispiel  stammt  aus  Voß,  Psyche  und 
lautet:  'Aber  nur  um  so  gewissenhafter  und  leidenschaftlicher 
oblag  er  seinen  pflichten'.  Curme  betont  oblag.  Dazu  ver- 
gleiche man  Sanders,  Wörterbuch  der  hauptschwierigkeiten  in 
der  deutschen  spräche  s.  220  der  18.  aufläge:  'Die  z.  b.  in 
Österreich  etc.  vorkommende  weise:  er  obliegt  dem  tverk;  es 
obliegt  ihm  ist,  wie  die  betonung  zeigt,  falsch'.  Also  auch 
für  Sanders  ist  die  betonung  obliegen  etwas  selbstverständ- 
liches. Aber  wer  in  Österreich  obliegen  als  untrennbares  com- 
positum behandelt,  und  das  tun  die  meisten  Österreicher,  die 
dieses  wort  überhaupt  gebrauchen,  i)  der  betont  obliegen.  Voß 


*)  Es  gehört  nicht  der  Umgangssprache  an,  wohl  aber  in  impersonaler 
Verwendung  der  gesprochenen  papiersprache.  Wie  oft  habe  ich  die  Ver- 
sicherung gehört:  mir  obliegt  die  traurige,  angenehme  usw.  pflicht!    Eine 
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ist  nun  kein  Österreicher.  A>'ie  er  betont  hat,  weiß  ich  nicht; 
weiß  es  CurmePi) 

Die  drei  andern  beispiele  Curmes  habe  ich  beim  ersten 
lesen  ebenso  betont  wie  er.  Mit  anerkennst  wird  es  auch  seine 
richtigkeit  haben.  Für  diese  betonung  liegen  zu  viele  Zeugnisse 
vor,  und  ich  erinnere  mich,  daß  wir  im  gymnasium  gewarnt 
wurden,  das  wort  untrennbar  zu  gebrauchen,  eben  wegen 
seiner  betonung.  Aber  aüferhaiit?  Wenn  ich  meine  erinnerung 
gewissenhaft  durchforsche,  so  muß  ich,  ähnlich  wie  Schröers 
englische  gewährsmänner,  erklären,  daß  ich  das  wort  nie  ge- 
hört habe;  ich  habe  es  auch  wohl  nie  selbst  gebraucht.  Ich 
betone  duferbaut  nach  der  analogie  von  aufersteht.  Nun  finde 
ich  aber  bei  Adelung,  Umständliches  lehrgebäude  2,269  die 
lehre,  daß  die  Zusammensetzungen  mit  aufer-  und  a^iser-  nicht 
den  ersten  bestandteil  betonen:  auferstehen,  auserlesen,  aus- 
erkören. Auffällig  ist  ja  Droysens  Wie  auf  zivei  grundpfeüern 
auferbaut  sich  ...  in  jedem  fall,  da  praesens  und  praeteritum 
der  Zusammensetzungen  mit  aufer-  sonst  nur  in  nebensätzen 
gebräuchlich  sind;-)  aber  wie  Droj'sen  betont  hat,  kann  heute 
niemand  wissen. 

Endlich  iviederkäuen.  Dieses  wort  habe  ich  gewiß  schon 
gehört  und  sicher  selbst  gebraucht.  Die  betonung  auf  der 
ersten  silbe  scheint  selbstverständlich,  weil  alle  Zusammen- 
setzungen mit  wieder  so  betont  werden,  wenn  der  erste  teil 


Verbindung  wie  er  obliegt  dem  tverk  habe  ich  nie  gehört,  aber  die  betonung 
obliegt  ist  nach  analogie  der  impersonalen  formel  für  Österreicher,  die  so 
schreiben,  mit  Sicherheit  zu  erschließen.  Ein  particip  oblegen  würde  mir 
dagegen  ganz  fremd  klingen.  —  Aus  der  bemerkung  von  Branky,  Herrigs 
archiv  64, 273  könnte  man  schließen,  daß  mau  früher  hier  obliegen  ge- 
sprochen habe.  Aber  vielleicht  meinte  er  nur,  diese  betonung  sei  die 
correcte  und  zeuge  daher  für  die  Unrichtigkeit  des  gebrauchs,  die  bestand- 
teile  im  hauptsatz  nicht  zu  trennen.  Da  der  verdiente  schulmaun  schon 
vor  jähren  gestorben  ist,  ist  eine  anfrage  unmöglich.  Branky  tadelt  auch 
ich  iibersiedle;  ich  kenne  bei  ungetrennter  Verwendung,  die  in  "Wien  die 
einzig  übliche  ist,  nur  die  betonung  übersiedle.  Das  particip  lautet  über- 
siedelt. 

1)  Dieselbe  Unsicherheit  besteht  bei  dem  beispiel,  das  Andresen,  Sprach- 
gebrauch und  Sprachrichtigkeit ^  s.  84,  anm.  3  verzeichnet. 

")  Was  schon  Adelung  bemerkt  hat,  Wörterbuch  1,  435  der  1.  aufläge. 
Es  fällt  auf,  wenn  R.  A.  Lipsius,  Die  apokryphen  apostelgeschichteu  II,  1, 184 
schreibt:  er  starb  und  auferstand  unserthalben.    Wie  hat  er  betont? 
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den  deutlichen  sinn  von  'wiederum'  hat.  Nun  linde  ich  aber 
z.  b.  im  Handwörterbuch  von  Sanders  für  einige  Zusammen- 
setzungen mit  w'i(Zer=^  'zurück'  schwankenden  accent  angegeben, 
während  ich  nacli  meinem  naiven  Sprachgefühl  mich  keinen 
augenblick  bedacht  hätte  zu  behaupten,  man  sage  widerhallen, 
wklcrldingen,  widerspiegeln,  aber  tviderreden.  Sollte  da  nicht 
der  zweifei  berechtigt  sein,  der  autor  von  'da  weideten  und 
wiederkäuten'  usw.  habe  wiederMuten  betont?  Um  so  mehr 
als  Sanders  im  Wörterbu(;li  1,  880  auch  beispiele  für  das  yc- 
lose  particip  wiederkäut  bringt,  i) 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


ZU  RECHT  UND  HOCHZEIT. 

Mit  welcher  überraschenden  kühnheit  der  Schreiber  der 
Milstätter  handschrift  unter  umständen  vorgeht,  um  ein  ihm 
ungeläufiges  wort  seiner  vorlagen  durch  ein  geläufigeres  zu 
ersetzen,  und  daß  es  ihm  dabei  gar  nichts  ausmacht,  einen 
guten  reim  zu  zerstören  und  durch  einen  schlechten,  eine  ganz 
rohe  assonanz  oder  nicht  einmal  das  zu  ersetzen,  dafür  habe 
ich  vor  Jahren  ein  markantes  beispiel  beigebracht  (Anz. 
fda.  34, 123).  Weil  ihm  w erigen  im  sinne  von  'bekleiden',  ein 
Idiotismus  des  alemannischen  und  des  diesem  benachbarten 
südrheinfränkischen  Sprachgebiets,  fremd  war,  ändert  er  ohne 


>)  Auch  die  betonung  häi\figer  Avörter  ist  schwankender,  als  es  nach 
den  handbüchern  scheinen  möchte.  So  sagt  Paul,  Deutsche  gramm.  1, 152, 
daß  in  tahak  der  accent  zurückgezogen  sei.  Aber  in  Wien  wird  tabak 
betont.  (Das  schwanken  merkt  an  Hempl,  Germau  Orthography  and  Phono- 
logy  s.  220;  wegen  des  bair.  dialekts  vgl.  Schmeller,  Bayr.  wörterb.  1,577.) 
Daß  in  Oberdeutschland  bei  allen  fremden  namen  eine  (junge)  Zurück- 
ziehung des  accents  auf  die  erste  silbe  eingetreten  sei  (Paul  s.  153)  ist 
nicht  richtig.  Wien  und  seine  einflußphäre  unterscheidet  sich  da  z.  t.  schon 
von  Baiern.  Marie,  Elies,  Helen,  Theres  sagt  hier  niemand.  Anderseits 
habe  ich  nie  Anis,  nur  Anis  gehört. 
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gewissensbisse  den  tadellosen  reim  werigen  :  ncriyen  in  hewcetcn 
:  nerigen  (Karajan  30,3  =  Hochzeit  490  Waag):  Kraus  (Vom 
rechte  s.42)  hatte  an  der  Überlieferung  keinen  anstoß  genommen, 
Schröder  und  Roediger  die  Verderbnis  wohl  empfunden,  aber 
auf  keineswegs  so  einleuchtende  weise  zu  heilen  versucht 
(genaueres  in  meiner  oben  citierten  miscelle).  Als  ich  jetzt 
bei  gelegenheit  von  Vogts  behandlung  der  heimatsfrage 
(ßeitr.  45, 460  anm.)  beide  gedichte  seit  meiner  mitarbeit  an 
AVaags  zweiter  aufläge  zum  erstenmal  wieder  las,  entdeckte 
ich  einen  zweiten,  ganz  ähnlichen  fall,  bei  dem  die  bisherige 
forschung  gleichfalls  keinerlei  anstoß  genommen  hat,  obwohl 
auch  hier  die  sonst  recht  glatte  reimkunst  durch  eine  assonanz 
von  rohster  art  gestört  erscheint.  Es  ist  die  stelle  im  Recht  118 
AVaag  (=  Karajan  5,  22) : 

ez  ist  doch  umbe  den  gotes  slach  so  getan: 
da  ue  mach  niht  vor  gestän, 
•  sich  mugen  die  hohen  mouriu 

nindir  da  vor  behuotin 
in  deheiner  veste 
mit  deheinem  liste. 

Nach  der  reimtechnik  unsres  dichters,  die  Kraus  (s.  39)  unter- 
sucht hat,  hat  ein  so  ungeheuerlicher  reim  wie  mourin  :  hchiiotin 
kein  analogon  und  keine  existenzmöglichkeit:  in  der  velareu 
vocalgruppe  begegnen  wohl  assonierende  bindungen  vona:o  135, 
ä  :  uo  60.  484  und  6  :  uo  116.  157,  aber  nirgends  sonst  ein  ü  (ou) 
:  uo,  vielmehr  reimt  ii  (ou)  nur  rein  mit  sich  selbst  448  und 
einmal  mit  in  (cu)  18;  dazu  die  starke  consonantische  Un- 
stimmigkeit r :  t,  liquida  auf  harten  Verschlußlaut,  für  die 
keine  parallele  sich  findet.    Ich  glaube,  daß  die  vorläge  etwa 

so  las:  T    i  -1 

ez  mugen  die  hohen  mounu 

ninder  da  vor  tourin, 

also  genau  wie  in  dem  falle  werigen  :  nerigen  einen  reinen 
reim  hatte.  Über  das  aus  lat.  durare  entlehnte  'dauern'  be- 
merkt Kluge  (Etym.  wb.**  s.  85b):  'ein  dem  hochdeutschen 
ursprünglich  fremdes  wort,  das  auch  im  ahd.  unbezeugt  ist; 
auch  in  mhd.  zeit  fehlt  es  dem  oberdeutschen  (z.  b.  bei  Hart- 
mann, Walther  und  '.Gottfried),  vereinzelt  allerdings  türen 
düren,  das  von  Norddeutschland  allmählich  seit  dem  12.  jh. 
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nach  Süden  vordringt  (bei  Wolfram  bezeugt)'.  Hier  ist  richtiges 
mit  unrichtigem  vermischt,  da  Kluge  nur  die  unvollständigen 
angaben  unsrer  mhd.  Wörterbücher  vorlagen.  Die  ältesten 
belege  des  im  ahd.  allerdings  unbezeugten  wortes  aus  dem 
12.  jh.  sind  aus  niederfränkischem,  mittelfränkischem  und 
thüringischem  Sprachgebiet:  Veldekes  Serv.  1,3043.  2,222.  312; 
Wernh.  v.  Niederrhein  28, 14  {so  hrächin  si  di  müren,  sine  mochtin 
nicht  langir  düren  ■■=  Vesp.  245),  68,4  (=  Vier  schiven  592); 
Hartm.  glaube  2609  (von  Bruch  in  seinen  erörterungen  über 
den  Wortschatz  nicht  beachtet);  Ebern.  2198.  Direct  beliebt 
ist  das  wort  dann  bei  Wolfram  (zu  den  fünf  stellen  des  Parzival 
im  Mhd.  wb.  1,406  a  kommt  noch  Willeh.  28, 15),  aber  auch  in 
der  Tristanüberlieferung,  die  nach  Rankes  Untersuchungen 
(Zs.  fda.  55, 416)  bis  etwa  1300  allein  in  Straßburg  zu  locali- 
sieren  ist,  taucht  das  wort  einmal  auf  (11876  W)  und  es  ist 
noch  nicht  ausgemacht  und  wohl  überhaupt  nicht  auszumachen, 
ob  der  dichter  selbst  hier  an  düren  oder  tiuren  gedacht  hat. 
Wenn  anders  ich  mit  meiner  Vermutung  das  richtige  getroffen 
habe,  so  gewännen  wir  damit  einen  beleg,  daß  das  wort  bereits 
im  12.  jh.  im  alemannischen  Sprachgebiet  gelebt  hat,  während 
das  bairisch- österreichische  es  erst  im  verlauf  des  13.  kennt 
(zu  den  belegen  Lexers  kommt  noch  Helbl,  7,  768.  8, 391). 

Für  die  frühere  annähme  einer  kärntnischen  heimat  der 
gedichte  'Recht'  und  'Hochzeit',  die  seit  Kraus'  und  Schröders 
darlegungen  über  spräche  und  Wortschatz  einer  andern  auf- 
fassung,  entstehung  in  Kärnten  durch  einen  alemannischen 
dichter,  hatte  weichen  müssen,  hat  kürzlich  Vogt  an  der  oben 
citierten  stelle  eine  lanze  gebrochen,  die  sich  wesentlich  gegen 
meine  bemerkung  in  Waags  zweiter  aufläge  (s.  XL VII  anm.) 
richtet:  'Warum  (entstehung  in  Kärnten)?  Kann  nicht  ein 
kärntner  Schreiber  alemannische  vorlagen  abgeschrieben  haben? 
Im  dialekt  und  im  reim  ist  nirgends  etwas  bairisch- öster- 
reichisches.' Vogt  glaubt  meinen  einwendungen  durch  einige 
gegenbemerkungen,  die,  wie  ich  glaube,  keine  beweiskraft 
haben  und  bei  denen  er  die  bisher  beigebrachten,  specifisch 
alemannischen  eigenheiten  des  Wortschatzes  der  gedichte,  was 
doch  wohl  nicht  angängig  ist,  völlig  mit  stillschweigen  über- 
geht, den  garaus  machen  zu  können.  Ich  bin  es  Waag  und 
mir  selbst  schuldig,  das  auf  der  knappen  correcturnote  des 
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betreffenden  Waagsclien  drnckbogens  einbelialtene  beweis- 
material  nunmehr  vorzulegen.  Methodisch  wären  wohl  folgende 
richtlinien  der  Untersuchung  aufzustellen:  nur  in  alemannischen 
quellen  belegte  worte  beweisen  sicher,  in  alemannischen  und 
sonstigen  nichtbairischen  quellen  belegte  worte  (besonders 
wenn  die  alemannischen  belege  überwiegen)  wahrscheinlich 
für  alemannische  und  gegen  bairische  herkunft;  dagegen  sind 
worte,  die  in  alemannischen  und  auch  bairischen  quellen  belegt 
sind  (besonders  wenn  die  zahlen  der  belege  sich  etwa  die 
wage  halten),  so  gut  als  beweisunkräftig  und  scheiden  am 
besten  aus  dem  beweismaterial  aus,  es  sei  denn,  daß  die 
bairischen  belege  ganz  vereinzelt  sind.  Damit  erledigen  sich 
einige  der  von  Vogt  beigebrachten  beobachtungen,  so  die  über 
chone,  entrisch,  dremel,  schern.  Da  Vogt  einmal  die  Exodus 
als  kärntnisch  anführt,  so  möchte  ich  gleich  bemerken,  ohne 
hier  in  den  beweis  eintreten  zu  wollen,  daß  ich  die  ketzerei 
noch  weiter  treibe  und  aus  lexikographischen  gründen  weder 
die  Exodus  noch  die  Milstätter  genesis  in  den  uns  geläufigen 
literarischen  centren  des  bairisch- österreichischen,  Augsburg, 
Regensburg,  dem  Donautal  oder  gar  Kärnten,  sondern  viel 
weiter  im  westen  Deutschlands  localisiere;  davon  später  einmal 
(vgl.  aber  schon  Anz.  fda.  34, 123). 

In  diesem  sinne  mehr  oder  weniger  beweisend  sind  nun 
aber  für  die  alemannische  (nichtbairische)  heimat  uusrer 
beiden  gedichte  folgende  worte: 

ähulgin  (Hochzeit  82):  oft  bei  Notker  (Graff  3,105). 

bettebret  (Hochzeit  630):  Metzeu  hochzeit,  Schreiber  von  Paris,  Elisabet. 

durnehte  (Recht  423) :  Milst.  gen.  24,  6.  100, 17 ;  physiologus  Karajan 
76,21.  86,15;  Hoheub.  hobel.  41,  32.  53,6.  85,9.  86,11.  97,3.  99,25.  114,8. 
117,10.  133,31.  137,22.  145,32;  Roth.  4369;  Deukm.  30,83;  Trist.  1166. 
10235.  12943.  18053.  18676;  Reinmar  von  Zweter;  Rud.  weltchr.  4580;  vgl. 
auch  Grimm,  Gramm.  4, 1198. 

eigen  'haben'  (Recht  408.  517;  Hochzeit  62):  vgl.  Schröder  Anz. 
fda.  17, 291 ;  Vogts  einwendungen  haben  mich  nicht  überzeugt  (übrigens 
wo  hat  Schröder  an  der  citierten  stelle  auf  spuren  bairischer  mundart  hin- 
gewiesen? Ich  finde  dort  nur  das  gegenteil);  für  das  alem.  weiterleben 
des  Wortes  kann  ich  ihn  jetzt  auch  auf  Beitr.  44,  487  verweisen,  wo  ich 
die  betreffenden  formen  der  Eugelberger  benedictinerregel  besprochen  habe. 

gemare  (Recht  440.  442.  446):  'gemare  ...  ist  ebenso  wie  das  verbum 
gemarn,  die  abstracta  gemarsami  und  gemarschaft  dem  bairischen  ganz 
fremd;  die  belege  verteilen  sich  auf  Alemannien  einerseits  und  das  ström- 
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gebiet  der  Lahn  .  .  .  anderseits'  Schröder  s.  291.  Zu  den  von  Bech 
Gerra.  8, 480  und  Lexer  ge.samuielten  belegen  kommt  noch  scholtgeviare 
Lilie  40,  26.  32  (im  glossar  fäLschlich  als  -innre  angesetzt)  und  ahd.  (juotes 
kemare  in  Notkers  Boeth.  4, 19  (1,  247, 14  Piper). 

gemeüön  (Hochzeit  808):  vgl.  meiue  darlegungen  im  Auz.  fda.  34,124. 

gesach  in  got  (Recht  302.  532;  Hochzeit  6):  die  formel  ist,  wie  Krau.s 
(s.  6)  gezeigt  hat,  rein  alemannisch.  Zu  den  von  Scherer  (Zs.  fda.  24,  448) 
und  ihm  gesammelten  belegen  kommen  hinzu:  Elsb.  Stagel  25,3.  58,20. 
59,35.  71,25;  Teufels  netz  6080.  6508;  Reinfr.  10246;  ahd.  bei  Notker 
1, 175,  9.   2,  558, 11.  567, 17.  572, 7. 

gesiccf-slichen  (Recht  452):  Lanzelet,  Tristan,  Veldeke,  Lamprecht, 
Eraclius,  Wackernagels  predigten;  ferner  Hohenb.  hohel.  74,16;  Mfrk. 
leg.  615;  Albanus  Kraus  10,67;  Trierer  ps.  100,6. 

geivaht  (Hochzeit  750):  Linzer  Eutechrist,  den  Schröder  in  den  Gott, 
nachr.  1918  s.  340  als  alem.  erwiesen  hat. 

grindel  (Hochzeit  990):  vgl.  Kraus  s.  123. 

hellezage  (Hochzeit  123):  Lanzelet. 

himelkünec  (Recht  521):  vgl.  zu  Denkm.  36,2,  6  und  Kraus  s.  105. 

-m-abstracta:  'das  hervorstechendste  an  der  spräche  unsrer  gedichte 
sind  unzweifelhaft  die  zahlreichen  abstracta  auf  -in,  von  denen,  vielleicht 
mit  ausnähme  von  menigin  (MFr.  8,  6),  in  der  reichen  bairisch-üsterreichischen 
literatur  dieser  zeit  nicht  eines  begegnet'  Schröder  s.  289. 

manunge  (Hochzeit  247.  361.  370):  Hartmann,  Rudolf  von  Ems  (auch 
Weltchr.  11070),  Passional,  Jeroschin. 

salliute  (Hochzeit  1053) :  alem.  Urkunden,  Renner. 

vähen  nach  (Recht  7):  Hartmann,  Leysers  predigten;  schon  ahd. 
Notker  2, 122, 23  (vgl.  Haupt  zu  Erec  7327). 

verttveln  (Hochzeit  713):  Memento  mori  126. 

werigen  (Hochzeit  490):  vgl.  oben. 

westerhuot  (Hochzeit  354):  Flore,  Berthold  von  Regensburg  (vgl. 
Kraus  s.  6),  Cäcilia. 

wunderlichen  als  Verstärkung  von  adverbien  (Hochzeit  714) :  Hartmann ; 
Reinh.  f.  1815;  Alex.  1130.  3204.  5194.  5261;  Eilh.  9214;  Milst.  gen.  62,20; 
Ex.  120,22.  127,6.  133,7.  156,20;  Ernst  A  4,12;  Erl.  125.  1225.  3328; 
Laub.  Bari.  1981. 

Man  mag  ein  oder  das  andre  beispiel  als  minderwertig 
streichen,  der  überwiegenden  mehrzalil  wird  man  die  beweis- 
kraft  nicht  abstreiten  können  und  es  dürfte  also  wohl  trotz 
Vogts  einwänden  bei  der  alemannischen  heimat  von  Recht 
und  Hochzeit  auch  weiterhin  sein  bewenden  haben.  Mit  dem 
traditionellen  Vorurteil,  daß  imsre  frühmhd.  literatur  über- 
wiegend östlich  centriert  war,  muß  mehr  und  mehr  gebrochen 
werden.  'Man  bedenke,  wie  dürftig  unsre  directe  Überlieferung 
für  Alemannien   aus   der  ganzen  zeit  zwischen   Notker  und 
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Hartmann  von  Aue  ist:  bisher  waren  es  eigentlich  nur  Memento 
niori,  Mariensequenz  von  Muri,  Rheinauer  Paulus  —  und  dann 
Heinrich  der  Glichezare.  Zwischen  die  beiden  letzteren  stellt 
sich  nun  der  Entechrist,  dem  damit  vorläufig  freilich  nur  recht 
äußerlich  ein  platz  angewiesen  ist.  Und  vor  ihm  noch  werden 
Recht  und  Hochzeit  einzureihen  sein'  (Schröder  in  den  Gott, 
nachr.  1918  s.  344). 

JENA,  2.  juni  1921.  ALBERT  LEITZMANN. 


ZUM  REINFRIED  VON  BRAUNSCHWEia. 

Im  einzelnen  bleibt  für  textgestaltung  und  erklärung  des 
epigonenromans  vom  Reinfried  von  Braunschweig,  in  dem  ein 
unbekannter  schweizer  dichter  die  sage  von  Heinrichs  des 
löwen  orientfahrt  mit  freier  phantasie  wortreich  und  doch 
nicht  ohne  dichterischen  reiz  ausgestaltet  hat,  noch  mancherlei 
zu  tun.  Nachdem  Bartschs  ausgäbe  (Tübingen  1871)  durch 
Jänicke  (Zs.  fda.  17,  505)  einer  durchaus  berechtigten,  noch  zu 
milden  kritik  unterzogen  war,  hat  nach  langen  jähren  Gereke 
in  einer  umfangreichen  arbeit  (Beitr.  23, 358)  wenigstens  für 
die  literarhistorische  und  stilistische  persönlichkeit  des  Ver- 
fassers einen  gewissen  abschluß  der  Zeichnung  erreicht,  alle 
einzelheiten  in  form  und  sinn  des  textes  über  gebühr  ver- 
nachlässigend. Grammatisch  und  lexikographisch  ist  das 
gedieht  noch  bei  weitem  nicht  ausgenutzt:  Bartschs  Wort- 
verzeichnis (s.  821)  übergeht  nicht  nur  viele  merkwürdige 
Worte,  sondern  ist  auch  für  die  aufgenommenen  nicht  voll- 
ständig (so  gibt  es  z.  b.  unter  entslahen  einen  beleg  statt  3, 
unter  gesten  4  statt  14,  unter  ginge  12  statt  21,  unter  hruft 
2  statt  8,  unter  rcesen  2  statt  6,  unter  snüeren  3  statt  6,  unter 
tcedemic  7  statt  14,  unter  welich  1  statt  6,  unter  wendelUch 
2  statt  19,  unter  ziter  1  statt  7  usw.);  auch  bei  Lexer  fehlen 
eine  ganze  reihe  von  selteneren  Worten.    Die  beste  gesamt- 
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Würdigung  hat  Baeclitold  (Gesell,  d.  deulsclien  lit.  in  der  Schweiz 
s.  134)  gegeben.  Bartschs  hypothese,  dem  Verfasser  des  Reinfried 
sei  auch  das  klagegediclit  auf  Werner  von  Honberg  (Lieders.  2, 321 ) 
zuzuschreiben  (Die  schweizer  minnes.  s.  CLXXXII),  felilt  jeder 
schatten  eines  beweises.  Bei  einer  eingehenden  lectüre  des 
gedichts  haben  sich  mir  folgende  einzelbemerkungen  eigeben. 

70  ist  im  der  lip  erstorben,  ivel  not?  sin  lop  doch  hohe 
swebet.  Wenn  auch  Gereke  mit  seinem  stilistischen  haupt- 
resultat,  daß  der  dichter  in  erster  linie  ein  schüler  und  nach- 
ahmer  Konrads  von  Würzburg  ist,  ohne  jeden  zweifei  recht 
hat,  kommen  doch  zwei  der  klassiker  des  höfischen  romans 
in  seiner  darstellung  daneben  etwas  zu  kurz.  Der  eine  ist 
Hartmann,  von  dem  er  (s.  415)  nur  sehr  wenige  reminiszenzen 
anführt.  Der  Iwein  bietet  darüber  hinaus  noch  eine  kleine 
nachlese:  der  oben  citierte  vers  stimmt  wörtlich  und  im  gedanken 
zu  Iw.  16;  1889  sin  einic  lip  der  wcere  ein  her  erinnert  an 
Iw.  4657  ich  eine  bin  im  ein  her;  2219  ez  wcere  ein  engel,  niht 
ein  wip  (vgl.  auch  den  gegensatz  20116  es  was  ein  tiiivel,  niht 
ein  wip)  stimmt  wieder  genau  wörtlich  zu  Iw.  1690;  die  2904 
beginnende  aufzählung  der  verschiedenen  höfischen  hirsewile 
ist  klärlich  der  knapperen  im  Iw.  65  nachgebildet;  4454  wieder- 
holt mit  ähnlichen  Worten,  wenn  auch  ohne  genauen  anklang 
an  Iwein,  den  gedanken  von  70.    Andres  übergehe  ich  hier. 

200  hat  Bartsch  das  überlieferte  sunder  vorhtes  siter  in 
sunder  vorhie  siter  geändert,  ebenso  10092.  10305.  12374.  13611, 
während  er  in  den  ganz  gleichartigen  stellen  758  und  1006 
vorhtes  hat  stehen  lassen.  Mit  recht  ist  Jänicke  (s.  508) 
überall  für  erhaltung  der  seltenen  form  eingetreten  mit  dem 
hinweis  auf  genusschwankungen,  die  seit  Weinholds  ersten 
Sammlungen  (Alem.  gramm.  §  274 — 76;  Bair.  gramm.  §  239 — 41) 
zu  wenig  beachtet  seien  und  nicht  einfach  durch  conjectur 
und  einsetzung  des  geläufigen  aus  der  weit  geschafft  werden 
dürften.  Noch  immer  fehlt  die  dringend  notwendige  Unter- 
suchung über  die  Schwankungen  des  grammatischen  geschlechts, 
die  im  mhd.  ungemein  zahlreich  sind  und  erst  im  laufe  der 
consolidierung  unsrer  Schriftsprache  in  nhd.  zeit  sich  allmäh- 
lich verringert  haben.  Aus  dem  Reinfried  gehört  hierher  noch 
Jielfes  7807.  16969  und  slahtes  12235  (vgl.  auch  Lachmann  zu 
Nib.  910,  8).    Anders  erklärt  sich  das  s  in  fällen  wie  witenes 
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15523.  24953,  das  Bartsch  beidemal  in  witenen  geändert  hat, 
und  jcergeltches  18777  (daneben  jcergelich  18410.  18754):  hier 
ist  die  sonst  häufige  adverbialendung  -es  (Grimm,  Gramm.  3, 90) 
analogisch  übertragen  worden,  von  kindes  beines  5594  aber 
möchte  ich  doch  lieber  für  einen  Schreibfehler  als  mit  dem 
Mhd.  wb.  1, 100a  für  adverbialbildung  halten. 

366  7-ehte  als  der  siuive  ein  satel  stät:  vgl.  Grimms  Wörter- 
buch 8, 1845. 

524  heißt  es  von  einer  besonderen  falkenart:  er  wil  niht 
wan  der  herzen  im  ze  sjnse  niezen.  In  Mynsingers  buch  von 
den  falken,  pferden  und  hunden  wird  das  als  eigenheit  zweier 
verschiedener  edelfalkenarten  aufgeführt  (s.  7.  8)  und  der 
Prediger  Johannes  Veghe  schreibt  in  seinem  "Weingarten  der 
Seele  (Trilolf,  Die  tract.  u.  pred.  Veghes  s.  61):  De  edele  valJce, 
als  he  gevangen  heft  enen  hasen  of  ene  düve  of  en  ander  dere 
of  wild,  mitten  ersten  houwet  he  em  dat  herte  dor  de  borst 
mitten  nibben  unde  nemet  darüt  allene  dat  herte,  dat  is  sin  üt- 
verkorene  spise,  unde  al  dat  ander  vleisch  unde  lif  enachtet  he 
nicht,  dan  allene  dat  herte  is  em  genöch. 

1123.  Das  dem  Otfriedischen  gingo  entsprechende  ginge 
'verlangen'  scheint  in  mhd.  zeit  nur  im  schweizerischen  belegt 
zu  sein.  Neben  den  22  belegen  im  Reinfried  (noch  2655.  3321. 
4261.  4681.  5039.  5690.  6851.  8249.  9096.  13716.  15268.  15293. 
15298.  15314.  15351.  16449.  21816.  23227.  24113.  27453)  waren 
nur  drei  weitere  (Lieders.  178,  265.  269.  272)  in  dem  gedieht 
vom  gneistli  bekannt.  Neuerdings  sind  drei  im  Marienleben 
des  Schweizers  Wernher  (290.  13552.  13717)  hinzugekommen. 

1410  tavelrunder.  Der  zweite  klassiker,  dessen  stilistischen 
einfluß  auf  unsern  dichter  Gereke  unterschätzt  hat,  ist  Wolfram. 
Daß  das  ganze  gedieht  von  anspielungen  auf  Wolframs  beide 
große  epen  förmlich  durchtränkt  ist,  ist  ihm  natürlich  nicht 
entgangen  (s.  416),  aber  stilistische  einflüsse  und  einzelanklänge 
will  er  kaum  constatieren.  Die  antithesen  nach  dem  muster 
der  wise,  niht  der  tumbe  sind  aber  entschieden  und  ganz 
specifisch  wolframisch  (s.  457),  ebenso  die  namen  umschreibenden 
relativsätze,  die  Verbindungen  der  adjectiva  mit  genetiven 
{schänden  laz,  der  eren  leere  s.  461)  und  die  vielen  fragen  im 
sinne  der  zuhörer,  die  viel  häufiger  sind,  als  man  nach  Gereke 
(s.  475)  annehmen  müßte  (vgl.  noch   1100.  1632.  1858.  1922. 
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2032.  2040.  235i.  3002.  3076.  3748.  3846.  3854.  4190.  4220. 
5016.  7292.  7367.  7396.  8660.  8890.  8970.  9172.  9274.  10754. 
10784.  11372.  12338.  12704.  14154.  14192.  14516.  14722.  17608. 
19002.  20446.  23134.  23138.  25110.  25640.  25834).  Ferner 
beruhen  sicher  und  nur  auf  wolframischem  einfluß:  tavelrunihr, 
ninrUfi  (7747.  9605.  10467.  11285.  11311.  11400.  15306.  23372. 
23393),  häruc  (15622.  16362.  22954.  23912.  24271.  25769.  26676), 
liehtgeiuäl  (20157).  Das  bild  vom  hasen  (8238  ein  wilder  hase 
tvenhcn  niht  kam  vor  den  hunden  so  wol  ze  allen  stunden  als 
ir  herzen  sinne)  hält  Gereke  (s.  472)  für  originell:  mir  scheint 
zweifellos,  daß  hier  der  schellec  hase  aus  dem  Parz.  1, 19  pate 
gestanden  hat.  'Der  ivanc  des  hasen  ist  sprich Avörtlich'  meinte 
schon  Lachmann  (Klein,  sehr.  1,488).  15718  kriec  imde  topel- 
spil  in  ein  vil  nähe  gelichet  sich  erinnert  deutlich  an  Parz. 
289,24  riterschaft  ist  topelspil,  was  schon  der  Winsbecke  20, 9 
Wolfram  nachschreibt.  Die  drastischen  bemerkungen  schließ- 
lich über  des  dichters  ärmliche  Verhältnisse  (2864)  sind  gewissen 
bekannten  stellen  Wolframs  so  sicher  nachempfunden,  daß  ich 
nicht  weiß,  ob  man  sie  so  ernst  nehmen  darf,  wie  es  Bartsch 
(s.  807),  Baechtold  (s.  135)  und  Gereke  (s.  359)  tun.  Andere 
kleinere  reminiszenzen  will  ich  hier  übergehen.  Jedenfalls 
hätte  Wolframs  stilistischer  einfluß  von  Gereke  stärker  betont 
werden  sollen. 

2552  als  isen  von  dem  roste  gekrenJcet  wirt,  so  er  ez  vegt. 
Bartsch  bemerkt  (s.  814):  'vielleicht  so  wer  ez  vegt!  Aber 
was  hat  in  aller  weit  das  fegen  des  scliwerts  mit  dem  rosten 
zu  tun?  Zu  lesen  ist  natürlich  negt  und  zum  Überfluß  kehrt 
dasselbe  bild  und  zwar  mit  der  richtigen  lesart  6204  wieder: 
diu  Sache  sin  und  herze  negt  mir  sam  der  rost  ein  isen,  was 
Bartsch  wohl  hätte  beachten  sollen.  Freilich  bemerkt  man 
in  seinen  anmerkungen  noch  öfter,  daß  er  keinen  überblick 
Über  das  ganze  seines  textes  und  keine  vollständigen  Samm- 
lungen des  sprachlichen  materials  gehabt  hat. 

5073  war  der  starke  genetiv  mänes,  den  die  hs.  über- 
liefert, beizubehalten,  wie  Jänicke  (s.  513)  gezeigt  hat:  zu  den 
von  ihm  citierten  belegen  kommt  jetzt  noch  Rudolfs  Willeh. 
9106.  9109.  Übrigens  hatte  schon  Bech  Germ.  8,  476  stellen 
mitgeteilt,  die  mäne  stark  flectiert  zeigen,  was  Jänicke  ent- 
gangen ist. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    47.  IQ 
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8344  ir  vreude  muosc  litten  sich  an  allen  orten.  Lexer 
1, 1941  zieht  die  stelle  zweifelnd  zu  litten  'leuchten'  oder  zu 
litzen  'begehren,  streben',  beides  schon  dem  sinn  und  Zusammen- 
hang nach  unglaubhaft,  der  für  das  reflexive  verbum  die  be- 
deutung  'aufhören'  verlangt.  Nun  ist  lit^e  'schnür,  schranke', 
litsen  'mit  schranken  versehen,  einschränken'  und  das  gibt 
ohne  weiteres  den  erforderlichen  sinn. 

8520.  se  volle  blasen,  einen  jagdlichen  terminus  ('das 
Schlußsignal  der  jagd  geben'),  der  in  den  Wörterbüchern  nicht 
verzeichnet  ist,  finde  ich  noch  in  dem  klagegedicht  auf  Johann 
von  Brabant  (Hagens  Germ.  3, 116). 

8629.  Die  in  der  anmerkung  (s.  815)  angenommene  namens- 
form YrTzant  neben  Yrliäne  ist  natürlich  unmöglich:  in  beiden 
stellen  (vgl.  auch  noch  23449)  handelt  es  sich  einfach  um  das 
participium  yrkant  =  erhant. 

8872  den  schaß  ietveder  neide  mit  Jcunst  und  hreftecliche 
har,  als  si,  gemälet  tvceren  dar.  Diese  Wendung  ist  nicht  selten: 
senke  schöne  dinen  schaß,  als  ob  er  si  gemälet  dar  Winsb,  21,  2; 
ob  des  sateles  ich  schein,  als  ich  ivcere  gemälet  dar  Greg.  1606; 
ir  sitzt,  sam  ir  gemälet  dar  mit  einem  pensei  schöne  sit  Ulr. 
V.  Licht.  598,12;  sin  ros  besitzt  er  mit  gewalt,  als  er  nach 
tvunsch  gemälet  si  Suchenw.  28, 176;  man  sol  si  malen  üf  diu 
ros,  swd  ritterschaß  sich  Heben  muos  mit  ellenthaßen  mtiotes 
kraß,  ez  si  in  turnei  oder  strit  ald  swd  der  schaß  muoz 
brechen,  daz  tuot  ivol  der  angesiht  der  werden  vrouwen  Kolm. 
meisterl.  73, 14. 

9106  wird  erzählt,  wie  auf  selten  Reinfrieds  im  Zwei- 
kampf mit  dem  die  prinzessin  anklagenden  ritter  eigentlich 
drei  fechter  gewesen  wären,  er  selbst,  die  prinzessin  und  die 
minne.  Gereke  (s.  414)  sieht  hierin  das  einzige  sichere  beispiel 
einer  reminiszenz  aus  Gottfrieds  Tristan.  Ich  stehe  dieser 
annähme  einer  beeinflussung  durch  den  Tristan  auch  in  diesem 
falle  skeptisch  gegenüber  und  möchte  vielmehr  in  ähnlichen 
bemerkungen  Wolframs  bei  gelegenheit  des  Zweikampfs  zwischen 
Parzival  und  seinem  halbbruder  Feirefiz  (Parz.  737,13.  743,1) 
die  anregung  erblicken  (vgl.  auch  Bock,  Wolfr.  bilder  und 
Wörter  für  freude  und  leid  s.  19). 

10241  ist  für  brüt  natürlich  triä  (:  bnU)  zu  lesen:  wahr- 
scheinlich liegt  nur  ein  druckfehler  vor. 
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10301  leimt  vluhen  :  zulie.n.  ^^'^ll  man  letztere  form,  die 
als  analogiscli  nach  ziehen  26h  gebildet  ganz  wohl  denkbar 
wäre,  aber  bisher  nirgends  belegt  ist,  nicht  anerkennen,  so 
würde  es  sich  empfehlen  vhigcn  zu  schreiben,  da  berührungen 
und  Verwechselungen  von  vliegen  und  vliehen  in  den  präteritalen 
formen  nicht  selten  sind  (Eilh.  6835;  Heinr.  Trist.  5587.  0201; 
allerdings  md.  quellen).  Aber  auch  unreine  reimbindung  vluhen 
:  ziigen  wäre  möglich. 

10634  ändert  Bartsch  das  überlieferte  tvunderidie  in 
tvunderrich:  einfacher  ist  wunderlich. 

11050  heißt  es  in  der  Schilderung  der  brautnacht:  ez  wart 
nie  vor  dem  heile,  daz  weiz  ich  sicherlichen  wärz,  den  da  der 
fings  und  der  pars  trift  ?nit  gelichcr  schanze.  Wohl  durch  den 
ausdruck  schanze  verführt,  erklärt  Bartsch  (s.  816):  ^  fings  und 
pars  müssen  ausdrücke  sein,  die  dem  Würfelspiel  entnommen 
sind;  letzteres  ist  wohl  im  sinne  von  pasch  aufzufassen,  ersteres 
lialte  ich  für  entstellt  aus  zinge,  welche  form  man  neben 
zinJce  .  .  .  findet'  und  Lexer  2,208  nimmt  diese  erklärung 
wörtlich  auf,  hat  sie  also  zu  der  seiuigen  gemacht.  Ich  gestehe 
es  absolut  nicht  einsehen  zu  können,  wieso  fünf-  und  pasch- 
wurf  mit  gelicher  schanze  den  besten  wurf  bedeuten  sollen. 
Ich  weise  die  Sphäre  des  Würfelspiels  ganz  ab  und  suche  die 
deutung  anderswo.  Was  pars  ist,  wird  durch  eine  stelle  im 
Kittel  (Altsw.  54, 18)  deutlich:  er  Ican  von  art  kein  rechten 
schimpf,  an  grift  er  si  mit  ungelimpf,  er  schlecht  si  hinden  an 
den  ars,  des  spilt  er  mit  ir  alter  pars,  er  grift  ir  üf  und  nider. 
Ist  nun  aber  die  altera  pars  der  cunnus,  so  muß  in  fings,  das 
so  kein  mhd.  wort  sein  kann,  der  penis  enthalten  sein:  ich 
nehme  an,  daß  ursprüngliches  abgekürztes  fings  =  finger  von 
Bartsch  oder  schon  vom  alten  Schreiber  nicht  verstanden  und 
fmgs  gelesen  worden  ist,  und.  verweise  auf  den  einliften  vinger 
(Halbe  bir  289;  Fastn.  99, 14.  100, 10.  155,  8.  156, 16.  242,  32. 
244,2.  313,7.  708,2.  717,11.  1160;  noch  in  Goethes  unter- 
drückten venetianischen  epigrammen  164  [Werke  53, 16];  vgl. 
auch  Grimms  wörterb.  3, 110  und  Germ.  3, 374).  Der  unver- 
mittelte naturalismus  innerhalb  eines  sonst  auf  den  stelzen 
der  geblümten  und  conventionell  abgetönten  rede  einher- 
gehenden gedichts  braucht  bei  einem  dichter  dritten  oder 
vierten   rauges   noch  weniger  zu  verwundern  als  bei  einem 

10* 


148  LEITZMANN 

klassiker  des  stils  und  der  haltung  (auch  Gottfried  spricht 
vom  hdtespil,  Wolfram  und  Goetlies  53.  band  in  der  weimarischen 
ausgäbe  sind  voll  erotischer  naturalismen) :  'naturam  expellas 
fiirca,  tarnen  usque  recurret'  sagt  Horaz.  Zum  reim  wärz 
:  pars  vgl.  wärez  :  järes  23689. 

11373  durch  satels  rüme  hat  schon  Jänicke  (s.  514)  gegen 
Bartschs  schlimmbesserung  üs:  satels  rüme  (s.  816)  in  schütz 
genommen,  ohne  aber  auf  die  beweisenden  weiteren  zwei 
stellen  für  das  femiuinum  rüme  'räumung'  hinzuweisen  (12748. 
22328;  vgl.  auch  Lexer  2,535). 

11637  straf  in:  in  dem  handschriftlichen  5^ra/"^e  m  möchte 
ich  ursprüngliches  straf  du  in  erkennen. 

12433  hinder  stelle  des  niht  bleip  ist  wohl  nicht  mhd.:  es 
ist  hinder stellec  zu  lesen. 

12583.  Das  von  Jänicke  (s.  515;  vgl.  schon  seine  an- 
merkung  zu  Wolfd.  A  409,  3)  aus  dem  handschriftlichen  hlüt, 
das  Bartsch  in  hlöz  geändert  hat,  richtig  hergestellte  hlut 
findet  sich  noch  einmal,  worauf  Jänicke  hätte  hinweisen 
müssen,  20904,  ohne  daß  Bartsch  hier  daran  anstoß  genommen 
hätte  (vgl.  auch  Lexer  1,319;  nachtr.  95).  Eeiche  belege  aus 
nhd,  zeit  gibt  Grimms  wörterb.  2,194:  noch  Wieland  hat  es, 
wohl  als  reminiszenz  seiner  schweizer  jähre,  in  seiner  Über- 
setzung des  sommernachtstraums  (Ges.  sehr.  2,  1,82;  Schlegel, 
der  hier  sonst  Wieland  wörtlich  folgt,  ersetzt  das  ihm  un- 
geläufige wort  durch  einen  farblosen  lückenbüßer). 

13534  ist  wohl  werben  statt  tverden  zu  lesen,  das  keinen 
sinn  gibt. 

13600  ist  statt  ouch  mit  der  hs.  anch  =  ach  zu  lesen:  die 
stelle  gehört  zu  den  weiteren,  von  Jänicke  (s.  515)  im  gleichen 
sinne  behandelten. 

14967.  Zu  dem  hier  und  24603  belegten  Uöiiwen  'klagen' 
gehört  sicherlich  das  erglöiavcn  in  des  Schweizer  Wernliers 
Marienl.  6542.  14445,  für  das  der  herausgeber  Hübner  (s.  256) 
zweifelnd  die  bedeutungen  'etwa  verderben,  beschädigen?  oder 
betrüben?'  ansetzt. 

15504.  Auch  für  strät  'bettlaken,  bett'  bietet  jetzt  der 
Schweizer  Wernher  einen  neuen  beleg  (12928). 

15867  ist  vil  viel  statt  vil  vU  zu  lesen  und  nach  dem 
vorhergehenden  verse  zu  interpungieren.     Gereke  vergleicht 
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(s.  411)  die  hier  gegebenen  einzelheiten  der  geschichte  von 
Gideon  mit  der  darstellung  in  Rudolfs  weltchronik  und  findet 
sie  nicht  alle  dort  wieder.  Dagegen  stimmt  die  darstellung 
in  der  dritten  predigt  Bertholds  von  Regensburg  (1, 37)  in 
allen  einzelheiten  genau  zu  unserni  gedieht  (vgl.  darüber 
auch  J.  Grimm,  Klein,  sehr.  4,341). 

17106.  Über  das  Schicksal  des  von  Willehalm  dem  Arofei 
abgenommenen  Schildes  im  kloster  vgl.  Willeh.  126, 6.  202,21.  29 
(dies  zur  ergänzung  von  Gereke  s.  420). 

17119  amor  vincit  omnia.  Genau  heißt  das  citat  'omnia 
vincit  Amor'  (Vergil,  Ekl.  10,69):  vgl.  Hugo  v.  Montf.  2,26; 
Keller-Sievers,  Verz.  altd.  handschr.  s.  82;  Kopp  Euph.  8,  355. 

17333  ein  rcerin  sper  von  A<jram.  Bartsch  hat  die  ent- 
lelmung  aus  Wolfram  (Parz.  335,20.  384,30.  703,24)  nicht 
bemerkt,  sonst  hätte  er  die  daraus  sich  ergebende  besserung 
Angram  in  den  text  gesetzt;  auch  Wirnt,  der  dichter  des 
Biterolf  und  der  des  Friedrich  von  Schwaben  (4063;  vgl.  sonst 
Mild,  wörterb.  1,46a)  entlehnen  dies  requisit  aus  Wolfram. 
Gereke  (s.  420)  bucht  zwar  die  entlehnung,  bessert  aber  den 
eigennamen  nicht. 

17510  heie  dais  swert  niht  ah  gdift  {:  schrift),  im  wcerc 
der  Jcoph  verteilet  Der  sinn  ist  ganz  klar:  'wäre  das  seh  wert 
nicht  abgeglitten,  abgerutscht,  so  wäre  ihm  der  köpf  gespalten 
worden';  aber  wort  und  form  {liffen?  lifen?)  sind  rätselhaft. 
Lexer  1, 1920  sieht  darin  eine  nd.  nebenform  zu  Uhten  'glätten' 
und  citiert  unsre  stelle  in  ganz  unzutreffendem  Wortlaut  als 
das  bilde  der  schrift  ah  liften:  er  hat  den  satz  mit  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  (17508  üf  dem  helme  er  im  spielt 
die  kröne,  das  bilde,  der  minne  schrift)  confundiert.  Wie  soll 
aber  eine  nd.  form  in  die  feder  des  schweizer  dichters  ge- 
kommen sein? 

17996  ist  dar  da  statt  da  da  (in  der  hs.  do  do)  zu  lesen. 

18578  möchte  ich  statt  drin  gestraht  lesen  drin  gestallt 

19732  diz  Seite  offenliclien  dö  Adam  sinen  Jdnden  und  hat 
si  des  erivinden,  da  mit  ir  forme  ende  nam.  Statt  ende,  das 
Bartsch  eingesetzt  hat,  hat  die  hs.  ender  und  das  ist  das 
richtige:  nachdem  Adam  seinen  töchtern  die  schädlichen  folgen 
gewisser  nahrungsmittel  für  ihre  nachkommenschaf t  auseinander- 
gesetzt hatte,  bat  er  sie  sich  deren   zu  enthalten,   wodurch 
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ihre  gestalt  eine  äiideruug  erleiden  mußte.  Das  femininum 
ender  steht  noch  einmal  19857. 

20544.  Erst  in  der  anmerkung  zu  dieser  zeile  kommt 
Bartsch  zu  der  entdeckung,  daß  die  flexionen  von  haben  und 
heben  sich  in  der  spräche  unsres  dichters  vermischt  haben, 
nachdem  er  verschiedentlich  unnötigerweise,  wo  es  metrisch 
angängig  war,  änderungen  der  Überlieferung  vorgenommen 
hat,  um  den  normalen  formenstand  herzustellen,  huop  steht 
für  habete  7830.  8640.  8672  (im  reim).  9552.  20544  (im  reim). 
22049  (im  reim).  22423,  hehuo})  für  behabete  20588.  24914, 
sich  geheben  für  sich  gehaben  1767  (im  reim).  1927  (im  reim). 
11849  (im  reim).  15387  (im  reim);  umgekehrt  steht  haben  für 
heben  7317.  23998,  gehabet  für  gehaben  26337,  erhaben  für  er- 
heben 10707,  sich  überhaben  für  sich  überheben  11713  (im  reim). 
Von  dieser  im  alem.  besonders  beliebten  mischung  handelt 
Jänicke  s.  514  und  in  seiner  anmerkung  zu  Staufenb.  777 
(Altd.  stud.  für  Müllenhoff  s.  48). 

21351.  Das  in  der  handschrift  stehende  jüdsliche  weist 
auf  jüdeschliche,  nicht  auf  das  von  Bartsch  in  den  text  ge- 
setzte jüdische. 

21574  ist  mit  der  handschrift  zu  lesen  nü  hat  er  armuot 
ungewon:  ungeu:on  ist  Substantiv  im  sinne  von  'ungewohnt- 
heit, mangelnde  gewöhnung'  (vgl.  Lexer  2, 1890)  und  armuot 
der  davon  abhängige  genetiv.  Bartsch  ändert  hat  in  ivas, 
um,  was  geläufiger  sein  würde,  ungewon  als  adjectiv  fassen 
zu  können,  wozu  aber  ein  zwingender  grund  nicht  vorliegt. 

22613.  Ich  glaube,  daß  Bartsch  zu  unrecht  das  übcrdon 
dieser  zeile  von  dem  überdön  643  durch  verschiedene  quantitäten 
trennt.  Da  überdon  sonst  nur  'leichentuch'  bedeutet,  niemals 
'übermäßige  Spannung',  wie  es  Bartsch  (s.  819)  ad  hoc  sich 
construiert,  so  möchte  ich  auch  an  unsrer  stelle  lesen:  daz 
ir  (der  sirene)  in  dem  Übe  brach  von  überdön  (von  der  Über- 
anstrengung des  singens)  daz  herze. 

23956.  Bartschs  anmerkung  zu  dieser  zeile  (s.  819)  geht 
in  der  irre:  es  ist  keinerlei  änderung  der  Überlieferung  not- 
wendig, er  hat  nur  die  stark  verschachtelte  periode  (vgl.  über 
diese  eigenheit  des  dichters  Gereke  s.  479)  nicht  richtig  auf- 
gedröselt und  daher  unzweckmäßig  interpungiert.  Der  satz 
beginnt   23951,   nach   welchem   verse    ein   komma   statt   des 
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Punktes  stehen  muß;  das  von  Bartsch  durch  coujectur  ver- 
dächtig gemaclite  hänt  2395G  ist  als  hülfszeitwort  zu  dem 
particip  vernomcn  zu  zielien;  hinter  hänt  hat  ein  komma  zu 
stellen  und  das  finale  das,  das  unmittelbar  darauf  folgt,  cor- 
respondiert  mit  dem  die  ganze  periode  23951  beginnenden  also. 
So  ist  alles  in  logischer  Ordnung. 

25292  als  Phenstis  fabellichen  sprach  gen  der  wundeis  vricn 
juncvrouwen  Alacien.  Daß  hier  auf  Theodulus'  ecloga,  den 
Wettstreit  des  athenischen  hirten  Pseustis  und  der  aus  Davids 
geschlecht  entsprossenen  Jungfrau  Alithia  (IDj'id-tia)  angespielt 
wird,  in  der  mit  großer  kuust  motive  der  antiken  und  der 
jüdisch -christlichen  religion  und  sage  in  hexameterquatrains 
wetteifernd  gegeneinander  aufgeführt  werden,  hat  Laistner 
(Germ.  26, 420)  zuerst  gesehen  und  dadurch  den  arg  ver- 
stümmelten eigeunamen  des  Sängers  herstellen  können  (vgl. 
übrigens  auch  Lessing,  Sämtl.  sehr.  11, 491).  Gereke  hat  dann 
(s.  448)  das  betreffende  quatrain,  das  der  dichter  wörtlich  be- 
nutzt hat,  ausgehoben:  wenn  er  aber  dabei  die  bei  Theodulus 
fehlenden  gigantennamen  Enceladus  und  Atlas  aus  dem  ersten 
buche  von  Ovids  metamorphosen  als  quelle  herleiten  will,  so 
ist  das  unrichtig,  weil  Ovid  überhaupt  keine  namen  dort 
nennt.  Sie  werden  aber  in  der  antiken  literatur  oft  genug 
genannt  und  auch  Claudians  gedieht  von  der  gigantomachie, 
auf  das  Gereke  hinweist,  kennt  sie.  Natürlich  muß  das 
komma  nach  sprach,  das  sehr  irreführend  in  Bartschs  text 
steht,  gestrichen  werden. 

25336  mit  dem  vuoze  si  dö  stiez  der  müre  ein  gröse  Iahe. 
Lexer,  der  Iahe  erst  in  den  nachtr.  290  bucht,  hat  etymologie 
und  bedeutung  des  wertes  nicht  erkannt:  es  ist  zweifellos 
identisch  mit  lache  'einschnitt,  kerbe,  grenzzeichen'  (Lexer 
1,1807;  nachtr.  289),  über  das  Grimm  in  seiner  abhandlung 
über  deutsche  grenzaltertümer  (Klein,  sehr.  2, 43)  und  in  den 
rechtsaltertümern  s.  544  handelt  (vgl.  auch  Graff  2, 100). 

26868  der  Icünec  Davit  hat  da  von  manec  witze  manec- 
valter  gesprochen  in  dem  salter.  Dies  citat  aus  der  bibel  hat 
Gereke  (s.  445)  nachzuweisen  vergessen.  Der  dichter  hat  vor 
allem  wohl  psalm  48, 17  im  sinne:  'Ne  timueris,  cum  dives 
factus  fuerit  homo  et  cum  multiplicata  fuerit  gloria  domus 
ejus,   quoniam,  cum  interierit,  non  sumet  omnia  neque  des- 
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cendet  cum  eo  gloria  ejus'.  Mit  recht  sagt  Bezzeuberger  in 
der  anmerkuiig  zu  einem  ähnlichen  gedanken  hei  Freidank 
(176,26):  'eine  menge  Sprüche  in  der  hibel'. 

Völlig  rätselhaft  sind  mir  nach  etymologie  oder  sinn 
folgende  worte  unsres  gedichts  gebliehen:  twalten  822  (so 
setzt  Bartsch  s.  824  nach  dem  Präteritum  entwielten  an,  dessen 
sinn  klärlich  dem  des  geläufigen  tivcln  entspricht;  was  Lexer 
2, 1595  beibringt,  befriedigt  nicht),  1609  einmoezeclicli,  6650 
madel,  7039  sinfte  (darf  man  an  siße  von  sifen  mit  nasalierung 
wie  bei  hhmsche,  linse  denken?),   19105  afrceze. 

JENA,  17.  august  1921.  ALBERT  LEITZMANN. 


ZUM  WILLEHALM  VON  ORLENS  DES  RUDOLF 

VON  EMS. 

Auf  s.  XI  ff.  seiner  ausgäbe  setzt  sich  Victor  Junk  mit 
Victor  Zeidler,  'Untersuchung  des  Verhältnisses  der  hand- 
schriften  von  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  von  Orlens,  Prag  1894' 
auseinander.  Er  kommt  dabei  im  wesentlichen  zu  demselben 
Schluß  wie  Zeidler,  nämlich  daß  auf  grund  gemeinsamer  fehler 
beider  sich  gegenüberstehenden  handschriftenfamilien  ein  bereits 
fehlerhafter  archetypus  anzusetzen  ist,  von  dem  sämtliche 
überlieferten  handschriften  abzuleiten  sind.  Von  den  an- 
gezogenen stellen  ist  Wilhelm  v.  3329  zu  streichen.  V.  Junk 
sagt  darüber  a.a.O.  s. XII:  'Auf  die  unverständlichkeit  von 
V.  3329  lege  ich  kein  besonderes  gewicht  (s.  die  stelle!),  viel- 
leicht ist  bloß  uns  an  derselben  etwas  nicht  klar,  die  hdss. 
gehen  hier  nicht  auseinander'.    Ich  gebe  die  verse  nach  Junk: 

V.  3313  ff.    Lieber  sun,  clarzü  wil  ich 
Bevelheu  zelien  rittern  dich 
Und  diim  juncherreliu ; 
Der  son  sehsü  bi  dir  sin 
In  iuwerre  geselleschaft 
Und  mit  maisterlicher  kraft 
Gen  tug-enlicheu  ereu 
luch  ziehen  und  leren 
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Und  au  reliten  zübten  wegen; 
Das  fier  dines  hoves  iiHegen, 
Ein  marschalc  und  ein  schenke 
Der  ietweder  bedenke 
Wisliche  die  ere  din, 
Aiu  truhsäze  sol  bi  dir  sin 
Und  ain  kameraere 
Wise  und  uuwaudelbaere. 
3329    Du  solt  mit  dir  selben  sin, 
So  du  dem  lierren  diu 
Gedieuest  und  dem  gesiude, 
So  sich  das  mau  dich  vinde 
Da  du  mit  dir  selben  sist. 

Allerdings  ist  in  diese  verse,  so  wie  sie  Junk  abgedruckt 
hat,  kaum  ein  sinn  hineinzubekommen,  es  sei  denn,  daß  man 
die  verse  3330  f.  einmal  als  von  3329  als  hauptsatz  abhängig 
ansieht  und  das  anderemal  von  v.  3332:  wir  hätten  es  in 
diesem  falle  mit  einer  in  dieser  art  wohl  kaum  wieder  zu 
belegenden  djto  xotrov  zu  tun.i)  Und  dann  würde  v.  3329 
immer  noch  eine  schwer  verständliche  ellipse  enthalten.  Du 
solt  mit  dir  seihen  sin  verlangt  die  nähere  bestimmuug,  wie 
der  junge  Wilhelm  gegen  sich  sein  soll.  In  keiner  der  von 
Junks  ausgäbe  erschienenen  recensionen  (J.  Zeidler,  Litztg. 
27,  3140—3141,  Cbl.  57, 144—145,  B.  Symons,  Museum,  Maand- 
blad  V.  Phil,  en  geschied.)  ist  eine  besserung  versucht;  ebenso 
findet  sich  nichts  darüber  bei  A.  Leitzmann,  Zu  Rudolf  von 
Ems,  Zs.  fdph.  43,301— 320.  IV.— VI.  Bemerkungen  zum  text 
des  Guten  Gerhard,  des  Barlaam  und  des  Willehalm. 

Die  stelle  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  man  die  Inter- 
punktion, die  Junk  gemacht  hat,  verändert,  im  übrigen  alles 
bestehen  läßt.  Der  punkt  gehört  nicht  hinter  v.  3328,  sondern 
hinter  v.  3327.    Hinter  v.  3329  ist  ein  punkt  oder  ein  semi- 


1)  Es  würde  also  der  lange  uebeusatz :  so  du  dem  lierren  din  gedienest 
und  dem  gesindc  einmal  abhängig  sein  von  dti  solt  mit  dir  selben  sin,  das 
andere  mal  von  so  sich  das  man  dich  vinde  .  .  .  Ich  linde  in  den  indices 
zu  den  ausgaben  mhd.  texte  nirgends  ein  gleich  schweres  and  xoiyoi-, 
vgl.  besonders  die  Zusammenstellungen  bei  M.Haupt,  Erec*:  anm.  zu  v.5414; 
in  allen  angeführten  fällen  steht  immer  nur  ein  Satzglied,  meist  das  subject 
oder  das  prädicat,  dno  xolvov.  Vgl.  ferner  E.  Martins  commentar  zu 
Wolfram  s.  566  unter  «.  x. ;  G.  Eoethe,  Reiumar  von  Zweter,  s.  291  anm.  337; 
C.  V.  Ki-aus,  D.  ged.  des  12.  jh.'s,  anm.  zu  XI,  491  usw. 
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koloii  ZU  setzen.  Die  persönliche  ermalmung  des  jungen 
Wilhelm  beginnt  also  nicht  mit  v.  3329,  sondern  bereits  mit 
V.  3328.  Auch  v.  3322  scheint  mir  mit  allen  hss.  außer  h 
(junge  papierhs.  des  15.  jh.'s)  trotz  Junk  (anm.  zu  v.  3322: 
Das  DMW,  besser  Bie  h)  haltbar  zu  sein.  v.  3322  ist  dann 
nicht  anakoluthische  weiterführung  von  v.  3316,  sondern  ab- 
hängig von  dem  vorherigen  hauptsatz  v.  3313 f.:  dar  zu  wil 
ich  bevelhcn  sehen  rittern  dich.  Der  dichter  hat  durch  die 
fünf  Zwischenverse  3317—3321  den  anschluß  verloren.  Der 
Schreiber  der  hs.  h  hat  die  schwierige  construction  nicht  ver- 
standen und  deswegen  geändert. 

Ich  gebe  den  text  mit  der  veränderten  interpunction: 

V.  3326  ff.    Aiu  trahsäze  sol  bi  dir  sin 
und  aiu  kameräre. 
Wise  und  unwandelbare 
du  solt  mit  dir  selben  sin; 
so  du  dem  herren  din 
gedieuest  und  dem  gesinde, 
so  sich  das  man  dich  vinde 
da  du  bi  dir  selben  ist. 

Dann  bedeuten  die  verse  3330 — 33  das  gerade  gegenteil 
von  dem,  was  Junk  in  seiner  anmerkung  herausliest  (Junk 
a.  a.  0.  s.  54  unten:  wie  im  dienste  gegen  herrn  und  diener,  so 
soll  man  dich  auch  dir  selbst  gegenüber  finden).  Hier  wird 
das  verhalten  des  Wilhelm  sich  selbst  gegenüber  verglichen 
mit  dem  verhalten  gegen  herrn  und  diener:  der  dienst  gegen 
herrn  und  diener  stellt  den  verglichenen  gegenständ  dar.  Ich 
übersetze  umgekehrt,  das  verhalten  des  Wilhelm  gegen  sich 
selbst  stellt  den  verglichenen  gegenständ  dar:  Weise  und  ohne 
tadel  sollst  du  in  dir  sein;  wenn  du  im  dienste  von  herrn 
und  dienern  stehst,  so  sieh  zu,  daß  man  dich  darin  ebenso 
finde  wie  du  in  dir  selbst  —  nämlich  weise  und  ohne  tadel 
—  sein  sollst. 

Damit  fällt  der  vers  3329  bei  der  frage  nach  einem 
bereits  fehlerhaften  archetypus,  auf  den  sämtliche  hss.  zurück- 
gehen sollen,  ohne  weiteres  fort. 

GIESSEN,  27.  october  1920.  C.  KARSTIEN. 


ZUM  ENGELHARD. 

Schon  M.  Haupt  liat  in  der  einleitiing  zum  Engelhard 
dieses  gedieht  dem  Armen  Heinrich  gegenübergestellt  und  hat 
hervorgehoben,  daß  die  Schilderung  der  kranklieit  Dieterichs 
an  die  krankheitsschilderung  bei  Hartmann  erinnere  und  zwar 
sehr  zum  nachteil  Konrads,  der  dabei  ans  ekelhafte  streife 
und  auch  sonst  öfters  geschmacklos  sei.  Andere  haben  dem 
zugestimmt.  Im  apparat  haben  Haupt  und  Josef  dann  für 
einzelne  berührungen  die  nachweise  gegeben  (zu  v.  5196. 
5300.  5386). 

Der  umfang  der  berührungen  ist  aber  erheblich  größer, 
als  diese  Zusammenstellungen  erkennen  lassen,  und  eine  voll- 
ständigere betrachtung  zeigt,  daß  Konrad  in  ausdrücken  und 
constructionen  in  dieser  partie  sich  weit  stärker  an  Hartmann 
anlehnt. 

Die  nachfolgenden  parallelen  sind  bei  Haupt  nicht 
beachtet. 

E.  5400  f.    reht  als  der  wilde  donerslae 

hat  troffen  mich  der  sorgen  schür. 
Arm.  Heinr.  153  f.    ein  swinde  vinster  donerslae 
zebrach  im  siuen  mitten  tac. 


E.  5740  f.    Also  der  kunic  begunde  holn 

von  herzen  manegen  sinfzen  tief. 
Arm.  Heiur.  378  f.    do  liolte  der  arme  Heinrich 
tiefen  süft  von  herzen. 

E.  6025  f.    Da  von,  geselle,  duhte  mich 
diu  rede  gar  unmügelich. 
Arm.  Heiur.  188 f.    Do  sprach  er:  wie  mac  daz  wesen? 
diu  rede  ist  harte  unmügelich. 


^)  Ich  citiere,  wo  nichts  gegenteiliges  bemerkt  ist,  nach  den  aus- 
gaben von  P.  Gereke  (Altdeutsche  textbibliothek  nr.  17),  bzw.  E.  Gl  er  ach. 
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E.  6076  f.    Got  selbe  entuo  mich  damie  erlöst, 
so  hin  ich  immer  ungenesen. 
iiiid  E.  2289  f.    so  bin  ich  immer  ungenesen, 

ir  emcellet  danne  icesen    [gnaedic  .  .  . 
Arm.  Heinr.  203  f.    des  sit  ir  immer  ungenesen 

got  enwelle  (danne)  der  arzet  ivesen. 

Konrad  zeigt  liier  also  deutlich  berührung  mit  der  auch 
in  der  hs.  A  des  Armen  Heinrich  vorliegenden  fassung  der 
stelle;  in  B  fehlen  die  verse. 

E.  5914  ff.    Wan  daz  mir  nütze  solte  sin 
und  mir  ze  helfe  töhte, 
dazu  künde  ich  noch  enmöhte 
mit  keinen  dingen  erwerben. 
Arm.  Heinr.  216    und  wfer  der  arzenie  also 
daz  man  sie  veile  vunde 
ode  daz  man  sie  künde 
mit  deheinen  dingen  erwerben. 

Auf  diese  berührung  hat  schon  Gereke,  Beitr.  37,  243  hin- 
gewiesen; er  meint  aber,  wegen  3422  {das  mir  von  keinem 
dinge  sol  nimmer  also  we  geschehen)  sei  bei  Konrad  der  Singular 
zu  lesen:  keinem  dinge.  Dem  kann  ich  nicht  beistimmen:  in 
V.  3422  ist  der  Singular  sachlich  gerechtfertigt,  ebenso  v.  825 
vil  lihte  man  das  alles  wac  gegen  disem  dinge,  d.  h.  gegenüber 
dem  einen  punkt  (daß  sie  so  ähnlich  waren).  Hier  aber  liegt 
der  plural  viel  näher;  die  beziehung  von  dinc  (v.  5938)  auf 
den  von  Gereke  angesetzten  singular  ist  doch  sehr  weit  her- 
geholt. Und  einem  dichter,  der  den  plural  von  dinc  so  gern 
zu  allerhand  Umschreibungen  verwendet,  wie  dies  Konrad  tut 
(vgl.  Haupt,  Zum  Engelhard  35),  wird  man  diesen  auch  in 
V.  5917  unbedenklich  zutrauen  dürfen.  Die  berührung  mit 
Hartmann  muß  m.  e.  auch  den  letzten  rest  eines  zweifeis  be- 
seitigen. Ebenso  spricht  die  parallele  gegen  das  von  Josef 
nach   Bartsch,   Quellenk.  s.  167  in  v.  5917  eingesetzte  werben. 

Nur  gering  ist  der  wörtliche  anklang  in  der  folgenden 
stelle,  wo  beide  dichter  den  gleichen  vergleich  verwenden: 

E.  6087    ich  müeste  biuwen  einen  mist 
dem  armen  Jöbe  vil  gelich. 
Arm.  Heinr.  128    als  auch  Jobe  geschach 

dem  edelu  und  dem  riehen, 
der  vil  jsemerlichen 
dem  miste  wart  ze  teile 
mitten  in  sinem  heile. 
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Zu  E.  5196  hat  Haupt  schon  Ann.  Heim-.  122 f.  heiangezogen; 
aber  die  berührung;  erstreckt  sich  auf  die  ganze  stelle  von 
5192  bzw.  Arm.  Heinr,  120  an: 

E.  519211'.    dö  man  in  qesach 

so  wandelbnpicn  an  der  iiüt, 
dö  ivart  er  sinem  wibe  trüt 
und  allen  sinen  künden 
gar  loklerzaime  fanden. 
Arm.  Heinr.  120  ff.    du  man  die  swseren  gotes  zuht 
gesah  an  sinem  libe, 
man  nude  ivtbe 
wart  er  do  widerzceme. 

Ebenso  hat  Arm.  Heinr.  75  ff.,  von  H.  zu  E.  5300  heran- 
gezogen, auch  schon  auf  513011  eingewirkt;  es  ist  zwar  nur 
ein  einziger  ausdruck,  der  übereinstimmend  gebraucht  wird, 
aber  er  ist  gerade  charakteristisch:  die  umkehrung  des  glück- 
liclien  lebens  in  das  unglückliche  bezeichnend. 

E.  5136    dö  der  getriuwe  Dieterich 

kam  von  dem  strite  wider  heim, 
und  im  der  sselden  honicseim 
nach  wünsche  lange  zuo  gefloz, 
do  wart  in  ungemüete  gröz 
verkeret  al  sin  wnnne  gar. 
Arm.  Heinr.  75    dö  der  herre  Heinrich 
alsus  geniete  sich 
eren  unde  giiotes    usw. 
82    sin  hochmuot  wart  verkeret. 

Endlich  möchte  ich  auf  eine  rein  stilistische  berührung 
in  den  folgenden  stellen  hinweisen: 

E.  5844  ff.    sag  an,  geselle  min, 

wie  mohte  sich  gefüegen  daz, 
so  vil  diu  junger  lip  besaz 
richtuomes  unde  werdekeit, 
daz  du  ze  dirre  siecheit, 
kein  arzenie  ensuochtest. 
Arm.  Heinr.  371  ff.    ich  fragte  vil  gerne 
so  vil  zuo  Salerne 
von  arzenien  meister  ist, 
wie  ir  deheines  list 
ze  iuwerm  ungesunde 
niht  geraten  künde 
herre,  des  wundert  mich. 
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Vielleicht  ist  daraus  doch  zu  schließen,  daß  für  Hartmaun 
in  V.  374  entweder  ganz  mit  B  wie  humt  daz  ir  oder  unter 
anlehnung  an  B:  daz  ir  statt  wie  ir  zu  lesen  ist.  Zum  mindesten 
ergibt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Konrad  diese  in  B 
überlieferte  lesart  kannte.  Daraus  im  Zusammenhang-  mit  dem 
oben  zu  E  6076  gesagten  ergäbe  sich,  daß  die  Konrad  bekannte 
fassung  des  Arm.  Heinr.  sich  mit  keiner  der  beiden  jüngeren 
hss.  A  und  B  völlig  deckt. 

Ich  füge  hier  noch  einen  hinweis  an  auf  einen  anklang 
an  eine  stelle  der  höfischen  Ij^rik. 

E.  3459  ff.    swer  do  gespalten  bsete  euzwei 
ir  beider  herzen  als  ein  ei, 
ez  wsere  bi  den  stunden 
in  iegelicbem  fanden 
des  anderen  figüre 
mit  golde  und  mit  lasüre 
gebildet  und  gebuochstabet. 

Der  vergleich  'spalten  wie  ein  ei'  gehört  K.  v.  Würzburg 
selbst  an  (vgl.  Engelhard  557  und  weitere  parallelen  bei  Haupt), 
aber  das  bild  vom  gespaltenen  herzen,  in  welchem  sich  das 
bild  des  geliebten  oder  des  freundes  befindet,  geht  gewiß  auf 
das  bekannte  Morungensche  lied  MSF  127, 1  ff.  zurück,  von 
dem  wir  wissen,  daß  es  auch  sonst  weiterlebte  (vgl.  Vogt, 
MSF.  3.  ausgäbe  s.  387,  zu  127, 4.  5). 

FRANKFURT  a.  M.,  4.  märz  1921.  KARL  HELM. 

[Marburg,  sommer  1922.] 


FRUOTE  (MSF.  25, 19). 

Für  die  erklärung  von  MSF.  25, 13 — 19  wird  ganz  all- 
gemein die  Schlußzeile  als  ein  störendes  hindernis  empfunden. 
Man  hilft  sich  meist  mit  der  annähme  eines  gedankensprunges, 
der  von  den  mittellosen  söhnen  auf  die  gönner  überführen 
soll;  so  Schönbach,  Beiträge  zur  erklärung  altdeutscher  dicht- 
werke  1,21:  'Zwischen  den  söhnen  und  könig  Fruote  besteht 
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keine  analogie.  aber  daß  es  dem  milden  Fruote  vü  wol  getane, 
mag-  den  gönnern,  deren  Vorgänger  in  den  folgenden  s1joi)lien 
gerühmt  werden,  als  beispiel  dienen'.  Auch  Vogt  im  commentar 
s.  293  hält  die  annähme  dieses  gedankensprnnges  für  wahr- 
scheinlicher als  die  gleichfalls  von  ihm  erwogene  ausdeutnng 
des  namens  Fruote  'durch  klugheit  kfjnnt  ihrs  doch  zu  etwas 
bringen'.  Voraussetzung  für  die  landläufige  erklärung  ist, 
wie  auch  Schönbach  und  Vogt  annehmen,  daß  die  pentade 
25, 13 — 26, 12  von  vornherein  als  ein  ganzes  angelegt  ist,  was 
aber  keineswegs  sicher  ist.  Es  wäre  sehr  wohl  auch  denkbar, 
daß  die  anordnung  der  Strophen  durch  einen  Schreiber  nur 
wegen  der  nennung  Fruotes  in  25, 19  und  25,  20  durchgeführt 
wurde.  War  aber  25, 13—19  ursprünglich  selbständig,  so  muß 
nach  einer  anderen  erklärung  gesucht  werden,  und  ich  glaube, 
daß  diese  gefunden  werden  kann,  ohne  daß  man  seine  Zuflucht 
zu  einer  ausdeutnng  des  namens  Fruote  nehmen  muß. 

Für  die  erklärer  wie  für  den  Schreiber  der  hs.  lag  es 
natürlich  am  nächsten,  Fruote  auch  hier  als  typischen  Ver- 
treter i)  der  milde  zu  fassen.  Aber  es  ist  bekannt,  daß  man 
im  mittelalter  von  Fruote  noch  anderes  erzählte.  Auf  einiges 
in  deutschen  quellen  hat  Panzer  a.  a.  o.  hingewiesen.  Besondere 
bedeutung  hat  dann  aber  auch  das,  was  Saxo  Grammaticus  zu 
beginn  des  zweiten  buches  über  Fruotes  läge  beim  regierungs- 
an tritt  berichtet  (Holder,  s.  38):  Hadingo  ßlius  Frotho  succedit, 
cuius  varii  insignesque  casus  fuere.  Pubertatis  annos  emensus 
iuvenilium  preferehat  complementa  virtutum.  Quas  ne  desidiae 
corrumpendas praeberet,  abstractum  voluptatibus  animum  assidua 
armorum  intentione  torquebat.  Qui  cum,  paterno  thesauro 
bellicis  operibus  absumpto,  stipendiorum  facultatem,  qua 
militem  aleret,  non  haberet,  attentiusque  necessarii  usus  subsidia 
circumspiceret,  tali  subeuntis  indigene  carmine  concitatur.  Es 
folgen  die  verse,  in  welchen  er  aufgefordert  wird  zu  einer 
fahrt  nach  einer  insel,  wo  er  nach  einem  kämpf  mit  einem 
Untier  reiche  schätze  findet. 

Paterno  thesauro  bellicis  operibus  absumpto:  heißt 
das:  'nachdem  er  den  väterlichen  schätz  verbraucht  hatte' 
oder  'da   der  väterliche   schätz   durch  kriege  (sc.  eben  des 


*)  Vgl.  Panzer,  Hilde-Gudrun  s.  315;  Haupt,  Zum  Engelhard  s.  Xf. 
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Vaters)  veibrauclit  war?'  Beides  ist  spracLlicli  möglicli;  die 
Übersetzer  schwanken.  Elton  überträgt:  Having  droined  his 
fathers  treasunf.  dem  sinne  nach  ähnlich  Jantzen:  'Als  der 
schätz  des  vaters  ersch()i)ft  war  und  er  keine  möglichkeit 
mehr  hatte  . .  .',  direct  vom  ererbten  schätz  spricht  A.  Olrik, 
Danmarks  Heltedigtning  1,307:  Da  Frode  Jmvde  hrugt  sine 
arvede  skatte  op  til  higstog,  og  hau  manglede  underJwld  tu 
sin  liaer  .  .  ,  Vorsichtiger  ist  Herrmanns  Übersetzung:  'Der 
schätz  des  vaters  war  aufgezehrt,  und  er  hatte  keine  möglich- 
keit  mehr.'  Wäre  die  erste  auffassung  die  richtige,  so  sollte 
man  aber  erwarten,  daß  Saxo  statt  non  haberet  etwa  non 
amplius  haberet  geschrieben  hätte:  'als  er  niclit  mehr  hatte', 
obwohl  natürlich  dieser  zusatz  bei  der  strafferen  ausdrucks- 
weise des  lateinischen  nicht  unerläßlich  ist.  Immerhin:  aus- 
gedrückt ist  dieses  mehr  nicht;  es  ist  von  den  Übersetzern 
hinzugefügt  worden,  ebenso  wie  das  ererbte  bei  Olrik.  Ich 
nehme  deshalb  an,  daß  die  zweite  auffassung  die  richtige  ist 
und  daß  die  stelle  besagen  will:  Frotho  war  beim  regierungs- 
antritt  mittellos,  da  ihm  sein  vater  infolge  seiner  kriege,  von 
denen  am  ende  von  buch  I  erzählt  ist,  nichts  hinterlassen 
hatte.  So  haben  wir  eine  treffende  parallele  zu  den  söhnen 
des  dichters,  die  auch  kein  erbteil  erwartet:  sie  werden  ge- 
tröstet mit  dem  hin  weis  nicht  auf  den  freigebigen,  sondern 
auf  den  in  der  Jugend  gleichfalls  armen  Fruote,  dem  es  trotz- 
dem wol  getane.  Die  von  Saxo  erzählte  Jugendgeschichte  war 
also  im  12.  jh.  auch  in  Deutschland  bekannt;  vielleicht  war 
sie  damals  auch  noch  durch  andere  züge  ausgeschmückt  und 
die  in  der  einleitung  zum  Biterolf  und  Rosengarten  DE  er- 
zählte landflucht  (Panzer  a.  a.  o.  s.  314)  dann  doch  vielleicht 
eine  nicht  so  ganz  junge  erfindung. 

FRANKFURT  a.  M.,  1.  märz  1921.  KARL  HELM. 

[Marburg,  sommer  1922.] 


AirOYNOA. 

Unter  den  von  dem  französischen  Orientalisten  C'liarles 
Clermont-Ganneau  in  den  jähren  1873/71  gesammelten,  ans  der 
alten  philisterstadt  Gaza,  dem  heutigen  Ghazze  stammenden 
zehn  christlichen  grabinschriften,  die  der  genannte  gelehrte 
im  zweiten  bände  seiner  1896  in  London  im  verlag  des 
Palestine  Exploration  Fund  erschienenen  Archaeological 
researches  in  Palestine  during  tlie  years  1873/74  auf  s.  400  ff. 
mustergültig  herausgab,  befindet  sich  eine,  die,  soviel  ich  weiß, 
den  germanistischen  kreisen  unbekannt  blieb, i)  obwohl  sie  für 
die  germanische  wortgeschichte  nicht  ohne  bedeutung  ist  und 
die  daher  in  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt  sein  möge.  Sie  ist 
auf  einer  am  hause  des  Saliba  'Awad  angebrachten,  0,8(3  m 
hohen,  0, 43  m  breiten  marmorplatte  eingemeißelt  und  lautet: 

K(rQi)t,  drdjcavooi''^) 

Tf)j'   60V?JjV   oov 

Jiyovi'&av  Aeov- 
Tiov  Ird-dÖE  xa- 

TETEihlj    (Ifj(Pl)    AoioX'^) 

xa*)  Tov  ax^)  lrd(ixTirövoc)d.^) 
t 
In  deutscher  Übersetzung: 

Herr,  laß  ruhen  deine  dienerin  Diguntha,  die  freigelassene 
des  Leontios;  sie  wurde  hier  beigesetzt  am  21.  Loos  des  601. 
(Jahres)  der  4.  indiction. 


>)  Ich  selbst  danke  den  hiuweis  auf  diese  iuschnft  dem  Dresdener 
Palästinaforscher  Peter  Thomsen. 

^)  Zw  dvunaveiv  in  der  bedeutung  'ausruhen  lassen'  vgl.  Anth. 
Pal.  IX,  341, 2. 

^)  Der  am  25.  juli  beginnende  zehnte  nionat  der  ära  von  Gaza. 

*)  Zahlzeichen  für  21.    Ergänze  ^fztQa. 

*)  Zahlzeichen  für  601.    Ergänze  tzovg. 

")  Zahlzeichen  für  4. 
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Der  trefflich  erhaltene  griechische  text  bietet  keinerlei 
Schwierigkeiten.  Der  nach  der  ära  von  Gaza  angegebene 
beisetzungstag,  der  21.  loos  des  601.  Jahres  der  4.  indiction, 
entspricht,  wie  Clermont-Ganneau  und  Emil  Schürer  in  seiner 
189(3  in  den  Sitzungsberichten  der  preußischen  akademie  der 
Wissenschaften  gedruckten  abhandlung  (s.  1065  ff.):  'Der  kalender 
und  die  ära  von  Gaza  übereinstimmend  festgestellt  haben, 
dem  14.  august  des  Jahres  541  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Nur  darüber  herrscht  zweifei,  welcher  spräche  der  lückenlos 
überlieferte  name  der  verstorbenen  angehört.  Sicher  ist  er 
nicht  semitisch,  ebensowenig  jedoch  griechisch,  wie  Clermont- 
Ganneau  und  der  pater  Germer -Durand,  der  die  Inschrift 
bereits  1893  im  zweiten  bände  der  Revue  biblique  (s.  204) 
vorläufig  mitteilte,  richtig  erkannten.  Wohl  aber  läßt  yovv&^a, 
die  zweite  hälfe  des  auf  einer  griechischen  Inschrift  des  Orients 
eigenartigen  namens,  meines  erachtens  mit  Sicherheit  auf 
germanische  bildung  schließen.  Doch  auch  die  deutung  der 
ersten  worthälfte  ergibt  sich  ohne  weiteres,  sobald  wir  nur 
annehmen,  daß  der  Steinmetz  bei  dem  ihm  ungewohnten, 
fremdartig  gebildeten  eigennamen  ein  zweites,  nasales  gamma 
zu  meißeln  unterließ,  i)  Denn  auf  diese  weise  erhalten  wir 
im  anlaut  den  stamm  Aiyy-  d.  1.  nichts  anderes  als  ags.  thing, 
ahd.  dinc.  Die  unter  der  regierung  kaiser  Justinians  an  die 
küste  des  südlichen  Palästina  verschlagene  freigelassene  des 
Griechen  Leontios  war  demnach  eine  Germanin  und  führte 
den  aus  den  stammen  thing  und  gund'^)  zusammengesetzten 
germanischen  doppelnamen  Dinguntha,  der  in  den  von  Paul 
Piper  in  den  Monumenta  Germaniae  1884  herausgegebeneu 
Libri  confraternitatum  nicht  nur  in  den  formen  Thingund 
(vgl.  1 134,8.  139,32;  11156,25.26)  und  Tm^rMW^C vgl.  11410,44), 
sondern  auch  eigens  in  der  form  Dingunda  (vgl.  I  91,6; 
11401,21)  wiederkehrt. 


')  Über  einfache  Schreibung  doppelt  zu  setzender  buchstabeu  auf 
griechischen  inschriften  vgl.  Wilh.  Larfeld,  Handbuch  der  griechischen 
epigraphik  1,  269. 

2)  Vgl.  über  dieselben  Förstemann,  Altd.  uamenbuch  1^693  f.  u.  1456  f. 

DRESDEN.  OTTO  FIEBIGER. 


ETYMOLOGIEN. 

1.  Nhd.  fracht 

Nhd.  fracht  soll  nach  Kluge  und  Hirt-Weigand  aus  dem 
mnd.  vracht  entlehnt  sein.  Bei  Hirt-AVeigand  heißt  es:  'Eins 
mit  ahd,  freht  f.  'verdienst,  lohn'  (auch  freiht  in  pa  unfreihti 
'unverdient',  eigtl.  bei  unverdientheit'),  and.  frefhti]  (?)  'ver- 
dienst', das  zu  eigen  zu  stellen  und  dessen  fr-  aus  ahd.  far-, 
got.  fra-  'ver-'  gekürzt  ist  (vgl.  fressen,  frevel).^  Wie  sich  ein 
echt  mnd.  vracht  mit  dem  ahd.  freht,  freiht  (=  got.  *fra-aihts) 
lautlich  vereinigen  läßt,  bleibt  dabei  völlig  dunkel.  Falk  und 
Torp,  Norw.-dän.  etym.  wb.  bringen  s.  271  s.v.  fragt  dieselbe 
Zusammenstellung,  bemerken  dazu  aber:  'Das  wort  gilt  für 
friesisch  und  für  identisch  mit  ahd.  freht  'verdienst,  lohn', 
gifrehtön  'verdienen"  und  erklären  freht  ebenso  =  got.  *fra- 
-aihts.  Dagegen  ließe  sich  nichts  einwenden,  wenn  das  mnd. 
nicht  auch  die  form  vrucht  in  gleicher  bedeutung  hätte,  die 
man  doch  nicht  von  vracht  trennen  kann  und  die  auch  von 
Falk  und  Torp  als  'nebenform'  von  vracht  erklärt  wird,  die 
sich  aber  schlechterdings  nicht  mit  vracht  verbinden  läßt, 
wenn  dies  =  ahd.  freht,  got.  *fra-aihts  ist. 

vrucht  ist  nun  aber  auch  noch  die  ältere  form,  vgl.  Lübben- 
Walther,  Mnd.  hwb.:  vrucht  'frucht  der  pflanze;  coli.  spec. 
getreide;  leibesfrucht,  junges,  kind,  coli,  nachkommenschaft; 
ertrag,  aufkunft  wovon;  vom  geld:  zins,  überh.  einnähme, 
nutzen;  ältere  form  für  vracht,  frachtlohn  des  Schiffers'.  Die 
bedeutungsent Wicklung  ist  klar:  frucht  des  bodens  >  frucht 
der  arbeit  >  lohn,  spec.  lohn  des  Schiffers.  Natürlich  läßt 
vracht  sich  nicht  unmittelbar  mit  vrucht  (<  lat.  fructus)  ver- 
einigen. Es  ist  vielmehr  eine  compromißform  von  mnd.  vrucht 
+  vacht  '(fang),  kornertrag,  ernte',  zu  mnd.  vageri  ^vacht  vom 
acker  ziehen,  ernten',  vgl.  afrs.  facht  {fecht,  fech)  'frucht  (des 

11* 
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ackers)',  fagia  'nehmen;  benutzen,  fruchte  davon  nehmen',  das 
wohl  mit  recht  von  Richthofen  zu  afrs.  fä,  aengl.  fon,  alts. 
ahd.  got.  fahan  (<  *fanhan)  'fangen'  gestellt  wird. 

2.   Nhd.  rahm. 

Die  Sippe  dieses  Wortes  bietet  besonders  in  ihren  deutschen 
formen  sehr  bunte  vocalverhältnisse.  Wir  haben  urgerm.  eii 
in  altn.  rjönii,  urgerm.  au  in  aengl.  ream,  nl.  room,  mnl.  room, 
rome,  mnd.  rötn,  rötne,  mhd.  roum,  urgerm.  ü  in  Schweiz.- eis. 
rüm;  urgerm.  ü  in  mnd.  räme  (<  *rome,  alts.  *romo);  endlich 
urgerm.  ö  in  nd.  (lauenbg.,  westmeckl.)  räum,  dessen  mt  sicli 
nur  auf  urgerm.  ö  zurückführen  läßt  (vgl.  in  derselben  mda. 
hlaum  'blume',  aber  hörn  'bäum',  dröm  'träum'),  0  Nhd.  rafcw 
ist  also  mundartliche  entwicklung  (mnd.  rätne  oder  ostmd. 
räm  <  roum  oder  vielmehr  wohl  beides). 

Die  Sippe  wird  von  Falk  und  Torp,  Wortschatz  der  germ. 
Spracheinheit  s.  348  und  Norw.-dän.  etym.  wb.  s.  935  mit  aengl. 
reoma,  ream,a  'dünne  haut'  verbunden  und  von  einer  wurzel 
indog.  *reu  'reißen'  abgeleitet.  Schwyzer  IF.  21, 180 f.  23, 307 f. 
dagegen  setzt  für  mhd.  roum  eine  germ.  grundtorm  *raugma- 
an  und  stellt  diese  zusammen  mit  jungavest.  raoyna-  'butter', 
npers.  rUyan  'ausgelassene  butter'  (wozu  auch  lit.  rdugas  'sauei'- 
teig,  hefe',  lett.  ruJigt  'gären').  Danach  auch  Hiit-Weigand 
und  van  ^Mjk  in  Francks  Nl.  etym.  wb.,  2.  aufl. 

Ich  möchte  eine  andere  etymologie  vorschlagen.  Ich  gehe 
wie  Falk  und  Torp  von  indog.  *reu  aus,  aber  nicht  mit  der 
bedeutung  'reißen',  sondern  'fließen',  also  der  5 -losen  neben- 
form  von  indog.  *sreu  'fließen'  in  aind.  srdvati  'fließt',  griech. 
Qtm  'fließe',  QBviia  'fluß',  altn.  straumr,  aengl.  stream  'ström', 
ahd.  stroiim,  mhd.  stroum,  sträm,  strüm,  ström,  mnd.  alts.  ström, 
mnl.  stroom,  struum,  strüm,  afrs.  sträm. 

Der  rahm,  wie  jedes  fett,  'schwimmt  oben',  daher  aucli 
nd.  flot,  mnd.  vlot  'rahm',  altn.  jlot  'das  fließen,  fett,  das  oben- 
drauf schwimmt',  seh wed. /io^^' schwimmendes  fett',  nnorw. //o# 
'das  fließen,  fett,  das  obendrauf  schwimmt,  schwimmholz', 
urgerm.  fluta-.  Dazu  ablautend  aengl.  fliete  'rahm,  sahne',  noch 
frühnengl.  ^eet  'abrahmen'.     Damit  schwindet  auch  das,  wie 


*)  Vgl.  urgerm.  eu  :  au  :  6  in  alul.  ghimo,  gowmo,  guomo  'gaumen'. 


ETYMOLOGIEN.  165 

ich  bald  zu  zeigen  lioffe,  an  sich  schon  hinfällige  bedenken, 
das  gegen  die  erklärung  von  lioma  als  'stromstadt '  und  die 
Verknüpfung  von  lirima,  dem  alten  namen  der  Tiber,  mit 
griech.-thrak.  ^T{>rficov  geltend  gemacht  wird.  Vgl.  Walde, 
Lat.  etym.  wb.2  657. 

3.  Nhd.  ulJc,  ulken. 

Nhd.  ulk,  ulken  gehört  nach  Falk  und  Torp,  Norw.-dän. 
etym.  wb.  s.  1328  s.  v.  til  mit  schwed.  dial.  ulka  "anfangen  zu 
knurren',  norw.  dial.  alka  'händel  anfangen',  zu  einer  indogerni. 
Wurzel  *el  'schreien',  auch  in  dän.  alke  ^alca,  ein  seevogel', 
lat.  olor  ' Schwan'  usw.  Nach  den  deutschen  etymologischen 
Wörterbüchern  ist  die  herkunft  des  wertes  dunkel.  Bei  Hirt- 
Weigand  heißt  es: 

'Ulk,  m.  'lustiger  streich,  posseu'.  Bei  Adelung,  Campe, 
Heinsius  nicht  verzeichnet  und  erst  durch  die  Studentensprache 
bekannt  geworden.  Aber  1755  beiRichey  hamb.und  dithmarsisch 
ulck  'Unglück',  1611  bei  Helvig  288  Hilck  vulgus  nostrum 
usurpat  pro  afflictione  et  calamitate'.  Westf.  ulk  wie  hochd., 
obhess.  räch  'lustiges,  loses  treiben  in  gesellschaft,  wo  es  hoch 
hergeht',  elsäß.  ulk  'feuersbrunst',  mnd.  ulk  'lärm,  unruhe,  be- 
lästigung'.i)  Die  bedeutungsentwicklung  'Unglücksfall,  lärm 
dabei,  lärm,  lustiger  lärm'  ist  durchaus  verständlich,  aber  die 
herkunft  des  Wortes  dunkel'. 

Also  ulk  bedeutet  ursprünglich  'unglück';  aber  es  bedeutet 
nicht  nur  unglück,  sondern  ist  auch  formell  identisch  mit 
nhd.  Unglück.  Daß  der  stammvocal  des  zweiten  gliedes  eines 
compositums  schwindet,  ist  eine  schon  im  mnd.  und  mhd.  ganz 
gewöhnliche   erscheinung.     So   wird   aus   *inbit   (über   mimit 

>  immet)  schon  mnd.  imjßt  'imbiß',  wie  nhd.  (z.  b.  Goethe) 
ms\  aus  lederhose  >  leerh{o)se  schon  mnd.  lerse,  Urs,  buckJwse 

>  mnd.  huxe  (eigtl.  'hose  aus  bocksfell'),  aus  drotsete  schon 
mnd.  drost{e),  insate,  insete  >  mst{e),  lantsete  >  lanste,  harvot 
schon  mnd.  harvet  und  harft;  harvötes  >  und.  (lauenb.)  über 
harft{e)s  >  häs  'bloßen  fußes',  auch  adj.  'barfüßig'  usw.  Der 
Schwund  des  ü  in  mnd.  unlück{e)  ist  also  nicht  auffällig,  und 
unlck  konnte  nichts  anderes  ergeben  als  ulck,  ulk  wie  mnd. 

')  Nach  Lübben -Walther,  Mnd.  hwb,  'unheil,  übel,  plage'. 
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manlick  'inäniiig'lich,  jeder'  >  manlcJc  >  malk  (=  mhd.  manne- 
lich  >  manlich  >  menlich  >  melch),  mnd.  Menlik  >  hnenlik 
>  osnabr.  knelk  'zart,  schmächtig',  mnd.  mhd.  hanlink  >  ballink, 
spinl'mg  >  Spilling ,  spin{e)le  >  spüle,  mhd.  kimn{e)linc  >  küllinc 
'verwandter';  3vnn{e)linc  >  sivillinc,  einl{i)f  >  eil f  usw. 

4.  Nhd.  ij/'w/iZ. 

Nhd.  ^/m/i^,  mhd.  ahd.  ^;/«eo?,  mnd.  po?,  ^>it^,  mul.  nl.  ^^öcZ, 
afrs.  aengl. j9ö^,  nengl.j9öo^  (urgerm./JöZa-)  gehört  nach  Johannsson 
KZ.  36,  384ff.  zu  lit.  halä  'bruch,  sumpf,  aslav.  &Za^o  'morast'. 
Ihm  folgen  Zupitza  KZ.  37, 390,  Franck-van  Wijk,  Nl.  etym.  wb. 
s.  V.  poel,  Falk-Torp,  Norw.-dän.  wb.  s.  v.  pel,  Torp-Falk,  Wort- 
schatz der  germ.  Spracheinheit  s.  218. 

Hirt-Weigand  DWb.  s.y.pfuhl  erklärt  dagegen  diese  Ver- 
bindung für  nicht  haltbar.  Wegen  der  in  den  mundarten  weit 
verbreiteten  nebenform  pudel  (pudelhund  'canis  aquaticus', 
pudelnaß)  setzt  er  eine  germ.  grundform  pöpla-,  pudla-  an  und 
bezeichnet  das  wort  als  unerklärt.  Ich  kann  Hirts  bedenken 
nicht  teilen:  pul,  pfuhl  mi^  pudel,  pfudel  lassen  sich  auch  mit 
einer  grundform  pöla-  sehr  wohl  vereinigen:  püdel  ist  eine 
hypercorrecte  (umgekehrte)  form  für  x>ül.  Zwischenvocalisches  d 
ist  auf  dem  größten  teil  des  nd.  Sprachgebietes  (und  darüber 
hinaus)  schon  in  mnd.  zeit  in  der  Volkssprache  geschwunden. 
Die  Schrift  aber  bewahrte  das  d,  und  die  unter  dem  einfluß 
des  Schriftbildes  stehenden  gebildeten  kreise  sprachen  es  auch 
weiter.  Daher  galt  z.  b.  hüdel  für  'feiner'  als  hül  'beutel',  und 
so  sprach  man  dann  auch  steidel  für  steil,  treideln  für  treilen 
(<  frz.  trailler),  feidel,  feudel,  dweidel,  hess.  (Pfister)  quaidel 
für  feil,  feul,  dweil,  quail  <  *])wagila-  eigtl.  'waschtuch'  (zu 
got.  ]>wahan,  ahd.  divahan  'waschen');  vgl.  meinen  aufsatz: 
'Hypercorrecte  (umgekehrte)  schreib-  und  sprechformeu,  bes. 
im  niederdeutschen',  Germ.-rom.  monatschr.  IX  (1921),  s.  19 ff. 
So  wird  auch  pudel,  pfudel  eine  hypercorrecte  form  sein  für 
pul,  pfül. 

5,  Alts,  cllda. 

Beitr.  45,  299  f.  sagt  Holthausen:  ^ Alts.  cMa  , flechtwerk, 
leiter'  gehört  zu  aengl.  wt-clWan  , anhaften'  und  clida  ,wund- 
pflaster'.     Ist  das  -d-  echt,  so  liegt  grammatischer  Wechsel 
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vor,  .sonst  steht  es  für  -th-,  -cT-.'  Diese  erklärimg'  ist  siclier 
nicht  zutret'i'end;  alts.  cllda  ist  zweifellos  ein  lehnwort:  gall. 
cli'ta    'hürde',    das    fortlebt')    in    piemontes,    ccya,    frz.  claic 

4.  gittersieb,  hürde,  durchwurf  zum  durch  werfen,  sieben  von 
erde  usw.;  2.  ehem.  schleife,  art  leiter,  worauf  der  Übeltäter, 
Selbstmörder  usw.  geschleift  wurden.  "6.  f ischerei:  'tiechtwerk', 
prov.  cleda,  clida  'claie,  grille',  portug.  chedas  'seitenbretter 
des  Wagens'  (urspi-.  wohl  korbgeflecht  oder  leiter,  vgl.  unser 
korbwagen,  leiterwagen).  Das  lautverhältnis  von  clcta  :  chda 
ist  genau  dasselbe  wie  bei  lat.  seta  :  alts.  *stda,  mnd.  side, 
alid.  slda,  nhd.  seide;  d.  h.  die  Worte  sind  ins  deutsche  gelangt, 
nachdem  im  gallorom.  intervocalisches  -^  >  -d-  geworden  war, 
und  das  rom.  geschlossene  e,  das  die  AVestgermanen  nicht 
besaßen,  wurde  durch  't  ersetzt,  wie  auch  im  lat.  creta,  meta, 
moneta  usw. 

0.  Nhd.  satte. 
Die  etymologie  von  nhd.  satte,  sette  'napf,  in  dem  man  die 
milch  gerinnen  läßt',  ist  umstritten.  Das  wort,  das  im  alts. 
und  mnd.  und  auch  im  mhd.  noch  nicht  vorkommt,  führte 
Weigand  (s.  4.  aufl.  seines  wbs.  s.  v.)  zurück  auf  spätahd.  satta, 
satte,  seta  f.  'canistrum,  (rohr-)korb,  speisekorb'  <  bibl.-lat. 
satum,  bibl.-griech.  odror  ntr.  'ein  bestimmtes  trockenfrucht- 
und  mehlmaß',  vielleicht  aus  aram.  saä  f.  Dagegen  wendet 
schon  Moriz  Heyne,  DWb.  8, 1820  mit  recht  ein:  "Zusammen- 
hang mit  ahd.  satta  usw.  ist  nicht  anzunehmen,  da  dieses  wort 
schon  in  mhd,  zeit  nicht  mehr  begegnet'.  Er  erklärt  das  wort 
daher  für  nd.  und  für  eine  ableitung  zu  sitzen.    Hirt  in  der 

5.  aufl.  des  Weigandschen  wbs.  erwähnt  die  Weigandsche  er- 
klärung,  bemerkt  aber  dazu:  'Daß  das  nd.  wort  mit  dem  ahd. 
zusammenhängt,  wird  bezweifelt,  doch  ist  ableitung  unseres 
satte  von  nd.  setten  nicht  einwandfrei'.  Ganz  richtig!  Ich 
halte  das  wort  daher  weder  für  nd.,  noch  für  hd,,  sondern  für 
ein  lehnwort;  es  ist  das  gleichbedeutende  frz.  ja^^e  •  milchsatte', 
piemontes.  yavpa  'melkeimer,  milchsatte',  prov.  gauda,  gaveda 
'milchsatte'  <  lat.  gabata  'Schüssel'  s.  Meyer-Lübke,  Rom.  etym. 
wb.  s.  270a,  nr.  3625.  Daß  frz.^,  g  =  {d)s  in  lehnworten  im 
deutschen  als  s  erscheint,  ist  nichts  ungewöhnliches:  frühnhd. 


»)  Vgl.  Meyer-Lübke,  Rom.  etym.  wb.  s.  158  b,  ur.  1988. 
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(Götze,  Frühuhd.  glossar)  seniren  'plagen'  <  frz.  gener,  los  Iren 
(auch  nd,  loseeren  s.  DWb)  <  frz.  loger,  afrz.  logier,  mhd. 
hlamcnsier  'eine  art  speise'  <  afrz.  hlanc  mangier,  nlid.  franse 
<  frz.  frange.  Auch  der  entsprechende  französische  stimmlose 
laut  ch  =  {t)s  wird  Ja  im  deutschen  durch  s  widergegeben: 
mnd.  sappel  'kopfschmuck'  <  afrz.  cliapel,  mnd.  sarter,  serter, 
serte  'Vertragsurkunde'  <  afrz.  charte  (charire),  mnd.  salün, 
salune  'wollene  decke,  bes.  bettdecke'  <  Chalons:  mnd.  sammelot 
'kamelot,  urspr.  zeug  von  kameelhaaren'  <  frz.  chamelot. 

KIEL.  HEINRICH  SCHRÖDER. 


NHD.  DIAL.  STÄNDäL  AUS  SKANDAL  DURCH 
ASSIMILATION? 

Behaghel,  Gesch.  d.  deutschen  spr.*  §  230, 1  «  führt  das 
5^  in  nhd.  dial.  (z.  b.  bair.  wien.)  standal  'scandal',  nürnberg. 
storzcneier  'Schwarzwurzel'  <  ital.  scorsa  nera  auf  fernassimi- 
lation  zurück.  Er  meint,  das  anlautende  sli-  sei  unter  ein- 
wirkung  des  anlautenden  dentals  der  nächsten  silbe  zu  st- 
geworden.  Behaghel  hätte  für  seine  auffassung  noch  weitere 
fälle  anführen  können:  bair.,  tirol.,  kämt,  stattel,  statu  'schachte!' 
<  ital.  scatola,  frühnhd.  (Götze,  Frühnhd.  glossar,  Schmeller- 
Frommann,  Bair.  wb.)  start  <  sJcart  'wache'  <  ital.  scorta, 
auch  wohl  bair.,  steir.  starnitzel,  stanizel  <  ital.  scarnuzzo. 
Auch  in  diesen  Worten  steht  vor  anlautendem  dental  der 
nächsten  silbe  st-  für  älteres  sk-.  Dennoch  ist  diese  auffassung 
nicht  haltbar.  Das  beweisen  folgende  formen:  tirol.  (Schöpf- 
Hofer)  storp,  storpion  ' Skorpion',  stapulier  skapuUer,  bair., 
steir.,  kämt,  stallieren  'schmähen,  übel  nachreden,  beleidigen', 
sonst  skallieren  (auch  bei  Goethe)  <  ital.  scagliare,  tirol.  strupp'l, 
bair.  struppel  ' Skrupel,  bedenken',  struppelant  'skrupulöser 
mensch'. 

In  all  diesen  fällen  versagt  Behaghels  erklärung,  wir 
werden  uns  daher  nach  einer  andern  umsehen  müssen,  und  diese 
liegt,  wie  mir  scheint,  nahe  genug:  es  handelt  sich  um  laut- 
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Substitution.  Nachdem  germ.  sh-  im  obd.  >  s  geworden  war, 
gab  es  dort  im  anlaut  5^-  und  sh-  nicht  mehr.  In  lehnworten 
ersetzte  man  dalier  in  der  Volkssprache  diese  nicht  mehr  vor- 
handene und  daher  der  zunge  unbequeme  anlautsgruppe  sie-, 
§k-  durch  st-  (st-);  daher  stapulier  für  shapulier  wie  standal 
für  Skandal,  oder  auch  durch  sp-  (sp-):  bair.  spattel  neben 
stattet  'schachte!'  <  ital.  scatola,  oder  man  machte  sich  die 
lautgruppe  durch  metathese  mundgerecht:  tirol.  (Schöpf-Hofer 
s.  677)  gschläf  neben  schgläf  'sklave'  {gsch-,  Jcsch-  <  gesch 
war  ja  nach  Schwund  des  vortonigen  e  eine  ganz  geläufige 
anlautsgruppe).  Endlich  kommt  auch  noch  beides  zugleich 
vor:  metathese  und  lautsubstitution:  bair.  gstattel,  gspattei, 
tirol.  gstatt'l,  gspati'l,  steir.  gestatel  'schachte!'  (<  ital.  scatola), 
worin  das  anlautende  g{e)  doch  kaum  als  präfix-^e  aufgefaßt 
werden  kann. 

KIEL.  HEINRICH  SCHRÖDER. 


ZUR  ETYMOLOGIE  VON  NND.  BULT. 

Ndd.  huU  m.,  hülte  f.,  bulten  m.  'erdhügel',  mnd.  bulte  m. 
'häufe,  hügel,  bündel',  ditmarscli.  und  mark,  h'ilt,  halten,  ndl. 
hult  m.  'höcker,  erdhügel,  geschwulst',  afries.  buhl,  Uuä.  Von 
Joli.  Heinr.  Voß,  der  hult  aus  dem  ndd.  in  die  hd.  litei'atur 
einführte,  von  hühel,  hülil,  mhd.  hühel,  ahd.  huhil  'hügel'  ab- 
geleitet, ^)  aber  mit  recht  schon  von  Weigand  in  seinem  D Wb. 
(1*,  285)  abgelelmt  und  jetzt  allgemein  aufgegeben.  Grimm, 
DWb.  und  Kluge,  EWb.^  verzichten  auf  jegliche  etymologie, 
und  auch  Hirt  (Weigand -Hirt,  DWb.  1^,  306)  bezeichnet  das 
wort  als  'dunkler  herkunft'.  In  der  bedeutung  und  im  laut- 
stande  kommen  dem  worte  innerlialb  des  germanischen  am 
nächsten  aschwed.  hulde,  holde,  hyld  'geschwulst',  nschwed.  hüJd 
'geschwür',  dän.  hyld  ' gesch wür,  eiterbeule',  dazu  aschwed. 
hulin,  holin  'geschwollen'.   Allen  bedeutungen  (erdhügel,  häufe, 

^)  Vgl.  Verfasser,  Ndd.  Jahrb.  44, 52. 
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höcker,  gesdiwulst)  liegt  ein  gemeinsamer  begriff  der  räum- 
lichen ausdelinung:  'sich  erheben,  emporragen,  anschwellen' 
zugrunde.  Ohne  zweifei  stellt  sich  also  die  sippe  zu  der  germ. 
Wurzel  *6e?  =  idg.  ^hhd,  ^hhol,  *hhl  die  in  den  idg.  sprachen 
eine  weite  Verbreitung  hat  und  den  mannigfaltigsten  bezeich- 
nungen  für  gegenstände,  die  alle  den  begriff  des  emporragens 
und  anschwellens  in  sich  enthalten,  zugrunde  liegt.  Hinsicht- 
lich der  bedeutung  stehen  außerhalb  des  germanischen  griech, 
(psloQ,  (peXXevg,  (peXXh  (yfj),  ffsXXiov  'steiniges,  unebenes  erd- 
reich',  gall.  hol  'anhöhe  eines  berges',  altn.  hale  <  *hholen 
'hügel'  dem  ndd.  hult  'hügel'  am  nächsten.  AVeiter  ge- 
hören zu  derselben  wurzel  russ,  bolond  'aus wuchs  am  bäume', 
griech.  (^«A^o'c,  (fäXyg  'penis',  dÄV.hall  'glied',  lat. /b^Zis 'schlauch, 
blasebalg',  hess.  hille  'penis',  lit.  hulis  f.  'hinterbacke';  nhd. 
hülle,  ags.  bulluc,  nhd.  hall,  ahd.  hallo,  altn.  höllr  'kugel,  hode'  usw, 
(vgl.  Fick  1*,  494;  24,163;  34,2661;  Johansson,  Beitr.  15,2251; 
Boisacq,  Diction.  etym.  de  la  langue  grecque  s.  vv.  (paXXög, 
^sXXevg,  <p^XX6g\  Prell witz,  Etym.  wb.  der  griech,  spr.2  s,  vv. 
(paXXög,  (peXög;  Walde,  Lat.  etym,  wb.^  s.  vv.  foliuni,  follis\ 
Weigand-Hirt  1^  und  Kluge,  EWb.^  s.w.  hall,  hülle  und  die 
in  diesen  Wörterbüchern  angeführte  literatur). 

In  ähnlicher  weise  hat  sich  aus  der  grundbedeutung 
'hervorragen,  sich  erheben'  die  sippe  lat.  collis  'hügel',  lit. 
hdlnas  'berg',  griech,  xoXowög,  got,  hallus  'fels',  ags,  heall, 
altn.  hallr,  alts.  Jiolm  'hügel'  :  lat.  *cello  'sich  erheben,  empor- 
regen' in  ante-,  ex-,  praecello,  celsus  'emporragend,  hoch'  ent- 
wickelt. Ebenso  lat.  tumulus  'hügel',  griech.  rv^iog,  rvfißog 
'grabhügel',  air.  tomni  'kleiner  hügel',  von  der  wurzel  *tum 
'schwellen'  in  lat.  tumere  'schwellen',  aind.  tum-ras  'strotzend, 
feist',  nhd.  daiimen,  mhd,  düme,  ahd,  dtimo,  afries.  thüma. 

Während  altn.  hale  <  *hholen-,  ahd.  hallo,  halla  <  *hhol-n-, 
schwed.  -hjälle  {fota-  hjälle)  <  *hhel-n-,  griech,  (ptXXog  <  *cp£Xvug 
<  *bhel-nö-s,  (faXXög  <  ^cpaXvog  <  *hhl-nö-s  das  -w- Suffix 
zeigen,  ist  ndd,  hidt,  hdten,  afries,  huld,  aschwed,  bulde,  byld 
mit  dem  dentalsuffix  gebildet, 

SCHWERIN  i.  Mecklenburg,  april  1921, 

ERNST  SCHWENTNER. 


STRAUCH,    ZU   MSF  3,7.  171 

ZU  MSF.  8,7.0 

Singer  hat  jüngst  Beitr.  44,  426  f.  (vgl.  Neidharlstudien 
s.  11),  sich  auf  die  handschriftliche  Überlieferung  (Zs.  36,  190) 
stützend,  die  frage  aufgeworfen,  ob  wir  nicht  unberechtigter- 
weise bisher  die  vagantenstrophe  der  Carmina  burana  MSF.  3,7 
mit  der  königin  von  England  Eleonore  von  Poitou  in  beziehung 
gebracht  hätten.  Wenn  wirklich  die  Strophe  in  geistlichem 
sinne  auf  Christus  als  Icünec  von  engellant  zu  deuten  wäre, 
so  bliebe  ein  solcher  nonnenwunsch  im  rahmen  der  übrigen 
deutschen  stücke  in  den  Carmina  burana  jedenfalls  auf- 
fallend. Immerhin  scheint  es  nicht  überflüssig,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  schon  E.  Henrici  in  seiner  Barbarolexis  s.  138  f. 
(vgl.  33.  HO  ff.)  ähnliche  gedanken  wie  Singer  gekommen  sind, 
wenn  er  im  zweifei  ist,  ob  in  dem  studentenliede  das  land  der 
Angeln  oder  der  engel,  Eleonore  von  Poitou  oder  die  himmels- 
köuigin  gemeint  sei.  Die  belege  für  rex  oder  regina  angelorum 
ließen  sich  gewiß  noch  vermehren,  vgl.  Martina  286,  6  des 
Jcunges  ingesigel  von  engellant,  vgl.  262,8  engellant;  Suchenwirt 
41,  1533  magd  von  engelland.  Über  den  formelhaften  eingang 
habe  ich  schon  Anz.  fda.  19, 95  gehandelt;  für  die  Situation  ist 
namentlich  Mechthild  von  Magdeburg  s.  256  hier  einschlägig, 
vgl.  aber  auch  aus  der  Visionenliteratur  zu  Katharinental  bei 
Dießenhofen  (Birlingers  Alem.  15,  176):  eins  tages  do  gieng 
swester  Cecili  von  Wintertur  zu  ir  (Anna  von  Ramswag)  hett 
und  vand  si  in  grosser  gnäd,  si  sah  ein  Mndli  an  ir  arm 
ligeti,  das  umbvieng  si  tninnenklich  und  trucJct  es  zärtlich  an 
ir  hercz;  A.  Langmann  93,  21  er  spilt  mit  dir  das  minncnspil, 
93,  14  er  wil  dein  ein  weil  nit  mangiln  ab  dem  gemahilpettlein, 
67,  29  und  umving  si  und  druket  si  an  sein  gotlich  hertz,  daz 
si  dauht,  si  hiebet  in  im  als  ein  wahs  in  ainem  insigel  und 
die  anm. 


*)  Die  vor  längerer  zeit  uiedergeschriebene  miscelle  scheint  mir  auch 
durch  Palgeus  jüngst  vorgetragene  ansieht  (Beitr.  46,  301)  nicht  überflüssig 
geworden. 

HALLE  a.  d.  S.  PH.  STRAUCH. 
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REINHART  FUCHS. 

Lesungen  und  deutungen. 

Der  textkritik  des  Reinliart  fuchs  stehen  außer  der 
Heidelberger  hs.  342  (P)  und  ihrer  abschrift  im  Koloczaer 
codex  (K)  an  unmittelbaren  Zeugnissen  nur  noch  die  alten 
bruchstücke  zu  geböte,  die  J.  Grimm  in  seinem  Sendschreiben 
mitgeteilt  hat  (S).  Diese  700  verse  sind  zwar  kein  ganz  treues 
abbild  der  urfassung,  aber  sie  zeigen  die  verstechnik  des 
GUchemre  doch  deutlich  genug,  um  Schlüsse  auch  auf  jene 
teile  der  in  PK  vorliegenden  Umarbeitung  zu  gestatten,  die 
über  die  alten  fragmente  hinausfallen.  Über  das  Verhältnis 
der  beiden  Versionen  haben  Schönbach  (Zs.  fda.  29, 47), 
Reißenberger  (Beitr.  11,330),  v.  Bahder  (Beitr.  16,49)  und 
Steinmeyer  (Zs.  fda.  45, 314)  gehandelt,  und  Leitzmann  hat 
neuerdings  (Beitr.  42, 23  ff.)  alle  diese  beobachtungen  über- 
sichtlich zusammengefaßt.  Für  die  Interpretation  legte  den 
grund  J.  Grimm  in  seinem  'Reinhart  Fuchs'  (RF),  der  eben- 
bürtigen gegengabe  für  Lachmanns  Wolframbuch.  Die  be- 
ziehungen  des  altdeutschen  fuchsepos  zum  altfranzösischen 
wurden  von  Martin  (Observations  sur  le  Roman  de  Renart) 
und  besonders  eingehend  von  Voretzsch  (Zs.  f.  rom.  phil, 
15.  und  16.  bd.)  untersucht.  Die  'gelehrte  fuchsjagd'  (mit 
Willems  zu  reden)  darf  aber  auch  die  übrigen  fährten  nicht 
vernachlässigen  und  weder  den  'Reinaert'  (den  ich  nach 
Martin  eitlere,  da  mir  Mullers  ausgäbe  nicht  zugänglich 
war),  noch  den  'Ysengrimus'  beiseite  schieben,  noch  auch  die 
'Ecbasis';  bot  mir  doch  gerade  sie  ungeahnten  auf  Schluß  über 
ein  paar  dunkle  stellen  Heinrichs  des  Gleißners,  dem  die 
folgenden  schollen  gewidmet  sind. 

19  der  was  geheimen  Lanzelin,  \  habe  Ruotzela  da^  wip 
sin.  Ob  hier  (und  v.  28.  36)  das  slavisehe  hdba  vorliegt  — 
oder   ist   es   ein   lallwort?  —  das   'großmutter,   altes   weib' 
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bedeutet,  läßt  sich  bezweifeln.  Ein  frauenname  Bähe  (Baha, 
Buve  usw.:  Försteraann  s.  223)  würde  der  flandrischen  heimat 
der  tiersage  entsprechen,  denn  der  hl.  Babo  (vgl.  Ysengrimus 
III  717  Per  sanctum  Bavonal)  ist  der  patron  von  Gent.  Das 
feraininum  erscheint  auch  im  Reinaert  (mijn  vramce  Bave  790), 
und  zwar  im  aufgebot  der  dorfinsassen  gegen  den  gefangenen 
baren.  Der  Schauplatz  des  abenteuers  ist  wieder  der  hof 
eines  'Lanzelin'  und  Reinaerts  hühnerraub  ist  dabei  nicht  ver- 
gessen: Jii  hadde  een  vet  hoen  ghevaen  bi  Lamfroits  an  der 
heiden,  eer  Jii  danen  ivas  versceiden  (878).  0 

Heißt  aber  im  Rf  Lanzelins  weib  Babe,  so  kann  sie  nicht 
zugleich  Buotzela  heißen.  Dieser  name  ist  in  der  tat  nicht 
überliefert.  Ihn  hat  J.  Grimm  gegen  die  hss.,  die  fünfmal 
Bunzela  {Buntzela)  und  einmal  Buczela  (<  Butsela?)  bieten, 
in  den  text  gebracht.  Schönbach  stimmt  ihm  zu,  da  in  den 
namen  der  tiersage  nirgends  menschliche  eigenschaften  ver- 
spottet seien.  Das  gilt  aber  nur  für  die  tiernamen  selbst, 
nicht  für  die  namen  der  menschlichen  Statisten;  man  vgl.  im 
Reinaert  (785  ff.)  die  bauernnamen  (im  bärenabenteuer):  Vul- 
meierte,  Lottram  lancvoet,  Ludmoer  metter  langher  nese,  Ludolf 
metten  crommen  vingheren,  Hughelijn  metten  crommen  henen, 
oder  im  Renart  (564  ff.)  Helms  li  niez  Faucon  (Wortspiel  mit 
nes  f.?),  noire  Cornille,  missire  Hubert  Grosset.  In  diese 
gesellschaft  würde  sich  Babe  Bimzela  nicht  übel  einreihen. 

Im  Ysengrimus  fehlen  die  namen  der  turba  rustica  (I,  757  ff.) 
und  im  deutschen  fuchsgedicht  ebenfalls.  Der  Glichesaere  er- 
zählt Ja  meist  knapp  bis  zur  unverständlichkeit  und  hat  für 
derlei  beiwerk  keinen  sinn.  Und  doch  hat  gerade  die  häufung 
der  dörpernamen,  wie  sie  uns  im  französischen  und  im  flämischen 
tierepos  begegnet,  2)  als  komisches  stilmittel  ihren  weg  gemacht, 

')  So  auch  im  Roman  de  Renart:  Lanfroi.  Wäre  der  bauer  im  bären- 
abenteuer des  deutschen  gedieh ts  (1563  if.)  genannt,  so  müßte  er  nach  der 
Renartbranche,  der  hier  der  Glichesaere  folgt,  wieder  LanzeUn  heißen  (vgl. 
J.  Grimm,  RF.  XCLVI). 

2)  Renart  1,655:  Bertot  le  fils  sire  Gilein,  Et  Uardo'in  Copevilem, 
Et  Gonberz  et  li  filz  Galon,  Et  dans  Helins  li  niez  Faucon  Et  Otrana  li 
quens  de  V Anglee  Qui  sa  ferne  avoit  estranglee:  Tyegiers  li  forniers  de  la 
vile  Qui  esposa  noire  Cornille,  Et  Aymer  Brisefaitcille  Et  Bocelin  li  file 
Bancille  Et  le  filz  üger  de  la  Flace,  Qui  en  sa  mein  tint  une  hache:  Et 
missire  Hubert  Grosset  Et  le  filz  Faucher  Galopet. 
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bis  uns  bei  Neidhait  lied  um  lied  einen  ähnliciien  namen- 
schwall  entgegenwiift,  etwa:  Engeidich  und  Adelvrit,  \  Wille- 
preht  und  Enzcman  der  junge  \  und  Berewin  \  SIgelöch  und 
Ekkerich  und  jener  Engelram  (55,  34).  Felilen  hier  die  ekel- 
namen,  so  bringen  Neidharts  epigonen  auch  diesen  mangel 
wieder  ein: 

Der  Schabenrüssel,  Irrentanz, 

Schiferbock  und  Zerrenkrauz, 

der  Goßvveiu,  Rüzzel  und  der  Glanz, 

der  Eberweiu  und  Holderschwan, 

der  Schittenast  und  Eberzan, 

der  Frettentrüssel  nnd  der  Han.    (Neidh.  fuchs  1700.) 

Das  klingt  der  namenlitanei  im  Reinaert  zum  verwechseln 
ähnlich  und  leiht  dem  quiproquo  'Neidhart  fuchs'  auch  eine 
stilgeschichtliche  folie. 

Aber  —  was  wichtiger  ist  —  diesen  namenscherz  hat 
nicht  erst  die  tierdichtung  des  12.  jh.'s  aufgebracht,  er  ist 
auch  in  ihr  schon  alt  überkommen.  Ein  Homburger  kloster- 
schwank (MSD.  XXIV)  aus  dem  anfang  des  11.  jh.'s  erzählt, 
wie  die  trächtige  eselin  der  Schwester  Alfrad  auf  der  weide 
vom  wolf  zerrissen  wird.  Das  geschichtlein  gemahnt  nun  auf- 
fallend an  die  episode  im  Ysengrimus,  wie  die  dorfleute  unter 
führung  des  pfarrers  Bovo  und  seiner  köchin  Aldrada  über 
den  festgefrorenen  wolf  herfallen,  oder  an  das  bärenabenteuer 
im  Renart -Reinaert.  Schwester  Alfrad  hört  den  todesschrei 
des  tieres  und  ruft  die  andern  nonnen  zu  hilfe:  Clamor 
sororum  \  venu  in  claustrum,  \  turhae  virorum  \  ac  midierum  \ 
assunt,  cruentum  \  ut  captent  lupum  (str.  7);  vgl.  Reinaert  718 
doe  volchde  hem  een  mekel  Jiere.  \  int  dorp  ne  hleef  man  no 
wijf  (Rf  1512  dö  huop  sich  wip  unde  man)\  den  here  te  nemene 
sjn  lijf,  I  liept  al  dat  lopen  mochteJ)  Nun  werden  —  wie  im 
tierepos  —  die  streiterinnen  aufgezählt:  Adela  namque,  \  soror 
Alfrädae,  \  Rikilam  quaerit,  \  Ägatham  invenit,  \  ihant  ut 
fortem  sternerent  hostem.  Sie  kommen  zu  spät  und  erheben 
laute  klage.    Adela  mitis  \  Fritherimque  dulcis  \  venerunt 


')  In  der  extravagante  RF  425  (—  Hervieux  2,  282)  ruft  sogar  der 
fuchs  das  dorf  gegen  den  fliehenden  wolf  auf:  'Qxiid  statis?  quid  facitis? 
ecce  lupiis  .  .  .'  Tunc  omnes  cum  glacliif!,  fustihus  et  canibus  exieruiit  ad 
lupum  (=  Cum  cam'fnts,  gJrtdiis,  fustihus  atque  tuhis:  Ysengr.  1,812). 

12* 
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amhae,  \  ut  Älveradae  |  cor  confirmurent  \  cUqiic  sanarent 
Die  absieht,  durch  nameuhäufung  zu  wirken,  ist  auch  hier 
offenbar.  1)  Da  nun  obendrein  bei  der  Schilderung  des  aus- 
zugs  die  gleiche  formel  wie  im  tierepos  wiederkehrt  und  der 
held  des  abenteuers  Isegrim  ist,  so  läßt  sich  ein  abhängigkeits- 
verhältnis  zwischen  dem  alten  nonnenschwank  und  dem 
späteren  tierepos  gar  nicht  umgehen.  Unmöglich  aber  kann 
die  salz-  und  witzlose  anekdote  aus  Homburg  a.  d.  Uustrut 
auf  die  flandrisch -französische  tierepik  des  12.  und  13.  jh.'s 
eingewirkt  haben.  Somit  bleibt  nur  die  annähme  übrig,  daß 
schon  um  das  jähr  1000  ein  Isegrimschwank  in  denselben 
formein  erzählt  wurde  wie  in  der  späteren  tierdichtung;  ein 
Isegrimschwank,  denn  er  war  so  allgemein  bekannt,  daß  er 
zur  parodie  reizte.  Nur  so  wird  der  nonnenschwank  verständ- 
lich, der  an  sich  derart  leer  ist,  daß  Haupt  und  Scherer  an 
allegorie  dachten,  während  Kögel  (der  übrigens  str.  11  seltsam 
mißversteht)  darin  'ein  Spottgedicht  auf  die  eselsliebe  einer 
alten  Jungfer'  sieht  (LG.  2,  261).  Nein,  auf  Zeichnung  und  Ver- 
breitung des  kleinen  Stücks  sprechen  gegen  eine  bloß  locale 
pointe.  Sein  witz  und  wert  liegt  vielmehr  darin,  daß  ein 
wirkliches  Vorkommnis  parodis tisch  im  ton  der  tierepik 
besungen  wird.  —  Kein  zeugnis  für  eine  alte  Isegrimdichtung 
(darin  stimme  ich  Kögel  bei)  ist  dagegen  die  jocularis  cantio 
'S  acerdos  et  lupus'  (die  neben  der  'Alverad'  in  der  Cambridger 
hs.  steht),  wenn  sie  auch  als  18.  Renartbranche  in  den  cyklus 
aufnähme  fand. 

48  mit  den  zenen  er  dannen  zoch  \  einen  spacken  und 
denete  sich  dö.  \  als  er  nieman  sacli,  des  was  er  vrö.  Das 
überlieferte  senete  sich  wollte  Grimm  als  'streckte  sich'  ver- 
stehen, während  Schönbach  smucte  sich  vorschlug,  Sprenger 
denete  sich,  v.  Bahder  spehete,  Leitzmann  sancte  sich.  Meines 
erachtens  ist  s einet e  sich  zu  lesen  (<  segnete,  vgl.  we'  S  612) 
'er  verzog,  wartete  zu '.2)     Der  kleine  Vorgang  ist  gut  be- 


1)  Wie  fest  der  zug  in  diesem  Zusammenhang  haftet,  zeigt  die  hahnen- 
fabel  im  Reuart,  wo  das  baueraaufgebot,  um  die  Wiederholung  zu  ver- 
meiden, namenlos  bleibt,  dafür  aber  hundenamen  gehäuft  werden:  Costans 
apele  son  mastin,  Que  tuit  apelent  Mauvoisin,  '  Bardol,  Travers,  Hnmbaut, 
Rebors,  Cores  ajtres  Renart  le  rosl'  (2,411). 

'^)  Man  vgl.  seine  zur  bezeichnuug  vorsichtigen  zögerns  in  der  ver- 
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obachtet.  Mit  den  zahnen  zerrt  der  fuchs  eine  zaunspleiße 
seitwärts  und  schafft  sicli  freie  bahn.  Was  er  nun  tun  wird, 
weiß  jeder  Weidmann:  er  'verhofft',  um  zu 'sichern';  dann  erst 
schlieft  er  durch  den  hag. 

62  im  dürft  vor  licinem  ticre  |  niemer  iuwer  tv arten. 
Das  uf  erwarten  der  liss.  (vgl.  iif  crhlicJccn:  Flore  5604  var.) 
bedarf  keiner  änderung  und  ist  im  Rf  durch  üf  erschrecken 
(der  Jcünec  üf  ersckrihtc  1308;  der  hase  üfersckrihte  1493)  hin- 
länglich gedeckt.  Das  halsrecken  der  spähenden  hennen  wird 
durch  dies  üf  erwarten  knapp  und  treffend  bezeichnet. 

104  RcinJmrt  heguyide  üehen  hag  \  sine  liste  die  er  hat, 
PK  hegunde  iti  im  dag.  Es  liegt  wohl  Verlesung  aus  nmii 
vor  =  nuwin,  niiiivcn  (vgl.  997  genuogc  jehent,  dag  untrimve 
si  iejsunt  vil  nimve). 

147  Schantecler  tvas  ungerne  da,  als  er  ensweic,  dö  tvant 
er  sä  den  hals  üg  Reinhartes  munde.  Über  dem  urtext  liegt 
hier  zweifache  tünche.  Nach  den  parallelen  zu  schließen, 
schrieb  der  dichter:  Schantcclcren  was  dannen  gä:^)  als  er  im 
entweich,  dö  want  er  sä  d.  h.  w.  R.  munde.  Der  reimrichter 
änderte,  um  das  gä  wegzuschaffen,  den  ersten  vers:  Seh.  was 
ungerne  da.  Ein  Schreiber  bezog  das  entweich  auf  den  hahn 
und  verhunzte  die  stelle  so,  wie  sie  überliefert  ist:  als  er  im 
entweich,  do  wart  er  sam  vrö  ( :  dö).  Das  alte  sä  blickt  uns 
halb  unkenntlich  noch  in  dem  sam  entgegen;  unversehrt  blieb 
nur  der  halb  vers  als  er  im  entweich  (d.  h.  'als  er  seiner  auf- 
f orderung  nachgab':  Sprenger,  Germ,  36, 195).  Die  heraus- 
geber  haben  schließlich  auch  diesen  halbvers  umgemodelt. 

255  Reinhart,  der  ungetriuwe  hövart,  warp  umh  slncs 
neven  tot.]    Lies:  hovewart.    Die  hsl.  lesart  wird  zwar  von 


wandten  Situation  bei  Heinr.  v.  Freiberg  (Trist.  1682):  nu  zöget  ouch  her 
Tristant  .  .  .  lancsam  unde  seine  und  wart  sich  umbe  sehende,  wartende 
unde  spehende,  ob  im  durch  ritterlichen  site  ieman  zu  vär  engegen  rite. 

')  795  S  des  ivas  im  gä  :  sä;  970  S  des  wart  dem  bartinge  gä  :  sä; 
1690  S  Diebrehte  wart  ze  der  spise  gä  :  sä;  1699  S  dar  in  was  Diebrehte 
gä  :  sä;  1730  S  dannän  wart  im  harte  gä  :  da  >>  PK  da  :  sä.  131  des 
was  dem  tören  ze  gäch;  172  Beinharten  tvart  dannen  gäch;  350  done  was 
dem  vordem  niht  gäch  (wo  überall  für  S  der  reim  gä  :  nä  zu  erschließen 
ist.  Auch  in  465  und  1435  wird  man  (mit  Leitzmann)  für  S  ansetzen 
dürfen:  da  :  was  im  gä;  ja  :  waH  im  gä  und  in  1945:  der  Icünic  hie^  ver^ 
Pinten  vän,  Schantecleren  wart  dannän  </«, 
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Lexer  durch  den  liinweis  auf  AVolfd.  H  352, 8  {falscher  hojfart) 
gestützt,  doch  geht  das  citat  fehl.  Im  Wolfdietrich  A  (352, 4) 
hat  Amelung  diese  lesart  fallen  lassen  (sie  kommt  als  schelte 
gegen  den  ungetreuen  Saben  vor)  und  auch  v.  d.  Hagen  hat  sie 
richtig  als  hofwart  verstanden,  aber  dies  irrig  als  'hüter  des 
hofes'  =  seneschall  gedeutet;  'sonst  name  des  hundes'  (Holtz- 
manns  glossar  s.  v.  hoffart). 

282  vier  er  im  dö  ü^  brach  \  der  veclern,  da^  er  im  entran 
mit  not.  Reißenberger  ersetzt  das  überlieferte  vil  durch  vier 
und  verweist  auf  Renart  2,991;  mit  unrecht,  wie  ich  glaube. 
Das  rabenabenteuer  weicht  in  der  französischen  fassung  stark 
ab  und  gerade  der  einzelzug,  wie  der  fuchs  den  raben  er- 
schnappt, wird  ganz  anders  dargestellt.  Renart  springt  fehl, 
reißt  aber  dennoch  dem  raben  vier  federn  aus  (Prendre  le 
cuida,  si  failli.  \  Et  neporquant  qatre  des penes  \  Li  rcmeintrent 
cntre  les  canes).  Reinhart  springt  nicht  fehl,  sondern  zaust 
seinen  fang  ganz  gehörig:  vil  er  im  dö  ü^  brach  der  vedcrn, 
da^  er  im  entran  mit  not.  Man  beachte,  wie  durch  die 
isolierte  Spitzenstellung  das  vil  noch  besonders  betont  wird, 
was  ein  vier  gar  nicht  vertrüge. 

308  ff.  In  der  Millstädter  bilderhandschrift  des  Physio- 
logus,  die  Karajan  in  seinen  Sprachdenkmalen  herausgab,  zeigt 
das  21.  bild  Imnd  und  Jäger  auf  der  fuchsjagd;  Reinhart  aber 
hat  sich  unter  einen  windschiefen  bäum  geduckt,  an  dessen 
stamm  ein  zweiter  fuchs  emporstrebt,  offenbar  zu  den  beeren- 
früchten  des  baumes.  Das  bild  verbindet  also  ZAvei  scenen, 
das  motiv  'der  fuchs  und  die  trauben'  und  ein  jagdmotiv. 
Dies  aber  gemahnt  auffällig  an  die  episode  im  Rf,  wo  der 
rotkopf,  dem  ein  Jäger  mit  liunden  nachsetzt,  doch  noch  ein 
gelegenheitleiu  erspäht  und  entkommt:  er  sihet,  wä  ein  rone 
lit,  darimder  tet  er  einen  wanc,  manec  hunt  dar  über  spranc, 
der  jeger  hetzte  halde,  Reinhart  gienc  ze  ivaldc.  Im  Renart 
findet  dieses  jagdabenteuer  nirgends  eine  entsprechung  (vgl. 
Voretzsch  15, 155  f.);  daß  es  dennoch  in  der  Reinhartüber- 
lieferung einst  vorhanden  war,  verrät  das  bild  der  Millstätter 
handschrift.  Andernfalls  könnte  man  dies  bild  als  Zeugnis 
für  das  deutsche  fuchsgedicht  ansprechen  (Karajan  setzt  die 
hs.  um  1170  an).  In  der  reilie  der  bildlichen  darstellungen 
aus   der   tierepik   (über   die  Wackernagel,  Kl.  sehr,  2, 309  ff. 
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und  Martin,  Prager  DStud.  VIII,  geliandell  haben)  darf  jeden- 
falls dies  jagdbild  nicht  übergangen  werden,  denn  der 
Zeichner  schöpfte  seine  motive  aus  literarischen  quellen,  nicht 
aus  dem  leben. 

362  dö  gesacJi  er  den  weideman,  der  die  valle  dar  liet 
gcleit.  Dieser  ivekleman  wird  dann  gehür  genannt  (366.  375. 
382),  was  kein  Widerspruch  ist,  da  der  fang  von  raubzeug 
jedermann  freistand  (Friderici  I  imp.  Constit.  14)  und  eine 
wolfsfalle  zum  üblichen  bauernhausrat  gehörte  (Voigt,  Ysen- 
grimus  LXXXIII). 

548  redet  min  haie  tumhliche,  \  da^  ist  niht  wunder,  deswär,  \ 
von  diu,  er  treit  noch  da^  garze  här.  Vgl.  Voc.  von  1419: 
garcio,  ille  qui  multum  loquitur,  ein  pueb  (Schmeller  1, 193). 
Das  DWb.  IV/1,  1427  stellt  garzc-här  ebenso  wie  garcio  'knabe, 
Sprößling'  zu  ahd.  gartiä  'gerte',  tirol.  garze  'rebschoß'. 

551  ff.  Kaum  hat  Reinhart  seinen  gevatter  Isengrin  (nach 
der  weinkellerscene)  verlassen,  so  begegnet  er  den  schwer- 
beladenen esel  Baldewin,  dessen  herr  unterwegs  zurück- 
geblieben ist.  Reinhart  fragt  den  grauen,  warum  er  sich  so 
plage;  tvoldestu  mit  mir  wesen,  ich  erliefe  dich  dirre  not  und 
gcehe  dir  genuoc  hröt  (hs.  gnuc  zc\  .  .  lies:  zer  und  bröt?). 
Nach  der  textlücke,  die  hier  klafft,  setzt  die  Überlieferung 
mit  dem  verse  ein:  sinem  gevateren  er  entweich  und  erzählt, 
wie  Isengrin,  schwach  vom  blut Verlust,  durch  den  wald  irrt, 
bis  er  weib  und  kinder  trifft  und  ihnen  seine  not  klagt:  so 
habe  ihn  Reinhart  zugerichtet. 

Die  erzählung  der  lücke  hat  J.  Grimm  auf  die  wallfahrts- 
fabel  im  Renart  (VIII.  branche)  bezogen:  fuchs,  widder  und 
esel  als  Rompilger  übernachten  im  leeren  wolfshaus.  Primaut 
(oder  Isengrin)  hört  ihren  gesang  und  dringt  ein,  wird  aber 
in  der  türe  festgeklemmt  und  vom  w'idder  getötet.  Eine 
schar  wölfe,  von  Hersent  zur  räche  aufgerufen,  umlagert  den 
bäum,  auf  den  sich  die  pilger  geflüchtet,  bis  esel  und  widder 
im  Sturze  sechs  wölfe  erschlagen  und  die  andern  verscheuchen.*) 
Trifft  Grimms  Vermutung  zu,  so  gehen  im  deutschen  gedieht 
die  erhaltenen  eingangsverse  auf  die  Werbung  Baldewins  zur 

0  Zur  wallfahrtsfabel,  deren  älteste  aufzeichnung  im  Ysengrimus  IV 
vorliegt,  sind  nun  Boltes  Anmerkungen  zu  den  KHM  1,237—259  zu  ver» 
gleichen. 


180  WALLNER 

Rorafahrt.  Der  Glichesaere  hätte  dann  Renarts  gespräch  mit 
dem  bauer,  die  beichte  beim  einsiedler  und  die  anwerbung 
des  Widders  Belin  unterdrückt.  Das  alles  kann  freilich  auch 
seiner  vorläge  gefehlt  haben.  Diese  müßte  aber  unbedingt 
von  Reinharts  bußfertigkeit  und  dem  entschluß  zur  wallfahrt 
erzählt  haben.  Aber  nicht  einmal  seine  pilgertracht  {escrciie 
et  bordou)  wird  erwähnt.  Reinharts  worte  fordern  den  esel 
auch  nicht  zu  einer  pilgerreise  auf,  sondern  zum  eintritt  in 
seinen  dienst:  'bei  mir  solltest  dus  besser  haben,  ich  würde 
dich  reichlich  füttern'.  Was  auf  die  lücke  folgt  (Reinharts 
flucht,  Isengrins  unverhoffte  begegnung  mit  Hersent)  spricht 
gleichfalls  nicht  für  die  wallfahrtsfabel. 

Voretzsch,  der  die  gleichen  oder  ähnliche  bedenken  gegen 
Grimms  Vermutung  vorbringt  (Zs.  frph.  15, 178  f.),  erwägt,  ob 
nicht  Isengrins  schwur  auf  das  wolfseisen  (Ysengrimus  6, 349 
— 550)  in  der  lücke  stand,  aber  in  einer  fassung,  die  der  fabel 
des  Marners  (15, 7)  nahekam.  Der  Manier  erzählt,  wie  ein 
esel  sich  dem  fuchs  für  eigen  gab.  Her  Reinhart  führt  seinen 
knappen  in  den  grünen  klee,  wo  der  sich  gütlich  tut  und  vor 
freuden  zu  singen  anhebt.  Isengrin,  durch  das  lied  herbei- 
gelockt, behauptet,  der  esel  wäre  sein.  Reinhart  fordert  den 
eid  auf  ein  heiltum  und  führt  den  wolf  zu  einer  falle,  die 
zuschnappt  und  ihn  verstümmelt.  —  Im  Ysengrimus  redet 
Bernardus  dem  wolf  ein,  Baldewin  sei  ihm  seine  haut  schuldig, 
er  solle  sie  doch  einfordern.  Er  erbietet  sich  überdies,  den 
weidenden  esel  in  den  wald  zu  locken  {Hostibus  horret  agerl 
Ad  Silvas  asinum  qualihet  arte  traliani  6, 403).  Baldewin,  von 
Reinard  in  den  possen  eingeweiht,  verlangt  vom  wolf  den  eid. 
Dieser  fängt  sich  im  'heiltum',  worauf  fuchs  und  esel  das 
weite  suchen.    Isengrin  läßt  den  fuß  in  der  falle. 

Beim  Glichesaere  stimmen  die  verse  vor  der  lücke  in  der 
tat  zur  Marnerfabel:  Baldewin  tritt  in  Reinharts  dienst  und 
der  verheißt  ihm  gutes  futter.  Aber  der  ausgang  des  fallen- 
abenteuers  findet  im  Rf  keine  entsprechung.  Zwar  entweicht 
der  fuchs  auch  hier,  aber  allein,  und  der  wolf  hängt  nicht 
mehr  in  der  falle.  Dieser  ist  zwar  wund,  aber  hinkt  nicht 
und  klagt  auch  nicht  über  Verstümmelung  wie  beim  Verlust 
des  Schwanzes  (vgl.  611  ff.  mit  1038  ff.).  Es  wird  also  bloß 
wieder  eine  tracht  prügel  gesetzt  haben.    Schließlich:  ist  es 
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wahisclieiiilich,  daß  das  fallenmotiv,  das  eben  eist  im  kater- 
abenteuer  vorkam  (355  ff.),  liier  abermals  aufgetischt  würde? 
Ich  denke  daher  zur  füllung  der  lücke  lieber  an  die  extra- 
vaganten fabel  Lupus  et  asinus  (RF  s.  424  =  Hervieux^  11, 
1).  270).  Der  esel  klagt  über  sein  geplagtes  leben  (omnis  labor 
et  omne  onus  super  mc  est)  und  gibt  sich  dem  hungrigen  wolf 
zu  eigen  {iuum  est  hnpcrarc,  et  mihi  est  voluntati  tuac  oh- 
temperare);  er  fordert  aber,  daß  dieser  ihn  in  den  wald  zerre, 
damit  nicht  die  nachbarn  dem  lierrn  melden,  sein  esel  habe 
sich  freiwillig  vom  wolfe  fressen  lassen.  Auf  seinen  rat 
schnüren  sie  sich  mit  wieden  aneinander,  die  dem  esel  um 
die  brüst,  dem  wolf  um  den  hals  gehen;  so  gebühre  es  sich 
für  den  knecht  und  seinen  herrn.  Darauf  schleift  der  esel 
den  halberwürgten  wolf  nach  hause.  Exiens  autcm  dominus 
ac  tota  familia  pcrcusserunt  fere  lupum  usque  ad  mortem. 
unus  autcm  volcns  percutcre  lupum  in  ccrehro  cum  securi  in- 
cidit  vinculum,  et  ita  solutus  lupus  fugam  peiiit  in  montem. 
Der  esel  stimmt  ein  freudenlied  an,  aber  der  wolf  im  walde 
ruft:  Tlärre  du  soviel  du  willst,  mich  kriegst  du  nimmer  in 
die  schlinge!' 

Die  fabel  leidet  an  Verworrenheit.  Ysengrims  recht  auf 
den  esel  ist  vergessen,  und  dessen  gesang  steht  als  blindes 
motiv  am  Schlüsse.  Rückt  man  dies  zurecht  wie  beim  Marner 
und  setzt  man  den  fuchs  (was  sich  im  Renartcyklus  von  selbst 
versteht)  als  dritten  Spieler  in  action,  der  den  streich  ein- 
fädelt und  dann  schadenfroh  entweicht,  so  fügt  sich  dies 
aben teuer  den  rändern  der  Rf- lücke  passend  ein.  Varianten 
bietet  die  IX.  Renartbranche  (1499  ff.),  wo  fuchs  und  füchsin 
sich  mit  riemen  an  den  esel  binden,  und  eine  märchen- 
gruppe,  wo  fuchs,  wolf  und  pferd  die  träger  der  fabel  sind 
(vgl.  Wesselofsky,  Litbl.  4,  324;  Bolte  zu  KHM.  132). 

570  ir  was  ie  diu  bösheit  leit.  Der  Zusammenhang  fordert 
zwingend  lösheit  Leichtfertigkeit'. 

631  lät  iuwer  veitsprächen  sin\  S  asprachen.  Ich  sehe 
in  der  lesart  von  PK  nichts  als  ein  verlesenes  v eh- sprachen 
'gehässiges  reden';  vgl.  vehtät  (Schmeller  1,  699)  und  vehen 
als  terminus  des  älteren  minnesangs. 

632  dö  wart  gel  echt  her  Isengrin  heidenthalp,  da  er  was 
wunt,  dö  tcart  er  schiere  yesunt.    Die  lesart  geleckt  verstößt 
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gegen  die  sonst  geltende  vermensclilichung  der  tierweit  (den 
kranken  löwen  cnriert  ein  arzt  mit  latwergen  nnd  Schwitz- 
bädern) und  sie  stellt  uns  doch  nicht  auf  den  boden  der 
Wirklichkeit,  denn  offenbar  vollzieht  sich  eine  wunderkur 
(schiere),  als  die  w^ölfin  den  leibschaden  ihres  mannes  beleckt. 
Aber  Isengrim  ist  —  durch  den  verdacht  ihrer  untreue  — 
auch  an  der  seele  wund,  und  auch  da  (heidenthalp)  wird  er 
'geleckt'  und  genest  alsbald!  Die  urlesart  war  wohl  gelächnct 
'mit  arzneien  bestrichen'  oder  —  was  hier  vorzuziehen  — 
'durch  Zaubersprüche  geheilt'  (Bihtebuoch  46:  oh  du  ie  gesegent 
und  gelächent  icurde  oder  geme^^en  wurde).  Hersint,  heil- 
zauberkundig  wie  alle  frauen  der  vorzeit  (vgl.  Weinhold, 
DF.  1, 156)  macht  durch  'besprechung'  flugs  ihren  mann  von 
wahn  und  wunden  genesen.  Aus  einem  gelachnet  läßt  sich 
graphisch  sowohl  das  verlesene  geleidiget  der  alten  hs.  S  ver- 
stehen  als   auch   die  conjectur  {ge)lechet  der  jungen  hss.  PK. 

635  Beinhart  zöch  sich  ze  nesie,  er  vorhte  fremde  gcste. 
Sprachrichtiger  schreiben  die  hss.  PK  zöch  ze  neste,  d.  h.  *er 
fuhr  heim',  was  aber  sachlich  nicht  zutrifft,  denn  Reinhart 
kehrt  nicht  nach  hause,  sondern  baut  sich  eine  neue  wehr- 
hafte bürg  {übelloch  1522),  die  eine  belagerung  aushalten  so)l: 
ein  hüs  worhter  halde  von  einem  loche  in  dem  walde.  da 
truoc  er  sine  spise  in  (637).  Dem  entsprechend  heißt  es  in  S: 
Ueinhart  zöch  sich  zuo  vestin  d.  h. 'er  bezog  eine  veste'.  Die 
üble  änderuug  in  PK  (Reinharts  'nest'  heißt  sonst  immer 
hure  1164.  1521.  1595.  1795.  2218)  beruht  wohl  nur  auf  einem 
lesefehler  ihrer  vorläge:  neste  <  ueste.  Denn  den  reinen 
reim  erreichte  der  umdichter  schon  durcli  einsatz  dieser  form 
für  die  nebenform  vestin  S  (vgl.  813  glete  <  gletin  S);  das 
ist  auch  Lexers  ansieht:  3,327. 

659  wan  hern  ir  vil  schöne.  Die  im  context  ganz  sinn- 
lose zeile  ist  verlesen  (und  zwar  vom  umdichter,  der  an 
hö§en  653  dachte)  aus  tvaii  var{n  ir  hinna)n  scone  S  'warum 
fahrt  ihr  nicht  schon  ab?'  —  Die  auffallend  breite  einleitung 
des  abenteuers  erklärt  sich  daraus,  daß  die  scene  ein  locus 
communis  ist:  die  durcli  Luc.  16,20  (und  13,25)  angeregte 
ab  Weisung  des  bettlers  durch  den  prassenden  pf  äffen;  vgl. 
Priesterleben  69 ff.;  Der  fahrende  schüler  102 ff.;  Hubatsch, 
Vagantenpoesie  s.  181:  Cum  venerit  ßlius  hominum. 
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6(>0  6'^  ist  iälanc  after  nöne,  wir  manche  sprechen  niht 
ein  tvort  umh  der  Nibelunge  hört.  Das  komma  ist  zu  streichen, 
denn  after  nö?ie  ist  djto  xoirov\  desgleichen  ist  in  586  das 
kolon  zu  tilgen,  denn  Beinhart  gehört  beiden  Sätzen  zu.  Be- 
seitigt ist  das  (IjTo  xotvor  in  771  {den  zagel),  080  (?  ein 
michcl  gescal),  1543  (in  ein  Hoch). 

745  'sage,  hruoder,  in  der  minne,  ist  iht  vi  sehe  hinne?'\ 
S  ist  dehein  al  hie  inne.  Die  änderung  erfolgte  wohl,  weil 
der  umdichter  verstand  ist  dehein  {visch)  alhie  inne.  Nach 
Reinharts  Versicherung,  er  sehe  die  fische  durchs  eis,  wirkt 
Isengrins  frage  in  der  neuen  fassung  recht  albern.  Übrigens 
ist  dieser  zug,  daß  nämlich  Reinhart  seinem  gevatter  weis- 
macht, er  sehe  dichte  fischschwärme  unterm  eis  {ja  e^,  tüsent 
die  ich  hän  gesehen  74  7)  hier  eigentlich  ein  blindes  motiv  und 
stammt  aus  einer  verwandten  erzählung,  wo  einer  den  andern 
'aufs  eis  führt'.  Ich  kann  sie  vorläufig  nur  aus  der  böhmischen 
ursage  nachweisen  (Cosmas  1, 13).  Durinch  will  den  ihm  an- 
vertrauten fürstensolm  ermorden,  dem  neuen  herzog  zu  gefallen. 
Äit  ad  puerum:  Eamus  piscari,  quem  fraude  parahai  necare. 
Quo  cum  pervenissent,  inqiiit:  0  tni  dominelle,  per  spiee  naiantes 
ecce  suh  glatie  pisces,  plus  quam  mille.  Als  der  knabe  kniend 
durch  das  eis  späht,  schlägt  ihm  der  tückische  ziehvater  das 
haupt  ab. 

763  ich  färhte  da^  ivir  unser  richeit  vil  sere  engelden. 
Da  S  giticheit  (oder  giriehcit?)  hat,  so  beruht  richeit  (trotz  742) 
nur  auf  einer  Verstümmelung  in  der  vorläge.  Auch  im  Renart 
(3,432)  sagt  in  der  entsprechenden  stelle  der  fuchs  das 
scheinheilige  wort:  eil  qui  tot  convoite,  tot  pert  (vgl.  auch 
Ysengr.  716  Cuncta  cupit  cupidus)  und  noch  der  Reinke 
gebraucht    an    dieser    stelle    den    ausdruck   giricheit   (5726 

<  Reinaert  2,  6358  al  te  ghierich  enwas  nie  goet). 

769  Isengrin  zochen  (PK  hochen)  geriet,  da^  is  ivolde 
smelzen  niet.  den  zagel  muoster  lä^en  stdn.  In  S  lautet  das: 
ifingrin  geriet  zucken,  de  if  hegunde  drucken,  den  zagel  er 
mu^e  da  ftan.  Den  reim  zucken  :  drucken,  den  der  umdichter 
hier   beseitigt,   schmiedet    er   1551   selbst  {entzuete  :  zedructc 

<  S  zucte  :  ructe).  Daran  kann  er  sich  also  nicht  gestoßen 
haben,  Steinmeyer  sieht  den  grund  der  änderung  darin,  daß 
die    Worte    den   zagel    mißverständlich    zum    folgenden    satz 
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gezogen  wurden.  Das  würde  den  einscliub  des  lä$en  erklären, 
aber  nicht  das  umschweißen  des  vorhergehenden  verspaares 
—  wenn  die  Vermutung  überhaupt  sticli  hielte.  Das  ist  kaum 
der  fall.  In  der  hs.  S  fiel  das  lau  nur  dem  zeilenschlusse  zum 
opfer,  und  zwar  erst  in  dieser  hs.,  wie  das  fehlen  des  reim- 
punktes  verrät  (vgl.  Sendschreiben  VII c,  z.  3).  Für  die  vor- 
läge des  umdicliters  aber  müssen  wir,  wie  für  die  Urschrift, 
voraussetzen:  da^  is  hegmidc  äriiclicn  j  den  sagd  er  muose 
da  stän  län.^)  Nicht  der  sorglose  satzbau  hat  den  umdichter 
zur  änderung  bewogen  (das  «.to  xoivor  wird  von  ihm  auch 
586.  6G0  belassen),  sondern  eine  metrische  härte,  die  er  be- 
seitigt, wo  immer  er  kann,  und  die  ihm  hier  gleich  paarweise 
entgegentrat:  geriet  zucken;  stän  län.  Beides  ließ  sich  durch 
Umstellung  leicht  beseitigen;  er  schrieb  lä^en  stän  :  zucken 
geriet.  Damit  hatte  er  auch  das  reimwort  für  v.  770  (vgl. 
751  f.).  Ob  er  wirklich  schrieb  da^  is  tvolde  smelzcn  nict 
(st.  wichen,  wie  der  sinn  verlangte),  oder  ob  ein  Schreiber  das 
deutlichere  'synonym'  einsetzte,  steht  dahin.  Jedenfalls  aber 
hat  die  lesart  kochen  ein  Schreiber  verbrochen.  Kopfschüttelnd 
las  der,  daß  das  eis  nicht  schmelzen  wollte,  als  Isengrin  svckcn 
geriet!  Aber  hatte  er  nicht  eben  gelesen,  wie  Reinhart  der 
mönch  sich  aale  briet  und  wie  er  den  wolf  nach  dessen 
herzenswunsch  zum  koch  bestellte  (682)?  Warum  soll  der 
neue  koch  nicht  auf  dem  eise  feuer  machen,  um  sich  aus  der 
klemme  zu  lösen?  So  schrieb  er  denn:  Isengrin  kochen  geriet. 
784  dehein  tier  er  ungejaget  lie^.  Die  lesart  von  K 
ungelaht  wird  von  J.  Grimm  ernst  genommen;  2)  sie  beruht 
m.  e.  nur  auf  dem  sinnlosen  ungelat  P,  bei  dem  der  Schreiber 
schon  an  das  folgende  lie^  dachte,  als  er  imgejeit  schreiben 
wollte.  Es  ist  hier  ein  wort  vorweggenommen  wie  anderswo 
ein  laut  oder  eine  silbe:  S  936  isengrin  UM  (st.  niht)  enlie; 


1)  Vgl.  auch  Renart  3,44:9  Se  d'ilec  se  veult  departir,  La  qucue  li 
convient  guerpir. 

2)  Von  seinen  belegen  für  ironisches  laben  (RF  45  und  anm.)  ist  für 
unsere  stelle  keiner  brauchbar;  auch  nicht  Reinbot  1857  (ed.  Kraus)  beide 
mit  stecken  und  mit  staben  sult  ir  in  ze  Mise  haben  (W,  laben  Bw, 
laden  Z).  Hier  tappen,  glaube  ich,  alle  Schreiber  im  nebel  und  es  ist  zu 
lesen:    beide    mit  staben  und  mit  stecken   sidt   ir  in  ze  Mise   lecken 

peitschen'  (das  bekannte  baderwort). 
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1871  {mei)stm  (st.  mcistcr)  Bcndin;  P  40  dcfi  lict  (st.  ritt) 
Beinhart  an  den  lij)]  2051  den  (st.  din)  leheti,  woraus  dann 
K  den  lewen  macht. 

845  Beinhart  lächele  dar  in,  dö  sannete  der  schale  sin. 
des  wester  im  Ideinen  (S  michelin)  danc.  Reißenberger  hatte 
in  der  1.  aufläge  niht  kleinen  danc  geschrieben,  aber  Stein- 
meyer wies  das  zurück.  Er  findet  keinen  grund,  warum  die 
jüngere  fassung  das  michcl  mit  dem  synonym  niht  Ideine  ver- 
tauscht hätte,  da  sie  doch  das  wort  980  und  1692  beibehält, 
es  sogar  899.  1588.  1608  selbständig  einfügt.  Dagegen  ver- 
ändere PK  den  sinn  der  vorläge  auch  1558  ins  gegeuteil: 
S  iu  duont  die  hinen  leider  not,  PK  iu  tuont  die  binen  tvenec 
tve.  Der  letzte  hin  weis  schießt  vorbei,  denn  wenec,  wenc  heißt 
eben  'leider'  und  darf  nicht  mit  dem  nhd.  'wenig'  verwechselt 
werden.  Der  umdichter  setzt  nur  wieder  ein  ihm  geläufigeres 
wort  ein.  Die  6  'm?c/ieZ- stellen'  aber  gewähren  in  seine 
metrische  basteiarbeit  einen  so  deutlichen  einblick,  daß  sich 
näheres  zusehen  verlohnt.  Unverändert,  weil  metrisch  ein- 
wandfrei, bleibt  eine:  1692  dem{e)  michcl  unminne.  In  drei 
fällen  störte  der  ausfall  der  letzten  Senkung:  1588  S  sin 
angest  der  tvas  vil  gro^  >  PK  sin  angesl  was  michel  unde 
grö^;  1608  S  do  ivart  sin  clage  vil  gro^  >  PK  sin  Jdage  ivart 
michel  unde  grö^;  898  S  sc  x>ciradijsi  hin  ich  /  vn  han  hie 
mere  wunne  >  PK  ze  paradise  hän  aber  ich  /  michels  mere 
wunne.  Das  hin  ich  war  nicht  nur  metrisch  anstößig,  sondern 
auch  als  Wiederholung  unbequem  (892  ich  hin  hie  in  himel- 
riche),  daher  die  doppelte  änderung,  die  den  einschub  von 
michels  nach  sich  zog.  In  den  zwei  noch  übrigen  fällen  galt 
es,  die  doppelte  Senkung  im  versschluß  zu  beseitigen:  980  S  da 
wart  ein  michel  gescal  >  PK  dö  ivart  ein  vil  michel  schal; 
847  S  des  wister  ime  michelin  danch  >  PK  des  zvester  im 
{niht)  kleinen  danc.  Der  umdichter  konnte  aus  metrischen 
gründen  hier  michelen  nicht  belassen;  um  den  sinn  der  zeile 
dennoch  wiederzugeben,  griff  er  zur  negation  wie  schon  öfters 
(z.  b.  792  S  siti  angist  der  tvas  gröblich  >  PK  sin  angest  tvas 
niht  gemelich). 

856  Beinhart  wände  sin  leben  wei^got  da  versprochen  hän\. 
Versprochen  ist  eine  schlimmbesserung  der  alten  lesart  vtir- 
sprungen  S.  —  Ratlos  sitzt  der  fuchs  nach  dem  Sprunge  in 
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der  brunnentiefe  und  scheint  verloren.  In  solcher  bedrängnis 
ihres  beiden  legen  die  spielleute  gern  eine  spannende  pause 
ein  und  fordern  einen  trunk: 

Sie  fuoren  in  den  berc  hin  in, 
ir  keiner  kam  her  wider  üz. 
der  Singer  der  wil  trinken  win. 

Herzog  Ernst  13,11  (Bartsch  s.  192). 

Nicht  anders  ist  die  zwischenrede  des  Glichesaere  gemeint, 
die  an  dieser  stelle  fällt:  swer  des  niht  gelouhet,  der  sol  mir 
driimbe  niht  gehen  (854).  Er  läßt  absammeln,  ist  aber  höf- 
licher als  jener  Jongleur,  der  alle  zu  'excommunizieren'  droht, 
die  seinem  weib  die  spende  verweigern  (Hertz,  Spielmanns- 
buch s.  18). 

869  S  sinen  scaten  sach  er  drinne.  er  ivande  de  froive 
hersint.  sin  drut  minne  wäre  dar  inne.  Als  echter  Wort- 
laut liegt  der  Verderbnis  (die  sich  auch  in  der  vorläge  des 
bearbeiters  fand)  wohl  zugrunde:  er  icände  e^  wäre  {Hersint) 
sin  drütminne. 

881  sin  stimme  schal  in  da^  hol.  er  was  lecJcerheiie  vol. 
Es  ist  von  Isengrin  die  rede;  und  da  der  zweite  vers  in  S 
lautet  der  sot  tvas  lechirheite  vol,  so  ließ  sich  Steinmeyer  zu 
der  Interpretation  verleiten:  'der  dummkopf  (frz.  sot)  war  voll 
lüsternheit'.  Der  dichter  gebraucht  aber  sot  'brunnen'  so 
häufig  (833.  851.  865.  933.  955.  972.  981),  daß  er  mit  der 
französischen  schelte  hier  seine  leser  oder  zuhörer  hätte  irre- 
führen müssen.  Das  wort  bedeutet  hier  wie  sonst  'brunnen', 
und  hier  wie  sonst  hat  es  der  bearbeiter  ausgemerzt,  nur 
diesmal  einfacher  als  sonst,  durch  bloße  anknüpfung  an  hol 
Statt  er  in  v.  882  ist  nämlich  e^  zu  lesen:  'das  brunnenloch 
ivas  leclierheite  voVA)  Freilich  kann  leckerheit  auch  'lüstern- 
heit' bedeuten,  nicht  aber  im  Reinhart  fuchs,  wo  es  nur  die 
allgemeine  bedeutung  'scurrilitas,  gaunerei,  Schelmerei'  hat; 
vgl.  198  R.  ivas  vil  gemeit  von  der  Meinen  leckerheit  'freute 
sich  über  das  feine  schelmenstück';  1161  Reinharte  tvas  lecJcer- 
heit  wol  Jcunt  'er  verstand  sich  gut  auf  possen';  1596  leclcer- 
heite  er  niht  vergaß  'er  sann  auf  neue  streiche'.    Leckerheit 


')  Die  hier  vorgetragene  auffassnng  der  stelle  findet  sich  auch  schon 
bei  Bahder,  aber  so  knapp  angedeutet,  daß  sie  bisher  übersehen  wurde. 
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und  das  synonyme  Jcündcchcü  sind  die  kennworte  für  das 
wesen  des  fuchses,i)  während  Isengrin  zum  lecker  wie  zum 
slec  (2093)  zu  dumm  und  zu  plump  ist;  er  ist  ein  vräi;  (337. 
1242).  Die  zeile  882  besagt  also:  'im  brunnen  saß  der  erz- 
schelm'  —  das;  wart  vil  schiere  schin:  Beinhart  sprach: 
'wer  mac  da^  sin?'  Genau  so  heißt  es  in  der  französischen 
fassung  (4,  229):  Que  qu'Isengrins  se  dementoit,  Et  Renars 
trestoz  cois  estoit,  Et  le  laissa  assez  usler,  Puis  si  le  prist  a 
apeler  'Qui  est  ce,  diex,  qui  iu'aparole?' 

890  min  sele  lebet  (S  wunt)  äne  not.  Ich  kann  nicht 
finden,  daß  Lexer  mit  der  erklärung  *wunnet  das  richtige 
getroffen  habe,  wie  Schönbach  und  Leitzmann  betonen,  sondern 
halte  das  wort  —  mit  Bahder  —  für  verlesen  aus  ivonet  (über 
wvnH).  Beweisend  ist  dafür  die  antithese  in  v.  89G  S  du. 
iconest  mit  not  in  der  iverlte  aller  dagelich;  auch  hier  wurde 
das  verb  vom  bearbeiter  durch  lehes  ersetzt. 

893  dirre  schuole  ich  hie  pflegen  sol,  ich  kan  diu  kint 
leren  wol].  S  mir  ist  div  scuole  hinne  hevolhen,  ich  kan  div 
kint  wol  leren.  Den  corrupten  Wortlaut  der  hs.  S  hatte  offen- 
bar auch  die  vorläge  des  bearbeiters.  Der  Glichesaere  aber 
schrieb  ohne  zweifei:  diu  schuole  mir  hinne  hevolhen  ist,  ich 
kan  diu  kint  wol  leren  list.  Vgl.  340;  Vorauer  Alex.  187; 
Walth.  22,34;  Parz.  127,14.  Cato  193:  swer  kint  hat  und  arm 
ist,  der  sol  si  leren  einen  list.  Der  ausfall  des  zweiten  reim- 
wortes  im  archetyp  führte  zur  Umstellung  in  der  ersten  zeile, 
um  den  notreim  hevolhen  :  leren  zu  erzielen.  Dieser  konnte 
natürlich  dem  bearbeiter  nicht  genügen  und  er  ersetzte  ihn 
durch  die  billige  bindung  sol :  ivol.  Der  fuchs  als  himmlischer 
Schulmeister  (wie  Vischers  dr.  Faust)  ist  ein  absonderliches 
intermezzo,  das  ganz  aus  dem  zusammenhange  fällt,  hier  wie 
schon  in  der  französischen  vorläge.  Im  ßenart  4,233  luft 
der  fuchs:  Qui  est-ce,  diex,  qui  m'aparole?  Ja  tiens  ge  ca  dedens 
m'escole.  Das  kann  wohl  nur  den  sinn  haben:  'wer  stört  mich 
noch  in  meinem  wunschlosen  glück?'  Tenir  s'escole  würe  dann 
die  scherzhafte  —  oder  mißverständliche  —  Umbildung  einer 


*)  So  gebraucht  vom  fuchse  das  wort  auch  der  Laberer:  Swen  ich  so 
leckerlichen  ein  füchsel  sich  gebären,  und  rtn  doch  fiähe  sJichen  lät  einen, 
der  deS~balges  wol  kan  fären,  so  denk  ich  mir  .  .  .  (Jagd  433). 
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redeiisart  wie  Je  suis  a  m'cscole  'ich  bin  in  meinem  element'; 
vgl  Suchier  zu  Aucassin  33, 6  und  Toblers  anm.  zu  Besant  1576. 

896  S  so  frowe  ich  mis.  Daß  hier  (im  archetypus)  nicht 
ein  mich  verschrieben  ist,  sondern  ein  michs,  wie  Leitzmann 
vermutet,  dafür  spricht  auch  der  französische  Wortlaut:  Bist 
Renars  'et  j'en  sui  joians'  (4, 258). 

917  'sagä,  gevater,  iva^  schinet  da':''  Beinhart  antwurtim 
sä:  'e^  ist  edel  gesteine,  die  harfunlicl  reine  die  schinent  hie 
tac  unde  naht'.  In  Wirklichkeit  sind  es  die  funkelnden  äugen 
des  fuchses.  Diesen  zug  hat  nur  der  deutsche  dichter;  er 
denkt  vielleicht  bei  Eeinhart  im  brunnenschacht  an  herzog 
Ernst  (vgl.  oben  zu  856),  dem  auf  der  fahrt  durch  den  hohlen 
berg  die  karfunkelsteine  aus  der  finsternis  entgegenleuchten. 
Im  Renart  fragt  der  fuchs  den  wolf,  ob  er  die  kerzen  sehe, 
die  in  der  tiefe  brennen.  Sie  seien  ein  zeichen,  daß  ihr  ge- 
meinsames gebet  erhörung  gefunden  habe.  Was  diese  lichter 
in  Wirklichkeit  sind,  weiß  die  französische  fassung  nicht. 
Ursprünglich  ist  wohl  der  Widerschein  der  Sterne  gemeint,  als 
abwandlung  des  motivs  vom  spiegelmond  im  brunnen,  den 
der  wolf  für  einen  käselaib  hält  (vgl.  Voretzsch  15, 353). 
Wiederum  ein  beispiel  (vgl.  743.  893)  für  züge  der  tradition, 
die  von  den  Reinhartgedichten  unverstanden  übernommen 
wurden. 

999.  Das  überlieferte  er  si  gra  junch  oder  alt,  in  dem 
Leitzmann  ein  *grajunc  vermutet,  erklärt  sich  eher  so,  daß 
gra  der  nicht  getilgte  rest  eines  gransprunch  ist,  das  als  ver- 
altet während  der  niederschrift  durch  junch  ersetzt  wurde. 

1142  'ich  tuon',  sprach  er,  'sam  mir  min  lip,  da^  er  gehe 
rede  vil  guot'.  Reinhart  ist  bereit  zum  eide,  daß  er  sich  mit 
Hersant  nicht  vergangen  habe.  Vers  1143  kann  nur  auf  Isen- 
grin  gehen,  ist  aber  unverständlich,  wenn  man  nicht  nach 
dem  er  ein  ir  einfügt:  'damit  er  ihr  abbitte  leiste'. 

1161  Beinhart  ivas  lecJcerheit  wol  hunt,  siner  amien  warf 
er  durch  den  munt  sinen  zagel  durch  kündecheit.  An  ein  miß- 
verständnis  der  Überlieferung  zu  denken,  wie  Schönbach  (an- 
geregt durch  RF.  168)  getan  hat,  liegt  kein  grund  vor.  Der 
abgefeimte  Reinhart  {Icckerheit  =  Jcündecheit,  vgl.  881)  sinnt 
mitten  auf  der  flucht  einen  neuen  streich  aus.  Die  erboste 
Hersant  ist  dicht  hinter  ihm,  uf  sinem  zagel  (vgl.  303);  da  spielt 
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er  mit  seiner  lunte  das  hälm leinspiel  (belege  bei  Vogt  zu 
Salm.  u.  Mor.  154).  Wie  man  Junge  katzen  und  hunde  nach 
lialni  und  gerte  hasclien  oder  schnappen  läßt  und  sie  überall- 
hin mitlocken  kann,  so  zuckt  der  fuchs  der  wülfin  'den  halm 
dui'chs  maul',  so  daß  sie  je  und  je  glaubt  ihn  zu  erschnappen, 
bis  sie  unversehens  in  der  dachsröhre  festsitzt. 

1188  mit  Isengrine  quämen  die  süne  sin.  \  manec  Her 
vreisam  \  mit  Isengrine  quumen  dar  sän,  \  mit  den  molit 
er  hesiugen  sit,  \  da^  geminnet  was  sin  lieber  wip.  Durch 
die  zwei  halbreime  hintereinander  und  ebenso  durch  das  sän 
bei  sonst  durchstehendem  sä  ist  die  stelle  einzig  in  ihrer  art. 
Auf  eine  corruptel  in  v.  1190  weist  deutlich  die  Wiederholung 
der  Worte  mit  Isengrine  quämen  aus  v.  1188  hin,  nicht  minder 
die  Verbindung  des  Singulars  manec  mit  dem  plural  quämen 
(vgl.  1220  dö  was  manec  tier  lussam;  1836  manec  tier  vreisam 
sprach  alhesunder).  Es  ist  ein  ganz  klarer  fall:  der  Schreiber 
irrte  in  der  zeile  und  verdeckte  sein  versehen  durch  einen 
notreim.  In  der  vorläge  aber  stand:  manec  tier  vr eissam  ouch 
mit  ime  dar  quam  (vgl.  1835  f.)  —  Das  nächste  reimpaar  hat 
auch  nicht  immer  so  gelautet.  Zwar  die  bindung  sit :  wip 
wäre  dem  Glichesaere  ganz  gemäß,  nicht  aber  ist  ihm  das 
epitheton  sin  lieber  tvip  zuzumuten,  das  hier  so  fehl  am  ort 
ist,  daß  es  nur  ein  füllwort  des  reimrichters  sein  kann.  Der 
Glichesaere  schrieb  vermutlich:  mit  den  moJit  er  beziugen  sint, 
das;  geminnet  was  sin  wip  Her  sint.  Der  umdichter,  der  die 
französelnde  form  Hersant  durchführte  und  der  also  ändern 
mußte,  strich  einfach  den  namen  und  begnügte  sich  mit  dem 
halbreim  sit :  {liebe^)  wip.  Er  leistet  sich  ja  auch  die  bindung 
brunne  :  misselungen  (956.  976).  Alle  übrigen  assonanzen 
möchte  ich  freilich  lieber  den  Schreibern  aufs  kerbholz 
schneiden:  210  begripfte  :  entwischte  (1.  entslipfte);  1706  eivarte 
:  dräte  (1.  liarte,  vgl,  142);  1930  cntimchen  (1.  cntslifen)  :  begrifen; 
2014  gnuoc  (1.  giiot)  :  hatzenhuot. 

1205  und  da^  ich  iu  niht  hän  getan,  |  da^  ivil  ich  an 
minen  baten  län\.  Lies:  iht  habe  getan.  Auf  das  iht  weist 
schon  das  habe  der  hss.  hin,  nicht  minder  die  Wendung  etiv. 
an  einen  lä^en  (vgl.  Gramm.  4, 828).  'Und  was  ich  euch  etwa 
zu  leid  getan',  sagt  Reinhart,  'das  möge  mein  pate  vertreten'. 
Der  aber  lehnt  den  an  trag,  sein  süener  zu  sein,  zornig  ab. 

Beiträge  7\\x  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  J^3 
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1207  'entriu'wen',  sprach  der  bäte,  \  'icJm  mac  gesm 
süener  niht  me.  Ähnlich  wie  Bahder  lese  ich:  haie  sin 
:  niht  me  gesin,  auf  grund  der  parallele  1049  niht  me  sin 
:  hcita  sin.  Nach  ausfall  des  ersten  reimwortes  wurde  das 
zweite  durch  Umstellung  gewonnen.  Der  notreim,  der  wolil 
den  gleichen  urheber  liat  wie  893  f.  in  S,  wurde  vom  bearbeitei- 
übersehen. 

1220  da  ivas  manec  tier  liissam,  \  unser  'beider  hmne.  Das 
komma  gehört  weg,  denn  limine  ist  gen.  plur.  ('unserer  beiden 
familien');  nur  das  wolfsgeschlecht  war  bei  der  hochzeit  zu 
gaste  (vgl.  auch  Ren.  1,164  les  fosses  et  les  lovieres  furent 
de  bestes  totes  pleincs). 

1288  blibet  da^  ungerochen,  so  hän  ivir  unser  cre  gar  ver- 
lorn. Die  ameisen  klagen  ihrem  heimkehrenden  fürsten  die 
gewalttat  des  löwen,  der  ihre  bürg  brach,  weil  sie  ihn  nicht 
als  herrn  anerkannten.  Dadurch  aber  haben  nicht  sie  ihre 
ere  verloren,  sondern  ihr  gebieter,  denn  cre  heißt  vor  allem 
'hoheitsrecht,  vis  regia',  wie  Bech  (zum  Iwein  2437.  2528) 
gezeigt  hat.  Daher  ist  zu  schreiben:  so  hänt  ir  iuwer  ere 
gar  verlorn.  Diesen  Wortlaut  setzt  auch  die  antwort  voraus: 
ich  lüolde  e  den  tot  beJcorn. 

Der  ameisenkünig  rächt  nun  sich  und  sein  volk,  indem 
er  dem  löwen  durchs  ohr  ins  hirn  kriecht.  Niemand  kann 
dem  kranken  helfen,  bis  ihn  der  fuchs  durch  eine  Schwitzkur 
vom  ameiserich  befreit,  der  aus  des  löwen  haupt  in  den 
katzenhut  flüchtet.  Für  diese  dem  deutschen  fuchsgedicht 
eigentümliche  episode  war  bisher  kein  seitenstück  nach- 
zuweisen (vgl.  Grimm,  RF.  CCLXXXII;  Voretzsch  15,373; 
Singer,  Anz.  fda.  18, 248).  Nun  finde  ich  in  einem  märchen 
aus  Hinterindien  (Dähnhardt,  Naturgeschichtl.  Volksmärchen 
nr.  37)  eine  ziemlich  genaue  entsprechung: 

'Zum  löwen,  dem  könige  der  tiere,  kamen  alle  bewohner 
des  waldes,  um  ihm  ihre  huldigung  darzubringen.  Auch  die 
kleine  ameise  erschien,  sich  vor  ihm  zu  verneigen,  aber  die 
großen  und  vornehmen  trieben  sie  verächtlich  hinweg.  Als 
der  ameisenkönig  davon  hörte,  geriet  er  in  zorn  und  schickte 
einen  wurm,  sich  in  das  ohr  des  löwen  einzuschleichen  und 
ihn  zu  quälen.  Da  erhob  dieser  ein  schreckliches  schmeiz- 
gebrüll.    und    sogleich    kamen    die    tiere    von    allen    selten 
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heibeigelaufeii, ')  boten  ihre  dieuste  an  und  wollten  den  feind 
bekämpfen,  wo  und  wer  er  auch  sei.  Aber  keiner  konnte 
liilfe  leisten.  Zuletzt  ließ  sich  der  ameisenkönig,  an  den  der 
lüwe  viele  demütige  botschafteu  gesandt  hatte,  bewegen,  daß 
er  einen  seiner  Untertanen  schickte.  Der  kroch  in  das  ohr 
hinein  und  holte  den  wurm  heraus.  Seit  der  zeit  haben  die 
ameisen  das  Vorrecht,  überall  und  an  jedem  platze  zu  leben, 
während  den  andern  tieren  ihre  aufenthaltsorte  angewiesen  sind.' 

Das  märchen  ist  schwerlich  zur  erklärung  des  'Vorrechts' 
erfunden  worden,  das  die  (recht  stumpfe)  ätiologische  schluß- 
wendung  angibt.  Sein  ausgangspunkt  war  eher  die  beobachtung, 
daß  ameisen  sich  gern  mit  tierschädeln  zu  schaffen  machen 
(weshalb  man  auch  wildschädel  zum  blanknagen  in  ameisen- 
haufen  steckt).  Auch  dieser  zug  ist  den  märchen  wohlvertraut. 
So  hat  in  einem  schlesischen  der  held  streitenden  tieren  einen 
toten  ochsen  zu  teilen  und  gibt  der  ameise  den  köpf.  'Diese 
fand  sich  vollkommen  zufriedengestellt  wegen  der  vielen 
Winkel  und  verstecke,  die  sie  darin  fand'  (Peter,  Volkstum), 
aus  Schlesien  2, 145);  in  einem  dänischen  märchen  ist  ein 
kronliirsch  zu  teilen  und  wieder  erhält  die  ameise  den  köpf. 
'Der  ist  am  besten  für  dich,  denn  er  hat  so  viele  löcher  und 
kammern,  in  denen  du  ein-  und  auslaufen  kannst'  (Grundtvig- 
Strodtmann  s.  196);  vgl.  noch  Zaunert  DM.  seit  Grimm  s.  136. 

1328  an  höchgestüele  man  geriet.  Der  reim  geriet :  niet 
(die  hss.  schreiben  niht)  wäre  an  sich  unbedenklich,  da  er 
noch  siebenmal  vorkommt,  aber  der  satz  gibt  keinen  rechten 
sinn,  denn  auxiliares  geraten  'beginnen'  (vgl.  }:alden,  soclien, 
rupfen,  Uten  geriet:  751.  769.  790.  2120)  liegt  hier  nicht  vor; 
'zufällig  wohin  geraten'  aber  paßt  ebensowenig  wie  das  von 
J.  Grimm  vorgeschlagene  raten  an  etiv.  'man  riet(!)  zu  einem 
hochgestühl,  da^  was  guot  und  starc  und  hoste  me  dan  tüsent 
marc\  Es  ist  zu  lesen:  ein  Jiöcli  gestüele  man  geriht  {:  niht). 
Das  widersinnige  compositum  höchgestüele  läßt  sich  sonst 
nicht  belegen. 

1392  hat  aber  er  ir  gelegen  hi  \  durch  minne,  da^  ist 
Wunders  niht,  \  ivan  solher   dinge  vil  geschiht.  \  nü  uieste  e^ 


>)  Vgl.  Rf.  1314  der  letve  dö  vil  lüte  sclire,  manec  Her  da^  vernam, 
da^  vil  balde  dare  quam  und  sprächen  'wa^  ist  tu  geschehen?'. 

13^ 
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iemari  lützel  hie.  Die  Unmöglichkeit  dieser  Wortstellung'  hat 
schon  Bahder  betont.  Ihre  berichtigung  läßt, -wie  mir  scheint, 
eine  liteiarische  anspielung  aufblitzen.  Wie  bekannt,  macht 
sich  der  Glichesaere  über  minnedienst  und  minnesang  nicht 
übel  lustig,  so  in  dem  köstlichen  'Wechsel'  zwischen  Eeinhai't 
und  frau  Hersint  (423  ff.);  i)  er  kennt  auch  die  übliclie  Ver- 
wünschung gegen  die  merker  {e^  gienge  dir  an  diu  ougen 
din  601);  und  wenn  er  Eeinharts  des  ehemanns  Seitensprünge 
ironisch  entschuldigt:  zcan  minne  gihet  höhen  muot,  da  von 
dühte  st  in  guot  (839  ff.),  so  dachte  er  dabei  wohl  wie  wir  an 
das  liedwort:  Tougen  minne  diu  ist  guot,  si  hm  gehen  höhen 
muot  (Mfr,  3, 12),  Auch  unsere  stelle  1392  ff.  zielt  auf  die  tougen 
minne,  das  gebot  der  Verschwiegenheit,  und  wieder  klingt  eine 
alte  Strophe  an,  die  vom  dunkeln  Sterne:  son  tcei^  doch  lütsel 
ieman  ivie^  under  uns  sie  ein  ist  getan  (Mfr,  10,7), 

1399  dar  zuo  lästert  er  siniu  Jcint,  |  diu  schoßne  jungelinge 
sint.  Das  läßt  nur  die  deutung  zu,  daß  Isengrin  durch  die 
ehebruchsklage  seine  söhne  in  den  verdacht  der  bastardschaft 
bringe.  Eigentlich  steckt  aber  darin,  wie  schon  Bahder  ge- 
sehen hat,  eine  anspielung  auf  den  schnöden  streich,  den  der 
fuchs  den  jungen  Wolfen  spielte  (E  conpissa  tos  mes  lovaux 
Ren,  1,35;  Reinaert  74  f,).  Der  Glichesaere  hat  diesen  punkt 
in  Isengrins  anklage  übergangen. 

1401  ich  hoyre  ouch  üppeclichen  {-en  =  in)  Idagen,  \  da^ 
2vil  ich  iu  für  war  sagen,  \  herre  Jcünec,  hceret  an  dirre  stat  \ 
schaden  hiesen,  den  er  hat .  .  .  Seit  J,  Grimm  wird  diese  stelle 
auf  den  wolfszagel  bezogen,  da  die  anklage  ausdrücklich  auf 
die  gewalttat  an  Hersant  und  die  entstellung  Isengrins  lautet, 
Schönbach  meinte  (mit  Bahders  Zustimmung),  die  Verworren- 
heit sei  durch  eingriffe  des  bearbeiters  verschuldet.  Das  geht 
fehl,  denn  die  schuld  liegt  beim  Glichesaere,  der  für  Krimeis 
Verteidigungsrede  einer  brauche  (wie  Renart  I)  folgte,  die 
den  Verlust  des  wolfszagels  noch  nicht  voraussetzt  (davon 
wird  erst  später,  III,  487,  erzählt).  Daher  beschränkt  sich 
Krimel  (wie  Grimbart)  auf  den  fall  Hersant  und  ignoriert 
Isengrins  Verstümmelung  gänzlich.  Der  schade,  den  dieser 
erlitten    hat,    besteht    in    einem    angenommenen    leibschaden 


*)  Gegenstück :  die  frau  Her.sint  iu  dem  Pseudü-Waltlier,  Zs.fda.  59,313. 
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frau  Hersaiit.s ')  und  der  advokal  fordeiL  dessen  nachweis 
angesiclits  des  liofes.-)  Dies  ansinnen  lehnt  natürlich  Isengrin 
eilig  ab:  ir  herren,  ich  wil  iu  sagen,  |  der  schade  beswcert  mir 
niht  den  muot  \  halp  so  vil  so  da^  Taster  tuot  (14101),  Die 
feststellung  seines  leibschadens  hätte  er  nicht  zu  scheuen 
brauchen.  Auch  Randolt  der  Staatsanwalt  stützt  seinen  straf- 
antrag  nur  auf  die  Schändung  der  wülfin  (1423  f.).  Bei  dieser 
Sachlage  ist  es  klar,  daß  Krimeis  worte  1401  f.  {ich  hwrc  ouch 
üppecUch  in  Idagen,  dag  tvil  ich  iu  für  war  sagen)  nicht  auf 
einen  neuen  klagepunkt  überleiten,  sondern  das  vorgebrachte 
abschließen  wollen:  'ich  muß  denn  auch  gestehen,  daß  ich 
seine  klage  für  nichtig  halte'. 

1489  der  hase  leit  sich  üf  dag  grap  dö  \  und  entsUef,  des 
tvart  er  harte  vrö  ...  dö  ivart  im  des  riten  huog.  Unmittelbar 
vorher  hatte  ihn  nämlich  beim  anblick  des  zürnenden  königs 
der  rüttelfrost  befallen.  Dem  Glichesaere  entgeht  wieder  ein 
witziger  zug  seiner  vorläge.  Wenigstens  heißt  es  im  Renart, 
der  hase  habe  schon  zwei  tage  gefiebert  (Dons  Jors  les  avoit 
ja  oües,  sc.  les  fcbres  1,  453),  womit,  denke  ich,  auf  das  tertian- 
fieber  angespielt  wird,  so  daß  die  genesung  am  dritten  tage 
eben  kein  wunder  ist.  Vgl.  die  fieberdiagnose  im  Ysengrimus 
3, 116  ff.  und  Voigts  anm.  zu  3,37. 

14U9  sie  hegimden  allentsamt  jehen,  da  ivcerc  ein  seichen 
getchchen,  und  erhiiohcn  einen  höhen  sanc.  Dieser  saug  ist 
ohne  zweifei  der  alte  leis: 

Crist  uns  genäde!    Kyrie  eleison  I 

die  lieileg-eu  alle  helfen  uns!    Kyrie  eleysunl 

Als   der   hl.  Beruhard   im  winter  auf  1147   am  Rheine  das 


')  Vgl.  Reinaert  245  ivattan!  soe  was  sciere  ghenesen  (=  Helmbr.  1418 
des  morgens  gie  si  äne  stap  und  starp  niht  von  der  selben  not).  So  ver- 
steht die  stelle  auch  Singer,  Anz.  fda.  18,  247. 

2)  So  —  und  nicht  wie  Bahder  meint  —  ist  auch  Ren.  1, 116  zu 
interpretieren:  Voiant  le  roi  et  son  barnage  (=  an  dirre  stat  Rf.  1403), 
Gart  Ysengrin  a  son  damaje!  Se  U  vassaux  est  empiries  Et  par  Eenart 
mal  atiriez  Le  vaillant  d'une  nois  de  coudre,  Pres  sui  qiie  je  U  fasse 
soiidre.  Den  vv.  119  ff.  entspricht  in  der  deutschen  fassung  1405  ff. :  iind 
hat  kern  Isengrines  iv/p  durch  Eeinharten  venrert  ir  lip  so  grö^  als  nmh 
ein  linsin,  da^  büe^e  ich  für  den  neven  mm.  Da  die  beiden  fassungen 
einander  so  nahe  stehen,  darf  man  sie  wohl  zu  gegenseitiger  aufhellung 
benutzen. 
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kreuz  predigte  und  wunder  wirkte,  brach  das  volk  bei  jedem 
wunderzeiclien  in  diesen  liedruf  aus.  Einer  der  gefährten 
des  heiligen,  die  dies  berichten  (S.  Bernardi  opera  11,1194; 
vgl.  MSD.  nr.  XXIX),  der  mönch  Gottfried,  bedauert  in  seinem 
reisebrief  an  den  bischof  von  Konstanz,  daß  ihnen  auf  dem 
heimweg  (von  Speier  über  Löwen)  manches  wunder  entgangen 
sei:  Maxime  tarnen  nocuit,  ubi  Teutoniconmi  exivimus  regionem, 
quod  cessaverat  vestrum  ülud:  Cr  ist  uns  gen  ade,  et  non 
erat  qui  vociferaretur.  Neque  enim  secundum  vestrates  propria 
habet  cantica  popidus  romanae  linguae,  quihus  ad  singula 
qiiaeque  miracula  refcrrent  gratias  Deo.  Vgl.  Hoffmanns  Gesch. 
des  deutschen  kirchenliedes  s.  39ff.i)  Bezeichnenderweise  fehlt 
denn  auch  im  Renart  bei  dem  hennenmirakel  (1,448 — 475) 
der  gesang.  Der  Glichesaere  aber  muß  mit  seinem  zusatz 
wohl  an  die  predigtreise  des  abtes  von  Clairvaux  gedacht 
haben,  denn  nur  damals  wurde  das  anstimmen  eines  liedes 
bei  wunderzeichen,  und  nur  auf  deutschem  boden,  förmlich 
zum  brauch.  Bernhards  wunderbare  heilungen  fanden  nicht 
überall  glauben  und  er  selbst  ließ  nur  ein  wunder  gelten: 
die  kreuznahme  könig  Konrads  (Giesebrecht  4,  253).  Das 
klägliche  fehlschlagen  des  kreuzzuges  aber,  der  sein  werk 
war,  brachte  den  heiligen  vollends  um  den  nimbus  jener 
wunderfahrt  und  sicherte  einem  spottwort  billigen  beifall.2) 

')  Dieser  übeiiegeuheit  waren  sich  auch  die  Deutschen  bewußt,  wie 
ein  gleichzeitiges  wort  Gerhohs  von  Reichersperg  zeigt:  Tota  terra  juhilat 
in  Christi  laudibus  etiam  i^er  cantilenas  linguae  vulgaris,  maxime  in 
Teutonicis,  quorum  lingua  wagis  apta  est  concinnis  cantids  (Pez.  794). 
Stimmen  des  auslauds  bekräftigen  dies  eigenlob.  So  hebt  der  h).  Franciscus, 
als  er  im  Jahre  1221  seine  'joculatores  Doraini'  nach  Deutsclilaud  abfertigt, 
die  frommen  lieder  deutscher  pilger  hervor,  die  durch  Welschland  ziehen, 
laudes  Deo  et  Sanctis  eins  decantando  (Hoftmann  s.  68).  Und  noch  bei 
Etienne  de  Bourbon  (p.  p.  Lecoy  de  la  Marche)  finde  ich  in  nr.  194  diesen 
rühmenden  hin  weis  (der  dem  editeur  nicht  ganz  behagt):  Percgrinatio 
debet  esse  leta,  ut  de  Deo  cantent,  ut  faciunt  Theutonici,  non  de  aliis 
vanitatibus  et  iurpi{tudini)bus. 

'-)  Gaufredi  Yita  Bernardi  cap.IV:  ex  predicatione  itineris  Hierosohjmi- 
tani  grave  contra  eum  qiiorundam  hominum  vel  simplicitas  rel  malignitas 
scandalum  sumsit,  cum  tristior  sequerettir  effectus.  Der  Ysengrimdichter 
Nivardus  wagt  es  sogar  (VI,  89ft".),  den  pannifer  Ikrnardus  wegen  seiner 
verhängnisvollen  redegabe  als  den  sitmnuis  mngistcr  hiandi  zu  verhöhnen 
(Voigt  CVI). 
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—  Auf  das  jalirzelint,  nach  dem  kieiizzugc  weist  aurli  eine 
andere  anspielung-  des  Gleißners  hin,  die  erwälniung  Walthers 
von  Horbiirg-  (ui-kundl.  1153 — 1156). 

1537  einen  houm  ivei^  ich  ivol,  \  der  ist  (juotes  Iwnegcs 
vol.  Das  auch  in  S  überlieferte  flick  wort  wol  dürfte  ein 
ursprüngliches  liol  verdrängt  haben,  wozu  die  Inversion  (statt: 
ich  tvei^  einen  houm  hol)  leicht  verführen  konnte. 

1584:  dö  quam  ein  Jcündcc  sjprenzinc  (S  stolz  spransinc) 
.  .  .  eine  Stangen  (S  einen  hur  du  f)  truoc  er  an  der  hant. 
Schönbach  hält  das  ersatzwort  stange  für  einen  felilgril'f  des 
bearbeiters,  denn  hurdu^  sei  eigentlich  'trompete'  und  diese 
bedeutung  liege  auch  hier  vor.  Das  ist  trotz  der  Zustimmung, 
die  Schönbach  bei  Voretzsch  (16, 16)  gefunden  hat,  nicht 
richtig.  Die  grundbedeutung  des  wortes  ist  sowohl  nach 
Diez  (auf  den  sich  Schönbach  beruft)  wie  nach  Körting: 
'pilgerstab';  Levy  (Provenz.  w^b.)  verzeichnet  daneben  noch 
pique,  lance,  wodurch  sich  Schönbachs  frage  erledigt,  wit 
der  Jiündec  sprenzinc  zu  einem  pilgerstab  käme.  Durch 
parallelen  in  andern  fassungen  wird  die  sache  vollends  außer 
zweifei  gestellt,  i)  Im  Reinaert  (785)  heißt  der  sprenzing 
Lottram  lancvoet  und  trägt  enen  verhoorden  cloet  (stange) 
und  in  der  Variante  (Reinaert  2,  6322)  wird  von  ihm  erzählt: 

daer  was  een  dorper,  die  na  ons  stac 
mit  eneu  piec,  die  wel  was  laue, 
die  dede  ons  alte  groten  dwanc: 
want  hi  was  stere  ende  licht  te  voet. 

KUO  man  sol  nach  im  senden  |  boten,  me  dan  dri  stunt] 
S  hotin  un^e  an  dristünt.  Den  anstößigen  versausgang  be- 
seitigte der  umdichter,  indem  er  wie  üblich  negativ  formulierte: 


^)  Im  Renart  setzt  einer  zwar  dem  baren  mit  einem  ochsenhoi'n  zn 
{D'une  corne  de  buef  qa'il  porte  Li  a  tote  l'escine  torte  679),  aber  das  ist 
kein  blashorn,  denn  sein  träger  verfertigt  daraus  kämme  und  hornlateruen 
(Cü  qui  fei  pinnes  et  lanternes  677;  vgl.  auch  Reinaert  SOi).  In  der 
V.  Renartbranche,  die  eine  Variante  unseres  abenteuers  bringt,  blasen  die 
bauern  allerdings  zum  stürm  {Si  cornent  U  vilein  et  huient  Quelichamp 
environ  en  bruicnt  5,  697 ff.);  aber  burdn^  könnte  nie  ein  kuh- oder  widder- 
horn  genannt  werden,  sondern  höchstens  eine  schahnei  {^'Av  viUageois 
trompete  de  hois')  und  in  diesem  falle  müßte  es  heißen  Si  chalcmeJent 
U  vilein  (vgl.  Joufrois  4376  Ne  se,  s'il  conie  o  chakmele). 
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{niht)  nie.  Das  überlieferte  würde  auch  dem  rechtsbrauch 
widersprechen:  (man)  sol  in  drt  stimt  für  laden  (1449). 

1680  ivan  sagest  du  mir,  neve  min].  Lies  ivän:  'ein- 
bilduug-en  bringst  du  vor'.  Das  von  J.  Grimm  zweifelnd  er- 
wogene adj.  tvan  ist  nicht  möglich. 

1683  ich  htm  hie  ein  vesie  hüs,  \  dar  inne  hän  ich  manyc 
müs  I  behalten  minen  gesten.  In  S  steht  sinngemäßer:  ein  odc 
htis.  Nun  hat  der  umreimer  bekanntlich  eine  stattliche  reihe 
vorgefundener  ausdrücke  —  auch  im  versinnern  —  durch 
Synonyma  ersetzt,  die  ihm  geläufiger  waren:  loch  {gruohc), 
Sturz  {val),  iviger  (tich),  tras  (smac)  usw.  Offenbar  hat  er  für 
oede  das  synonyme  ivüeste  eingesetzt,  aber  dessen  übliche 
schreibform  uueste  wurde  später  zu  veste  verlesen. 

1722  ivan  Werenburc,  sin  kamerivi}),  so  hceie  er  verlorn 
sin  leben.  Den  streit,  ob  ursprünglich  der  leidende  held  des 
abenteuers  (dem  in  andern  Versionen  noch  übler  mitgespielt 
wird)  ein  pfaffe  (PK)  oder  ein  gebiir  (S)  war,  entscheidet 
schon  die  erwähnung  Werenburgs,  denn  das  hamerivip  paßt 
weder  als  'zofe'  noch  als  'kebse'  in  das  bauernhaus,  ist  aber 
im  12.  jh.  das  satirische  requisit  des  pfarrhauses:  so  hat  in 
leider  in  sin  diech  diu  Jcamer{maget)  getwengei  (Priester- 
leben 74).  Daß  die  kebse  hier  neben  der  pfäffin  vorgeführt 
wird,  ist  ein  boshaftes  zuspitzen  der  landläufigen  laienschelte 
gegen  der  pfa/fen  siinde  (Freidank  16, 16). 

1789  der  hat  diu  buoch  zesamene  geleit  |  von  Isengrines 
arbeit.  Der  schadhafte  text  in  S  lautet  nach  J.  Grimms 
ergänzung:  er  Itat  {da^  buoeh  gcdihtot)  vmbe  isingrines  not. 
Voretzsch  (16, 28)  meint,  es  wäre  unerklärlich,  wie  der  Über- 
arbeiter von  dem  allgemeinen  gcdihtot  auf  das  specielle  sesamene 
geleit  und  von  da^  buoch  auf  diu  buoch  geraten  wäre,  und  er 
liest  mit  Schönbach:  er  hat  {diu  buoch  gesamenot).  Ich  ziehe 
Grimms  ergänzung  vor.  Der  bearbeiter  ließ,  um  das  ver- 
altete particip  auszumerzen,  den  oi!-reim  fallen.  Für  not  bot 
sich  das  synonym  avbdt,  worauf  der  reimzwang  für  gedihtöt 
das  synonym  zesamcne  geleit  (<  composuit?)  herbeiführte, 
was  wieder  die  änderung  von  da§  buoch  in  diu  buoch  nach 
sich  zog.  Dabei  liat  der  umdichter  freilich  nicht  bedacht, 
daß  die  meisten  dieser  buoch  nur  ein  paar  dutzend  verse  um- 
fassen,  auch   nicht,   daß  ihrer  vier  gar  nichts  mit  Isenqrincs 
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arheit  zu  tun  liabcu.  Was  der  Glicliesaere  mit  dem  bnoch 
umbe  Isengrines  not  gemeint  hat,  ist  strittig.  ^Vackernagel 
(Kl.  sehr.  2, 297)  und  Martin  (Observations  107)  sehen  darin 
den  titel  des  gedichtes,  der  —  nach  Martin  —  scherzhaft  auf 
der  Nihclunge  not  anspiele.  Braune  dagegen  (ßeitr.  13, 585) 
hält  die  stelle  für  einen  hinweis  auf  den  schlußteil  des 
gedichtes,  Isengrims  schindung,  die  zu  erzählen  der  dichter 
sich  eben  anschicke:  Nu  vernemct  .  .  .  (1784).  In  den  ersten 
fünf  geschichten  komme  Isengrim  überhaupt  nicht  vor,  Rein- 
hart  aber  spiele  überall  die  erste  rolle  und  werde  iu  den 
eingangsversen  zum  beiden  des  gedichts  erklärt.  Die  alten 
fragmente  bringen  dafür  auch  ein  äußerliches  zeugnis  bei, 
nämlich  die  initiale  7i  für  Beinhart,  während  alle  andern 
namen  ausgeschrieben  werden.  Ich  kann  dieser  argumentatiou, 
so  zwingend  sie  scheint,  dennoch  nicht  beipflichten.  Dächte 
der  Glichesaere  bei  Isengrims  not  wirklich  an  die  schinduug 
des  wolfes,  so  würde  er  sie  in  der  folge  auch  entsprechend 
hervorheben.  Das  geschieht  keineswegs.  Bei  ihm  wird  nicht 
nur  —  wie  in  den  andern  fassungen  —  der  wolf  geschunden, 
sondern  auch  der  bär,  der  kater,  der  biber;  der  hiisch  ver- 
liert (wie  im  Renart)  einen  streifen  haut,  während  dem  eher 
ein  stück  speck  ausgeschnitten  wird,  die  henne  geschlachtet, 
der  löwe  vergiftet  wird.  Bei  diesem  über  alle  weit  herein- 
brechenden Verhängnis  wird  Isengrims  nur  flüchtig  gedacht. 
Sogar  die  Verhöhnung,  die  sonst  den  geschundenen  wolf  trifft 
(in  der  Ecbasis,  im  Ysengrimus,  in  der  extravagante  RF.  425 
und  bei  den  troubadours:  RF.  CGI),  wird  hier  —  zum  zweiten- 
mal: vgl.  1595  ff.  —  auf  den  hären  übertragen  (2201  ff.),  und 
nur  diesem,  aber  nicht  dem  wolf,  gilt  könig  Vrevels  nachreue 
(2236).  Unsere  stelle  eröffnet  auch  keineswegs  ein  neues 
haupt stück,  sondern  unterbricht  bloß  als  Zwischenbemerkung 
(vgl.  1793  f.)  den  fluß  der  erzähl ung  von  könig  Vrevels  hoftag: 
1239  —  2248.  Diese  "branche',  1010  verse,  könnte  der  dichter 
wohl  als  luoch  bezeichnen,  aber  sie  ist  unlösbar  verflochten 
mit  den  voraufgehenden  abenteuern,  die  alle  den  wolf  in  nöten 
zeigen:  verprügelt,  des  Schwanzes  und  der  köpf  haut  beraubt, 
zum  hahnrei  gemacht.  Warum  sollte  der  Gleißner  diese  stücke 
von  dem  huoch  umhe  Isengrines  not  ausgeschlossen  haben,  da 
auf  sie  der  titel  mindestens  ebensogut  paßt  wie  auf  die  hoftag- 
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brauche?  Zielit  man  sie  aber  mit  heran,  so  bleibt  nur  noch 
die  einleitung  übrig  mit  den  vier  fuchsfabeln  (vom  hahn,  der 
meise,  dem  raben,  dem  kater).  Das  heißt:  einem  block  von 
1864  Versen  stehen  384  verse  gegenüber,  so  daß  der  titel 
einem  sechstel  des  gedichtes  nicht  gerecht  wird,  fünf  sechstel 
aber  ganz  passend  deckt. 

Mittelalterliche  bücher  führten  bekanntlich  kein  titelblatt. 
Der  dichter  nannte  erst  im  texte  selbst,  entweder  zu  beginn 
oder  gegen  Schluß,  seinen  und  seiner  dichtung  namen.i)  Nach 
diesem  allgemeinen  brauche  ist  auch  unsere  stelle  zu  beurteilen. 
Wo  immer  ein  poet  sich  nennt  und  von  dem  huoch  oder  liet, 
der  rede,  dem  getihte,  dem  mwre,  der  aventiure  spricht,  meint 
er  damit  das  ganze  werk:  Vhuonrät  von  Heimes  fürt  hat  di^ 
huoch  gcmachet;  Di^^e  huoch  dihtöte  zweier  chinde  muoter 
(sagt  frau  Ava);  ich  üolrich  von  Lichtensteine  hän  getiht  dits 
pikchelin  .  .  .  Der  froiven  puoch  e§  heilen  sol.  Wenn  nun 
Heinrich  der  Gleißner  von  sich  sagt:  er  hat  d-i^  huoch  gedihiöt 
umhc  Isengrines  not,  so  w'ar  das  für  seine  Zeitgenossen  ganz 
eindeutig;  als  hinweis  auf  den  schlußteil  aber  hätte  es  die 
meiuung  erweckt,  daß  alles  frühere  nicht  von  Heinrich  her- 
rühre. Aber  der  dichter  denkt  Aveniger  an  den  Schluß  als  an 
den  eingang  seines  buches:  Vernemet  vremdin  mcere,  diu  sint 
vil  gewcere  —  nü  vernemet  seltsceniu  dinc  und  vremdiu  mcere 
...  si  sint  geivmrlich;  Nü  sol  ich  iuch  wi^^tn  län,  ivd  von  diu 
rede  ist  getan  —  Nu  sulwir  her  wider  van,  da  wir  die  rede 
hän  verlern.  Nur  in  einem  punkte  gehen  die  beiden  stellen 
auseinander,  sogar  bis  zum  Widerspruch.  Dort  wird  Reinhart 
fuhs  als  held  des  gedichts  angekündigt,  liier  wird  es  Isengrines 
not  getauft  (das  umhe  vertritt  geradezu  unser  anführungs- 
zeichen).  Man  könnte  einwenden,  der  hinweis  auf  Reinhart 
beziehe  sich  nur  auf  die  vier  geschichtelchen,  die  den  cyklus 
eröffnen  (weil  sie  der  dichter  später  nicht  mehr  unterbringen 
konnte).  Das  wird  stimmen;  aber  Reinhart  spiel/:  auch  in  der 
Isengrimfabel  die  erste  rolle,  und  wie  der  eingang,  so  kenn- 
zeichnet   ihn    der   scliluß   (2248)   als   den   protagonisten   der 

')  Später  wird  es  in  sammelhandschiiften  brauch,  daß  der  Schreiber 
zur  leichteren  Übersicht  titel  oder  Inhalt  der  einzelnen  stücke  je  zn  begfinn 
in  einem  verspaar  andeutet. 
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coiTiödie.  Wenn  die^e  dennoch  nicht  nach  ihm  benannt  winde, 
so  lag  der  grund  anderswo,  nämlich  in  der  literarischen  tradition. 
Der  hauptheld  der  älteren  tierdichtung  ist  dei-  wolf  (Ecbasis, 
Sacerdos  et  lupns,  Luparius,  "S'sengrimns)  und  der  'lupus  in 
fabula'  tritt  noch  beim  Kerling  (Mfr.  27, 13—33)  stark  hervor. 
Sogar  die  vier  fuchsfabeln  beim  Glicliesaere  wurden  sonst  vom 
wolf  erzählt  (vgl.  Wackernagel  2,  29G).  Aber  allmählich  wird 
Isengrim  durch  Reinhart  aus  der  führenden  rolle  verdrängt 
und  das  13.  jh.  kennt  nur  noch  einen  Iloman  de  Renart,  einen 
Ileinaert,  einen  Reijnardus  vulpcsA)  Die  dichtung  Heinrichs 
des  Gleißners  ist  schon  ein  fuchsepos,  das  älteste,  das  wir 
kennen,  aber  noch  wird  der  autor  sich  der  neuerung  nicht 
bewußt  oder  er  wagt  nicht,  mit  der  literarischen  tradition  zu 
brechen,  und  nennt  sein  buch  nach  dem  wolf.-)  Die  älteren 
tierepen  waren  als  parodie  der  heldenepik  gedacht,  das  spätere 
fuchsgediclit  ist  ein  Schelmenroman.  Der  Glichesaere  steht 
mitten  inne  in  dieser  entwicklung:  er  folgt  französichen  Renart- 
branchen, parodiert  aber  im  titel  der  Nibelunge  not. 

Diese  annähme  ist  kein  anachronismus.  An  unsere 
Nibelungenrecension  AB  konnte  der  Glichesaere  freilich  nicht 
denken,  wohl  aber  an  ihre  älteste  Vorstufe  aus  der  ersten 
hälfte  des  12.  jh.'s,  auf  die  der  spätere  gesamttitel  zurückgeht 
(vgl.  B  Str.  152G)  und  die  vielleicht  identisch  ist  mit  Saxos 
'speciossimum  Carmen'  von  1131.=^)  Daß  der  Gleißner  ein 
Nibelungenlied  kannte,  bezeugt  er  selbst  einmal  mit  der  super- 
lativischen Wendung  vom  Nibelungenhort  (661).    Sprichwört- 

*)  Diesen  wantlel  der  auffassuiig  spiegeln  auch  die  titel  der  Yseu- 
grimushss.:  Ysengrinus:  BD  —  De  Ysengrino  et  Reinardo:  Eli  —  Bein- 
hardus  vulpes  (auf  dem  neueren  einband  der  lis.  A). 

*)  Weil  Lessing  von  der  Virginiafabel  ausging,  machte  er  Emilia 
Galotti  zur  titelheldin  und  seitdem  muß  ein  'bürgerliches  drama'  in 
Deutschland  einen  mädchenuaraen  führen.  Hebbels  'Agnes  Bernauer'  und 
Grillparzers  '  Jüdin '  heißen  so,  weil  die  gewählte  fabel  unter  diesem  namen 
ging,  obgleich  der  held  dort  der  herzog,  hier  der  könig  ist.  Alte  beispiele 
für  den  titelzwang  der  tradition  sind  die  'Winsbekin'  und  der  'Neidhart 
fuchs'. 

*)  Der  alte  name  bleibt  volkstümlich:  dö  Mop  sich  Kriemhtlden  not 
(Wiener  meerfahrt  631);  Kriemhilt  die  schoen  vom  Rein  die  bracht  all 
held  in  not  (H.  v.  Montfort  =  DHS.  113).  Ernsthaft  und  scherzhaft  wird 
der  narae  nachgebildet:  EkJmrtes  not  (Marner  15,205);  Des  mi'tnches  not 
(Ges.  ab.  24,  541). 
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lieh  wie  der  hört  (vgl.  DHS.  60.  119.  166)  war  auch  die  redens- 
art  'Etzels  wein  oder  des  königs  wein  gelten'  (Nib.  1060,  vgl. 
8eifr.  Helbl.  14,86;  6, 159);i)  auch  sie  klingt  im  Rf.  an:  mit 
siegen  gulten  dö  den  ivin  ver  Hersant  und  her  hengrin  (519). 
Sicherer  und  bedeutsamer  als  diese  reminiscenz  ist  eine  andere, 
Kf.  177  ft.:  Reinhart  will  von  der  nieise  einen  kuß  haben,  aber 
sie  tut  scheu  und  Avilligt  nur  ein,  wenn  er  die  äugen  zumache: 
mir  ist  vil  mancc  übel  art  von  dir  gesaget  dicJce,  ich  fürhte 
din  oiigenhliche,  die  sint  griuliche  getan  (190).  Gemahnt 
das  nicht  an  Rüdig-ers  töchterlein,  die  den  verrufenen  Hagen 
küssen  soll,  sich  aber  fürchtet  vor  seinem  eisUchen  gcsihene 
(1734)?  Ir  vater  hic^  in  hassen;  dö  hlihte  si  in  an:  er  dulde 
si  so  vorhtUch  da^  si's  vil  gerne  hete  län  (1665).  Den  kuß 
der  meise  erzählt  zwar  auch  die  zweite  Renartbranche  (469 
— 601),  aber  dort  erbietet  sich  der  fuchs  selbst,  die  äugen  zu 
schließen,  damit  die  meise  vor  seinem  zuschnappen  sicher  sei. 
Der  entscheidende  zug-,  ihre  furcht  vor  seinem  schrecklichen 
blick,  ist  eine  zutat  des  deutschen  dichters.  Bechelaren  aber 
war  um  1160  (nach  dem  zeugnis  des  Metellus  von  Tegernsee 
DHS.  31)  im  deutschen  liede  berühmt  als  sitz  des  comes 
Itogerius,  und  Kerlings  Zeitgenossen  war  Eüedeger  eine  ver- 
traute gestalt:  der  icas  von  siner  frümeJceit  so  märe  (Mfr.  26,5). 
Traut  man  dem  Glichesaere  diese  anspielungen  zu,  dann  mag- 
ihm  auch  die  parallele  zwischen  Kriemhilds  f alkentraum  -)  und 
dem  ahnungsvollen  träum  Schanteclers  (67  mir  ist  getroumct 
swäre)  aufgefallen  sein:  hier  wie  dort  leitet  ein  unheil- 
kündender träum  die  begebenheiten  ein.  Und  vielleicht  hat 
ihn  der  ähnliche  eiugang  beider  dichtungen  gereizt,  sie  auch 
im  ausgang  einander  anzugleiclien.  Bei  ihm  —  und  nur  bei 
ihm  —  nimmt  der  hoftag  könig  Vrevels  ein  ende  mit  schrecken 
wie  Etzels  fest;  das  schlußbild  ist  hier  wie  dort  ein  weinender 
könig,  ein  verödeter  hof. 

Ich  lege  kein  gewicht  auf  diese  anklänge,  bei  denen  der 
Zufall  im  spiel  sein  kann.    Der  parodistische  sinn  des  titeis 

^)  Die  redensart  wurde  nicht  erst  im  NL  geprägt,  denn  sie  steht 
auch  in  der  Thidrekssaga  (c.379:  I  pessum  apalldrsgarÖe  dreckum  ver  gott 
vin.     oc  ßat  uerÖum  ver  dyrt  at  kaupa). 

■')  Als  alt  bezeugt  durch  die  Volsunga  saga,  c.25:  ßat  dreympi  mik, 
at  ek  sü  einn  fagran  hm(k  tner  ö  Jiendi. 
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läßt  sich  auch  ohne  sie  erweisen,  nämlich  aus  der  stelle  selbst, 
die  ihn  bringt.  Sie  bezeichnet  eine  sammelpause.  Ein  buch 
von  2250  versen  kann  nicht  in  einem  zuge,  ohne  ruhei»ausen. 
vorgelesen  Averden.  Der  dichter  setzte  die  erste  pause  nach 
V.  857  an  {siver  des  niht  gelotthct,  der  sol  mir  dnmihe  m'ht 
gehen),  die  zweite  nach  1792  {siver  gihet  da^  e^  gelogen  si, 
dm  lät  er  siner  gehe  fri),  also  je  eine  nach  rund  900  versen, 
so  daß  auf  den  sclilußteil  noch  ein  quantum  von  458  versen, 
also  die  hälfte,  entfiel.  Beide  pausen  dienen  nicht  bloß  dei- 
erholung-,  sondern  auch  der  'sannuhmg':  es  wird  das  honorar 
eingehoben.  Daher  mußten  spannende  stellen  gewählt  werden, 
wo  die  zuhürer  gern  bleiben  und  zahlen,  um  die  fortsetzung 
zu  hören.  Vor  der  ersten  pause  hockt  der  fuchs  im  brunnen- 
schacht,  vor  der  zweiten  droht  ihm  die  entscheidende  ladung 
zu  liofe.  Acht  oder  tod  scheint  ihm  gewiß,  was  er  auch  tun 
mag;  wie  wird  er  sich  heraushelfen?  (Isengrims  Schicksal  ist 
hier  ganz  gleichgültig).  Damit  die  'freiwilligen  spenden' 
reichlich  fließen,  muß  der  dichter  ein  wort  pro  domo  sprechen. 
Er  stellt  sich  vor,')  scherzt  zur  captatio  mit  seinem  ominösen 
namen  (wenns  kein  zufallswitz  ist,  daß  alles  was  der  glichezäre 
erzählt,  gewärlich  sein  soll)  und  verkündet  der  lächelnden 
Zuhörerschaft  den  tragischen  titel  seines  buclies:  Isengrmes 
not!  Das  kann  in  diesem  Zusammenhang,  unmittelbar  vor  der 
bettelphrase,  nur  mit  falschem  pathos  gesprochen  sein. 

Leider  wird  das  gedieht  des  Gleißners  in  alter  zeit  nirgends 
erwähnt.  Aber  spuren  seiner  Wirkung  hat  es  doch  hinterlassen. 
Sein  jüngerer  titel  'Reinhart  fuchs'  klingt  nach  in  dem  schelmen- 
namen  'Neidhart  fuchs'  und  der  alte  name  Isengrmes  not  war 
ersichtlich  das  Vorbild  für  den  schwanktitel  Des  hundes  not: 
der  kleine  tierschwank  legte  sich  damit  eine  berühmte  marke 
bei.  Noch  deutlicher  ist  die  anspielung  in  der  extravaganten- 
fabel  De  lupo  pedente  (RF.  429),  die  in  einer  deutschen  hand- 
schrift,  nämlich  im  Müncliener  Romulus  (Cod.  Ms.  lat.  5337) 
den  titel  führt:  De  Infortunio  lupi  (Hervieux  2,284);  darauf 
hat  Martin  (Prager  DStud.  8, 273)  hingewiesen.  Und  vielleicht 
darf  man  als  letzten  nachhall  jenes  '  Carmen  teutonicum',  das 


*)  Nu  vernemet  seltsa'nm  dinc  und  vremdiu  mcere,  der  der  Glkhescere 
iu  künde  git,  si  sint  geivcerlich,  er  ist  geheimen  Heinrich  (1785  —  88). 


202  WAT.LNER 

iu  Bebeis  Facetieu  p.  191  erwähnt  wird,  hier  eiureiheu.  Darin 
erhebt  der  wolf  klage  vor  kaiser  Maximilian  de  sua  in- 
felicitate  atqiie  rusticoram  in  se  iniuriis  et  invidia.  Diese 
'wolfsklage',  in  deren  Schluß  die  rustica  fdbula  Fredegars 
wieder  anklingt,  setzt,  wie  ihre  ganze  gattung,  alte  Über- 
lieferung voraus  (vgl.  ühlaud  3,  65.  155;  Wagners  archiv  412). 

Wie  war  es  aber  möglich,  einen  namen,  der  so  bekannt 
war,  im  buche  selbst  auszumerzen  ?  Das  erklärt  sich  zunächst 
daraus,  daß  der  titel,  seit  die  lateinischen  Isengrimdichtungen 
verschollen  waren,  befremden  mußte.  Der  Roman  de  Renart 
beherrschte  das  feld  und  so  lag  es  nahe,  eine  dichtung,  die 
offenbar  mit  ihm  zusammenhing,  auch  nach  ihm  zu  benennen. 
Das  geschah  vielleicht  schon  um  1200.  Zwar  tastet  die  hs.  S 
den  alten  titel  im  text  noch  nicht  an  (obwohl  sie  sonst  ein- 
griffe nicht  scheut),  aber  sie  deutet  durch  die  initiale  B  doch 
schon  auf  den  neuen  hin.  Es  mögen  von  da  an  beide  titel 
gebraucht  worden  sein,  denn  so  fest  wie  heute  waren  damals 
buch  ,und  titel  nicht  verbunden.  Die  alte  Nibelungennot  wird 
zum  Nibelungenlied  (C)  und  zum  huocli  Chriemhilt  (D);  Sibots 
Frauen zucht  (Ges.  ab.  3, 6  Di^  mcere  hei§t  der  vrouwen  zuht) 
heißt  in  den  hss.  C  und  H  Ba^  iibcl  ivlp,  in  D  Ber  zornbrate. 
Man  sieht,  der  Schreiber  maßte  sich  jeweils  das  recht  an,  das 
buch  nach  seinem  gutdünken  zu  betiteln.  Das  gedieht  des 
Gleißners,  das  im  eingang  ein  Her  wilde  vorführt  und  von  ihm 
sagt:  e^  hat  vil  unhüste  erlcant  und  ist  Beinhart  fahs  genannt, 
forderte  den  Irrtum,  es  sei  von  dem  hu  och  die  rede,  geradezu 
heraus  und  es  wäre  kein  wunder,  wenn  ihm  P  deshalb  das 
verslein  vorgesetzt  hätte:  Bits  buch  heizet  vuchs  Beinhart,  got 
gebe^^er  unser  vart  und  K  nach  einer  andern  Schablone  (vgl. 
Ges.  ab.  nr.  4):  Bitz  ist  fuchs  Beinhart  genant,  got  helf  uns 
in  sin  lant  Aber  diesmal  haben  nicht  erst  die  Schreiber  von 
PK  den  titel  erfunden;  er  kommt  der  vernewerten  ausgäbe 
von  haus  aus  zu  und  war  schon  als  nebentitel  für  das  alte 
gedieht  üblich.  Der  bearbeiter  machte  dem  schwanken  ein 
ende  und  tilgte  mit  dem  veralteten  reimwort  gedihtöt  den 
ebenso  veralteten  namen  Isengnnes  not. 

1845/46 ab.  Das  in  PK  ausgefallene  und  in  S  schadhaft 
überlieferte  verspaar,  das  J.  Grimm  mit  einer,  wie  er  selbst 
findet,  sehr  gewagten  Vermutung  ergänzt  {leiveplun  <  Wolfi-ams 
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Leoiüdnc)  hat  wohl  ursprünglich  gelautet:  lit'mharl  gie  an  den 
{rinc  stän),  der  kimlc  hies;  in  für  {in  gän).  Vgl.  Kaiserchr.  11408 
Do  glcngen  si  an  den  rinch  stän;  Keinaert  17G6  houdeliken 
ghinc  hi  staen  voor  Nohele  dien  coninc. 

1873  iu  enhiutct  den  dienest  sin,  rtcher  h'incc,  meistcr 
Bendin,  ein  arzät  von  SalerneA)  In  dem  salei'nitanisc.hen 
meister  Bendin  (PKS  1880,  PK  1981;  Pendln  PK  1874)  sah 
J.  Grimm  'den  unter  den  ersten  Stiftern  dei-  schule  erwähnten 
magister  Pontus,  einen  Griechen'  (PtF.  CXIII).  Aber  die  an- 
gaben Antonio  Mazzas,  der  Grimms  gewährsmann  ist,  beruhen 
auf  einem  alten  Irrtum.  Der  hochberühmte  arzt  hieß  nicht 
Pontus,  sondern  Giiariopontus  oder  eigentlich  Guarimpotus 
(<  langobard.M^itnmjoo^o)  und  sein  name,  in  den  handschriften 
mannigfach  entstellt,  wurde  später  als  Gario  Pontus  {Garione 
Ponto:  Firmin  Didot,  Biograph.  19,490)  mißverstanden  und 
aus  dem  griechischen  erklärt.-)  Für  unsern  meister  Pendln 
käme  unter  den  Salernitanern  nur  der  anonyme  magister 
Salernus  in  betracht,  der  um  die  mitte  des  12.  jh.'s  vorstand 
der  schule  war  und  als  Verfasser  einer  Tabula  Salernitana 
und  eines  Compendium  gilt.  Ob  er  identisch  ist  mit  dem 
Magister  Salernus,  der  im  jähre  1167  wegen  giftmordes  ein- 
gekerkert wurde,  ist  zweifelhaft.  Wenn  der  Glichesaere  diesen 
M.  Salernus  (S.  de  Renzi  2,  777)  meinte,  dann  läge  eine  viel- 
sagende anspielung  vor  und  man  wäre  versucht,  die  Vergiftung 
königs  Vrevels,  die  von  aller  sonstigen  Überlieferung  abweicht, 
damit  in  beziehung  zu  setzen.  Aber  das  ist  nur  ein  einfall 
und  die  anspielung  im  namen  Pendin  kann  auch  nach  ganz 
anderer  richtung  zielen. 

Die  ärzte  sind  im  12.  jli.  wie  die  Juristen  das  zielblatt 
der  zeitgenössischen  satire.  Beide  werden  z.  b.  in  der  Bible 
Guiot  heftig  angegriffen.     Sie  läßt   die  Icgitres  (2405)  nach 


')  Wenn  es  weiter  heißt:  der  scehe  iuiver  ere  gerne  iind  dar  zuo  alle 
die  da  sint,  beide  die  alden  und  diu  kint,  so  erinnert  das  an  den  eine:ang 
des  vielberufenen  Regimen  sanitatis  (auch  Flos  medicinae  genannt): 
Anglormn  (Francorum)  Begi  scribit  Schola  tota  Salerni  .  .  .  (Salvatore 
de  Renzi,  Collectio  Salernitana  V,  1). 

'^)  Vgl.  S.de  Renzi,  Collectio  1,137:  S'inganna  ancora  Gaspare  Barthius 
il  quäle  lo  crede  un  Greco;  III,  326 f.:  lo  rignardmwuo  come  greco  e  si 
appogiavano  cdlo  stesso  nurne  per  dirlo  tule. 
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Bologna  ziehen,  damit  sie  stützen  der  gericlitsböfe  werden; 
wenn  sie  dann  heimkehren,  sind  sie  schwatzhafter  als  der 
Star  im  käfig.  Geldgierig,  haben  sie  es  besonders  auf  kirchen- 
pfründen  abgesehen.')  Im  Renart  erscheint  das  kameel  als 
hof Jurist:  de  Lomhardlc  estoit  venus  (445);  niolt  fii  sayes  et  hons 
leg'iMres  (450).  Es  kauderwelscht  ein  italianisiertes  französisch 
(wohl  nicht,  weil  es  italienischer  herkunft  ist,  sondern  um 
sein  Bologneser  Studium  hervorzukehren).  Im  deutschen 
gedieht  fällt  ihm  schließlich  eine  reiche  abtei  zu.  Nicht 
glimpflicher  kommen  in  der  Bible  Guiot  die  ärzte  weg.  Wie 
die  Juristen  nach  Bologna,  gehen  sie  nach  Montpellier  und 
Salerno  und  kehren  als  betrüger  zurück:  Icil  qui  vient  dcvcrs 
Salerne,  Lor  vent  vesie  por  lanterne  (2632);  S'il  reviennent  de 
Montpellier,  Lor  leituaire  sont  molt  chier.  Lor  dient-ü,  ce 
m'est  avis,  Qu'il  ont  gigimhrais  ('ingwer')  et  pliris,  Et  diadragum 
et  rosat,  Et  penidoin  ('gerstenschleim')  et  violat  (2618).  Auch 
Reinhart  führt  nelilna  und  cinemin,  {sani)  er  solde  ein  arzät 
sin  (1825),  auch  er  kommt  angeblich  von  Salerno  und  über- 
bringt die  heilkräftige  ladwcrjc  meister  'Bendins'.  Vor  zeit- 
genössischen zuhürern  kennzeichnete  wohl  schon  die  erwähnung 
Salernos  den  charlatan  (vgl.  Ysengrimus  3,3751;  Rutebeuf  2,59), 
der  mit  einem  willkürlich  erfundenen  namen  flunkert;  und 
vielleicht  stand  gar  in  Heinrichs  quelle  m.  Penidoin,  wodurch 
die  flunkerei  noch  lustiger  und  deutlicher  wurde.  2) 

Liegt  aber  keine  entstellung  vor,  dann  wäre  Ben- Bin 
wohl  als  arabischer  name  ('söhn  des  glaubens',  wie  mir  prof. 
Rhodokanakis  sagt)  anzusprechen  oder  doch  als  anklang  an 
einen  der  zahlreichen  mit  Ben  gebildeten  arabischen  oder 
jüdischen  ärztenamen  des  mittelalters. 


^)  Cil  seignor  vont-ü  ä  Boloimjne,  As  lots  por  les  cors  maintenir, 
Flus  les  en  voi  jenglos  venir  Que  n'cst  estorniax  en  jaiole  (2439) ;  Moll 
par  aiment  reute  d'Eglise,  Ml's  pou  lor  membre  dou  servise  (2492). 

-)  Im  Renart  (10,1345)  ist  aliboron  ('nießwurz")  das  heilmittel.  und 
darnach  heißt  der  medicus  im  osterspiel  ma'dre  Aliboron  (vgl.  Heinzel. 
WSB.  134/X:  55 f.).  Auch  fahrende  ärzte  späterer  zeit  nennen  sich  zuweilen 
nach  ihrer  panacee :  doctor  Wurmbrand ;  Schnauzius  Rapuntius  von  Neapolis ; 
der  Kug-elmann.  Der  letzte  heißt  so  nach  seineu  wuuderpilleu  (vgl.  die 
wappcukugeln  der  Medici);  sein  bürgerlicher  name  war  Georg  Faber  aus 
Rottenmann  in  Obersteier  (Hanipe,  Fahrende  leute  s.  1Ü8). 
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2006  dem  lebarten  ivas  harte  not.  Reinhart  hat  soeben 
angeordnet,  dem  könig  ein  bad  zu  rüsten,  und  es  scheint,  daß 
der  leopard  diesen  auftrag  (mit  hilfe  der  diener:  2010)  durcli- 
zuführen  hat.  Seine  erwähnung-  überrascht  hier,  da  kurz 
vorlier  erzälilt  wurde,  wie  aus  furcht  vor  dem  neuen  leibarzt 
der  ganze  liof  zerstob  und  nur  Reinharts  freunde  Krimel  der 
dachs,  die  olbente  und  der  elefant  zurückblieben.  Im  Renart 
wird  der  leopard  bei  Nobles  cur  gar  nicht  genannt;  man 
muß  bis  auf  die  Ecbasis  zurückgreifen,  um  den  Widerspruch 
zu  lösen.  Nur  dort  wird  nämlich  der  leopard,  wie  es  die 
Reinhai'tstelle  voraussetzt,  als  ordner  des  königlichen  haus- 
halts  vorgeführt: 

Innuit  ille  domus  comes,  ut  properet  leopardus 
Accelerare,  quod  palatinam  condecet  aulam  (565). 

In  der  allzu  knappen  angäbe  da  beleip  sin  ingesinde  (Rf.  2002) 
ist  also  der  leopard  mit  inbegriffen. 

2097  Beinhart,  der  lütsel  trimven  hat,  \  den  Jcünec  do 
genöte  hat  \  um  sinen  vrmnt  den  elefant,  \  da^  er  im  lihe  ein 
ein  lant.  \  Der  künec  sprach  'da^  si  getan:  Beheim  sol  er 
hän'.  Man  hat  für  die  anspielung  schon  auf  verschiedene 
böhmische  fürsten  geraten:  auf  AVladislav  II.,  auf  Jaromir. 
auf  Sobieslav  II.  —  überall  mit  recht  geringer  Wahrscheinlich- 
keit, so  daß  Reißenberger  die  stelle  lieber  ganz  allgemein  auf 
die  eAvigen  böhmischen  thronwirren  beziehen  möchte.  Der- 
selben meinung  ist  L.  Willems  (Etüde  sur  VIsengrinus  s.  22), 
der  aber  in  dem  zuge,  daß  der  elefant  arg  zerbleut  aus 
Böhmen  weichen  muß,  den  kern  der  anspielung  sieht  und  sie 
mit  dem  vinum  Boemum  und  der  Sclava  potio  im  Ysengrimus 
(II,  678;  1, 48)  zusammenbringt.  Vinum  und  potio  (crater, 
pocuhim,  patera,  calix)  sind  dem  dichter  geläufig  als  metaphern 
für  'verbera'.  In  dem  bei  wort  sah  J.  Grimm  (RF.  XCVII) 
zweifelnd  eine  anspielung  auf  das  böhmische  erzschenkenamt 
(seit  1127),  während  Voigt  an  die  'sprichwörtlichen  greuel- 
taten  der  Böhmen'  denkt,  besonders  an  das  blutbad  von 
Geiersburg  1126.  Läßt  sich  aber  damit,  wie  L.  Willems  es 
tut,  die  unblutige  elefantenprügelei  (möhten  si  in  getan  hän 
wunt,  ern  tvurde  niemer  me  gesunt  2115)  ernstlich  vergleichen? 
Voigts  deutung  ist  übrigens  nicht  zutreffend,  denn  die  beiden 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  \^ 
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Stellen  sind,  wie  icli  zu  erweisen  hoffe,  anspieliingen  auf  die 
Wenzelslegende. 

Ysengrimus,  der  seinem  feinde  Reinard  den  tod  geschworen 
hat,  stößt  auf  ihn, und  hält  ihm  alle  seine  Sünden  vor: 

Quisne  ego  sim,  nosti,  siquidem  tuus  hospes  ego  ille. 
Cui  Sclava  ante  tuura  potio  sumpta  larein  est, 
Ha,  Reinarde,  illa  quam  Brabas  nocte  fuisti! 
Hie,  nisi  te  Satanas  glutiat,  Auglus  erisl   (1,47). 

Er  mahnt  ihn  also  an  eine  begebenheit,  wo  ihm  als  Reinards 
gaste  der  'Slaven trank'  verabreicht  wurde. i)  Gemeint  ist  die 
scene  der  wallfahrtsfabel  (vgl.  4,609.  627.  633),  wo  die 
pilgernden  tiere  unter  Reinards  führung  im  waldhaus  über- 
nachten, den  hereinschleichenden  wolf  zu  tische  bitten  und 
ihm  auf  der  schüssel  ein  wolfshaupt  vorsetzen.  Ihm  wird  bei 
ihren  reden  ganz  unheimlich,  aber  sie  lassen  ihn  nicht  fort, 
ehe  er  des  abschieds  minne  getrunken.   Reinard  der  wirf  ruft : 

Ultimum  hospitium  teuor  expleat:  hospes  iturus 
Degustet  dominae  pocula  quaeque  meae; 
Non  hie  traetetur  peius,  quam  ereditis  ipsum 
Vos  lare  traetandos  proposuisse  suo  (4,449). 

Ysengrim  ahnt,  was  für  •  pocula'  ihm  zugedacht  sind;  er  lehnt 
geleit  und  minnetrunk  ab,  wird  aber  im  haustor  festgehalten 
und  von  seinen  gastfreunden  übel  zugerichtet: 

lam  non  exterius  convivae  talia  caro 
Poeula  pincernas  continuare  piget  (635). 

Mit  der  Sclava  potio  ist  also  der  feierliche  abschiedstrunk 
nach  einem  mahl  gemeint,  bei  dem  die  wirte  dem  gast  ver- 
räterisch nach  dem  leben  trachten.  Denselben  sinn  haben 
die  vina  Boema  in  der  feldmesserfabel.  Ysengrimus  wird  als 
Schiedsrichter  von  den  streitenden  Widdern  gröblich  angerannt 
und  niedergeworfen,  worauf  Reinardus  erscheint  und  weiter 
hetzt:  die  bocke  sollen  doch  nach  den  20  schusseln  des  malils 
(d.  i.  nach  ihren  puffen  und  stoßen)  dem  gast  noch  den  'minne- 


')  Die  folgende  drohung  spielt  nieht  —  wie  Voigt  interpretiert  — 
mit  dem  gegensatz  von  Brabas  'brabantischer  räuber'  und  Anghis  'eng- 
lischer maulheld',  sondern  mit  dem  doppelsinn  von  Anghts  —  angehis:  in 
jener  nacht  kamst  du  mir  brabantisch,  lieute  wirst  du,  falls  dich  nicht  der 
teufel  holt,  'englisch"  werden. 
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trunk'  credenzen.  Das  geschieht;  25  'pocale'  werden  ihm 
verabreicht  und  den  letzten  begleiten  die  höhnischen  worte: 

Ultimus  hie  crater,  sed  noii  vilissimus  idem, 

Iste  calix  oifert  vi  na  Boema  tibi  .  .  . 

Ultimus  iste  calix,  hunc,  si  potes,  ebibe  tottiml  (2,677—81). 

Die  vina  Boema  wörtlich,  als  besonders  kostbaren  wein,  zu 
nehmen,  geht  nicht  an,  denn  Böhmen  hatte  damals  noch  keine 
reben;  eine  ironische  bezeichnung  des  bieres  aber  (vgl.  die 
Tschechen  als  biervolk  bei  Seifr.  Helbling  3,233;  WSB.  36,151) 
paßt  in  den  Zusammenhang  ebensowenig  wie  etwa  der  'met' 
als  Sclava  potio.  Beide  ausdrücke  sind  vielmehr  ein  sj'mbol 
und  erklären  sich,  wie  schon  angedeutet,  aus  der  legende  des 
Bühmenherzogs  Wenzel  (f  929). 

Der  hl.  Wenzel  wurde  von  seinem  bruder  Boleslav  nach 
Altbunzlau  zu  einem  gastmahl  geladen,  bei  dem  er  ermordet 
werden  sollte.  Das  mahl  geht  zu  ende.  Die  meuchler  sitzen 
sprungbereit  da,  aber  sie  können  sich  nicht  erheben,  denn  die 
von  gott  bestimmte  marterstunde  ist  noch  nicht  gekommen. 
Der  gast  ahnt  wohl  die  gefahr,  blickt  ihr  aber  furchtlos  ins 
äuge.  Et  paulo  post  amota  mensa  surgit,  impletaque  vino 
patera,  modestae  salutacionis  dicto  omnes  dulciter  liuius  modi 
alloquitur:  'Salutet  vos  salus  omnium  Christus!  Calicem, 
quem  manu  teneo,  in  sancti  archangeli  Michahelis  amorem 
ebibere,  unumquemque  nostrüm  ne  pigeat,  hoc  amore 
'spiritalitatis  eins  altitudinem  pro  posse  venerantes,  ut  qua- 
cumque  hora  lex  naturae  ad  extrema  nos  deduxerit,  animarum 
nostrarum  paratus  susceptor  clemensque  in  paradisi  voluptates 
dignetur  fieri  subvector,  cordium  imis  precemur!'  Statimque 
post  verbum  laetus  ebibit,  singillatim  omnibus  eodem  amore 
singulos  scyphos  ebibendos  blandissimo  propinat  osculo.  In- 
trepidus  autem,  sumptis  tam  honeste  epulis,  uti  divino  iussu 
res  diftertur,  domum  inlaesus  revisit.  Erst  am  nächsten  morgen 
zahlt  er  mit  dem  leben  für  Boleslavs  wein  (Gumpoldi  Vita 
Vencezlavi  ducis  Bohemiae,  MG.  SS.  IV  211  ff.,  c.  18).  Die  wirk- 
same, merklich  an  die  coena  Domini  angeglichene  gastmahlsceue 
ist  von  jeher  als  höhepunkt  der  legende  empfunden  worden.^ 

')  Nach  Cosmas  (1. 17)  wurde  Wenzel  beim  gastmahl  selbst  ermordet 
und  Boleslav  taufte  aus  reue  über  seine  meiutat  sein  neugeborenes  söhnlein 
Ztrachqua^  '  schreckeusmahl '. 

14* 
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Die  Wolfenbütteler  lis.  der  Vita  (aus  dem  ende  des  11.  jh/s) 
stellt  das  gastmahl  auch  im  bilde  dar:  sanct  Wenzel  hält 
seinen  tischgenossen,  tückisch  blickenden  Slaven,  den  pocal 
entgegen  und  weist  mit  der  andern  band  auf  den  über  ihm 
schwebenden  erzengel  Michael.  ^  An  diese  scene  hat  bei  dem 
vinuni  Boemum  und  der  Sclava  potio  magister  Nivardus  ge- 
dacht, und  die  Wenzelslegende  war  wohl  die  einzige  künde 
von  Böhmen,  die  in  flandrischen  klöstern  auf  teilnähme  zählen 
konnte. 

Im  Reinhart  fuchs  nach  einem  historischen  vorbild  für 
die  verprügelung  und  Vertreibung  des  elefanten  zu  suchen, 
halte  ich  überhaupt  für  müßig,  denn  diese  ist  ebenso  wie  die 
verprügelung  und  Vertreibung  der  olbente  schon  dadurch 
gegeben,  daß  der  falsche  Reinhart  die  belehnung  mit  land 
und  Stift  angeregt  hat,  dessen  tücke  nun  auch  seine  freunde 
zu  spüren  bekommen.  Nur  die  frage  ist  aufzuwerfen,  warum 
gerade  der  elefant  mit  Böhmen  belehnt  wird.  Und  ich  glaube, 
eine  antwort  darauf  lasse  sich  finden.  Es  ist  oben  zu  v.  2006 
gezeigt  worden,  wie  die  dunkle  und  widerspruchsvolle  er- 
wähnung  des  leoparden  nur  aus  der  Ecbasis  aufzuklären  sei. 
Lassen  wir  diese  fährte  nicht  kalt  werden,  so  bringt  sie  uns 
noch  einmal  zu  schuß.  Als  hofordner  weist  dort  der  leoparäus 
jedem  tiere  amt  und  arbeit  zu  (641  ff.): 

Ligna  ferant  ursi,  comporteut  suta  cameli, 

Nam  latices  luter,  deducat  aquatica  fiber, 

Sic  fiat,  sie  sit,  horum  natura  reposcit; 

Obsequio  tigridis  curetur  copia  panis, 

Piscibus  aptandis,   avibus  raris  piperandis, 

Escis  cum  reliquis,  nigris  sollercia  barris. 

Der  elefant  wird  also  —  wegen  des  massigen  leibes?  —  zum 
küchenmeister  bestellt,  zum  Rumolt  dieser  tiernibelungen,  zum 
könig  aller  kessel.^)    Und  so  konnte  in  der  tat  land  Beheim 


■)  Auch  im  heiligenkalender  ist  der  böhmische  herzog  diesem  'pro- 
tector  Germaniae'  zugesellt  (28.  und  29.  September),  was  zugleich  in  un- 
gewollter Symbolik  die  Ursache  seines  todes  angibt,  denn  Wenzel  wurde 
ermordet,  weil  er  von  könig  Heinrich  sein  land  als  deutsches  lehen  nahm. 

'^)  Nib.  777  Rumolt  der  küchenmeister  iv/'e  wol  er  rihte  sH  die  s/nen 
undertanen  manigen  ke^^el  tvit.  Parz.  206,  29  (Kei  zu  Claniides):  der  ke^^el 
ist  uns  undertän;  420, 21  ff.  Rumolt  und  der  kessel. 


REINHABT    FUCHS.  200 

keinem  mit  mehr  fug  verliehen  werden  als  ihm,  denn  nach 
mittelalterlicher  sage  führten  die  Böhmenherzoge  den  kessel 
im  Schilde. 

'Ihr  denkt  der  zeit,  Da  eure  fürsten  saßen  an  dem  herd 
Und  einen  kessel  führten  in  dem  schnöden  wappen',  liöhut 
Grillparzers  Ottokar  seinen  Prager  primator  (1, 481).  Grill- 
parzers  quelle  war  der  böhmische  Chronist  Wenzel  Hajek  von 
Libocan,  der  in  seiner  geschichtsklitterung  die  sage  zum  jähre 
964  in  gewohnter  breite  erzählt.^)  Ich  fasse  das  wesentliche 
zusammen.  Boleslav  hatte  nach  der  ermordung  seines  bruders, 
des  hl.  Wenzel,  die  herrschaft  an  sich  gerissen,  war  am  hoftag 
zu  Regensburg  nicht  erschienen  und  erklärte,  darüber  zur 
rede  gestellt,  der  kaiser  habe  einem  Böhmenherzog  nichts  zu 
befehlen;  er  möge  sich  nur  andere  diener  suchen.  Als  aber 
kaiser  Otto  mit  heeresmacht  in  Böhmen  einrückte,  unterwarf 
er  sich.  Er  suchte  den  kaiser  im  feldlager  auf  und  fiel  ihm 
zu  fußen.  Der  kaiser  hieß  ihn,  zur  strafe  seines  hochmuts, 
den  kessel  übers  feuer  halten,  und  als  er  in  Regensburg  über 
den  rebellen  und  brudermörder  zu  gericht  saß,  begnadigte  er 
ihn  auf  fürbitte  der  fürsten,  doch  unter  der  bedingung,  daß 
er  und  alle  hünjf'üge  Hertsoge  in  Böhmen,  so  offt  es  ein 
Römischer  Icayser  erfordert,  jemand  anders  an  den  hayserlichen 
Hof,  an  ihrer  Stelle  senden,  und  dem  kayser  in  der  liuchen 
diesen  Dienst  zu  leisten,  schuldig  seyn  sollen.  Und  dessen  soll 
ein  jeder  Hertzog  in  Böhmen,  zu  einem  zeichen,  einen  liessei, 
seiner  gemeinen  färbe,  im  roten  oder  feurigen  Felde,  zum 
Wappen  führen.  Hiemit  ließ  er  Boleslaum  loß,  derselbe  bracht 
auf  seiner  Fahne  und  im  Schilde  einen  gemahlten  Kessel  gen 
Frag,  und  der  schwartze  Adler  ivar  mit  dem  Kayser  davon 
geflogen  (Ad  a.  964). 

Hajek  ist  nicht  der  einzige  gewährsmann  für  diese  sage. 
Sie  steht  schon,  allerdings  nur  knapp  angedeutet,  in  der  bis 
zum  jähre  1314  reichenden  altböhmischen  reimchronik,  dem 
sog.  Dalimil.    Die  chronik  fand  trotz  dem  Deutschenhasse,  der 


^)  Wenceslai  Hagecii  von  Libotschan  Böhmische  chronik.  In  die 
Tewtsche  aus  Böhmischer  spräche  mit  müglichsteu  fleis  übersetzet  durch 
Joannem  Sandel :  1596.  1697.  1718.  (Das  tschechisclie  original  erschien  1541.) 
Einen  lateinischen,  reich  commentierten  aijszng  gab  Gelasius  Dobjier; 
Aßnales  Bohemorum  (1762  ft'.). 
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darin  die  zäline  bleckt,  alsbald  ihren  Übersetzer,  sogar  ihrer 
zwei.i)  Bi  tutsch  hrotiiJc  von  Behemlant  (c.  XXXI 1)  erzählt: 
Du  Sant  Wenczlah  tva^  virvarn  gar.  Boleslab,  sin  hrudir, 
herczog  wa^.  Der  heisir  nam  räch  desselhin  iars,  vmh  Sant 
Wenczlahin  ginJc  er  vf  herczogin  Boleslahin.  Boleslah  hegunde 
im  hinJcegin  gen,  ahir  vor  sundin  mochte  e^  im  nit  wol  gen. 
Der  heiser  dy  Bemin  in  einem  strid  ohirwand,  du  macht  ir 
dinsthaftig  da^  lant.  Er  gebot  dem  herczogin  an  sin  hof  csu 
dem  fewer  haildin  den  topff.  Da^  solde  sin  ampt  sin  getvesin, 
domit  wer  er  genesin.  In  der  Ursprache  lauten  die  ent- 
scheidenden verse:  Ciesar  Cechy  hojem  pohi  /  a  zemiu  v  dan 
porohi.  I  Kneziu  u  dvora  sluzbu  jmieti,  j  Kotel  nad  ohnem 
Jcdza  drzeti  (FRB  III,  c.  XXX  7). 

Auch  der  Dalimil  hat  die  sage  nicht  erfunden,  etwa  um 
gegen  die  Deutschen  zu  hetzen  (er  hätte  den  schimpf  sonst 
gewiß  nicht  als  strafe  für  die  ermordung  des  landesheiligen 
dargestellt),  sondern  er  hat  den  bericht  seiner  gewährsleute 
nur  nicht  ganz  unterschlagen.'-)  Die  böhmische  wappensage 
—  die  hier  fehlt  —  erscheint  bei  ihm  an  anderer  stelle  und 
in  ganz  anderer  gestalt:  Herzog  Bi^etislav  hatte  die  kaiser- 
tochter  Jutta  aus  dem  kloster  entführt.  3)  Ihr  vater  fiel  mit 
heeresmacht  in  Böhmen  ein  und  schwur,  seinen  herrenstuhl 
zu  Bunzlau  (Boleslahs)  aufzustellen.  Der  entführer  vergalt 
drohung  mit  drohung:  Ist  in  in  Behem  not  zcu  rennen,  so  ivil 
ich  in  Beyern  brennen.  Jutta  aber  stiftet  frieden.  Damit  das 
kaiserwort  erfüllt  werde,  stellt  sie  den  stuhl,  den  ihr  der 
vater  schenken  muß,  zu  Bunzlau  auf.^)  Auch  ihr  mann  kann 
sein  gelübde  einlösen:  Do  gab  der  heisir  sinem  eidin  zcu  einer 
morgingabe,  dem  hunen  herczogin  Briczlabe,  er  sprach:  Wan 

>)  Das  tschechische  original  uud  die  beiden  verdeutschnngeu  hat  Jos. 
Jirecek  in  den  Fontes  rer.  Bohem.,  tom.  III  (1882)  herausgegeben.  Ein 
abdruck  der  deutschen  reimchronik  (die  andere  ist  in  prosa)  steht  auch 
im  48.  bd.  des  Stuttg.  litt.  Vereins ;  ihn  hat  Venceslav  Hanka  (der  bekannte 
entdecker  der  Königinhofer  handschrift)  besorgt. 

2)  Das  tut  die  deutsche  Dalimilprosa  (die  sog.  Fehemische  Cronika), 
indem  sie  die  beiden  verfänglichen  zeilen  des  Originals  einfach  wegläßt. 

•^)  Jutta  war  nicht  die  tochter  des  kaisers  (Heinrichs  III.),  sondern 
des  markgrafeu  Heinrich  von  Schweinfurt. 

*)  Wer  czum  Boleslahs  ist  gewesin,  der  hat  den  stul  vil  loole  yesehin. 
Vgl.  darüber  Dobner  5, 185  und  Palacky,  Würdigung  116.  191. 
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dich  du  ein  kcisir  zcii  hohe  rußt,  so  brenne  eine  mil  vm  dich 
nit  raube  durfft  ('Kdyz  ciesar  Je  dvoru  pozove  tebe,  xmst"  ohefi 
za  miliu  oJcolo  sebe').  Das  die  bemisch  fursten  csu  einem  recht 
in  by  nom  von  romischis  richs  gabin  darnoch  genomen  habin. 
Davon  si  in  einen  schilt  ein  adlar  gebilt  in  einem  fuere 
geruoren  mit  rechte  ivol  gefurin  Dalini.  c.  42,  Font.  rer.  Boh.III, 
p.  84 ft'.).  Kaiser  Heimicli  III.  verlieh  also  seinem  eidam 
Bretislav  und  allen  künftigen  Böhmen fürsten  das  recht,  auf 
dem  Avege  zu  hoftagen  eine  meile  breit  zu  brennen.  Diese 
merkAvürdige  vergabung  -bestätigt'  ein  bericht  des  Chronisten 
Benesch  von  Weitmühl  (f  1374)  über  den  einzug  herzog 
Wenzels  in  Nürnberg,  wohin  ihn  sein  vater  kaiser  Karl  IV. 
zu  einem  hoftag  geladen  hatte:  adiit  in  eandem  civitatem  cum 
gencium  suarum  multitudine  et  in  suo  introitu  more  avorum 
suorum  olim  principiim  ac  regum  Boemie  fecit  fieri  ignem 
copiosum  in  duobis  locis,  ut  cunctis  pateret  adventus  regis 
Boemie:  habent  namque  ab  antiquo  principes  et  reges  Boemie, 
ut  vocati  ad  curiam  imperialem,  in  flamma  et  igne  veniant, 
propterea  etenim  deferebant  aniiquitus  aquilam  nigram  in 
flamma  ignis  et  campo  alho,  quae  adhuc  hodie  sunt  arma  terre 
Boemie.  Causa  forte  huius  modi  indulti  fuit,  ne  princeps  vel 
rex  Boemie  ex  levi  quacumque  causa  ad  curiam  summi  prin- 
cipis  vocaretur  (Font.  rer.  Boh.  IV  541,  ad  a.  1370).  Das  klingt 
freilich  ganz  anders  als  Hajeks  sage  vom  wappenkessel. 
Deutlich  bleibt  aber  doch,  daß  es  sich  um  zwei  Versionen 
derselben  sage  handelt,  oder  besser:  um  das  urbild  und  seine 
übermalung.  Hier  wie  dort  die  heerfahrt  gegen  Böhmen,  hier 
wie  dort  die  dingpüicht  des  herzogs  und  das  lodernde  feuer, 
hier  wie  dort  die  einführung  des  böhmischen  Avappens  durch 
den  kaiser.  Aber  die  spitze  der  anekdote  zielt  jetzt  nach 
anderer  richtung  als  früher:  aus  dem  schimpf  für  Böhmen  ist 
ein  schimpf  für  Deutschland  geworden,  i)  Zu  den  feuerflammen 
des  alten  Schildes  stimmte  trefflich  der  kessel:  wie  aber  ein 


1)  Auf  dem  kaiserstuhl  iu  der  kirche  zu  Buuzlau  hat  vielleicht 
Heinrich  I.  gesessen,  als  er  Wenzels  grab  besuchte  (929);  nach  der  volks- 
sage  wird  wohl  kaiser  Otto  (oder  Heinrich  III.)  dort  über  Boleslav  (oder 
Bretislav)  gericht  gehalten  haben.  Jetzt  wird  der  stuhl  zum  deukmal 
ohnmächtiger  deutscher  prahlerei.  Die  erlinduug,  die  das  zuwege  brachte, 
ist  freilich  recht  ungeschickt.  Besser  glückte  die  ummodelung  derwappeusage 
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Vogel,  wenn  es  kein  phönix  ist?  Der  schwarze  adler,  *so  von 
der  fleuertlamme  berührt  Avird'  (Hajek),  ist  eben  der  deutsche 
reichsaar,  dem  die  böhmischen  brenner  die  federn  sengen. 
Man  erfabelte  eigens  dazu  einen  freibrief  zum  sengen  und 
brennen,  so  oft  ein  kaiser  es  Avagt,  einen  Böhmenfürsten  zu 
hofe  zu  laden.  Damit  war  der  kesselschimpf  heimgezahlt,  i) 
Aber  das  brachte  die  umdichtung  doch  nicht  zuwege,  daß  die 
peinliche  alte  sage  nun  verstummte.  Wo  Hajek  im  16.  jh.  sie 
aufgelesen  hat,  läßt  sich  nicht  sagen.-)  Ihm  lagen  noch 
Chroniken  vor,  die  nun  verschollen  sind,  und  er  nutzte  auch 
systematisch  die  mündliche  Überlieferung  aus.  Aus  dieser 
erbsage,  die  vom  Tschechenvolk  mit  ausgesprochenem  hange 
von  jeher  gepflegt  wird,  leitet  Palacky  alle  die  'mährchen' 
Dalimils  und  Hajeks  ab;  sie  hatten  sie  wie  Cosmas  ex  senum 
fahulosa  narratione.  "Der  Vorwurf,  den  man  ihnen  machen 
muß,  ist  der,  daß  sie  ungleich  dem  Cosmas  zwischen  geschichte 
und  volkssage  keinen  unterschied  zu  machen  w^ußten'  (Würdigung 
der  altböhra.  geschichtsschreiber  s.  Ulf.).  In  der  tat,  Cosmas 
von  Prag  (f  1125)  bringt  unsere  sage  nicht;  aber  er  hätte 
sie  als  eifernder  patriot  auf  jeden  fall  unterdrückt  (vgl.  über 
ihn  Palacky  s.  35;  Wattenbach "  4, 156).  3) 


')  Vielleicht  spielte  iiebeuber  auch  der  wünsch  mit,  den  'schild' 
ßühmens  von  den  braud-  und  blutfleckeu  reinzuwaschen,  die  ihn  schwärzten. 
Böhmische  Chronisten  konnten  im  13.  jh.  wohl  das  bedürfnis  fühlen,  die 
mordbrennereien  ihrer  landsleute  vor  Nürnberg' 1137  (Giesebrecht  4,25.  31), 
in  Augsburg  1132  (ebd.  77).  in  Thüringen  1203  {Bohemi  de  natura  pravati, 
actu  scelerati  etc.:  Arn.  v.  Lübeck  4,5)  durch  ein  'altes  Vorrecht'  zu  be- 
schönigen. Und  das  histörchen  setzte  sich  durch,  wenigstens  intra  fines 
patrios:  im  jähre  1370  sehen  wir  das  als  altväterbrauch  üben,  was  in  der 
Dalimilchronik  über  böhmische  hof reisen  zu  lesen  stand.  Diesmal  freilich 
in  harmloser  Symbolik,  aber  bald  wurde  ernst  gemacht  und  die  Boemi 
kamen  immer  wieder  in  flamma  et  igne  als  sengende  Hussiteuschwärme. 

-)  Nach  Baibin  gab  es  noch  im  17.  jh.  spuren  davon :  Multas  Boleslai, 
atque  ejus  filiiimagines  vidimus  cum  uheno,  liodieque  in  templo  S. Laurentii 
super  Pragam  (quod  filius  condidit)  ahenmn  pictxim  spectatur.  (Epitome 
p.  107;  dazu  Dobner,  Annales  4,141.) 

3)  Macht  es  Palacky  doch  ebenso,  der  die  antiböhmische  kesselsage 
mit  stillschweigen  übergeht,  die  antideutsche  Variante  vom  dörferbrand 
aber  verzeichnet  und  sogar  ernst  nimmt:  'Dieses,  wo  nicht  zugestandene, 
doch  usurpierte  rechi  sollte  unsere  fürsteu  vor  zu  häufiger  berufuug  an 
den  kaiserhof  schützen'  (Gesch.  von  Böhmen  1,288). 
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Aus  dieser  alten  zeit  (um  1100)  ist  uus  die  auekdote  nur 
durch  Wilhelm  von  Malmesbury  überliefert.  Er  erzählt  sie 
zwar  von  Heinrich  III.  und  den  Liutizen,  aber  doch  von  einem 
deutschen  kaiser  und  einem  Slavenstamm:  De  llenrico  im- 
2)cratore.  Hos  ergo  (d.  h.  Vindelicos  et  Leuticios  ceterosque 
poxmlos  Suevis  (!)  conterminos)  Ha  Henricus  trihutarios  effccerat, 
ut  Omnibus  solempuitatibiis  quihus  coronahatur  ('wann  er  undcr 
kröne  ging')  reges  eorum  quatuor  lebetem  quo  carnes  condie- 
hantur,  in  humeris  suis  per  annulos  quatuor  vectibus  ad  coquinam 
vectiiarent  (Mon.  Germ.  SS.  X,  466).  Von  Heinrich  III.  weiß 
der  englische  Chronist  allerdings  so  viel  geschichten  zu  er- 
zählen, daß  es  nicht  groß  wunder  nähme,  wenn  er  ihm  auch 
die  böhmische  kesselsage  angeheftet  hätte.  Aber  auch  die 
eine  Dalimilfassung  w'eist  —  wie  wir  sahen  —  auf  diesen 
kaiser  hin.  Zwischen  Heinrich  III.  und  Bfetislav  von  Böhmen 
spielte  sich  überdies  eine  scene  ab,  die  lebhaft  an  den  buß- 
gang Boleslavs  (in  Hajeks  darstellung)  erinnert:  'Vor  dem 
könig,  der  im  palaste  von  seinen  großen  umgeben  auf  dem 
throne  saß,  warf  sich  Bfetislav  barfuß,  wie  es  die  ehrfurcht 
vor  dem  könig  fordert,  vor  aller  angesicht  zu  boden  und 
demütigte  sich  so  viel  und  mehr,  als  er  sich  vordem  über  sie 
erhoben  hatte.  Die  fürsten,  voll  mitleid  über  den  kläglichen 
anblick,  verwendeten  sich  bei  dem  könige  für  ihn  und  rieten, 
den  bittenden  gnädig  zu  erhören  und  ihm  die  frühere  herr- 
schaft  wieder  zu  geben.'  Annal.  Altah.  ad  a.  1041.  i)  Zum 
Dalimil  stimmt  es,  daß  den  herzog  nur  die  fürbitte  Juttas 
(und  des  markgrafen  Ekkehard)  vor  der  absetzung  rettete. 
Es  könnte  also  wohl  sein,  daß  Heinrich  III.  dem  Böhmenherzog 
den  gleichen  schimpf  antat  oder  androhte  wie  den  Liutizen- 
fürsten,  wenn  nicht  der  englische  chronist,  fern  von  'Böhmens 
küste',  die  Slaven  an  der  obern  Elbe  einfach  mit  den  stammen 
an  der  untern  Elbe  verwechselt  hat.  Auf  ein  historisches 
factum  konnte  sich  zwar  auch  die  böhmische  Variante  (Dalimil 


')  Nach  Hajek  spielte  sich  der  Vorgang  geheim  im  lagerzelte  des 
kaisers  ab;  aber  deiUsche  bosheit  löste  die  zeltschnüre  und  gab  den 
knienden  herzog  den  angen  seines  heeres  preis  —  eine  anekdote.  die 
das  Chron.  Austriacum  ad  a.  127H  von  Rudolf  und  Ottokar  II.  erzählt. 
Schöpfte  Hajek  aus  einer  iilteru  böhmischen  clironik,  so  hätten  wir  wieder 
eine  donblette! 
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c.  31  und  Hajek)  berufen,  die  kaiser  Otto  und  Boleslav  nennt J) 
Aber  diese  datieruug  kann  leicht  eine  spätere  anlehnung  an 
die  AVenzelslegende  sein;  dann  g'mg  der  brudermörder  nicht 
mehr  straflos  aus  und  zugleich  war  der  nationalen  demütigung 
der  Stachel  benommen.  Liegt  überhaupt  der  kesselsage  ein 
ereignis  aus  böhmischer  geschichte  zugrunde,  so  war  es  am 
ehesten  der  fußfall  Bfetislavs  vor  Heinrich  III.  im  jähre  1041. 

Es  wäre  aber  auch  denkbar,  daß  die  Tschechen  die  sage 
erst  von  den  Liutizen  übernommen  liaben.  Boleslavs  mutter 
Dragomir  war  selbst  eine  Wilzin  (de  dnrissima  gente  Liäicensi 
Cosm.  1, 15)  und  sein  söhn  Boleslav  IL  verbündete  sich  mit 
diesem  heidnischen  stamme  gegen  die  Sachsen  und  Polen  und 
wollte  das  Christentum  in  seinem  eigenen  lande  wieder  ab- 
schaffen (Giesebrecht  L  2,656).  Wilzisches  sagengut  haben 
die  Tschechen  auch  sonst  ihrer  eigenen  Vorgeschichte  ein- 
verleibt: die  erzählung  bei  Cosmas,  wie  die  Prager  sich  den 
Saazer  gau  unterwerfen,  ist  wie  ich  schon  einmal  nachAvies 
(vgl.  darüber  Beitr.  32, 113),  eine  Wilzensage  (Thidrekssaga 
c.  349 — 355). 2)  Wenn  aber  die  wilzische  kesselsage  zur  er- 
klärung  des  böhmischen  wappens  benutzt  wurde,  so  muß 
wenigstens  dies  wappen  historisch  sein;  anders  wäre  ja  die 
Übernahme  einer  so  ehrenrührigen  geschichte  gar  nicht  zu 
begreifen.  "Principium  veri  fabula  omuis  habet'.  Biesprincipmm 
kann  denn  für  unsere  fabula  ein  altheidnisches  feldzeichen  der 
Tschechen  gewesen  sein;  ist  doch  der  kessel  ein  bekanntes 
mythisches  wuuschsymbol  (vgl.  L.  v.  Schroeder,  Die  wurzeln 
der  Gralsage,  WSB.  166;  Bolte  zu  KHM.  103).  Später  als 
anstößig  empfunden,  wozu  vielleicht  die  heraldische  fabel  bei- 
trug, mußte  das  kesselbild  dem  deutschen  adler  weichen  (den 
zuerst  —  nachweisbar  —  Ottokar  I.  im  jähre  1194  führt: 
Dobner  5, 187),  aber  die  alten  färben  blieben. 

Das  alte  böhmische  wappen  war  zur  zeit  Heinrichs  des 
Gleißners  gewiß  in  deutschen  landen  wohlbekannt  (hatte  doch 
erst  1142  ein  deutsches  lieer  in  Prag  das  pfingstfest  gefeiert) 


')  Bolizlav  regt  rebellat,  quem  rex  validissima  manu  adibat,  suaeque 
per  omnia  ditioni  stibdebat  (Contiuuat.  Regiu.  ad  a.  950);  ex  eo  regt  fidelis 
servus  et  utilis  permansit  (Widukind  2,  3). 

2)  Der  gleichzeitige  Saxo  schmückte  gauz  in  derselben  weise  die 
dänische  Vorgeschichte  mit  norwegisch-isländischen  mytheu  aus. 
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und  seine  deutuug,  ob  sie  historisch  begründet  war  oder  nicht, 
war  wohl  aucli  kein  geheimnis.  denn  schmäli-  und  necksagen 
werden  gern  weiter  erzälüt.  So  durfte  denn  ein  witz,  der 
könig  Vrevels  küchenmeister,  einen  Rumolt  mit  ruozvarivem 
rant  (Bit.  10610),  auf  Beheims  fürstenstuhl  setzte,  auf  lachendes 
Verständnis  rechnen. 

Aber  nun  sperrt  uns  knapp  vorm  ziel  ein  neues  bedenken 
den  weg:  wer  von  den  zuliörern  lleinriclis  des  Gleißners  wußte 
denn  vom  küchenamt  des  elefanten?  In  seinem  fuchsgedicht 
verlautet  kein  wort  davon  und  die  Ecbasis  war  docli  sicher 
nicht  gemeingut  des  volkes.  War  der  witz  bloß  für  gelehrte 
keuner  und  gönner  angedeutet?  Eher  hat  ihn  der  dichter 
selbst  nicht  verstanden.  Bei  ihm  kommen  ja  die  pointen  fast 
überall  schlecht  weg.  Vielleiclit  war  schon  seine  vorläge 
spielmannsmäßig  verflacht  und  zerrüttet;  seine  flüchtige  erzähl- 
weise hat  die  Zerrüttung  nocli  vermehrt.  Ei*  läßt  beim  hahnen- 
raub  (140  ff.)  die  scheltrede  des  bauern  ausfallen,  von  der  die 
pointe  abhängt;  er  vergißt  beim  Wettstreit  zwischen  fuchs 
und  kater  die  pointe  selbst  (den  listensack);  er  unterschlägt 
beim  brunnenabenteuer  (938)  Isengrims  gebet,  so  daß  der  vers 
■wider  ostert  er  sich  Teerte  ein  rätsei  bleibt,  und  er  vergißt  bei 
der  begegnung  der  brunneneimer  (946)  Reinharts  witzwort 
Quard  li  uns  vet,  li  uutres  vient  (4,  642)  =  alsus  geit  de  tvcrlt 
up  unde  nedder  (Reinke  5804);  er  übergeht  die  besudelung 
der  wolfskinder,  läßt  aber  die  anspielung  darauf  stehen  (1399 f.); 
er  bringt  den  wolfszagel  in  die  anklage,  aber  nicht  in  die 
Verteidigung  (1401  ff.);  er  übersieht  den  Widerspruch  in  seiner 
erwähnung  des  leoparden  (2006);  er  deutet  mit  keiner  silbe 
an,  warum  die  olbente  aus  Erstein  verjagt  wird  (2147).  So 
ging  bei  dieser  hudelnden  erzählweise  auch  das  küchenamt 
des  elefanten  verloren  und  mit  ihm  der  Schlüssel  für  die  an- 
spielung auf  Böhmen. 

Diese  gleichgültigkeit  verrät,  daß  nicht  der  Glichesaere 
den  witz  aufgebracht  hat,  daß  mithin  auch  nicht  er  die 
Ecbasis  für  den  Schluß  seines  gedichtes  verwertet  hat,  nicht 
er  diesen  von  der  Renarttradition  abweichenden  Schluß  ersonnen 
hat.  Aber  was  er  hier  nacherzählt,  ist  allerdings  deutsche 
tradition  (wie  auch  die  nennung  Ersteins  beweist),  genauer: 
deutsche  klostertradition.    Denn  die  hofämter  der  exotischen 
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tiere  leopaid.  kameel,  elefaut  köimeu  nicht  aus  der  volkssage 
stammen,  .sondern  sind  erfindung  des  Ecbasisdichters,  den  zur 
erwähnung  des  elefanten  ein  liorazischer  lialbvers  anregte: 
iiigris  dlgnissima  harris  (Epod.  12, 1). 

2104:  der  hänec  hie^  in  dö  \  emphän  als  e$  ivas  reht\. 
Lies:  d.  Je.  liie§  in  {Beheim)  dö  \  emphän  \mit  vanen?)  als  c^ 
was  rcht.  Der  ausfall  der  beiden  Wörter  erklärt  sich  am 
ehesten  durch  gemeinsames  mißgeschick  (loch  oder  klecks)  in 
der  vorläge. 

2111  (er)  kündete  vremdiu  moere,  \  das  er  Iwrrc  wcere\. 
Lies:  {ir)  herre;   vgl.  12531 

2123  lät  si  zem  Erstem  ebtissin  wesen.  Der  dichter  konnte 
den  zug,  daß  die  olbente  zur  oberin  des  elsässischen  klosters 
bestellt  wird,  ans  dem  die  nonnen  sie  mit  griff  ein  verjagen, 
nur  aus  deutscher  quelle  schöpfen.  Nicht  bloß  der  deutschen 
örtlichkeit  wegen.  Im  Eenart  ist  li  cameis  ein  rechtsgelehrter, 
der  zu  Bologna  studiert  hat  {de  Lombardie  estoit  venuz  5,  -445), 
und  dementsprechend  erscheint  auch  im  deutschen  gedieht 
(1438)  ein  olbente  von  Tuschalän.  Der  ersatz  der  Lombardei 
durch  Toscana  verrät,  daß  der  Glichesaere  die  anspielung  auf 
Bologna  nicht  verstanden  hatte;  vielleicht  dachte  er  an  die 
kameele  von  Pisa.  Aber  als  Juristen,  der  dünkelhaft  in  einer 
rechtsfrage  auskunft  erteilt,  führt  auch  er  das  kameel  vor 
(1442  f.).  Damit  steht  nun  die  spätere  angäbe,  daß  die  olbente 
eine  fraueupfründe  erhält,  in  offenem  Widerspruch.  Eine 
frau  kann  kein  hofjurist  sein  und  ein  hofjurist  kann  keine 
äbtissin  werden.  Diese  verquickung  unvereinbarer  dinge,  die 
natürlich  erst  in  deutscher  spräche  {diu  olbente)  möglich  war, 
weist  auf  zwei  sich  kreuzende  traditionen  und  ich  greife  auch 
hier  wieder  -—  zum  drittenmal  —  auf  die  Ecbasis  zurück.  Viel- 
leicht schwebte  auch  dem  Ecbasisdichter  trotz  des  lateinischen 
ausdrucks  {cumelus)  das  heimische  femininum  olpenia  vor, 
wenn  er  bei  Verteilung  der  hofämter  dem  kameel  die  kleider- 
uud  Wäschekammer  zuweist:  comportent  suta  cameli  (641). 
Aber  eigentlich  bestimmend  war  für  ihn  eine  andere  beziehuug. 
Wie  er  den  hirsch  schmunzelnd  (vgl.  MSD.  25.  7)  zum  mund- 
schenken  macht  im  hinblick  auf  psalm  41, 2  {In  dem  salter 
lesen  wir,  da^  der  hir^  uil  harte  des  wa^^irs  ger:  Physiologus), 
so  teilt  er  dem  kameel  alles  was  genälit  ist  zu  {suta),  mit 
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anspielung'  auf  das  kleid  des  täufers  {Joannes  huhehat  vesti- 
mentum  de  pilis  camelorum  Matth.  3,4)  und  auf  die  vielberufene 
bibelstelle  vom  kameel  und  dem  nadelölir  (Matth.  19, 24).0 
Ist  nun  die  tradition,  welcher  der  Reinhartdichter  folgt,  aucli 
liier  von  der  Ecbasis  angeregt,  so  läßt  sich  die  olbente  als 
äbtissin  unschwer  verstehen.  Die  hauptbeschäftigung  der 
nonnen  war  (und  ist)  neben  dem  gebet  die  näharbeit.  Sie 
stickten  meßgewänder  und  altartücher,  nähten  kleider  und 
Wäsche  für  pf äffen  und  laien,  besonders  für  die  armen  (vg'l. 
Weinhold  DF.  1, 166).  Und  wenn  das  nonnenstift  Niedei"- 
münster  im  Elsaß  das  kameel  im  wappen  führt  (vgl.  John 
Meier,  Beitr.  18, 205),  so  wird  damit  auf  diese  tätigkeit  (wieder 
auf  grund  der  bibelstelle)  heraldisch  angespielt.  Galt  aber 
die  olbente  als  Sinnbild  klösterlicher  näharbeit,  so  ist  ihre 
bestellung  zur  äbtissin  von  Erstein  gleichfalls  symbolisch 
gemeint.  Den  vornehmen  damen  dort  —  es  gab  zuweilen 
kaisertöchter  unter  ihnen  —  wird  damit  zugemutet,  sich 
nützlicher  frauenarbeit  zu  widmen.  Davon  wollen  die  schlimmen 
nonnen  nichts  wissen.  Statt  der  nähnadel  führen  sie  den 
Schreibgriffel  (2152);  nur  schreiben  sie  trütliet  statt  heiliger 
bücher,  wie  ihre  Schwestern  zu  Karlemagnes  zeiten  uuinüeodos 
schrieben,  sie  lesen  die  Ars  amatoria  und  halten  liebesconcile, 
wie  die  nonnen  im  Vogesenkloster  Eemiremont,  oder  treiben 
es  noch  ärger  (vgl.  De  rebus  Alsaticis:  Circa  a.  D.  1200  .  . . 
canonici  cum  militihus  moniales  nohiles  cognoscehant  MG.  SS. 
XVII  232).  Der  zügellose  schwärm  würde  einer  neuen  domina, 
die  Wandel  schaffen  wollte,  einen  bösen  empfang  bereiten. 

Diese  symbolische  auffassung  der  'äbtissin  von  Erstein' 
ziehe  ich  auf  jeden  fall  der  deutung  vor,  die  ihr  Martin  ge- 
geben hat  (Observations  1081;  Prager  DStud.  YIII,  274).  Er 
denkt  an  eine  päpstliche  parteigängerin,  der  etwa  die  abtei 
—  zum  ärger  der  Insassinnen  —  verliehen  wurde,  als  sich 
Friedrich  mit  Alexander  III.  im  jähre  1177  ausgesöhnt  hatte. 


^)  Voigts  gekünstelte  deutung:  'das  kameel,  als  kräftigstes  lasttier, 
daher  symbol  Christi,  der  der  weit  sünde  trägt'  paßt  nicht  zur  textstelle. 
Für  meine  deutung  verweise  ich  auf  parallelen  im  Ysengrimus.  Dort  wird 
der  Widder,  mit  ähnlicher  auspressung  von  bibelstellen,  'Joseph'  genannt 
«Ps.  79,2  qui  deducis  vehtt  ovem  Joseph);  er  führt  auch  den  kosenamen 
'Abel'  «  Gen.  4.2  ftiü  mitem  Abel  j^cistor  ovium):  Voigt  LXXVI. 
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Wir  wissen  schon,  daß  die  Renartlesart  de  Lomhardie  keine 
politische  anspielung  enthielt.  Wollte  aber  der  deutsche  dichter 
eine  solche  herauslesen  oder  hineinlegen,  dann  hat  er  übel 
getan,  wenn  er  für  die  päpstlich  gesinnte  Lombardei  die 
kaiserliche  markgrafschaft  Tuscien  einsetzte,  und  noch  übler, 
wenn  er  bei  Tuschelän  (mit  Martin)  an  Tusculum  dachte,  das 
stärkste  ghibellinische  bollwerk  Italiens.  Denn  das  mathildische 
land  hielt  der  kaiser  auch  im  frieden  von  Venedig  fest  (vgl. 
Giesebrecht  5,  829.  835)  und  Tusculum  wurde  den  Römern  erst 
1191  preisgegeben.  Das  hat  der  G-lichesaere  kaum  mehr  erlebt. 

2152  mit  griffein  täten  si  ir  grö^e  not.  Daß  die  nonnen 
ihre  verhaßte  oberin  mit  griffein  martern,  hat,  wie  wir  eben 
sahen,  einen  besonderen  sinn.  Auffällig  aber  wäre  diese  waffe 
(die  Leitzmann  aus  einem  verlesenen  griffen  erklären  will) 
auch  sonst  nicht,  denn  es  liegt  ein  parodierter  legendenzug 
vor.  Bei  dem  Sturmangriff  der  nonnen  auf  ihre  meisterin 
fällt  dem  erzähler  die  Vita  des  hl.  Artemas  ein  oder  die  des 
hl.  Felix,  die  beide  von  ihren  Schülern  mit  griffein  getötet 
wurden:  Jussit  pueris  qui  eins  discipuU  fuerant,  quod  cum 
gladiis  qui  ab  officio  scrihendi  graeco  eloquio  graphii  nun- 
cupantur,  illum  crudeliter  trucidarent  (Acta  S.  Artemae,  nr.  10); 
Les  enfans  qu'il  avoit  enseignie,  Vocidrent  ä  grefes  et  ä  aleigncf; 
(Vitae  SS:  De  S.  Feiice).    Vgl.  Ducange  s.  v.  graphium. 

2181  Sivelch  herre  des  volget  äne  not,  und  twten  si  deme 
den  tot,  da^  wosren  guotiu  mcere].  Lies  den;  sonst  fehlt  die 
notwendige  Verbindung  zwischen  manec  löser  (2178)  und  si 
(2182),  während  des  sich  nur  gewaltsam  auf  valsches  (2180) 
beziehen  läßt. 

2245  si  tveinten  alle  durch  not  umb  des  edelen  Jcüneges 
tot.  Dies  wort  der  teilnähme  widerspricht  dem  harten  nach- 
ruf,  den  der  dichter  früher  dem  gemordeten  tierkönig  widmete: 
'ihm  ist  nur  recht  geschehen;  warum  lieh  er  dem  betrüger 
sein  ohr!  Er  und  seinesgleichen  verdienen  nichts  bessers' 
(2175  ff.).  Überhaupt  ist  die  Charakterzeichnung  des  lüwen, 
im  einklang  mit  dem  namen  Vrevel,  schon  darauf  angelegt, 
daß  sein  tod  als  act  poetischer  gerechtigkeit  erscheine.  Die 
hüfsatire,  die  im  tierepos  allmählich  die  geistliche  satire  ver- 
drängt hat  (vgl.  Ysengrimus  de  statu  principum:  Voigt  s.  8), 
findet  hier  ihre  schärfste  ausprägung.    Eigentlich  müßten  die 
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träger  der  tierfabel  als  Vertreter  ilirer  gattung"  vorm  tode 
gefeit  sein  (mit  ausnähme  der  schar-  und  herdentiere  natür- 
lich). Isengrim  ist  nicht  ein  bestimmter  wolf,  sondern  der 
wolf,  der  noch  heute  über  die  beide  trabt.  Wenn  der  Ecbasis- 
dichter  oder  magister  Nivardus  ihren  beiden  dennoch  um- 
kommen lassen,  so  geschieht  es  nur,  um  einen  äußerlichen 
abschluß  herbeizuführen.  Beim  Glichesaere  aber  könnte  der 
tod  des  löwen  auf  gut  volkstümlicher  grundlage  beruhen. 
Fuchs,  bär  und  wolf  hausen  nach  wie  vor  im  deutschen  walde; 
auch  der  löwe  war  nach  der  volksmeinung  (vgl.  Siegfrieds 
jagd  NL.  936)  einst  vorhanden,  aber  wo  ist  er  nun?  Die 
antwort  gibt  im  gedichte  könig  Vrevels  tod.^)  Auch  in  der 
Ecbasis  ist  die  thronf  olger  wähl  und  das  verschwinden  des 
tierkönigs,  der  sich  nach  seiner  genesung  in  den  Schwarzwald 
zurückzieht,  wohl  so  gemeint:  der  letzte  löwe. 

2247  si  drouten  alle  harte  \  dem  guoten  Reinharte.  Mit 
unrecht  wird  das  ironische  bei  wort  guot  —  das  ständige 
epitheton  der  heiligen  —  als  Schreibfehler  verdächtigt.  Der 
Glichesaere  beschließt  sein  'Reinhartsieben'  im  ton  der  legende, 
wie  der  Reinaertdichter  sein  gedieht  als  'Vita'  einführt  {daer 
om  dedi  de  vite  soeken:  v.  7)  und  wie  die  'Procession  Renart 
das  französische  fuchsepos  parodistisch  als  la  vie  Benart  citiert 
(vgl.  Martin,  Prager  D.  Stud.  8, 284). 

2248  di^  si  gelogen  oder  war,  \  got  gebe  uns  wunneclichhi 
jär!  Die  verse  sind  sicher  echt  und  kein  Schreiberschnörkel, 
denn  es  gehört  —  vom  Tundalus  bis  zu  Reinbots  Georg  —  ein- 
fach zum  typischen  gedichtschluß,  daß  der  tihtcere  mit  mahnung 
oder  heilwunsch  der  Zuhörerschaft  gedenke,  bevor  er  sich 
selber  nennt  und  ihrem  gebet  sich  empfiehlt.  Wo  der  dichter 
sich  schon  früher  genannt  hat  oder  sich  nicht  nennen  will, 
läßt  er  sein  gedieht  mit  dem  Segenswunsch  allein  verklingen. 
So  schließt  der  Iwein  {got  gehe  uns  scelde  und  ere),  so  viele 
versnovellen  {Got  unser  ungemach  ivende;  Got  lä^e  uns  allen 
wol  Geschehen;  Got  liiere  unser  stvcere;  Got  muo^  uns  in  sin 
riche  schriben '.).  Daß  der  Glichesaere  es  den  zuhörern  frei- 
stellt, sein  mcere  für  wahr  oder  für  erlogen  zu  halten,  stimmt 

1)  Es  ist  eine  ähnliche  erflndung-  wie  der  fischfaug  auf  dem  eise,  der 
ursprünglich  —  wie  Krohu  zeigte  —  vom  baren  erzählt  wurde  zur  antwort 
auf  die  frage:  warum  hat  der  bär  einen  stumpfschwanz '? 
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genau  zu  854  f.  und  1701  f.,  wo  sich  dieselbe  scherzhafte  Um- 
bildung der  sonst  üblichen  wahrheitsbeteuerungen  findet.  Auch 
im  Reinaert  heißt  es  gegen  Schluß  (2,7763):  Mer  dat  glii  lieht 
glielesen  Mer  hoven  \  van  hem,  dat  moochdi  wel  gheloven;  \ 
dies  niet  gJielooft,  ist  wijf,  ist  man,  \  die  enis  niet  onghelovicli 
noclitan. 

2258  an  sümelich  rime  sprach  er  me,  \  dan  e  dran  tvcere 
gesprochen,  ouch  hat  er  abe  gehrochen  \  ein  teil,  da  der  worte 
was  ze  vil  Redet  der  umdichter  hier  von  der  auffüllung  und 
entlastung  der  alten  verse  oder  von  eingeschalteten  und  aus- 
geschiedenen Zeilen?  Allgemein  wird  das  erste  angenommen; 
Grimm  (zur  stelle),  Schönbach  (Zs.  fda.  29,  51)  und  v.  Bahder 
(Beitr.  16,49)  denken  an  die  metrische  glättarbeit.  Aber 
diese  ist  doch  wohl  schon  in  dem  rime  rihten  (2253)  mit 
inbegriffen,  und  der  umdichter  hat  tatsächlich  hie  und  da 
verse  gestrichen  und  gelegentlich  neue  eingefügt,  wie  die 
bruchstücke  von  S  zeigen:  591.  1844.  1850;  800 f.  1573 f.  Er 
hätte  also  nicht  sagen  dürfen,  daß  er  nur  reim  und  rhythmus 
verbessert,  sonst  aber  das  gedieht  unverändert  belassen  habe 
{ganz  rehte  als  ej  ouch  was  e  2257).  Grimm  hat  denn  auch 
im  Sendschreiben  (s.  7)  die  ansieht,  zu  der  er  früher  neigte, 
aufgegeben.  Da  obendrein  sumeliche  nur  in  K  überliefert  ist, 
die  allein  maßgebende  hs.  P  aber  sumelicher  hat,  so  wird  man 
schreiben  müssen:  an  sicmelicher  rime  sprach  er  me  'nur  daß 
er  etliche  verse  zusetzte'.  Dann  tritt  auch  der  syntaktische 
Zusammenhang  hervor,  den  man  bei  der  andern  auffassung 
vermißt,  wo  der  einschränkende  zusatz  (2258  ff.)  ganz  un- 
vei-mittelt  an  das  vorhergehende  stößt. 

GRAZ,  4.  mai  1921.  ANTON  WALLNER. 


DER  EINGANG  DES  WILLEHALM. 

4,  20    Swaz  ich  von  Parzival  gesprach, 
des  sin  äventiur  mich  wiste, 
etslich  man  daz  priste: 
ir  was  ouch  vil,  diez  smeehten 
und  baz  ir  rede  wsehten. 
gan  mir  got  so  vil  der  tage, 
so  sag  ich  mine  und  ander  khxge, 
der  mit  triwen  pflac  wip  nnd  man 
Sit  Jesus  in  den  Jordan 
durch  toufe  wart  gestozen. 

Die  stelle  gilt  gemeinhin  für  Wolframs  antwort  auf  die  an- 
griffe dichtender  Widersacher,  vor  allen  Gottfrieds  von  Straß- 
burg, der  am  Parzival  so  herbe  kritik  geübt.  Diese  auffassung 
hat  zuerst  Lachmann  vertreten:  'Seinen  tadlern  antwortet  er 
milde,  mit  scherz  und  anerkennung:  was  ich  von  Parzival 
sprach,  lobte  mancher:  auch  waren  viel  die  es  tadelten  — 
und  ihre  eigene  rede  schöner  zierten.  Hab  ich  noch  künftig 
zeit,  so  will  ich  dann  alles  klagen  was  mir  zu  leide  geschehen 
ist,  und  was  allen  andern  seit  Jesu  taufe"  (Kl.  sehr.  s.  481). 
Damit  stimmt  im  wesentlichen  auch  Singers  Interpretation 
(in  seinem  Willehalmbuch)  überein,  nur  daß  er  aus  Wolframs 
Worten  keinen  scherz  heraushört,  sondern  gelassenen  stolz: 
'Bitteres  unrecht  ist  ihm  geschehen,  aber  doch  nicht  mehr 
als  die  menschen  sich  täglich  antun  durch  haß  und  mißkennen 
seit  den  tagen,  da  die  religion  der  liebe  gegründet  worden. 
Er  will  es  schweigend  dulden,  da  er  doch,  wenn  sein  leben 
auch  noch  so  lang  wäre,  nicht  die  zeit  hätte,  all  dieses  unrecht 
gebührend  zu  beklagen:  legts  zu  dem  übrigen!'  Eine  ganz 
abweichende  deutung  bringt  Palgen  vor  (Beitr.  44,239):  'Wenn 
mir  gott  die  zeit  dazu  läßt,  so  erzähle  ich  von  dem  gegen- 
stände der  klage  der  ganzen  Christenheit,  nachdem  Jesus  im 
Jordan  getauft  worden  war,  einer  klage,  der  mann  und  frau 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutsclien  spräche.     47.  j^y 
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treulich  oblag'.  Oder  deutlicher:  'Zuerst  habe  ich  den  Parzival 
geschrieben,  am  ende  meiner  tage  will  ich  die  leidensgeschichte 
Christi  darstellen,  jetzt  aber  will  ich  eine  geschichte  erzählen, 
die  . . .'  Braune  betont  demgegenüber,  er  habe  die  stelle  von 
jeher  ähnlich  wie  Singer  verstanden  und  sehe  in  den  Worten 
Sit  Jesus  in  den  Jordan  durch  totife  wart  gestösen  weiter 
nichts  als  einen  hinweis  auf  eine  sehr  graue  vorzeit,  ähnlich 
wie  Wh.  51,30  {sit  Abel  starp  durh  hruoders  nit). 

Palgens  ausdeutung  ist  in  der  tat  unhaltbar,  aber  auch 
die  hergebrachte  auffassung  der  dunklen  stelle  trifft  nicht  zu. 
Ihr  Verständnis  ist  an  den  sinn  gebunden,  der  den  worten 
triwe,  Jclage  und  toufe  hier  zukommt.  Triuive  nannte  sich  im 
13.  jh.  das  gefühlvolle  gute  herz,  und  unser  allerweltsreim 
'herz  :  schmerz'  lautete  damals  triuive  :  riuwe,  wie  L.  Bock 
(Quell,  u.  forsch.  33, 52)  in  einem  excurs  über  diesen  Wolf  ramschen 
lieblingsreim  feinsinnig  dargelegt  hat.  Die  bedeutung  'herzens- 
gute, erbarmen,  mitgefühl'  kommt  aber  dem  worte  triuwe  auch 
außerhalb  dieser  reimformel  zu,  nämlich  überall  dort,  wo  es 
mit  klage  in  beziehung  tritt:  oh  ir  tritve  Jcunnet  tragen,  so  sidt  ir 
wenden  im  sin  klagen,  sagt  Gawan  zu  Itonien  als  fürsprecher 
des  königs  Gramoflanz  (633, 17);  Ir  sult  mit  rätes  triuive  klagen 
mine  tumpheit,  fleht  Parzival  den  oheim  Trevrezent  an  (488,14): 
'ihr  sollt  aus  gutem  herzen  meine  unerfahrenheit  teilnehmend 
beraten'.  Untrimve  bedeutet  dementsprechend  das  gegenteil 
des  erbarmens,  die  herzenshärte:  ir  vil  ungetriwer  gast!  sin 
not  (die  quäl  des  Amfortas)  iuch  solt  erharmet  hän  (316, 2). 
Der  Inbegriff  mitleidloser  härte  ist  der  teufel:  der  ist  sivars, 
untriwe  in  niht  verhirt  (119,26).  Gott  dagegen  (d.  i.  nach 
mittelalterlicher  auffassung:  Christus)  ist  der  urquell  des 
erbarmens:  dem  erbarme  git  geselleschaft,  sit  sin  getriuwiu 
mennischeit  mit  tritven  gein  untriwe  streit  (465, 8);  sin  triive 
der  iverlde  ie  helfe  bot  (119,24).  Diese  erbarmende  liebe  des 
heilands  sollen  auch  wir  betätigen  als  echte  Christen:  tvd 
ivart  ie  höher  triwe  schin,  dan  die  got  durch  uns  begienc  .  .  . 
herre,  pfleget  ir  toufes  ('seid  ihr  ein  Christ'),  so  jämer  iuch 
des  koufes  (mahnung  des  alten  ritters  am  karfreitagsmorgen 
448, 10);  dö  machte  ir  jämers  triuwe  des  toufes  lere  al  niuive 
(das  mitleid  des  gralgesindes  bei  des  königs  leiden  493, 13); 
der   touf  sol   leren   triuwe   ('nächstenliebe'),  sit  unser  e  diu 
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niuwe  nach  Kristc  wart  genennet:  an  Kriste  ist  triwe  erkennet 
(752,  27). 

Audi  in  der  Willehalmstelle  treten  die  ausdrücke  Tdage, 
triive  und  touf  verbunden  auf;  auch  hier  ist  demnach  vom 
christlichen  mitgefühl  die  rede,  und  es  fragt  sich  nur  noch 
um  den  gegenständ  dieses  mitgefühis.  Wie  bekannt,  ist  kühl 
objective  darstellung  nicht  Wolframs  sache.  Was  er  erzählt, 
das  lebt  er  mit,  er  lacht  und  weint  mit  seinen  beiden  und 
heldinnen,  ja  er  zieht  auch  seine  zuhörer  mit  hinein  in  diese 
gemütvolle  gemeinschaft.  Klagen  durch  trimve  nennt  er  die 
mitleidige  ergriffenheit,  mit  der  er  und  sein  hörerkreis  betrüb- 
liche ereignisse  begleiten.  Mit  herzlichem  mitgefühl  blickt  er 
der  demütigen  Jeschute  nach:  nu  siilt  ir  si  durch  triwe  Magen: 
si  hegint  nu  höhen  Jcumher  tragen  (137,  28),  und  mit  launiger 
anspielung  auf  seinen  persönlichen  zwist  mit  den  frauen  (vgl. 
114,5)  fügt  er  hinzu:  'ich  kann  mir  nicht  helfen,  sie  tut  mir 
leid  —  wenn  ich  auch  mit  den  frauen  auf  kriegsfuß  steh' 
{wcer  mir  aller  wihe  ha^  bereit,  mich  müet  doch  froun  Jeschüteti 
leit).  Beim  anblick  der  trauernden  Sigune  droht  er  den  Zu- 
hörern: sivenz  niht  ivolt  erbarmen,  der  si  so  sitzen  scehe,  untriiuen 
ich  im  jcehe  (249, 18),  und  er  fordert  ihr  mitgefühl  für  die 
bedrängnis  der  kristenliute  in  der  schlacht  auf  Alischanz: 
swer  triive  hat,  der  solt  iuch  Magen  (Wh.  400,  8),  Nirgends 
aber  tritt  uns  der  trauliche  bund  zwischen  erzähler,  hörern 
und  beiden  deutlicher  entgegen  als  im  eingang  des  achten 
Parzivalbuches:  Nu  ho^rt  von  äventiure  sagen,  und  helfet 
mir  dar  under  klagen  Gäiväns  grözen  kumber,  min  wiser  und 
min  timiber  die  iuo7i^  durch  ir  gesellekeit  und  läsen  in  mit 
mir  {sin)  leit  (399, 1).  Mit  schalkhafter  fürsorge  zögert  er. 
die  schlimme  wendung  zu  erzählen:  rät  ir^,  ich  erwinde  und 
sag  iu  fürba^  niht  mere.  durch  trüren  tuen  ich  tviderkere 
(401,  28)  .  .  .  ob  ich  iu  fürba^  Hebe  diß;  mcere  mit  rehter  sage, 
so  kumt  irs  mit  mir  in  klage  (402,4).  Und  von  hier  aus 
liegt  auch  die  Willehalmstelle  klar  vor  uns:  gan  mir  got  so 
vil  der  tage,  so  sag  ich  mine  und  ander  klage  .  .  . 

Der  dichter  hat  soeben  auf  sein  früheres  werk,  den 
Parzival,  hingewiesen  und  wendet  sich  nun  seiner  neuen 
dichtung  zu.  Wenn  ihm  gott  das  leben  schenkt,  hofft  er  sie 
zu  vollenden  (was  ihm  leider  nicht  gegönnt  war).    Wieder 
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ist  er  mit  voller  seele  dabei  und  zählt  auf  den  herzlichen 
anteil  seiner  hörerschaft.  Den  sonnenglanz  der  Parzival- 
ahenteuer  trübten  zwar  auch  wolkenschatten,  über  Orange 
aber  hängt  es  immer  gewitterschwarz:  dis  mcere  bi  freuden 
selten  ist  (Wh.  280, 21).  Die  gefühle,  die  das  lied  vom  mark- 
grafen  auslöst,  sind  trauer  und  fromme  ergriffenheit.  denn 
der  held  ist  ein  Streiter  für  den  Christenglauben,  ein  heiliger. 
Darauf  wollen  die  eingangsverse  vorbereiten:  sie  sind  der 
stimmende  accord.  Dieser  Sachverhalt  wäre  nie  verkannt 
worden,  hätte  Wolfram  wie  sonst  seine  hörer  gradaus 
apostrophiert:  so  sag  ich  mine  und  iwer  klage-,  das  verwehrte 
ihm  aber  hier  der  Zusammenhang.  Unmittelbar  nach  dem 
bekenntnis,  sein  Parzival  habe  zwar  freunde  gefunden,  aber 
auch  viele  gegner,  kann  er  nicht  für  das  neue  werk  die  teil- 
nähme und  Zustimmung  aller  voraussetzen;  so  wählt  er  die 
bescheidene  Wendung:  mine  und  ander  klage. 

Die  ganze  stelle  aber  besagt:  'Meinen  Parzival  —  ich 
habe  erzählt,  wie  ichs  fand  —  haben  einige  gelobt;  viele 
haben  ihn  getadelt  und  schöner  zu  erzählen  gewußt.  Gönnt 
mir  gott  die  zeit  dazu,  so  will  ich  mir  und  andern  das  herz 
bewegen  (denn  wir  sind  doch  Christen)  durch  eine  geschichte, 
die  schwerlich  ihresgleichen  hat  in  deutscher  zuuge'.i)  Ich 
glaube  nicht,  daß  Wolfram  bei  diesen  diutschen  reden  polemisch 
an  jene  wachen  reden  denkt,  von  denen  er  vorerst  gesprochen. 
Scherz  und  ironie  finden  nach  dem  feierlichen  gebete  an  Sanct 
Willehalm,  mit  dem  unsere  stelle  unlösbar  zusammenhängt, 
keine  statte.  Nicht  mit  selbstbewußter  miene,  als  dichter  des 
Parzival,  nennt  Wolfram  seinen  namen,  sondern  er  flicht  ihn 
demütig  ins  gebet  ein:  hevoget  oiich  mich  vor  schänden,  mich 
Wolfram  von  EschenhacJi ! -)    Sein  hinweis  auf  den  Parzival 

>)  Oder  genauer:  'So  will  ich  in  mir  und  andern  jenes  heilige  mit- 
gefühl  erregen,  das  durch  den  ersten  Christen  (den  im  Jordan  getauften 
Jesus)  in  die  weit  gekommen  ist.  Schwerlich  kann  sich  irgendeine  deutsche 
dichtung  vom  köpf  zum  fuß  mit  der  messen,  die  ich  hier  meine  (unsanfte 
viac  genözen  Diutscher  rede  decheine  dirre  diech  nu  meine,  ir  letze  und  ir 
beginneny. 

-)  Mit  Lachmanus  auffassung  der  ganzen  stelle  fällt  auch  seine  lesuug 
ich  Wolfram  von  Eschenbach.  Das  von  l,  t  und  von  Singers  Heidelberger 
fragm.  (Germ.  32, 492)  bezeugte  tnich  muß  nicht  bloß  der  syntax  zuliebe 
eingesetzt  werden,  sondern  mehr  noch  der  ungebrochenen  Stimmung  wegen. 
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aber  klingt  fast  wie  eine  entsdiuldigung  (v.  21);  er  betont 
mein*  als  das  lob  den  fremden  tadel  und  denkt  an  dessen 
abwehr  um  so  Aveniger,  als  er  sein  neues  werk,  das  geistlich 
gewendete  Wilhelmslied,  in  frommer  Verblendung  hoch  über 
alle  deutschen  gedichte  stellt  und  zunächst  doch  über  seine 
eigenen.  Was  hier  vernehmlich  wird,  ist  der  wohlbekannte 
büßerton  der  legendendichter:  sicä  mich  der  werkle  stiege  üf 
ander  rede  geschuntet  hat,  da^  der  mit  dirrc  iverde  rät 
(Kindh.  Jesu  88). 

GRAZ,  29.  juni  1921.  ANTON  WALLNER. 


EINE  MITTELHOCHDEUTSCHE  LIEDER- 
SAMMLUNG ALS  KUNSTWERK. 

Die  reihenfolge  der  dichter  in  mhd.  liss.  ist  nach  gründen 
und  ursprünglichkeit  oft  erörtert  worden.  Weit  weniger  hat 
man  sich  mit  einem  anderen  problem  beschäftigt,  das  die  mhd. 
lyrica  als  kunst werke  viel  näher  angeht:  mit  der  anordnung 
der  lieder  des  einzelnen  dichters  in  den  hss.  Bisweilen  glaubte 
man  innere  gründe  der  reihung  oder  wenigstens  der  gruppen- 
folge  zu  erkennen.  Durchweg  hatte  man  achtung  vor  der 
anordnung  der  hss.,  auch  ohne  wirkliche  zusammenhänge  nach- 
weisen zu  können.  Lachmanns  Walther  zeigt  ebensowohl  die 
scheu  des  herausgebers,  an  eine  durch  zwei  hss.  gewährleistete 
Ordnung  zu  rühren,  wie  die  Unfruchtbarkeit  dieses  conservativen 
Standpunktes.  Mag  man  in  einigen  nebeneinanderstehenden 
gedichten  einen  'Vortrag'  vermuten:  im  ganzen  muß  man  doch 
gestehen,  wenn  man  ehrlich  sein  will,  daß  die  aufeinander- 
folge der  lieder  und  oft  sogar  der  Strophen  eines  dichters  in 
der  regel  gänzlich  unbefriedigend  und  ordnungslos  anmutet. 

Dieser  eindruck  konnte  aber  nur  dadurch  entstehen,  daß 
man  eine  planmäßige  inhaltliche  oder  gar  chronologische 
gruppierung   erwartete.     Tatsächlich  gab  es,  wohl  noch  im 
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13.  jli.,  zum  mindesten  einen  sammler.  der  uacli  einer  syste- 
matischen Ordnung  innerhalb  der  werke  jedes  ihm  zugäng- 
lichen mhd.  lyrikers  getrachtet  und  sie  auch  nicht  ohne 
geschick  und  geschmack  durchgeführt  hat.  Und  zwar  war 
seine  anordnungsmethode  grundsätzlich  gar  nicht  so  weit 
verschieden  von  der  manches  modernen  lyrikers,  der  seine 
Sammlung  zu  einem  geschlossenen  und  stimmungsvollen  ganzen 
zu  runden  sucht.  Scherer  hat  ein  solches  verfahren  zuerst 
für  Goethe  nachgeAviesen,  neuerdings  konnte  Brecht  seine 
äußerste  Verfeinerung  bei  C.  F.  Meyer  abnehmen,  dessen 
gedichte  allein  schon  durch  ihre  anordnung  ein  kunstwerk 
darstellen.  Dieses  maß  ästhetischen  raffinements  lag  natür- 
lich dem  13.  jh.  ferne.  Aber  wenn  ich  mir  die  einfacheren 
mittel  vergegenwärtige,  mit  denen  etwa  Uhland  bindeglieder 
zwischen  einzelnen  gedichten  aufsuchte  oder  herstellte  (s. 
darüber  meine  Uhlandbiographie  s.  177  82),  so  fühle  ich  mich 
doch  an  den  ordner  der  minnelieder  erinnert.  Es  ist  nicht 
zu  erwarten,  daß  ein  bloßer  liebhaber  und  Sammler  die  auf- 
gäbe mit  soviel  feinheit  und  kunstfertigkeit  lösen  wird,  wie 
der  dichter,  der  selbstgezogene  blumen  zum  Strauße  windet. 
Die  fäden  unseres  Ordners  sind  gröber,  ohne  deshalb  überall 
ganz  leicht  faßbar  zu  sein.  Aber  das  eifrige  und  ganz  und 
gar  nicht  unkünstlerische  streben,  ein  lied  sorgfältig  an  das 
andere  zu  binden,  den  leser  von  einem  gedieht  zu  nächsten 
herübergleiten  zu  lassen  ohne  ihm  einen  sprung  zuzumuten, 
das  hat  er  besessen,  und  es  mangelte  ihm  dabei  weder  au 
Sorgfalt  noch  an  Scharfsinn  noch  an  ästhetischem  takt. 

T. 

Ich  will  die  erscheinung,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
zunächst  dort  aufweisen,  wo  sie  mir  selbst  eindrucksvoll  zu 
werden  begann. 

Liest  man  die  reihe  des  2.  buches  Waltherscher  lieder 
bei  Lachmann  durch,  so  findet  man  gewisse  meist  begriffliche 
beziehungen  zwischen  aufeinanderfolgenden  nummern.  39, 1, 
ein  lied,  das  die  hoffnung  auf  den  sommer  enthält,  schließt 
mit  der  zeile:  So  lise  ich  hluomen  da  rife  nu  lit  —  das 
sommerlied  39,11  lautet  gleich  in  einer  seiner  ersten  zeilen: 
ychroclien  hluomen  unde  gras.  40,19  1.  str,  beginnt:  Ich  hin  . . ., 
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41,13  Ich  hin.  Dieses  lied  läßt  seine  vorletzte  stiophe  be- 
ginnen: Als  ich  mit  gedanken  irre  var  .  .  .,  die  erste  Strophe 
des  nächsten  gedichtes  bringt  in  z.  2  und  3  das  wort  gedenken 
und  die  4.  lautet:  die  gedanke  tvären  ie  min  bester  tröst. 
44, 11  beginnt:  31tn  frouwe,  so  guot  ist  si .  .  .  nachdem  in  der 
Strophe  vorher  von  guoten  frouiven  oder  ivip  als  dem  haupt- 
ihema  die  rede  war.  44,11  schließt:  daz  ivirt  7ioch  maneger 
frouiven  schade  .  .  .,  die  2.  Strophe  des  nächsten  liedes  be- 
ginnt: Ein  frouive  tvil  ze  schedeliche  .  .  .  Hier  gibt  der 
dichter  seiner  fromve  die  zwei  höchsten  lobenden  epitheta, 
die  er  kennt,  er  nennt  sie  schcen  unde  reine,  und  im 
nächsten  liede  (45,37)  sagt  er  desgleichen:  Sivd  eine  edeliu 
schmne  frouwe  reine.  Die  letzte  Strophe  des  liedes  46,32 
hat  das  wort  minne  als  leitmotiv,  das  nächste  beginnt:  Ich 
minne,  sinne  lange  zit,  versinne  minne  sich;  es  schließt:  so 
ich  gnuoge  fuoge  künde  sjyehen  .  .  .,  das  nächste  beginnt 
gleich  mit  den  worten:  Zwo  fuoge  hän  ich  doch  .  . . 

Ob  der  leser  durch  diese  belege  bereits  überzeugt  worden 
ist,  daß  eine  planvolle  Ordnung  der  lieder  und  mehr  als  ein 
bloß  zufälliger  anklang  herrscht?  Schwerlich;  ich  auch  nicht; 
aber  angeregt  wurde  ich  dadurch,  der  erscheinung  weiter 
nachzuspüren. 

Zunächst  war  zu  fragen:  wer  hat  die  lieder  in  diese 
reihenfolge  gebracht?  Lachmann  folgt  im  ganzen  der  an- 
ordnung  von  B,  in  einem  fall,  wo  diese  verlassen  ist,  können 
wir  zwei  Strophen  zu  ihrem  vorteil  zusammenrücken,  indem 
wir  sie  wieder  in  ihre  rechte  einsetzen:  da  B  die  str.  42,7 
nicht  kennt,  so  gelangen  dort  die  beiden  schlagworte  gedanken 
in  eindrucksvollere  nachbarschaft.  Allerdings  die  treffliche 
aufeinanderfolge  der  beiden  Strophen,  die  mit  fuoge  schließen 
bezw.  beginnen,  hat  erst  Lachmann  hergestellt;  aber  auch  die 
folgende  Strophe  B's  enthält  das  leitwort  fuoge,  wenngleich 
in  minder  markanter  Stellung. 

Der  Schreiber  der  hs.  B  kann  jedoch  unmöglich  für  diese 
Ordnung  verantwortlich  gemacht  werden,  denn  in  den  meisten 
anderen  fällen  ist  die  aufeinanderfolge  der  Strophen  in  C 
genau  dieselbe.  Wir  werden  also  gezwungen,  das  princip 
(wenn  ein*  solches  überhaupt  besteht)  für  die  vorläge  von 
beiden  hss.,  *BC,  bereits  in  ansprach  zu  nehmen.    (Ich  nenne 
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von  nun  an  den  redactor  oder  «amniler  dieser  vorläge  Q,  eine 
bezeiclinung,  die  für  diese  quelle  selbst  Wisser  eingeführt  hat.) 

"Warum  sollte  denn  nun  aber  nicht  der  dichter  den  ver- 
such gemacht  haben,  durch  berücksichtigung  solcher  anklänge 
seine  lieder  selbst  zur  wohlgeordneten  reihe  zu  verbinden? 
Es  wäre  ein  anmutender  gedanke.    Leider  ist  er  nicht  haltbar. 

Die  von  Lachmann  hergestellte  Ordnung  weicht  an  einem 
punkte  noch  stärker  als  eben  angegeben  von  *BC  ab.  Auf 
Str.  44, 23  (in  B  61,  in  C  149)  folgt  in  BC  ein  ungehöriges 
einsprengsei:  eine  Strophe  des  liedes  60, 34,  die  Lachmann 
wieder  in  ihren  ursprünglichsten,  d.  h.  vom  dichter  ihr  ver- 
liehenen Zusammenhang  eingereiht  hat.  Was  in  aller  weit 
konnte  einen  Sammler,  offenbar  war  es  unser  Q,  veranlassen, 
diese  strophe  aus  ihrem  Zusammenhang  herauszureißen  und 
in  einen  ganz  anderen  ton  zu  verpflanzen?  Antwort:  str. 61  (B) 
beginnt:  Ich  lepte  wol  und  ane  nit  wan  durch  der  lugenere 
werdeJceit,  während  sich  in  str.  62  der  passus  findet:  mine 
swere  haben  in  die  lugenere. 

Zersprengt  haben  würde  Walther  selbst  eines  so  äußer- 
lichen anordnungsprincipes  halber  seine  eigenen  lieder  nie; 
der  dichter  hat  also  hier  nicht  nach  dem  äußeren  anklang 
geordnet  oder  vielmehr  Unordnung  hergestellt,  sondern  ein 
Sammler.  Daß  aber  ein  solcher  anordnungsgrundsatz  besteht, 
das  dürfte  nach  dieser  probe  schon  wieder  um  vieles  wahr- 
scheinlicher geworden  sein. 

Natürlich  ist  der  kritische  leser  auch  jetzt  noch  nicht 
überzeugt,  er  verlangt  nach  weiterem  belegmaterial.  Es  soll 
ihm  werden.  Nach  dem  bisher  ermittelten  wäre  es  aber  offen- 
bar ganz  ungerechtfertigt,  wollte  man  die  Untersuchung  auf 
Walther  beschränken.  Der  Sammler  Q  hat  das  princip  auf- 
gestellt, er  wird  es  vermutlich  allgemein  durchgeführt  haben. 

Das  ist  in  der  tat  der  fall.  Er  hat  es  bei  all  den 
25  dichtem,  die  in  B  von  der  ersten  band  geschrieben  sind, 
angewandt,  und  ich  werde  den  beweis  für  alle,  bei  denen  es 
überhaupt  denkbar  ist,  führen.  Vorher  aber  noch  ein  paar 
allgemeine  bemerkungen,  die  falsche  einstellungen,  kritische 
einwände  und  vielleicht  auch  zu  hochgespannte  erwartungen 
und  ansprüche  bei  der  Untersuchung  abwehren  werden. 


I 
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II. 

Der  Sammler  Q  liatte  von  jedem  dicliter  eine  j^ewisse 
anzah)  von  liedein  zur  Verfügung-,  wahrsclieinlich  abschriftlich 
vor  sich,  die  es  zu  ordnen  galt.  Wenn  möglich,  wollte  er 
immer  ein  lied  mit  dem  anderen  verzahnen.  Aber  natürlich 
war  diese  möglichkeit  beschränkt,  vor  allem  dort,  wo  nur 
wenige  lied  er  vorlagen.  Minimum  ist  ein  lied,  bei  Ulrich 
von  Gutenburg:  man  sollte  sich  doch  endlich  entschließen,  dies 
anzuerkennen  (schon  Burdach  hat  es  gesehen)  und  nicht  von 
liedern  zu  reden.  T^nser  sammler  hat  die  Strophengruppe 
jedenfalls  als  ein  lied  angesehen.  "\^'ir  können  das  aber  gleich 
verallgemeinern:  Strophen  gleichen  baues  hat  er  immer  als 
einheit  empfunden  und  innerhalb  desselben  tons  sein  ordnungs- 
princip  nicht  angewandt. 

Bei  sehr  wenig  liedern,  zwei,  drei,  vier,  ist  die  aussieht 
natürlich  gering,  daß  sich  auch  nur  ein  irgendwie  brauch- 
barer Übergang  herstellen  läßt.  Aber  auch  wo  sehr  viel 
material  vorliegt,  wird  es  kaum  je  bei  einem  dichter  möglich 
sein,  eine  lückenlose  reihe  aufzustellen,  derart  also,  daß  von 
jedem  lied  ein  gutes  Verbindungsglied  zum  nächstfolgenden 
führt.  Wenn  ein  lied  einerseits  sehr  gut  anschließt,  ist  die 
gefahr  vorhanden,  daß  es  auf  der  anderen  seite  mit  dem  au- 
schlusse  hapert.  Welch  ein  zufall,  wenn  zweimal  zu  anfang 
und  zu  ende  des  gedichtes,  sich  anklänge  zum  ende  bezw. 
zum  anfang  je  eines  anderen  lieraustellen !  Dennoch  werden 
wir  manche  reihe  beiderseits  sehr  gut  verzahnter  lieder  finden. 

Manche  möglichkeit  der  bindung  wird  unbenutzt  bleiben, 
weil  das  gedieht  A,  zu  dem  in  einem  gedieht  B  anklänge  vor- 
handen waren,  schon  vorne  und  hinten  an  ebenfalls  gut  an- 
klingende gedichte  C  und  D  gebunden  ist.  Es  wird  also  kein 
gegenargument  darstellen,  wenn  da  und  dort  vielleicht  eine 
günstige  und  ohrenfällige  anschlußmöglichkeit  versäumt  ist. 

Bei  der  typischen  terminologie  und  der  sich  häufig  wieder- 
holenden Problemstellung  des  minnesangs  können  zwischen 
einzelnen  Strophen  und  liedern  auch  einmal  bindungen  ein- 
treten, die  ganz  unbeabsichtigt  sind.  Mancher  wird  diesen 
scheinbaren  einwand  gegen  das,  was  wir  hier  nachweisen 
wollen,  bereits  innerlich  ausgesprochen  haben.  In  Wahrheit 
muß  die  tatsache,  daß  gedankengehalt  und  wortmaterial  des 
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miimesaugs  verhältnismäßig  beschränkt  sind,  nur  zu  vorsieht 
mahnen:  nicht  jeder  leise  anklang,  nicht  die  ferne  Wieder- 
holung einer  bloßen  vocabel  darf  uns  als  absichtsvolle  zusammen- 
rückung durcli  den  Sammler  erscheinen.  Es  werden  bei  jedem 
dichter  wenigstens  ein  paar  wirklich  schlagende  fälle  von 
anschluß  zu  fordern  sein;  die  bloße  wort-  und  reimwieder- 
holung  kann  sich  auch  einstellen,  wo  sie  der  sammler  gar 
nicht  gewollt  hat,  und  darf  dann  unsere  kreise  nicht  stören. 

Es  versteht  sich  endlich  von  selbst,  daß  die  bindungen 
selir  verschiedenartig  und  selir  verschiedenwertig  sein  müssen. 
Man  wundere  sich  also  nicht,  wenn  im  folgenden  sehr  mannig- 
fache kriterien  für  bewußte  Verknüpfung  angeführt  werden. 
Eine  zusammenfassende  kennzeichnung  des  Verfahrens  unseres 
Sammlers  soll  am  Schluß  erfolgen. 

Die  überlief erungsverliältnisse  sind  nicht  einfach;  häutig 
läßt  sich  nicht  auf  den  ersten  blick  sagen,  was  in  BC  ge- 
standen hat  und  welche  anordnung  dort  herrschte.  Da  kann 
uns  später  vielleicht  unsere  beobachtung  über  die  bindung 
ein  gutes  kriterium  an  die  band  geben.  Vorerst  aber  muß 
es  vollkommen  nachgewiesen  sein.  Wir  beginnen  also  mit 
der  betrachtung  einer  gruppe  von  dichtem,  bei  denen  die 
feststellung  der  ursprünglichen  anordnung  keine  besondere 
Schwierigkeit  bereitet.  Da  C  aus  so  mannigfachen  anderen 
quellen  schöpft,  wird  es  sich  zunächst  empfehlen,  die  strophen- 
zähluug  von  B  zugrunde  zu  legen. 

III. 

Fenis,  Johannsdorf,  Botenlouben,  Swanegou. 

Fenis.  Sieben  lieder  sind  B  und  C  gemeinsam.  Das 
erste  (1 — 3)  und  das  zweite  (4 — 7)  sind  verbunden  durch  den 
in  den  anfangsstrophen  wörtlich  sich  wiederholenden  vers: 
Nu  han  ich  von  ir  weder  trost  noch  gedingen.  Zwischen  7 
und  8  fehlt  die  Verbindung,  auch  12  und  13  gehen  nicht  in- 
einander über.  Dagegen  vorzüglich  ist  folgende  Verknüpfung: 
Str.  15  beginnt  Wolle  sie  aine  wie  schiere  al  min  stvere  iimrdc 
geringet,  während  mit  16  ein  neues  lied  beginnt:  Ich  han  mir 
selben  gemachet  die  sivere.  17/18  sind  unverbunden;  aber  18 
teilt  mit  19  dann  wieder  den  landschaftlichen  eingang,  außer- 
dem heißt  es  hier  zu  anfang:  Du  miy  das  herze  und  den  lij) 
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hat  bctwungen,  dort:  waU  unde  hluomen  die  aint  gar  he- 
twungen.  Ob  die  in  C  noch  folgenden  lieder  der  tiuelle  an- 
geliört  haben,  wollen  wir  einstweilen  nicht  entscheiden,  an 
überzeugenden  bindungen  fehlt  es  jedenfalls. 

Johannsdorf.  Das  erste  lied  (1 — 3)  beginnt  in  str.  2 
und  3  mit  Ich.  Ebenso  die  1.  sti-.  des  zweiten  liedes  (B  4). 
Str.  3  hat  mit  4  außerdem  gemein  den  reim  erUten  ( — vermiten 
bezw.  gestriten)  in  der  1.  und  3.  zeile  und  den  mit  slt  in  der 
2.  und  4.  —  Str.  6,  die  letzte  des  zweiten  liedes,  beginnt  Swie 
gerne  ich  var,  z.  9  begegnet  der  ausdruck  in  ainem  jare; 
Str.  7,  die  erste  des  dritten  liedes,  beginnt:  Sivas  ich  nu 
gesingc,  und  in  z.  G  findet  sich  über  ain  jare.  Zwischen  str.  8 
und  9,  dem  dritten  und  vierten  liede,  ist  die  Verbindung  zu 
vermissen.  Aber  in  str.  11  z.  G  heißt  es:  das  er  mir  genedig 
si.  z.  10  ich  minne  ain  tvip  vor  al  der  werlte  in  midiem 
muote\  das  fünfte  lied  bringt  in  seiner  ersten  strophe  (12)  die 
ausdrücke:  die  ich  .  .  .  geminnet  han  für  alliu  ivip  .  .  .  das 
ich  genade  vinde.  Es  schließt:  Des  ist  zit  uan  ich  gesang 
so  nie,  vroede  und  sumer  ist  noch  alles  hie.  Das  nächste 
lied  beginnt  in  str.  14  mit  einer  sommer Schilderung;  str.  15 
am  eingang  heißt  es:  Es  ist  manig  tvile,  das  ich  niht  von 
vroeden  sang.  Str.  IG,  beginn  eines  neuen  liedes,  lautet: 
Da  gehceret  manig  stunde  zuo.  Zwischen  17  und  dem  ein- 
strophigen  18  besteht  keine  Verbindung;  in  C  folgt  dann  noch 
eine  strophe,  die  sehr  gut  mit  18  verbunden  ist:  sehe  ich 
iemen  der  j ehe  —  oh  ich  si  iemer  mere  gesehe  {-.jehe).  Man 
möchte  diese  str.  19  noch  für  *BC  in  ansprach  nehmen.  Was 
in  C  weiter  folgt,  bietet  dafür  keine  gewähr. 

Botenlauben.  Den  8  Strophen  von  B  stehen  in  C 
13  gegenüber,  die  sich  entsprechen.  Der  rest  kommt  wieder 
allein  auf  rechnung  von  C.  Wir  folgen  diesmal  dessen  Zählung 
und  lesung.  C2  hat  in  der  letzten,  3  in  der  ersten  zeile  den 
ausdruck:  min  frowe.  3—5  sind  ein  liebesgespräch,  6—7  des- 
gleichen. Außerdem  sind  die  beiden  lieder  aneinandergebunden 
durch  den  reim  tage  —  clage  in  str.  5  und  7.  In  str.  7  nennt 
der  Sänger  seine  dame  hluome  hluende  jiigent,  das  lied  das 
mit  Str.  8  beginnt,  versichert  gleich  zu  anfang,  er  habe  sich 
seinen  kummer  erwählt  für  aller  hluomen  schin.  Zwischen 
0  2  und  8,  d,  i.  B  2  und  3  fehlt  jede  Verbindung;  also  wird 
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wohl  in  B  etwas  fehlen  und  C  die  alte  reihe  gewahrt  haben. 
Von  nun  an  herrscht  einhelligkeit.  C  10,  die  letzte  Strophe 
des  mit  8  begonnenen  liedes,  enthält  in  ihrer  letzten  zeile 
das  wort  gnade  {do  ich  urlub  nam  und  mich  in  ir  gen  ade 
bot)  die  nächste  einzelstrophe  11  schließt:  oh  si  gen  ade  an 
mir  hegat.  11  und  12  sind  inhaltlich  sehr  verwandt,  es  findet 
sich  zudem  die  wendung:  das  machent  die  lügende  di  si  hat 
bezw.  ir  guote  machet  das. 

Hiltbolt  von  Swanegou.  Hier  muß  uns  C  die  Über- 
lieferung auf  weite  strecken  allein  darstellen,  denn  in  B  fehlen 
drei  blätter  der  hs.  (s.  Pfeiffers  anm.  zu  s.  129).  C  füllt  den 
Zwischenraum  durch  31  Strophen  aus,  die  sich,  dem  räume 
nach,  in  B  ziemlich  alle  gefunden  haben  könnten.  Sind  sie 
nun  auch  in  der  bei  Q  vermuteten  weise  unter  sich  gebunden? 

Daß  die  Überlieferung  nicht  ganz  einhellig  ist,  zeigt  gleich 
das  erste  lied.  Es  hat  in  B  zwei  Strophen,  in  C  vier,  aber 
wo  das  ursprüngliche  liegt,  läßt  sich  zum  mindesten  mit  hilfe 
unseres  kriteriums  nicht  entscheiden,  denn  die  bindung  ist 
auf  alle  fälle  schwach.  In  B  mag  sie  noch  eine  spur  besser 
scheinen:  in  str.  2  z.  6  heißt  es  ander  vrowen  dehaine,  in 
Str.  4  z.  3  (vrouwen)  enJcain  ander  m,e.  In  C  sind  diese 
ähnlich  lautenden  ausdrücke  durch  drei  Strophen  getrennt, 
verhallen  also  völlig.  Sehr  gut  läßt  sich  hingegen  wieder  die 
manier  unseres  Ordners  erkennen,  wenn  in  B  str.  4  beginnt: 
Es  ist  ain  wunder;  str.  5  (neues  lied)  Es  ist  ain  reht.  C  hat 
dieselbe  folge,  zerstört  aber  den  anklang  etwas  durch  seine 
la.:  es  ist  reht.  Hier  beginnt  nun  also  die  lücke  in  B,  inner- 
halb deren  sich  C  zum  treuen  Wächter  der  tradition  gemacht 
hat.  (Es  handelt  sich  im  folgenden  immer  um  Übergänge  von 
einem  lied  zum  anderen.)  Str.  10  gegen  Schluß:  uf  genade 
=  Str.  11  z.  3  uf  genade.  Zwischen  13  und  14  keine  Ver- 
bindung; dagegen  trefflich  15  Schluß:  so  muos  ich  belihen  .  .  . 
so  mohte  si  mich  wol  von  ir  vertriben  (diese  la.  ist  her- 
zustellen), dazu  16,  z.  2  u.  4:  min  herse  das  muos  hie  belihen 
.  .  .  von  der  mohte  es  unser  herre  niht  vertriben.  Auch 
191,  das  folgende  lied,  hat  in  seiner  ersten  Strophe  den  reim 
belihen  :  wiben.  20  und  21  teilen  die  ausdrücke:  ich  horte,  guot. 
Ausgezeichnet  schließen  wieder  21  und  22  zusammen:  jenes 
schließt  Ir  gros  versagen  mir  die  froide  zerstörte  —  dieses 
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beginnt  mir  hat  versagen  die  froidc  verlieret  (so  zu  lesen). 
Es  ist  ganz  unniöglicli,  daß  es  in  so  voitretTlichen  ansclilüssen 
weitergeht.  Zunächst  unterbleibt  die  Verbindung  23/24.  26  teilt 
mit  28  und  29  den  eingang  Sivie,  mit  28  allein  den  reim 
also  —  vrö.  30  —  32,  33/34  haben  wir  einmal  einen  fall,  der 
von  dem  gewohnten  typus  etwas  abweicht:  nicht  die  letzte 
und  die  erste  strophe  aufeinanderfolgender  lieder  sind  gebunden, 
sondern  die  eröffnungsstrophen  entsprechen  sich.  Dabei  ist 
der  Zusammenhang  natürlich  weniger  äußerlich,  man  kann 
einmal  von  innerer  Verwandtschaft  sprechen. 

30  Frowe  ich  rede  es  mit  uwern  hulden    33  Wol  mich  des  das  ichs  ie  gesach 
Sit  ich  uch  alrerst  sach  selig  si  du  stunde 

ine  weis  von  tvelhen  schulden  do  min  herze  erweite  die. 

lide  ich  vil  gros  ungemach  der  tugende  meisterinne 

das  mir  von  gedanken  so  xce  nie  gedehte  si  wenne  es  geschach 

tvies  mir  solte  ergabt      [geschach  das  ich  von  ir  munde 

von  der  liehe  die  ich  han  dort  ir  ersten  gruos  empf'ie 

gegen    iu    frowe    der   mag   ich  do  gab  mich  ir  du  minne 

[nicht  lan.  das  mich  ir  nieman  versprach 

des  ivizzen  künde 
icmer  sit  so  kerte  ich  ie 
gegen  ir  mine  sinne. 

Notdürftig  wird  34  mit  35  zusammengeleimt:  dur  das  och  ge- 
truwe  ich  ir  has  danne  allen  wihen  —  doch  wil  ich  der  truiven 
nicht  verzagen  (35,  5).  37  und  38  haben  gegen  Schluß  das  wort 
froide.  Dem  froide  in  38  antwortet  in  39, 1  und  2  dasselbe 
Stichwort.  Das  lied  35/37  und  die  einzelstrophe  38  beginnen 
mit  Owe.  Inhalt  und  Stimmung  der  beiden  passen  sehr  gut 
zusammen.  Solch  innerer  zusammenhält  berechtigt  auch  die 
einzelstrophen  39  und  40  (B  7  und  8)  zur  nachbarschaft:  er 
hat  sie,  die  beste,  aus  allen  frauen  herausgewählt.  Eine  reihe 
von  einzelstrophen  zu  verbinden,  wie  sie  jetzt  folgen,  ist  natür- 
lich ein  fast  unmögliches  unterfangen.  So  muß  dahingestellt 
bleiben,  ob  etwa  ein  anklang  gewollt  ist  zwischen  41  und  42: 
das  ich  si  has  danne  mich  selben  minne  —  ich  minne  si 
. .  .  si  ne  bedenke  sich  bas. 

Die  paar  Strophen,  die  in  B  noch  folgen,  sind  zusammen- 
hanglos. Bei  14  (46  C)  bricht  es  ab.  C  führt  die  strophe  zu 
ende  und  fügt  noch  ein  lied  an  —  auch  darin  Q  getreu,  denn 
der  anschluß  von  47  an  46  ist  schlagend:  Strie  man  siht  die 
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heide   st  an   ivis  aldcr  siimerlich  getan   —   In  den  sumer- 
liclien  tagen  hohe  stat  manig  herze  .  .  . 

Die  sammluDg  der  Hiltboltschen  lieder  ist  eines  unserer 
paradestiicke.  Gewiß,  der  Ordner  hatte  glück,  daß  sich  so  viele 
anschlüsse  finden  ließen;  denn  das  ist  im  gründe  immer  reiner 
Zufall.  Daß  aber  die  prompten  zusammenklänge  der  aneinander- 
gereihten lieder  und  Strophen  auf  zufall  beruhen,  das  wird 
nun  im  ernst  wohl  niemand  mehr  glauben.  Wir  können  mit 
größerer  und  berechtigterer  kühnheit  das  nun  einmal  erkannte 
princip  zu  hilfe  nehmen  aucli  dort,  wo  die  Überlieferung  von 
BC  nicht  ganz  so  klar  zutage  liegt,  und  es  dem  oi'dner  aucli 
auch  nicht  immer  so  gut  glücken  mochte. 

IV. 

Kleinere  Sammlungen.   Veldeke.    Aist. 

Zu  einer  zweiten  gruppe  schließen  wir  zunächst  Sänger 
zusammen,  aus  derer  gedichten  unser  ordnungsprincip  meist 
nicht  ohne  weiteres  einleuchtet.  Teils  sind  ihrer  lieder  so 
wenige,  daß  es  offensichtlich  unmöglich  war,  vom  einen  zum 
anderen  eine  brücke  zu  schlagen;  teils  werden  unsere  auf- 
stellungen  dadurch  beeinträchtigt,  daß  wir  nicht  genau  wissen, 
wie  die  einzelnen  lieder  abzugrenzen  sind;  teils  endlich  stand 
dem  Sammler  das  altmodische  princip  der  einstrophigkeit  des 
liedes  im  wege;  je  mehr  Strophen,  je  kürzere  lieder,  desto 
weniger  aussieht  auf  gute  Verknüpfung. 

Bei  Kaiser  Heinrich  (3  lieder),  Bligger  von  Steinach 
(2  lieder),  Liutolt  von  Savene  (3  lieder  B)  und  Ulrich  von 
Munegur  (2  lieder)  lassen  sich  keine  anderen  bindungen  be- 
merken, als  der  pure  zufall  auch  zustande  brächte. 

Bei  Bernger  von  Horheim  sind  die  daktylisch  gebauten 
Strophen  aneinandergefügt,  das  2.  und  3.  lied  folgen  sich  wegen 
der  sehr  ähnlichen  anfange.  Bei  vier  liedern  war  wohl  keine 
andere  anordnung  möglich.  Hartwigs  von  Rute  7  Strophen 
sind  in  MSF.  zu  vier  liedern  geordnet,  doch  ähneln  sich  die 
töne  des  2.  und  3.  sehr.  Str.  4,  die  letzte  des  ersten  liedes, 
ist  defect,  sie  endet:  manig en  tag,  in  der  nächsten  Strophe 
findet  sich  dann  gleich  die  wendung:  manig  en  siveren  tag. 
Außerdem  beginnen  drei  zu  drei  liedern  gehörige  aufeinandei'- 
folgende  Strophen  mit  Ich.  —  Die  3.  Strophe  Rietenburgs 
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(in  C  die  4.)  endet  mit  dem  reim  lip—zit.  Die  4.  (5.)  eröffnet 
ein  neues  lied  mit  ebendemselben  reimpaar.  4  und  5  in  B, 
5,  6  und  7  in  0  beginnen  mit  sit. 

Der  grundstock  der  lieder  Ulrichs  von  Singenberg 
wird  durch  9  B  und  C  gemeini^ame  stroplien  gebildet.  Das 
erste  reicht  bis  str.  4  einschließlich  und  enthält  die  Wendung: 
{oh  ich)  ain  lait  erwirhe,  woran  sich  die  nächstfolgende 
Strophe  mit  dem  satz  anschließt:  so  wirt  das  lait  an  mir  ge- 
sehen. Str.  6  endet  mit  dem  reimpaar  guot — miiot,  7  eröffnet 
einen  neuen  ton  mit  guote — gemuote. 

Herr  Willehalm  von  Heinzenburg  kommt  in  C  mit  8, 
in  B  mit  7  Strophen  zu  wort.  C's  3.  Strophe  ist  die  letzte 
eines  liedes  und  bildet  mit  den  ausdrücken  mit  truwe  und 
froide  eine  sehr  schwache  Überleitung  zu  4,  wo  sich  ebenfalls 
froide  und  getniwen  findet.  Unzweifelhaft  dagegen  und  sogar 
sehr  gut  ist  die  Verbindung  zwischen  dem  2.  und  3.  lied  oder 
Str.  5/6  B:  Min  stete  tiiot  mir  den  pin,  so  sagt  der  Sänger 
am  Schlüsse  des  einen  liedes,  um  am  anfang  des  anderen  gleich 
fortzufahren:  Stete  was  ie  ain  tugent. 

Trefflich  studieren  läßt  sich  die  methode  des  Ordners  bei 
Sevelingen.  Wir  können  nicht  immer  mehr  feststellen, 
welche  Strophen  sich  für  den  dichter  zu  einem  liede  zusammen- 
schlössen; der  Sammler  hat  das  auch  nicht  vermocht  und  die 
richtige  anordnung  verlassen  —  warum  ?  um  seine  verknüpfuugs- 
grundsätze  der  Sammlung  aufzuzwingen.  Str.  1  und  2,  im  bau 
etwas  verschieden,  schienen  ihm  dem  sinne  nach  ohne  weiteres 
zusammenzugehören,  wie  eine  vergleichende  lectüre  sofort 
lehren  wird.  Wenn  man  den  gleichklang  (/e?>2M ^e Hetzte  zeile 
von  2,  enhiutet  1.  zeile  von  3  abrechnet,  so  führen  wörtliche 
beziehungen  von  2  zu  3  weiter  nicht.  Aber  wenn  der  Sammler 
1  und  2  in  dieser  weise  aneinanderschloß,  war  es  nur  logisch, 
daß  er  den  nicht,  gestörten,  sondern  geförderten  Zusammenhang 
des  tones  1  weiter  verfolgte.  Er  kann  es  bis  4  einschließlich; 
da  begegnet  wieder  eine  Strophe  anderen  tones,  die  gar  zu 
gut  in  den  Zusammenhang  paßte.  In  4  heißt  es:  stver  icerdeii 
tviben  dienen  sol  ...  er  sei  es  nieman  sagen.  In  5  wird 
das  lob  der  Verschwiegenheit  noch  viel  eindringlicher  gesungen: 
siver  der  aine  Jean  hegan,  der  sol  stille  sivigen.  Wieder 
muß  der  rückweg  zu  den   Strophen  des  ersten  tons  gesucht 
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werden:  ihn  eröffnet  das  wort  merJccre,  das  erlaubt,  6  an  5 
zu  schließen.  7  und  9,  immer  noch  im  ersten  ton,  beginnen 
mit  Ich  und  so  nehmen  sie  denn  8  zwischen  sich,  eine  Strophe 
anderen  tones,  die  aber  gleichfalls  mit  ich  anhebt.  Warum 
trat  nun  8  nicht  hinter  9?  Antwort:  weil  es  mit  7  durch 
den  begriff  trurcn  {ich  trurc  mit  gedanken  —  von  dem  min 
truren  sol  zergan)  verbunden  ist.  9  und  10  bedürfen  der 
brücke  nicht,  weil  sie  eines  tones  sind,  10  und  11  sind  aber 
doch  verknüpft:  stechen  si  us  ir  ougen  —  tnir  erweiten  mimi 
ougen.    Str.  12,  die  in  C  noch  folgt,  ist  verbindungslos. 

Das  Problem  des  einstrophigen  liedes  tritt  uns  hier  nahe; 
die  herausgeber  von  MSF.  haben  nicht  vermocht,  in  den 
Str.  11,2 — 14, 13  ein  lied  zu  sehen.  Ich  glaube,  sie  haben  mit 
ihrer  Skepsis  unrecht.  Aber  sie  konnten  als  gewichtigen  zeugen 
den  Sammler  für  sich  in  ansprach  nehmen;  daß  er  nämlich 
ein  von  ihm  als  einheitlich  anerkanntes  lied  so  zerreißt  wie 
hier,  ist  sonst  unerhört. 

Während  er  hier  also  etwas  mutwillig  erst  eiuzelstrophen 
hergestellt  zu  haben  scheint,  ist  seine  aufreihende  kunst  bei 
einem  anderen  dichter  deren  Übermaße  gelegentlich  nicht  herr 
geworden.  Bei  Heinrich  von  Veldeke  war  die  aufgäbe  ja 
auch  sehr  schwer.  Nicht  überall  hat  er  sie  gelöst,  aber  es 
läßt  sich  zeigen,  daß  er  sie  wenigstens  meist  zu  lösen  ver- 
suchte. Allerdings  macht  man  gerade  hier  häufiger  als  sonst 
die  beobachtung,  daß  er  sich  gelegentlich  gute  anschlüsse  ent- 
gehen zu  lassen  scheint. 

Die  lieder  1—4  und  5 — 7  (BC)  bilden  gegenstücke.  Der 
anschluß  MSF.  57, 18  zu  57, 1  ist  sehr  gut.  Hier  wird  der 
verwegene  wünsch  des  liebhabers  ausgesprochen,  dort  ent- 
rüstet sich  die  dame,  das  er  an  mich  aischen  begunde.  Das 
reimwort  offenhere  in  1  und  6  hilft  das  band  zwischen  beiden 
liedern  noch  enger  schlingen.  Die  letzte  Strophe  des  2.  liedes, 
7,  ist  mit  8  gut  verknüpft:  sivas  schaden  ime  da  von  beschiet 
—  swer  mir  schade  an  miner  vrowen,  was  aussieht  wie  un- 
mittelbar gewollte  anknüpf ung.  8/9  und  10/11  sind  parallel 
gebaut  und  haben  sehr  ähnliche  stropheuform.  Erst  liebe, 
dann  Jahreszeit.  Der  Sammler  hielt  sie  in  ihrer  gesamtheit 
vielleicht  für  ein  lied.  Jedenfalls  versäumte  er  nicht,  den 
Übergang  zum  nächsten  herzustellen:  in  str.  11  BC  wie  in 
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str.  12  B  werden  die  vogellin  {mvrlichen)  und  //•  sany  erwähnt. 
C  ist  mit  seiner  Umstellung  hier  offensichtlich  im  unrecht. 

Nun  beginnen  die  einzelstrophen  und  mit  ihnen  unseie 
und  des  Ordners  Verlegenheiten.  Es  wäre  zunächst  alles  in 
Ordnung,  wenn  str.  15  und  16  ihre  stelle  tauschten,  hlidefichaft 
findet  sich  13  und  16,  ruwe  14  und  16;  äiv,  hcesen  bezw.  hosheit  in 
15  und  17.  Auch  18  kennt  die  hcese  lere,  19  wie  17  die  hcesen 
sitte.    Vielleicht  liegt  hier  Avirklich  eine  Störung  in  *BC  vor. 

19  und  20  sind  unverbunden.  ähneln  sich  aber  in  der  form. 

20  und  21  scheinen  trefflich  aneinandergeschlossen  durch  das 
beiderseits  in  der  ersten  zeile  auftretende  reim  wort  fruot. 
23  beginnt  mit  dem  -ar- reim,  den  22  auch  kennt.  Das  lied 
MSF.  62, 25  mag  man  nach  B  oder  C  ordnen,  eine  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  ergibt  sich  auf  keine  weise.  Da- 
gegen ist  die  Schlußstrophe  26  B  27  C  an  die  nächstfolgende 
gebunden  durch  den  namen  gottes.  dei'  dort  in  der  zweit- 
letzten, hiei-  in  der  ei'sten  zeile  erscheint.  29  beginnt:  Si  ist 
so  schone  und  ist  {ouch  C)  so  guot  —  30  si  tet  mir  vil  sc 
liehe  iind  ouch  scguotc.  32  und  33  sind  Jahreszeitlich  und 
teilen  den  eingang:  es  taont  —  es  hahent.  33  weist  in  der 
zweitletzten,  34  in  der  zweiten  zeile  das  wort  minne  auf. 
Von  nun  au  aber  hört  die  Verbindung  so  gut  wie  ganz  auf. 
Man  hat  den  eindruck,  daß  der  sammler  jetzt  nachtrug,  was 
er  vorher  nicht  untergebracht,  d.  li.  durch  Wortbeziehungen 
verbunden  hatte.  Einige  ganz  mäßige  anklänge  brauclien  gar 
nicht  gebucht  zu  werden.  Das  stcrheii  in  44  hat  vielleicht 
den  contrastbegriff  des  Ichcns  in  45  ausgelöst. 

Veldeke  zeigt  glatte  Überlieferungsverhältnisse.  Schwieriger 
wird  die  frage  nach  der  anordnung  von  '''BC  und  Q's  motiven 
dort,  wo  nicht  nur  einstrophige  gebilde  irre  machen  können, 
sondern  auch  das  abweichende  zeugnis  der  beiden  hss.  die 
ursprüngliche  reihenfolge  zweifelhaft  erscheinen  läßt. 

Dietmar  von  Aist  ist  in  C  viel  reicher  vertreten  als 
in  B,  ein  alter  gruudstock  läßt  sich  aber  herauslösen.  1 — 3 
und  4 — 6  sind  offenbar  zwei  lieder,  zusammengehalten  durch 
die  structur.  den  Wechsel,  und  durch  die  Stimmung,  das  triirtn^ 
das  in  1  und  4  anklingt.  Die  letzte  str.  6  spricht  von  siimer, 
und  richtig  beginnt  die  nächste,  7:  Hei  nu  hmiet  nns  diu  sii  . .  • 
7 — 11  haben  gleichen  ton;  bildeten  sie  nicht  schon  aus  diesem 
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gründe,  für  den  Sammler  ein  ganzes,  so  hat  er  7 — 9  und  10/11 
des  parallelen  baues  wegen  aneinandergesctilossen.  Die  beiden 
liebesmonologe  12  nnd  13  C  fehlen  B  und  fallen  auch  sichtlich 
aus  dem  Zusammenhang.  Daß  die  Meinen  vogei  in  11  zu  dem 
valhen  in  C 12  überleiten,  wird  niemand  glauben.  Dagegen 
hat  B  zwischen  10/11  und  12  (C  14)  trefflichen  anschluß:  am 
ende  von  10  heißt  es  die  manent  mich  der  gedenke  vil  die 
ich  hin  zc  ainer  vrotven  han;  mit  12  beginnt  das  berühmte 
gedieht:  Gedenke  die  .<imd  ledig  fri.  Ferner  heißt  es  in  11: 
Es  dünken  mich  tvol  tusent  jar  .  .  .  und  onch  der  iamer  alze- 
lang  —  in  12:  des  werdent  mir  diu  jare  so  lang.  14  und 
15  B  (C  16/17)  Averden  durch  gleiche  melancholische  Stimmung 
zusammengehalten,  als  engeres  band  sah  der  sammler  aber 
vielleicht  noch  das  zu  ende  und  wieder  zu  anfang  begegnende 
reimpaar  tvih  Hb  an. 

Damit  ist  der  echte  bestand  in  B  erschöpft.  Die  drei 
Morungenstrophen.  die  folgen,  zeigen  zu  beginn  einen  leisen 
anklang  an  den  Dietmartext:  ob  mir  nu  lait  vom  ime  gescMht 
(16)  —  were  im  iht  lait  er  tele  anders  dannc  so.  Aber  man 
wird  wohl  kaum  annehmen  dürfen,  daß  der  sammler  Q  diese 
Strophe  als  echt  Aistsches  gut  ansah  und  daher  zum  Schluß 
anflickte,  so  gut  es  gehen  mochte.  Mehr  innere  gewähr  für 
echtheit  bieten  die  Strophen,  die  in  C  noch  folgen.  Der  frauen- 
strophe  18  (B  16)  schließt  sich  gleichfalls  eine  frauenstrophe  19 
an.  Jene  beginnt:  wie  tuot  der  besten  einer  so  —  in  dieser 
heißt  es:  den  besten  frunt  den  ieman  hat.  Nun  beginnt  auch 
in  C  die  Verwirrung  —  eine  altverschleppte,  da  auch  B  sie 
unter  Reimar  kennt.  Auf  0  20  (zu  19  gehörend)  folgen  zwei 
Spervogelstrophen.  Ich  fürchte,  Q  hat  sie  dahingebracht.  Denn 
der  anklang  zwischen  C  20  und  21  ist  zu  offenbar:  in  si  der 
eine  der  ir  gan  vil  eren  unde  guotes  —  der  eine  tuot  mit 
sime  libe  .'iwaz  er  iemer  han  ze  guotel  Ist  dieses  einsprengsei 
nach  rückwärts  gut  vernietet,  nach  vorwärts  ist  das  nicht 
gelungen,  und  die  zwei  folgenden  Strophen  Cs,  23/24,  bieten 
jedenfalls  auf  ginind  guten  anschlusses  keine  gewähr  für  her- 
kunft  aus  *BC.  Desgleichen  finde  ich  keine  befriedigende 
Verbindung  zwischen  den  liedern  die  noch  folgen,  es  müßte 
denn  das  tagelied  Slafest  du  friedel  ziere  mit  absieht  vor  das 
lied  getreten  sein,  wo  von  der  irinterlangen  naht  die  rede  ist. 
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Merkwürdig-  dann  aber  das  anhäugsel  40  f..  das  man  Dietmar 
abspricht,  das  aber  wieder  absichtlich  durch  Q  an  diese  stelle 
o^ebracht  zu  sein  scheint.  Der  reim  ivip — lip,  den  das  lied 
37/38  in  allen  drei  Strophen  zeigt  (einmal  ?^?2)  —  Jcip).  bildet 
auch  in  40  das  markante  zeilenende.  Wir  stehen  also  voi' 
einem  non  liquet.  Was  Q  als  lieder  Dietmars  überkommen 
und  wie  er  sie  g-eordnet  hat.  läßt  sich  für  den  zweiten  teil 
der  Sammlung  nicht  mehr  sicher  erkennen. 

Wir  haben  mit  Dietmar,  freilich  nicht  unter  sehr  günstigen 
anspielen,  bereits  das  gebiet  derjenigen  dichter  betreten,  deren 
handschriftliche  Überlieferung  in  B  und  C  sehr  starke  ab- 
weichungen  zeigt.  Gerade  bei  den  bedeutendsten  sind  — 
sicherlich  nicht  durch  zufall  —  in  dieser  hinsieht  beträcht- 
liche Schwankungen  zu  bemerken.  Der  gefahr  des  circulus 
vitiosus  wird  uns  hoffentlich  niemand  mehr  ausgesetzt  glauben, 
wenn  wir  im  folgenden  ungescheut  unser  oder  vielmehr  Q's 
ordnungsprincip  als  prüfstein  für  die  bewahrung  der  altüber- 
kommenen gruppenbildung  aus  *BC  anwenden. 


V. 

Aue,  Hausen,  Morungen,  Rugge. 
Hartmann  von  Aue.  Ich  knüpfe  im  folgenden  der  ein- 
fachheit  halber  an  MSF.  an.  Das  1.  lied  205.1  hat  in  B 
zwei,  in  C  vier  Strophen,  eine  fünfte  hinkt  als  nr.  11  nach. 
MSF.  erkennt  letzteren  Zusammenhang,  löst  aber  dafür  3 
heraus.  Ich  glaube,  die  ursprüngliche  reihe  war:  1,  2,  3, 11.  4. 
Stand  C  4  schon  in  *BC  am  schluß,  so  muß  enger  Zusammen- 
hang zwischen  ihm  und  0  5  (B  2)  bestehen.  Das  ist  der  fall: 
C  i  do  sie  mich  von  erste  dienen  lies  . . .  der  ilit  anders  gert, 
si  londe  mir  als  ich  si  duhte  wert.  C5:  si  nimt  von  mir 
für  war  minen  dienest  manic  jar  (cf.  C3:  der  ich  gedienet 
han  mit  stetehcit)  ich  han  gegert  .  .  .  duht  ich  si  sin  wert  si 
hete  mir  gelonet  bas.  207, 11  hat  C  zwei  Strophen  mehr. 
Die  eine  stammt  wohl  aus  A  und  hat  nicht  in  BC  gestanden. 
Die  andere  hat  sich  in  B  verirrt,  sie  steht  jetzt  als  nr.  9, 
während  sie  nach  6  stehen  sollte.  C  wahrt  das  rechte  auch 
nicht  ganz,  es  schiebt  hier  die  str,  11  ein  (vielleicht  verführt 
durch  den  anklang:  do  ir  min  dienest  nicht  zc  hersen  gie  — 

16* 
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min  dienest  der  ist  al  ze  lanc.)  Ich  führe  diesen  gauz  vei- 
lockenden  anklang  lieber  nicht  auf  Q  zurück,  Aveil  dadurch 
der  Zusammenhang  zwischen  C  10  und  12  gestört  ist  (B  7  u.  9). 
10:  Mir  sint  du  jar  vil  unverloren  du  ich  an  si  gewendet  han 
— ZV  an.  12:  Min  dienest  der  ist  al  ze  lonc  bt  ungeuisseme 
wanc  .  .  .  Schluß:  ein  ganzes  jar.  Vortrefflich  bindet  B, 
sicher  das  echte  wahrend,  das  lied  7/8  an  10/11:  7  beginnt 
min  dienest  der  ist  al  ze  lang,  spricht  von  maniger  siveren 
zit  —  strit.  10,4  lautet:  die  sweren  tag  sint  alzelang,  und 
enthält  auch  das  reim  wort  strit.  C  hat  hier  umgestellt. 
B  10,  11,  12  würde  entsprechen  C  16,  15,  14.  Es  zerreißt  also 
die  Verbindung,  doch  vermutlich  im  anschluß  an  seine  zweite 
quelle  A. 

Es  ist  dem  ordner  nicht  gelungen,  der  Sammlung  weiter 
so  glückliche  Übergänge  zu  verleihen.  Die  beiden  hss.  bleiben 
von  nun  an  ziemlich  einhellig.  Zwischen  B  10 — 12  und  13 — 16 
könnte  die  strophenform  bindeglied  gewesen  sein,  die  nicht 
identisch  ist,  aber  oberflächlicher  betrachtung  so  erscheinen 
mochte.  Dasselbe  gilt  von  der  einzelstrophe  17,  die  leicht  als 
zu  18 — 22  gehörig  angesehen  werden  konnte.  13 — 16  und  17 
werden  durch  das  kreuzzugsthema  verbunden.  Zwischen  18—22 
und  23  —  25  vermisse  ich  jede  Verknüpfung.  Dann  aber 
triumphiert  zum  Schlüsse  nochmals  die  methode  des  Ordners: 
23 — 25  ist  das  lied  von  der  staete,  namentlich  die  schluß- 
strophe  häuft  diesen  ausdruck,  und  so  enthält  auch  in  dem 
letzten  lied  26  —  28  jede  Strophe  einmal  das  wort  staete.'^) 

Friedrich  von  Hausen.  Die  reihenfolge.  die  unsere 
anmerkung  (s.  die  folgende  seite),  klarzulegen  sucht,  wird 
durch  folgende  bindungen  erwiesen:  B  5  Were  si  mir  in  der 
masse  liep  —  B  6  5«  darf  mich  des  zihcn  niJit  ich  enhete  si 
von  herzen  liep.  C  21,  25,  29,  drei  aufeinanderfolgenden  liedern 
angehörig,  beginnen  mit  Min  herze.  B  27  schließt:  gesehe  si 
min  ouge  niemerme;  29  enthält  die  worte:   in  minem  troum 


^)  Die  anordnung  von  BC  construiere  ich 

wie  folgt: 

B 

C                         BC 

MSF        Lied  nr. 

1,2. 

1,  2,  3,  11,  4.              l-ö. 

205,   1.           I. 

3-6, 9. 

5-10.                 6-10. 

207, 11.           II. 

7.  8. 

12,  13.                 11,  12 

209,  5.        in. 

10-12. 

IG.  15,  14.               13-15. 

200.19.            IV. 
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ich  such  .  .  .  die  ougcu  min.  Dieses  eiuslrophige  lied  ist 
auch  nach  vorwärts  gebunden:  es  weist  reime  auf  -in  und 
-ach  auf.  wie  solche  die  beiden  Strophen  des  folgenden  liedes 
30  f.  beherrschen.  Ein  feineres  band  führt  von  30  f.  hinüber 
zu  32 — 34.  30  sagt  der  dichter,  daß  er  von  der  guten  schied 
und  ich  ir  niht  ensprach  als  mir  tvere  liexj.  33  versichert  er, 
daß  er  sie  maine,  sivie  selten  ich  es  beschaine.  Also  der  Sammler 
hascht  doch  nicht  nur  nach  oberflächlicher  wortberührung, 
34  spricht  von  der  schoenen  froiven;  dur  not  so  lidc  ich 
den  ruwen.  35:  Schocnc,  wip,  .  .  .  den  Icimiher  den  ich  lidc. 
35 f.  beginnt:  Ich  sihe  wol  das  got  .  .  .  37 ft".:  Ich  lohe  <jot 
der  siner  guete  ...  das  ich  si  nam  in  min  gemuete.  41  f. 
weist  ebenfalls  in  seiner  ersten  Strophe  die  Wendung  auf  ich 
neme  si  in  min  gemuete,  und  ist  überdem  mit  40  verknüpft 
durch  den  reim:  hier  huote,  muoie,  guotcn,  dort  tvüeten,  hüete, 
güete,  gemuete.  Von  diesem  liede  führt  zum  nächsten  wiederum 
der  reim  erwenden  ende  42, 1  u.  3,  ivendest  endest  44, 2  u.  4.  Von 
dem  liede,  das  auf  42  folgt,  teilt  B  indes  nur  zwei  Strophen 
mit;  C  hat  zwei  andere  dieses  tons  schon  viel  früher  als  15 
und  16  mitgeteilt.  Daß  es  absieht  des  Sammlers  war,  sie 
hier  einzufügen,  zeigen  mannigfache  beziehungen:  mehr  als 
die  Wiederholung  des  reims  aus  41  gemuete  :  güete  (C  15)  be- 
deuten allgemeine  gedankliche  zusammenhänge.  Der  dichter 
ringt  hier  wie  dort  mit  dem  überwältigenden  minneerlebnis : 
sich  möhte  iviser  man  venvueten  —  ich  hin  also  dicJce  ane 
sin  .  .  .  ich  lie  min  gemuete  an  solhen  wan  der  mich  wol  mac 
verivassen.  Mich  Jcunde  niemaii  des  erwenden  in  welle  ir  wesen 
undertan  —  und  wil  dienen  mit  iruwen  der  guotcn.  Wem 
diese  beziehungen  zu  künstlich  sind,  der  halte  sich  an  die 
realeren.    In  str.  15  C  steht  ane  sin  und  damit  ist  die  brücke 


B 

C 

BC 

MSF 

Lied  nr 

1-5. 

1—3;  18,  19. 

1-  0. 

42,   1. 

I. 

6-9;  28. 

20—24. 

6-10. 

45,  37. 

n. 

10.  24,  11,  25. 

25-28. 

11-14. 

47,  1. 

in. 

Von  da  an  Übereinstimmung:  B  26  —  42  —  C  29—44.    (Über  B  28 f. 
s.  oben.) 

B  C  BC  MSP  Lied  nr. 

43.  44.  15,  16,  45,  46.        8t -34.        52,37.  XI. 

45—48.  47—50.  35-38.        50.33.  Xü. 
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geschlagen  zu  dem  nächsten  lied,  45—48  B,  47 — 50  C.  in  dessen 
zweiter  Strophe  wir  lesen:  Ich  tet  es  eine  sinne. 

Heinrich  von  Rugge.  Die  verwirrenden  Überlieferungs- 
verhältnisse sind  bekannt.  Für  uns  ist  nur  die  fi-age  wichtig, 
welche  anurdnung  in  *BC  geherrscht  hat,  und  ich  glaube,  daß 
B  die  alten  Verhältnisse  am  treuesten  wahrt. 

Es  könnten  ja  die  12  anfangsstrophen  in  C,  die  in  B 
keine  entsprechung  zeigen,  der  älteren  Sammlung  angehört 
haben.  Einmal  ist  sogar  eine  recht  gute  Verbindung  da 
(str.  5/6,  MSF.  107, 1  bezw.  15)  ir  guote  get  mir  an  das  herze 
min  (Strophenschluß)  —  das  er  ein  wip  ie  geschuof  also  guote 
(2.  zeile  der  nächsten  Strophe).  Aber  in  den  übrigen  vier 
fällen  fehlt  jede  Verbindung,  und  so  läßt  sich  eine  sichere 
entscheidung  über  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  *BC 
nicht  fällen. 

Sie  wird  erschwert  durch  folgenden  befuud:  C  13 — 16  sind 
gleich  B  1—4,  B  5  fehlt  in  C,  das  gleich  17  (B  6)  bringt.  In 
B  und  C  ist  nun  aber  ausgezeichnete  Verbindung  vorhanden: 
B4  schließt  .  .  .  und  ich  sin  frunt  darumhe  bin,  B5  beginnt 
ivan  das  ich  frunden  folgen  sol  C  16  (B  4)  beginnt  vil 
wunneclichen  hohe  stat  min  herze  .  .  .,  17  (B  6)  beginnt  man 
sol  ein  herze  erkennen  hie  das  zollen  ziten  hohe  stat.  Der 
parallelismus  in  C  ist  noch  schlagender,  in  B  wirken  aber 
beide  anklänge  zusammen,  um  eine  ganz  ungewöhnlich  gute 
art  von  Verknüpfung  herzustellen.  Unter  Reimars  namen  bringt 
C  beide  Strophen  (B  5  und  6)  vereinigt,  jedoch  ohne  beziehung 
auf  das  in  B  vorhergehende  lied  1-4  (MSF.  105, 15  u.  24). 

Es  folgt  ein  liederpaar,  dessen  aufeinanderfolge  durch 
nicht  weniger  als  vier  handschriftliche  zeugen  verbürgt  ist. 
Nach  ausweis  von  A,  das  ebenfalls  MSF.  106, 24  und  107, 27 
sich  folgen  läßt  (B  7—10.  11—14;  C  18  —  21.  22—25),  haben 
wir  hier  eine  reihe,  die  älter  ist  als  Q,  von  diesem  also  nicht 
gewählt  worden  sein  kann.  In  der  tat  kann  man,  ohne  zu 
künsteln,  auch  keine  verbindenden  fäden  entdecken.  Natür- 
lich erwuchs  Q  nun  aber'  die  aufgäbe,  den  übernommenen 
complex  seinen  sonstigen  grundsätzen  gemäß  in  die  liederfolge 
einzufügen.  Also  war  eine  Verbindung  zwischen  B  6  (C  17) 
und  B  7—10  (C  18—21)  einerseits,  B  11—14  (C  22—25)  und 
B  15 — 17  anderseits  anzustreben.    In  der  tat  ist  eine  solche 
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vorhanden:  ß  6  hat  zu  anfang  das  leitmotiv  hetzt  angeschlagen 
.  .  .  man  sol  ein  herze  erkennen  hie.  Auch  in  dem  folgenden 
liede  hat  eine  Strophe  —  allerdings  nicht  die  erste  —  einen 
eiugang,  der  auf  den  begriff  herze  allen  nachdruck  legt:  Mir 
wcere  siarhea  herzen  not  (B  9,  C  20),  und  auch  in  der  vierten 
zeile  der  schlußstrophe  heißt  es:  tr  miios  ein  sicetes  herze 
tragen.  Das  genügt  für  die  Verknüpfungsansprüche  von  Q 
völlig.  Anderseits  endet  nun  also  die  Strophe  B  14  mit  dem 
verspaar  dar  gestuont  nie  hoher  mir  der  muot,  das  ist  ain 
Sit  du  minen  ougen  sanfte  tuot.  Das  erste  reimpaar  von  15 
lautet:  Ain  wise  man  vil  dicke  tuot,  ...  alse  im  das  ho  ehe  t 
sinen  muot.  Ich  zweifle  nicht,  daß  wir  hier  die  folge  von  Q 
haben.  Freilich,  C  verpflanzt  diese  strophe  mit  den  zwei 
folgenden  unter  Reimars  namen.  So  entgeht  ihm  auch  die 
recht  leidliche  Verknüpfung  zwischen  B  17  und  18.  Jene 
Strophe  endet  auf  das  reimpaar  geschehe — sehe,  diese  weist 
gleich  an  zweiter  stelle  die  bindung  geschehen  :  sehen  auf. 
Auf  solch  äußerliche  art  der  gruppierung  hat  es  Q  bei  unserem 
dichter  offenbar  abgesehen:  denn  auch  strophe  B  20  (C  28) 
schließt  mit  einem  reim  gemuot :  guot,  der  das  folgende  lied 
B  21  (C  29)  gleich  wieder  eröffnet.  Hier  gehen  also  beide  hss. 
einhellig,  dagegen  teilen  sie  wieder  nicht  die  letzte  Verknüpfung, 
die  über  die  äußerlichkeit  der  früheren  etwas  hinwegtröstet. 
In  B  21  ließt  man  .  .  .  das  ivise  Hute  muossent  jehen  (viert- 
letzte zeile),  in  B  22  und  23  (C  32  und  33)  lautet  der  eingang 
ich  suoche  wiser  Hute  rat  und  ich  horte  wise  Hute  jehen. 
Hier  ist  C  gegenüber  B  auch  sonst  offensichtlich  im  unrecht. 
Die  eine  plusstrophe  31  teilt  es  mit  A  (48),  beide  hat  es  auch 
unter  Reimar  in  derselben  folge  (30/31  =  186/187). 

Heinrich  von  Morungen.  Das  äußere  Verhältnis  der 
hss.  ist,  wie  wir  es  schon  mehrmals  trafen:  C  hat  nicht  nur 
ein  beträchtliches  mehr,  das  dem  grundbestand  von  *BC  an- 
gehängt ist,  sondern  auch  innerhalb  des  complexes  der  gemein- 
samen Strophen  zeigt  C  mehrere  gruppen  von  plusstrophen. 
Wir  folgen  zunächst  B. 

Die  letzte,  vierte  strophe  des  ersten  liedes  zeigt  den  vers 
des  W'irde  ich  steter  vroede  vil  rieh,  str.  5  beginnt  In  so  hoher 
swebender  wunnc  so  gestuont  min  herze  an  vroeden  nie.  Das 
zweite  lied  schließt  mit  str.  8:  und  enwais  von  liihc  iochivus 
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ich  von  ir  sprechen  mag.  Str.  9:  also  wart  ich  von  grosser 
liehi  entsehen  und  das  ich  danne  vor  liebi  muos  zeryen. 
Dieses  dritte  lied  B's  läßt  seine  zweite  Strophe  beginnen: 
Swenne  ir  lichten  ougen  also  verkerent  sich,  die  dritte: 
Mich  ensnndet  ir  vil  lichter  ougen  schin;  in  der  ersten 
Strophe  des  nächsten  liedes  (B  12)  liest  man:  stvenne  aber  sie 
min  ouge  ansiht.  Das  lied  12 — 15  B  weist  zweimal  den 
Strophen anfang  Owe  auf;  in  seiner  letzten  Strophe  findet  sich 
die  Wendung:  der  nie  vrouwen  lait  noch  arg  gesprach. 
Str.  16  enthält  auch  eine  zeile,  die  mit  owe  beginnt,  und 
außerdem  ließt  man:  .  .  .  vrouwen  selten  M  gelegen  .  .  .,  und 
in  ie  das  hesfe  sprach.  Sie  beginnt:  Lachen  unde  schönes 
sehen.  Das  folgende  lied  (17 — 21)  enthält  die  Wendungen: 
Miner  ougen  iougenliches  sehen,  .  .  .  und  ohe  si  lache,  .  .  .  si 
ensol  niht  allen  Hüten  lachen.  Diesmal  ist  der  anschluß  nicht 
ganz  direct,  sondern  die  verwandten  Wendungen  verteilen  sich 
auf  die  zweite  und  vierte  Strophe.  Das  erschüttert  unsere 
theorie  nicht,  sondern  befestigt  sie.  Denn  ein  Sammler,  der 
immer  nur  nach  beziehungen  in  unmittelbar  benachbarten 
Strophen  haschte,  müßte  uns  doch  gar  zu  geistlos  erscheinen. 
So  ist  es  gerechtfertigt,  wenn  man  an  str.  18  gleich  24  an- 
knüpft. Dort  ist  von  sittich  und  star  die  rede,  hier  heißt  es 
si  hat  liep  in  claines  vogelin.  Der  abstand  ist  beträchtlich, 
doch  handelt  es  sich  um  zwei  benachbarte  töne,  von  denen 
der  erste  einmal  und  der  zweite  zweimal  den  stroplieneingang 
mit  si  kennt.  Die  Strophe  B  22  ohne  weiteres  preiszugeben, 
weil  sie  in  C  fehlt  und  sichtlich  verderbt  ist.  besteht  keine 
Ursache.  Unsere  theorie  kann  über  ihre  echtheit  nicht  ent- 
scheiden. 

Schwierig  wird  auch  die  Stellungnahme  sein  gegenüber 
den  plusstrophen,  die  C  innerhalb  des  gemeinsamen  complexes 
aufweist.  Nach  B  4  hat  es  ein  mehr  von  acht  Strophen  (5 — 12), 
nach  B  11  ein  solches  von  14  (21 — 84).  Wie  verhält  es  sich 
damit  ? 

In  Str.  4  hat  Morungen  von  seiner  liebsten  gesagt:  .  .  .  das 
überluhtet  ir  top  also  gar  wib  unde  frouwen  die  besten  für 
ivar.  Str.  5  heißt  es:  ein  ivib  .  .  .  die  höchste  und  ouch  du 
beste  in  dsm  herzen  min.  Also  trefflicher  anschluß!  Aber 
dann    winl    es   andei's:    weder  zwischen    5/0   und   10'T2   noch 
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zwischen  diesem  und  13  ff.  existieren  greifbare  äußere  be- 
zieliungen.  Ähnlich  ist  das  bild,  das  der  zweite  einschub 
gewährt.  Zu  anfang  ist  der  anschluß  bestechend,  fast  geist- 
reich zu  nennen.  Nach  19  (B  11)  hat  C  eine  Strophe,  die 
beginnt:  Si  gehütet  und  ist  in  dem  herzen  min  frouwe  usw., 
21  scheint  ganz  logisch  fortzufahren:  der  enzwei  breche  mir 
das  herze  min,  der  mühte  si  schone  drinne  schouwenl  Die 
Schlußstrophe  dieses  liedes  redet  von  sittich  und  star,  dann 
folgt  der  liedanfang:  es  ist  sitie  der  nahtegal.  Sonstige  über- 
zeugende anschlüsse  weiß  ich  in  C  nicht  zu  nennen,  glaube 
auch  nicht,  daß  der  sammler  Q  das  gedieht  C  21/23  gekannt 
hat,  sonst  hätte  er  es  wohl  jenen  anderen  beigesellt,  in  dem 
sittich  und  star  genannt  werden  (C  39). 

Eine  möglichkeit  wäre,  daß  Q  die  str.  20  und  21  C  noch 
enthalten  hat,  da  auch  21  einen  guten  Übergang  zu  B  12 
gibt.  Dort  heißt  es:  si  Jean  her  dur  du  ganzen  ougen  min 
sunder  tur  gegangen  (nämlich  in  das  herz,  s.  oben),  in  12: 
swenn  aber  si  min  ouge  ansiht  seht  so  tagt  es  in  dem  herzen 
min.    In  beiden  fällen  finden  sich  anreden  an  die  zuhörer. 

Volle  Sicherheit  dafür,  daß  *BC  Strophen  enthalten  hat, 
die  über  den  bestand  von  B  hinausführen,  läßt  sich  bei  diesem 
dichter  nicht  gewinnen. 

VI. 

Reimar. 

Die  ausnehmende  kuustfertigkeit  der  äußeren  und  inneren 
form  der  Reimarschen  lieder  ist  uns  in  den  ausführungen  von 
Carl  V.  Kraus  überzeugend  nahegebracht  worden.  Wollte  sich 
unser  sammler  auf  der  liölie  seiner  aufgäbe  zeigen,  so  mußte 
er  dem  dichter  ein  ganz  besonderes  maß  ordnenden  taktes 
und  geschmacks  entgegenbringen.  In  der  tat  ist  er  sich  dieser 
künstlerischen  Verpflichtung  bewußt  gewesen  und  hat  sie  er- 
füllt. Es  erfordert  allerdings  einige  mühe,  seine  saubere  und 
feine  arbeit  aus  dem  Wirrwarr  der  Überlieferung  herauszuschälen. 

Bekanntlich  finden  sich  in  B  zwei  getrennte  gruppen 
Reimarscher  lieder  (T  und  II  im  folgenden.  Pfeiffer  s.  72  ff. 
und  96  ff.).  Beide  stammen  aus  *BC.  C  sprengt  aber  den 
anfangsteil  von  IT  in  I  hinein,  an  eine  stelle,  wo  in  B  der 
Zusammenhang  durch  fremde  Strophen  gestört  ist.     Nachdem 
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B  zu  beginn  von  II  die  ihm  in  I  fehlenden  strophen  nach- 
getrag-en  hat,  herrscht  wieder  leidliche  Übereinstimmung  (BI 
1—23  entspricht  C  1—34;  wie  gewöhnlich  ein  mehr  auf 
Seiten  C's.  B  I  31—35  -=  C  55-59;  B  II  1-19  =  C  35—54; 
B  II  20-77  entspricht  C  62—121). 

Zu  anfaug  zeigt  sich  gleich  die  Überlegenheit  von  C.  Die 
zweite  und  dritte  Strophe  des  ersten  liedes  (die  in  B  fehlen) 
operieren  mit-  dem  begriflie  nit.  der  auch  in  der  ersten  Strophe 
des  nächsten  liedes  (C  4.  B  2)  auftritt.  Und  wie  hübsch  ist 
die  eutsprechung  der  beiden  schlußstrophen  (C  4  und  7):  er 
envinde  ivol  svnes  herzen  Icuniginne  —  mich  duhte  es  vil  oh 
es  der  heiser  ivtre!  Genade  —  damit  beginnen  C  6  und  7 
(B  4  und  5),  wie  die  anfangsstrophe  des  dritten  liedes  (C  8, 
B  6)  in  der  zweiten  zeile  die  worte  hat:  In  ir  genade.  Zum 
Überflusse  teilen  diese  beiden  nachbarstrophen  auch  noch  das 
reimpaar  tuot :  muot.  Die  vorletzte  Strophe  des  dritten  liedes 
(B  7.  C  9)  sagt:  so  ist  also  ivol  mir  ze  muote,  in  der  letzten 
findet  sich  die  wendung  das  er  tete\  die  erste  des  vierten 
liedes  (B  9,  C  11)  beginnt:  Wie  ist  im  ze  muote  ...  tvie  er 
tete.  Das  lied  schließt  mit  str.  13  (19  C):  ist  das  mich  dienest 
helfen  sol\  das  folgende  enthält  str.  1,  4  (14  bezw.  20)  den 
satz:  das  es  mir  niht  ze  helfe  liomen  mag.  Der  folgende  an- 
schluß  findet  sich  nur  in  B  (16,  C22):  Du  liehe  hat  ir  varnde 
guot :  muot.  Dazu  B  17  (C  25):  Ich  tvene  mir  liehe  geschehen 
ivil  ...muot  :  guot.  Der  Sachverhalt  ist  klar:  C  hat  die 
beiden  Strophen  23  und  24  aus  A  nachgetragen,  in  BC  fehlten 
sie  (MSP^  155,  27  und  38).  Trotz  des  verwirrenden  eingreifen« 
der  A-quelle  hat  sich  C  im  folgenden  den  alten  anschluß  er- 
halten: B  18  (C  26)  teilt  mit  17  bezw.  25  den  eingang  mit 
Ich,  mit  16  und  17  die  begriffe  schaden,  froidc,  und  besonders 
fein  ist  der  Übergang:  wol  tnich  danne  langer  naht  —  ich 
alte  ie  von  tage  ze  tage.  2  str.,  27  und  30,  hat  C  mit  seiner 
A  und  E-quelle  gemeinsam.  Sie  können  aus  einer  von  diesen 
eingefügt  sein,  denn  B  20/21  =  C  29/31  schließen  leidlich  zu- 
sammen: ainen  tag,  den  willen  min  .  .  .;  sines  willen  ... 
maneg  wunnecHcher  tag.  Aber  die  gute  dieser  Verbindung 
wird  in  schatten  gestellt  dadurch,  daß  C  30  und  31  durch  ein 
gleichlautendes  reimpaar  viel  fester  aneinandergeschmiedet 
sind:  der  letzte  reim  von  30  ist  ebenso  gat :  hat  wie  der  zweite 
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von  31.  (Ich  tolge  den  nr.  von  MSF,,  bei  str.  31  ist  in  C 
bekanntlich  ein  zählfehler.) 

Es  wird  ;^eraten  sein,  sich  nun  weiterhin  der  bisher  be- 
währteren führung  von  (J  anzuvertrauen.  Daß  B  mit  seiner 
einsprengung-  aus  Dietmar,  Spervogel  usw.  im  rechte  sei,  wird 
ohnehin  niemand  glauben.  Dagegen  spinnen  sich  so  feine 
fäden  von  0  33/84  zu  35/30.  daß  der  sammler  als  nicht  un- 
würdiger nachfahre  Reimarschen  gedankenspieles  erscheint. 
Ich  sehe  ab  von  dem  einsatz  mit  ich,  der  sich  33  am  aufang, 
34  gegen  ende  findet  und  35  zu  anfang  wiederholt.  Die 
Wiederholung  des  wortes  tag  in  35  nach  34  wiegt  ebensowenig 
schwer.  Aber  wie  sinnvoll  ist  es,  wenn  in  36,  nachdem  34 
die  bezeichnung  verlornu  arbeit  für  Reimars  liebeswerben  ent- 
rüstet abgelehnt  hat,  von  süsser  arbeit  die  rede  ist,  die  sie 
ihm  bereitet!  Die  eigentliche  brücke  bildet  aber  34,3  zu 
36,4:  ich  versuoche  es  n  in  der  ander  swa  —  so  wil  iedoli  das 
herze  ninder  wan  dar. 

Also  der  anschluß,  den  C  bietet,  ist  correct,  der  einschub 
ist  auf  Seiten  B's,  zu  dessen  TL  gruppe  wir  sofort  übergehen, 
denn  C  35  =  B  II,  1.  Daß  wir  in  der  weiteren  folge  eine 
echte  Schöpfung  des  Sammlers  Q  vor  uns  haben,  beweist  der 
vergleich  der  beiden  einsätze;  das  lied  B  II 1  beginnt:  Ich 
wirbe  umbe  alles  das  ein  man  ...  iemer  haben  sol,  .  .  .  das 
ist  . . .  Das  nächste,  B  II,  6,  C  40  beginnt:  Bas  beste  das  ic 
man  gesprach  oder  iemer  me  getuot  das  hat  .  .  .  Das  gedieht 
eröffnet  seine  schlußstrophe  (B  II,  10,  C  44)  Do  liebe  hom  .  . . 
und  ge  (auf  f  orderung  an  die  liebe)  durch  got  her  für;  das  nächste 
(11  bezw.  45)  Ich  wais  den  weg  nu  lange  wol  der  von  der 
liebe  gat  uns  an  das  lait.  Das  lied  hat  in  C  ein  paar  Strophen 
mehr  als  in  B,  doch  stimmen  anfang  und  ende.  So  ist  auch 
die  Verbindungsbrücke  zum  nächsten  liede  beiden  gemeinsam. 
Die  frage  des  Verhältnisses  zur  frau  wird  B  II,  13  wie  14 
(C  48  und  49)  behandelt.  Der  dichter  stellt  sich  das  zeugnis 
aus,  daß  er  sich  nie  ungeberdig  (wüetende  als  er  tobe)  gegen 
sie  verhalten  habe.  Ich  gesprach  in  nie  so  nahe  mer  . . . 
—  Sprach  in  iemen  anders  denne  ivol,  das  was  ein  schult 
die  ich  nie  verhos.    Das  lied  reicht  bis  54  C,  19  B  II. 

C  geht  nun  zu  einem  gedieht  über,  das  in  B  1  von  anderer 
hand  an   die  gruppe   eingescliobener  lieder  angefügt  worden 
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ist.  Man  möchte  anuelimeü,  aus  fremder  (luelle.  Das  ist  aber 
nicht  der  fall.  Die  quelle  muß  auch  hier  *BC  gewesen  sein, 
denn  die  Strophe  C  55,  B  1, 31  und  das  folgende  lied  C  56 — 59, 
B  1, 32 — 35  sind  von  Q  in  diese  reihenfolge  gebracht  worden. 
Daß  C  55  an  seinem  platze  steht,  bedarf  nicht  erst  des 
nach  weises.  Denn  in  C  ist  die  Strophe  nicht  vereinzelt,  sondern 
steht  innerhalb  des  Zusammenhanges  ihres  tones.  Die  bindung 
von  55  an  56  entspricht  allen  anf orderungen :  Ich  hin  der 
sumerlanyen  tage  so  fro  ...  also  .  .  .;  Ich  bin  niht  fro  .  .  . 
also.  Außerdem  beiderseits  ähnliche  reime:  sagen  :  gedagen, 
sage  :  klage,  hier  am  anfang.  dort  am  Schluß.  Nun  wäre  frei- 
lich zur  vollen  bestätigung  eines  erforderlich:  hat  wirklich  C 
die  folge  des  Originals  gewahrt,  so  muß  auch  an  der  stelle 
ein  Zusammenhang  zutagetreten,  ^vo  er  in  B  völlig  zerrissen 
erscheint.  Wo  sich  in  B  der  weite  sprung  von  B  1, 35  zu 
B  II,  20  findet,  da  müßte  in  C  eine  w^ohlgebaute  brücke  sein, 
auf  der  man  bequem  zu  der  neuen  liedergruppe  gelangen  kann. 
In  der  tat  ist  ein  Übergang  vorhanden,  aber  er  ist  etwas 
weniger  unmittelbar  als  sonst.  Es  antwortet  Avieder  nicht  die 
erste  Strophe  des  einen  liedes  unmittelbar  auf  die  letzte  des 
anderen,  sondern  die  anfangsstrophe  des  voranstehenden  liedes 
wird  in  ihrer  Stimmung,  z.  t.  auch  in  ihrem  Wortlaute  wieder- 
holt in  63,  der  zweiten  des  folgenden  liedes.  Ganz  allgemein 
stimmt  der  grundaccord  der  beiden  dichtungen  zusammen:  Ich 
hin  niht  fro  ist  liier  leitmotiv  —  der  lange  Jcumher  min  eröffnet 
dort  die  betrachtung.  Das  genügt  natürlich  bei  Reimar  noch 
nicht,  auch  wenn  die  frau  hier  wie  dort  als  herseliehe  bezeichnet 
wird.  So  muß  also  die  zweite  Strophe  63  als  stütze  heran: 
die  frunde  .  .  .  nii  han  ich  .  .  .  schaden  und  spot  .  .  .  imver- 
dienet.  —  War  nu  getriutver  frunde s  rat  .  .  .  min  dienest 
spot  erworhen  hat.  Eine  fernere  Verbindung:  Was  ich  nuiv er 
mere  sage  —  der  .  .  .  kumhcr  min  der  ernuwet.  Auch  die 
reimstütze  fehlt  nicht.  Das  letzte  reimpaar  von  61  ist  das 
erste  von  63,  hat  rat.  Ich  schließe  daraus,  daß  die  beiden 
Strophen  C  60  und  61,  die  einen  etwas  abweichenden  bau  haben 
und  in  der  tat  hier  fehl  am  ort  erscheinen  (s.  MSF.  162, 34), 
von  dem  ordner  Q  liierhergerückt  woi-den  sind.  P]r  hielt  die 
töne  für  identisch  —  ein  verzeihlicher  iritum  —  und  glaubte 
wohl  liii'  die  vt'rmeintlicli  vevinten  Strophen  einen  trefflichen 
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zuisaninienhaiig'  gefunden  zu  haben:  59  ich  hun  ein  dinc  mir 
für  geleit  —  des  einen  und  deheines  me  wil  ich  ein  meister 
sin  .  .  . 

Damit  ist  die  confusion  unter  Reimars  liedern  beseitigt, 
C  steht  auf  der  ganzen  linie  gerechtfertigt  da  als  treue  wahrerin 
des  alten.  Wir  brauchen  nicht  jede  plusstro])he  retten  zu 
wollen,  im  ganzen  aber  entsprechen  die  ersten  61  Strophen 
von  C  denen  von  *BC.  Wie  es  zu  der  heillosen  confusion  in 
B  kam,  läßt  sich  nicht  ermessen.  Der  Schreiber,  dei-  die 
fremden  Strophen  als  Reimarsches  gut  einfügte,  war  sich 
offenbar  dessen  bewußt,  daß  die  reihe  seiner  lieder  damit  noch 
nicht  erschöpft  sei  und  ließ  deshalb  zunächst  einmal  fünf  seifen 
(68 — 72)  leer.  Mochte  er  später  ausrechnen,  daß  der  rest  zu 
beträchtlich  war,  um  auf  so  schmalen  räum  zusammengedrängt 
zu  werden,  oder  vergaß  er  den  gesparten  platz?  Jedenfalls 
hat  er  s.  86  für  Reiniar  einen  ganz  neuen  abschnitt  beginnen 
lassen,  allerdings  ohne  Überschrift.  Unerklärt  bleibt  dann  der 
Sprung,  den  er  von  ( '  54  zu  62  tut.  Er  selbst  hat  ja  nicht 
auf  dem  freien  ranm  von  s.  68  die  fehlenden  acht  Strophen 
nachgetragen,  sondern  eine  andere  hand;  offenbar  ein  corrector, 
der  B  mit  *BC  nochmals  verglich,  die  lücke  bemerkte  und  auf 
dem  freigelassenen  räum  das  ausgelassene  lied  (dazu  noch  das 
berühmteste  des  dichters !)  nachtrug.  Ich  behalte  mir  übrigens 
vor,  die  frage  nach  einsieht  in  die  handschrift  noch  einmal 
genauer  zu  behandeln.  Für  unseren  zweck  hier  ist  sie  ohne 
weitere  bedeutung. 

Jetzt  sind  wir  wieder  in  geordneten  Verhältnissen,  B  und 
C  bleiben  im  wesentlichen  einhellig.  Eine  schwere  aufgäbe 
tritt  nun  gleich  zu  anfang  dem  Sammler  entgegen:  es  handelt 
sich  darum,  ein  inhaltlich  ganz  aus  allem  zusammenhange 
fallendes  lied,  die  totenklage,  ii'gendwie  in  die  Sammlung  ein- 
zubetten. Er  hat  sie  mit  mäßigem  gelingen  gelöst.  B  hat 
hier  die  richtigere  folge  als  C,  gegen  das  sich  auch  A  und  E 
als  zeugen  anführen  lassen.  Die  Strophe  vor  der  totenklage 
begann  wohl  schon  in  *BC:  Owe  das  alle  die  nu  lehent  ... 
das  ich  getroßstet  wurde  noch  bi  lebendem  Übe.  (So  gedanken- 
los war  unser  ordner  doch  hoffentlich  nicht,  daß  er  in  dem 
sumelicher  B  II,  24  und  dem  sumerlicher  B  II,  26  ein  band  sah!) 
Damit  ist  wenigstens  ein  leidlicher  Stimmungsuntergrund  für 
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die  totenklag'e  g'eschaffeii.  von  der  aus  der  ordner  nun  wieder 
in  die  gewohnte  Sphäre  Reimarscher  diehtung  zurücklenken 
muß.  Er  versucht  es  durch  den  äußerlichsten  aller  Übergänge: 
gerade  nur  das  wort  tot  am  versende  hat  27  (C  70)  mit  der 
vorhergehenden  strophe  g-emein.  Für  sehr  bescheidene  an- 
sprüche  war  das  genügend,  und  für  uns  ist  jedenfalls  das 
streben  nach  einem  Übergang  auch  hier  schlagend  nach- 
gewiesen. 

Dagegen  fehlt  ein  solcher  zwischen  27/29  und  30/33.  Die 
Strophenform  ist  ähnlich,  sechszeilig,  und  so  mochte  der  Sammler 
glauben,  es  liege  nur  ein  gedieht  vor.  Auf  ein  solches  ver- 
wiesen ihn  vielleicht  auch  anklänge  wie  die  zwischen  zwei 
Strophenschlüssen:  29  ich  han  iemer  ainen  sin  er  wirt  mir 
niemer  liep  deme  ich  nnmere  hin;  32  des  were  ich  vil  willig  in, 
owe  das  mir  niemen  ist  als  ich  im  hin.  Dann  greift  wieder 
unsere  altgewohnte  bindemethode  platz:  33  (76)  Schluß  das 
ist  Jcumher  den  ich  harte  gerne  dol,  34  (77)  mit  vrmden  muos 
erwenden  kumher  den  ich  trage.  Die  letzte  Strophe  eines 
weiteren  liedes  liedes,  34/38  beginnt:  Niemen  im  es  vervienge, 
enthält  einen  reim  mit  hat  und  endet  mit  dem  reim  man  :  an. 
Die  erste  strophe  des  nächsten,  39/43  beginnt:  Niemen  seneder 
suoche,  enthält  einen  reim  mit  hat  und  endet  mit  dem  reim- 
paar  an  :  Jean.  Str.  43  schließt:  7iu  muos  ichz  doch  also  lassen 
sin;  44  beginnt:  Lasse  ich  minen  dienste  so  —  also  feinste, 
unmittelbarste  anknüpfung,  die  Illusion  erweckend,  als  gingen 
beide  lieder  unmittelbar  ineinander  über!  Ebenbürtig  ist  die 
folgende,  weitgespannte,  aber  einem  geschulten  hörer  sofort 
ins  ohr  fallende  Verknüpfung:  44  heißt  es  si  muos  gewaltes 
me  an  mir  hegan  .  .  .  e  das  ich  mich  sin  gelohe.  51,  die 
Schlußstrophe  des  nächsten  liedes,  bringt  dann  plötzlich  wieder 
die  er  wägung:  ich  wene  mich  sin  gelohen  ivil.  Nach  solch 
trefflicher  leistung  verzeiht  man  dem  ordner  wohl  den  schwachen 
Übergang  von  51  zu  52:  mit  guoten  truwen  ich  ir  pflag  — 
mit  den  truwen  und  ich  maine  das.  Die  lieder  52/56  und 
.57/61  haben  den  eingang  mit  Ich  gemein.  56  beginnt  über- 
dies: stvie  .  .  .  min  ende  an  ir  geste,  58  weist  den  satz  auf 
ich  enmöhte  es  niemer  ze  ende  körnen.  Str.  61  und  62  beginnen 
mit  IcK  weit  besser  aber  ist  die  Verbindung  zwischen  61, 4 
und  62,3.  wieder  eine  wahre  responsion:  o  wc  tvan  ivurde  es 
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mir  das  ick  einen  tuy  belibe  von  sorgen  vri.  worauf  62  trüb- 
selig erwidert:  Ich  hin  alles  in  den  sorgen  noeJi.  Zum  Über- 
fluß haben  wir  noch  in  beiden  Strophen  das  reimpaar  das  :  has. 
Eine  bessere  Verknüpfung-  kann  man  wirklich  nicht  verlangen, 
ihr  Zustandekommen  ma^  den  Sammler  wohl  beolückt  haben, 
so  daß  er  mit  str.  ö4  ausrief:  Ich  hin  aller  dinge  ein  selig 
man!  —  und  er  fand  das  gleich  bestätigt,  als  er  in  der  zweiten 
Strophe  eines  liedes  den  anfang  fand:  Aller  selde  ein  selig 
wip!  Er  ließ  denn  dieses  lied  auch  sofort  folgen,  es  steht 
B  66/69.  Unmöglich  konnte  es  so  weitergehen;  er  mußte  sicli 
denn  also  mit  einem  recht  kümmerlichen  Übergang  zwischen 
66/69  und  70/74  behelfen:  sie  verbindet  lediglich  das  eingangs- 
wort  Fromve  am  anfang  mehrerer  Strophen  und  Zeilen,  oder 
anders  gesagt,  es  ist  eine  inhaltliche  beziehung  zwischen  ihnen 
vorhanden,  beide  stellen  directe  anreden  an  die  frau  dar.  Und 
so  schließen  sich  auch  70/74  und  75/77  aneinander:  beides  sind 
Botenlieder.  Was  noch  folgt,  macht  wenig  freude.  Einem 
reim  jehest  :  hesehest  77  antwortet  78  ein  schwaches  echo: 
heschehen  :  sehen.  C  121  (in  B  fehlend,  doch  zu  dem  lied 
gehörig)  hat  das  reimwort  verher,  das  auch  in  der  vierten 
Strophe  B  81  des  liedes  78/83  auftritt;  dies  steht  aber  wieder 
nur  in  B.  Der  Inhalt  von  *BC  ergibt  sich  also  in  diesem 
fall  durch  addition  des  bestandes  in  B  und  C.  Weitere  über- 
zeugende bindungen  lassen  sich  aber  nicht  feststellen,  weder 
in  den  noch  angeflickten  apokryphen  Strophen  B's,  noch  in 
der  fülle  dessen,  was  C  unter  Reimars  namen  überliefert. 


VII. 

Walther  von  der  Vogelweide. 

Reimar,  der  ihm  gelegenheit  für  so  schöne  bindungen 
gab,  war  des  Sammlers  musterknabe,  Reimars  gedichtreihe  ist 
sein  renommierstück.  Walther  dagegen  war  offensichtlich  sein 
Schmerzenskind;  wenigstens  ist  er  das  unsere,  und  man  wird 
aus  dem  folgenden  gar  leicht  begreifen,  warum  unsere  Unter- 
suchung, die  von  Walther  ausgegangen  ist,  sich  alsbald  von 
ihm  völlig  entfernt  hat.  Jetzt  mag  sie  zu  ihm  zurückkehren, 
denn  das  grundgesetz  unseres  Ordners  und  sein  hervorragendes 
geschick   stehen   unwiderlegbar  fest,  und  der  glaube  an   sie 
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kann  durch  keine  schlechte  Überlieferung  mehr  erschüttert 
werden. 

Schon  der  anfang  der  Sammlung  BC  läßt  sich  nicht  sicher 
feststellen.  Verführerisch  ist  die  annähme,  daß  eine  illustrierte 
minnesingerausgabe  (eine  solche  war  ja  *BC)  mit  den  Sprüchen 
im  reichsten  begonnen  habe  wie  C,  bild  und  text  gleich  neben- 
einander stellend.  Es  fällt  schwer  zu  glauben,  daß  C  diese 
anordnung  erst"  eingeführt  hat,  da  es  schließlich  noch  den 
leich  vorausschickte,  also  doch  bild  und  gedieht  auseinander- 
riß. Unser  princip  gibt  hier  keine  befriedigende  auskunft; 
wohl  vermögen  wij-  aus  ihm  heraus  die  anordnung  von  B  zu 
beginn  der  Sammlung  als  wohlüberlegt  nachzuweisen,  aber 
gerade  bei  der  eingliederung  der  Sprüche  im  reichston  ver- 
sagt es.  Was  auf  diese  in  *BC  folgte,  können  wir  fest- 
stellen, nicht  aber  ob  ihnen  etwas  voranging,  und  was. 

Bescheiden  ist  der  grundstock  von  *BC-strophen,  den  der 
vergleich  der  beiden  hss.  für  Lachmanns  erstes  buch  ergibt. 
B  1 — 17  entspricht  0  4 — 21,  nur  daß  die  str.  12  ('  und  das 
lied  Maneger  fraget  was  ich  klage  (C  16/20)  in  B  keine  ent- 
sprecliung  haben.  Letzteres  ist  auch  sicher  ein  fremdkörper. 
—  B  spricht  in  str.  5  vom  habest,  str.  G  beginnt:  Herre  habest 
ich  mag  tvol  genesen.  8tr.  8  beginnt:  Herre  Icaiser  .  .  .  und 
schließt  .  .  .  iviirde  ain  engcl  e  verlaitcf,  in  str.  9  findet  sich 
der  passus  .  .  .  des  himeUchcn  Jcaisers  solt  .  .  .  dem  sint  die 
engel  .  .  .  holt.  Str.  9 — 11  gelten  dem  kreuzzugsthema, 
Str.  11  enthält  den  ausdruck  iverdecliche,  mit  str.  12  beginnt 
das  kreuzlied  Air  est  lebe  ich  mir  vil  werde.  Nun  also  in 
B  der  Sprung  zu  den  drei  Sprüchen  im  reichston.  C,  das  sie 
hier  nicht  kennt,  bietet  auch  keine  befriedigende  Verknüpfung; 
wohl  aber  sind  sie  in  B  nach  vorwärts  gut  verbunden:  in 
Str.  20  heißt  es  So  we  dir  tuschu  zunge  wie  stat  din  ordenunge, 
der  reim  gat :  hat  tritt  auf  und  der  begriff  Icünig  ist  central. 
In  str.  21  lesen  wir:  So  tue  dir  guot  wie  römsches  riche  stat 
(rat)  und  treffen  ebenfalls  den  hünig. 

Nun  beginnt  in  B  (während  0  ganz  eigene  wege  geht) 
eine  tolle  tönemischung.  Wir  wollen  die  schwachen  spuren 
von  Ordnung,  die  sich  bei  gutem  willen  herauslesen  lassen, 
nicht  ungebucht  lassen.  Str,  22  an  21  zu  schließen,  das  war 
nur  R  imstande   infolge   seiner  lesart   vmbe  hört  (Lachmann 
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mit  C  ufibekort)  —  der  Schreiber  oder  Ordner  meinte,  es  sei 
noch  wie  in  str.  21  von  der  habsucht  die  rede.  Diese  an- 
ordnimg  nach  einem  rein  inhaltlichen  gesichtspunkte  wäre 
den  gepflogenheiten  Q's  entgegen.  Str.  23  ist  im  ton  von  21 
gehalten,  str.  24,  ein  neuer  ton,  hat  mit  str.  21  und  22  viele 
reime  gemein:  gat,  here,  hört  Aber  die  bindung  bleibt  dann 
doch  für  Q  sehr  mangelhaft.  Str.  25/27  lenken  wieder  in  den 
alten  ton  zurück,  str.  28  beginnt  ein  gleichfalls  zehnzeiliger 
ton,  dem  alles  folgende  bis  str.  37  angehört.  Str,  38  und  89 
folgen  zwei  Sprüche  eines  anderen  tones.  Ich  vermag  weder 
nacli  rückwärts  noch  nach  vorwärts  eine  spur  von  Verbindung 
zu  finden  und  möchte  schließen:  entweder  folgte  nach  str.  21 
in  *BC  überhaupt  uns  ganz  unbekanntes  gut,  oder  die  vorläge 
ging  von  da  gleich  zu  str.  40  über.  Allerdings  möchte  ich 
dieses  nicht  mit  allzuviel  nachdruck  behaupten,  denn  auch 
zwischen  B  21  und  40  fehlt  jede  spur  von  Verbindung! 

Es  ist  zeit,  daß  wir  uns  von  dem  fruchtlosen  suchen  er- 
holen an  jenen  B  und  C  gemeinsamen  partien,  von  denen 
abschnitt  2  dieser  Untersuchungen  ausgegangen  ist.  Die 
bindungen  sind  einigermaßen  befriedigend.  Aber  nur  allzu- 
bald schwindet  auch  hier  der  zusammenhält;  er  reicht  not- 
dürftig bis  B  73,  C  162.  B  74  hat  seine  entsprechung  in 
C  208,  regelrechter  anschluß  beginnt  erst  wieder  bei  211,  B  75. 
Als  verknüpfendes  moment  weiß  ich  zugunsten  von  B  nur  den 
anfang  mit  Ich  in  73.  74.  75.  76  anzuführen  und  den  reim  e :  me 
in  73,  me  :  we  in  74.  Das  genügt  zur  not,  zumal  C  in  dem 
was  dazwischen  steht,  evident  aus  anderen  quellen  schöpft. 
Aber  die  probe  mißrät  dann  doch:  76  (212)  auf  77  (213)  ergibt 
keinen  befriedigenden  Übergang.  Das  führt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  hier  die  alte  Ordnung  gestört  sein  muß,  obwohl  in  B 
und  C  volle  Übereinstimmung  herrscht!  Die  Strophen 
des  liedes  59, 1  (Lachmann)  sind  so  durcheinandergeworfen,  wie 
es  der  ordner  Q  niemals  getan  haben  würde  oder  höchstens 
verführt  durch  sehr  gute  anknüpfungsmöglichkeiten.  Der  Sach- 
verhalt wird  der  sein:  es  folgten  sich  in  *BC  das  lied  58,21 
und  die  str.  64, 4,  die  in  diesen  Zusammenhang  trat  wegen  der 
guten  Verbindung.  58,  36  (B  82)  heißt  es  seht  das  ist  ir  has^ 
59, 1  (B  75)  findet  sich  die  Verbindung  has  unde  nit.  Diese 
zog  (da  B  83  eine  spätere  einsprengung  ist,  die  in  C  ganz 
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WO  anders  steht)  str.  64, 4  nach  sich  (B  84)  son  het  ich  weder 
has  noch  nit.  Es  half  dazu  auch  der  zweimalige  anfang 
die  schamelosen  C  210  und  218;  B  hat  hier  die  richtige 
anordnung  von  *BC,  aber  nicht  die  richtige  lesart,  es  hat  84 
die  schamelosen,  82  die  losen.  Endlich  gewinnen  wir  wieder 
merkbare  anschlüsse:  84  schließt  nu  muose  sich  versinnen. 
85  beginnt  frouwe  nu  versinne  dich.  Aber  um  welchen  preis! 
Das  lied  ist  ganz  zerrissen,  es  ist  Lachmanns  50, 19,  dessen 
letzte  Strophe  hier  zuerst  begegnet,  die  anfangsstrophe  Bin 
ich  dir  unmere  wii"d  als  86  in  B  nachgetragen  und  scheint 
diese  Stellung  schon  in  *BC  gehabt  zu  haben.  Aber  lange 
dürfen  wir  uns  dieser  erkenn tnis  nicht  freuen,  die  zwei  noch 
übrigen  Strophen  des  liedes  60,34  (87/88  B  219/220  C)  folgen 
ohne  sichtlichen  anschluß.  B  89  (C  222)  mag  infolge  seiner 
Überschrift  zur  nachbarschaft  geeignet  erschienen  sein:  Ich 
wil  niht  me  uf  ir  genade  wesen  fro  bildet  eine  art  fortsetzung 
zu:  Ich  wil  lip  und  ere  und  al  min  hail  verswern  (88).  Der 
anschluß  ist  mittelmäßig,  aber  doch  noch  besser  als  der  folgende 
nach  90  hinüber  (C  222).  Zur  not  könnte  man  ja  argumen- 
tieren: damit,  daß  sich  Walther  bereit  erklärt,  um  der  ehre 
willen  zu  unterlassen  was  man  ihm  verbietet  und  wunneclicher 
masse  zu  pflegen,  zeigt  er  eben,  daß  er  ein  hübescher  man  ist 
und  so  manege  unfuoge  doli  —  aber  das  ist  ein  gesuchterer 
gedankengang,  als  wir  ihn  unserem  sammler  zutrauen  dürfen. 
Dafür  ist  das  lied  nach  vorwärts  befriedigend  verknüpft. 
Str.  93  (C  225)  beginnt  mit  der  anrede  Frouwe  und  bringt 
zweimal  den  begriff  Ä;ai5er.  Desgleichen  fängt  97  (226)  mit /row^<'e 
an  und  spricht  vom  heiser.  97  schließt  vroive  min,  es  hat 
zwai  wort  ausgesprochen,  die  dem  sänger  besonders  am  herzen 
liegen,  98  (232!)  nennt  die  zwene  namen,  die  min  vrouwe 
hat.  Also  hat  B  hier  recht  gegen  C.  Das  lied  endet  für  B 
mit  99:  so  wol  ir  des\  es  schließt  sich,  offenbar  weil  es  der 
Sammler  für  ein  neues  lied  gehalten  hat,  die  Strophe  an: 
stvie  wol  diu  haide  in  maneger  varive  stat.  Höchst  kümmer- 
lich, dazu  auch  noch  von  C  unbestätigt,  ist  der  anschluß  von 
101:  lediglich  ein  swer  nach  dem  swie  von  100!  Eine  un- 
passende einsprenung  stellt  dann  102  dar,  eine  Strophe  aus 
dem  liede  65,33,  das  C  aus  anderen  quellen  besser  herstellt. 
Aber  der  Zusammenhang  mit  dem  dann  folgenden  liede  leuchtet 
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ein,  obwohl  er  schwach  ist:  102  heißt  es  als  ich  gewon  was 
her  von  kinden,  in  104  alse  ich  von  kinde  habe  getan. 
An  das  lied  66, 21,  das  den  Schluß  bildet,  sind  noch  ein  paar 
Sprüche  angeflickt,  von  denen  sich  vier  auf  Philipp  beziehen. 
Ein  sehr  schwacher  verbindungsfaden  zieht  sich  herüber:  in 
107  ist  von  lilien  rosevarwe  die  rede,  in  108  von  der  rose  — 
man  mag  auch  das  keine  Verbindung  nennen!  Auf  jeden  fall 
ist  dieses  letzte  beispiel  kennzeichnend  für  den  durchaus  un- 
sicheren eindruck,  den  wir  von  der  gesamten  Waltherabteilung 
*BC  erhalten.  Schon  der  Sammler,  so  wird  man  sagen  müssen, 
überkam  vielleicht  eine  reihe  von  Waltherschen  Strophen  in 
recht  unzuverlässiger  folge.  Er  hat  (eigentlich  gegen  seinen 
sonstigen  brauch)  das  seine  dazu  getan,  um  diese  Unordnung 
durch  herstellung  erzwungener  zusammenhänge  zu  mehren. 
Weiterhin  hat  auch  die  Überlieferung  von  *BC  zu  B  und  C 
hin  in  ganz  seltener  weise  zersetzend  gewirkt,  so  daß  es  nicht 
gelingt,  ein  klares  bild  von  dem  zu  bekommen,  was  in  der 
vorläge  gestanden  hat.  Zu  allem  Unglück  bot  offenbar  das 
dichterische  material,  das  vorlag,  dem  combinatorischen  ver- 
mögen des  Ordners  viel  weniger  gelegenheit  zur  betätigung 
als  z.  b.  Reimar.  Näher  auf  die  frage  der  Vorgeschichte  des 
Walthertextes  einzugehen  (ich  halte  sie  nicht  für  unlösbar) 
ist  hier  kein  anlaß. 

Es  melden  sich  aber  noch  zwei  kleinere  Schmerzenskinder, 
die  wir  nachträglich  kurz  betrachten  müssen:  Wachsmuot 
von  Künzingens  9  str,  erscheinen  in  B  anders  geordnet  als 
in  C;  B  1—9  =  C  2—4,  1, 6,  7, 8,  5, 9.  C  hat  das  richtige  im 
sinne  des  dichters,  B  im  sinne  des  Ordners,  d.  h.  nur  in  B 
finden  sich  spuren  von  Verknüpfung.  Die  Strophe  Swie  der 
walt  in  grüener  varwe  ste  steht  in  B  am  ende  des  ersten 
liedes,  weil  lied  2  (B  5,  C  6)  mit  ihr  das  motiv  des  vogel- 
sanges  teilt.  Deshalb  ist  str.  8  B,  5  C  von  dem  ordner  fälsch- 
lich in  das  zweite  lied  versetzt.  Also  auch  ein  fall,  in  dem 
von  einer  B  und  C  gemeinsamen  Ordnung  nicht  zu  reden  ist. 
Die  erklärung  wird  die  sein:  B's  Ordnung  ist  von  Q  ein- 
geführt; C  hat  aus  anderer  quelle  die  authentischere  her- 
zustellen vermocht. 

Rubin.  Die  anordnung  weicht  gänzlich  ab.  Fest  zu 
stehen   scheint   ein  complex   B  4 — 9  =  C  40 — 45,  B  11 — 13 

17* 
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=  C  47—49.  Dazwischen  stehen  in  B  und  C  verschiedene 
Strophen.  Gute  Verbindung  besteht  zwischen  ß  3  (C  7)  und 
4(C40):  so  tret  ich  us  lait  in  hohgemüete  —  güete.  Dazu: 
Äin  raine  hohgemüete  —  güete.  Dagegen  zwischen  B  6/7 
und  C  42/43  besteht  keine  Verbindung.  Die  in  B  eingesprengte 
Strophe  10  (C  64)  ist  recht  äußerlich  mit  9  (45)  verbunden: 
durch  die  begrilTe  vro,  trost  {trösten)  das  reimpaar  muot{e), 
guot  bezw.  tuot.  Zwischen  B  10  und  11  besteht  keine  Ver- 
bindung, auch  nicht  zwischen  C  46/47.  Mit  14  beginnt  B  ein 
neues  lied,  der  Zusammenhang  mit  11/13  ist  mäßig:  in  der 
anfangsstrophe  beider  lieder  ist  vom  vogelsaug  die  rede. 
15  mit  14  vertauscht  brächte  übrigens  viel  bessere  Verbindung. 
Auch  17/19  gedenkt  in  seiner  anfangsstrophe  der  vogellin  und 
wiederholt  die  vocabeln  des  vorhergehenden:  sumer,  sanc, 
minneclich,  wünneclich.  Alles  in  allem  also  kaum  ein  ergebnis. 
Eines  scheint  festzustehen:  es  ist  ein  kleiner  stamm  vorhanden, 
der  auf  *BC  zurückgeht.  Das  zeigt  nicht  nur  die  leidliche 
folge  von  im  ganzen  10  Strophen,  sondern  auch  die  treffliche 
Verbindung  von  3  und  4.  Da  war  Q  am  werk.  C  hat  gerade 
diese  bindung  nicht.  Also  mag  die  Vermutung  von  Vogt 
(Zs.  fdph.  24,90ff.)  zu  recht  bestehen,  daß  C  und  B  hier  auf 
eine  noch  nicht  gleichmäßig  geordnete  quelle  zurückgehen. 
Vielleicht  war  4 — 13  (40 — 49)  ein  alter  complex,  der  als 
solcher  schon  in  BC  einging  (daher  auch  die  schlechten 
bindungen),  und  *BC  und  C  haben  unabhängig  voneinander 
vermocht,  ihn  zu  vermehren. 

VIII. 

Ein  überblick  über  die  Verknüpfungsmittel,  die  dem 
Sammler  zur  Verfügung  standen,  möge  den  abschluß  bilden. 

Man  könnte  eine  niedere  und  eine  höhere  art  der  Ver- 
knüpfung unterscheiden.  Jene  dominiert,  was  sich  schon  darin 
zeigt,  daß  diese  fast  nie  allein  auftritt,  sondern  der  stütze 
durch  jene  bedarf.  Rechnete  der  Sammler  mehr  auf  hörer 
als  auf  leser?  Man  möchte  es  glauben,  denn  seine  meisten 
bindungen  sind  ohrenfällig. 

Um  so  zu  wirken,  brauchen  die  übereinstimmenden 
Wendungen  nicht  in  unmittelbarer  nachbarschaft  zu  stehen. 
Ein  wichtiger  begriff  prägt  sich  ein,  auch  wenn  er  erst  nach 
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längerem  Zwischenraum  wiederholt  wird.  Weitaus  am  häufigsten 
sind  allerdings  die  fälle,  in  denen  der  Sammler  den  Schluß  des 
einen  liedes  mit  dem  anfaug  des  nächsten  unmittelbar  verbindet, 
oder  wenigstens  die  schlußstrophen  mit  den  anfangsstrophen. 

Unter  der  Verknüpfung  niederer  art  verstehe  ich  eine  wört- 
liche anknüpfung  durch  Wiederholung  eines  vorangegangenen 
Wortes,  wortgefüges  oder  reimes.  Die  unbedeutendste  und 
unbefriedigendste  Verbindung  stellt  es  dar,  wenn  nur  eine 
uncharakteristische  vocabel  zwei  liedern  gemein  ist,  und  beide 
male  deren  stelle  niclits  markantes  hat.  Da  ist  der  zweck 
des  Sammlers  kaum  erreicht.  Etwas  besser  steht  es,  wenn 
nichtige  vocabeln  {ez,  ich,  owe  usw.)  in  symmetrischer  Stellung 
erscheinen.  Am  häufigsten  am  beginn  einer  Strophe,  aber 
auch  das  strophenende  eignet  sich  zur  hervorhebung  an  sich 
unbedeutender  bindewörter.  Am  einprägsamsten  wirkt  es  wie 
gesagt  wenn  sie  schlag  auf  schlag  folgen,  ende  und  anfang  bilden. 

Ohrenfälliger  ist  es  natürlich  noch,  wenn  das  merkwort 
im  reime  steht.  Allerdings  nimmt  auch  diese  art  der  bindung 
bisweilen  niedere  formen  an:  es  reimen  sehr  farblose  begriffe, 
und  die  reimpaare  sind  bisweilen  nicht  einmal  identisch, 
sondern  es  stimmt  nur  ein  reim  wort.  Aber  bei  der  neuer- 
dings erst  recht  beachteten  bedeutung  der  'köruer'  für  die 
Strophenverknüpfung  innerhalb  der  lieder  kann  man  sagen, 
daß  dieses  bindemittel  auch  in  seiner  primitivsten  art  gar 
sehr  im  sinne  der  dichter  angewendet  ist,  wenngleich  es, 
selbst  in  gehäuftem  und  verfeinertem  auftreten,  doch  eben 
nur  einen  äußerlichen  zusammenhält  herstellt. 

Grundsätzlich  nicht  weniger  äußerlich  bleibt  die  bindung, 
wenn  mehrere  gleiche  vocabeln  und  gleiche  redensarten  auf- 
tauchen. Das  glück  kann  es  dahin  bringen,  daß  recht  w^eit- 
gehende  zusammenklänge  entstehen,  wie  z.  b.  zwischen  Hart- 
manns erstem  und  zweitem  lied.  Häufig  sind  combinationen 
zwischen  vocabelwiederholung  und  reimgleichklang. 

Die  Verknüpfung  wird  fester,  sinnvoller,  je  bedeutsamer 
die  vocabel  ist,  die  die  brücke  bildet.  Walther  hat  in  zwei 
Strophen  von  den  lügenceren  gehandelt,  sie  rücken  zusammen; 
Rugge  zweimal  von  den  wisen  liuten  gesprochen,  usw.  Das 
sind  begriffe,  die  nicht  auf  der  straße  liegen  wie  minne  und 
frouwe  oder  das  reimpaar  guot ;  muot 
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Unabhängig  von  der  absoluten  bedeutimg  und  Seltenheit 
eines  wortes  hat  der  Sammler  eine  gute  bindung  dort  erreicht, 
wo  der  betreffende  begriff  die  bedeutung  eines  leitmotivs  hat, 
sich  also  während  des  anhörens  des  gedieht  es  so  einprägen 
mußte,  daß  seine  Wiederholung  im  nächsten  gedieht  sofort  ein 
bekanntheitsgefühl  auslöst  (s.  oben  s.  250  f.).  So  in  bescheidenem 
maß  das  wort  minne  bei  Walther,  einprägsamer  die  stcete  bei 
Hartmann. 

In  die  Sphäre  der  hoch  zu  bewertenden,  echt  künstlerisch 
zu  nennenden  Verbindung  zweier  gedichte  erheben  wir  uns, 
wenn  ein  begriff  so  in  ein  folgendes  lied  übernommen  wird, 
daß  eine  unmittelbare  fortsetzung  des  gedankens  gegeben 
erscheint.  Wenn  auf  Feuis'  worte:  WoUe  si  aine  wie  schiere 
als  min  stvere  ivurde  geringet  gleich  der  stropheneinsatz  folgt: 
ich  han  mir  seihen  gemachet  die  stvere  —  klingt  das  nicht 
wie  ein  gewollter  widerruf?  Ähnlich  glückliche  anknüpfungen 
ermöglichte  einmal  bei  Singenberg  der  begriff  leit  (s.  oben 
s.  235),  bei  Morungen  (vielleicht!)  das  bild  von  der  ins  herz 
eingeschlossenen  geliebten;  und  welch  kräftigeres  band  schlingt 
das  zweimalige  auftreten  von  stcete  bei  Heinzenburg  (s.  oben 
s.  235)  im  vergleich  zu  der  stelle  bei  Hartmann ! 

In  solchen  fällen,  wo  es  sich  also  um  Wiederholung  eines 
gedankens,  fortspinnen  einer  Stimmung  handelt,  da  hat  sich 
der  Sammler  auch  von  dem  genauen  wortanschluß  zu  emanzi- 
pieren gewußt.  Nicht  nur  wo  gleiche  worte  fallen,  auch  wo 
nur  verwandtes  geäußert  wird,  sieht  er  gelegenheit  zu  nachbar- 
lichem Zusammenschluß.  Reimar  sagt  in  einem  liede:  So  steige 
ich]  im  nächsten:  so  läz  ich  gesanc.  Oder  es  folgen  sich:  wm 
muoz  ichz  doch  also  läzen  sin;  läz  ich  minen  dienest  so.  ir  gros 
versagen  mir  die  vroide  zerstörte;  mir  hat  versagen  die  vroide 
verlieret  Da  ist  dann  wirklich  ein  band  gewonnen,  das  die 
lieder  zur  einheit  verschlingt. 

Ganz  geistvoll  ist  manche  Verbindung  hergestellt,  wo  nur 
eine  ganz  ferne  berührung  von  begriffen  bemerkbar  ist.  So 
die  zwei  ersten  lieder  von  Reimar,  deren  erstes  am  Schlüsse 
von  der  lilneginne,  das  zweite  vom  Jiaiser  spricht.  Bei  Morungen 
gesellt  sich  das  unbezeichnete  lieblingsvögelchen  der  frouwe 
einmal  zu  star  und  sittich,  das  anderemal  zur  nachtigall. 
Bei  Veldeke  und  Reimar  finden  wir  sogar  den  contrast  als 
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anschlußprincip  verwendet:  tac  und  naht,  sterben  und  lelen, 
leben  und  tot  lösen  sich  ab.  Es  ehrt  unseren  Sammler,  daß 
sich  sein  combinatorischer  tact  gerade  bei  Reimar  am  besten 
bewährt  hat. 

Die  anordnung-sprincipien,  die  bei  modernen  Sammlungen 
die  billigsten  und  bewußtesten  sind,  findet  man  relativ  selten. 
Lieder  ausgesprochen  verwandten  Inhaltes  hat  der  ordner 
nicht  oft  zusammenbringen  können;  aus  dem  einfachen  gründe 
nicht,  weil  in  der  minnepoesie  die  inhalte  im  äußeren  sinne 
nur  zu  oft  Verwandtschaft  aufweisen.  Immerhin:  das  kreuz- 
zugsthema  schließt  mehrere  lieder  zusammen  bei  Hausen, 
Hartmann,  Walther.  Liebesgespräche  folgen  sich  bei  Boten- 
lauben, jahreszeitliche  motive  ermöglichen  mehrmals  Ver- 
flechtungen, und  unter  Reimars  liederu  bilden  die  Boten- 
gespräche eine  kleine  gruppe.  Auch  sonst  führt,  so  wie  hier, 
manchmal  formale  Verwandtschaft  zur  nachbarschaft.  Aber 
das  ist  doch  mehr  ausnahmefall,  häufiger  begegnet  gleich  eine 
Vermischung  mehrerer  gedichte,  wenn  die  töne  sich  zu  sehr 
ähneln. 

Überblickt  man  so  im  ganzen,  was  der  sammler  geleistet 
hat,  so  wird  man  wahrhaftig  keine  geringe  meinung  von  ihm 
davontragen.  Schon  das  bestreben  als  solches  zeigt  eine  be- 
trächtliche höhe  künstlerischen  anspruchs  und  künstlerischer 
cultur.  Die  ausführung  hält  sich  von  äußerlichkeit  keines- 
wegs frei.  Aber  es  leitet  ihn  weder  ein  oberflächliches  haschen 
nach  sinnlosen  anklängen  noch  ein  pedantisches  streben  nach 
gruppenbildung  um  jeden  preis.  Es  ist  die  psychologie  des 
lesers  oder  hörers,  aus  der  heraus  er  ordnet,  es  kommt  nichts 
fremdes  und  verwirrendes  in  die  Sammlung  herein,  sondern 
aus  sich  selbst  heraus  soll  diese  als  ein  lückenloses  ganzes 
gefühlt  werden.  Der  mann  war  ein  künstler;  ob  auch  ein 
dichter,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Keinesfalls  haben  wir  das  recht,  ihn  mit  einem  der 
dichter  zu  identifizieren.  Er  hat  offenbar  alle  25  gedicht- 
gruppen  mit  gleicher  objectivität  geordnet  und  behandelt. 
Volle  einsieht  in  sein  wirken  ist  uns  nicht  gegeben,  wäre  es 
auch  nicht,  wenn  wir  die  Sammlung  *BC  selbst  vor  uns  hätten, 
denn  schon  diese  muß  beim  abschreiben  in  Unordnung  geraten 
sein,  wie  der  befund  bei  Walther  gelehrt  hat 


260  SCHNEIDER,   EINE   MHD.  LIEDERSAMMLUNG. 

Die  tatsache  allein,  daß  es  einen  solchen  mann  und  solche 
bestrebungen  im  13.  jh.  gegeben  hat,  wäre  schon  interessant 
genug.  Ich  will  nur  andeuten,  was  aus  dieser  erkenntnis  für 
folgerungen  gezogen  werden  können.  Sie  wird  in  mancher 
hinsieht  einschneidend  wirken. 

Über  das  Verhältnis  von  B  und  C  zu  ihrer  quelle  läßt 
sich  nun  zweierlei  sagen.  Nicht  alles,  was  in  C  über  B  hinaus 
enthalten  ist,  hat  *BC  gefehlt;  nicht  alles,  was  sich  in  C 
zwischen  B-strophen  (auch  desselben  liedes)  drängt,  stammt 
aus  *BC. 

Die  haupterkenntnis  aber,  die  wir  davontragen,  ist  negativ: 
jegliche  liederfolge,  die  sich  für  *BC  nachweisen  läßt,  ist 
secundär  und  willkürlich.  In  so  gut  wie  keinem  falle  wird 
uns  durch  B  und  C  eine  ältere  Strophenreihe  übermittelt,  als 
sie  der  sammler  Q  zusammengestellt  hat.  In  keinem  falle 
läßt  sich  aus  dieser  Überlieferungsfamilie  etwas  ableiten  über 
die  reihenfolge,  die  der  dichter  seinen  liedern  zu  geben 
wünschte,  die  er  ihnen  in  der  praxis  zu  geben  pflegte  oder 
gar  in  der  er  sie  verfaßt  hat! 

Wollen  wir  die  chronologische  folge  von  liedern  ermitteln, 
so  muß  also  künftig  das  erste  sein,  daß  wir  uns  frei  machen 
von  der  anordnung,  in  der  sie  uns  B  und  C  bieten.  Völlig 
widerlegt  ist  auch  die  liederbüchertheorie:  der  praktische 
gebrauch  hat  offenbar  keine  tradition  geschaffen,  keine 
authentischen  aufzeichnungen,  deren  reihenfolge  in  die  hss. 
übergehen  konnte. 

Fast  bedauern  wir  es,  des  Ordners  feines  gewebe  zer- 
reißen zu  müssen.  Aber  es  ist  dadurch  doch  ein  nebel  von 
unseren  äugen  geschwunden.  Unsere  gesamten  ansichten  über 
das  Zustandekommen  mittelalterlicher  minnesingerhss.  müssen 
revidiert  werden.  Und  unsere  herausgeberpraxis  wird  sich 
wohl  auch  nicht  mehr  in  der  dienenden  rolle  gefallen,  aus  der 
heraus  sie  sich  die  combinatorische  methode  unseres  Sammlers 
zu  eigen  machte  und  seine  geistreichen  einfalle  so  oft  un- 
besehen als  maßgebende  Willensäußerung  der  dichter  ent- 
gegennahm. 

TÜBINGEN.  HERMANN  SCHNEIDER. 


GERMANISCHE  CULTALTERTUMER. 

§  1.  Hrmsvelgr.  Gylf.  18  wird  ein  sturmdämon  Hrcesvelgr 
'leiclienschlinger'  erwähnt.  Es  heißt:  d  noröanverdmn  himins 
enda  sitr  jgtunn,  sd  er  Hrcesvelgr  heitir,  hau  hafir  arnar  kam, 
en  er  kann  heinir  flug,  pd  standa  undan  vcengjum  hans  vindar 
sem  her  segir: 

Vafpr.  37    Hrsesvelgr  heitir,  es  sitr  a  himins  enda 
JQtuun  i  arnar  ham 
af  hans  Tsengjum  kveda  viud  koma 
alla  menn  yfir. 

Der  eigentliche  sinn  der  kenning  —  denn  eine  solche  ist 
Hrcesvelgr  doch  wohl  —  ist  strittig.  Hier  geben  nun  die 
durch  isländische  Siedler  unter  Thorfinn  Karlsefni  A.  D.  1003 
verschleppten,  bei  den  Micmac- Indianern  Neuschottlands  und 
den  Passamaquoddy- Indianern  Neuenglands  bewahrten  frühen 
sagenformen  einen  anhält.  In  den  Überlieferungen  der  Micmac 
heißt  es:i)  on  the  farihest  rock  a  large  hird,  ihe  storm-hing, 
was  Standing,  flapping  his  ivings  and  causing  all  the  trouble 
ly  the  wind  he  raised.  In  den  märchen  der  Passamaquoddy 
wird  berichtet: 2)  the  Indians  helieve  in  a  great  hird  called  hy 
them  Wochowsen  or  Wuchosen  [spr.  Watco'sen]  meaning  wind- 
Mow  or  the  wind-blower,  who  lives  far  to  the  North  and  sits 
upon  a  great  rock  at  the  end  of  the  sky.  And  it  is  hecause 
whenever  he  moves  his  wings  the  wind  hlows,  they  of  old  times 
called  him  that.  Der  indianische  text  dieses  märchens  ist 
wenigstens  in  seinen  ersten  zeilen  gleichfalls  überliefert: 3) 
Watco^sen  nit  kinifiagusit  kitci  plakin  pototvatak  pemlamsuk 
d.  i.  'Watco'sen  [nordwind'*)]  das  ist  der  große  adler,  der  die 
winde  wehen  macht'  usw. 


1)  S.  T.  Rand,  The  Legends  of  the  Micmac  (New  York  1894),  s.  360. 

2)  Ch.  G.  Leland,  The  Algonquin  Legends  of  New  England  (London 
1884),  s.  111. 

3)  Ch.  G.  Leland  and  J.  D.  Prince,  Kuloskap  the  Master  (New  York 
1902)  s.  158.  ")  Dieselben  ebenda  s.  370  s.  v. 
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Daß  es  sich  hier  um  entlehnungen  aus  dem  isländischen 
handelt,  ist  zuerst  von  Ch.  G.  Leland  behauptet  worden;  i)  es 
wird  wahrscheinlich  gemacht  1.  durch  Eiriks  Saga  Rauda  10, 
wo  die  fellboote  der  eingeborenen  (wie  man  jetzt  sieht:  der 
Micrnac^))  geschildert  werden;  2,  durch  den  namen,  mit  dem 
die  Passamaquoddy,  die  nächsten  sprachverwandten,  nachbarn 
und  verbündeten  der  Micmac,  ihre  heimat  benennen:  Wäbana'ki^) 
d.i.  Wäb-an-a'ki  'dämmerung  -mannes  land',  'land  des  mannes 
der  weißen  himmelsfarbe',^)  •'ostmannes  land',s)  Eiriks  Saga 
Rauda  8  als  Hvitramannaland  erwähnt  und  mißverstanden. 

Wir  dürfen  unter  diesen  umständen  annehmen,  daß  Hrw- 
svelgr  'leichenschlinger,  dämon  des  nordwindes'  noch  A.D.  1003 
in  Island  als  sturmdämon  gegolten  hat. 

In  welchem  sinne  der  sturmdämon  ein  'leichenschlinger' 
ist,  lehrt  J.  Grimms  hinweis  auf  die  todesstrafe  des  hängens.^) 
Das  hängen  des  Verbrechers  erfolgte  an  entlaubten  bäumen 
(altn.  vargtre  vindkaU,')  dem  norden  zugewendete  (afiies.  oppa 
enne  northaldne  häm^))  waren  bevorzugt. 9)  Das  hängen  war 
ein  Opfer  an  den  windgott,if>)  und  zwar  den  windgott  des 
nordens.  In  jüngerer  zeit  ist  freilich  Ödinn  an  dessen  stelle 
getreten  11)  als  drauga  dröttinn  eäa  lianga  dröttinn,^'^)  doch 
läßt  sein  beiname  Arnhgßi  'der  mit  dem  adlerhaupt'is)  den 
älteren  zustand  noch  wohl  erkennen. 

Eine  erinnerung  an  diesen  adlergestaltigen  urgott  ist  auch 
der  altn.  adlergestaltige  sturmriese  Pja^i  ' Urvater'  {*])ed:dsan- 
aus  *teteso-s,  zu  ai.  tatds  'vater'^^)).  Bragaroeö.  56  wird  aus- 
führlich erzählt,  wie  die  äsen  den  auf  der  suche  nach  der 
Mann  fliegenden  Pjasi  töteten:  sie  entzündeten  ein  feuer  aus 
hobelspänen  laust  ])d  eldinum  d  fiäri  arnarins  ok  tök  pd  af 

»)  A.  a.  0.  s.  113. 

^)  Über  deren  fellboote  Lloyd,  Journ.  of  the  R.  Anthrop.  Institute  of 
Gr.  Br.  and  Irel.  4,  26  anm.  2.  ^)  Leland  und  Prince,  a.  a.  o.  s.  369. 

*)  Vgl.  otchipway.  M/'äöms  'art  zauberer',  'mann  der  weißen  himmels- 
farbe'.  ^)  Leland  und  Prince,  a.  a.  o.  s.  369  ungenau  'an  Eastlander'. 

«)  Deutsche  Mythol."  I,  528.  ')  Hamdismäl  17. 

«)  Willküren  der  Brockmänner  (ed.  Wiarda)  s.  147. 

")  V.  Schwerin,  Iloops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  2, 447. 

")  Ders.  ebenda.  ")  Beitr.  45,  264. 

'2)  Ynglinga  Saga  7  =  Heimskringla  1, 7  (s.  8). 

")  F.  Jonsson,  Ark.  35,310.         »)  Hellquist,  Ark.  31, 132  ff. 
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fluginti.  J)d  vdru  cesir  ncer  oh  drdpu  gminn,  ])at  var  Pjazi 
JQtunn,  fyrir,  innan  Asgrindr,  oJc  er  ])at  vig  allfrcegt.  Vielleicht 
ist  mit  dem  totschlage  die  ablösung  des  altertümlicheren  cultes 
durch  den  jüngeren  gemeint. 

§  2.  Pörs  steinn.  Eyrbygg.  10  steht:  ^dr  ser  enn  döm- 
hring  ])ann,  er  menn  vdru  dccmdir  i  til  hlöts.  I  J^eim  hring 
stendr  Pors  steinn  er  ])eir  menn  vdru  brotnir  um,  er  til  hlöta 
vdru  hafdir,  oJc  ser  enn  hlödsUtinn  d  steininum.  Vdr  d  ]}ri 
pingi  enn  mesti  helgistacTr,  en  eigi  var  mgnnum  par  hannat  at 
gang  erna  sinna.  Hier  ist  religionswissenschaftlich  zweierlei 
unklar:  1.  die  beziehung  des  heiligen  Steines  zum  ping,  2.  die 
beziehung  Pörs  zum  J>ing. 

Was  die  zweite  frage  betrifft,  erledigt  sie  sich  leicht  da- 
durch, daß  Pörr  in  der  späten  heidenzeit  aller  götter  häupt- 
ling  ist  {jiQfdingi  allra  goöa  Ftb.  1389),  ja  der  meistverehrte 
{mest  tignadr)  gott.     So  auch  in  der  Eyrb.  (z.  b.  cp.  4). 

Schwieriger  ist  die  erste  frage.  Der  stein  am  dingort 
war  ursprünglich  wohl  keiner  gottheit  heilig,  i)  sondern  selber 
gottheit. 

So  Helgakv.  Hund.  11,31: 

pik  skyli  allir      eidar  bita 
J?eir  er  Helga      hafdir  unna 
at  ino  Ijosa      leiptrar  vatni 
ok  at  ürsvQlom      wnnar  steini! 

oder  Gudr.  III,  3: 

per  mun  ek  allz  J^ess  eida  vinna 
at  inan  hvita  helga  steini 
at  ek  vid  pjöömars  son  f>atki  ättak 
er  vQrd  ne  verr  vinna  knatti! 

Gewisse  steine  waren  überhaupt  heilig,  unabhängig  vom  ding- 
orte. So  wird  Kristnisaga  2, 2  erwähnt,  daß  Koörän  bei  seinem 
gehöfte  einen  stein  hatte,  dem  schon  seine  vorfahren  dar- 
brachten, als  dem  sitze  einer  gottheit  des  gedeihens:  at  Giljd 
stod  steinn  sd,  er  peir  frcendr  ligföu  hlötat,  oJc  Jcglluöu  ])dr  büa 
i  drmann  sinn.  Die  nämliche  Vorstellung  muß  voreinst  auch 
in  Deutschland  bestanden  haben,  weshalb  zu  beginn  der 
bekehrungszeit  und  noch  späterhin  wider  die  Verehrung  der 


')  wie  späterhin,  z.  b.  Hyndl.  10. 
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steine  geeifert  wird.  Burchard  von  Worms  (gest.  A.  D.  1024) 
bringt  Decret.  libri  XX:  i)  1.  1,94  interrog.  42:  interrogandum 
.  . .  si  aliquis  vota  ad  arhores,  vel  ad  fontes,  vel  ad  lapides 
faciat;  aut  ihi  candelam,  seu  quodlihet  munus  de f erat,  veluti  ibi 
quoddam  numen  sit,  quod  Ijonum  aut  malum  possit  inferre. 
Ebenda  X,  10:  lapides  quoque,  quos  in  ruinosis  locis  et  silvestri- 
hus,  daemonmn  ludißcationibus  decepti,  venerantur,  uhi  et  voto 
vovent  et  deferunt,  funditus  effodiantur,  atque  in  tali  loco  pro- 
iciantur,  ubi  nunquam  a  cuUoribus  venerari  possint.  Ebenda 
XIX,  5:  fecisti  quod  quidam  faciunt,  dum  visitant  aliquem  in- 
firmum,  cum  appropinquaverint  domui,  ubi  infirmus  decumbit, 
si  invenierunt  aliquem  lapidem  iuxta  iacentem,  revolvunt  lapi- 
dem,  et  requirunt  in  loco  ubi  iaceat  lapis,  si  ibi  sit  aliquid 
subtus  quod  vivat,  et  si  invenerint  ibi  liimbriciim,  aut  muscam 
aut  formicam,  aut  aliquid  quod  se  moveat,  tunc  afßrmant 
aegrotum  convalescere,  sin  autem  nihil  ibi  inveniunt  quod  se 
moveat,  dicunt  esse  moriturum. 

Der  stein  also,  wissend,  mächtig,  durch  darbringuugen 
geehrt,  ist  eine  gottheit.  Aus  dieser  steinverehrung  erklären 
sich  nach  E.  Mogk  die  schalensteine,  das  sind  steine  mit  napf- 
artigen Vertiefungen  (vermutlich  zur  aufnähme  des  opferfettes 
und  -blutes),  im  heutigen  Schweden  älfJcvarnar  'nympharum 
molinae'  genannt.  2) 

Aber  noch  mehr.  Der  glaube  an  steingestaltige  götter 
ist  von  den  Germanen  auch  zu  den  Lappen  gekommen,  die 
solche  Steingötter  sieiti  nennen,  und  in  ihnen  ihre  penaten 
vermuten.  3)  Samuel  Rheen  berichtet  von  den  Lappen  der 
Pite-Lappmark  A.D.  1671:^)  Besse  sine  Stoorjmikare  [so  mit 
jungem  lehn  wort  statt  des  echt  lappischen  sieiti]  mäste  Lapparna 
ährligen  bewijsa  den  wyrdnat,  at  tlie  om  tvinteren  shohle  breda 
under  them  nytt  graanrijs,  och  om  sommaren  läggia  under 
them  löf  och  grääs:  när  de  Lapparna  oplyfta  af  sine  rum 
stenerna  som  the  Jcalla  Stoorjunlcare,  och  willia  läggia  nytt 
graanrijs  eller  löf  under  them,  och  the  förnimma  stenerna  wara 
tunga   emoth   naturen,   är   det   ett   tecken   at  Storjunkare   är 

*)  ed.  Migne,  Patrologia  latiua  140,  537 ff.;  J.  Grimm,  Deutsche  myth.* 
in,  404  ff.  ^)  Hoops'  Reallex.  d.  gem.  altert.  1, 153. 

*)  M.  Ä.  Castren,  Reise  in  Lappland  s.  69  ff.,  s.  125  ff. 
*)  Relation  (Sv.  Landsmäl  och  svenskt  Folklif,  bd.  17,  heft  1)  s.  42, 
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oblijdh  och  missgunstig,  uro  stenerna  emoih  förrige  waanen 
lätte,  ähr  dett  ett  tecJcen,  at  Stoorjunkare  är  thetn  blijdh  och 
gunstigh:  och  att  förebyggia  Stoorjunkarens  ogunst,  mäste  the 
honom  lofwa  ett  särdeles  offer.  Deutlicher  ist  der  bericht  des 
Lappen  Johan  Turi  in  seinem  buche  Muittalus  Samid  Birra 
(ed.  Demant,  Stockholm  [1910])  s.  60  und  81:  Ja  dam  lake  Icet 
tolos  olpmot  nai  balvalam  ahte  si  Iwt  lohpdam,  ko  Icet  vuolkam 
bivdit;  somes  sieiti  dudai,  ko  oacoi  corvit,  ja  muhtom  sidai  visot 
davtit,  ja  nu  visot,  ahte  i  bare  i  unimuske  daktebinas.  Kuole 
sieiti  i  sihtam  jecako  vuojas  bcele,  de  dat  vuoiehe  kulit  nuohti 
sisa  nu  olu,  ko  olie  karieäit.  Ja  muhtom  sieiti  sides  olis  celi 
bohco  ja  heroijuvot  kalkai  juohke  lakas  hcervain,  ladin  ja  laigin 
ja  silbain  ja  kolin.  Ja  muhtonat  oafaruse  manatvai.  Ike  daru 
Icet  kuhkes  aigi,  ko  Icet  manjemus  ofarus  noilit  Icemas.  Manjemus 
Ice  lamas  Kumen  oktan  ahkainis  ja  su  ahci  Dobar,  kuhte 
oafarusai  luhke  jakasas  bardni  oh  tau  herkin.  D.  i.:  Og  paa 
den  maade  har  ogsaa  fortidens  mennesker  dyrket  seiterne,  at 
de  har  lovet  et  offer,  naar  de  gik  at  jage.  Nogle  sejter  var 
tilfredse,  naar  de  fik  hornene,  og  nogle  vilde  have  aller  benene 
og  saa  fiddstandig,  at  der  ikke  macitte  blive  tilbage  den  mindste 
bensplint.  Fisken-sejten  fordrede  kun  halvdelen  af  fedtei,  saa 
jagede  den  ßskene  ind  i  voddet  saa  mange,  som  naaede  at  trcenge 
ind.  Og  den  og  anden  sejte  fordrede  en  hei  levende  ren,  og 
prydet  skulde  den  vcere  med  uldgarn  og  med  selv  og  med  guld. 
Og  nogle  ofrede  bern  ogsaa.  Ejheller  er  det  lang  tid  siden, 
at  de  sidste  offer-noaider  har  levet.  De  sidste  har  vceret  Kumen 
med  samt  hans  hustru  og  hans  fader  Dobar,  som  ofrede  en  ten 
aars  dreng  sammen  med  en  ren. 

Dazu  halte  man  die  berichte  aus  der  lappischen  bekehrungs- 
zeit  ende  des  17.  jh.'s.  Rheen  sagt  a.  a.  o.  s.  39:  the  fiäll  ther 
the  thesse  steengudar  [läpp,  sieiti]  upsatt  hafwa,  kalla  the  alle 
i  gemeen  Passewaarij,  dett  är  heliga  bergh  eller  Stoorjunkares 
fiäll.  Ebenda  s.  40:  fiäll,  bergh  eller  orter  ther  stenerne  stää 
upreste.  Ebenda:  Wiid  nägra  off  erber  g  offra  the  lefwandes 
reenar,  huilka  the  slachta  wiid  offerbergen,  och  bruda  sina 
wcenner  tili  offer,  ther  kooka  och  foertcera  the  kioettet,  huilka 
the  kalla  Stoorjunkares  gicestebod,  och  sinnerligen  det  kioettet 
som  cer  tvid  hufwudet  och  kring  om  halsen.  Skinnet  lata  the 
liggia   qwar   wid   bemelte  offerberg  i  nägra  ähr.     Ist  es  zu 
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schwer,  das  rentier  zum  opferstein  des  opferberges  lebend  zu 
führen  tJie  smoeria  een  steen  med  den  reens  blöd,  somStoorjunkaren 
tili  cehra  slachtat  warder,  och  kasta  samma  sieen  upp  in  emoth 
thett  ficell,  ther  the  mena  honom  ho  usw.  (Rheen  a.  a.  o.  s.  42. 

Nach  diesen  berichten  wird  man  sich  von  der  ohlatio  ad 
lapidem  im  sinne  der  deutschen  bekehrungszeit  ein  deutliches 
bild  machen  können:  die  Opferung  auf  dem  heiligen  steine  ist 
ursprünglich  eine  Opferung  an  den  heiligen  stein  gewesen. 
Nun  hat  Mogk  gezeigt,  daß  solche  heiligen  steine  zunächst 
den  sitz  der  ahnengottheiten  bezeichnet  haben,  i)  ja  wir  können 
vielleicht  sagen,  ursprünglich  selbst  ahnengötter  waren.  Diese 
anschauung  war  bereits  urgerm.  —  daher  die  Vorstellung,  daß 
aus  steinen  die  kleinen  kinder  kommen  2)  —  möglicherweise 
schon  indogerm.:  ov  yctQ  djtö  ÖQiwg  ioöi  naXaiqxxxov  ovo'  düib 
jciTQTjQ^)  setzt  glauben  an  steine  als  ahnen  voraus. 

War  nun  der  stein  der  ahnherr,  so  dürfte  die  gelegent- 
lich der  religiösen  Zusammenkunft  geübte  oblatio  ad  lapidem 
ursprünglich  opfercommunion  gewesen  sein:  zwischen  ahnen- 
stein und  festteilnehmern  —  an  dem  opfermenschen.  Und 
solches  ist  allem  anschein  nach  in  der  tat  überliefert.  Es 
heißt  bei  Tacitus,  Germ.  39:  vetustissimos  nobilissimosque  Siie- 
horum  Semnones  memorant;  fides  antiquitatis  religione  fcrmatur. 
stato  tempore  in  silvam  auguriis  patrum  et  prisca  formidine 
sacram  omnes  eiusdem  sanguinis  populi  legationibus  coeunt 
caesoque  publice  Jiomine  celebrant  barbari  ritus  horrenda  pri- 
mordia.  Hier  wird  caesoque  publice  homine  celebrant  barbari 
ritus  horrenda  primordia  kaum  anders  als  'kannibalenmahl' 
verstanden  werden  können.  Hierzu  stimmt  der  langob.  mannes- 
name  Zafan  'opfermahl,  opfertier'  gleich  altn.  tafn  'opfer- 
mahl, opfertier'.^) 

Wenn  richtig  erschlossen,  vergleicht  sich  diesem  cultischen 
menschenessen  der  Germanen  das  cultische  menschenessen  der 
celtischen  Britannier.  Es  heißt  bei  Plinius,  H.  N.  XXX  4  (13) 
von  diesen  Britanniern:  nee  satis  aestimari  potest,  quantum 
liomanis  debeatur,  qui  sustulere  monstro,  in  quibus  hominem 
occidere  religionissimum  erat,  mandi  vero  saluberrimum.    Des- 

')  Hoops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  2, 478. 

2)  Ebenda  (nach  Danske  Studier  1908,  242).  ^)  z  163. 

*)  Schöufeld,  Wb.  d.  altgerm,  personen-  und  völkernamen  s.  272. 
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gleichen  berichtet  Herodot,  Hist.  1, 216  von  den  skythischen 
Massageten:  sjceäv  de  ytQcov  yivvjtai  xagza  ol  jtQootf/covttq  ol 
jcdvTBq  OvveXß-ovrsq  &vovöi  (jlv  yMl  dXXa  JiQoßara  cifia  avtdji, 
t^ijoavteg  dt  T«  xQta  xazevcoxtovrai.  ravta  fitv  xa  ö?.ßi(u- 
tard  örpi  vei'Ofiiörai,  töv  dt  vovocni  TeXtvnjßavTa  ov  xaraoi- 
Tsovtai  dXXä  yijq  xqvjitovOi,  Ov(z<fOQt)v  Jioitvf/evoi,  ort  orx 
?x£To  tQ  xö  xvdTjvai.  Ebenso  111,99  von  den  indischen  Padäern. 
Schließlich  Zeiller,  606  Episteln  oder  Sendschreiben  ep.  529  von 
den  Eibslaven:  'Es  ist  ein  ehrlicher  brauch  im  Wagrerlande 
gleichwie  in  andern  Wendlanden  gewesen,  daß  die  kinder  ihre 
altbetagten  eitern,  blutsfreunde  und  andere  verwandten,  auch  die, 
so  nicht  mehr  zum  kriege  oder  arbeit  dienstlich,  ertödteten,  dar- 
nach gekocht  und  gegessen  oder  lebendig  begraben,  deshalben 
sie  ihre  freunde  nicht  haben  alt  werden  lassen,  auch  die  alten 
selbs  lieber  sterben  wollen,  als  daß  sie  in  schwerem  betrübtem 
alter  länger  leben  sollen.  Dieser  brauch  ist  lange  zeit  bei 
etlichen  Wenden  geblieben,  insonderheit  im  Lüneburger  lande.' 

Ähnlich  dürften,  wie  gesagt,  die  harbari  ritus  horrenda 
primordia  wohl  auch  verlaufen  sein.  Man  wird  einwenden, 
daß  Tacitus  a.  a.  o.  s.  39  keines  Steines  erwähnung  tut.  Aber 
der  steinkreis  mit  steinaltar  in  der  mitte  (altn.  hgrgr,  alts. 
Jiearg,  ahd.  hanic),  das  altertümlichste  germanische  heiligtum, 
muß,  wie  ahd.  haruc  'lucus,  nemus,  fanum,  ara',  altn,  hgrgr 
'idolum'  neben  a,frk.  harahus  'malstatt'  zeigt, i)  für  den  cultort 
im  Semnonenwalde  vorausgesetzt  werden.  Vgl.  die  beschreib ung 
des  Cheruskerwaldes  bei  Tacitus,  Ann.  1,61:  lucis  propinqiiis 
barharae  arae,  apud  quas  tribunos  .  .  .  mactaverant. 

Man  wird  des  weiteren  einwenden,  daß  Tacitus,  Germ.  39 
von  einer  religiösen  Zusammenkunft,  nicht  von  einer  ding- 
gemeinde redet;  nun  hat  aber  das  ding  stets  sacralen  Charakter 
gehabt'^)  und  verhält  sich  zur  religiösen  festgemeinde  wie  hin- 
richtung  zum  menschenopfer.3) 

Ein  letztes.  Die  tötungsart  des  rückenbrechens  kann  bei 
einer  opfercommunion  (altn.  tafn  'opfertier,  opfermahl ',  lat. 
daps,*)  got.  tibr^)  'opfertier',  griech.  ösljtvov^))  nur  secuudär 

1)  Mogk  in  Hoops'  Realles,  d.  germ.  altert.  2, 314. 

2)  R.  Hübuer  in  Hoops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  1,  469. 
»)  H.  Brunner,  Deutsche  rechtsgesch.'*  1,  39,  2,  476. 

*)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  HI,  155. 

^)  Dieselben  ebenda,  überliefert  *aihr.  *)  Dieselben  ebenda. 
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sein:  bedenken  wir  jedoch,  daß  Gylf.  44  des  donners  bocke 
aus  den  unversehrten  knochen  heil  erstehen  sollen,  daß  bei 
den  läppen  zur  heidenzeit  dem  opfertier  die  knochen  ja  nicht 
gebrochen  werden  dürfen  i)  (in  späterer  zeit  allenfalls  gespalten, 
nicht  gebrochen  werden  dürfen''')),  soll  es  anders  prächtiger 
wieder  belebt  werden  können,  3)  verstehen  wir  das  ritual  ohne 
weiteres:  der  geopferte  soll  an  der  Wiederkehr  verhindert,  ein 
für  allemal  gelähmt  sein. 

Eine  oblatio  ad  lapidem  gab  es  auch  bei  den  heidnischen 
Letten  noch  des  jahres  1618  ■*):  saxa  pro  diis  culta  (quae  Uli 
lingua  patria  atmeschanes  viete  [rectius:  atmesanas  vieta  'adi- 
ciendi  locus '^)]  adiectorum  scilicet  loca,  in  quae  ciborum  analecta 
pro  libamine  coniectabant :  quibus  caesorum  animantium  cruorem 
aspergebant  quaeque  contingere  ipsis  fas  esset  victimariis)  sex 
inquam  eiusmodi  arae  eversae  circum  oppida,  in  primis  Rossi- 
tenum,  Duneburgum,  Russonum  eversae  coetusque  sacrificantium 
dissipati.  Ebenso  bei  den  heidnischen  Litauern :6)  'Es  ist  vor 
einigen  jähren  ein  etwas  hoher  stein  unweit  Gumbinnen  oder 
ßisserkeim  in  einem  fichtenwäldchen  vor  heilig  gehalten,  auf 
welchen  die  angräntzenden  geldt,  kleyder,  wolle  und  dergleichen 
geopffert'.  Heilige  steinhügel  endlich  gab  es  auch  bei  den 
Griechen,  erste  erwähnung  jr470f.: 

älXo  6s  TOI  TÖöe  oiöa  rö  yccg  töov  ocpd^aX^olöiv. 
tjötj  vTctQ  jiöXioQ,  od-i  d^^  '^'EQuaLOc,  Xocpog  töriv  tctX. 

Hierbedeutet"£'()//a«o§  Aogpogeinen  häufen  zusammengeschichteter 
steine  (Schol.  Nik.  Ther.  150:  "Eg^axag^)  Xl&ovg  oeooQsvfitvovg 
eig  Ti}i7]V  Tov  'Eq(/ov). 

In  Alt -Island  ist  freilich  von  derlei  brauchen  nichts  er- 
halten;  das   rückenbrechen   ist   apotropäisches  voropferritual 


')  Olaf  Graan,  Relation  etc.  (Sv.  Landsmäl  och  svenskt  Folklif  bd.  17 
heft  2)  s.  66. 

'*)  B.  J.  Jessen,  Äfhandling  om  de  Norske  Finners  og  Lappers  Hedenske 
Religion  s.  52.  »)  Ebenda  s.  53. 

*)  Stanislaias  Rostowski,  Lituanicarum  Soc.  Jesu  Histor.  provincialium 
p.  I  (Wilna  1768),  s.  271. 

^)  Brückner,  Arch.  f.  slav.  philol.  9.  35. 

*)  M.  Praetorius,  Deliciae  Prussicae  ed.  W.  Pierson  s.  21. 

')  Zu  sQfjia  ' Schiffsballast',  iAg.  *s]iermn,  s.  Walde,  Lat. etym. wb.'^ 702, 
Ficks  Wb.*  1, 579. 


GERMANISCHE   CüLTALTERTÜMER.  269 

(vgl.  auch  Landnamabok  II,  12);  das  eigentliche  opfern  für 
Pörr  dürfte,  da  dem  blitzgott  solches  gebührte, ')  durch  ent- 
haupten mittels  des  beils  vollzogen  worden  sein. 

§  3.  Hallmskiäl  Der  altn.  gott  Htimdallr  hatte  den 
beinamen  HalUnsJdcU.'^)  Beide  namen  bezeichnen  auch  den 
Widder,  der  Hämdalr  und  Hallinshiäl  genannt  wird.  3) 

Nach  den  neuerlichen  Untersuchungen  von  Finnur  Jonsson 
ist  von  den  gottesnamen  auszugehen,-*)  die  widdernamen  sonach 
zunächst  bezeichnungen  für  den  opferwidder.^) 

Der  name  HdmdnlJr  wird  in  seinem  zweiten  teile  von 
F.  Holthausen  zu  altn.  Dellmgr  'ein  lichtgott,  vater  des  tages'j 
ags.  deall  'stolz,  glänzend,  ausgezeichnet'  gestellt, 6)  wozu  Stokes 
noch  ir.  dellrad  'glänzend'  fügt.-)  Den  ersten  teil  stellt  Kögel 
zu  ahd.  Heimperht,  das  'lichtglänzend'  bedeute, s)  wozu  noch 
lit.  kimonal  'art  weißes  moos',  slovak.  cmanina  (d.i.  *chmanina) 
'unkraut',  die  Berneker  vereinigt.^) 

Altn.  Heimdallr  also  in  der  tat  gleich  ahd,  Heimperht 
'lichtglänzend'.  Schwieriger  ist  die  deutung  von  altn.  Hallin- 
slMi.  Darf  man  argwöhnen,  daß  der  erste  teil  der  altn.  götter- 
namen  altn,  üllinn,^^)  Fülinn^^)  der  bildung  nach  zu  ver- 
gleichen sei?  In  diesem  falle  wird  man  den  zweiten  teil 
nicht  zu  altn.  sUd:  'Schneeschuh',  dXr.  sciath  'schild''^)  stellen 
wollen,  noch  zu  altn.  slciäi  'art  vogel',  air,  sciath  'schwinge 
eines  vogels'.  Vielmehr  könnte  man  an  die  altn.  eigennamen 
Skiäi,^^)  Shidmigar^*)  {bUdingar)  denken,  sowie  aw,  xsaeta- 
*  licht,  hell',  npers.  sed  'sonne',  ai.  Jcsiti-s-  'art  gelbe  färbe', 
altn.  heiä  'klarer  himmel';  mit  anderem  suffixe  lit.  skdistas 
{*sJcäi'dt6-s)  'hell,  klar,  strahlend,  glänzend',  ai,  Ä.süim-5 'sonne', 
lat.  caeliim  'himmel'  (aus  *käidl6-m'^^)).  Altn.  Skiäi  sonach 
'licht,  hell'.  Was  den  ersten  teil  des  namens  betrifft,  könnte 
er  ein  ursprüngliches  neutrum  sein.    Alsdann  ist  Hallin-  zu 

*)  K.  V.  Amira,  Die  germauischen  todesstrafeu  211  (Abb.  der  bayr.  ak. 
der  wisseuscb.,  pbil.  und  pbil.-bist.  kl.  XXXI). 

2)  s.  Finnur  Jonsson,  Ark.  35,  313  f.  ^)  Derselbe  ebenda. 

*)  Derselbe  ebenda.  *)  Derselbe  ebenda. 

6)  IF.  20,  317.  ')  KZ.  41,  384.  «)  IF.  4,  314. 

8)  Slav.  etym.  wb.  1, 167. 

")  M.  Olsen,  Hedenske  kultminder  1,103  ff.  ")  Ders.  ebenda. 

«)  Walde,  Lat.  etym.  wb.-  692.      i')  Laudn.  III,  1,  HI,  6,  III,  11  usw. 

")  Korm.  Lv.  33.  i^)  Walde  a.  a.  o.  107. 
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beurteilen  wie  folgende  worte:  got.  fadrein  'Vaterschaft,  eitern, 
vorfahren',  lat.  sterquiUnum  'mistgrube',  lit.  snegynas  'schnee- 
liaufe',  nendrynas  'röhricht',  dumhlynas  'schlammiger  ort' 
wwk'^rtas 'sumpfiger  ort',  purvynas  ^%w.m^i\  rwc/^wa^ 'morast',  i) 
russ.  Pamwo''^)  'sumpfiger  ort'  {2i^v.  pannean  d.  i.  ^Mm'aw 'moos- 
bruch'),  Kolpino'^)  'schwanenort'  (obersorb.  Tioip  'schwan'), 
3furaskino^)  'ameisenort'(russ.w2W-ö6V.-a  'ameischen'),  Voronma'^) 
'krähenort'  (russ.  voröna  'krähe'),  Kosino^)  'amselort'  (russ. 
Tios  'amsel'),  Lisino"^)  'fuchsort'  (russ.  lis  'fuchs'),  Buhino^) 
'eichicht'  (russ.  dub  'eiche'),  Berezino^)  'birkicht'  (russ.  hereza 
\birke'),  Lotosino^^)  'talmuldenort'  (russ.  lotök  'talmulde')  usw. 
Das  idg.  Suffix  -mo-  war  nun  voreinst  auch  im  altn.  lebendig. 
Wir  haben  hier  die  götternamen  üllinn,^^)  Fillinn^'^)  sowie 
den  örtlichkeitsnamen  Pörin,^^)  die  mit  diesem  suffix  gebildet 
sind,  nicht  mit  -eino-,  das  'bestehend  aus  etwas'  bezeichnet: 
lat.  sulna  anserlna  anatlna,  lit.  antenä  'entenfleisch',  ziverenä 
'  wildpret',  parszenä ' ferkelfleisch ',  got.gulpeins ' golden ',  hariseins 
'gersten'  usw.  Welche  bedeutung  haben  nun  die  angeführten 
altn.  -««o-namen?  Altn.  Fülinn  d.  i.  *fel^ina-  'gefilde',  zu  finn. 
(germ.)  pelto  'feld'^^):  Fülinn  ist  der  gerstengott;!^)  altn. 
Ullinn  d.  1.  *vulpma-  'geflimmer,  lichtglanz',  zu  got.  vulpus 
'glänz ',16)  griech.  fsltva  'bezeichnung  einer  lichtgottheit': 
Ullinn  oder  Ullr  ist  der  gott  des  winterlichen  himmels.^^) 
AMn.Pörin  d.  i.  *])unarma-  'gedonnere',  zu  ahd.  donar  'tonitru': 
Pörin  'tonitrus  locus',  Pörr  'tonitru'.  Somit  dürfte  auch  das 
namenselement  Hallin-  als  germ.  *haljnna-  gelten  können.  Für 
die  deutung  bieten  sich  alsdann:  ndl.  Jial  'gefrorener  boden', 
altn.  Hallin,  name  eines  volksstammes  bei  Jordanes  (Get.  59, 8) 
eigentlich  *Hullinar  'frostlandleute',  lit.  paszalas  'gefrorener 

1)  W.  Schulze,  Berliner  SSB.  1910  s.  789.  791.  792. 

*)  Gouv.  Twer.  3)  Gouv.  St.  Petersburg. 

*)  Gouv.  Nishnij  Nowgorod.  ^)  Gouv.  St.  Petersburg. 

*)  Gouv.  Moskau.  ')  Gouv.  St.  Petersburg. 

*)  Gouv.  Moskau.  »)  Gouv.  Minsk. 

1")  Gouv.  Twer. 

")  M.  Olsen,  Hedenske  kultm.  1, 103.        ")  Olsen  ebenda. 

»)  Olsen,  a.a.O.  1,  62f.  '0  Olsen,  a.  a.  o.  1,103. 

15)  Olsen,  a.a.O.  1,106 ff.;  Brate,  Ark.  34,95. 

1«)  Olsen,  a.  a.  o.  1. 104. 

")  F.  V.  der  Leyen,  Deutsches  Sagenbuch  1,  227. 
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boden',  szdltas  'kalt',  szalnä  'pruina,  reif  usw.  Idg.  *kalttno-m 
'frostort',  'frostnadeln',  EalUnsldäi  'frostglanz',  'frostklarer 
liimmel'.  Altn.  Hcimdullr  'liclitglänzend',  UallinsUäl  'frost- 
lieir  sind  offenbar  synonyme  bezeichnungen  des  winterlichen 
morgenhimmels. 

Waren  Ullinn  und  Hallin{n)  die  Vorbilder  des  lappischen 
götterpaares  Cuoiyahcegjelc  'die  schneeschuhläufer',')  das  sind 
die  beiden  Sterne  Castor  und  Pollux?^) 

Bliebe  der  opferwidder,  Ljösvetninga  Saga  4  wird  be- 
richtet, wie  HQskuldr  porgeirsson  einen  widder  schlachtet,  die 
bände  in  dem  opferblute  als  in  götterblut  nach  alter  sitte 
rötet,  sprechend:  ver  skuUiim  rjöcTa  oss  i  yoctahlöäi  at  formim 
siä.  Hier  ist  der  widder  offenbar  der  Heimdallr  und  Hallin- 
sJciäi,  das  opfer  ein  gottopfer.^) 

Der  alte  ausdruck  für  'ein  gottopfer  darbringen'  war 
vielleicht  *blötan\  wenigstens  erklärt  sich  bei  dieser  annähme 
zwanglos,  daß  *blötan  sowohl  im  got.  als  auch  im  altn.  mit 
dem  accus,  der  person  construiert  wird:"*)  got.  hlötan  frdujan 
'deum  colere',  altn.  Por  hlöta  'tonitru  venerari'.  Ebenso  altn. 
hUtvargr  'pronus  ad  sacrificandum'. 

§  4.  Yngvi.  Awn.  Yngvi,  aon,  Ingvi,  ags.  Ing,  ahd.  Ingo  usw. 
können  auch  auf  anderem  wege  als  (paX?ux6q  'membro  virili 
praeditus'  gedeutet  w^erden  als  oben  45, 254.  Germ.  *engaz, 
*engva2,  idg.  *t'i3g}io-s,  *e'Bgh{e)uo-s  kann  zu  ahd.  §ngirinc  'made, 
wurm,  finne',  Schweiz,  inger  ds.  gehören,  lit.  anlisztiral  'enger- 
linge',  lett.  angsteri  ds.,  apr.  anxdris  d.  i.  angzdris  'natter', 
russ.  ugorh  'hitzblatter,  finne,  aal',  poln.  w§grg  'schweinsfinnen', 
sowie  zu  griech.  tyxslvg  'aal',  lit.  ungurys  ds.,  apr.  angurgis 
(d.  i.  angurys)  ds.,  russ.  ugori.^)  Idg,  grundform  *e')3ghero-s, 
*etjghelo-s  'die  kleine  schlänge',  *evgJio-s  'schlänge'.  Dies  *englio-s 
könnte  durch  metonymie  zu  der  bedeutung  'membrum  virile' 
gekommen  sein,  vgl.  die  wohl  nicht  voneinander  zu  trennenden 
bayr.  uiiker  'membrum  virile',  unker  'basiliscus',  unh  'anguis'.^) 


1)  J.  Turi,  Muittalus  Samid  Birra,  Atlas,  tafel  13. 

'')  Derselbe  ebenda. 

')  K.  Helm,  Altgerm,  religionsgesch.  1,  51,  anm.  25. 

*)  J.  Grimm,  Deutsche  mythol.*  1,  30. 

»)  Walde,  Lat.  etym.  wb.^  43. 

•)  Sckmeller,  Bayr.  wb.  1, 112. 
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Idg.  *evglieu6-s  sonach  '*membro  virili  praeditus',  ^fpaXlix6q\ 
Diese  deutung  hat  vor  der  erkläruiig  *t')3gheu6-s  'clavo  prae- 
ditus' insofern  den  Vorzug,  als  1.  die  ablautstufe  *e*?/;/i-  weder 
in  der  bedeutung  'unguis'  noch  in  der  bedeutung  'clavus'  im 
germ.  belegt  ist,  2.  die  bedeutungsentwicklung  nogh-  'finger- 
nagel  —  nagelglied  —  holznagel'  nur  germ.  nicht  idg.  ist 
(lit.  tttnagas  'feuerstein',  d.  i.  ' brandnag el',  zu  lat.  titio  usw.,^) 
enthält  riägas  'fingernagel').  In  jedem  falle  aber  bedeutet 
germ.  *engaz  'mann'  :  altn.  ingi  'princeps'  :  J)at  vas  inga  gjgf 
hingat  (Skallagr.  3),  öpjöä  inga  (Sturla  pord.  5, 15).  Zur  be- 
deutungsentwicklung vgl.  um.  erilüR  'mann'  neben  altn.  jarl 
'gaugraf. 

Germ.  *engaz  hat  möglicherweise  im  lit.  einen  verwandten: 
lit.  Ingis  'faulpelz'  =  ünginys  'piger',  das  seinerseits  wohl  zu 
finge  'pigritia',  griech.  xayyöq  'ranzig',  alid.  stincan  'riechen'. 2) 
Soviel  hiervon. 

Der  cult  des  Yngvi-Freyr  ist  früh  ins  Lappische  gekommen. 
Der  gott  führt  dort  den  namen  Wärolden  Olmai  'wärdenes 
man',  'der  mensch  der  hervorbringung  der  leute'  =  altn. 
VeraJdar  goct  'gott  der  hervorbringung  der  leute',  dem  cult- 
namen  des  Yngvi-Freyr.^)  Der  beleg  steht  bei  Olaf  Graan:*) 
Att  the  alle  slachtade  brunreenar  hörn,  item  af  en  hrimreen 
samlade  tillhopa  alla  beenen  utliaf  heia  h-oppen  det  niinsta 
medh  det  största,  hvilka  alt  Jcioettet  blifivar  afskurit  [men  intett 
dett  ringaste  af  dem  sönderslagitty)  och  desse  been  sedan  medh 
samma  reens  blodh  bestänJcte  och  [tillijka  medh  hörnen]  neder 
i  jorden  grafne,  och  ett  träbelete  [detta  träbelcte  kallas  Weraldin 
Ollma  eller  ivärdenes  man]  giordt  af  biörk  upsait  mitt  ibland 
beenen  uprätt  ofwanpä  medh  blodh  bestänkt,  der  widh  bundet 
memhrum  genitale  pä  brystcts  stalle  nedanför  ansichtet.  Dieser 
bericht  ist  für  die  germ.  religionsgeschichte  nicht  ohne  be- 
deutung: er  liefert  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  desMgrnir- 
rituals  sowie  anhaltspunkte  für  den  fries.  Fosete{Frisaevo)- cult 


1)  Walde,  Lat.  etym.  wb.»  781,  Ficks  Wb."  I,  62. 

2)  s.  F.  Kluge,  EWb.«  439. 

')  Yngliuga  Saga  13  =  Heimskringla  1, 13  (s.  12). 
*)  Relation  (Sv.  Landsmäl  ok  sv.  Folklif  bd.  17,  heft  2)  s.  66. 
^)  Das  in  eckigen  klammern  zusätze  des  anonymen  scholiasten  zu 
Graan's  'Relation'. 
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Das  3f(?m?V -ritual.  In  der  Flateyjarbok  II,  333  f.  wird 
ein  heidnisches  phalhisritual  erwähnt.  Die  bäiierin  tiägt  in 
einem  leintuch  den  vglsi  (gegenständ  der  Verehrung)  herein, 
das  war  das  glied  des  lasthengstes,  das  sie  nach  dem  schlachten 
im  herbste  aufgehoben  und  durch  kräuter  [nämlich  lauch  und 
lein;  vgl.  a.  a.  o.:  Uni  gccddr  en  laukum  studdr]  vor  fäulnis 
geschützt  hatte:  abend  für  abend  bezeigen  die  hausgenossen 
dem  vQlsi  ihre  Verehrung.  Der  vglsi  wird  dem  tuch  ent- 
nommen und  unter  weihespruch  umgereicht,  jedesmal  mit  der 
gottanrufung:  Piggi,  M^rnir,  petta  hlceti!  Hier  ist  M^rnir 
offenbar  ein  cultname  für  den  gott  der  fruchtbarkeit.  Altn. 
Mgrnir  steht  zu  Qrnir^)  wie  germ.  *Marvingö2  (MaQovh'yoi 
bei  Ptolemaeus,  Geogr.  II  11,11)  zu  ai.  drvan-  'schnell',  w^omit 
urverwandt  arkad.  svßvogfog  'geradeaus  eilend'  usw. 2)  Es 
stünde  somit  nichts  entgegen,  als  idg.  grundform  *maruen- 
(woraus  *marimiio-s-)  anzunehmen.  Damit  dürfte  urverwandt 
sein  umbr.  Marö,  thrak.  Mdgcov;  idg.  *maruen-  zu  aw.  zaurvan- 
'greisenalter,  altersch wache',  wie  umbr.  Marö  zu  griech.  ytQcov, 
wie  altn.  Narß  zu  sab.  Nero  (osk.  «er  'mann').  Die  grund- 
bedeutung  dieses  *tnaruen-  ist  'manneskraft',  zu  *mar  'mann', 
marl  'ehefrau';  vgl.  ai.  mdrya-s  'mann,  hengst',  maryakd-s 
'tiermännchen',  lat.  marUus  'ehemann',  kret.  f/aQiv  t?)v  ovv, 
thrak.  "loficiQog,  Ortsname  'männer  habend'  (ai.  ise  'besitze'). 
Wie  Brugmann  gezeigt  hat,  gehen  die  wt^w-stämme  auf  M-stämme 
zurück,  3)  und  auch  in  unserem  falle  fehlt  es  an  einem 
solchen  nicht:  ai.  maruka-s  'ein  pfau',  woneben  gleichbedeutend 
möra-s,  wie  MagoviryoL  neben  langob.  Mauringa  (landschafts- 
name  beim  Paulus  Diaconus,  H.  Lg.  I,  12, 13),  die  R.  Much 
zusammenstellt.'') 

Altn.  MQrnir  'der  mit  manneskraft':  also  ein  cultname 
für  den  Yngvi-Freyr  oder  Veraldar  goä. 

Der  Fosete-cxxM.  In  Alcuins  Vita  S.  Willibrordi  cp.  10 
wird  berichtet,  wie  der  Friesenkönig  Redbad  nach  dreitägigem 
losen  den  einen  der  begleiter  des  hl.  Willibrord  ob  des  gottes- 


1)  GrottasQngr  9. 

2)  Bechtel,  Nachr.  von  der  kgl.  ges.  der  wissensch.  zu  Göttingen,  phil.- 
hist.  kl.  1918,  s.  403. 

»)  Grundr.2  11,1,  s.  320. 

*)  Hoops'  ßeallex.  d.  germ.  altert.  3, 198. 
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freveis  am  heiligen  quell')  des  Fosete  'atrocissima  morte'  be- 
straft hätte.  Was  es  damit  für  eine  bewandtnis  hatte,  lehrt 
das  Lex  Frisionum,  Add.  Sapient.  XI,  1 :  qui  faniim  effregerit 
et  ihi  aliquid  de  sacris  tultrit,  ducitur  ad  mare,  et  in  sahulo, 
qiiod  acccssus  maris  operire  solet,  finduntur  aures  eins,  et 
castratur,  et  immolatur  diis,  quorum  templum  violavit.  Ist  nun 
Fosete  in  der  tat  als  'der  menschen  sitzt'  'qui  viros  generat' 
zu  verstehen, 2)  erklärt  sich  alles  ohne  Schwierigkeit;  die  ohren- 
schlitzung  bezeichnete  das  opfer  als  eigentum  der  gottheit 
(ebenso  im  lappischen  opfergebrauch,  3)  ohrenschlitzung  als 
eigentumszeichen  an  rentieren  in  Lappland  noch  heutigen 
tages^)).  Bei  den  Istaevonen  ursprünglich  das  nämliche  ritual. 
Daraus  erklärt  sich  Lex  Salica  XIII,  2:  si  servus  furaverit, 
quod  valent  XL  denarii,  aut  castretur  aut  CCXL  den.,  qui 
faciunt  sol.  VI,  reddat  sowie  Gregorius  Turonensis,  H.  Fr.  V,48: 
auris  unius  incisione  mulctatur.  Das  einschneiden  nur  eines 
obres  war  auch  dem  lappischen  opfergebrauche  eigentümlich.^) 

§  5.   Embla.    Vgluspd  17  und  18  heißt  es: 

Unz  \>x\v  kvömo  6r  f»vi  lidi 
qflgir  ok  ästgir,  sesir  at  hüsi 
fundo  a  landi,  litt  megandi 
Ask  ok  Emblo  erlqglausa. 

Ond  p>au  ne  ätto,  od  J>au  ne  hQfdo 
lä  ne  laeti,  ne  lito  göda 
Qnd  gaf  Odinn,  od  gaf  Honir 
lä  gaf  Lodurr  ok  lito  göda. 

Entsprechend  Gylf.  9:  J>d  er  peir  gengu  mect  smvarstrgndu, 
Bgrs  synir  fundu  tri  tvau  ok  töku  upp  irein  oh  skgpuäu  af 
menn,  gaf  inn  fyrsti  gnd  ok  lif,  anarr  vit  ok  hrcering,  pricti 
dsjönu,  mal  ok  heyrn  ok  sjon;  gdfu  peim  klosdl  ok  ngfn:  het 


>)  Aus  diesem  quell  wagte  man  nur  schweigend  [d.  h.  zum  zwecke 
des  Zaubers  oder  gottesdienstes]  zu  schöpfen:  Alcuin  a.  a.  o.;  zur  sache 
s.  Grimm,  Deutsche  myth/  3,  408  (nach  des  Burchard  von  Worms  Decret. 
libr.  XX,  libr.  XIX,  5),  Ed.  Kück,  Das  alte  bauernleben  der  Lüneburger 
beide,  s.  37. 

^)  Beitr.  45,255f. 

»)  Rheen,  a.  a.  o.  (Sv.  Landsmäl  ok  sv.  Folklif,  bd.  17,  heft  1)  s.  34. 

*)  K.  Nissen,  Nord.  Mus.  Fataburen  1917,  s.  15 ff.;  T.  Kolmodin,  ebenda 
s.  28ff.  5)  Rheen,  a.  a.  o. 
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Jcarhnadrinn  ÄsJcr  en  Jconna  Emhla  [alii:  Eml(i],  oh  alz  ßadan 
af  niankindin  sii  er  hygäin  var  gefin  undir  Mictgaräi. 

Wie  J.  Grimm  gezeigt  hat,  sind  diese  Vorstellungen  früh 
ostwärts  gewandert,  und  bei  den  Jenissei-Ostjaken  kehrten  die 
ureltern  Askr  und  Emhla  als  die  urgötter  Ess  und  Imlja 
wieder,  i) 

Welche  bäume  sind  mit  Aslcr  und  Emhla  gemeint? 

Ashr  ist  die  esche,  fraxinus  excelsior  L.,  altn.  as/cr;  die 
bedeutung  von  aon.  Emhla  (awn.  Emla)  ist  strittig.  Wenn  mit 
Grimm  jenissei-ostjak.  Imlja  heranzuziehen  ist,  setzt  Em{h)la 
vorliterarisches  *ämlja  aus  *ömljön  fort.'^)  Das  ist  idg.  *ämliid 
und  gehört  zu  ai.  ämrd-s  'mangobaum,  mangifera  indica  L.', 
eigentl.  'bitterbaum'  (zu  ai.  amld-s  'bitter'^)),  wie  lett.  amols 
'Sauerklee'  zu  ai.  amld-s  ' Sauerklee'.  Idg.  *amliiä  dürfte  eine 
art  Vogelbeere  sein  (sorbus  fennica  Kalm.  bezw.  sorbus  aria  L.), 
denn  die  heißt  in  mehreren  nordischen  mda.  ^bitterbaum' : 
faeroeisch  ampurtre,*)  gotl.  amperhär.^)  Die  Vogelbeere  ist  in 
Alt-Skandinavien  ein  heiliger  bäum,  6)  dessen  Verehrung  auch 
frühzeitig  zu  Lappen^)  und  Finnen^)  drang;  der  läpp,  und  der 
finn.  name  der  Vogelbeere  raudna^)  bezw.  rauni^^)  sind  germ. 
lehnwörter,  vgl.  altn.  reynir,  schwed.  römi  'Vogelbeere'  (sorbus 
aucuparia  L.),  eigentl.  'rotbeere',  zu  engl,  ruddy,  griech. 
tQvd^Qog  usw.,  germ.  grundform:  "^rauänjaz,  *raudt/jöA^). 

Eine  ähnliche  sage  wie  die  vom  urelternpaare  Askr  'esche' 
und  Emhla  ' Vogelbeere'  ist  bei  den  Letten  vom  urelternpaare 
JJsüls  'eiche'  und  Mpa  'linde'  vorauszusetzen.  Nach  A.D.  1(318 
opferten  die  lettischen  männer  der  eiche,  die  frauen  der  linde. 
Erst  durch  das  eingreifen  der  Jesuiten  fand  der  brauch  ein 
ende.  Stanislaus  Rostowski  berichtet  12):  arhores  item  evulsae 
siirpüus,  tum  quercus,  quihus  mares,  tum  tiliae,  quihus  feminae 

>)  Deutsche  myth.*  3, 161,  nach  M.  A.  Castren,  Reise  in  Sibirien  [s.251]. 
»)  Heusler,  Altisl.  elementarb.  §  87, 2  (s.  33). 

')  Wegen  des  geschmackes  der  samen,  s.  Walde,  Lat.  etym.  wb.'^  s.  31. 
*)  Rietz,  Svenskt  Dialekt  Lexicon  s.  v. 
*)  Ordbok  öfver  Svenska  Spräket  (utgifven  af  Sv.  Ak.)  s.  v. 
«)  J.  Grimm,  Deutsche  myth.*  2, 1016. 

')  K.  Krohn,  Finn.-Ugr.  forschungen  V,  167.  *)  Ders.  ebenda. 

*)  Ders.  ebenda.  ^")  Ders.  ebenda. 

")  Falk  und  Torp,  Norw.-dän.  etym.  wb.,  bd.  IT,  s.  909. 
")  A.  a.  0.  s.  271  (vgl.  Brückner,  Arch.  f.  slav.  philol.  9,  So;. 
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pullastra  pro  frugilus  et  incoliüuiiate  rei  domesticae  quasi  diis 
faciehant. 

Wie  hat  man  sich  nun  Aslir  und  Embla  vorzustellen? 
Vielleicht  nicht  wie  uzüls  und  Upa  als  bäume,  sondern  als 
schnitzpfähle,  als  pfahlgestaltige  ahnengötter. 

Solche  pfahlgestaltigen  ahnengötter  verehrte  man  in  Alt- 
Skandinavien  in  der  tat.  Sie  hießen  stafar^)  oder  tremenn.^) 
Das  waren  pfähle,  deren  oberer  teil  einem  menschenhaupte 
ähnlich  gestaltet  war.  Auch  die  Lappen  schnitzten  sich  solche 
ahnenpfähle.  3)  Eine  Zeichnung  lappischer  ahnenpfähle,  von 
Peringskiöld  angefertigt,  4)  wird  in  der  kgl.  bibliothek  zu 
Stockholm  aufbewahrt.  ^) 

Ahnenpfähle  muß  es  voreinst  auch  in  Niedersachsen  ge- 
geben haben.  Noch  vor  kurzem  bestand  nämlich  dort  die 
Sitte,  dem  toten  statt  des  christlichen  kreuzes  einen  holzpfahl 
auf  das  grab  zu  setzen,  so  offenbar  ein  rohes  bild  des  ver- 
storbenen darstellen  sollte.  Dr.  Ed.  Kück  sagt  von  den  nieder- 
sächsischen be wohnern  der  Lüneburger  beide:  'auf  den  schmuck- 
losen erdhügel  kam  ein  niedriger,  viereckiger  leichenpfahl 
(pahl)]  jede  fläche  war  etwa  11 — 12  cm  breit,  oben  lief  der 
pfähl  nach  einer  hohlkehle  in  einen  spitzen  kegel  aus'.^) 

Pfähle  mit  hohlkehle  und  spitzem  kegel  verwenden  auch 
die  Ainu  in  Japan  auf  den  gräbern  ihrer  männlichen  toten, 
den  weiblichen  toten  errichteten  sie  einen  pfähl  mit  angesetzter 
kreisscheibe,  die  in  der  mitte  durchbohrt  ist.  7) 

Eine  altertümlichere  art  dieser  Vorstellung  von  der  holz- 
abstammung  des  menschen  zeigt  die  lettische  geschichte  von 
der  eiche  (üzüls),  der  die  männer,  von  der  linde  (ISpa),  der 
die  weiber  opfern  pro  frugihus  et  incolumitate  rei  domesticae,^) 
offenbar  als  den  ahnengöttern.  Ähnliche  Vorstellungen  gab  es 
im  germ.  ursprünglich  gleichfalls.  So  wenn  z.  b.  das  schwedische 
geschlecht  Almen  eine  heilige  ulme  (schwed.  alm),  das  geschlecht 


»)  Mogk  in  Hoops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  2,  478. 

^)  Ders.  ebenila. 

*)  E.  Reuterskiüld,  De  Nordiska  Lappernas  Religion  10. 

*)  Reuterskiöld  a.  a.  o.  ^)  Reuterskiöld  a.  a.  o. 

*)  Ed.  Kück,  Das  alte  baneruleben  der  Lüneburger  beide,  s.  263. 

»)  Jobn  Batcbelor,  The  Ainu  and  their  Folk-Lore  563  bezw.  565. 

')  Siebe  oben. 
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Linne  eine  heilige  linde  (schwed.  lind)  hatte;  i)  auch  die  be- 
nennungen  der  deutschen  adelsgeschlechter  v.  der  Linde,  v.  der 
Thann,  des  spanischen  geschlechtes  de  Olmos,  des  italienischen 
geschlechtes  della  Movere,  der  französischen  geschlechter  Dupin, 
Buchene,  Diifrene  mögen  aus  ähnlichen  gründen  erfolgt  sein, 
während  der  frz.  familienname  Verne  (frz.-dial.  verne  'erle' 
=  gall.  vernos)  die  celtische,  gleichartige  anscliauung  bezeugen 
dürfte,  vgl.  die  cymrischen  namen  Bergen  d.  i.  '*dervogenos 
'von  der  eiche  stammend'  und  Guerngen  d.  i.  *vernogenos  'von 
der  erle  stammend '.2) 

Die  hier  erwähnten  bäume  sind  ulme  (schwed.  alm,  span. 
olmo),  linde  (schwed.  lind),  tanne,  eiche  (ital.  rovere),  kiefer 
(frz.  pin),  esche  (frz.  frene),  erle  (frz.-dial.  verne);  der  vogelbeer- 
baum  fehlt.  Es  läßt  sich  aber  wahrscheinlich  machen,  daß 
auch  der  vogelbeerbaum  einst  in  dieser  reihe  gestanden  hat. 
Ein  vogelbeerbaum  (isl.  rcynir)  sproßte  nach  isländischem 
märchen  aus  dem  blute  eines  unschuldig  hingerichteten 
geschwisterpaares,^')  qnlke  oder  quicken  d.  i.  Lebensbaum'  heißt 
der  vogelbeerbaum  den  westfälischen  Niedersachsen,  während 
er  den  Engländern  quichen-tree  heißt.  Der  schlag  mit  dem 
zweige  der  quiTxe,  wähnt  der  westfälische  aberglaube,  verleiht 
den  kühen  fruchtbarkeit.  ^)  Die  gleiche  Vorstellung  in  Dalsland 
in  Schweden.  5)  Ebenso  gilt  der  vogelbeerbaum  in  England 
für  zauberkräftig,  und  zwar  sowohl  im  ursprünglich  skan- 
dinavisch besiedelten  teile  (Northumberland  z.  b.6)),  wo  er 
roivan-tree  oder  rown-tree  heißt,  was  aus  dem  nord.  entlehnt 


^)  G.  0.  Hylten-Cavallius,  Wärend  och  Wirdarne  I,  144;  Passarge, 
Schweden,  s.  217. 

2)  Mac  Culloch  in  Hastings'  Encycl.  of  Relig.  and  Ethics  3, 295. 

3)  Manrer,  Isl.  Sager  177. 

*)  Mannhardt,  Wald-  und  feldcult  1,  272.  ^)  Ders.  ebenda, 

^)  s.  Oliver  Heslop,  Northumberland  Words  II,  2  s.  585  s.  v.  rowan-tree 
oder  rown-tree:  'used  as  a  preventative  against  waches.  In  every  gap  of 
their  hedges  a  piece  of  ü  may  be  found,  for  according  to  cid  tradition 
where  you  have  a  stang  of  it  noihing  can  trespass  upon  you.  "Woe  to 
the  lad  j  without  a  rowan-tree  gad'".'  Ebenso  J.  T.  Brockett,  A  Gloss.  of 
North  Country  Words*  II,  s.  102  s.  v.  roun-tree:  'the  quicken-tree,  mountain- 
ash  or  wüch-wood  —  a  tree  of  high  consideration  in  the  North  and  con- 
sidered  hy  the  superstitious  peasantry  of  wonderful  efficacy  in  depriving 
witches  of  iheir  infernal  power'. 
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ist,  also  auch  im  ursprünglich  westgermanisch  besiedelten 
teile  (Cheshire  z.  b.),  wo  er  qukJcen-tree  oder  mountain-ash 
heißt.  1)  Eauni  'vogelbeerbaum'  endlich  ist  nach  finn.-germ. 
heidenglauben  des  frühlingsgottes  Sämpsä  ^waldbinse',  'scirpus 
silvaticus  L.'  mutter  und  gattin.2) 

Ein  Überrest  der  Verehrung  von  esche  und  Vogelbeere  ist 
in  England  erhalten  geblieben.  So  berichtet  R.  Plot  als  aber- 
glauben  aus  Staffordshire^):  the  common  people  helieve,  (hat  it 
is  very  dangerous  to  break  a  bough  from  the  asJc  [fraxinus 
excelsior  L.],  to  this  very  day.  Und  entsprechend  R.  Holland 
aus  Cheshire*):  the  mountain-ash  [sorbiis  aucnparia  L.]  is  a 
sacred  tree  in  Cheshire  and  elsewhere.  It  contrtbutes  one  of 
the  most  infallible  charms  for  the  eure  of  whooping  cough. 
I  have  also  noticed  an  objection  an  the  pari  of  Cheshire 
lahourers  to  cut  one  down. 

Die  scheu,  von  der  esche  einen  zweig  zu  brechen,  den 
vogelbeerbaum  zu  fällen,  spricht  dafür,  daß  diese  beiden 
bäume  ehedem  als  ahnengottheiten  geehrt  worden  sind,  wie 
eiche  und  linde  von  den  Letten. 

§  6.  Locke  Ran.  G.  0.  Hylten-Cavallius  erwähnt  Wärend 
och  Wirdarne  1,235  das  cultverschen: 

Locke  Locke  Ran    giv  mig  en  bentand  för  en  guldtandl 

das  man  zum  herdfeuer  spricht,  einen  milchzahn  opfernd. 
Axel  Kock  erklärt  hier  Locke  als  'feuer',^)  üan  als  'prahl- 
hans',6)  zu  neuisl.  hrani  'prahlhans'.  Trotz  der  autorität  von 
Axel  Kock  wird  man  Ran  vielleicht  etwas  anders  auffassen 


*)  s.  unten. 

*)  Haben  wir  hier  des  Tacitus  Isis  vor  uns?  Germ.  9:  pars  [Sueborum] 
et  Isidi  sacrificat  unde  causa  et  origo  peregrino  sacro,  purum  comperi, 
nisi  quod  Signum  ipsum  in  modum  liburnae  ßguratum  docet  advectam 
religionem.  Wobei  zu  erinnern  wäre,  daß  Bauni  und  ihr  sohn-gafcte 
Sämpsä  zu  schiffe  fahrend  gedacht  werden  (K.  Krohn,  Finn.-ugr.  forschungen 
bd.  IV,  s.  242  fl'.),  ebenso  wie  Isis  und  ihr  sohn-gatte  Osiris  (Sir  James 
George  Frazer,  The  Golden  Bough  =>  vol.  IV  [2d  ed.]  s.  270  ff.).  An  die 
stelle  des  Sämpsä  ist  späterhin  Njgrdr  getreten  (K.  Krohn,  a.  a.  o.  s.  244), 
der  zu  Nöatün  wohnt,  d.  i.  'schiffszaun,  schiffstätte'. 

3)  Staffordshire,  s.  207. 

*)  R.  Holland,  Glossary  of  Words  used  in  the  County  of  ehester  s.  v. 
quicken-tree. 

")  IF.  10, 90  ff.  «)  Ebenda  s.  97. 
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dürfen.  Schwed.  llan,  neuisl.  hrani  gehören  zu  altn.  hrödr 
'rühm',  alts.  hrö])or  'freude',  hröm  'rühm',  ahd.  hruom,  womit 
urverwandt  ai.  Järii-.s  'erwähnung,  künde,  rühm',  griech.  x/yV<i's 
'herold',  ai.  Jcäni-s  'sänger'.i)  Idg.  *krdn6-s,  germ.  *hranan- 
sonach  'schreier,  brüller,  prahler'.  Wie  nun  engl,  the  roaring 
fire  'das  knisternde  feuer',  wörtlich  'das  brüllende  feuer'  zeigt, 
dürfte  Viranan-  in  unserem  verse  ebenso  zu  verstehen  sein, 
Locke  Ban  das  'knisternde  feuer'  bedeuten.  Zur  sache  s.  Indi- 
culus  Superst.  XVII:  de  observatione  pagana  in  foco  vel  in 
inchoatione  rei  alicuius. 

§  7.  Got.  opn.  Beitr.  45, 261  war  auf  grund  des  ai.  brauches, 
das  neue  feuer  ein  jähr  lang  in  der  schüssel  zu  hegen,  für 
got.  apn  'jähr',  lat.  annus  etymologische  Verbindung  mit  serb. 
imtra  'feuer',  ai.  dtJiarvan-  'feuerpriester'  vorgeschlagen  worden: 
idg.  *äthr,  *athnes  'brand',  *dthno-s  '*brand',  '*zeit,  die  das 
neue  feuer  in  der  schüssel  gehegt  wird',  'jähr',  Jahreszählungen 
nach  neu-feuern  gibt  es  nun  in  der  tat:  Sir  James  George 
Frazer  berichtet  The  Golden  Bough^  pt.  VII,!,  s.  137:  'Although 
the  custom  (nämlich  jedes  jähr  durch  gewinnung  von  neu- 
feuer  einzuweihen)  appears  to  have  long  fallen  into  disuse, 
the  barbarous  inhabitants  of  Hainan,  an  Island  of  the  South 
of  China  still  call  a  year  ,a  fire',  as  if  in  memory  when  the 
years  were  reckoned  by  the  annually  recurring  ceremony  of 
rekindling  the  sacred  fire'.  Man  wird  unter  diesen  umständen 
wagen  dürfen,  auch  germ.  *fer-udi  'im  vorigen  jähr'  (altn. 
fjord^;  ifjord),  gY\e,Q\i.  jttQvöi  usw.-)  in  diesem  sinne  zu  erklären. 
Germ.  *fer-udi  ist  idg.  *per-uti,^)  und  steht  bekanntlich  mit 
dor.  usw.  ftrog  'jähr'  im  ablaut.^)  Es  steht  formal  nichts  im 
wege,  griech.  äetfia,  (fXos  d.  i.  ^äfttfia  anzureihen.  Idg.  *diietmn- 
' brand',  *uetes-  '*brand',  '*zeit,  die  das  neu-feuer  in  der  schüssel 
gehegt  wird',  'jähr'.  Zum  idg.  Schwund  des  nachtonigen  a 
vgl.  ai.  apa  'ohne',  lat.  po-  'bei  seite'  usw.^) 

In  gleicher  weise  können  erklärt  werden  griech.  xQ^voq 
'zeit'  und  kret.  (gortyn.)  xQÖvog  'zeitraum,  innerhalb  dessen 
eine   schuld   bezahlt  werden   muß,   längstens  von  der  dauer 

^)  Darüber  Boisacq,  D.  E.  413. 

•'')  Falk  und  Torp  in  Ficks  Wb.*  m,  231.  '')  Dieselben  ebenda. 

*)  Boisacq  D.  E.  293,  Falk  und  Torp  in  Ficks  Wb.*  lU.  231  und  385. 

*)  Walde,  Lat.  etym.  wb."  2. 
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eines  Jahres';  idg.  *ghronö~s  zu  lit.  zereti  'leuchten',  zanjjos 
'glühende  kohlen';  idg.  *kronö-s  zu  lett.  ceri  'glutsteine',  altn. 
hyrr  'feuer',  got.  haüri  'kohle',  haürja  ' kohlen f euer'.  Zu  dieser 
etymologie  würde  stimmen,  daß  die  kretischen  urgötter  Kqövoq 
und  'Pta  heißen:  Kqovoq  '*feuersglut',  'Pkc  '^feuchtigkeit'  (ai. 
rasa  '*feuchtigkeit').  Nur  bildungsweise  vgl.  griech.  {hgovoq 
x?.6vog  sowie  ags.  hran  'walfisch',  falls  echtgermanisch  und  zu 
lett.  keru,  ke'ri  'greifen,  fangen',  serb.  cerenac  'art  fischergarn', 
böhm,  ceren  'senkgarn',  poln.  cierceniec  (aus  ^czierzeniec)  'sack- 
netz', die  Berneker  untereinander  vereinigt,  i) 

Zeitrechnung  nach  neufeuern  scheint  im  germ.  früh  unter- 
gegangen zu  sein,  doch  können  einige  abergläubische  Vor- 
stellungen der  Schweden  sowie  der  gemeingerm.  brauch  der 
osterfeuer  vielleicht  auf  der  alten  Übung  beruhen.  Der  aber- 
glaube  aus  Schweden:  E.  Fernow  berichtet  aus  Wärmland 2): 
sä  länge  harn  ej  fädt  nanin,  mä  ej  elden  släckas,  ebenso:  ej 
mä  man  gä  mellan  eld  och  spenbarn,  ebenso:  ej  mä  man  sent 
hära  in  vatten,  dar  spenbarn  är,  utan  at  Jcasta  eld  deruti, 
endlich:  cj  mä  nägon  som  Jcomer  in  i  huset  taga  et  harn  i  sina 
härider  utan  at  f'örut  taga  i  elden.  Aus  diesen  lehren  erhellt, 
daß  man  an  einen  festen  Zusammenhang  zwischen  dem  leben 
des  neugeborenen  und  der  dauer  des  feuerbrandes  glaubte: 
die  lebenszeit  des  feuerbrandes  ist  auch  die  lebenszeit  des 
neugeborenen  (seil,  des  ungetauften  neugeborenen !).  Die  oster- 
feuer: das  neufeuer,  welches  das  jähr  einweihte,  wurde  wohl 
frühlings  entzündet.  So  könnte  denn  der  ags.monatsnamei'as^or- 
mönad  in  diesen  Zusammenhang  gehören;  Beda  Venerabilis, 
Der  rat.  tem.  cp.  15:  a  dea  illorum,  quae  Eostrae  vocahatur,  et 
cui  in  illo  festa  celebrahant,  nomen  habuit.  Ags.  Eostra  wird 
gemeinhin  zu  lat.  auröra,  lit.  aussrä  gestellt;  wäre  es  um  des 
osterfeuers  willen  nicht  wahrscheinlicher,  germ.  *auströn  als 
*duetsrä  '*feuerbrand',  'jahresfeuer'  zu  ai.  vatsard-s  'jähr', 
griech.  ä(f)6Tfia-  (pXös  zu  stellen? 

§  8.  Altn.  leiäa  i  myri  fWa.  Gudr.  III,  11  wird  von  der 
ungetreuen,  durch  die  probe  des  kesselfanges  überführten  magd 
HerJija  gesagt:  leiddo  ^d  mey  i  myri  füla,  ein  ausdruck,  der 

*)  Slav.  etyiii.  wb.  1, 144  (fragend). 

*)  Beskrifning  öfver  Wärmland  s.  254 ff.  —  J.  Grimm,  Deutsche 
myth."  3,  478  ff. 
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offenbar  nur  eine  Umschreibung  des  gewöhnlicheren  dreMcja  i 
cesu  myri^)  ist,  wie  bereits  J.  Grimm,  Dt.  R.  A.*  11,277  hervor- 
hebt. Eine  parallele  bietet  Lex  Burgund.  XXXIV,  1:  si  qua 
mulier  maritum  suum,  cui  legitime  iuncta  est,  dimiserit,  necetur 
in  luio.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  sich  hier  um  einen 
ursprünglichen  cultbrauch  handelt,  etwa  ein  gottopfer  für  eine 
chthonische  gottheit. 

Die  gottheit,  um  die  es  sich  handelt,  dürfte  Frijja-Frigg 
sein  'die  geliebte'  (ai.  püyä  'gattin')^):  denn  diese  göttin  wohnt 
zu  Fensalir^)  'sumpfsäle'  (zu  got.  fani  'jr/y^.oc;',  altn. /e«  'sumpf, 
ahd.  fenna,  ndl.  vmn).  Hierzu  stimmt  Mogks  ansieht,  daß  die 
göttin,  der  Grimn.  14  die  hälfte  der  toten  (nämlich  die  weib- 
lichen toten)  zugeschrieben  sind,  ursprünglich  nicht  Freyja, 
sondern  Frijja  ist.^) 

Mit  dieser  erklärung  zu  vereinbaren  ist  vielleicht  auch 
die  angäbe  des  Tacitus,  Germ.  12:  ignavos  et  inihelles  et  corpore 
infames  caeno  ac  palude,  iniecta  insuper  crate,  mergunt.  Die 
Versenkung  im  sumpf  {palude)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß 
die  verweibten  männer  insgesamt  als  weiber  erachtet  wurden, 
doch  zeigt  die  bemerkung  caeno  'in  animalischem  kot',  daß 
auch  ekelbedingte  Vergeltungshandlungen  mit  hineinspielen.  ^) 
Was  das  iniecta  insuper  crate  belangt,  wird  man  dadurch  den 
gerichteten  am  umgehen  haben  hindern  wollen.  Hiermit  ist 
die  archäologische  nachsuche  in  guter  Übereinstimmung:  moor- 
leichen  frühgermanischer  zeit  zeigen  öfters,  daß  der  gerichtete 
entkleidet,  mit  dem  gesiebt  nach  unten,  von  einem  pfähle 
durchbohrt,  mit  grassoden,  gestrüpp  usw.  bedeckt,  eingesenkt 
worden  ist.**)  Bei  den  Herulern  hat  sich  aus  dem  apotropäischen 
ritual  der  bedeckung  durch  gestrüpp  ein  selbständiges  opfer- 
ritual  entwickelt.  Vgl.  Procopius,  Bell.  Got.  II,  15  §  23: 
uQÖivTaL  dfc  rör  alyjidXcoTOV  ov  d-iovzag  fiöror,  dXXa  xal 
dxö  s^?.ov  xQ£iJcövT£g,  y.al  lg  rag  dxdvQ-ag  QiJizovvTtg. 

Bliebe  der  Zusammenhang  zwischen  sumpf  und  erdgöttin. 


1)  Kjalnesinga  Saga  2. 

2)  Mogk  in  Hoops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  2, 102. 
»)  VQluspä  33. 

*)  Mogk  a.a.O. 

s)  Zs.  f.  vgl.  rechtsw.  XXX Vn,  455  und  456. 

•)  Hahne  in  Hoops'  Reallex.  d.  germ.  altert.  8, 238. 
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In  mehreren  idg.  mdaa.  wird  die  erdgöttin  als  'die  nasse', 
'die  feuchte'  bezeichnet:  skyth.  "Ajti^)  'die  nasse',  (ai.  apäm 
'aquarum',  apr.  ape  'fluß'),  kret.  'Pta  'die  feuchte'  (ai.  rasa 
'feuchtigkeit'),  russ.  Math  Syra  Zenilja  'die  feuchte  mutter 
erde'. 2)  Ebenso  wird  Alvissm.  10  die  erde  aurr  genannt  d.  i. 
'schlämm'. 

x4.uch  bei  den  heidnischen  Preußen  muß  die  Vorstellung 
von  einer  erdgöttin,  die  im  sumpfe  hauste,  und  der  die  weib- 
lichen toten  gehörten,  voreinst  bestanden  haben.  Wenigstens 
erklärt  sich  die  folgende  angäbe  des  Math.  Praetorius,  Deliciae 
Prussicae  ed.  Pierson  33  so  am  ehesten:  'Der  greulichste  und 
schimpflichste  todt  ist  den  alten  Preußen  gewesen  ins  wasser 
geworfen  zu  werden.  Das  merket  man  an  einigen  der  jetzigen 
Nadraver,  die  so  sehr  sich  nicht  schewen  an  dem  galgen  zu 
henken  als  daß  sie  sollen  in  gesümpf  oder  wasser  nach  ihrem 
tode  geworfen  werden.  Daher  auch  die  christlichen  priester 
zur  bezeichnung  der  Verdammnis  das  ^ovi perUanüts  gebraucht, 
eigentlich  ,in  einen  morast  werfen',  von  Uana  ,eine  morastige 
pfütze'.'3) 

§  9.  Altn.  soa.    Hävamal  144  heißt  es  nacheinander: 

veitstu  hve  bidja  skal?    veitstu  hve  blota  skal? 
veitstu  hv6  senda  skal?    veitstu  hve  soa  skal? 

Hier  sind  hlöta  und  soa  ausdrücke  für  'rituell  töten'.  Wenn 
es  richtig  ist,  daß  hlota  ein  blutiges  opfern  bedeutet,  4)  könnte 
soa  eine  altertümliche  tötungsart  ohne  hülfe  von  bell  und 
messer  bedeuten. 

Töten  ohne  messer  haben  wir  als  skythisches  opferritual. 
Herodot  berichtet  IV,  60:  {^voirj  öl  ?}  avrr)  jtäoi  xaTt6T7]x£ 
jiSQi  jtdvra  rä  igd  öf/oicog,  egöofar?]  cods '  rö  f/tv  lq7]lov 
avTO  tf/Jt£jco6iöf/tTov  Tovc  sf/jtQood^iovg  jcööag  tOrrjxs,  6  6t 
&v(OV  6xlg9-£  rov  xztjvsog  iörscog  öjtdöag  rt)v  ägy/jv  rov 
öTQOcpov   xaraßdkXsL  fin',  Jiijtrovxog  61  xov  Igifiov  tJtixaXtei 


»)  Herodot,  Hist.  4,  59. 

*)  Mel6nikow,  V  Lesach  (In  den  Wäldern)  2, 204  =  0.  Schrader,  Die 
Indogerraanen  *  s.  134. 

ä)  Zur  Sache  vgl.  noch  W.  W.  graf  Baudissin,  Adonis  und  Esmun21; 
W.  Robertson  Smith,  The  Religion  of  the  Semites*  s.  99,  anm.  2. 

*)  Beitr.  45,  258. 
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rov  O^iov  Tcöi  är  <V^r//^  xal  tJctira  ßQoyoyi  jct(n  oh'  i'ßaXt  top 
aviiva,  oxvTaliöa  öl  tfißaXcov  jitQidyei  xal  djtoxviyti  ovxt 
jcvQ  draxavoaq  ovze  xaraQsctfctrog  ovr'  tjnojtsioaq'  djiojivisaq 
oh  xal  djioöi'iQaq  TQajctrai  JtQoq  tip^jOiv  xrl. 

Ein  töten  ohne  messer  müssen  auch  die  heidnischen 
Schweden  im  ritual  gekannt  haben,  von  denen  dann  die 
finnischen  Karelier  borgten.  Von  diesen  berichtet  Finn 
Magnussen,!)  daß  sie  den  S.  Olafstag  (29.  juli),  an  welchem 
tage  sie  von  aller  arbeit  ruhen,  ein  ganzes  lamm  braten,  das 
ohne  messer  getötet  wird  und  dem  die  knochen  nicht  ge- 
brochen werden  dürfen.  Das  lamm  —  wuolle-lammas  Svolle- 
lamm'  genannt^)  —  ist  seit  dem  früh  jähr  nicht  geschoren. 
Von  seinem  fleische  wird  ein  teil  den  hausgeistern  bereit- 
gestellt, ein  anderer  teil  aufs  feld  und  neben  die  birkenbäume 
getan,  die  im  nächsten  jähre  als  maibäume  mittsommers  ins 
gehöft  gebracht  werden  sollen.  Das  übrige  wird  von  der  fest- 
gemeinde verzehrt,  kein  fremder  darf  davon  genießen.  Die 
eingeweide  werden  in  die  erde  vergraben. 

Der  hl.  Olaf  ist  hier  an  die  stelle  des  Pörr  getreten 
(jS',  Olaf  med  dit  rode  skiäg  oder  Kör  du  Olaf  rödeskiäg:  Olafs 
bart  gemahnt  an  den  des  donners,  wie  J.  Grimm  mit  recht 
hervorhebt.  3) 

Ebenso  bei  den  Esthen.  Von  diesen  heißt  es  bei  Boecler- 
Kreutzwald,^)  daß  sie  den  S.  Olafstag  (29.  juli)  ein  Olafslamm 
(Oletvi  lanimas)  schlachteten,  dessen  blut  den  schutzgeistern 
des  hauses  geopfert  wurde,  die  eingeweide  brachte  man  auf 
den  UkJco-stem  (opferstein  des  donnergottes),  das  fleisch  ver- 
zehrte das  hausgesinde. 

Man  wird  notieren  dürfen,  daß  bei  dem  nämlichen  fest- 
brauch dort  tötung  ohne  messer,  hier  tötung  durch  das  messer 
opferbrauch  ist,  was  für  unsere  Unterscheidung  von  blöta  und 
söa  sprechen  könnte. 

Opfern  ohne  messerschnitt  endlich  auch  bei  den  heidnischen 
bezw.  neubekehrten  Litauern.    Joh.  Lasicius  berichtet  De  diis 


')  Lexicon  Myth.  830;   Deu  forste  Nov.  og  den  forste  August  etc. 
(Kopenhagen  1819),  s.  77  f. 

^)  Lencquist,  De  superst.  vet.  Fenn.  31. 

')  Deutsche  myth.*  l,455f. 

*)  Der  Esthen  abergl.  gebr.  s.  87. 
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Samag.  49,  daß  zu  ehren  des  erdgottes  (lit.  iemininJcas)  die 
litauische  bauernfamilie  suh  finem  octobris  frugibus  plane 
colledis,  solemne  quoddam  sacrißckim,  eo  modo  celehrant.  nam 
omnes  ad  sacras  epulas  coacti,  mensae  foetmm,  postea  panem, 
ac  ex  utraqiie  parte  duo  vasa  ctruisiae  plena  imponunt.  deinde 
adducta  utriusque  sexus  domestica  animalia,  sue,  gallo,  ansere, 
vitulo  et  si  quae  sunt  alia,  hoc  ritu  mactant.  primus  augur, 
certa  verha  prolocutus,  animalis  Caput  ceteraque  menibra  fuste 
verberat:  quem  turba  idcm  agens  ac  haec  dicens  sequitur  usw. 
Ganz  ähnliches  berichtet  Math.  Praetorius  vom  feste  sabarios 
(d.  i.  'der  zusamraenschüttung'  seil,  der  getreidearten),  nur  daß 
dieses  opfer  anfang  decembers  und  zu  ehren  gottes  und  der 
erdgöttin  (zeminele)  dargebracht  wird.i)  Bei  dem  feste  sabarios 
liegen  hahn  und  henne  gebunden  auf  dem  fußboden,  der  haus- 
vater  kniet  nieder,  ruft  die  gottheit  feierlich  an  und  'schlägt 
mit  einem  kochlöffel  die  beiden  tiere  tot,  er  darf  sie  nicht 
abschneiden'.'^) 

Schlagen  mit  kuütteln  als  strafe  (also  als  ursprüngliche 
culthandlung)  kennt  die  Lex  Burgund.  V,  6:  centum  fustis  ictus 
accipiat;  XXXII,  3:  centum  fustium  ictus  accipiat  usw. 

Bliebe  nach  der  etymologie  von  altn.  söa  zu  fragen.  Man 
wird  dies  wort  wohl  zu  mnd.  sicöne  'sühne',  ahd.  suona  'sühne, 
gericht'  stellen  müssen. 3)  So  wäre  denn  germ.  *svUan  ein 
analogon  zu  ai.  südayati  'macht  angenehm,  bringt  in  Ordnung, 
bringt  zurecht,  macht  fertig,  tötet'.  Vielleicht  ist  von  idg. 
*su-,  *sua-,  *suä-  'gut'  auszugehen,  ai.  su-,  aw.  hva-,  hvä- 
(s.  Bartholomae,  Airan.  wb.  1817),  davon  1.  abulg.  sijth  'satur', 
lat.  sänus  (aus  *sjiäno-s)J)  2.  ai,  svadati  'macht  schmackhaft, 
würzt',  2i\.suday(äi  'macht  angenehm,  bringt  in  Ordnung,  bringt 
zurecht,  macht  fertig,  tötet',  suda-s  'kost',  3.  griech.  ijövc,  lat. 
suävis  (aus  *suädvis^))  usw.,  4.  ahd.  suona  'sühne,  gericht', 
aXtn.sön  'blut',  eigentl.'placatio,  compositio',  5,  altn. ödrt'*bringe 
zurecht,  *mache  fertig,  töte'.  In  den  nämlichen  Zusammen- 
hang lit.  südyti  'würzen,  salzen'»*)  wozu  vielleicht  noch  apr. 

')  Maunhardt,  Wald-  und  feldculte  2,  249  ff. 

2)  Maunhardt,  Wald-  und  feldculte  2,  250. 

3)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  3,556. 

♦)  Walde,  Lat.  etym.  wb.^  676.  ß)  Walde,  ebenda  748. 

«)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  3, 556. 
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Ziidua  d.  i.  Suduvä  'Sudauen',  name  einer  ostpr.  landschaft, 
2£()v6ivol  (bei  Ptoiemaeus,  Geogr.  III,  5, 9),  norw,  syta  *sau', 
oberpfälz.  sutz  'mutterscliwein',  griech.  ^VÖtc,  'Vdöii;  'suculae', 
cell.  J^ovör/ra  {(")Qr/),  die  R.  Much  zusammenstellt,  i) 

Sehweinsopfer  wären  sonach  hoclialtertümlich,  für  das 
germ.  s.  Lex  Saiica  II,  14:  si  qvis  maialem  sacrivum,  qui  dicitur 
votiviis,  furaverit  usw. 

§  10.  Ostgerm.  AaxQiyyoi.  Petrus  Patricius  schreibt  (Exe. 
legatt.  ed.  Bonn  p.  124):  ort  yXdov  tccü  "Aörr/yoi  y.cä  AaxQiyyol 
HQ  ßo/j{>f:iar  Tov  MaQy.ov.  Wie  ß.  Much  vermutet  hat,  be- 
zeichnet ostgerm,  Aaxgiyyol  ebenso  wie  "Aotiyyot  zunächst  ein 
fürstengeschlecht  der  Vandalen,^)  die  ihrerseits  in  Victovali^) 
und  Naharvali*)  gespalten  sind. 

Wenn  ostgerm. '^ör^Z/of  d.i.  ^Hazdingös  'die  im  frauen- 
haar'  aus  der  Opfertracht  des  priesterkönigs  zu  erklären  ist,  5) 
wird  man  ylaxQiyyoi  d.  i.  *Lagringös  oder  *Lahringös  auf  eine 
ähnliche  art  deuten  wollen.  Das  wort  gehört  vielleicht  zu 
griech.  ItxgiyM'  öslqoi,  6/oiria,  ai.  laka-tn  'the  ear  or  spike 
of  wild  rice',  lit.  Ukis  'haferspilz',  die  ihrerseits  zusammen- 
hängen dürften  mit  lat.  licinus  'aufgebogen,  dvddQis,  griech. 
XtxQoi  •  oCoL  Tcöi'  t:Xa(p8io)r.  ^)  Ostgerm.  *lagran  oder  dgl.  also 
'ähre  des  getreides,  spelze',  *lagringös  'spiceo  serto  cincti'. 

Man  denke  an  die  opfertracht  des  lappischen  heiden- 
priesters,  von  dem  berichtet  wird,')  daß  er  maaste  vcere  om- 
bunden  om  hovedet  med  en  quinde-snereliat,  hvorpaa  sattes  en 
krands  af  hv  og  hlomster;  saadan  krands  satte  man  og  paa 
det  dyrs  hoved  som  ofredes.  Auch  der  apr.  heidenpriester  trug 
beim  opfern  (des  bockes  wenigstens)  einen  kränz,  und  zwar 
einen  ährenkranz,  wie  es  Joh.  Maletius  beschreibt:^) 

Ista  sacerdotis  specimen  pictura  vetusti 

Cornigero  capro  sacrificautis  habet, 
Cornua  praendebat  laeva,  dextraque  patellam, 

1)  Hoops  Reallex.  d.  germ.  altert.  4, 204.  ^)  Ebenda  3, 120. 

')  Ebenda  4,  418.  ••)  Ebenda  3,  298. 

5)  Müllenhoff,  Dt.  a.  4,486;  K.  Helm,  Altgerm.  rel.  l,323fif. 

«)  Darüber  Walde,  Lat.  etym.  wb.^  429. 

')  K.  Leem,  Beskrivelse  over  Finumarkens  Lapper  etc.  (Kopenhagen 
1767),  s.  445. 

*)  De  religione  et  sacrificiis  veternm  Borussorum  (Mitt.  der  literar.  ges. 
Masovia  Vm,177ff.)  titelblatt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  19 
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Lumine  privatus,  vel  pede  claudus  erat, 
Spicea  eingebaut  peudeutes  serta  capillos 
Non  trahat  hie  surdos  in  sua  vota  deos? 

Blieben  die  namen  der  Victovali  und  Naharvali.  Ostgerm. 
Victovali,  spr.  Vihtovalös  'die  im  kämpfe  tüchtigen',  'qui  proelio 
valent',  zu  altn.  vett  'proelium'  und  lat  valeo,  ist  durch  R.Much 
einleuchtend  gedeutet  worden  ;i)  Naharvali,  spr.  *Naharvalös, 
vielleicht  zu  griech.  rtxgog  vcöxaQ  d.  h.  *naharvalös  aus  ^nohro- 
valös  'qui  caede  valent'. 

§  11.  Afrk.  dadsisas.  Indiculus  Superst.  II  heißt  es:  de 
sacrilegio  super  defunctos,  id  est  dadsisas.  Nach  J.  Grimm 
bedeutet  dadsisas  'klagegesänge  über  die  toten',  zu  ahd.  sisuwä 
'neniae',  sisesang  '  Carmen  lugubre'.2)  Man  könnte  des  weiteren 
anknüpfen  an  ai.  Tisiyati  'bringt  einen  undeutlichen  laut  hervor', 
griech.  aiC^ic;  'das  zischen',  oiC^m  'zische',  ags.  sican  'seufzen, 
beseufzen'  (engl,  to  sigh).^)  Der  erste  teil  könnte  zu  ai.  dhitd-s 
'positus',  griech.  d^^röq  gehören,  ^dadsisas  also  'klagegesänge 
über  den  hingesetzten'  bedeuten.  Wie  dies  zu  verstehen,  lehrt 
der  bericht  des  Joh.  Maletius  über  die  trauerriten  der  Weiß- 
russen:'*) in  funerihus  hie  servatur  ritus  a  rusticanis.  Defunc- 
torum  cadavera  vestihus  et  calceis  induiintur  et  erecta  locantur 
super  sellam,  cui  assidentes  illorum  propinqui  perpotant  ac 
helluantur.  Entsprechend  Math.  Praetorius,  Deliciae  Prussicae 
ed.  Pierson  s.  93:  'Stirbt  nun  der  mensch,  so  waschen  sie  [seil. 
die  Litauer]  ihn  sauber  ab,  kleiden  ihn  mit  seinen  besten 
kleidern,  setzen  ihn  auf  einen  stuhl.  Dabei  wird  bald  ge- 
trunken. Von  den  nächsten  freunden  tritt  einer  auf,  die 
kauszel  [trinkschale]  in  der  band,  wird  sein  gebet  vor  die 
Seele  des  verstorbenen  thun.  Nach  dem  gebet  singt  er  ein 
lied,  darauf  er  der  Zemynele  [erdgöttin]  was  zugießt,  bittend: 
scmynele,  buk  linhsmas,  ir  priimh  szq  dussel^,  ir  gerai  JcawoJc 
'sei  fröhlich,  zemynele,  und  nimm  diese  seele  wohl  auf  und 
verwahr  sie  wohl'.  Darauf  trinkt  er  palahindams  [trinksegnung], 
darnach  ihm  die  kauszel  wieder  gefüUet  wird,  trinkt  dann 
dem  toten  zu:  'nun,  du  mein  guter  freund,  bruder,  p.  p.,  gott 

*)  Hoops'  Reallex.  d.  gevm.  altert.  4, 418. 

2)  Deutsche  myth."  2, 1027. 

3)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  3,  443. 

*)  A.a.O.  8. 193 ff.  =  Scriptores  Renim  Livinicarum  11.391. 
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wolle  deine  seele  bewahren!'  trinkt  es  darauf  aus  und  gibt 
es  einen  andern,  der  trinkt  auch  zemynelaudarm  [gußopfer 
für  die  erdgöttin]  und  j^clahindams  und  so  gelits  herumb'. 
Herodot  sagt  von  den  Thrakern  (Hist.  V,  8):  tqüc  //«'  fjfitQUQ 
jtQOTiO-iiCL  Tor  i'iXQov  xot  jiavToTcc  öfpd^avTsg  iQrjia  tvayytov- 
Tcu,  jrQoxlm'oai'T&g  ttqcötot  xtX.  Derselbe  schriftsteiler  von 
den  Skythen  (a.a.O.  IV,  73):  niQidyovOL  ol  dQX(OTdTco  jiqoo- 
yxovreg  xarä  rovg  g^iXovg  hv  df(dS,7/L0i  xeifitvovg  [seil.  vtxQovg], 
rcör  dl  txaöTog  vjtoßtxoittvog  ivcoxt£i  rovg  Ijiof/tvo^'g,  xcd 
Tcöi  7'EXQOji  .7r«y'TCor  .7r«()«r/^tf  rcöv  xai  roig  äXloiOiV.  Endlich 
heißt  es  ?P19f.,  daß  Achilleus  an  des  Patroklos'  leiche  von 
dem  gefährten  abschied  nimmt:  xaiQt  (tot,  c6  UdrQoxXt,  xcä 
iiv  'Aiöcio  66{ioi6iT  und  dann  ebenda  29  —  34,  wie  Achilleus 
dem  leichnam  zu  ehren  den  mannen  einen  schmaus  herrichtet: 

avTaQ  b  TOlOL  räcpov  fievoeixea  öaivv, 
7io7.Xol  fihv  ßöeg  a()yol  oQtyßeov  dixipl  oiSi]Q(ot 
a(pat,6fi£voi,  no?J.ol  6^  oieg  xal  /xrjxaösq  aiyeg ' 
noD.ol  d'  ayQLÖöovxiq  veq,  Q^aXtO-ovxeg  d?.oi(ffji, 
evofievoi  xavvovxo  6ia  <pXoy6g'^H(faioxoLO' 
nävxrjt  6'  d/x<pl  vixvv  xoxvXjjqvxov  tQ^eev  alfia. 

Der  idg.  ausdruck  für  einen  solchen  abschiedsschmaus  zu  ehren 
eines  toten  scheint  ^kirmen-  'fütterung'  gewesen  zu  sein:i) 
lit.  szermenys  'totenmahl',  lat.  süicernium,  wenn  *sili-cermnnim 
'mahl  mit  dem  schweigenden',-)  zu  lit.  s^eV^i  'füttern'. 

Im  griech.  wird  der  ausdruck  TctQldsLJivov  gebraucht,  wohl 
'mahl  um  den  schweigenden  herum'.  Hesych  bucht  öt^cx«!'« * 
jitQidsiJtvov,  wird  im  ablaut  stehen  zu  griech.  taQ/ßriov 
8vxd<piov  und  möglicherweise  '*anrede  an  den  toten'  be- 
deuten, zu  illyr.  T^oytOTs,  alb.  trcge  'marktplatz',  abulg.  trzgz,'^) 
falls  nämlich  diese  ursprünglich  "^tergho-s  'sermonatus,  inter- 
pretatio,  dolmetschung'  bedeuten  sollten,  was  0.  Schrader  für 
möglich  hält.*) 

Abschiedscerimonien,  wie  wir  sie  hier  bei  mehreren  idg. 
Stämmen  belegt  finden,  werden  von  den  Germanen  nirgends 
erwähnt,   nur  bei  den  Niedersachsen  der  Lüneburger  heide 


1)  Fick,  Wb.*  1, 422. 

")  Vgl.  Osthoff,  Par.  1,  66  f. 

*)  0.  Schrader,  Reallex.«  196.  *)  Derselbe  ebenda. 
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hat  sich  ein  Überrest  erhalten.  H.  Löns  berichtet  in  seinem 
roman  'Der  letzte  Hansbiir'  im  cp.  19:  'Der  großknecht  kam 
und  sagte:  ,es  ist  wohl  an  der  zeit'.  Da  gingen  sie  alle  aus 
der  dönze;!)  einer  nach  dem  anderen  trat  au  den  sarg  und 
gab  dem  toten  die  hand'. 

§  12.  Altn.  dis.  Altn.  dis  'göttin'  (Gylf.  35)  wird  von 
J.  Grimm  zu  ahd.  idis  'edle  frau',  alts.  idis  ds.,  ags.  ides  ds. 
gestellt.  2) 

Gemeinhin  werden  die  westgerm.  Wörter  für  composita 
gehalten.  Sollte  dem  so  sein,  wäre  vielleicht  eine  deutung 
des  Simplex  dis  zu  versuchen.  Der  begriff  des  göttlichen 
scheint  vorzuwalten:  en  svd  hlifäa  honutn  hans  spddisir 
(VqIs.  11);  md  vera,  at  ])mar  disir  hafi  ])at  verit  (VqIs.  35); 
disablöt  (Egilss.  44).  Die  disir  stehen  den  kreißenden  bei: 
oh  hiäja  ])d  disir  duga  (Sigrdr.  9).  Andererseits  sind  sie 
gespenstisch,  unheilratend:  hvQttonik  at  disir  (Hamd.  28);  üfar 
'ro  disir  (Grm.  53);  strauchelt  dem  krieger  der  fuß  tdlar  disir 
standa  per  d  tvcer  hliäar  (ßeginsm.  24)  usw.  Man  wird  bei 
dieser  Sachlage  wohl  folgende  wortdeutung  erwägen  dürfen: 
altn.  dis  zu  griech,  d-iaöoq  'religiöser  festzug',  &idoaf  yogevocu 
laked.  oidöeg  ■  &voia  wozu  nach  Lagercrantz,  Zur  griech.  laut- 
geschichte  16 f.  ai.  dhisanydnt-  'fromm,  andächtig',  ebenso  wohl 
auch  dhismja-s  'bezeiclmung  der  götter',  armen.  dhiJih  'götter' 
(falls  aus  *dieJih  für  ^dlnses^.  Vom  einfachen  stamme  ai.  dhhs 
'andacht,  heiliges  nachdenken'.  Die  ursprüngliche  bedeutung 
wird  'ehrfurchtsvoll,  scheu  verehren'  gewesen  sein:  *dhei- 
' fürchten,  furchtvoll  verehren',  *dheis-  'gegenständ  der  ehr- 
furcht'. 

Nun  die  westgerm.  composita:  ahd.  idis,  alts.  idis,  ags.  ides. 
Als  analoga  kämen  in  betracht:  russ.  ivolga  'goldamsel',  slov. 
vötya  ds.;  russ.  iverem  'splitter',  russ.  verem  ds.,  asl.  isehz 
'glaucus,  caesius',  sekrz  ds.;  griech.  ixtlrog  'weih',  armen,  ein  ds.; 
griech.  ixrig  'art  wiesel',  xrtöhj  'aus  wieselfell';  griech.  fxra()ci  • 
Idvixcög  t^ö-r?,  xzäga'  iyßvq  ßQayi'xtQog  jtdvTcov\  griech. 
'IxreQoq  'gelbsucht',  'goldammer',  slov.  sere,  gen.  ser^ta  'ein 
falber,  ein  honigschimmei'  {*kjer-),  russ.  seryj  'grau',  serjak 
'hase'  C^jer-)]  griech.  i/J) i-g  'fisch',  lit.  m-herklas  'aalstecher'. 

^)  ' Stube'  entlehnt  aus  polab.  dvürneica  ' Stube'. 
*)  Deutsche  myth.<  1, 137  ft'. 
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Es  liegt  hier  vielleicht  ein  ähnliches  Verhältnis  vor  wie 
zwischen  giiech.  tfhtXoj  und  .V//co;i)  griech.  oXöyirov  dCoJöec, 
öv[ijii:(fvx6c  und  abulg.  loza  ' äfijr fXoc,  xXjjita^'^)  usw..  wo  ejo- 
eine  zum  pronominalstamm  ejo-  gehörige  präposition  ist."*)  In 
der  tat  gibt  es  nun  auch  eine  präposition  iß-,  zum  pronominal- 
stamm ill-.  Dieser  liegt  vor  in  kypr.  i'v  'eum',  lat.  is  'er', 
got  is  'er\  \it.jis,  abulg.yftds.,  sd.iha-  'hier',  sowie  in  griech. 
ovTog-t  usw.^)  Idg.  iji-  könnte  also  "hierbei'  bedeuten:  idg. 
*i-ulgä  'bei  der  art  goldamsel',  *i-ghzii-s  'bei  der  art  fisch', 
H-ljlno-s  'bei  der  art  weih',  *i-/{jero-s  'bei  der  art  gelbe  färbe', 
*i-dMsl  'bei  der  art  gegenständ  der  ehrfurcht',  'numinis  loco'. 
Diese  auffassung  wird  empfohlen  durch  die  angäbe  bei  Tacitus, 
Germ.  8,  wo  gesagt  wird:  inesse  [seil,  midiehrihus]  quin  ctiam 
sanctum  aliquid  et  providum  putant,  nee  ant  consilia  earum 
aspernantur  mit  responsa  neglegimt.  vidimus  suh  divo  Ves- 
pasiano  Veledam  diu  apud  plerosque  numinis  loco  hahitam;  sed 
et  olim  Albrunam  [hs.  Äuriniam]  et  compluris  alias  venerati 
sunt,  non  adulatione  nee  tancquam  facerent  deas. 

JOHN  LOEWENTHAL. 


ALTGERMANISCHE  VOLKERNAMEN. 

A.  Namen  der  bedeutung  'proles',  'turba',  'socii'. 

§  1.  Marsi.  Tacitus  nennt  Germ.  2,  Ann.  1,50,  56;  11,25 
das  Volk  der  Marsi,  das  Strabo,  Geogr.  VII,  1  §  3  als  MdQOoi 
kennt.  Hierzu  vielleicht  auch  die  benennung  der  celt.  Marsigni 
(an  den  Eibquellen,  Tacitus,  Germ.  43). 

Es  ist  möglicherweise  ein  idg.  *marsä  'progenies'  an- 
zunehmen, das  zu  ai.  mdrya-s  'junger  mann,  hengst'  steht  wie 

^)  Boisacq,  D.  E.  218. 
2  W.  Schulze,  Quaest.  Ep.  496. 
»)  Brugmann,  Album  Kern  29  fF. 
*)  Walde,  Lat.  etym.  wb.»  394. 
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got.  hansa  'schaar',  'menge'  zu  ai.  Jcanyä  'mädchen'.  Auf  ai. 
mdrya-s  reimt  drya-s  'herr',  wozu  vielleicht  abulg.  on  'roß', 
böhm.  or  ds.,  apr.  arivaikis  'fohlen',  i)  sowie  der  von  Beda 
Venerabilis,  Hist.  eccl.  gent.  Angl.  5, 9  als  britannische  bezeich- 
nung  für  die  Angeln  und  Sachsen  angeführte  name  Gannani 
(germ.  *garmanöz  'proles'). 

§  2.  Fenni.  Tacitus  erwähnt  Germ.  46  die  urgermanischen 
Fenni,  die  bei  Ptolemaeus,  Geogr.  II,  11.  16  fPhroi  heißen. 
Aus  den  namen  altn.  Pörfinnr  Finnvictr,  ahd.  Fingast  Finolf 
wird  gemeinhin  geschlossen,  daß  der  name  der  Feit7ii  ger- 
manisch sei.  Germ.  *fenna-  wäre  idg.  "^penuo-s,  was  zu  alts. 
funna'  masga  :  tortae  setae"^)  gehören  könnte,  sowie  zu  ahd. 
funon  'vittis',3)  lit.  pdntis  'strick'.  Die  bedeutung  von  idg. 
*penuo-s  also  'verwandter',  'verschwägerter';  vgl.  griech. 
ji£v9-eq6q  'Schwiegervater',  lit.  bendras  'genösse',  got.  hindan 
'binden'."*)  Ebenso  griech.  jr?ydc  'verwandter  durch  verschwäge- 
rung', das  zu  germ.  Fosi,^)  sowie  zu  slsiY.  pasmo  'bindgarn' 
(polab.  ^05?wa  d.  i.  nach  Miklosich  *pasm^,^)  idg.*päsmn-,  ai. 
pdsati  pdsate  =  pasdyati  'bindet'  gehören  könnte. 

Zur  Sache  vgl.  außer  Fosi  noch  germ.  Suiones  (altn.  Sviar, 
aschwed.  Svear  und  Sviar),  nach  Laistner  zu  ahd.  gesivio 
'  Schwager,  schwestermann '. ') 

§  3.  Cuberni,  Cugerni.  Der  westgerm.  stamm  der  Cuberni^) 
oder  Cugerni^)  könnte  germ.  *Hudernöz  oder  "^Hugernös  ge- 
heißen haben:  'die  im  häufen',  zu  ahd.  hüfo  'häufe',  bezw.  zu 
got.  hiuhma  'häufe,  Volksmenge'. 

B.  Namen  nach  ausrüstung,  bewaffnung,  tracht. 
§  1.   ^iXUyyai.    Der  Vandalenstamm  der  HiXXiyyai  (Ptole- 
maeus II,  11, 10)  hieß  ostgerm.  vielleicht  *Silingös  'seilleute'. 


I 


*)  Darüber  Giidmiind  Schütte,  Dauske  Studier  1917.  s.  43  —  48. 
2)  Holthausen,  Beitr.  45, 298.  ^)  Ders.  ebenda. 

*)  Prellwitz,  EWb.  d.  griech.  spr.-,  s.  361;  Boisaeq,  D.  E.  758. 
^)  R.  Much  in  Hoops  Reallex.  d.  germ.  altert.  2,  80. 
®)  EW.  d.  slav.  spr.  s.  v. 
')  Württemb.  vierteljahrsschr.  NF.  1892,  39. 

«)  CIL  VII,  1193.  1195.  1085,  III,  2712  (vgl.  M.  Schönfeld,  Wb.  der 
altgerm.  personen-  und  volkernamen  s.  67). 

'■>)  Ephem.  epigr.  III,  186  (vgl.  Schönfeld  a.  a.  o.). 
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ZU  ahd.  silo  'riemenwerk  des  ziigfviehs',  abulg;.  silo  'laqueus'. 
Bezieht  sicli  das  auf  die  Wanderfahrt  des  Stammes,  die  von 
Skandinavien  und  Nortjütland  zunächst  zum  oberen  mittellauf 
der  Oder  geführt  hat? 

§  2.  Tulingi.  Der  von  Caesar  (De  bell.  Gall.  I,  5,  4  usw.) 
erwähnte  stamm  der  Tulingi  wird  wegen  des  unceltischen 
Suffixes  seines  namens  für  germanisch  gehalten. ')  Alsdann 
vielleicht  zu  den  zu  Caesars  zeit  gleichfalls  wandernden  nord- 
jütländischen  Ilanides  (Caesar  a.  a.  o.  1, 31,  34);  ein  Vandalen- 
stamm  *PuUngös  'pfeilköcherleute',  zu  abulg.  tuh  'pfeilköcher', 
ai.  tfma-s  'pfeilköcher'?'^) 

§  3.  Tencteri-Bruderi.  Der  westgerm.  stamm  der  Tenderi 
(Caesar,  De  hello  Gall.  V,  55,  7  usw.)  hieß  ursprünglich  viel- 
leicht *Tenhteröz  'die  weißbunten',  zu  ahd.  zincho  'weißer  fleck 
im  äuge'.  Gegensatz:  die  den  Tenderi  benachbarten  Bruderi 
(Tacitus,  Ann.  1,51  usw.) 3):  *Bruliteröz  'die  schwarzbunten',  zu 
schwed.-dial.  hrolc  'dunkler  fleck',  ir. hrecc  'bunt'  {idg.*inrgö-m,^) 
*mr€gnö-s^)).  —  läg.^detikterös,  ^mreJcterös  wie  griech.  ?'/()rf ()0f 

VJtiQTtQOl,    dljÄVreQOL    CCQQtVTEQOl    USW. 

C.  Namen  nach  wohnsitz  oder  abstammung. 
§  1.  Naristi,  Varisti.  Das  in  der  nähe  des  Böhmer waldes 
bezeugte  volk  der  Naristi  (Tacitus,  Germ.  42)  oder  Varisti 
(Ptolemaeus  11,11,11)  hängt  vielleicht  seinem  namen  und 
herkunft  nach  mit  dem  jütländischen  stamme  der  Varini 
(Tacitus,  Germ.  40)  zusammen.  Unter  dieser  Voraussetzung 
wäre  folgende  etymologie  denkbar:  die  germ.  grundformen  der 
namen  sind  *Narestöz  *Varestdz.  Der  zweite  teil  dieser  worte 
zu  illyr.  -este,  -esta,  -ista  '*wohnsitz',  in  Tergeste  Ateste  Nareste 
Ladesta  Jovista  Bemista  Lepavista  Sunista,^)  wozu  wohl 
griech.  inica  'sitze',  ai.  äste  'sitzt',  äsate  'sitzen',  äspada-m 
'sitz' 7)  die  dehnstufe  bildet.   Der  erste  teil  dieser  worte  dürfte 


»)  Schönfeld  a.  a.  a.  243. 

2)  Darüber  Brugmauu,  Gmndr.^  111,365. 

3)  R.  Much  in  Hoops  Reallex.  d.  germ.  altert.  8,  300. 

*)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb."  3,  280;  Norw.-dän.  etym.  wb.  1, 104. 

s)  Dieselben  ebenda. 

6)  R.  Much  a.  a.  o.  4, 311. 

')  Prellwitz,  a.  a.  o.  s.  174. 
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ZU  griech,  i^ägög  'fließend',  ArjQti'g  'name  eines  meergottes', 
ai.  nära-  'wasser',  svärnara-  'himmelswasser'i)  gehören  bezw. 
zu  ags,  wcer  'meer',  ai.  vär  'wasser,  teich,  see',  tochar.  war 
'meer',  altn.  ver  'meer'^)  ^narestös  'am  wasser  sitzende',  *uarestös 
'am  meer  sitzende'. 

Sollte  nicht  vielleicht  auch  die  möglichkeit  zu  erwägen 
sein,  daß  die  Naristi,  Varisti  ursprünglich  ein  illyrischer  see- 
stamm waren,  der  vor  der  germ.  lautverschiebung  nordwärts 
abwanderte  ? 

§  2.  Ambrones.  Der  mit  seinem  nachbarstamm,  den  Teutones, 
bei  Aquae  Sextiae  (102  v.  Chr.)  untergegangene  stamm  der 
Amhroncs  kann  germ,  Amhranöz  geheißen  haben  d.  i.  *amrönes 
'flehten',  zu  serb.  bmora  'flehte',  lat.  amhnces  'art  bohlen'. 
Seitenstück:  die  gall.  Eburones  'eiben',^)  zu  gall.  eburos  'eibe', 
ir.  ibhar  ds. 

Im  ablaut  zu  Ambrones  steht  "OfißQcoveq  (Ptolemaeus  III 5, 8) 
d.  i.  *TJmbranöz,  sowie  ags.  Ymbre.^) 

§  3.  Ilaßaliyyioi.  Die  von  Ptolemaeus  II  11,  7  erwähnten 
jütländischen  IJaßaXiyyioi  könnten  ''"Sadalingjöz  'die  Schößlinge' 
sein,  zu  altn.  safi  'baumsaft';  vgl.  engl,  sapling  ' Schößling', 
sap  'saft'. 


1)  Jarl  Charpentier,  Le  Monde  Oriental  XTII  (1919)  s.  8  ff. 

2)  Holthausen.  IF.  39,  65. 

3)  Vgl.  0.  Schrader,  Reallex.  d.  idg.  altert«,  s.  224. 
*)  R.  Much,  a.  a.  o.  1,  70. 

JOHN  LOEWENTHAL. 


DIE  BEOWULFDATIERUNG. 
EINE  REPLIK. 

In  Beitr.  42,  347  ff.  hatte  ich  1917  den  versuch  unter- 
nommen, die  bisherige  datierung  des  Beowulf  in  frage  zu 
stellen  und  eine  reihe  von  beweisgründen  dafür  beizubringen, 
daß  für  seine  entstehung  als  terminus  a  quo  das  ende  des 
9.  jh.'s,  nicht  wie  bisher  das  jähr  700  in  betracht  komme. 
Dies  unterfangen  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wenn  es 
sich  um  eine  fest  eingewurzelte  meinung  handelt,  auf  lebhaften 
Widerspruch  gestoßen.  Doch  fragt  es  sich,  ob  in  der  tat  die 
vorgebrachten  gegengründe  so  vernichtend  sind,  wie  manche 
Verfechter  der  herrschenden  lehre  anzunehmen  scheinen.  Zwei 
arten  von  argumenten  lassen  sich  unterscheiden,  solche  sprach- 
licher und  solche  mehr  cultur-  und  literarhistorischer  art. 

§  1.  Die  sprachlichen  gründe. 
In  seinen  'Studien  über  die  eigennamen  im  Beowulf '  s.77 
stellt  Björkman  fest,  daß  der  z'-umlaut  in  Hygelac  auf  englischem 
boden  eingetreten  sei,  'der  name  und  die  erinnerungen  an  die 
gautischen  bezw.  dänischen  ereignisse  des  5.  jh.'s  müssen  also 
vor  dem  eintritt  des  «-umlautes  (d.  h.  vor  etwa  600)  in  England 
vorhanden  gewesen  sein.  Daher  ist  die  annähme,  diese  dinge 
seien  dem  dichter  erst  durch  eine  fremdquelle  bekannt  geworden, 
ausgeschlossen.  Noch  unmöglicher  ist  die  annähme  Schückings, 
das  gedieht  sei  erst  im  9.  jh.  auf  grund  nordischer  sagen- 
überlieferungen  (von  mir  gesperrt)  entstanden'.  Hierzu 
bemerkt  der  herausgeber  Morsbach  in  der  einleitung,  das  buch 
bringe  wichtige  einzelfragen  der  lösung  beträchtlich  näher, 
so  z.  b.  über  die  datierung  des  Beowulfepos,  'wobei  Schückings 
auch  sonst  sehr  anfechtbare  und  unwahrscheinliche  hypothese 
glatt  abgelehnt  wird'  (eine  auseinandersetzung  darüber,  warum 
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diese  h3'potliese  'auch  sonst  sehr  anfechtbar  und  unwahr- 
scheinlich' sein  soll,  ist  leider  bisher  in  der  öffentlichkeit  nicht 
erschienen).  Die  kritiker  des  ausgezeichneten  Björkmannschen 
buches  haben  denn  auch,  dem  Morsbachschen  wink  folgend, 
gelegentlich  seinen  besonderen  wert  mit  darin  erblickt,  daß 
(vgl.  Binz,  Litbl.  1921,  s.  174)  es  'Schückings  hypothese  ganz 
unmöglich  macht'.  In  Wirklichkeit  liegt  dieser  ganze  gedanken- 
gang,  wie  Björkman  übrigens  auch  getreulich  angibt,  schon 
längst  in  Brandls  Ags.  lit.-gesch.^,  s.  1000  vor,  war  mir  also 
bereits  bei  der  ausarbeitung  meiner  hypothese  bekannt.  Natur- 
gemäß habe  ich  ihn  nicht  unberücksichtigt  gelassen.  Aber 
die  ganze  frage  der  herkunft  des  materials  des  Beowulf  ließ 
ich  ausdrücklich  offen.  Björkman  irrt,  wenn  er  mir  zuschreibt, 
ich  ließe  den  Beowulf  auf  grund  von  späten,  von  Skandinaviern 
bezogenen  nordischen  Sagenüberlieferungen  entstehen,  oder 
Chambers  (s.  323)  wenn  er  sagt:  'from  stories  current  among 
the  Viking  settlers'.  Ich  habe  mich  im  gegen  teil  dahin  aus- 
gesprochen: 'Über  die  gründe  für  die  wähl  des  märchenstoffes 
als  thema  wie  über  die  benutzung  älteren  materials  ist 
dagegen  noch  nichts  ausgesagt.  Die  gewandte  Ver- 
schmelzung von  altem  und  neuem  im  Widsith  zeigt, 
mit  welcher  geschicklichkeit  altes  material  benutzt 
werden  kann'.  Ich  gebe  bereitwillig  zu,  daß  ein  in  einer 
anmerkung  (s.  406)  auf  gewisse  thesen  Sarrazins  geworfener 
sympathischer  blick  bei  dieser  ausgesprochen  neutralen  Stellung 
zur  Stoffgeschichte  den  leser  vielleicht  beirren  konnte,  und 
ferner,  daß  die  ganze  these,  die  ich  vertrete  (bei  der  abfassung 
des  Beowulf  seien  rücksichten  auf  Dänen  im  spiel),  den 
gedanken  nahelegt,  daß  der  dichter  den  stoff  von  seinem 
auftraggeber  empfängt,  aber  weder  habe  ich  dies  ausgesprochen, 
noch  scheint  es  mir  eine  innere  notwendigkeit  für  die  annähme 
der  these  zu  sein.  Wenn  nach  der  herrschenden  lehre  die 
form  der  namen  im  Beowulf  eine  längere  einheimische  tradition 
voraussetzt  (ich  sehe  übrigens  nicht  ganz,  wie  dazu  Morsbachs 
auffassung,  daß  der  dichter  nicht  aus  älteren  ags.  dichtungen, 
sondern  'wohl  nur  aus  nordischen  quellen  geschöpft  hat', 
stimmt)  so  kann  diese  tradition  so  gut  bis  zum  jähre  900  wie 
zum  jähre  730  reichen,  was  sie  mit  anderen  literarischen 
erscheinungen  (vgl.  das  über  das  Runenlied  a.  a.  o.  s.  408  If . 
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gesagte)  teilen  würde.  Aus  dieser  einräumung  kann  man  mir 
aber  auch  nicht  gut  einen  strick  drehen,  indem  man  schluß- 
folgert, also  seien  doch  in  Zeiten,  wo  actuelle  rücksichten  auf 
Dänen  nicht  in  frage  gekommen  seien,  gleichfalls  lieder  über 
Dänen  gesungen  worden,  denn  ich  selber  habe  auf  diesen 
punkt  schon  aufmerksam  gemacht  und  betont:  'nicht  daß  hier 
fremdvölkische  Verhältnisse  behandelt  werden,  ist  das  auf- 
fälligste, sondern  wie  es  geschieht'  (s,  404).  Wie  aber  die  fest- 
haltung eines  in  seiner  heimat  mittlerweile  veränderten  sagen- 
bildes  gegenüber  Skandinaviern  zu  erklären  sei,  dafür  ließen 
sich  verschiedene  Vermutungen  aufstellen,  die  die  culturelle 
Überlegenheit  des  angelsächsischen  elements  zur  grundlage 
nehmen.  Wer  die  einheimische  dichtersprache,  den  ein- 
heimischen Stil,  das  einheimische  versmaß,  die  einheimische 
ei-zählungstechnik  festhält,  von  dem  wird  nicht  zu  erwarten 
sein,  daß  er  inhaltlich  die  einheimischen  traditionen  aufgibt. 

§  2.  Culturhistorische  gründe. 
Nicht  mit  dem  «-umlaut  als  literarhistorischer  waffe, 
sondern  mit  einer  reihe  gelehrter  argumente  culturgeschicht- 
licher  art  tritt  Felix  Liebermann  in  der  schrift:  'Ort  und  zeit 
der  Beowulfdichtung,  aus  den  Nachrichten  der  k.  gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  klasse  1920,  s.  255 
bis  276'  gegen  meine  these  auf  den  plan.  Liebermann  geht 
von  der  Voraussetzung  aus,  daß  das  Beowulfgedicht  keines- 
wegs die  Dänen,  sondern  die  Gauten  verherrliche.  'Besonders 
deutlich  stehen  sie  über  den  Dänen.  Der  held  . . .  überragt 
alle  recken  des  gedichts  durch  kriegerische  tüchtigkeit  wie 
christliche  tugenden.  Aus  einer  gefahr,  die  zu  bekämpfen 
den  schwer  geschädigten  Dänen  selbst  hätte  obliegen  sollen, 
aber  allen  ihren  bewaffneten  kriegern  trotz  mehrfacher  ver- 
suche und  kühner  gelübde  nicht  gelang,  rettet  er  sie  waffen- 
los ...  [die  Gauten]  also  will  der  dichter  erheben'.  Einen 
ähnlichen  gedanken  unterstreicht  Chambers  (s.  327)  in  seiner 
auseinandersetzung  mit  meiner  hypothese  in  der  'Introduction 
to  Beowulf,  indem  er  sagt:  'The  enthusiasm  of  Beowulf  is 
not  for  the  Danish  nation  as  such:  on  thecontrary  Beowulf 
depicts  a  Situation  which  is  most  humiliating  to  the 
Dan  es.   For  twelve  years  they  have  suffered  the  depredations 
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of  Grendel;  Hrothgar  and  Ins  kin  have  proved  lielpless:  all 
the  Dan  es  have  been  unequal  to  tlie  need.  Twice  at  least 
this  is  empliasized  in  tlie  most  uncompromising  and  indeed 
insulting  way  etc.'  Allein  diese  auffassung  der  dinge  ist  mehr 
die  von  historikern  als  literarhistorikern,  d.  h.  sie  sieht  mehr 
auf  die  tatsachen,  als  darauf,  in  welchem  lichte  sie  dargestellt 
werden.  Daß  die  geschilderte  läge  eigentlich  für  die  Dänen 
beschämend  ist,  kann  sein,  daß  sie  als  beschämende  und  herab- 
setzende gedacht  ist  und  also  für  Dänen  nicht  bestimmt  sein 
konnte,  muß  entschieden  bestritten  werden.  Es  gibt  wohl 
keinen  besseren  gegenbeweis,  als  daß  sich  in  der  Saga  von 
Eolf  Kraki  ja  ganz  ausgesprochen  dieselbe  Situation  findet 
und  Bjarki  hier  die  Unfähigkeit  der  Dänen,  sich  selbst  zu 
schützen,  ausdrücklich  hervorhebt  (Chambers  s.  55).  "Wer  den 
Beowulf  unvoreingenommen  liest,  für  den  wird  sich  aus  der 
ganzen  Schilderung  der  begebnisse  nichts  weniger  als  eine 
herabsetzung  der  Dänen  zum  preise  der  Gauten  ergeben, 
sondern  im  gegenteil  das  bestreben,  wo  die  dargestellten  Vor- 
gänge einen  solchen  Schluß  nahelegen  könnten,  ihm  entgegen- 
zutreten, wie  wenn  z.  b.  dem  könig  Hroögar  bescheinigt  wird: 
^mt  wces  god  cyning.  Es  heißt  doch  auch  wohl  dinge  hinein- 
tragen, an  die  der  dichter  nicht  entfernt  gedacht  hat,  wenn 
Liebermann  einen  ausgesprochenen  gegensatz  construiert 
zwischen  den  überlegenen  Gauten  und  den  hilfsbedürftigen 
Dänen:  'der  Gaute  verspricht,  ohne  gegenseitigkeit  zu 
benötigen,  dem  Dänen  in  zukunft  beistand  gegen  dessen 
feindliche  nachbarn.  Er  hilft  ihm  freiwillig,  dagegen  wird 
der  Dänen-thronfolger,  so  steht  in  aussieht,  am  Geatenhofe 
den  gefolgschaf tsvertrag  eingehen  und  freunde  nötig  finden'. 
In  allen  diesen  motiven  handelt  es  sich  doch  um  weiter  nichts 
als  um  eine  ausmalung  des  einmal  gegebenen  hauptmotivs. 
Und  wie  sollte  sich  auch  solche  absieht  mit  der  im  ganzen 
epos  zutage  tretenden  verhimmelung  der  Dänen  als  der  Ar-, 
der  Here-,  der  Sige-,  der  peod-Scyldingas,  der  Hring-  und 
Beorhtdene,!)  wie  mit  dem  einleitenden  schwungvollen  hymnus 


^)  Ich  kann  nicht  verstehen,  wie  Chambers  dazu  sagen  kann  (In- 
troductiou  s.  327):  'that  tho  enthnsiasm  of  Beowulf  is  not  for  the  Danish 
nation  as  such  .  .  .  bnt  for  the  ideal  of  a  great  court'. 
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auf  die  alte  Dänendynastie,  wie  mit  dem  interesse  an  dem 
Dänenhof  vertragen,  demgegenüber  die  Schilderung  des  Gauten- 
hofes  ganz  zurücktritt!  Was  aber  wird  nun  mit  dieser 
gewaltsamen  Verschiebung  desjenigen  Standpunktes,  der  sich 
für  jeden  leser  als  der  natürliche  ergibt,  gewonnen?  Der 
Untergrund  für  eine  neue  hypotliese,  die  den  Beowulf  ent- 
standen sein  läßt  am  hofe  der  Cuthburg,  Schwester  könig  Ines 
von  Wessex,  königin  von  Northumbrien  und  später  äbtissin 
von  Wimborne  (f  c.  730).  Aber  warum  gerade  hier?  'Die 
Geaten  und  Goten  galten  bei  Alfreds  hofgelehrten  irrig  für 
Juten'  (s.  257).  'Asser  spricht  von  Gothis  et  Jutis  als  einem 
Volke,  das  er  im  gegensatz  zu  Beda  mit  Westsachsen  identi- 
fiziert', 'die  angeblich  den  Geatas  entstammte  dynastie(?) 
mußte  fürs  Geatenepos  deshalb  teilnähme  empfinden,  weil  an 
der  spitze  ihres  Stammbaums  ein  Geat  steht',  denn  'die  west- 
sächsischen genealogen  des  9.  jh.'s  verfehlten  schwerlich,  auch 
Geat  zum  menschlichen  ahnen  der  Geatas  zu  euhemerisieren'. 
'Zum  beiden  seines  epos  erkor  [der  dichter]  eine  gestalt  der 
Geaten,  die  vielleicht  er  oder  seine  gönnerin  wie  der  hof  von 
Wessex  danach,  irrig  den  heimischen  Juten  gleichsetzte  (!!) 
und  von  deren  eponymus  Geat  Wessex  und  Northumbrien 
ihre  könige  entstammt  wähnten'.  Diese  construction  hat,  wie 
nicht  ausgeführt  zu  werden  braucht,  nicht  viel  verlockendes. 
Wird  sie  aber  annehmbarer  gemacht  durch  das,  was  wir  über 
Cuthburgs  persrjnlichkeit  wissen?  Deutet  auch  nur  eine  zeile 
auf  interesse  für  carmina  saxonica  bei  ihr?  Liebermann  scheint 
es  anzunehmen.  Nach  einer  stelle  nämlich,  die  freilich  'alle 
bisherigen'  nicht  auf  sie  beziehen,  erschien  sie  bald  nach  757 
jemandem  als  aus  dem  fegefeuer  kommend.  Dies  ist  nun  ver- 
dächtig. 'Schon  allein  die  teilnähme  einer  äbtissin  für  dichtungs- 
gestalten  der  heidenzeit  von  rein  kriegerischem  heldentum  und 
weltlichem  sinne  hätte  in  den  äugen  des  Beda  oder  Bonifaz 
für  eine  äbtissin  Sünde  bedeutet'.  Aber  dieser  scliluß  scheint 
doch  zu  gewagt  zu  sein,  um  als  grundlage  für  irgendeine  Ver- 
mutung der  gedachten  art  zu  dienen,  und  was  sonst  über  sie 
mitgeteilt  wird,  ist  nicht  tragfähiger.  Kehren  wir  deshalb 
lieber  zu  Liebermanns  gegenargumenten  zurück. 

Ihr  kern   ist  die  feststellung,  daß  die  culturverhältnisse 
im  Beowulf  ein  zu  altes  aussehen  für  das  ende  des  9.  jh.'s 
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zeigten.  Aber  m.  e,  verfällt  der  gegner  hier  in  den  Irrtum, 
kunst  mit  wirklichkeitsschilderung,  einen  dichter  mit  einem 
Chronisten  zu  verwechseln,  bezw.  von  einem  epos,  das  in  der 
Vorzeit  spielt  und  großenteils  märchenhafte  dinge  behandelt, 
zu  erwarten,  daß  es  mit  Flaubertschen  realismus  malt.  Diesen 
fehler  findet  mau  nicht  selten.  Ich  habe  schon  an  anderem 
ort  (Untersuchungen  zur  bedeutungslehre  der  ags.  dichter- 
sprache,  s.  64  ff.)  geglaubt,  Verwahrung  z.  b.  gegen  den  versuch 
einlegen  zu  dürfen,  in  einem  durchaus  unrealistischen  gedieht, 
das  die  färben  der  Wirklichkeit  vielfach  zu  einem  phantastischen 
gemälde  zusammenmengt,  eine  bestimmte  landschaft  derartig 
genau  abgeschildert  zu  finden,  daß  man  sie  danach  geographisch 
genau  bestimmen  könnte.  Dazu  kommt  noch,  daß  im  wesen 
der  poesie  die  erhaltung  archaischer  züge  liegt.  Wenn  also 
Liebermann  z.  b.  sagt:  'der  dichter  spricht  oft  von  den  waffen 
ausführlich,  erwähnt  aber  nie  die  kampfaxt,  die  den  späteren 
Angelsachsen  als  eigentümlich  dänisch  auffiel.  Lebte  er  da- 
gegen um  725,  so  erblickte  er  vielleicht  nie  einen  Nichtengländer 
und  stellte  sich  ihn  also  dem  landsmann  gleichartig  vor.  — 
Die  tötliche  waffe,  an  die  zunächst  gedacht  wird,  ist  noch 
nicht  (wie  später)  das  schwert,  sondern  der  speer  2031',  so 
könnte  man  vielleicht  fragen,  ob  die  gedichte  aus  dem  letzten 
kriege,  in  denen  'das  schwert  gezückt'  wird,  aber  von 
wurfminen  und  flammenwerf ern,  auch  giftgasen  nicht  die  rede 
ist,  nach  diesem  grundsatz  nicht  ein  paar  Jahrhunderte  zurück- 
zudatieren wären.  Oder,  —  da  solche  actuellen  beispiele  viel- 
leicht manchem  als  unmethodisch  erscheinen  —  ich  möchte 
auf  ags.  gedichte  verweisen,  die  fraglos  später  als  der  Beowulf 
sind.  Wie  stehen  denn  die  dinge  bei  Byrhtnoö?  Wird  hier 
'zunächst  an  das  schwert  gedacht'?  Keineswegs.  'Angreifen' 
heißt  hier  heran  gar  to  gude  13,  der  'kämpf  der  garrces  32, 
die  'kämpf er'  garberend  262,  und  der  speerkampf  zwischen 
zweien,  der  v.  134 ff.  beschrieben  wird,  zeigt  ebenso  wie  die 
zahlreichen  erwähnungen  von  gar  und  cesc  (43.  67.  108.  134. 
154.  230.  237.  296.  310.  321),  daß  von  einem  zurücktreten  des 
Speers  gar  keine  rede  sein  kann.  Übrigens  wird  noch  ^Ethelst.  50 
vom  kämpf  als  gar-mitting  gesprochen. 

Ein  anderes  beispiel:  'Hinter  den  geschenken  von  7000 
und  100000  ist  die  kleinste  münzeinheit,  der  silberne  sceat 
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hinzuzudenken,  welche  ellipse  anderwärts  a.  694.  835  begegnet; 
Pfennig  und  Schilling  fehlen  dagegen  im  Beowulf.  Aber  penimj 
kommt  doch  in  der  ganzen  ags.  poesie  nicht  vor  und  wo  sollte 
es  im  Beowulf  stehen?  sciUing  aber  erscheint  einzig  in  der 
Genesis  2143  (sceat  ne  scilling)  und  im  Widsith:  scilling-rimes 
92,  Soll  daraus  im  ernst  der  Schluß  abgeleitet  werden,  daß 
beide  später  als  der  Beowulf  anzusetzen  sind?  —  Ahnlich 
findet  Liebermann  es  auffällig,  daß  trotz  der  starken  silber- 
prägungen  (!)  und  des  fast  alleinigen  silberumlaufs  jener  zeit 
im  Beowulf  immer  nur  von  gold  die  rede  ist.  Aber  das  ent- 
spricht doch  dem  ganzen  Charakter  des  gedichtes,  ebenso  wie 
wenn  'die  adelsklasse  fast  allein  dem  dichter  die  menschen- 
gestalten  liefert;  bürger  und  bauer  kommen  nicht  vor'.  Spielen 
bürger  und  bauern  etwa  im  Rolandsliede  eine  rolle?  Wenn 
der  dichter  bei  der  darstellung  der  Vorgänge,  die  er  ausdrück- 
lich als  in  ferner  vorzeit  spielend  schildert,  der  actuellen 
Staats-  und  strafrechtlichen  entwicklung  des  tages  nicht  auf 
dem  fuße  folgt,  so  zieht  Liebermann  daraus  den  Schluß,  daß 
er  selbst  in  der  vorzeit  gelebt  haben  muß.  Z.  b.  'die  erst  im 
9.  jh.  vom  Staate  ganz  Englands  vollständig  organisierten 
provincialverwalter,  ealdormen  und  gerefan,  erwähnt  er  noch 
nicht'.  Dies  ist,  ich  wiederhole  es,  ein  verkennen  des  wesens 
dieser  dichtung.  Kann  man  aus  Sir  Ferumbras  oder  Morte 
Arthure  die  genaue  behördenorganisation  des  feudalstaates  ab- 
lesen? So  bewunderungswürdige  wissenschaftliche  forschungs- 
ergebnisse  gewiß  in  solchen  feststellungen  des  historikers 
stecken,  ihr  literarhistorischer  wert  ist  mehr  als  bedenklich.  An 
einigen  stellen  wird  man  überdies  noch  besondere  zweifei  äußern 
dürfen.  'Die  spielmannskunst',  sagt  L.,  'wird  im  Beowulf  noch 
bei  hofe,  für  und  von  fürsten,  ja  königen,  geübt,  schon  im 
achten  Jahrhundert  dagegen  nur  noch  von  wandernden  spiel- 
leuten'.  Dann  ist  es  um  so  interessanter,  daß  bekanntlich 
könig  Alfred  in  der  Orosiusübersetzung  den  Tyrtäus  sich  nicht 
anders  denn  als  könig  vorstellen  kann,  so  geläufig  ist  ihm  die 
Vorstellung  des  liederkundigen  und  die  seinigen  mit  liedern 
anfeuernden  königs.  Was  soll  also  die  tatsache  beweisen? 
Weiterhin:  'Der  epiker  liebt  es,  die  erzählung  zu  beleben 
und  ihren  Wahrheitsschein  zu  erhöhen  durch  die  einschiebuug: 
'ich  erfuhr';  hierbei  entfährt  ihm  nie,  wie  später  in  einem 
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melir  literarischen  Zeitalter  so  oft  seinen  kunstnachfolgern,  die 
täuschende  berufung  auf  ein  angebliches  buch  als  quelle  (us 
secgad  bec  Ann,  937)'.  In  einem  mehr  literarischen  Zeitalter? 
Und  Genesis  1630  sivn  us  gcivritu  secgaÖ??  —  Oder: 
'Nicht  überall  ist  gott  mit  dem  Schicksal  identisch  oder  ihm 
übergeordnet;  bisweilen  steht  dieser  als  unabhängige  macht 
neben  ihm'.  Hier  liegen  die  falschen,  aber  anscheinend  un- 
ausrottbaren Vorstellungen  über  ags.  Wyrd  zugrunde.  Vgl. 
Klaeber,  Anglia  36, 171  ff.,  Alfred  Wolf,  Die  bezeichnungen  für 
Schicksal  in  der  ags.  dichtersprache,  Breslauer  diss.  1919,  s.3ff., 
Schücking,  Mod.  Lang.  Eev.  16  (1921),  s.  176  f.  Wenn  die  in 
den  klöstern  gelesenen  christlichen  schriftsteiler  munter  von 
sors  und  fortuna  sprechen  dürfen  (Venantius  Fortunatus:  sors 
invida  rerimi),  warum  soll  tvyrd  bei  ihren  lesern  eine  geheimnis- 
volle altgermanische  Schicksals-  oder  todesgöttin  bedeuten? 
Hierzu  liegt  um  so  weniger  grund  vor,  je  deutlicher  die  formel- 
hafte Verwendung  hervortritt.  König  Alfred  z.  b.  paraphrasiert 
die  prosastelle  des  Boeth.  I,  29  Peodric  feng  to  ]}am  ilcan  rice 
in  der  poetischen  fassung  odpoet  wyrd  gescraf,  pcet  pe 
Peodrice  pegnas  and  eorlas  heran  sceoldon.  —  Ein  anderes 
beispiel:  Wenn  der  dichter  so  spät  geschrieben  hätte,  so 
'würde  er  auf  den  holzbau  der  halle  als  primitive  kunst  herab- 
blicken aus  seinem  münster  oder  schlösse  von  stein'.  Aber 
wie  paßt  dazu  die  betrachtung  eines  der  besten  Sachkenner, 
nämlich  Baldwin  Browns  in  Hoops'  Reallexikon:  'Die  angel- 
sächsische Wohnung  bestand  wahrscheinlich  durch- 
gängig aus  holz,  obwohl  die  eigentliche  halle  auch  auf 
einem  steinernen  unterbau  ruhen  konnte  und  dann  durch  eine 
treppe  erreichbar  war'  (vgl.  die  halle  Harolds,  deren  bild  aber 
erst  der  Bayeux-wandbehang  gibt).  'Prüf bares  material  ist 
nicht  vorhanden'.  —  Ferner:  'Freundschaft  aus  persönlicher 
Zuneigung,  im  gegensatz  zu  der  durchs  sippen-  oder  gefolge- 
band gebotenen,  verknüpft  die  menschen  erst  selten:  die 
Sehnsucht  eines  dankbaren  fürsten  nach  seinem  liebenswürdigen 
retter  heißt  'blutwidrig'  (1880).  Aber  born  wiö  blöde  dürfte 
schwerlich  heißen  'brannte  blutwidrig',  sondern  die  allerdings 
nicht  ganz  gewöhnliche  Wendung  ist  wohl  schon  von  Cosijn 
richtig  gedeutet:  'burned  to  his  blood',  d.  h.  'in  die  seele'. 
hhd  in   einem  sinne  wie  Liebermann  (=  natur?)  zu  fassen. 
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fehlt  es  gänzlich  an  anlialtspunkten  in  der  ags.  dichtersprache. 
—  Ein  anderes  zeichen  eisgrauen  alters  des  Beowulf: 
[Verhaßte]  'kriegsgefangene  bedroht  noch  der  tod  (2940)'. 
Dies  ist  niedergeschrieben  zwei  jähre  nach  dem  kriege  von 
1914—1918!!  —  Weiter:  'Der  heid  der  dichtimg  folgt  auf 
dem  throne  dem  mutterbruder:  darin  liegt  die  archaische  be- 
vorzugung  des  schwestersohnes,  wie  denn  der  avunkulat  auch 
sonst  im  Beowulf  auftritt'.  Die  angäbe  trifft  nicht  ganz  zu: 
Beowulf  tritt  an  die  stelle  seines  vetters  Heardred,  der 
(2379)  'Weder- Geatum  weold'.  Die  besonderen  beziehungen 
von  oheim  und  schwestersohn  aber  spielen  bekanntlich  viel 
später  in  der  epik  noch  eine  auffallende  rolle,  vgl.  Karl  und 
Roland  und  ähnliche  fälle.  —  Abermals:  'Den  krieg  führt 
die  gefolgschaft  des  königs  und  nicht,  wie  seit  neuntem  Jahr- 
hundert, die  landwehr'.  Aber  warum  ist  denn  der  doch  un- 
fraglich spätere  BjThtnoö  ein  einziges  hohes  lied  auf  das 
gefolgschaftswesen?  —  Schließlich:  'Der  dichter  braucht 
den  namen  Merowinger  für  den  Frankenkönig,  was  Engländer 
um  725  leicht,  aber  schwerlich  um  875  verstanden.'  Zunächst 
einmal  ist  die  stelle  2921  mere  wio  inyasmilts  mit  dem  neu- 
gebildeten 'Meroweching'  nicht  ganz  unverdächtig  (vgl.  verf. 
Engl.  stud.  55,  88  ff.),  aber  davon  abgesehen  ist  schließlich  nicht 
einzusehen,  warum  gerade  diese]-  name  unver.ständlicher  als 
die  vielen  anderen  alten  beiden-  und  namentlich  völkernamen 
im  Beowulf  sein  sollte. 

Was  Liebermann  von  der  leichenverbrennung  sagt,  berührt 
sich  teilweise  mit  den  ausführungen  von  Chambers  (lutroduction 
s,  324).  Chambers'  ausgezeichnetes  buch  ist  in  zwei  abschnitten 
geschrieben.  Zur  zeit  der  drucklegung  des  ersten  lag  meine 
hypothese  noch  nicht  vor.  Hier  weist  Chambers  mit  sehr 
triftigen  gründen  die  auffassung  zurück,  daß  der  archaische 
Charakter  der  leichenverbrennung  einen  so  frühen  ansatz  nötig 
mache,  wie  Chadwick  verlangt.  Im  zweiten  teil  aber  sucht 
Chambers  nach  gründen  gegen  meine  hypothese  und  da  erweckt 
er  nun  die  von  ihm  selbst  früher  erschlagenen  Chadwickschen 
argumente  halbwegs  wieder  zum  leben,  um  sie  gegen  mich 
ins  feld  zu  führen.  Aber  ich  kann  nichts  besseres  tun,  als 
gegen  sie  wiederum  Chambers  eigene  waife  anzuwenden.  Wenn 
man   einmal   einen  Beowulfdichter  annimmt,  dem  zahkeiche 
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heimische  alte  liedei  bekannt  sind,  was  liegt  näher  als 
Chambers'  begTÜndung:  'Xow  in  many  of  these  lays  the  heathen 
rites  of  cremation  must  certainly  have  been  depicted,  and,  in 
this  waj',  the  memory  of  the  old  fiineral  customs  must  have 
been  kept  fresh,  long  after  the  last  funeral  pyre  had  died 
out  in  England'  (122  ff.).  Außerdem  erinnert  Chambers  mit 
recht  daran,  daß  die  gotischen  führer,  die  die  totenceremonie 
bei  der  bestattung  Attilas  ausführten,  arianische  Christen  und 
der  geschichtsschreiber,  der  sie  mitteilt,  ein  orthodoxer  cleriker 
war.  Viel  wichtiger  noch:  daß  noch  Saxo  Graramaticus  ver- 
schiedene berichte  von  Verbrennungen  enthält.  Außerdem 
bringt  Chambers  in  lehrreichen  ausführungen  den  nachweis 
(s.  352  ff.),  daß  die  Schilderung  der  bestattung  archäologisch 
durchaus  nicht  genau  ist.  M.  e.  braucht  sich  in  dieser  be- 
schreibung  nicht  einmal  mangelnde  kenntnis  der  sache  zu 
verraten.  Der  dichter  wob  ja  eben  (vgl.  oben)  phantasie  und 
Wirklichkeit  zusammen.  Vielleicht  erschien  ihm  das  verbrennen 
der  kostbaren  waffen  im  Vergil  (XI,  192  ff.)  so  eindrucksvoll, 
daß  er  es  mit  heimischen  Überlieferungen  verschmolz.  Aber 
nach  alledem  dürfte  auch  dieses  motiv  schwerlich  noch  als 
alterskriterium  in  frage  kommen. 

Ich  habe  dann  die  Vermutung  geäußert,  daß  der  Beowulf 
ein  höfisches  buchepos  darstelle,  also  die  einbürgerung  der 
buchmäßigen  Unterhaltung  in  weltlicher  Umgebung  voraussetze 
und  da  er  im  kern  einen  christlichen  verfassei"  verrate,  eine  zeit 
der  toleranz  und  verweltlichung,  wo  der  Christ  sich  für  die 
heidnischen  vorfahren  interessiere  (s.  373).  Was  hiergegen 
eingewandt  wird,  dürfte  kaum  überzeugend  sein.  Daß  Beda 
und  Aldhelm  geistig  hochstehende  leute  waren,  bestreitet 
niemand,  aber  es  ist  eine  ganz  andere  frage,  ob  zu  ihrer  zeit 
ein  publicum  für  ein  epos  vorhanden  war,  das  die  eigene 
Vergangenheit  schon  in  einem  romantischen  lichte  sieht  (vgl. 
Scylds  todesfahrt)  und  bei  dem  das  vertrautwerden  mit  antiker 
dichtung  zum  bewußtsein  des  wertes  auch  der  heimischen  art 
geführt  hat.  Ich  verstehe  nicht  recht,  wie  Liebermann  hier 
auf  der  einen  seite  (261)  die  atmosphäre  für  den  ßeowulf  im 
kreis  der  Aldhelm,  Beda,  Bonifaz  durchaus  gegeben  finden 
und  auf  der  anderen,  wenn  er  um  ein  argument  für  die  autor- 
schaft   der  Cuöburg  verlegen   ist,   feststellen   kann,   daß  die 
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bloße  teilnähme  einer  prinzliclien  äbtissin  für  diclitungs- 
gestalten  solcher  art  'in  den  äugen  des  Beda  oder  Ronifaz 
Sünde  bedeutet  habe'  (s.  274).  Vielleicht  reichen  die  uns  ge- 
gebenen daten  für  die  entscheidung  der  frage  eben  nicht  aus, 
aber  ich  muß  für  meine  hypothese  immerhin  in  anspruch 
nehmen,  daß  wir  am  hof  Alfreds  des  großen  und  weiter  jenes 
historisch-archäologische  Interesse,  von  dem  auch  in  der  seele 
des  Beowulfdichters  ein  gut  teil  lebte,  doch  in  der  tat  finden. 
Mein  versuch,  dem  datierungsproblem  auch  mit  rein 
literarhistorischen  gründen  zu  leibe  zu  gehen,  d.  h.  das  reim- 
lied  mit  wanderer  und  Seefahrer  und  diese  mit  gewissen  teilen 
des  Beowulf  als  eng  verknüpft  nachzuweisen,  ist  bisher,  soviel 
ich  sehe,  nur  von  Imelmann  (Forschgen.  z.  ae.  poesie,  Berlin 
1920)  behandelt  worden,  der  ihm  gegenüber  einen  festen  grund. 
zu  gewinnen  meint,  indem  er  die  lyrik  von  antiken  Vorbildern 
unmittelbar  abhängig  macht  (z.  b.  botschaft  des  gemahls 
•-=  Hero  und  Leander).  Ob  ihm  hierin  die  fachgenossen  bei- 
stimmen werden,  erscheint  mir  zweifelhaft;  in  einem  fall,  wie 
in  meinem  nachweis,  daß  der  Beowulf  jünger  als  die  Exodus 
sei  —  was  er  unter  hinweis  auf  eine  angebliche  antike  quelle 
als  absurd  dartun  will  —  hat  die  auf  breiterer  basis  au- 
gelegte Untersuchung  Klaebers  schon  zur  bekräftigung  meiner 
auffassung  geführt  (vgl.  MLN.  XXXIII,  218—24). 

Anhang: 
Junge  bestandteile  im  Wortschatz  des  Beowulf? 
Den  betrachtern  der  Beowulffrage  gegenüber,  die  immer 
geneigt  sind,  aus  dem  alter  des  materials  auf  das  alter  der 
form  zu  schließen  —  wohin  kämen  wir  mit  der  Verwechslung 
dieser  gesichtspunkte  etwa  bei  Malory's  Morte  Arthur!  — 
müssen  stets  von  neuem  deren  verschiedene  selten  in  den 
Vordergrund  der  Untersuchung  gerückt  werden.  Eine  von 
ihnen  ist  die  frage  des  Wortschatzes. 

Ein  versuch  indes,  Schlüsse  aus  dem  Wortschatz  des  Beowulf 
zu  ziehen,  sieht  sich  schon  grundsätzlich  großen  Schwierig- 
keiten gegenüber.  Die  dichtersprache  der  Angelsachsen  ist  in 
der  erhaltung  des  wortmaterials  für  geläufige  Vorstellungen 
—  nur  solche  können  natürlich  von  bedeutung  sein  — ,  Avie 
der  vergleich  zweifellos  junger  mit  älteren  denkmälern  zeigt, 
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ungemein  conservativ.  Abweichungen  vom  traditionellen  spracli- 
gut  wird  man  aber  an  sich  nicht  notwendig  auf  jüngere 
entstehung  zurückführen  wollen,  sondern  geneigt  sein,  sie 
entweder  dem  zufall,  oder  dem  individuellen  Sprachgebrauch 
des  dichters  zuzuschreiben.  In  der  tat  läßt  sich  mit  dem  im 
folgenden  vorgetragenen  material,  das  sich  vermehren  ließe,  eine 
entstehung  des  denkmals  zu  einer  bestimmten  zeit  nicht  stricte 
beweisen.  Wohl  aber  sind  die  fälle  zum  mindesten  als  argumen- 
tation  gegen  diejenigen  dienlich,  die  auf  den  alten  Charakter 
der  spräche  des  Beowulf  pochen  und  seine  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  spräche  der  Genesis,  die  von  der  communis  opinio  an 
den  anfang  der  ags.  Überlieferung  gestellt  wird,  hervorheben. 
Die  spräche  des  Beowulf  steht  der  der  Genesis  unfraglich  in 
vielem  sehr  nahe,  aber  in  manchem,  wie  in  folgendem  gezeigt 
wird,  auch  sehr  fern.  Dem  in  meiner  hj'pothese  gedachten 
bilde  eines  sehr  viel  späteren  dichters,  der  sich  zwar  streng 
und  gewissenhaft  an  die  festen  regeln  einer  bestimmten  noch 
lebendigen  Überlieferung  bindet,  dem  aber  doch  mit  notwendig- 
keit  aus  seinem  Sprachgebrauch  neue  Sprachentwicklungen  in 
hinsieht  auf  wortgebrauch  und  Wortbedeutung  unterschlüpfen 
müßten,  stellt  sie  jedenfalls  keine  hindernisse  entgegen. 

1.  Die  7^ead^M-zusammensetzungen  und  ähnliche. 
Ein  für  den  Beowulfstil  ganz  auffallender  zug  ist  die  über- 
reiche, gelegentlich  fast  'bis  zur  Sinnlosigkeit  fortgeführte' 
Verwendung  von  Zusammensetzungen  mit  headu-,  hcoru-,  headu-, 
sige-,  mcegen-,  meodu-.  Man  gewinnt  den  eindruck,  als  ob  hier 
ein  ursprünglich  sinnvolles  ausdrucksmittel  zu  einer  mehr  oder 
weniger  mechanischen  stabreimhülfe  geworden  wäre.  Interessant 
ist  nun  zu  sehen,  daß  diese  erscheinung  zwar  in  anderen  werken 
vorgebildet,  aber  in  der  Genesis  noch  ganz  ohne  parallelen  ist. 
Nur  ein  einziger  fall  der  Zusammensetzung  mit  diesen  Worten  und 
zwar  mit  mcegen-  taucht  v.  1986  auf,  vielleicht  späterer  zusatz. 

2.  eorl  und  ceorl.  Es  ist  sehr  auffällig,  daß  eorl  in  der 
Genesis  noch  vorzugsweise  von  hervorragenden  einzelnen,  vor- 
nehmlich Stammeshäuptern  gebraucht  wird.  1182  Jared,  1228 
Lamech,  1646  Heber,  1710  Abraham  und  Aran,  1844,  1887, 
2766  Abraham,  2045  die  drei  verbündeten  Abrahams,  2U86, 
2535,  444  Loth,  1826  heißt  es  J^onne  cedelinga  eorlas  ivenaÖ 
von  den  höchsten  im  Egypterlande,  Luther:  'Die  fürsten  des 
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Pharao',  nur  drei  fälle  zeigen  einen  etwas  anderen  gebrauch, 
nämlich  2099  eorliim  bedroren,  1994  wces  eadfynde  eorle  orleycca}), 
2137  Abraham  answarode  mlre  for  eorluni  und  ein  vierter 
weicht  insofern  stärker  ab,  als  er  lat.  servos  suos  übersetzt: 
2668  scegde  eorlum  Abimclech.  Dem  Verfasser  der  Exodus  sagt 
das  wort  nicht  mehr  genug,  um  es  nur  ein  einziges  mal  für 
den  lielden  seines  gedicktes,  den  Moses  zu  gebrauchen,  nur 
Abraham  wird  einmal  so  genannt  v.  411,  die  anderen  male 
216.  293.  154.  261.  304.  353  wird  keine  einzelperson  mehr 
damit  bezeichnet.  In  anderen  gedicliten  lebt  teilweise  der 
würdevollere  sinn  weiter.  Im  Beowulf  ist  es  ein  lieblingswort 
für  führer  wie  mannen.  Interessant  ist,  daß  in  Übereinstimmung 
mit  dem  späteren  prosagebraucli  ßyrlitnoö  das  wort  eorl  =  eal- 
dorman  setzt.  Es  kommt  nur  vor  6.  132.  165.  159,  um  den 
ealdormann  selbst  zu  bezeichnen.  Auffällig  ist  vielleicht  im 
Beowulf  der  gebrauch  an  einer  stelle:  v.  2951  eorl  Ongen])io 
ufor  oncirde.  Der  zusatz  von  eorl  zum  namen,  fast  in  form 
eines  titeis,  ähnlich  wie  Hiorogar  cyning  2158,  Hndel  ci/ning 
2430  ist  ohne  parallele  in  der  poesie  und  ruft  die  prosafälle 
in  die  erinnerung,  wo  eorl  von  Skandinaviern  gebraucht  und 
ihren  namen  zugesetzt  wird,  wie  Sidroc  eorl,  Osbearn  eorl 
=  isl.jaH,  Chr.  871  u.  ö.  Ob  man  die  anomalie  mit  hülfe  der 
annähme  asyndetischer  parataxe  beseitigen  kann,  worauf  bisher 
weder  bei  Holthausen  noch  Chambers  noch  Heyne  die  Zeichen- 
setzung deutet,  erscheint  aus  stilistischen  gründen  hier  recht 
fraglich.  —  Auf  alle  fälle  wird  man  dem  vereinzelten  fall 
hier  an  sich  nicht  große  bedeutung  beimessen. 

Um  so  merkwürdiger  ist  der  gebrauch  von  ceorl.  ceorl 
ist  von  hause  aus  offenbar  kein  wort  der  dichtersprache.  Es 
ist  in  der  rechtssprache  vertreten,  in  gesetzen  häufig  und  wo 
es  nicht  den  stand  bezeichnet  und  in  gegensatz  zu  eorl,  peow 
oder  auch  zu  preost  mit  dem  sinn  'laie'  gesetzt  wird,  trägt 
es  die  bedeutung,  an  die  Kluge  (EWb.  s.  v.)  als  die  ursprüng- 
liche denkt,  nämlich  'ehemann'.  Bezeichnend  ist,  daß  das 
wort  auf  dem  gebiet,  wo  es  sich  später  so  außerordentlich 
verbreitet  zeigt,  nämlich  dem  alts.,  überhaupt  nicht  verzeichnet 
wird.  Kluge  meint:  'Im  ags.  bewahrte  ceorl  'mann'  den 
vollen  begriff  [mann  in  voller  Imannheit],  indem  es  auch  von 
Königen  gesagt  wird'.    Gedacht  ist  hier  an  die  zwei  Beowulf- 
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stellen,  die  gleich  zu  erwähnen  sein  werden.    Aber  bezeichnend 
für  die  fremdheit  des  wertes  in  der  ags.  poesie  ist,  daß  es 
gar  keine  Verbindungen  eingeht,  d.  h.  in  composita  nicht  vor- 
kommt.   Es  fehlt  aber  überhaupt  in  der  poesie  mit  ausnähme 
folgender  fälle:  Eäts.  20, 6  =  agricola,  Ex.  Gn.  97  =  maritus, 
Men.  31  ceorluni  and  eorlum\  By.  256  steht  Dunhere,  unorne 
ceorl.    L.  M.  Larson  gründet  in  Hoops'  Eeallex,  unter  'Gefolg- 
schaft' auf  diese  stelle,  wie  es  scheint,  wichtige  Schlußfolge- 
rungen :  '  Die  dichter  verleiten  uns  auch  zu  der  f olgerung,  daß 
der  comitatus  eine  schar  junger  edelleute  war.    Es  scheint 
jedoch  kein  stand  von  der  mitgliedschaft  ausgeschlossen  ge- 
wesen zu  sein;  unter  den  rächern  Byrhtnoös  war  ein  alter 
bauer  (v.  310)  [Larson  meint  offenbar  nicht  310,  sondern  256], 
der  offenbar  zu  der  auserwählten  schar  des  ealdorman  gehörte.' 
Aber  ceorl  braucht  keineswegs  notwendig  'bauer'  zu  heißen, 
an  anderer  stelle,  By.  132,  wo  vom  kämpf  Byrhtnoös  mit  einem 
Wikinger  die  rede  ist,  heißt  es  eode  stva  anrced  eorl  to ])am 
ceorle.  Dieser  kämpfer  wird  sonst  bezeichnet  als  beorn,  sce-rinc, 
wlanc  ivicing,  hysse,  fcersceada.     ceorl    heißt    also    hier   wohl 
schlechthin  'mann',  freilich   wohl  in  einem  gewissen  gegen- 
satz  zu  eorl.    Noch  etwas  anderes  aber  ist  an  By.  256  auf- 
fällig.   Von   den  wenigen   malen,   daß  ceorl  in   der  dichtung 
vorkommt,    ist    es    nicht    weniger    als    viermal    mit    einem 
adjectivum  für  'alt'  zusammengesetzt.     Eäts.  28,8   sagt  der 
met  von  sich:   sona  weorpe  /   esnc  [Holthausen  für  efne]   tu 
eorpan,   hutlum   ealdne   ceorl,  was  Trautmann   (Eätsel  89) 
richtiger  als  Tupper  (Eiddles  s.  124)  'einen  jungen  kerl,  zuweilen 
auch  einen  alten'  übersetzt.  Beow.  2444  heißt  es  von  Hreöel: 
swa  biö  geomorllc  gonielum  ceorle  to  gebidanne,  Beow.  2972 
von  Ongen]?eow:  ne-meahte  se  snella  sunu  Wonredes  ealdum 
ceorle  ondslyht  giofan.    Dazu  stellt  sich  in  Alfreds  Boethius 
Übersetzung,  Sedgefield  108,  z.  8 — 10:  pa  cild  .  .  .  and  eac  da 
ealdan  ccorlas.    Dies  legt  für  ceorl  die  bedeutung  'der  alte' 
nahe,  die  sonst  im  altn.  oder  me.  nicht  nachgewiesen  ist.   Orm 
braucht  gar  cherl  für  einen  jungen  mann.    Wohl  aber  ist 
diese  bedeutung  für  altn.  Icarl  nachgewiesen  (und   sie 
stimmt  zu  finnisch  hirilas  =  'alter  mann',  Streitberg,  Urgerm. 
gramm.  §97).  —  Nun  braucht  aber  Beow.  ebenso  wie  Byrhtn.182 
—  und  in  der  ganzen  poesie  nur  wie  Byrhtnoö  —  ceorl  auch 
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auders,  nämlich  schlechthin  für  'mann'  u.  zw.  in  einer  formel, 
wo  das  'mann'  wie  anderswo  hcdtö,  man  so  blaß  geworden 
ist,  daß  es  zu  nicht  viel  mehr  als  der  Substantivierung  des 
adjectivs  dient  (vgl.  M.  Deutschbein,  Sj'stem  der  neuengl.  syntax, 
s.  217):  202  snotcre  ccorlas,  dass.  416.  1591,  variiert  903  snotor 
ceorl  monig.  —  Nach  dem  gesagten  erscheint  also  Kluges  auf- 
fassung  fraglich,  denn  luldum  ccorle  heißt  nur;  'dem  greisen'. 
Es  erscheint  aber  auch  Bosworth-Tollers  ansatz  fiir  ceorl 
(Suppl.  122)  'poet.  a  (noble)  man'  kaum  zutreffend.  Das  wort 
taucht  nämlich  nie  mit  einem  adj.  für  'edel,  stolz'  usw.  zusammen 
auf,  wie  man  in  diesem  falle  erwarten  würde. 

3.  ungern  etc.  Im  Beowulf  erscheint  ungemtte  dreimal: 
2420  wyrd  ungemete  ncah,  2721  Jjegn  tmgemete  Uli  und  2728 
deaÖ  imgemete  tieah.  In  der  ganzen  poetischen  literatur  fehlt 
dieses  wort  mit  ausnähme  der  psalmen,  wo  derselbe  typ  wie 
im  Beowulf  immer  wieder  auftaucht,  ungemete  swi^e  72, 5. 
98,1.  108,2.  118,50,  161.  138,15.  141,6;  ungemete  georne  108,3. 
118,58,  70;  ungemete  hliöe  108,27;  ungemete  neah  118,150; 
Strange  141,7.  142,3;  fcßtte  143,17;  immer  am  Schluß  der 
langzeile.  — 

In  der  form  un-gemet-  wiederum  nur  imgemet-fcestne,  lytel, 
cald,  Met.  7,33.  10,9.  11,59;  scearjje,  ^eweaMe  Ps.  56,5.  118,61; 
dann  Gen.  B  ungemet-lange  313.    Abweichend  Metr.  7, 28. 

Als  adverbiell  gebrauchter  instr.  plur.  nur  Ps.  115,  1. 
118,67,  107.  142,1;  außerdem  nur  Runenlied  3,11.  Hierzu 
stellt  sich  Beow.  1792  unig  mctes  -wel,  Sievers  §  212, 1.  Es 
ergibt  sich  also,  daß  der  Beowulf  hier  mit  späten  denkmälern 
wie  Ps.,  Metr.,  Gen.  B,  Ru.  und  nur  mit  diesen  zusammengeht. 
Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  finden  wir,  daß  gerade  dies 
ungemet-  in  verschiedenster  form  als  subst,  in  adv.  gebrauch, 
als  teil  eines  compositums  ein  wahres  lieblingswort  der 
alfredischen  zeit,  ungemein  häufig  namentlich  in  der 
Orosiusübersetzung,  Cura  pastoralis  usw.  ist. 

4.  nass.  An  drei  stellen  im  Beowulf  findet  sich  ein  von 
Grein  =  nequaquam,  non,  neque  gesetztes  nces.  Zwei  dieser 
fälle  sind  nicht  über  jeden  zweifei  erhaben,  nämlich  2262. 
3074  (vgl.  verf.  Engl.  stud.  55, 88  ff.),  ganz  sicher  aber  bleibt 
Beow.  562  nces  hie  ])cere  fylle  gefean  hcefdon.  Dieses  nces 
kommt  in  der  dichtersprache  überhaupt  nicht  vor,  gewöhnlich 
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dagegen  ist  es  in  den  psalmen,  vor  allem  aber  in  der  prosa- 
spraclie  u.  zw.  zuerst  in  der  Alfredischen:  Boethius,  dann  bei 
^Ifric,  Coli.  Monast.,  der  bibelübersetzung  und  den  Blickling- 
homilien. 

5.  slcepan  ist  wolil  von  hause  aus  kein  wort  der  dichter- 
sprache.  Das  edlere  wort  dafür  ist  das  Gen.  Exod.  Dan.  usw. 
erscheinende  swefan.  Das  prosawort  slospan,  das  sich  in  der 
entwicklung  durchgesetzt  hat,  ist  in  der  ags.  poetischen  literatur 
(im  gegensatz  zu  dem  ganz  regelmäßigen  slcep)  fast  unbekannt. 
Nur  Rats.  41,  3  erscheint  es,  außerdem  Met.  8, 27,  dagegen  elf- 
mal in  den  psalmen,  dreimal  im  Beowulf  und  einmal  in  dem 
dem  Beowulf  nahestehenden  Andreas. 

6.  hatian  ist  nach  Wildhagen  (Morsbachs  Studien  13,183) 
ein  wests.  prosawort.  Wie  hete  =  odium  und  insidiae,  so 
hatian  =  hassen  und  verfolgen.  Es  taucht  nur  einmal  sporadisch 
in  der  Genesis  als  Variation  zu  feon  auf  912,  sonst  erscheint 
es  nur  dreimal  in  den  psalmen  und  Metr.  27,32.  Der  Beowulf 
bringt  es  zweimal  2319  und  2466.  {In  hatian  and  hynan  [2319], 
anscheinend  einem  rechtsausdruck,  der  in  den  von  Thorpe  ge- 
druckten I.  P.  2  wiederkehrt,  haben  wir  die  Verbindung  mit 
hynan,  einem  in  der  prosasprache,  chronik,  Homilien  usw.  sehr 
verbreiteten,  dagegen  seltener  in  der  dichtersprache  vor- 
kommenden wort.  Cri  260  taucht  es  einmal  auf,  häufiger  in 
den  psalmen  [71,  5.  73, 4.  80, 13],  auch  bei  Byrhtnoö  180,  324. 
Eine  ähnliche  biidung  ist  hergian  and  hynan  im  Orosius  4, 1.) 

7.  sleac  (Beow.  2187  sivyöe  wtndon,  ])wt  he  sleac  wcere, 
mdding  unfrom)  ist  ein  wort,  das  außer  Beow.  nirgends  in  der 
dichtersprache  auftaucht,  dagegen  in  der  Beda- Übersetzung, 
Cura  past.  bei  Wulfstan,  ^Elfric  häufig  ist. 

8.  gesegen,  scegen,  segen,  kein  wort  der  dichtersprache, 
aber  namentlich  in  der  Alfredischen  prosa  viel  gebraucht,  vgl. 
die  einleitung  zur  Beda-übersetzung,  auch  ^Elfric,  bei  ihm  auch 
das  compos.  sod-scegn.  Dem  Beowulfschen  ealdgesegen  869  ent- 
spricht noch  fyrn-scegen  Andr.  1491. 

9.  hors.  Für  pferd  gibt  es  im  ags.  eine  reihe  worte,  die 
nur  der  dichtersprache  angehören,  so  eoh,  dann  hengest  in 
Zusammensetzungen  wie  hrim-hengest,s(E-hengest;  niearh,  gleich- 
falls ein  gehobenes,  nur  in  poetischen  denkmälern  vorkommendes 
wort,  ebenso  das  besonders  beliebte  wieg,  daneben  hlanca, 
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das  wohl  vorzugsweise  poetisch  gebraucht  wird.  Der  prosa- 
sprache  dagegeu  gehört  sieda  an  und  besonders  hors,  das  in 
Zusammensetzungen  in  der  dichtersprache  nicht  auftaucht.  Es 
ist  nun  charakteristisch,  daß  dies  woit  außer  in  den  Rätseln, 
wo  besondere  gründe  vorliegen,  nur  im  Beowulf,  Ps.  und  Crse. 
erscheint. 

10.  tvorpig,  ein  reguläres  wort  der  rechtssprache,  wiederum 
sonst  nur  in  Ps.  gebraucht  und  Beow.  1972. 

11.  nndernmwl,  zahlreiche  parallelen  von  undern-  in  der 
homilienprosa,  völlig  vereinzelt  in  poesie.     Beow.  1428. 

12.  Ver b al com po Sita  mit  cet-  sind  im  Beowulf  ungemein 
häufig,  cet-heran,  -feolan,  -ferian,  -gif an,  -hweorfmi,  -sprinyan, 
-standan,  -steppan,  -ivegan,  -windan,  -ivitan.  Ein  blick  auf 
Bosworth-Toller  zeigt,  daß  die  (:e^cpp.  sich  in  der  prosasprache 
einer  ganz  besonderen  beliebtheit  erfreuen  (vgl.  (ethcran, 
■berstan,  -hregdan,  -clißan,  -don  usw.).  In  der  dichtersprache 
ist  das  keineswegs  so.  Außer  im  Beowulf  kommen  sie  zahl- 
reich nur  vor  in  den  Psalmen  {cutcglan  88,  wtfestan  5  mal, 
cetfcgan  114,  cetfeolan  7  mal,  wtfyhjean  93,  mtstandan  106, 
cetwitan,  falsche  analogie  nach  edwitan  zu  got.  id-tveit.  2  mal, 
im  ganzen  18  mal),  ferner  tauchen  sie  vereinzelt  auf  in  den 
späten  denkmälern  Wy.  (cetf'eohtan)  und  By.  (cetwitmi),  sowie 
in  dem  mit  dem  Beowulf  eng  zusammengehörigen  Andreas 
(cetpringan,  cetfestan).  Richtig  ist,  daß  letyivan  in  der  ganzen 
poesie  vorkommt,  ferner,  daß  der  ältere  Daniel  (538)  ein  ver- 
einzeltes ceiheran  im  sinne  von  affere,  wie  Azarias  183  ein 
cetgnngan  im  sinne  von  accedere  kennt,  aber  das  wichtige  ist, 
daß  ein  oet-  im  sinne  von  'fort'  bei  verben  des  tragens,  nehmens, 
entspringens,  das  der  prosa  so  durchaus  geläufig  ist,  in  der 
poesie  nur  im  Beowulf  und  Andreas  vorkommt  {cetheran  2121 , 
mtferian  1669,  cetsprmgan  1121,  cetpringan  Andreas  1373,  cet- 
tvegan  1198,  cetwindan  143)  mit  der  einzigen  ausnähme  eines 
isolierten  falles  in  der  Exodus  {cetniman  414). 

13.  wijrd.  Das  w^ort  wyrd  tritt  im  Beowulf  nur  in  einigen 
seiner  ae.  bedeutungen  auf  und  zwar  a)  =  Fortuna  (was,  da 
gott  das  Schicksal  bestimmt,  auch  =  gott  selbst  gesetzt  werden 
kann).  455  gced  a  ivyrd  swa  Mo  scel:  das  Schicksal  kommt 
stets  wie  es  kommen  soll  (d.  h.  wie  gott  es  bestimmt  hat). 
573  wyrd  oft  nerecf  unfcegne  eorl,  ponne  Ms  eilen  deah:  fortes 
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fortuua  adjuvat,  vgl.  Klaeber  a.  a.  o.  2526:  swa  unc  ivijrd 
geteod;  tnetod  manna  gelnvces.  (Was  Alfred  Wolf,  'Die  bezeich- 
luingeu  für  Schicksal  in  der  ags.  diclitersprache'  gegen  das 
komma  nach  gcteoÖ  anführt,  erscheint  nicht  durchschlagend, 
namentlich  neben  der  parallele  Seef.  115:  u-yrd  hid  siviöre, 
meotud  mcahtigra,  J)onne  (enges  nionncs  gehygd). 

b)  Drohendes  todesschicksal,  todesverhängnis,  tod, 
nämlich  734.  1056.  1233.  1205.  2420.  2814.  Nur  ein  einziges 
mal  finden  wir  ein  wyrda  im  PI.  3030  he  ne-leag  fela  ivtjrda 
ne  ivorda.  Hier  scheint  der  sinn  etwas  wie  Unglücksschicksale 
zu  sein.i) 

Sehen  wir  nun  die  anderen  denkmäler  an,  so  finden  wir 
dort  einen  ganz  abweichenden  gebrauch.  In  der  Genesis  ist 
das  reguläre  durchaus  geschehnis,  ereignis.  Vgl.  Gen.  995 
ivcelgrimme  ivyrd  (sündenfall),  1399  mcero  ivyrd  (fahrt  der 
arche),  2777  seo  wyrd  geiceard  (Bosw.-T.:  'it  happened'),  2389 
scccd  SCO  ivyrd  forö  sttallian  (das  ereignis  wird  eintreten), 
ähnlich  2355  (vgl.  Wolf  s.  12)  und  nur  in  einem  falle  Genesis 
2570  scheint  sich  uyrd  überhaupt  der  bedeutung  'Schicksal' 
zu  nähern,  wo  es  von  Lots  weib  heißt  sceal  ivyrdc  hidan, 
offenbar  ein  früh  geprägter  formelhafter  ausdruck,  der  gleich- 
falls vom  leblosen  Hy.  4^^^  und  Wy.  41  wiederkehrt.  Niemals 
in  der  Genesis  erscheint  ivyrd  als  Fortuna,  als  handelndes 
subject,  nie  als  todesverhängnis,  tod,  nie  mit  tnetod  variiert. 

Durchaus  gleichartig  liegen  die  dinge  im  Daniel,  auch 
hier  wird  ein  wichtiges  ereignis  mit  wyrd  bezeichnet  471. 
653,  Sonst  erscheint  es  im  plural  in  ivyrda  gerynu  552  und 
wyrda  gepingu,  wo  das  wort  so  verblaßt  ist,  daß  Wolf  die 
Verbindungen  mit  recht  =  gerynu  bezw.  ge^ingu  setzt,  ähnlich 
v.  132. 

Sehen  wir  nun  zu,  wo  sich  die  nächsten  parallelen  zum 
Beowulfgebrauch  finden,  so  zeigte  sich  schon,  daß  die  v)yrd 
— me^orf-gleichung  im  Seefahrer  steht,  wyrd  als  handelndes 
subject  findet  sich  verschiedentlich,  namentlich  in  der  formel 
wyrd  gescrenf,  El.  1047,  Metr.  1,29,  offensichtlich  auch  Gu.  1030, 
sehr  ausgesprochen  in  fällen  wie  Andreas  613  hie  seo  tnjrd 


I 


>)  Wyrda  ne  worda  vielleicht  (ähnlich  wie  fen  oud  foesten  =  fen- 
foesten  u.  ä.)  =  schicksalssprüche  ? 
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hesivac,  forleoh  and  forherdc,  Exod.  457,  in  den  beiden  letzten 
fällen  im  gegensatz  zu  Guöl.  1030  schon  uyrd  als  Verhängnis, 
so  auch  Wand.  15,  wo  in  dem  satze:  nc-moeg  werig  mod  wyrdc 
widstondan  ivyrd  nahezu  mit  Unglück  zu  übersetzen  ist,  was 
es  aucli  Jul.  538,  Sah  310,  Andr.  1561,  Keiml.  59  heißt.  Für 
die  bedeutung  'tod'  kommt  am  ehesten  ein  ganz  spätes 
denkmal,  nämlich  Dom.  82  in  frage:  tefter  pcere  unjrde  'nach 
dem  tode'. 

Es  ist  also  ein  entschiedener  unterschied  im  Sprach- 
gebrauch zwischen  Gen.  und  Daniel  einerseits  und  Beowulf 
und  den  andern  andererseits  festzustellen.  Wichtig  ist  nun 
aber,  daß  der  wahrscheinlich  alte  etymologische  sinn  von  wyrd 
zu  'W(:or])an  =  'das  geschehen',  'geschehnis'  —  Brandl 
vergleicht  ableitungen  wie  scyld  zu  scidmi,  gemynd  (gedenken) 
zu  mnnan  etc.  —  schlechthin  wohl  in  der  Genesis  noch 
durchaus  lebendig  ist,i)  auch  im  Hildebrandslied  49,  in  ive-ivurt 
=  'trauriges  geschehen'  ganz  deutlich  zutage  tritt,  dagegen 
im  Beowulf  nicht  mehr  vorkommt.  —  Mit  dem  gebrauch  des 
Beowulf  berührt  sich  auffällig  Hei.  4621.  4780.  5396,  sowie 
761.  3634.  Das  zweimal  von  wyrd  im  Beow,  gebrauchte  for- 
siväpan  wird  sonst  nur  (von  gott)  in  der  Genes.  B  gebraucht. 

')  A.  Brandl,  Zur  Vorgeschichte  der  Weird  Sisters  im  Macbeth, 
Liebermann -festgabe  1921,  s.  255  trennt  doch  vielleicht  die  bedeutuugeu 
nicht  scharf  genug  ab,  zu  s.  253  flf.  siehe  auch  oben  s.  300. 

BKESLAU.  LEVIN  L.  SCHÜCKING. 


ALKUIN  UND  DER  AHD.  ISIDOR. 

Zu  den  vielen  verschiedenen  datierungen,  die  der  ahd. 
Isidor  erfahren  hat,  ist  eine  neue  hinzug-ekommen.  In  seiner 
'Geschichte  der  deutschen  literatur  bis  zum  ausgang  des  mittel- 
alters'  (I.  teil,  München  1918)  stellt  Ehrismann  fest,  daß  die 
Isidorübersetzung  anzuknüpfen  sei  an  das  wirken  des  Angel- 
sachsen Alkuin  im  Frankenreich,  insonderheit  an  sein  theo- 
logisches hauptwerk  'De  Fide  Sanctae  et  Individuae  Trinitatis'. 
Da  dies  nach  Alkuins  eigenem  zeugnis  802  fertiggestellt  ist, 
so  ergibt  sich  für  Isidor  damit  dieses  jähr  als  terminus  post 
quem.  In  Wirklichkeit  würde  man  aber  doch  wohl  eine  ganze 
reihe  von  jähren  bis  zu  seinem  erscheinen  dazurechnen  müssen, 
wenn  man  die  zeit  bis  zum  bekanntwerden  des  Werkes  Alkuins, 
den  langsamen  Studienbetrieb  jener  zeit,  sowie  die  Übersetzungs- 
dauer  des  Isidortractats  in  betracht  zieht.  Dazu  kommt  noch, 
daß  wir  in  der  Pariser  hs.  ja  gar  nicht  dessen  original  vor 
uns  haben,  sondern  eine  abschrift.  Diese  düifte  man  in 
berücksichtigung  all  dieser  factoren  sicher  nicht  vor  etwa  810, 
wenn  nicht  noch  später  ansetzen.  Das  jähr  810  sieht  Ehris- 
mann mit  rücksicht  auf  die  spräche  als  spätesten  termin  an. 
Im  vergleich  mit  den  vorhandenen  einigermaßen  fest  datierten 
denkmälern  spricht  aber  doch  wohl  eine  ganze  menge  von 
sprachlichen  eigentümlichkeiten  gegen  eine  so  späte  ansetzung. 

In  einigen  punkten  steht  Is.  auf  dem  altertümlichsten 
Standpunkt  des  ahd.  überhaupt: 

1.  Betreffs  der  mittelvocale  ist  durchaus  der  ursprüngliche 
zustand  festgehalten,  daß  sie  sich  nämlich  nicht  entwickeln 
vor  der  flexionsendung,  besonders  charakteristischerweise  auch 
dann  nicht,  wenn  die  Stammsilbe  kurz  ist,  wie  bei  chrismen 
und  hohsetle  (dagegen  nur  ein  regonoda)A) 

')  Nachweise  bei  Liehl:  Mittelvocale  und  mittel vocallosigkeit  vor  m, 
n,  l  und  r  in  den  ältesten  alts.  und  ahd.  Sprachdenkmälern.  Diss.  Frei- 
burg 1913. 
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2.  Das  piacteriliim  der  ivdiii)lizierenden  veiben  zeigt  noch 
einzig  in  Is.  und  ]\I.  den  ur.spiüDglichen  unteiscliied  zwischen 
den  auf  einen  consonanten  ausgehenden  stammen  und  denen 
auf  doppelconsonanz,  indem  die  letzteren  kurzes  e  haben,  z.  b. 
infenc.  i) 

3.  Die  sonst  im  ahd.  gebräuchliche  synkope  im  part.  praet. 
und  im  praet.  der  schw.  v.  I  nach  lang-  und  mehrsilbigen 
Stämmen  kommt  im  part.  überhaupt  noch  nicht  vor,  im  praet. 
nur  in  zwei  fällen:  chihordon,  hichnadi. 

4.  Aus  dem  bereich  der  Wortbildung  sind  einige  formen 
hervorzuheben,  die  im  got.  zwar  ihre  entsprechung  finden,  im 
ahd.  aber  ganz  allein  stehen:  hjuzela  'kleinheit'  entsprechend 
got.  bildungen  wie  fullo,  heito\  chilaubin  got.  galaubeitis,  im 
deutschen  sonst  ein  gewöhnliches  masc.  oder  fem.  der  w-declina- 
tion;  geisssei  got.  gaitem;  mittingart  got.  midjungarda/^) 

Vereinzelte  formen  von  offenbar  sehr  hoher  altertümlich- 
keit sind:  ein  endungsloser  nom. sing. der  ö-stämme  in  chimeinidh 
und  huuil;  ein  auf  i  endender  nom.  sing,  der  /o-stämme  in 
herahtnissi  und  ubarMaupnissi]  ein  alter  gen.  plur.  der  ö-stämme 
in  lendino  und  lughino;^)  ein  alter  acc.  sing.  fem.  der  /-stamme 
auf  i  in  dhia  lantscaffi]^)  aerlihhu  als  alte  «-form  des  nom. 
sing.  fem.  des  starken  adjectivs;  das  pron.  pers.  er  (vos)  mit 
erhaltung  des  alten  e,  analog  cu  und  euiiih,  und  ir  (got.  is) 
mit  altem  i,  das  auch  in  M  einmal  stehengeblieben  ist;  die 
zum  alts.  stimmende,  im  ahd.  ganz  seltene  2.  pers.  sing,  praet. 
chiminnerodes;  hilpit,  aruuorpanan,  uph,  ardempard  (M),  viel- 
leicht auch  scaap  und  uharldaupnissi  mit  unverschobenem  p, 
das  nicht  durch  den  dialekt  zu  erklären  ist.^) 

Innerhalb  der  flexion  ist  besonders  hinzuweisen 
1.  auf  die  vollkommene  erhaltung  des  m  im  dat.  plur.  aller 
declinationen,  in  der  1.  pers.  plur.  praet.  der  schw.  v.  I  und  II, 
der  1.  pers.  sing,  praet.  der  schw.  v.  III,  sowie  in  bim  und  sculim; 


0  Beitr.  1,  504. 

')  Köge),  Literaturgeschichte  s.  485. 

')  Baesecke,  Eiuführung  in  das  althochdeutsche  s.  146. 

*)  ibid.  s.  149. 

*)  Baesecke  s.  80.  81.  Kögel,  Literaturgesch.  s.  490.  Auch  weuu 
diese  p  nur  rückständige  Schreibung  sein  sollten,  wie  Nutzhorn,  Zs.  fdph. 
44,437  meint,  weisen  sie  doch  noch  in  eine  zeit  des  Übergangs. 
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2.  auf  die  so  gut  wie  vollständig  durchgeführte  Scheidung 
zwischen  gen.  und  dat.-instr.  sing,  der  ö- stamme  sowohl  beim 
Substantiv  wie  beim  adjectiv  und  des  fem.  der  pronoraina; 

3.  auf  die  weitgehende  erhaltung  der  «-declination:  nom. 
acc.  auf  II  in  siinu  und  siyu.  Gegen  25  sunu  steht  nur  ein 
siin,  während  WK  schon  9  mal  sun  und  einmal  Schwächung 
von  M  >  0  in  suno  hat.^)  Der  alte  gen.  findet  sich  in  frido, 
der  dat.  sing,  endet  2  mal  auf  -m,  nur  einmal  auf  -e. 

Aus  dem  stand  des  vocalismus  ist  hervorzuheben: 

1.  n-,  r-,  ?- Verbindungen  wirken  noch  umlauthindernd,  was 
sonst  nur  in  den  frühesten  quellen  der  fall  ist.^)  Soweit  der 
Umlaut  durchgedrungen  ist,  muß  er  noch  ein  offener,  vielleicht 
noch  kaum  kenntlicher  laut  gewesen  sein,  wie  das  schwanken 
in  der  bezeichnung  nicht  nur  unter  verschiedenen,  sondern 
auch  unter  denselben  lautlichen  bediugungen  zeigt,  z.  b.  alliu, 
älliu,  ellm.^) 

2.  Das  germ.  e  ist  erst  zu  der  frühesten  stufe  ea  diphthongiert. 
Im  original  muß  es  sogar  noch  teilweise  undiphthongiert  ge- 
wesen sein,  wie  die  erhaltenen  e  in  M  zeigen. 

3.  Germ,  ö  ist  noch  11  mal  undiphthongiert  erhalten. 

4.  au  ist  noch  nicht  zu  ou  geworden. 

5.  Das  alte  eu  ist  noch  erhalten  in  himilfleugendem.  eu 
<  euu  ist  erhalten  in  hreuaun,  eu,  euuih.  Sonst  ist  der  di- 
phthong  zu  eo  resp.  iu  geworden;  ?o  kommt  noch  nicht  vor. 
Daß  der  alte  laut  ui  noch  nicht  mit  iu  >  eu  zusammengefallen 
ist,  beweist  die  Schreibung  yu  in  fyur,  lyuzelan,  lyuztlun. 

Mit  den  Murbacher  glossen^)  verglichen,  steht  Is.  danach 
in  vielem  auf  dem  Standpunkt  der  ältesten,  Ja,  in  vielem  ist 
er  offenbar  noch  älter  als  diese.  An  den  Murbacher  Urkunden^) 
gemessen,  würde  der  vocalismus,  wenn  man  den  conservativismus 
der  namen  in  betracht  zieht,  etwa  den  jähren  760 — 80  ent- 
sprechen. 


1)  Beitr.  9,  548  ff. 

*)  Baesecke  s.  23.  »)  ibid.  s.  25. 

*)  Der  versiich  Nutzhorns  in  Zs.  fdph.  44,  265ff.,  Murbach  als  heimat 
des  Is.  nachzuweisen,  war  mir  vollkommen  einleuchtend.  Ich  schließe  mich 
daher  seiner  meinung-  an. 

'■')  Socin,  Die  ahd.  spräche  im  Elsaß  vor  Otfrid  von  Weißenburg. 
Straßburger  Studien  1,  1883,  s.  101  ff. 
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In  der  syntax  ist  am  auffälligsten,  daß  der  formelhafte 
gebrauch  des  artikels  noch  völlig  fehlt.') 

Nach  der  summe  all  dieser  altertümlichkeiten  seiner  spräche 
muß  der  ahd.  Isidor  also  unbedingt  zu  den  ältesten  deutschen 
Sprachdenkmälern  gerechnet  werden,  und  man  müßte  ihn 
danach  wohl  ungefähr  in  die  70er  jähre  des  8.  jh.'s  setzen. 
Es  bleibt  demnach  übrig  zu  prüfen,  ob  die  von  Ehrismann 
angenommenen  inneren  gründe  stark  und  zwingend  genug 
sind,  um  über  die  sprachlichen  tatsachen  hinweg  eine  Ver- 
schiebung von  30  Jahren  und  mehr  zu  rechtfertigen,  eine  Ver- 
schiebung, die  dann  doch  auch  eine  reihe  anderer  denkmäler 
treffen  müßte,  die  man  bisher  ihrem  sprachcharakter  nach 
noch  ins  8.  jh.  setzte. 

Ehrismann  geht  davon  aus,  daß  erst  durch  Alkuin  die 
christliche  lehre  im  Frankenreich  zur  Wissenschaft  erhoben 
sei.  Der  Verfasser  der  Isidorübersetzung  mußte  aber,  wie  das 
eingehende  Verständnis  des  textes  seiner  vorläge  beweist,  eine 
gute  grammatische,  logische  und  theologische  schule  hinter 
sich  haben.  Daß  eine  solche  Schulung  auch  vor  Alkuin  in 
der  zeit  Pipins  oder  in  den  ersten  regierungsjahren  Karls  des 
großen  im  Frankenreich  oder  auch  außerhalb  durchaus  mög- 
lich war,  dafür  verweise  ich  auf  die  ausführungen  Haucks  im 
2.  bände  seiner  Kirchengeschichte  Deutschlands. 2)  Hervorheben 
möchte  ich  nur  einige  tatsachen,  die  daß  Elsaß  und  Murbach 
speciell  betreffen.  Als  Karl  einen  einfachen  mönch,  Adam, 
zum  abt  des  klosters  Maasmünster  machte,  war  für  ihn  sicher 
dessen  bildungsgrad  maßgebend;  denn  780  hatte  er  dem  könig 
eine  abschrift  der  Ars  grammatica  des  Diomedes  gewidmet. 
Außerdem  verstand  er  lateinische  verse  zu  machen,  d.  h.  er 
hatte  also  wohl  das  trivium  durchgemacht.  Da  er  sich  selbst 
einen  Elsässer  nennt,  so  hatte  er  diese  doch  immerhin  nicht 
gering  zu  veranschlagende  bildung  wohl  auch  in  einem 
elsässischen  kloster  empfangen.  Ebenfalls  einem  elsässischen 
kloster  hatte  Karls  erzkaplan  Angilram  einen  guten  teil  seiner 
gelehrsamkeit   zu   danken.     Ein   mönch  Nargaud   aus   Gorze 


')  P.  Jäger,  Der  artikelgebrauch  im  ahd.  Isidor,  Zs.  fdph.  47,  305  ff. 

')  Vgl.  dazu  auch  Specht,  Geschichte  des  Unterrichtswesens  iu  Deutsch- 
land, Stuttgart  1885,  und  Watteubach,  Deutschlands  geschichtsquellen  im 
mittelalter,  7.  aufläge,  Berlin  1911. 
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wird  als  sein  lelirer  genannt.  Auf  eingehende  literarische 
betätigung  in  Murbach  selbst  führt  uns  ein  bücherverzeichnis, 
in  dem  auch  Isidors  schrift  angeführt  wirdJ)  Dazu  kommt 
eine  notiz  aus  dem  jähre  731,  nach  der  elf  Reichenauer  mönche, 
die  dem  jungen  kloster  Murbach  überwiesen  wurden,  den 
vierte'n  teil  der  bücher  ihres  mutterklosters,  doch  wohl  zur 
abschrift,  dorthin  mitbrachten.  Daß  man  auch  der  neuesten 
zeit  und  ihren  erfordernissen  in  Murbach  rechnung  trug,  be- 
weisen die  Jahrbücher,  die  mit  der  regierung  Pipins  beginnen, 
und  die  etwa  774  angefangene  formelsammlung.2)  Mit  das 
wertvollste  zeugnis  scheint  mir  aber  die  so  besonders  warme 
freundschaft  Alkuins.  Was  hätte  wohl  den  jungen  gelehrten, 
als  er  wahrscheinlich  auf  der  Romreise  7633)  i^n  seinem 
lehrer  durch  Deutschland  zog  und  eine  reihe  deutscher  klöster 
und  Stifter  kennen  lernte,  gerade  so  sehr  an  Murbach  fesseln 
sollen,  wenn  es  nicht  die  gemeinsamkeit  der  geistigen  Interessen 
gewesen  wäre!  Zu  dem  'löblichen  lebeoswandel'  der  Murbacher 
mönche  gehörten  doch  ganz  sicher  auch  wissenschaftliche 
Studien,  sonst  hätte  Alkuin,  der  so  mit  leib  und  seele  an 
seinen  büchern  und  an  seiner  geliebten  Wissenschaft  hing,  sich 
wohl  kaum  zu  dem  wünsch  verstiegen,  dort  als  einer  der  ihren 
zu  leben. ^)  —  Die  hervorragende  wiedergäbe  des  Isidortractats 
in  deutscher  spräche  kann  schließlich  auch  nicht  als  hinderungs- 
grund  für  seine  entstehung  in  früherer  zeit  herangezogen 
werden;  denn  die  ist  noch  Jahrhunderte  nachher  nicht  entfernt 
erreicht  worden  und  erst  wieder  mit  Notker  zu  vergleichen. 
Aber  eben  deshalb  kann  man  wohl  auch  nicht  sagen,  'ein 
wissenschaftlicher  Übersetzungsstil  wurde  ausgebildet';-'^)  denn 
dieser  stil  findet  sich  eben  nur  in  der  Isidorgruppe. 

*)  Bloch,  Ein  karolingischer  bibliothekskatalog  von  Murbach.  Festschr. 
zur  46.  Versammlung  deutscher  philologeu  Straßburg  1908. 

*)  Die  sogen.  Statuten  Simperts,  in  denen  ebenfalls  von  literarischer 
betätigung  die  rede  ist  und  die  i  ^'utzhoru  a.  a.  o.  noch  anführt,  werden 
neuerdings  in  die  zeit  Ludwigs  des  frommen  gesetzt  und  Haito  von  Basel 
zugeschrieben;  vgl.  Hauck  s.  592. 

3>  Ganz  sicher  ist  es  nicht,  ob  auf  der  Komreise.  Wir  wissen  leider 
nur  aus  einem  brief  Alkuins  über  diesen  aufenthalt  in  Murbach. 

*)  Migue  bd.  100,  s.  219  A:  Olim  magistri  mei  vestigia  secutus  vestrae 
congregationis  laudabilera  conversationem  videbam  et  amabam  meque  ipsum 
inter  vos  esse  desiderabam  quasi  unus  ex  vobis. 

')  Ehrisuiann  s.  82. 
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Ehrismann  knüpft  die  Isidorübersetzung  deshalb  an  Alkuins 
'De  Trinitate'  an,  weil  der  Inhalt  der  beiden  werke  sich  zum 
teil  decke.  'Das  1.  buch  des  genannten  werks  handelt  von 
der  einheit  der  trinität,  einen  großen  teil  des  2.  buches  nimmt 
die  menschwerdung  Christi  ein.  Das  nun  ist  eben  der  inhalt 
auch  des  tractats  ,De  Fide  Catholica',  und  darin  liegt  der 
grund,  weshalb  gerade  dieses  werk  und  in  dieser  zeit  von 
einem  deutschen  geistlichen  in  die  deutsche  spräche  übersetzt 
wurde:  hier  wird  der  rechte  glaube,  die  heilslehre  und  die 
christologie  biblisch -historisch  bewiesen  mit  starker  hervor- 
hebung  der  trinität  und  der  menschwerdung'. 

Es  ist  klar,  daß  zwei  theologische  werke,  von  denen  das 
eine  die  trinitätslelire,  das  andere  die  person  und  das  leben 
Christi  zum  gegenständ  hat,  sich  in  geAvissen  punkten  berühren 
müssen,  da  ihr  stoff  teilweise  derselbe  ist.  Es  kommt  da  eben 
alles  auf  die  art  und  weise  der  beleuchtung  und  den  Stand- 
punkt, auf  dem  jeder  der  Verfasser  steht,  und  endlich  auf  das 
ziel  seines  Werkes  an;  und  die  sind  bei  Alkuin  und  Isidor 
meiner  ansieht  nach  so  verschieden  wie  möglich. 

Alkuins  trinitätslehre  ist  hervorgegangen  aus  seinem 
kämpf  gegen  den  adoptianismus  und  bildet  den  abschluß  seiner 
literarischen  tätigkeit  in  dieser  richtung.  Er  geht  auf  alle 
im  apostolischen  glaubensbekenntnis  enthaltenen  lehrstücke 
ein  und  versucht  unter  diesem  gesichtspunkte  eine  vollständige 
darlegung  der  kirchlichen  glaubenslehre  zu  geben.  Außerdem 
bezeichnet  er  in  dem  widmungsbrief  an  Karl  den  großen  auch 
noch  als  zweck  des  werkes  zu  zeigen,  daß  das  Studium  der 
dialektik,  das  der  kaiser  angeordnet  habe,  durchaus  wesent- 
lich und  notwendig  sei  zum  Studium  der  theologie.  Das  ergebe 
sich  schon  aus  Augustins  buch  'De  Trinitate',  auf  dem  Alkuins 
werk  sich  aufbaut.  Gerade  die  tiefen  probleme  der  dreieinig- 
keit  könne  man  nicht  darlegen  und  lösen  ohne  kenntnis  der 
Philosophie  und  der  kategorien  des  denkens. 

Über  die  natur  der  dreieinigkeit  legen  das  alte  und  das 
neue  testament  in  gleicher  weise  zeugnis  ab,  daß  gott  in 
wesen  und  Substanz  einer  ist,  nach  der  zahl  der  personen  aber 
drei.  Die  namen  der  drei  personen,  vater,  söhn  und  heiliger 
geist,  drücken  nicht  unterschiede  der  Substanz  aus.  sondern 
sind   bezeichnuugen  der  relationen,  die  innerhalb  des  einen 

Beiträge  zur  geschichte  der  ileulschen  spräche.     47.  21 
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göttlichen  wesens  stattliaben.  Das  was  jede  der  drei  persoueu 
ad  se  ist,  nicht  relative  ad  aliquid,  nämlich  'gott',  kann  sie 
nicht  außerhalb  ihrer  beziehuiig-en  zu  den  andern  beiden 
Personen  sein.  Die  alimacht,  große,  gute  und  ewigkeit  gottes 
ist  einfach,  nicht  dreifach.  Die  drei  personen  der  gottheit 
zusammen  ergeben  nichts  größeres,  als  was  jede  nach  ihrem 
'ansichsein'  als  gott  ist.  Nicht  alles,  was  von  gott  gesagt 
wird,  fällt  in  die  kategorie  der  Substanz,  wie  die  in  die 
kategorie  der  relation  fallenden  aussagen  über  die  göttlichen 
personen  beweisen.  Da  er  jedoch  ewig  und  unveränderlich 
ist,  kann  in  der  tat  nichts  in  accidentellem  sinne  von  ihm 
ausgesagt  werden.  Aber  alle  menschlichen  aussagen  von  gott 
mögen  in  kategorien  geordnet  werden.  Sie  werden  entweder 
sensu  proprio  gebraucht  wie  substantia,  qualitas,  quantitas, 
ad  aliquid,  oder  figürlich,  tropisch  wie  habitus,  situs,  tempus, 
locus,  facere,  pati.  Denn  die  heilige  schrift  muß  die  worte 
der  menschen  gebrauchen,  um  unter  einem  bilde  die  göttlichen 
dinge  zu  beschreiben. 

Alles  ist  entweder  ewig  oder  zeitlich,  geschaffen  oder 
ungeschaffen.  Gott  ist  Ursache  und  schöpfer  aller  dinge  außer 
ihm  selbst,  aber  sie  sind  nicht  aus  seiner  Substanz,  sondern 
begannen  zeitlich  zu  existieren  durch  seinen  allmächtigen 
willen.  Für  ihn  gibt  es  keine  trennung  zwischen  Avollen  und 
tun.  Er  umschließt  alles,  aber  kein  ding  kann  ihn  ein-  oder 
ausschließen.  Der  vater  wirkt  durch  den  solin,  durch  den 
alle  dinge  gemacht  sind;  aber  ihr  werk  ist  eins.  Bevor 
Christus  in  die  weit  kam,  erschien  gott  nur  durch  die  engel, 
welche  menschliche  gestalt  annahmen. 

In  betrachtung  der  mensch  werdung  Christi  setzt  Alkuin  i) 
auseinander,  daß  der  söhn  in  der  weise  das  fleisch  annahm, 
daß  gott  und  mensch  in  ihm  eins  waren.  Die  göttlichkeit 
verließ  ihn  nie.  Seine  menschliche  seele  wurde  mit  dem  logos 
derart  geeinigt,  daß  sie  mit  diesem  eine  der  drei  personen 
der  gottheit  ausmacht  und  das  ganze  wissen  der  gottheit  in 
sich  aufnimmt.  In  dem  fleischgewordenen  söhn  sind  zwei 
naturen,  aber  nicht  zwei  personen  zu  unterscheiden,  während 
in  der  dreieinigkeit  eine  natur,  aber  drei  personen  sind.    Die 


')  Hauptsächlich  im  3.,  nicht  im  2-  buch. 
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empfäiignis  war  eine  tat  der  g-nade,  dnrcli  welche  die  mensch- 
heit  Christi  olme  voraufgegangenes  verdienst  in  die  dreieinig- 
keit  aufgenommen  wurde  und  die  rechtfertigung  des  menschen 
ohne  verdienst  durch  die  gnade  vorgebildet  ist.  Als  menscli 
nicht  weniger  wie  als  gott  war  Christus  der  wahre  gottes- 
sohn.  Gott  der  söhn  nahm  menschliche  natur  an,  nicht  eine 
menschliche  person,  da  er  von  ewigkeit  her  eine  göttliche 
person  hatte.  Er  nahm  zeitlich  menschliche  Substanz  au.  Er 
hatte  die  gJittliche  natur  des  vaters  und  die  menschliche 
Substanz  der  jungfrau-mutter.  Als  mensch  trug  er  die  sti'afe 
der  Sünde  selbst  bis  zum  tode,  als  gott  hatte  er  teil  an  der 
unwandelbaren  gerechtigkeit  der  göttJichkeit.  Indem  er  der 
mittler  war,  durch  den  allein  der  mensch  zum  frieden  mit 
gott  gelangen  konnte,  war  er  zugleich  der  priester  und  das 
opfer,  so  daß  er  bald  dem  vater  gleich,  bald  geringer  als 
der  vater  genannt  wird,  je  nach  dem  Standpunkt  der  be- 
trachtung. 

Der  heilige  geist,  von  gleicher  ewigkeit  und  Substanz  wie 
vater  und  solin,  geht  von  beiden  aus  und  spricht  durch  die 
Propheten  und  apostel.  Wie  der  söhn  die  Weisheit,  so  ist  er 
die  liebe  gottes.  Er  tröstet  als  paraklet  die  menschen  mit 
den  sacraraenten,  durche  weiche  sie  die  liebe  gottes  empfangen 
und  die  gegenvv^art  der  dreieinigkeit.  Indem  er  den  menschen 
'die  gaben  des  geistes'  mitteilt,  ist  er  niemals  minor  deo  patre. 
Die  taube  und  die  feurigen  zungen  sind  keine  incarnation 
seinerseits,  denn  er  hat  niemals  in  v/ahrheit  eine  geschaffene 
form  angenommen. 

Der  gedanke  an  die  zwiefache  natur  Christi  führt  dann 
noch  zur  betrachtung  der  beiden  teile  des  menschen,  körper 
und  seele,  und  des  todes  und  der  auferstehung  beider.  Den 
Schluß  bildet  ein  gebet  an  die  dreieinigkeit  und  eine  Zusammen- 
fassung in  form  eines  glaubensbekenntnisses. 

x^lkuin  sucht  also  sein  problem  in  seinen  tiefsten  tiefen 
ZU  erfassen.  Er  beleuchtet  es  im  ganzen  und  in  seinen  einzelnen 
teilen  von  allen  nur  möglichen  selten.  Er  bemüht  sich,  durch 
philosophisches  denken  die  schwierige  materie  mit  seinem  ver- 
stände zu  durchdringen,  und  mit  allen  ihm  zu  geböte  stehenden 
künsten  der  dialektik  legt  er  die  ergebnisse  seiner  arbeit 
seinen  fachgenossen   dar;  denn  das  ist  klar,  daß  dies  werk 

21* 
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nur  von  einem  theologisch  und  philosophisch  gebildeten  ver- 
standen werden  konnte. 

Die  art  und  weise,  wie  Isidor  seinen  stoff  behandelt  und 
auffaßt,  steht  im  denkbar  schärfsten  gegensatz  zu  dieser  ein- 
dringenden fachwissenschaftlichen  forschung  Alkuins.  Seine 
arbeit  verfolgte  ja  auch  einen  ganz  anderen  zweck.  Er  wollte 
in  erster  linie  seiner  Schwester  auf  deren  bitte  das  nötige 
rüstzeug  zur  missionsarbeit  unter  den  Juden  liefern,  allerdings 
auch  mit  einem  Seitenblick  auf  den  arianischen  teil  seines 
Volkes.  Es  handelt  sich  daher  für  ihn  darum  zu  beweisen  — 
und  zwar  so,  daß  es  auch  den  gebildeten  unter  den  laien 
verständlich  war  —  daß  der  mensch  Jesus,  den  die  Juden  ja 
als  historische  Persönlichkeit  anerkennen  mußten,  da  sie  ihn 
selbst  verurteilt  hatten,  der  verheißene  messias  gewesen  war 
und  somit  als  söhn  gottes  in  ewigkeit  selbst  gott  sei.  Auf 
tiefgründige  dogmatische  feinheiten  konnte  er  sich  dabei  nicht 
einlassen.  Nur  die  grundlegenden,  feststehenden  heilstatsachen, 
nämlich  'die  geburt  unseres  herrn  und  heilandes  nach  seiner 
göttlichkeit,  seine  fleischwerdung,  sein  leiden  und  sterben, 
aufersteliung,  herrschaft  und  gericht'i)  sollen  mit  den  beweis- 
mitteln,  die  den  Juden  gegenüber  die  einzig  stichhaltigen  sind, 
d.  h.  mit  Worten  und  Weissagungen  des  alten  testaments,  klar- 
gelegt und  bewiesen  werden.  Isidors  arbeit  besteht  daher 
auch  nur  darin,  die  Weissagungen  nach  der  in  der  widmung 
gegebenen  disposition  aneinanderzureihen  und  seinem  zweck 
gemäß  in  den  seit  altersher  feststehenden  und  immer  weiter- 
gegebenen Wendungen  und  auslegungen,  die  oft  nur  wort- 
erklärungen  sind,  zu  deuten. '-=)  Durch  Isidors  tendenz  den 
Juden  gegenüber  mußte  natürlich  auf  die  göttlichkeit  Christi 
vermehrter  nachdruck  gelegt  und  auch  dem  gottesbegriff  des 
alten  testaments  der  dreieinige  gott  des  neuen  bundes  gegen- 
übergestellt werden.  Das  sind  die  beiden  punkte,  an  denen 
Alkuin  und  Isidor  sich  berühren.  Aber  gerade  betreffs  der 
dreieinigkeifs)  beschränkt  sich  Isidor  noch  mehr  als  sonst  auf 
die  aneinauderreihung  von  citaten.    Er  will  nur  den  glaubens- 

')  In  der  widmung  au  seine  Schwester;  Mig-ne  83,449. 
■^)  Von  einer  inhaltsang'al)e  glaube  ich  absehen  zu  dürfen. 
^)  Auf  diesen  punkt  scheint  Ehrisraaun  nach  den  dafür  angeführten 
briefeu  den  hauptwert  zu  legen. 
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satz:  gott  ist  dreifach  offenbart,  aber  dennoch  nur  einer,  aus 
dem  alten  testament  beweisen.  Über  das  wesen  der  dreieinig- 
keit  und  das  Verhältnis  der  drei  pei-sonen  untereinander,  über 
ihr  wirken  einzehi  oder  in  ihrer  gemeinsanikeit,  kuiz  all  die 
fragen,  die  Alkuin  beschäftigen,  sagt  er  nichts.  Es  wird  nur 
bibelstelle  um  bibelstelle  entweder  zum  beweise  der  einheit 
oder  der  dreiheit  oder  beider  zugleicli  angefühi-t;  z.  b.  'verbo 
domini  caeli  firmati  sunt  et  spiritu  oris  eins  omnis  virtus 
eorum',  wobei  dominus  den  vater,  verbum  den  söhn.  Spiritus 
oris  eins  den  heiligen  geist  bezeichnet.  Es  zeigt  sich  darin 
die  dreiheit,  aber  auch  die  gemeinsamkeit  des  Werkes.  Oder: 
'In  principio  fecit  deus  caelum  et  terram,  et  Spiritus  dei  fere- 
batur  super  aquas'.  Deus  bedeutet  den  vater,  in  principio 
den  söhn,  Spiritus  dei  den  heiligen  geist.  Die  einheit  wird 
bewiesen  durch:  'Audi,  Israhel.  dominus  deus  tuus  deus  unus 
est'.  Einheit  und  dreiheit  zeigt  wieder:  'Faciamus  hominem 
ad  imaginem  et  similitudinem  nostram',  nämlich  faciamus  als 
plural  die  dreiheit  der  personen,  imaginem  als  einzahl  die 
einheit.  So  besteht  die  ähnlichkeit  beider  schließlich  doch, 
abgesehen  von  dem  einen  grundglaubenssatz,  der  ja  aber  auch 
noch  nie  in  der  christlichen  kirche  angezweifelt  worden  war, 
daß  nämlich  gott  zugleich  drei  und  doch  nur  einer  ist,  über- 
haupt nur  nocli  in  ein  paar  besonders  gebräuchlichen  bibel- 
citaten  wie  dem  'Faciemus  hominem'  und  dem  dreifachen 
heilig  der  engel,  die  dem  Jesaias  im  tempel  erscheinen.  Was 
die  menschwerdung  Christi  betrifft,  so  sind  Alkuin  und  Isidor 
sich  sowohl  über  den  grund  dazu  wie  über  das  Verhältnis  der 
göttlichen  person  des  erlösers  zu  seiner  menschlichen  einig. 
Ihren  verschiedenen  absiebten  nach  mußte  Alkuin  jedoch  den 
hauptwert  auf  die  untrennbare  persönliche  einheit  von  gott 
und  mensch  in  Christus  legen,  während  Isidor  mehr  die 
göttlichkeit  betonen  mußte.  Die  inneren  zusammenhänge 
zwischen  den  beiden  werken  erscheinen  mir  demnach  doch 
nicht  hinreichend  stark,  daß  man  unbedingt  die  ahd.  Über- 
setzung an  Alkuins  bestrebungen  in  dieser  richtung  an- 
schließen müßte.  Dem  in  De  Trinitate  niedergelegten  und 
auseinandergesetzten  dogma  würde  z.  b.  unter  den  deutschen 
Übersetzungen  weit  besser  das  im  Weißenburger  katechismus 
enthaltene   Athanasianische    glaubensbekenntnis    entsprechen. 
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Es  ist  sozusagen  eine  vollständige  Zusammenfassung  des  großen 
Alkuinischen  Werkes. 

Außerdem  möchte  ich  aber  noch  auf  zwei  directe  Wider- 
sprüche zwischen  Alkuin  und  Isidor  hinweisen. 

Im  1.  capitel  spricht  Isidor  davon,  daß  Christus  im  alten 
testament  mehrfach  auch  'angelus'  genannt  werde,  und  führt 
dafür  zwei  beweisstellen  an.  Weiterhin  verallgemeinert  er 
dies  dann  so,  daß  stets  Christus  es  war,  der  in  gestalt  der 
engel  sichtbar  den  menschen  des  alten  bundes  erschien:  'Ipse 
est  enim  filius,  qui  semper  a  patre  missus  visibiliter  apparebat 
hominibus.  Ex  ipsa  ergo  missione  recte  angelus  nuncupatur.' 
Alkuin  widmet  das  17.  cap,  des  2.  buches  den  Visionen,  welche 
die  Väter  im  alten  bunde  gehabt  haben  sollen.  Nicht  gott 
selbst  ist  ihnen  erschienen,  sondern  auf  seinen  befehl  die 
engel.  Als  beispiel  führt  er  die  vision  Mosis  vom  feurigen 
busch  an.  2.  Mose  3  wird  zwar  gesagt,  der  herr  sei  Mose 
erschienen;  der  heilige  Stephanus  aber  sagt  Apostelgesch.  7,35: 
'. . .  durch  die  band  des  engeis,  die  ihm  erschien  im  busch'. 
Ebenso  wird  gesagt  Hebr.  1, 14:  'Sind  sie  nicht  alle  dienst- 
bare geister,  ausgesandt  zum  dienst . . .".  Das  ist  so  zu  ver- 
stehen, daß  die  engel  erschienen  und  in  stelle  gottes  sprachen: 
'apparuerunt  vero  angeli  et  locuti  sunt  in  persona  illius,  qui 
eos  direxerat';  genau  so  wie  im  gericht  der  herold  die  worte 
des  richters  an  dessen  stelle  verkündet  und  man  doch  deshalb 
nicht  im  geschichtlichen  bericht  schreiben  würde:  der  herold 
sagte  oder  tat  dies  oder  das,  sondern  der  richter.  Dabei  er- 
schienen sie  nicht  in  ihrer  eigenen  gestalt,  denn  die  ist  ja 
unsichtbar,  sondern  in  der  gestalt  irdischer  wesen  —  in  sub- 
jecta  creatura. 

Der  zweite  punkt  betrifft  Isidors  auslegung  der  Prophe- 
zeiung des  Jesaias  über  Cyrus.  Isidor  sagt,  die  worte:  'Haec 
dicit  Dominus  christo  meo  Cyro  . .  .'  können  sich  nur  auf 
Christus  beziehen;  denn  ihm  seien  eben  alle  Völker  Untertan. 
Vom  Perserkönig  könne  nicht  gesagt  werden  'deus'  itnd 
'Christus'  und  'dominus'.  Das  haben  die  Übersetzer  der 
Septuaginta  denn  auch  wohl  erkannt  und  setzten  deshalb 
statt  'christo  meo  Cyro'  vielmehr  'christo  meo  domino'  ein. 
Dieser  auslegung  der  Jesaiasstelle  war  Elipandus  von  Toledo 
gefolgt  in  einem  außerordentlich  gehässigen  und  kränkenden 
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schreiben  an  Alkuin,  der  sich  durcli  die  rohe  art  und  weise 
des  Elipandus  sehr  verletzt  fühlte.  Er  ging  nun  auch  seiner- 
seits schärfer  vor  und  sclirieb  eine  geharnischte  Streitschrift 
gegen  den  Spanier.  Er  wirft  ihm  vor,  daß  er  als  bischof  noch 
nicht  einmal  die  nötigen  kenntnisse  zur  auslegung  der  heiligen 
Schrift  besitze.  Einer  der  allerschlimmsten  fehler  ist  für  ihn 
aber  gerade  die  auslegung  der  genannten  stelle.  ^  Nicht  auf 
Christus  kann  sie  sich  beziehen,  sondern  eben  gerade  auf 
Cyrus,  der  Israel  aus  der  bab3ionisclien  gefangenschaft  ent- 
ließ; denn  weiterhin  steht:  'Accinxi  te  et  non  cognovisti  nie'. 
Das  kann  nicht  von  Christus  gesagt  werden.  Als  zeugen  zieht 
er  auch  noch  den  heiligen  Hieronymus  heran,  der  die  auslegung 
auf  Cliristus  direct  eine  "miranda  stultitia'  nennt. 

Wenn  diese  stelle  sich  auch  nicht  in  'De  Trinitate'  findet, 
so  glaube  ich  sie  doch  trotzdem  heranziehen  zu  dürfen,  da 
Alkuin  gerade  hier  sehr  scharf  vorgeht  und  augensclieinlich 
großen  wert  darauf  legt.  Nach  dem  eben  ausgefochtenen 
kämpf  wäre  es  aber  doch  wohl  immerhin  mißlich  gewesen, 
ein  werk  zur  Übersetzung  in  die  Volkssprache  zu  wählen  und 
damit  zu  w^eiterer  Verbreitung  zu  empfehlen,  das  nicht  un- 
bedingt frei  war  von  fehlem,  die  man  soeben  dem  gegner 
vorgeworfen  hatte. 

Ein  dritter  grund.  weshalb  ich  mich  Ehrismanns  meinung 
nicht  anschließen  kann,  ist  die  ganze  form  des  Isidortractats, 
auf  die  ich  schon  mehrfach  hingewiesen  habe.  Dieses  reine 
ausziehen  und  aneinanderreihen  mit  bloßer  wortauslegung  ent- 
spricht meines  erachtens  ganz  und  gar  nicht  den  forderungen 
Karls  des  großen  und  Alkuins  für  die  neue  wissenschaftliche 
theologie,  für  die  der  kaiser  das  Studium  der  philosöphie  und 
dialektik  verlangt.  Ehrismann  will  ja  aber  ausdrücklich  die 
Übersetzung  an  diese  rein  wissenschaftlichen,  nicht  etwa  an 
die  volksbildnerischen  bestrebungen  Karls  angeknüpft  wissen. 
Diese  einfache  form  scheint  mir  vielmehr  gerade  die  möglich- 
keit  zu  bieten,  das  werk  auch  aus  inneren  gründen  in  die 
frühe  zeit  zu  setzen,  in  die  es  der  spräche  nach  gehört,  in 
der  es  aber  seinem  Inhalt  nach  alleinstehend  und  unmotiviert 
schien.     Weder   apologetische   noch   dogmatische   rücksichten 


>)  Adversus  Elipandum  libri  IV.    Buch  U,  §3  Migne  101, 259  ff. 
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waren  der  grund  für  die  Isidorübersetzung,  sondern  rein 
praktische.  Indem  Isidor  in  seinem  tractat  in  möglichster 
Vollständigkeit  alle  auf  Christus  zu  beziehenden  stellen  des 
alten  testaments  zusammenstellte,  gab  er  einen  auszug  alles 
desjenigen,  was  aus  dem  alten  testament,  mit  ausnähme  der 
psalmen.  durchaus  notwendig  war  zur  stütze  und  zum  Ver- 
ständnis des  christlichen  glaubens.  Es  war  gewissermaßen 
ein  compendium  der  messianischen  Weissagungen  nebst  den 
nötigen  erklärungen  in  historischer  reihenfolge  angeordnet, 
also  sehr  übersichtlich.  So  konnte  es  als  lehrbuch  sehr  gute 
dienste  leisten,  während  die  ursprüngliche  absieht  des  Verfassers 
in  den  hintergrund  trat.  Ja  es  konnte  in  einer  zeit,  wo  bücher 
selten  und  teuer  waren,  die  umfangreichen  alttestamentlichen 
Schriften  in  gewisser  weise  entbehrlich  machen,  weil  es  ja  die 
quintessenz  daraus  gab.  Dies  letztere  möchte  ich  aber  speciell 
als  den  grund  ansprechen,  weshalb  man  es  unternahm,  das 
werk  ins  deutsche  zu  übersetzen.  >)  In  einem  bequemen,  hand- 
lichen büchlein  hatte  man  nun  eben  eine  Zusammenfassung 
des  notwendigsten  aus  dem  alten  testament.  Das  neue  testa- 
ment war  daneben  duich  Matthäus  vertreten.  Außerdem  waren 
ja  auch  noch  ein  paar  muster  für  predigten  übersetzt. 2)  So 
hatte  man  also  in  der  Volkssprache  alle  die  grundlagen  bei- 
sammen, die  man  zum  Unterricht  und  zur  erziehung  des  geist- 
lichen nachwuchses,  aber  auch  zum  Unterricht  und  zur  predigt 
in  einem  missionsgebiet  brauchte,  und  mit  der  ausdrücklichen 
aufgäbe  der  mission  hatte  Pirmin  ja  seine  klöster  gegründet. 
Will  man  die  arbeit  aber  mit  Karls  des  großen  bestrebungen 
in  Verbindung  bringen,  so  kann  man  sie,  eben  diesem  praktischen 
zwecke  nach,  auch  schon  in  seine  ersten  regierungsjahre  setzen; 
denn  bereits  in  seinem  ersten  capitulare  sprach  er  ja  grund- 
sätze  aus  ähnlich  denen,  aus  denen  heraus  ich  mir  die  Isidor- 
übersetzung und  die  verwandten  stücke  entstanden  denke. 

^)  Voraussetzniig  ist  allerding's  dabei,  daß  es  beabsichtigt  geweseu 
ist,  das  ganze  1.  buch  zu  übersetzen,  wenn  die  absieht  auch  vielleicht  nicht 
ausgeführt  wurde. 

2)  Die  Verlesung  von  homilien  war  nie  außer  Übung  gekommen. 
Hauck  s.  255,  anm.  5. 

OSTERODE  (Ostpr.).      HERTA  KOWALSKI -FAHRUN. 


DER  CONJUNCTIV  ALS  FUTURUM  IM  MND. 
UND  IM  ALTS. 

In  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  einer  frühmittelnieder- 
deutschen psalmenübersetzung*  ausSüdwestfaleni)  gibt  E.Rooth 
s.  XXVII  an.  der  plural  des  präsens  indicativ  werde  im  ganzen 
text  unterschiedslos  mit  der  schriftsprachlichen  endung  -en 
oder  der  mundartlichen  -et  gebildet.  Da  mir  ein  solches  ver- 
liältnis  in  westfälischer  prosa  aus  dem  anfang  des  14.  jh.'s 
befremdend  erschien,  untersuchte  ich  diese  formen  näher,  und 
das  resultat  war,  wie  ich  schon  in  meiner  anzeige  von  Eooths 
buch  im  Anz.  f.  idg.  sprach-  und  altertumskunde  40  mitteilte, 
ein  höchst  interessantes:  ein  vergleich  mit  dem  lateinischen 
psalmentext  zeigte,  daß  die  plurale  auf  -en,  soweit  nicht  con- 
junctive  in  frage  kommen,  fast  ausnahmslos  einem  futurum 
der  vorläge  entsprechen.  Es  heißt  z.  b.  Ps.  83, 5:  Seiich  sin, 
de  wonet  (habitant)  in  dinen  hns,  herc:  imer  ande  imer 
louen  (laudabunt)  se  die.  —  118,74:  De  di  entfortH  (timent), 
sen  (videbunt)  mi  ande  werden  gevrowet  (laetabuntur).  — 
138,  20:  Wante  i  spreliet  (dicitis)  an  danlien:  sc  nimen  (accipient) 
ir  stat  in  idelheit  usw. 

Auf  dreierlei  weise  kann  der  westfälische  psalter'^)  das 
futurum  ausdrücken,  1.  durch  Umschreibung  mit  sal,  sulen,  snn, 
2.  wie  es  in  den  älteren  deutschen  dialekten  gewöhnlich  war, 
durch  den  indic.  praes.  (ich  habe  693)  fäHe  notiert).  3.  —  auf 


*)  Erik  Rootli,  Eine  weätfälisclie  psahnenübersetzung  aus  der  ersten 
hälfte  des  14.  jh.'s.    Uppsala  1919. 

■■*)  Alle  folgenden  angaben  bezieben  sich  auf  Rooths  abdruck  bis  s.  158, 
bis  zum  Schluß  des  glaubensoekenntuisses.  Die  dann  lolgendeu  stücke 
habe  ich,  da  mir  der  lat.  text  fehlt,  nicht  herangezogen.  —  Übrigens  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  in  den  stücken  des  anhaugs  die  über- 
setzungstechnik  verschieden  vom  psalter  ist. 

")  Es  ist  möglich,  daß  ich  bei  der  Zählung  der  fälle  in  den  ver- 
schiedenen gruppen  einen  oder  den  anderen  übersehen  habe,  daß  die  zahlen 
also  nicht  absolut  genau  sein  mögen.  Aber  sie  genügen  vollkommen  für 
unsere  zwecke. 
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den  plural  beschränkt  —  durch  den  conjunct.  praes.  (44  fälle).  0 
Ganz  anders  als  hier  {Q9  :  44)  ist  das  Verhältnis  zwischen  den 
ausgängen  -en  und  -et  im  indic.  praes.:  157  pluralen  auf  -et 
stehen  nur  19  auf  -cn  gegenüber,  und  von  diesen  mögen  einige 
vielleicht  auch  noch  aus  der  Stellung  neben  einem  conjunctiv 
erklärt  werden,  z.  b.  97,  7 :  beiceget  werde  dat  mere  ande  sin 
tvlk  (vulle):  der  erden  rhic  ande  alle  de  ivonen  an  eine  moveatur 
mare  et  plenitudo  eius:  orbis  terrarum  et  qui  habitant  in  eo. 
Siciierlich  haben  wir  außerdem  aber  auch  noch  mit  gewissen 
Störungen  des  ursprünglichen  Systems  durch  abschreiber  zu 
rechnen.  Der  vorliegende  text  ist  m.  e.  zweifellos  i^Rooth  läßt 
die  frage  offen)  nicht  die  nd.  urhandschrift,  die  ich  *B  nennen 
will,  sondern  eine  abschrift  C  derselben.  C  hat  den  unter- 
schied von  -en  und  -et  immer  noch  gut  genug  gewahrt.  Einige 
fehlerhafte  -et  für  -cn  im  conjunctiv,  z.  b.  quaerant  siüiet  103,21, 
vrowet  supergaudeant  37, 17  oder  -en  für  -et  im  imperativ: 
Singet  gode  ande  henedigen  sinie  7iamen  (benedicite)  95, 2, 
cunden  104, 1  lassen  aber  vermuten,  daß  auch  in  den  oben 
gezählten  19  ausnahmen  noch  einige  fehler  stecken  werden, 
und  so  mögen  sich  auch  die  zahlen  für  die  -en-  und  -e^futura 
bei  den  abschreibern  schon  zugunsten  des  -et  verschoben  haben. 
In  einem  oder  dem  andern  falle  mag  auch  die  abweichung 
schon  im  lateinischen  text  liegen,  den  wir  nicht  genau  fest- 
stellen können.  —  Charakteristisch  scheint  mir  die  besserung 
36,20,  wo  C  für  'peribunt'  zunächst  verwerdet  schrieb,  dann, 
wohl  der  vorläge  *B  entsprechend  t  in  n  verbesserte,  schließ- 
lich aber  das  geläufige  t  (venverdent)  noch  einmal  anfügte.-) 
(Vgl.  dagegen  36,  38  verwerden  als  Übersetzung  von  disperi- 
bunt,  interibunt.) 

Eine  Sonderstellung  nimmt  das  futurum  pass.  ein,  insofern 
als  hier  das  hilfsverb  'werden'  an  sich  selbständig  als  verbal- 
präsens  gefühlt  und  demgemäß  gewöhnlich  in  der  kurzform 


')  Ich  glaubte  anfangs  einen  bedeutungsunterschied  beobachten  zu 
können,  -en  stärker  bei  durativer,  -et  bei  perfectiver  (im  weiten  sinne) 
actionsart.  Doch  läßt  sich  dies  nicht  durchführen.  Zuweilen  erscheint  das- 
selbe verb  in  genau  der  gleichen  Zusammenstellung  das  eine  mal  mit  -et, 
das  andere  mal  mit  -en. 

^)  Anders  sind  einzelne  enduugeu  -ent  im  praesens  indicativ  zu 
erklären. 
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tvert  gegeben   Avurde. ')     Doch  hat   aucli   liier   der   futuiische 
Inhalt  noch  5 mal  die  -en-bildung  werden  veranlaßt. 

Vergleicht  man  die  futurbildimg  in  anderen  alten  psalmen- 
übersetzungen,  so  zeigt  sich,  daß  die  obd.,-)  Notker,  die  Wind- 
berger  psalmen,3)  das  futurum  vornehmlich  durch  das  praes. 
indic.  wiedergeben,  während  die  ndfrk.  psalmen»)  wie  die  md. 
Trebnitzer^)  und  —  wenn  auch  nicht  ganz  so  streng  —  die 
Trierer 6)   psalmen   die   Umschreibung   mit  sal  vorziehen.     In 
dem  ersten  oben  s.  325  angeführten  beispiel,  Ps.  83,  5,  lauten 
also  die  entsprechenden  Verbformen  folgendermaßen: 
Westfälisch:    zvonet     louen 
Notker:  f)W(?w^     lobont 
Windberg:   huwent  lohent 
Trier:   huivent  lohent 
Trebuitz:    ivonin    sullin  lobin. 

Die  westfälischen  psalmen  sind  nicht  direct  aus  dem  lat. 
ins  nd.  übersetzt,  sondern  benutzen  eine  md.  Zwischenstufe  *A. 
Es  ist  für  unsere  zwecke  nicht  nötig,  die  gründe,  die  zu  dieser 
annähme  zwingen,'')  hier  darzulegen,  aber  es  tritt  dadurch  die 
frage  an  uns  heran,  ob  man  in  diesem  conjunctiv-futurum  eine 
md.  oder  eine  nd.  erscheinung  zu  sehen  hat.    Die  Scheidung 

1)  S.  noch  s.  326  anm.  1. 

2)  Auch  die  altalemanuischen  psalmenbrnchstücke  (Steiiimeyer,  Ahd. 
Sprachdenkmäler  s.  293). 

^)  Graif,  Deutsche  interlinearversioneu  der  psalmen.  Quedlinburg-  u. 
Leipzig  1839. 

*)  ed.  van  Helten. 

^)  Freilich  erst  dem  M.  jh.  angehörend.  Pietsch,  Schlesische  deuk- 
raäler  des  deutschen  Schrifttums  I.    Breslau  1881  (vgl.  s.  LXXIX  und  XXX). 

*)  Graff  a.a.O.  —  Auch  die  rheinfränkischen  wie  die  Germ.  23,  62 ff.  ver- 
öffentlichten psalmenbruehstücke  kennen  präsens  und  Umschreibung  mit  sal. 

•)  Vgl.  Rooth  s.  XLVIü".  und  meine  besprechung  dieses  buches. 
Psylanders  gegenteilige  annähme,  Nd.  jb.  47,  50  ist  unbegründet.  Freiend, 
prosa  sieht  im  1-1.  jh.  im  Avestf.  anders  aus.  Die  hd.  reste  sind  nicht  nur 
als  traditionelles  gut  der  psalmenübersetzungeu  zu  werten,  sondern  durch- 
setzen laut-  wie  flexionsformen,  z.  b.  sig  neben  rand.  se,  sü  (sieh),  suget  d.  i. 
'suchet'  für  nd.  suket  (soket),  oder  im  Wortschatz  michel,  nuive,  wo  ein  West- 
fale  dieser  zeit  nije  braucht,  u.  dgl.  mehr  in  großer  zahl.  Ein  hd.  wort 
wie  hochiline  (hügel)  entstammt  auch  nicht  der  hd.  psalmentradition 
(Trebuitzer,  Trierer  ps.  biihele).  Ich  kann  hier  nur  wenige  beispiele  geben, 
aber  alles  weist  auf  die  md.  vorläge. 
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zwischen  präseus  und  futur  kann  natürlicli  nur  der  durch- 
führen, der  den  lat.  text  vor  sich  hat.  Man  denkt  also  zu- 
nächst an  den  md.  Übersetzer.  Aber  im  hd.  (auch  z.  t.  im  md.) 
ließe  sich  wohl  die  Scheidung  in  der  3.  pers.  plur.  praes,  ind, 
-ent  :  conj.  -en  erkennen,  nicht  aber  in  der  1.  pers.  -cn  :  -en. 
Da  der  westfälische  text  aber  auch  hier  scheidet  (narrabimus 
spreJcen,  confitebimur  hegein,  invocabimus  anropcn  74, 2;  19, 8:  an- 
ropet  19, 13,  benedicimus  Jouet  113,  26i)),  so  muß  der  nd.  Über- 
setzer die  formen  eingeführt  haben.  Nun  ist  es  freilich  mög- 
lich, daß  *A,  wie  die  Trebnitzer  und  ndfrk.  psalmen  das  futurum 
durch  Umschreibung  mit  sal  bildete.  Dann  fand  *B  den  unter- 
schied zwischen  praes.  und  futur.  in  der  vorläge  und  konnte 
für  das  umschriebene  futurum  leicht  eine  der  ihm  naheliegenden 
formen,  praes.  ind.  oder  conj.,  einsetzen.  Nur  fragt  mau  sich, 
warum  die  auch  dem  nd.  durchaus  geläufige  Umschreibung  in 
einer  so  beträchtlichen  anzahl  von  fällen  (113)  durch  eine 
andere  ersetzt  wurde.  Wechselte  *A  zwischen  praesens  und 
und  Umschreibung  wie  der  Trierer  psalter?  Aber  selbst  dann 
hatte  in  jedem  fall  der  Westfale  doch  noch  die  Scheidung  in 
indicativ-  und  conjunctivformen  vorzunehmen.  So  wiid  man 
auch  die  möglichkeit  ins  äuge  fassen,  daß  *B,  dei-  auch  sonst 
in  selbständig  bessernder  tätigkeit  erscheint  (vgl.  Rooth  XLV, 
LXXff.),  den  lat.  text  heranzog,  der  ja  bei  der  großen  be- 
deutung,  die  der  psalter  hatte,  einem  klostergeistlichen  ver- 
traut sein  konnte.  In  jedem  falle  aber  kann  die  anweudung 
des  conjunctivs  als  futurum  nur  auf  den  nd.  zurückgehen. 
Es  drängt  sich  nun  die  frage  auf,  ob  wir  hierin  einen 
weiter  verbreiteten  nd.  brauch  zu  sehen  haben.  Die  entstehung 
des  futurs  aus  dem  conjunctiv  ist  an  sich  klar  und  in  der 
indogermanischen  grammatik  eine  wohlbekannte  erscheinung. 
Ich  verweise  z.  b.  auf  ßrugmann,  Grundriß  11 's  3  §698.  744;  Kz. 
vergl.  grammatik  s.  566.  581;  Sommer,  Vergleichende  syntax  der 
schulsprachen  s.  83  f.  Im  germanischen  bietet  das  gotische 
einige  beispiele  für  die  Verwendung  des  Optativs  in  diesem 
sinne,  vgl.  Streitberg,  Got.  elem.^  §  301,  Erdmann -Mensing, 
Grundzüge  der  deutschen  syntax  I.  §  141.    S.  auch  Wilmauns, 

')  vivimus  leiien  im  Zwischensatz  113, 26  muß  zu  deu  obeu  erwähnten 
fehlem  gerechnet  werden. 
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Grammatik  111,1,  §  113,  Behaghel,  Beitr.  43,  325.  Brugmanii, 
Grundriß  IP,  3  §  705  will  freilich  hierin  nicht  futura,  sondern, 
da  sie  nur  in  fragesätzen  stehen,  optative  sehen. i)  Nach  ihm 
ist  'der  alte  conjunctiv  in  der  prospectiven  bedeutung  in 
keinem  germanischen  dialekt  mehr  in  Übung.'  Aber  wenn 
wir  weiter  unten  zeigen  werden,  daß  auch  das  alts.  das  con- 
junctiv-futurum  gekannt  hat,  der  frühmittelniederdeutsche 
brauch  nicht  neuerung,  sondern  fortsetzung  ist,  so  fällt  wohl 
von  da  aus  auch  etwas  licht  auf  die  gotischen  formen. 

Aus  dem  hd.  werden  nur  wenige  ganz  unsichere  reste 
angeführt,  s.  etAva  Wilmanns  III,  1  §  113,  Erdmann,  Unter- 
suchungen über  die  syntax  der  spräche  Otfrids  §  12,  s.  noch 
§  8,  Wunderlich,  Der  deutsche  satzbau  1, 170.  Erdmann,  a.  a.  o. 
hält  es  für  möglich,  daß  der  indicativ  erst  den  conjunctiv  an 
dieser  stelle  ersetzt  hat,  leugnet  aber  für  das  hd.  (ebenso 
Wunderlich  a.  a.  o.)  die  beweiskraft  der  w'enigen  beispiele  und 
erkennt  nur  das  indicativ-futurum  als  hd.  form  an.'')  Vielleicht 
tragen  diese  zeilen  dazu  bei,  daß  man  auch  im  hd.,  nament- 
lich im  md.,  dem  Verhältnis  zwischen  conjunctiv  und  futurum 
einige  aufmerksamkeit  schenkt. 

Stärker  als  im  hd.  scheint  im  gleichzeitigen  nd.  das  gefühl 
für  die  Unterscheidung  von  praesens  und  futur.  entwickelt  zu 
sein.^)  Ich  erinnere  nur  an  den  gebrauch  der  umschriebenen 
form  im  Heliand  verglichen  mit  Tatian,  und  so  fanden  wir  in 
dem  oben  beschriebenen  text  drei  verschiedene  möglichkeiten 
der  futurbildung.  Wie  steht  es  nun  sonst  im  nd.?  Nicht 
leicht  werden  so  günstige  bedingungen  zusammentreffen  wie 
im  frühwestfälischen  psalter.  Denn  für  die  beobachtung  kommen 
natürlich  vornehmlich  Übersetzungen  in  betracht,  bei  denen 
der  lat.  text  als  controlle  danebensteht,  die  aus  einem  gebiete 
stammen,  in  dem  der  plural  des  praes.  ind.  unbestritten  auf 
-et  ausging,  und  die  spätestens  dem  anfang  des  14.  jh.'s  an- 


1)  Vgl.  Wunderlich,  Der  deutsche  satzbau  1, 170. 

2)  Zum  mitteluiederländischen  s.  Stoett,  Middeluederlaudsche  spraak- 
kunst«  §242e.  243.  342. 

')  Die  arbeit  von  van  de  Ven,  Gebruik  der  naamvallen,  tijden  en 
wijzen  in  den  Heliand,  Gent  1893  habe  ich  leider  nicht  erlangen  können. 
Nach  der  besprechung  durch  Jellinek  im  Anz.  fda.  22. 3  scheint  das  aber  kein 
großer  verlust  zu  sein. 
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gehören,  elie  noch  das  lübeckische  -e7i  eindrang-  und  das 
ursprüngliche  Verhältnis  von  -et  und  -en  trübte.  So  werden 
nicht  viele  texte  zur  Verfügung  stehen. i)  Doch  glaube  ich, 
belege  für  den  gebrauch  auf  nd.  boden  im  wichtigsten  nd. 
denkmal,  im  Heiland,  beibringen  zu  können. 

In  §  379  a.  4  seiner  Alts,  gramm.  führt  Gallee  eine  reihe 
von  fällen  auf,  in  denen  Hei.  statt  des  indicativs  den  optativ 
setzt:  V  1330  heodon  (auch  von  Braune,  Bruchstücke  der  alts. 
bibeldichtung  s.  40  als  fehler  bezeichnet)  :  MC  hiodat.  — 
M  1337  sprecan  (bei  Sievers  als  falsch  besternt)  :  VC  sprecat. 
—  V  1352  liuopan  (nach  Braune  a.a.O.  fehlerhaft)  :  MC  uuopiat. 
Diese  drei  ganz  gleichartigen  fehler  stehen  in  den  Selig- 
preisungen innerhalb  von  17  versen  und  in  zwei  verschiedenen 
hss.,  ein  so  auffallendes  Verhältnis,  daß  es  wohl  schon  einmal 
die  aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben  könnte: 

C  1336  Gi  werthai  oc  so  saliga,  quathie,  thes  iu  saca  hiodat 
(V  heodon), 

1337  liudi  after  iheson  lande  endi  leth  sprecat  (M  sprecan). 
Der  vers  Math.  5, 11,  an  den  diese  stelle  sich  eng  anschließt, 
wird  in  der  englischen  bibel  futurisch  übersetzt:  'Blessed  are 
ye  when  men  shall  revile  you  and  shall  say  all  manner  of 
evil  against  you  falsely'.  Nach  den  ergebnissen  aus  dem 
westfälischen  psalter  wird  man  hier  zum  mindesten  die  frage 
stellen  müssen,  ob  nicht  der  futiirisch  gewendete  sinn  (man 
vergleiche  auch  noch  das  einleitende  gi  iverthai)  vielleicht  im 
Urtext  an  beiden  stellen  conjunctiv-futura  veranlaßt  hat,  die 
nun  in  den  gleichmäßigen  abweichungen  von  V  und  M  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  versen  ihre  spuren  hinterlassen  haben. 

Wenige  verse  weiter  wiederholt  sich  der  'fehler'  in  V: 
C  1352  Than  uuopiat  (V  uuopan)  thar  uuanscefti. 
Vgl.  Luc.  6,  25:  quia  lugebitis  et  flebitis.  (Luther: 'Ihr  werdet 
weinen  und  heulen',  englisch:  'Ye  shall  mourn  and  weep'. 
Ulfilas  braucht  entsprechend  dem  griech.  futurum  die  Um- 
schreibung mit  'duginnan'. 

Auch  auf  den  kurz  vorher  stehenden  v.  1312,  der  dem 
gleichen  abschnitt  angehört,  sei  noch  hingewiesen.  Hier  bringt 
C  gegenüber  MV  den  optativ: 


')  S.  die  kundgebuugsformel  iu  frühen  Urkunden,  wie  Hildesh.  1272. 
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M:    ne  uullliud  an  runun   hcsuuican  \\  man  thar  sie  at 

mahle  sittiad. 
C:    an  mahle  sitkan. 

V  hat  mit  C  an  mahla.  Auch  hier  liegt  deutlich  futiirischer 
sinn  vor,  vgl.  die  Umschreibungen  mit  motiin,  wdUad  in  den 
Vordersätzen.  Unwillkürlich  denkt  man  auch  an  die  genau 
entsprechenden  verse  Muspilli  63.  64  'pidiu  ist  derao  manne 
so  guot,  denner  ze  demo  mahale  quimit,  daz  er  rahono 
uueliha  rehto  arteile'. 

Diese  vier  beispiele  stehen  in  den  versen  1812 — 1352 
innerhalb  der  bergpredigt.  Zahlreiche  stellen  der  bergpredigt, 
die  das  umschriebene  futurum  setzen,  erweisen,  daß  der  Heliand- 
dichter  in  diesem  abschnitt  wie  die  neueren  Übersetzungen 
das  futurische  moment  fühlte,  z.  b.  1362/3:  that  gi  thesoro 
weroldes  mi  ford  sciihm  sali  uuesan  vos  estis  sal  terrae 
(Math.  5, 13). 

Daß  der  gleiche  sinngemäße  'fehler'  sich  in  diesem  teile, 
der  das  futurum  verlangt,  zufällig  häuft,  daß  M  und  V,  die 
sich  bekanntlich  weniger  nahestehen  als  V  und  C,  ihn  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  versen  zufällig  begehen,  scheint  kaum 
annehmbar.  Ich  will  aber  einmal  die  möglichkeit  zulassen, 
daß  Hei.  an  diesen  stellen  den  ind.  auf  -ad  hatte,  dann  hätten 
die  hss.  hier  unabhängig  voneinander  den  conjunctiv  eingesetzt, 
doch  wohl  des  siunes  wegen.  Das  würde  aber  nicht  minder 
beweiskräftig  sein,  als  hätte  der  dichter  selbst  ihn  gebraucht, 
für  die  Vermutung,  daß  man  im  sächsischen  so  gut  wie  im 
späteren  westfälischen  das  conjunctiv- futurum  kannte.  Ich 
halte  jedoch  diesen  ansatz  für  weniger  wahrscheinlich  als 
den,  daß  die  conjunctiv-futura  schon  dem  original  angehörten. 
Bemerkenswert  ist,  daß  das  kurze  bruchstück  V  (v.  1279 — 1358), 
dessen  Stellung  zum  urtext  Braune  a.  a.  o.  s.  41  eingeschätzt 
hat,  zwei  derartige  conjunctive  bringt.  Freilich  überliefert  es 
gerade  die  bergpredigt,  in  die  das  futurum  besonders  gehört. 

Auf  eine  reihe  anderer  beispiele  darf  wohl  noch  hin- 
gewiesen werden.  1)    Es  liegt  mir  dabei  nicht  an  vollständig- 


')  Wustmann  hat  in  seiner  Leipziger  dissertation  (1894)  'Verba  per- 
fectiva  namentlich  im  Keliand'  s.  92ff.  das  futurum  im  Heliaud  behandelt, 
ohne  aber  die   conjunctivfutura  zu  beobachten.     Doch  könnte  in  seineu 
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keit,  isondeni  nur  daran,  durch  einige  proben  die  aufmerksam- 
keit  auf  die  mögliclikeit  dieser  auffassung  zu  lenken.  Erkennt 
man  das  conjunctiv-futurum  im  alts.  an,  dann  wird  man  auch 
den  bereich  des  conjunctivs  schärfer  abgrenzen  und  eine  reihe 
von  stellen  in  diesem  sinne  interpretieren  können.  Sehr  groß 
wird  ihre  zahl  verhältnis^mäßig  nicht  sein,  weil  ja  das  vorkommen 
auf  die  reden  beschränkt  bleibt,  also  im  umfangreicheren 
erzählenden  teil,  in  dem  das  praeteritum  herrscht,  ausfällt,  und 
weil  ja  auch  das  umschriebene  futurum  im  sächsischen  früh 
verbreitet  ist.  Ich  möchte  auch  die  beobachtung  nicht  über- 
spannen, zumal  die  entscheidung  bei  der  engen  berührung 
zwischen  conjunctiv  und  futur.  leicht  subjectiv  werden  könnte. 
Ich  weiß  ferner  sehr  wohl,  daß  einzelne  -n  fehler  sind,  wie 
C  3104  standan.  —  Ich  nenne  hier  etwa  noch  folgende  stellen, 
die  in  er  wägung  gezogen  werden  könnten: 
M  1927/8  Beiliiu  sciilun  gi  sorgon  ihan  gi  cm  thene  sid  farad 
(C  faran) 
huo  gi  that  arundi     ti  endea  hebrengen  (C  hebrengiat). 

Auch  hier  wird  der  satz  durch  umsckreibung  mit  sculun  ein- 
geleitet, 1928  ist  der  conjunctiv  M  hebrengen  klar,  aber  faran 
1927  ist  wohl  futurum.  Es  gehört  zu  den  fällen,  für  die  Behaghel 
in  seiner  dissertation  'Die  modi  im  Heliand'  in  §46  besondere 
aufstellungen  machen  mußte.  —  Ausgesprochen  futurisch  scheint 
mir  auch  das  Verhältnis  in  v.  1857,  hebhcan  in  beiden  hss. 
Auch  diesen  vers  muß  Behaghel  in  den  erwähnten  §  46  stellen. 
—  S.  noch  die  gruppe  4533 — 44,  wo  C  4533  ciiman.  4538 
gisehan^)  (M  kumad,  gisehat)  hat  zwischen  Umschreibungen 
mit  sculun,  mugun  4537.  4543.  4535;  die  gruppe  4333 — 45, 
die  die  Vorzeichen  des  jüngsten  tages  nennt:  4333  in  beiden 
hss.  gisean.  '^)  4344  C  So  uuitin  gi  oc  bi  theson  teJcnon  .  .  .  huann 
thie  lazto  dag  liudon  nahid.  Auch  3408  ist  vielleicht  in  diesem 
Zusammenhang  zu  nennen. 

Beispielen  s.  93:  M  3287  ihan  habas  thu  .  .  .  hord  an  himüe  (Mat.  19,21  et 
habebis  thesaurnm  in  caelo),  ebenso  3289,  ferner  M  3695,  neben  Gen.  200 
und  mnd.  spuren  möglicherweise  habas  auch  conjunctiv  sein.  Doch  sind 
die  formen  zu  unsicher. 

')  Sievers  s.  .504  sieht  iu  gisehan  einen  Schreibfehler. 

-)  Rückert  in  der  aiimerkung  zu  diesem  vers:  'Der  mf.  gnverÖan  yow 
(jisehan  conj.,  hier  wie  ein  fut.  exact.  gebraucht,  abhängig'. 
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Tu  der  'Syntax  des  Heliaiid'  i>  103')  verzeic.liiiet  Belia£>hel 
dei»   gebraucli   der  2.  pers.  pliu-.  piaes.  conj.  in  absioluter  be- 
deutung-  als  'ganz  vereinzelt'  für  M  1558: 
luminn  mielon  gcban  (C  gihai)  g'i  them  mannun       fhe  ina  in 
an  thesoro  unerold'i  ne  lonon, 

ein  futurum  mit  aufforderndem  nebensinn,  wie  dies  ja  häufig 
im  futurum  der  fall  ist.  Vgl.  die  futurbildung  durch  Um- 
schreibung mit  seid.  Auch  lonon  kann  conj.-futurum  sein.  — 
Namentlich  scheint  mir  auch  1781  (beide  hss.)  Tkeni  ni  aeyymn 
gi  immoro  leron  uuiht  (denen  werdet  ihr  —  sollt  ihr  eure 
lehren  nicht  sagen)  wie  das  in  i\l  folgende  umllean  (C  uuelltat) 
sich  als  futurum  gut  aufzulösen.  Das  folgende  gebot  beginnt 
(Ja  sculun  gi. 

Diese  letzten  beispiele.  in  denen  sich  dem  futurischen  der 
auffordernde  sinn  gesellt,  leiten  über  zu  der  frage  nach  der 
1.  person.  Die  grenze  gegen  den  adhortativ  ist  natürlich  schwer 
zu  ziehen.  Bisher  gelten  die  absolut  gebrauchten  conjunctive 
wohl  stets  als  adhortative,^)  Doch  scheint  es  andererseits,  als 
ob  der  adhortativ,  nicht  nur  wo  er  durch  iviia  eingeleitet 
wird,  wie  im  hd.  gei-n  ohne  pronomen  im  nominativ  steht. 
Ein  vergleich  mit  dem  imperativ,  der  verhältnismäßig  häufig 
das  pronomen  neben  sich  hat,^')  ist  nicht  angängig;  denn  die 
Zusammenstellung  des  adhortativs  mit  dem  imperativ  ist  nicht 
ursprünglich.    Der  adhortativ  findet  sich  hiernach  z.  b.  3998 ff.: 

Du  an  US  alla  so 

folgon  im  te  thero  ferdi:  ni  latan  use  fera  uuid  thiu 

uuihtes  uuirdig 

und  dann,  eingeleitet  durch  das  adversative  nehu.  wird  der 
Schlußsatz  mit  pronominalem  subject  und  einem  verb  im  conj. 
angefügt:  ntha  uui  an  them  uticrode  mid  im  doian  mid  uson 
drohtine.    (Vgl.  Behaghel,  Heliandsyntax  s.  870.)    Ich  glaube 


1)  Vgl.  noch  Modi  im  Heliand  §  13,  sowie  Pratje,  Kd.  jb.  11  s.  5  §  13, 
wo  die  conjunctive,  namentlich  1731  als  Irrtümer  aufgefaßt  sind.  Rückert 
erklärt  gehan  als  'conj.  oder  jussiv  statt  imper.'. 

•^)  S.  z.  b.  Pratje,  Nd.  jb.  11,  s.  5  §  12. 

ä)  Behrmaun,  Die  pronomina  personalia  und  ihr  gebrauch  im  Heliand 
s.  13  zählt  59  imperative  mit,  85  ohne  pronom.  S.  nocli  die  folgende  an- 
meikung. 

llcitrrige  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  22 
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also,  daß  wir  wohl  auch  in  den  bisher  als  adhortativ  g:efaßteu 
conjunctiven  mit  pronomen  im  nominativ  futura  zu  sehen 
haben: 

3994 ff,        Ne  sciilun  uui  im  ihia  dad  Julian,  quathie, 

ni  uuernian  uui  im  thes  uuillicn  (nicht  werden  wir  ihm 

seinen  willen  abschlagen). 

Dann  wendet  sich  in  dem  mit  adversativem  ac  angeknüpften 
nachsatz  die  construction  zur  anwendung  des  adhortativs  ac 
uuita  im  uuonian  mid  .  .  .  (sondern  wir  wollen  bei  ihm  bleiben). 
Gleich  darauf  4007  ff.: 

Nu  uui  an  thena  sith  faran 
endi  ina  auueJckian,  that  hie  muoti  eft  thesa  uuerold  sehan 
lihhiandi  Höht:  thann  uuirihit  imma  gilofjo  äff  er  thiu 
forthuuerd  gifestid. 

Der  vers  4007  sclieidet  sich  auch  schon  durch  die  voran- 
stellung  des  pronomens  von  den  imperativen  mit  pronomen.  •) 
Ries,  Die  Stellung  von  subject  und  prädicatsverbum  im  Heliand, 
s.  59,  zählt  ihn  unter  die  ausnahmen  von  der  gewöhnlichen 
satzfolge  in  heischesätzen  und  erklärt  die  vorausnähme  des 
wi  aus  metrischen  gesetzen.  M.  e.  geht  alles  glatt  auf,  wenn 
man  v.  4007  nicht  als  heischesatz,  sondern  als  aussagesatz  mit 
conjunctivfutur  ansieht.  (Nebensatz  oder  selbständiger  satz? 
S.  hierzu  wie  auch  zur  Wortstellung  in  den  mit  nu  beginnenden 
Sätzen  Behaghel,  Heliandsyntax  §  480.)  Entsprechend  ist  wohl 
auch  2567 — 2570  aufzufassen.  Im  nachsatz  2571  erscheint 
dann  der  adhortativ  ohne  pronomen.  Aber  wie  hier  die  con- 
structionen  sicli  ablösen,  so  wird  es  nicht  immer  möglich  sein, 
futur  und  adhortativ  zu  scheiden.  Wenn  die  meinungen  hier 
vielleicht  auseinandergehen  werden,  so  möchte  ich  doch  noch 
auf  eines  aufmerksam  machen: 

Braune  hat  ßeitr.  43,  327  ff.  die  entstehung  des  ahd.  ad- 
hortativs besprochen,  der  die  form  des  praes.  ind.  hat.  Nach 
ihm  ist  (s.  332)  das  praesens-futurum  Voraussetzung  für  die 
entstehung  des  adhortati vischen  gebrauchs  der  1.  plur.  ind.  im 

')  In  den  ansnahmen  von  der  gewöhnlichen  Stellung  des  imperativ.'«, 
die  Ries  a.  a.  o.  s.  58  anführt,  hat  man  doch  wohl  z.  i.  präsentische  futura 
zu  sehen,  keine  imperative,  z.  b.  1935  ff.,  4540  innerhalb  der  oben  charakteri- 
sierten gruppe  4533  ff. 
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hd.  Anders  wird  dei'  adhortativ  im  alts.  gebildet;  er  i.st  liier 
identisch  mit  dem  conjunctiv  und  wohl  entsprechend  zu  er- 
kläi-en  aus  dem  conjuncliv-futnium,  das  auf  sächsischem  boden 
neben  dem  indicativ- futurum  und  der  futurumschreibung-  bis 
in  die  mittelniederdeutsche  zeit  hinein  lebte. 

HAMBURG,  november  1921.  AGATHE  LASCH. 


ZUM  WORTSCHATZ  DER  AMTSSPRACHE 
DES  DEUTSCHEN  ORDENS. 

Es  ist  im  wesen  des  deutschen  ordens  begründet,  daß  er 
mit  der  unterg-ebenen  bevölkerung  in  Preußen  keine  Ver- 
mischung einging.  Die  ordenslierren,  die  fast  ausschließlich 
aus  anderen  deutschen  gegenden  stammten  und  in  strenger 
beamtenzucht  als  officiere  und  Verwaltungsbeamte  das  land 
regierten,  kamen  nur  selten  in  nahe  fühlung  mit  den  Unter- 
tanen, und  wenn  es  geschah,  so  waren  sie  die  vorgesetzten, 
die  befehlenden.  Es  kümmerte  den  orden  wenig,  daß  nament- 
lich in  den  küstengegenden  die  städtische  und  ländliche  be- 
völkerung nd.  w^ar  und  sprach:  er  behielt  seine  md.  amtssprache 
bei.  Man  wird  daher  auch  nicht  erwarten,  daß  der  Wortschatz 
der  amtssprache  durch  die  colonistenbevölkerung  besonders 
beeinflußt  worden  sei.  Dagegen  sind  einige  altpreußische  und 
sogar  polnische  Wörter  aus  der  verwaltungs-  und  rechtssphäre 
zeitweise  und  local  beschränkt  in  die  amtssprache  eingedrungen, 
aber  auch  sie  sind  an  zahl  gering. 

Viel  stärker  haben  die  Statuten  des  ordens  gewirkt.  Worte 
wie  firmarie,  trapcrie,  capitel,  convent,  spital,  marschalc,  pfleger, 
voit,  meiste);  comfur  mit  ihren  zahlreichen  Verbindungen  gehen 
auf  die  Statuten  zurück  und  sind  die  ganze  ordenszeit  hin- 
durch lebendig  geblieben.  Die  Statuten  sind  ursprünglich  für 
palästinensische  Verhältnisse  zugeschnitten.  Das  ergibt  sich 
u.  a.  aus  dem  Wortschatz,  wenn  z.  b.  liemelin  und  müle  genannt 

22* 
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werden.  Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  ein  paar  aus  der 
orientalischen  Sphäre  stammende  Wörter  in  die  ordensspraclie 
Pieußens  durchaus  eingang  fanden.  Es  lassen  sich  auch  auf 
anderen  gebieten  beziehungen  des  ordens  in  Preußen  zu 
Palästina  feststellen,  sie  gehören  bezeichnenderweise  den  ersten 
Jahrzehnten  der  besitzergreifung  Preußens  an.  also  einer  zeit, 
als  Accon  noch  der  sitz  des  ordensmeisters  war.  So  Ortsnamen 
wie  Starkenberg  (vgl.  Montfort  bei  Accon),  Jerusalem  (bei 
Königsberg,  Marienburg,  Uanzig),  Josaphat,  wahrscheinlich 
auch  Thorn  (zur  ordenszeit  Toron,  Torun,  vgl.  Toron  bei 
Tyrus)  und  Königsberg  (vgl.  mons  regalis,  Montroyal,  heute 
Schobak).')  Ebenso  in  baulicher  hinsieht  bei  den  frühen 
Ordensburgen  des  13.  jh.'s,  wo  das  bunte  ziegelwerk  an 
fenstein  und  portalen,  die  inschriftenfriese  auf  glasierten 
Ziegeln,  in  denen  der  einzelne  buchstabe  wie  der  ganze  sprach 
zu  ornamentarischem  schmuck  verwendet  wird,  auf  orientalische 
herkunf t  weist.  2) 

Gewiß,  kamele  und  maultiere  kommen  in  der  späteren 
Ordenssprache  Preußens  nicht  mehr  vor.  Auch  hirleman  findet 
sich  nur  in  den  Statuten.  Es  ging  aus  den  Statuten  des 
Johanniterordens  in  die  des  Deutschordens  über:  Le  maistre 
fiuct  avoir  a  son  eus  trois  chevaucheures,  1  clieval  et  hirquemaiit 
et  mnle  (Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  fran^aise 
VIII,  108).  Godefroy  erklärt  turqiiemant  als  sorte  de  bete  de 
somme,  p.-e.  cheval  turc.  Ebenso  wird  unter  hinweis  auf  die 
Ordensstatuten  tnrJceman  von  Müller- Zarncke  3. 150  als  'türkisches 
oder  arabisches  pferd',  von  Lexer  2, 1581  als  türke  (d.  h. 
türkisches  pferd)  erklärt.  Die  Statuten^)  geben  einen  etwas 
anderen  sinn:  Gew.  45  docJi  nmycn  der  commcndür  unde  der 
mar  schale  unde  der  iurco})elir  einen  furJceman  hän  an  der 
stat  eines  mides  (marschalcus  et  prece][)tor  et  lurcopularius 
possunt  loco  midi  spadonem  habere);  Gew.  11  50  sal  er  hän 
ein  celdende  pfert  oder  einen  thurleman  (iurconiannum,  ndl. 
teldenpcrt  of  eene  henxt).  Danach  bedeutet  tnrhcman  hier 
kastrierter,  wallach. 

')  Altpreuß.  inon.  15,  8ft'. 

'-')  Stein  brecht,  Die  baukmist  des  deutschen  ordens  2.  1888.  Die  zeit 
der  landmeister.     S.  119. 

')  Ifrsg.  von  M.  Perlhach  1890. 
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Kill  anderes  wort  der  Statuten  hat  sich  dagegen  in  der 
späteren  ordenssprache  erhalten  und  einen  charakteristischen 
bedeutungswandel  dnrchgeniaclit:  (urkopcl  Es  ist  freilicli 
auch  sonst  in  der  mhd.  literatur  bekannt,  vor  allem  bei 
AVolfram,!)  aber  auch  Karl  9580,  jg.  Tit.  3280,  .Alart.  IGO,  3. 
231,30  —  zweifellos  unter  dein  eintiuß  der  kreuzzüge  und  der 
französischen  literatur  (fi'z.  furcople,  mlat.  turcopulu.^).  p]s 
bedeutet  leichte  truppen,  berittene  bogenschützen.')  Zum 
deutschen  orden  kam  das  wort  aber  nicht  auf  dem  wege  der 
deutschen  literatur,  sondern  der  Statuten  der  Johanniter  und 
Templer,  bei  denen  die  turkopel  eine  gattung  dienender  brüder 
waren.  GeAV.  11:  der  mcistcr  sol  haben  .  .  .  einett  turkopel 
{turcopulum),  der  sinen  Schill  iinde  sin  sptr  väre,  einen  andern 
üirhopel,  den  er  sende,  den  dritten  zu  eime  kemerere,  unde  so 
man  zu  velde  liet  oder  vert  mit  den  wäpenen,  den  vürden  tur- 
kopel. Ähnlich  wird  dem  marschall  und  jedem  comtur  für 
kriegsfahrten  ein  turkopel  beigegeben  (Gew.  19.  29).  Der 
marschall  soll  ferner  einen  iurcopelier  setzen,  so  des  not  ist, 
linder  deme  sulen  alle  sine  turkopel  sin  unde  ouch  die  br ädere, 
die  niht  rittere  sint  (Gew.  44).  In  den  gesetzen  Conrads  von 
Feuchtwangen  von  1292  werden  die  turkopel  mit  den  knechten 
gemeinsam  behandelt.-^)  Sie  sind,  Avie  sich  aus  den  angeführten 
stellen  ergibt,  dienende  Y>^alfenbiüder,  im  besonderen  stehen 
sie  den  höheren  ordensbeamten  als  diener  zur  Verfügung;  die 
aufsieht  über  sie  hatte  der  turkopelier  (turcopuliirius),  vgl. 
afrz.  tureoplier  im  sinne  von  kanzler,  gouverneur.^) 

Es  ist  auffallend,  daß  das  wort  turkopel  weder  bei  Jeroschin 
noch  in  den  prosachroniken  gebraucht  wird,  obwohl  die  kriege- 
rischen ereignisse  der  ordensgeschichte  wohl  anlaß  dazu  ge- 
geben hätten.  Denn  ausgestorben  Avar  es  nicht.  "Wir  finden 
es  freilich  erst  zu  beginn  des  15.  jh.'s  wieder,  und  aus  der 
Verwaltungssphäre  ist  es  in  die  wirtschaftssphäre  übergegangen 

1)  Parz.  351, 12.  3b6,  U.  681,20;  Wh.  18,17.  170,19.  185,1.  804,20. 
350, 27  (ton  auf  der  zweiten  silbe). 

'^)  E.  Martin,  Wolfr.  von  Escbenbach  2,291:  eigentlich  Türkensöhue, 
bes.  söhne  von  Türken  und  griechischen  mütteru. 

•■')  Perlbach  a.  a.  o.  s.  141 :  Wie  man  die  turcopel  unde  Icnediie  unde 
in  cariiäte  sidle  holden  unde  läzen. 

*)  E.  Martin  a.  a.  o.  2, 278. 
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und  zwar  in  charakteristischer  Zusammensetzung  und  Weiter- 
bildung. In  den  inventarverzeichnissen  des  Großen  ämter- 
buchs»)  lieißt  es  bei  Strasburg  i.  j.  1419,  s.  387,  3  unter  den 
im  keller  aufbewahrten  gerätschaften:  1  torhappeltischtnch\ 
vorher  sind  handtücher,  herren-  und  jungherrentischtücher  auf- 
gezählt. Es  kann  daher  nur  bedeuten:  tisch tuch  für  die  tur- 
kopel,  von  den  vorhergenanuten  unterschied  es  sich  wohl  in 
der  qualität.2)  Die  bedeutung  "diener'  für  turkopel  scheint 
demnach  lebendig  geblieben  zu  sein.  Deutlicher  wird  das 
noch  in  der  um  1422  auf  gruud  älterer  aufzeichnungen  ge- 
schriebenen Ufhebunge  des  Jmses  EWiny,^)  wo  unter  der  rubrik 
Kocheion  die  löhne  für  die  einzelnen  im  Elbinger  ordenshause 
beschäftigten  koche  aufgezählt  werden.  Da  wird  in  charakte- 
ristischer rangordnung  auch  ein  torkoppelkoch  genannt, 
also  ein  koch  für  die  turkopel,  diener:  Kocheion:  meysterhoche 
2^1-1  rn.,  sime  konipan  Vj-i  ni.,  firmarielcoche^)  5  fird.,  l^yndekoche-') 
Vjim.,  torheppelkoche  5  fird.,  schusselman  5  fird.  Wenn  es 
ferner  in  den  missiven  Heinrichs  von  Plauen  (1413)  pag.  8 
heißt  6):  item  ivenn  die  Schalwen  struterye  geen  adir  mit  hriefen 
in  hottschafft  vorsandt  werden,  so  sal  man  in  torkoppilhrot 
geben,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  torlcoppilhrot  eine  technische 
bedeutung  besitzt  im  sinne  einer  bestimmten  art  brot;  denn 
die  Schalwen  sind  keine  ordensdiener  wie  die  turkopel  der 
Statuten,  sondern  die  bewohner  der  landschaft  Schal  auen  an 
der  unteren  Memel  und  Jura.  Dieselbe  Verbindung  torkoppel- 
brot  findet  sich  in  der  Elbinger  Ufhebunge.  wo  es  unter  Us- 
spisunge  des  brotes  heißt:  deme  glockener  und  den  siven  frii- 
messchidern  gibt  man  im  rebenther  zum  essen  iderman  syn 
torkoppelbrot.  Glöckner  und  fiiihmeßschüler  waren  nie 
turkopel  im  sinne  der  Statuten,  wohl  aber  gehörten  sie  zu 
den  untergebenen,  zui-  gesamtheit  der  dienerschaft.    torhoppel- 


')  Das  große  ämterbuch  des  deutscbeu  oideiis  brag.  vuu  W.  Ziesemer, 
Dauzig  1921  (GAB). 

2)  Ahnlicb  GAB  441,38  (Thoru  1428):  2 hanttucber,  item  1  toikoppel- 
tiscbtnch,  item  13  lederynne  secke  (conventskeller). 

=>)  Staatsarchiv  Königsberg,  Ordensfoliant  166  m. 

*)  Koch  für  die  kranken. 

^)  Koch  für  die  gehilfen,  diener;  vgl.  schiff kmder  'matrosen'. 

«)  Vgl.  Altpr.  mon.  15, 17. 
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hrul  bedeutet  demnach  eine  tür  die  dienerschaft  bestimmte 
art  bi'ot.  Die  erwähnte  Ufhehunge  führt  uns  aber  noch  weiter. 
Es  heißt  bei  den  aufzälilungen:  in  die  mok  6  schoy  minus 
1:^  torhoppel.  ins  hrcivlms  Hü  tviscbrot  und  28  torkoppcl. 
tvynmannc  14  wischt ot  und  7  torkoppcl.  in  das  sniczhus 
42  tvisehrot  und  42  torkeppel.  schuczcn  50  iorlioppelhrot 
und  28  tvisehrot  ...  Summa  20  schog  torhoppelhrot,  item 
5  scho(j  wishrot.  Daraus  ergibt  sich,  daß  torJcoppelbrot  im 
Gegensatz  zu  weißbrot  gebrauclit  wird,  daß  es  also  eine 
geringere  sorte  brot  zur  Verpflegung  für  die  dienerschaft  be- 
zeichnete —  die  herren  und  kranken  erhalten  nur  weißbrot  — , 
ferner  daß  turlcoppel  allein  ebenfalls  als  bezeichnung  für  diese 
minderwertige  brotart  verständlich  war.  Ich  hätte  daher 
GAB  977  torlioppilheivtel  nicht  mit  "mehlbeutel  für  die 
dienerschaft',  sondern  genauer  mit  "beutel  für  das  zum  backen 
von  turkopelbrot  (dienerbrot)  zu  verwendende  mehr  erklären 
sollen.  1)  Ein  unterbeamter  hatte,  so  läßt  es  sich  für  die 
Marienburg  wenigstens  feststellen,^)  die  fürsorge  für  die  im 
keller  aufbewahrten  turkopelbrote,  der  turkopelkellerknecht. 
S.  MHB  318,  31:  item  1/2  iird.  Feter  dem  kellerknechte,  Michaelis, 
item  9  scot  dein  torkoppelkellerknecht,  Michaelis  (1418). 
Von  dieser  stelle  findet  eine  andere  angäbe  im  MHB  ihre 
erklärung,  nämlich  817,25  (1418),  wo  es  bei  der  aufzählung 
des  gesindelohnes  heißt:  item  Peter  kdlerknecM  9  scot.  item 
0  scot  dem  koppelkellerknechte.  Derselbe  lohn,  dieselbe 
reihenfolge  der  eintragung  machen  es  unzweifelhaft,  daß 
koppelkellerknecht  und  torkoppelkellerknecht  identisch 
sind.  Diese  Weiterbildung  von  torkoppel  zu  koppel  wird 
wohl  durch  die  betonung  auf  der  zweiten  silbe.  wie  sie  bei 
Wolfram  vorhanden  ist,  begünstigt  worden  sein.  In  den  eben 
angeführten  stellen  des  MHB  8 17  u.  318  wird  der  kellerknecht 
vom    turkopelkellerknecht    unterschieden,    der    erstere    hatte 

')  Vgl.  GAB  145,15:  ü  herrenbewtel,  .^  thorkapp ilbeivtel  (Christ- 
biirgl441,  backhaus).  382,41:  4  biitel  czu  herenmeel,  item  5  torkoppel- 
butel  (Strasburg  tili,  kelleramt).  383,25:  1  herenmeelbutel,  3  thorkappel- 
butotel  (Strasburg  li  15,  keller).  385,35:  ei/nen  herrenbutel,  eynen  tor- 
kappelbutel  (Strasburg  1419,  keller). 

■■')  Vgl.  Ausgabebuch  des  Marienburger  hauscomturs  für  die  jähre 
1410—1420,  hrsg.  von  W.  Ziesemer.    Königsberg  1911  (MHB). 
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offenbar  den  conventskeller,  also  den  für  die  ordensherren  zur 
Verfügung  stehenden  keller,  der  letztere  den  diener-.  knechte- 
keller  zu  besorgen.  Auf  diesen  unterschied  deuten  auch  andere 
angaben  der  Marienburger  Wirtschaftsbücher  hin.  MAB  ^)  95, 16: 
16  kannen  im  heller  und  1  im  lioppellvcller.  95,  38:  18  Imnnen 
im  coventkeller,  1  hanne  im  kappilkeller.  In  dieser  form 
koppelkeller,  offenbar  in  der  bedeutung  'keller  für  die  diener- 
schaft',  auch  sonst.  MKB-)  161,28:  30  scot  vor  2  eichinne 
czymmer  cmi  den  rynen  in  das  hruwlius  und  in  den  coppil- 
kellir.  MHB  315,32:  2  scot  vor  1  slos  vor  den  gang  uffem 
Tcornlms  vor  di  lange  trepe  und  1  slossel  czum  koppelkeller. 
257,35:  16  scot  vor  eyne  kopperynne  karke  (becher)  in  den 
coppelkeller  csu  usspysen.  Ist  koppelkeller  =  torkoppelkeller 
=  diener  keller,  so  wird  man  auch  koppel  mit  torkoppel  identi- 
fizieren und  durch  'dienerbrot',  vielleicht  sogar  verallgemeinert 
•  Verpflegung  für  die  dienerschaft'  erklären  können:  MHB  244, 15: 
1  fird.  vor  eyne  kopperynne  karke  csu  koppel  uscsusxjysen. 

Das  wort  torkoppel  (oder  in  verkürzter  form  kop>x^el)  mit 
seinen  Zusammensetzungen  ist  in  der  ordenssprache  ein  lelin- 
wort,  dessen  herkunft  aus  dem  Orient  im  15.  jh.  wohl  nicht 
mehr  empfunden  wurde.  Wir  können  es  nur  in  5  Ordensburgen 
nachweisen,  Thorn,  Strasburg,  Christburg,  Elbing,  Marienburg; 
der  letzte  beleg  stammt  aus  dem  jähre  1441,  Gewiß  war  es 
im  13.  und  14.  jh.  weiter  verbreitet.  Aber  es  war  ein  wort. 
das  im  gründe  nur  innerhalb  der  mauern  der  Ordensburg  ver- 
ständlich war.  Ob  es  jemals  darüber  hinaus  in  die  städte 
oder  in  das  flache  laud  drang,  möchte  ich  bezweifeln,  ja  selbst 
ob  es  in  die  jungen  ordenshäuser  wie  Neidenburg  oder  Bütow 
eingang  fand. 

Ein  anderes  aus  dem  orient  stammendes  und  in  der  ordens- 
sprache gebräuchliches  wort  ist  karwan.  Es  bedeutet  haus 
zur  Unterbringung  von  wagen,  gerätschaften  und  allem,  was 
'zur  kriegsausrüstung  und  zum  betrieb  der  ackerwirtschaft'3) 
gehörte,  Nesselmann  denkt  unter  hinw'eis  auf  einen  erklärungs- 

')  Marienburger  ämterbuch  hrsg.  von  W.  Ziesemer.  Danzigl916  (MAB). 
*)  Marienburger  couveutsbuch  d.  j.  1399 — 1412  hrsg.  von  W.  Ziesemer, 
Danzig  1913  (MKB> 

»)  ]Sesselmauu,  Tbesaur.  liiig.  Pruss.   1872.   S.  66. 
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\'eibuch  Piersons!)  au  lit.  szärwus  •rüstung',  szuritcü  'walten', 
szänv  wete  'zeugliaus'.  Das  ist  gewiß  verfehlt.  Es  liegt  nahe, 
an  karawane  zu  denken.  Doch  dieses  wort  des  orientalischen 
handelsverkelirs  in  der  bedeutiing  'zng  von  lasttieren,  besonders 
kamelen',  dann  'reisevereinigung  von  händlern,  reisegesellschaft' 
wird  bei  uns  im  16.  jh.  bekannt,  wohl  durch  italienische  ver- 
mittelung.  aus  pers,/iär?-rrtu.2)  Aber  viel  früher  hat  sich  Jmrwan 
in  der  ordenssprache  Preußens  eingebürgert  und  zwar  wie  bei 
turliopcl  durch  vermittelung  der  Statuten  des  ordens,  die  es 
ihrerseits  aus  den  des  templerordens  übernahmen.  Lexer^) 
nennt  Jcananc  'kriegsbagage,  schweres  gepäck  und  haus,  wo 
solches  aufbewahrt  wird'  und  citiert  als  beleg  die  ordens- 
statuten.  Bech^)  ergänzt  dies  durch  hin  weis  auf  Johannes 
Marien  Werder  und  Jolian  von  Posilge,  also  prosa  werke  Preußens 
aus  dem  15.  jh.  In  den  Statuten  heißt  es  vom  anit  des  mar- 
schalls  u.  a.:  nher  daz  sal  er  den  carvan  von  pferden  unde 
mideu  unde  harnaschcs  ettclicheme  der  brüdcre,  die  under  ime 
sint,  hevelhen  zu  hehütene  vUsedirJie  (earvanas  equorum).^)  In 
den  späteren  preußischen  urkuriden  und  namentlich  in  den 
Wirtschaftsbüchern  begegnet  harwan,  karwen,  Jcarhen  häufig. 
In  der  Marienburg  wurde  nicht  nur  das  noch  heute  als  'karwan' 
bekannte  haus  an  der  ostseite  der  vorburg  so  genannt,  sondern 
man  bezeichnete  mit  harivan  den  ganzen  complex  von  gebäuden 
und  höfen  zur  Verwaltung  des  karwanamts.'')  Was  mau 
alles  im  karwan  zu  Marienburg  aufbewahrte,  mag  aus  dem 
inventarverzeiclmis  von  1394  hervorgehen :  7)  über  200  pferde, 
rädei'  verschiedener  art,  teer,  hanf,  häute,  filze,  Sättel,  riemen, 
sielen,  sacke,  schütten,  wagen,  getreide,  holz.  In  den  späteren 
inventaren  werden  ferner  handwerks-  und  besonders  landwirt- 
schaftliche gerate  aller  art  genannt.  Der  karwan  war  das 
neben  jedem  ordenshause  befindliche  vorwerk,  das  vor  allem 
der  kriegsausrüstung  und  der  landwirtschaft  diente.  In  diesem 
sinne  finden  wir  im  GAB  das  wort  im  gesamten  preußischen 
Ordensgebiet,  es  läßt  sich  freilich  in  den  im  15.  jh.  erworbenen 

»)  Altpreuß.  mou.  8,  366. 

'■*)  H.Schulz,  Deutsch,  fremdwörterbucb  1,331. 

»)  Mbil.  wb.  3,  uachtrag  sp.  267.  ")  Germ.  20,  44. 

"•)  Gew.  19  (Perlb.  a.a.O.  s.  103j,  vgl.  auch  Gew.  21.  23.  39. 

«)  MHB  454.  -•)  MAB  102. 
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und  nur  zeitweilig  zum  ordeu  gehörigen  gebieten  der  Neuniaik 
und  Gotlands  nicht  nachweisen.  Gelegentlich,  wie  in  Königs- 
berg, Ragnit,  Bütow  wird  von  einem  l-ancenshof  gesprochen. ') 
Mit  der  Verwendung  als  Vorwerk  hängt  wohl  auch  das  häufige 
auftreten  von  Ortsnamen  mit  hiriran  zusammen:  Karben, 
Karwenhof,  Karwenbruch,  Pokarben.2)  Im  Inventar  von  Mewe 
von  1396  wird  eine  Jcarwenstut,  also  ein  zum  karwan 
gehöriges  gestüt,  im  gegensatz  zur  wilden  stut  erwähnt. 3)  An 
der  spitze  des  karv^'anamts  {hanvenampt)  stand,  wohl  in  jedem 
größeren  convent,  ein  Ordensbruder,  der  karwansherr  (Jcaricens- 
her,  laruensher,  hirtvisJier,  Icarhisher),  ihm  untergeben  waren 
die  huiuensliemerer  und  Jiarwenshiehhte.  Zusammensetzungen 
mit  harivan  sind  häufig:  Icarvwngcspan,  JcanvenshuUen,  Icanvens- 
Iccse,  ]carivens2)ferde,  l^ariviswaynpferde,  lanvenssiüeyJcen, ^)  Jcar- 
icanssatel,  harivansivagen,  Icaricansschijf  (GAB);  liarhisgropen, 
kanvansrade  (MAB);  hariccshus,  Jairhisbuden,  harhisschune,  hir- 
wcnjunge.n,  Jcarbesschosscln  (MHB).  Bis  zur  mitte  des  15.  jh.'s 
ist  Tiani'an  allgemein  gebräulich;  danach  begegnet  es  im  GAB 
nur  noch  einmal,  in  Lochstedt  1507.-')  Zusammensetzungen 
dagegen  sind  häufiger  im  GAB  belegt:  harwenslter  Lochstedt 
1176,*^)  Jicirbis wagen  Osterode  1488, 1516,')  karbis2>ferdel'i'e\\s(i\i- 
niark  1521,  Rastenburg  1507, 1508,  Johannesburg  1523,  Osterode 
1516,  Hohenstein  1516.^)  Auch  in  anderen  quellen  des  16.  jh.'s 
begegnet  es  noch  häufig,  so  Tcarbsher  bei  Freiberg »)  und  in 
den  Ständeacten.  1^)  Eine  karben wiese  wird  zu  anfang  des 
18,  jahrh.'s  in  der  nähe  von  Braunsberg  erwähnt,  ii)  In  der 
Überlieferung  durch  die  geschichtsschreiber  und  kunst-  und 
culturhistoriker  Preußens  ist  das  wort  ununterbrochen  bis  zur 
gegenwart  lebendig  geblieben  und  durch  diese  gelehrte  quelle 
auch  in  weite  volkskreise  gedrungen.  Im  volksbewußtsein  ist 
es  aber  nur  noch  in  Marienburg  lebendig,  wo  der  name  des 
zur  vorburg  gehörigen  gebäudes  'karwan'  jedem  kind  geläufig  ist. 

')  GAB  891.  -■)  Vgl.  Nesselmauu,  a.  a.  o.  s.  ^ki. 

»)  GAB  736,26.  *)  Arbeitspferde  im  karwan. 

■')  GAB  52;  14.  «)  49.14.  18.  '•)  342,21.  347,41. 

«)  149,31.  184,12.  185,36.  209,14.  248,1.  249,39. 

•')  Job.  Freibergs  chronik  (1520)  hrsg.  von  Meckelburg.  s.  33. 
'")  hrsg.  von  M.  Toeppen  5,  524. 
")  Neue  preuß.  prov.  bl.  1853,  1,274. 
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Aber  hanvan  wird  in  den  inventarverzeiclinis.sen  noch  in 
anderer  bedeutuug-  gebraucht.  Unter  den  rubriken  trappen ie 
(bekleidung-samt)  oder  reisegeräte  werden  neben  den  eigent- 
lichen bekleidungsgegenständen,  tüchern,  zelten  u.  dgl.  wieder- 
holt genannt:  kirche,  /celler,  hipelle,  hocke,  danzk  (abort),  liar- 
wanA)  Das  läßt  sich  im  allgemeinen  wohl  so  verstehen,  daß 
es  kleinere,  tragbare  gegenstände  waren,  die  man  auf  kriegs- 
fahrten  mit  sich  führte.  Daß  man  reisealtäre,  feldaltäre  hatte, 
ist  auch  sonst  bekannt.  So  könnte  man  unter  IceMer  wohl 
einen  kästen  verstehen,  in  dem  man  kellergeräte  wie  flaschen, 
kannen,  becher,  vielleicht  auch  hier  und  wein  tiansportierte; 
unter  hoche  wohl  eine  truhe  für  küchengeräte  oder  auch  eine 
art  feldküche.  Was  bedeutet  aber  in  diesem  Zusammenhang 
karivan?  Man  könnte  an  einen  tragbaren  gegenständ  (truhe) 
zum  mitführen  von  karwansgeräten  oder  handweikszeug  für 
den  karwau  denken  und  so  auch  etwa  GAB  687,25  deuten: 
2 geczclt,  iclichs  hat  einen  danczih,  item  (i  hotten,  item  2 karivan, 
item  12  kriptucher,  item  2  scgel.  (Danzig  1407).  Aber  die 
Stellung  mitten  zwischen  zelten  und  tüchern  macht  bedenklich. 
So  ist  sie  aber  durchweg,  man  bi  aucht  nur  die  19  im  register 
des  GAB  890  f.  angeführten  stellen  nachzuprüfen,  z.  b.  302,  2: 
3  htdien,  2  Jcarwun  und  1  yecselt.  684,11:  kriptucher,  item 
o  karwan,  item  1  alt  geczelt.-)  Man  kann  daher  annehmen, 
daß  es  sich  nicht  etwa  um  eine  truhe  handelt,  sondern  um 
einen  gegenständ,  der  mit  tüchern,  zelten  und  liütten  eng  ver- 
wandt ist;  karwan  würde,  so  aufgefaßt,  überall  dort,  wo  es 
unter  den  rubriken  trappenie  oder  reisegeräte  aufgeführt  ist, 
so  viel  wie  'zeit  für  den  Wagenpark,  für  die  zum  karwan 
gehörigen  gerate'  bedeuten  können. 

Daß  man  dieses  wort  nur  aus  dem  Zusammenhang  heraus 
und  zwar  in  der  angegebenen  art  zu  erklären  berechtigt  ist, 
wird  noch  durch  eine  weitere  erwägung  nahegelegt.  In  der 
wiederholt  herangezogenen  Elbinger  Vfhebunge  wird  unter 
dem  abschnitt  Usspisunge  bir  und  hrot  außer  ivishrot  und 
torkoppel  auch  karwanhrot  genannt:  in  den  karivan  6  schog 
karwanbrot   alle   ivoche.     item   deme   man   karwishrot  gibt, 

')  S.  register  zum  GAB. 

■■')  GAB  685,24:  4  karwingeczelt  wird  wobl  auf  einem  Schreibfehler 
beruhen,  vgl.  684, 11  und  688,  6. 
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dem  gibt  man  icl/ichtn  1  torkoppel,  tven  sich  die  lierrn  berichten, 
und  1  becher  spisbir.  Karwanbrot  ist  offenbar  das  brot  für 
die  im  karwau  bescliäftigten  leiite.  Aus  der  zuletzt  angeführten 
stelle  können  v/ir  noch  einen  weiteren  schluß  ziehen.  Man 
gab  den  empfängern  von  karwanbrot  ein  torkoppel  und  speise- 
bier,  wenn  die  herren,  d.  h.  die  Ordensritter,  das  sacrament 
empfingen.  Wir  wissen  aus  einer  andern  stelle  der  Ufhebtingc. 
daß  bei  dieser  feierlichen  gelegenheit  die  vei'pflegung  des 
Ordenshauses  um  einen  grad  gebessert  wurde:  wen  sich  di 
herren  berichten  mit  gote,  so  gebit  man  yderman  eijn  tveysbrot 
und  sleet  iclichem  eyn  torhoppelbrot  abe.  Das  karwanbi^ot  war 
demnach  von  geringerer  qualität  als  das  torkoppelbrot.  Avie 
dieses  geringer  als  das  weißbrot  war.  Und  wie  man  im 
sprachlichen  ausdruck  torhoppclbrot  (dienerbrot)  zu  torkoppel 
kürzte,  so  kürzte  man  karwanbrot  zu  karivan  und  verstand 
darunter  knechtebrot.  So  heißt  es  in  der  Ufhebunge:  den 
heivbindern  mit  den  waynknechien  iclichem  21  karivan.  Briff- 
sweykenjungen^)  21  karivan  di  woclie.  2  torwertern  iclichem 
21  karwau  di  woclie.  Hasivechter  21  karivan  di  woche.  item 
eyme  knechte  des  smedemeisters  firmarie  21  karwan  di  woche. 

Nachtrag.  Die  bewohner  des  dorfes  Krakau.  die  zu 
band-  und  Spanndiensten  verpflichtet  waren,  mußten  auf 
kähnen  heu  nach  dem  ordenshause  Danzig  verfrachten,  dafür 
erhielten  sie  vff'  itdichen  pram.en  l^j-j  schock  torkoppilbrotis 
und  eyne  tonne  mit  torkoppilbire,  1424  (J.Sellke,  Besiedlung 
der  Danziger  nehrung,  Zs.d.westpreuß.geschichtsvereins63, 12f. 
[1922]).  — 

Die  Elbinger  Ufhebunge  erscheint  1923  in  bd.  24  der 
Sitzungsberichte  der  Prussia. 

")  Knechte,  gehilfeu  für  die  postpferde. 

KÖNIGSBERG.  W.  ZIESEMER. 


SÜDEN. 

Heinrich  Schröder  hat  in  seinen  ' Ablautstudien'  (Heidel- 
berg 1910)  s.  75 IT.  o-erni.  *snn/)n-,  "'sunpra-  'siul,  südwärts' 
(ahd.  simdar-.  mhd.  sund,  simder,  aengi.  suj)  'südwärts',  nengl. 
soiith  'Süden',  afries.  suih,  süther,  alts.  säiharlmdi,  aisl,  sudr  usw.) 
als  Schwundstufe  zu  gerni.  *swinjm-  'stark,  schnell'  (mhd. 
swinde,  nlid.  geschwind,  aengl.  swtö,  simde,  alts.  sivUh,  swUhi, 
aisl.  svinnr  usw.)  gestellt.  Für  diese  Verbindung  sprechen 
einmal  ausdrücke  wie  aengl.  on  J)ä  suijwan  healfe  'in  dextera 
parte'  =  on  pä  sup-healfe  'in  dextera  parte,  contra  meridiem, 
a  meridie'  (z.  b.  on  Pä  suphcalfe  fram  Bahüonia  'in  dextera 
parte  ab  Babilonia',  on  süphalfc  Humhre  streames  'ad  meri- 
dianam  Humbrae  fluminis'  usw.  vgl.  Bosworth-Toller,  Anglo- 
Saxon  Dict.  s,  süphealf  s.  939  und  stinp  s.  959)  sowie  ags,  süp- 
d(cl  'meridies'  =  ahd.  sundcr-teil  'Südseite,  dextera  pars  templi' 
(vgl.  Graff  5,405).  Weiter  aber  Avird  diese  etymologie  durch 
die  deutuiig  des  gemeingermanischen  Wortes  für  die  entgegen- 
gesetzte himmelsrichtung  ahd.  nord,  ags.  norp,  aisl.  norör  usw. 
gestützt,  das  S.  Bugge  Bezz.  Beitr.  3, 105  durchaus  ansprechend 
zu  umbr.  nertru  'links'  gestellt  hat.')  'Die  Indogermanen  be- 
stimmten die  himmelsgegenden  nach  der  aufgehenden  sonne, 
der  der  betende  oder  opfernde  oder  wahrsagende  sein  antlitz 
zukehrte'  (Falk  u.  Torp,  Norw.-dän.  etyni.  wb.  1,771  s.  nord). 
So  bedeutet  auch  im  keltischen  air.  f'ochla  einerseits  'nord' 
und  andererseits  'sitz  des  beiden  auf  der  linken  (d.  i.  nordischen) 
Seite  des  kämpf wagens'  (et^^mologisch  zu  air.  de  'link')  und 
ebenso  air.  tttath  'links,  nördlich',  iüaith  'im  norden',  Uiathum 
'zu  meiner  linken',  hingegen  das  dem  lat.  dextcr  usw.  ent- 
sprechende air.  dess  'rechts;  südlich'. 2)  Ferner  im  altind.  savyd- 
'links;  nördlich'  und  ddksina-  'rechts;  südlich';  auch  im  hebr. 
wird  der  osten  als  'Vorderseite'  o-ip  bezeichnet  und  dement- 
sprechend ^ixs?^::  'linke,  nordseite',  v^^  'rechte,  Südseite'.  Die 
Türken  gebrauchen  für  die  himmelsrichtungen  in  der  regel 

1)  Vgl.  auch  0.  Schracler,  Spiachvergl.  u.  Urgesch.^*  11,2,  142  f. 

•^)  W.  Stokes,  Urkeltischer  Sprachschatz  (1894)  s.  101.  131.  145.  —  Vgl. 
auch  den  naraen  Aer  Texuandri:  E.  Much,  Hoops' Reallex.  4.  316:  Kaum  zu 
bezweifelu  ist  Zusammenhang  mit  germ.  *tehsiva-  'rechts',  vielleicht  im 
sinne  von  'siullich'.  Ganz  anders,  aber  höchst  problematisch  R.  Henning, 
Zs.  fda.  59, 145  ff.,  Anz.  fda.  41,  7f. 
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die  arabischen  bezeiclmungeii,  aber  nacli  Yäiiibery,  Die  primitive 
cultiir  des  turko-tatarischen  volkes,  Leipzig  1879.  s.  160  — 
worauf  mich  lierr  professor  Jacob -Kiel  freundlichst  verweist 
—  gibt  es  noch  'eine  andere  speciell  türkische  bezeichnung, 
die  aber  nur  im  uigurischen  des  kudatku  bilik  vorkommt, 
wo  der  ost  mit  öng  =  vorn,  west  mit  kat  =  rücklings,  hinten, 
nord  mit  kot  =  unten  und  Süden  mit  tös  =  oben  gegenüber 
ausgedrückt  ist'.  Und  von  den  römischen  auguren  berichtet 
bekanntlich  Servius  (z.  Aen.  2,  691),  nach  den  grundsätzen  der 
auguraldisciplin  sei  die  linke  seite  als  die  nördliche  anzusehen: 
'sinistras  autem  partes  septentrionales  esse  augurum  dis- 
ciplina  consentit',  wie  auch  nach  Livius  1, 18  der  augur  das 
antlitz  gen  osten  kehrt,  so  daß  die  südliche  seite  ihm  rechts, 
die  nördliche  links  zu  liegen  kommt:  'regiones  ab  Oriente  ad 
occasum  determinavit;  dextras  ad  meridiem  partes,  laevas 
ad  septentrionem  esse  dixit'.i) 

Daneben  kannten  die  römischen  auguren  aber  auch  eine 
'orientation'  gen  süden;  vgl.  z.b.  Varro,  De  lingua  latina  VII, 7: 
caelum  dictum  templuni  . . .  eins  templi  partes  quattuor  dicuntur, 
sinistra  ab  Oriente,  dextra  ab  occasu,  antica  ad  meridiem,  postica 
ad  septentrionem.  Ebenso  'meridiierte'  sich  das  awestische 
Volk;  daher  awest.  apäxtara-  'rückwärts'  und  'nördlich'  und 
fratava-  'vorn  gelegen'  und  pourva-  'der  vordere',  auch  'süd- 
lich', Vgl.  Chr.  Bartholomae,  Altiran.  wb.  sp.  79  f.  b.  apäxtara-. 
Und  weiter  auch  die  alten  Ägypter,  wie  ihr  Sprachgebrauch 
hh  'links;  östlich'  und  hin  'rechts;  westlich'  beweist;  vgl. 
A.  Erman,  Ägyptische  grammatik2  (1902)  s.  221  R  26  und  S  56; 
ders.,  Die  hieroglyphen  (sammlung  Göschen  nr.  608)  s.  33. 

Der  griechische  seher  dagegen  schaute  gen  norden,  wie 
aus  Rektors  worten  Ilias  XII,  237  ff.  erhellt: 

rvvri  6'  oiojvoloi  rarvjTTf^QVY^ööi  xt/.eveig 
jTfriihsöfhai,  röJr  or  ti  /ieTUTQt.-ro/f'  orö'  c(?.eyi lo. 
H  t' tjr)  die,''  inf»!  .7r()0i:  y]6a  r  tjtXtoi'  te, 

Und  so  bedeutet  im  griech.  r>y.i(i(k  'links"  und  -westlich';  vgl. 
das  skäische  (d.  h.  westliche)  tor  von  Troja. 

>)  Vgl.  Aufrecht  und  Kirclihoff,  Die  umbrischeu  sprachdenkin.  2  (1851), 
s.  9Gtf.  und  bes.  Wissowa,  Religion  und  cultus  der  Römer''  (1912)  s.  525ft'. 
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In  aiibetraclit.  dieser  reichen  fülle  von  parallelen  für  die 
Verwendung-  von  'rechts"  und  'links'  zur  bezeichnung  von 
himmelsrichtungen,  die  sich  sicher  leicht  noch  vermehren 
ließen,  scheint  mir  die  auch  von  der  lautlichen  seite  durchaus 
ein  wandsfreie  Verbindung-  von  germ.  *sim])a-  '  Süden'  mit 
*swinj>a-  usw.,  die  einzig  richtige  zu  sein,  und  die  früheren 
erklärungen  von  Sütterlin  und  Brugmann,  die  noch  in 
neuester  zeit  anhänger  gefunden  haben,  müssen  endgültig 
aufgegeben  werden.  *) 

HEIDELBERG.  FRANZ  ROLF  SCHR()I)ER. 


ZUR  RUNENINSCHRIFT  AUF  DEM  MARMOR- 
LÖWEN  IM  PIRAEUS. 

Das  rätsei  der  runeninschrift  auf  dem  marmorlöwen  am 
hafen  von  Piraeus,  der  von  den  Venetianern  bei  der  einnähme 
Athens  im  jähre  1687  nach  Venedig  gebracht  wurde  und  dort 
noch  heutigen  tages  vor  dem  arsenal  steht,  hat  die  forschung 
schon  mehr  denn  hundert  Jahre  beschäftigt,  seit  der  schwedische 
diplomat  J.  D.  Äkerblad  sie  in  den  letzten  Jahren  des  18.  Jh.'s 
entdeckt  hatte.  Die  verschiedensten  Vermutungen  sind  im 
laufe  der  zeit  aufgestellt,  bis  P]rik  Brate  im  sommer  1913 
die  inschrift  einer  gründlichen  und,  wie  man  wohl  behaupten 
darf,  abschließenden  Untersuchung  unterzog,  deren  ergebnisse 
er  in  der  Antikvarisk  tidskrift  für  8verige  XX,  3  veröffentlicht 
hat.  Nicht  alles  konnte  Brate  mehr  mit  Sicherheit  lesen,  da 
die  inschrift  an  manchen  stellen  stark  unter  den  unbilden  der 

')  Sütterliu,  Idg.  forsch,  i,  102 f.:  zu  griech.  roTOs  ' Südwind";  ihm 
folgt  H.  Hirt,  Idg.  vocalismns  (Heidelberg  1921)  s.  17  —  Brngmann,  Idg. 
forsch.  18,  424:  süden  =  'Sonnenseite'  zu  got.  siinnü  usw.  (vgl.  bereits 
MüUenhoff,  DAk.  4:658);  ebenso  Falk  und  Torp.  Norw.-däu.etyra.  wb.  2, 1225 
(sijd),  Boisacq,  Dict.  etj'm.  de  ia  iangue  grecque,  s.  672  (yorog)  und  Franck- 
van  Wijk,  Etym.  wb.  der  nederl.  taal  s.  828  (zuid).  Keine  Zustimmung 
hat  m.  w.  0.  Schraders  Verbindung  von  'süden'  mit  siotd  'meer'  (d.  i.  das 
Schwarze  meer)  Reallex.  der  idg.  altertumsknnde  s.  371  gefunden. 
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Avilterung  gelitten  hat,  aber  dem  Scharfsinn  des  schwedischen 
runoiogen  ist  es  dennoch  gelungen,  den  Wortlaut  im  wesent- 
lichen festzustellen.  Dadurch  ist  die  Vermutung  auf  das 
schönste  bestätigt,  die  Oscar  Mo ntelius  und  Sophus  Bugge 
bereits  1875  hauptsächlich  auf  grund  der  Ornamentik  und  der 
runenformen  geäußert  hatten,  daß  nämlich  die  inschrift  von 
schwedischen  Wikingern  am  ehesten  aus  der  landschaft  üppland 
von  den  ufern  des  Mälai'sees  herrühre. ') 

Die  inschrift  beginnt  nach  Brätes  lesung  mit  einem  vers- 
paar (3  +  5  Silben):  liiulni  ])ir  hilfniks  miliim  Iiua  (-.hajin) 
=  'sie  hieben  ihn  nieder  inmitten  der  heerschar*, ?)  um  dann 
in  prosa  fortzufahren:  en  i  Iiafu  pesi  })ir  meu  eoku  {-.hioggu) 
ruiiar  at  haursa  buta  (:  lunda)  k[ujmn]  a  uah  =  'aber  in 
diesem  hafen  hieben  die  männer  runen  nach  (d.  h,  zum 
gedächtnis  des)  Horse.  einem  trefflichen  bonden,  an  der  bucht'. 
Die  beiden  letzten  worte  a  uah  faßt  Brate  (a.  a.  o.  s.  14)  als 
altisl.  d  vag  'vid  vattnet'  und  meint  unter  hinweis  auf  Fritzner, 
Ordbog-  III,  841b,  vdgr  habe  hier  am  ehesten  die  bedeutung 
von  'bugt  der  fra  soen  eller  en  af  dens  fjorde  gaar  ind  i 
landet',  a  uah  bezieht  sich  danach  auf  die  bucht  von  Piraeus. 
Brate  erwähnt  zwar  flüchtig,  daß  a  iiali  an  sich  auch  das 
heimatgehöft  des  gefallenen  angeben  könnte,  aber  diese  mög- 
lichkeit  lehnt  er  deshalb  ab,  weil  er  (s.  19  f.)  den  Horse,  zu 
dessen  gedächtnis  diese  inschrift  von  seinen  kameraden  ein- 
gehauen ist,  mit  einem  manne  gleichen  namens  auf  dem  runen- 
stein  von  Ulunda  (Tillinge  socken,  Asunda  härad,  Uppland, 
westlich  von  Enköping)  identifiziert  und  somit  Ulunda  als  heimat 
des  Horse  betrachtet.  Die  inschrift  des  Ulundasteines  lautet: 
kar  lit  •  risa  •  stiu  •  )>tiiia  •  at  •  mursa  (m-  sicher  fehlritzung 
für  h-)  •  fajnir  *  sin  •  auk  •  kabi  •  at  •  mah  *  siu  •  fuiliiila  ^)  * 
far  (:  fear)  '  afla}>i  uti  *  krikum  •  arfa  •  sinum 


1)  Vgl.  auch  0.  Moutelius,  Fornväuiien  9  (1914),  120. 

-)  Zur  bedeutungseutwickluug-  von  hehningr  'hälfte"  zu  'heeres- 
abteiluMg'  vgl.  Brate  a.a.O.,  Anhang  s.  44 ff.:  h.  muß  einen  trupp  be- 
zeichnet haben,  der  die  hälfte  einer  größereu  einheit  ausmachte,  und  zwar 
höchstwahr.'scheinlich  einen  byzantinischen  truppenteil:  hehnincfr  nach  Brate 
=  uxaxla  'zeltgenossenschaft',  die  aus  5 — 16  mann  bestand. 

'*)  Nach  0.  V.  Friesen  (bei  Brate  a.  a.  o.  s.  21)  wahrscheinlicli  =  full- 
litefila  'väl  tili  pas.s  för,  til  stört  gagu  för"  (arfa  sinum). 
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Daß  dieser  Horse  derselbe  ist,  wie  der  auf  dem  marmor- 
löweii  scheint  mir  jedoch  nicht  so  sicher  wie  Brate,  9  denn 
der  namo  begegnet  auch  auf  andern  schwedischen  runensteinen 
sowie  iu  oi-tsnanien  (Brate  s.  19  f.),  und  überdies  geht  aus  der 
Inschrift  des  Uiundasteines  nicht  mit  bestimmtlieit  hervor,  daß 
diesei-  Horse  iu  Griechenland  gestorben  oder  gefallen  ist.  Und 
selbst  wenn  Brate  mit  seinei'  identification  recht  haben  sollte, 
brauchen  wir  das  gehcifl  des  Horse  deshalb  noch  nicht  un- 
bedingt in  Ul Linda  zu  suchen. 

ßrates  auffassung  des  iiali  als  appellativum  ist  mir  auch 
deswegen  unwahrscheinlich,  weil  schon  mit  i  hafii  pesi  die 
bucht  von  Piraeus  genügend  deutlicli  betont  und  a  uah  bei 
dieser  Interpretation  nachhinkt  und  eigentlich  ganz  überflüssig- 
ist. Ich  finde  es  am  natürlichsten,  in  &  uali  die  heimatangabe 
des  Horse  zu  erblicken,  vg'l.  schwedische  Inschriften  wie  z.  b. 
die  des  Forsaringes  annur  a  tarstapum  •  auk  ufakR  a  hiurt- 
sta])um  oder  besonders  den  stein  von  Äkerbj^:  at:  buuta 
kupan :  o :  fuuuiii :  u.  a.  m.  oder  die  zahlreichen  belege  aus 
dem  Diplomatarium  Norvegicum  bei  Fritzner,  Ordbog^  1, 168a: 
Äsldkr  böndi  d  Unadnrn,  Alhjöni  houdi  d  Sundi,  Asldkr  bondi 
d  Jadri  usw. 

Nun  hat  Elis  AVadstein  in  Xamn  och  Bygd  5  (1917),  15 ft'. 
wahi'scheinlich  gemacht,  daß  mit  dem  vielumstrittenen  Vayl 
fluvius  in  Jordaues'  Goteng-eschichte-)  der  hauptausfluß  des 
Mälarsees  gemeint  ist,  der  zwar  heute  den  namen  Xorrström 
führt,  aber  in  den  inselnamen  Yaxö  (<  aschw.  Wäfjhs-o)  und 
Vaxholra  (<  aschw.  *Väy]i$-Jiolm)  fortleben  dürfte.  Ein  aschw. 
*Väy]icr  ist  uns  als  bezeiclmung  des  Norrström  in  alten  quellen 
nirgends  bezeugt,  doch  scheint  mir  Wadsteins  hypothese  dnicli 
die  Inschrift  des  marmorlöwen  in  der  tat  ihre  bestätigung  zu 
finden. ") 


^)  Ihm  zustimmend  Rolf  Xordenstreug,  Yikiugafiirderua  Stockhohn 
19 io,  s.  188. 

■■')  Cap.  3, 17:  haec  [:  Scandza  insula]  ergo  habet  ab  orieute  vastissimum 
lacum  [:  Mälarsee]  in  orbis  terrae  gremio,  unde  Vagi  fluvius  velut  quodam 
ventrae  [ :  ventre]  generatus  in  Oceanum  undosus  evolvitur. 

ä)  Weitere  literatur  zu  Vagi  fluvius  in  Wadsteius  genannten  aufsatz ; 
vgl.  ferner  J.  V.  Svensson,  Namu  och  Bygd  5  (1917),  115  fi'.,  der  zwar  auch 
den  'vastissimum  lacum'  mit  dem  Mälarsee  ideutificiert,  aber  den  Vagi 
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Für  diese  auffassung-  von  a  nah  (ascliw.  ä  Vagh)  spricht 
auch  weiter  der  umstand,  daß  die  freunde  des  Horse  nach 
einer  weiteren  angäbe  der  inschrift  (auf  der  rechten  seite  des 
lowen)  in  roJ>i*slanti  beheimatet  sind.  Das  ist  der  alte  name 
für  die  heutige  uppländische  küstenlandscliaft  Eoslagen, 
aschw.  BöpinJ)  Allerdings  bedeutet  der  name  ursprünglich 
nur  ein  'gebiet,  das  die  zum  Seekrieg  ausfahrenden  rüderer 
auszurüsten  hat',  und  so  könnte  immerhin  das  an  den  Mälarsee 
stoßende  Äsunda-härad,  in  dem  Ulunda  liegt,  auch  zu  einem 
Röprsland  gehört  haben,  wie  z.  b.  im  mittelalter  ein  Tiunda- 
lands  Rodh  und  Attundalands  Rodh  bezeugt  sind,  aber  das 
nächstliegendste  ist  doch,  das  RoJ^rsland  des  marmorlöwen  dort 
zu  suchen,  wo  der  name  noch  heutigen  tages  fortlebt  und 
wohin  auch  die  angäbe  a  nah  meines  erachtens  auf  das  deut- 
lichste weist. 

HEIDELBERG.  FRANZ  ROLF  SCHRÖDER. 


ATfflS  UND  PROPHILIAS. 

Mit  der  abfassung  einer  literaturgeschichte  des  mittel- 
alters  bescliäftigt,  gehe  ich  natürlich  den  bezieliungen  der 
einzelnen  literaturen  zueinander  mit  eifer  nach.  Von  einem 
weitergehenden  eifer,  wie  ihn  Vogt,  Beitr.  45, 459  bei  mir 
vorauszusetzen  scheint,  weiß  ich  mich  frei.  Ich  scheue  mich 
daher  auch  nicht,  meine  ansieht  über  den  mhd.  Athis  aus- 
zusprechen, die  dahin  geht,  daß  unserem  gedieht  ein  verlorener 
älterer  französischer  Athis  zugrundeliege,  der  zugleich  die 
quelle  für  den  erhaltenen  französischen  darstellt.    Das  war 

fluyius  einem  südlicheren  ausfluß  des  sees  gleich  setzen  will,  Avas  mich 
nicht  überzeugt.  Ganz  anders  Erland  Hjärue  ibid.  s.  53  ff.  (Ladogasee 
und  Vuoksi). 

')  Vgl.  Vilh.  Thomsen,  Det  russiske  riges  grundlseggelse  ved  Nord- 
boerne,  jetzt  mit  nachtragen  und  ergäuzungen  abgedruckt  in  seinen  Sanilede 
afhandlinger  I  (Kebenhavn  1919),  bes.  s.  343  ff. 
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eigentlich  schon  aus  dem  zu  scliließen,  was  K.  Mertz,  Die 
deutschen  bruchstücke  von  Athis  und  Prophilias  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  altfranzösischen  roman,  Straßburger  diss.  1914, 
beibring-t.  doch  läßt  sich  noch  verschiedenes,  was  er  übersehen 
hat,  dafür  anführen. 

P^twas  zu  leicht  geht  Mertz  an  dem  bruch  in  der  deutschen 
erzählung  A  hinweg,  wo  Gaite  dem  Athis  zur  frau  gegeben 
wird;  denn  um  nichts  anderes  handelt  es  sich  ja,  wenn  der 
lield  von  dem  vater  der  braut  gefragt  wird,  wohl  in  gegen- 
wart  der  ^•erwarldtschaft:  Aiij^,  saget,  hat  ir  gcre  mincr  tocider, 
einer  magct?  und  diesei'  mit  ja  antwortet:  das  ist  iu  twaren 
tmvordaget,  wie  wohl  statt  vnuorsagd  gelesen  wei'den  muß. 
Der  rest  der  rede  des  Athis  ist  bereits  das  werk  des  fort- 
setzers, der  die  schlußverse  des  gedichtes  fortließ  und  hier 
sein  werk  anknüpfte.  Aber  hier  haben  wir  es  mit  einem 
eigentlichen  Schluß  zu  tun,  mit  der  alten  form  der  eheschließung. 
und  bis  hierher  gelien  auch  nur  die  Übereinstimmungen  der 
übrigen  fassungen  der  freundschaftssage.  In  dieser  form  hat 
wahrscheinlich  Boccaccio  durch  irgendwelche  mittelglieder  die 
erzählung  kennen  gelernt,  die  auch  bei  ihm  in  Rom  und  Athen 
spielt.  Diese  Übertragung  aus  dem  Orient  hat  aber  wohl  erst 
unser  Franzose  vorgenommen,  ohne  daß  man  byzantinische 
vermittelung  bemühen  muß,  ebensowenig  wie  im  Flore,  da  ihn 
der  name  des  beiden  an  Attica  erinnerte.  Ursprünglich  wird 
er  woliM^te/' gelautet  haben  Avie  in  der  erzählung  in  1001  nacht, 
wird  aber  unserem  Franzosen  bereits  entstellt  zugekommen 
sein,  ebenso  wie  die  namen  des  freundes  und  der  beiden  frauen. 
Die  zugrunde  liegende  arabische  erzählung  berief  sich  mit 
recht  oder  unrecht  A*^^  9  auf  der  kiminge  buoch,  d,  i.  wahr- 
scheinlich dsis  cJiodhäinämak,  das  'herrscherbuch',  das  im  8.  jh. 
durch  Ibu  Mokaffa  ins  arabische  übersetzt  ward.  Original 
wie  Übertragung  sind  leider  verloren  gegangen,  doch  haben 
sich  auszüge  und  bruchstücke  der  letzteren  iu  anderen  werken 
erhalten,  iu  welche  sie  aufgenommen  waren',  P.Horn,  Geschichte 
der  persischen  literatur,  Leipzig  1901,  s.44.  Auch  dem  Schäh- 
näme  des  Firdausi  liegt  dieses  werk  zugrunde. 

Während  Boccaccio  die  erzählung  noch  ohne  die  fort- 
setzung  kannte,  liegt  das  bereits  fortgesetzte  g(.'*iicht  unserem 
deutschen  wie  dem  erhaltenen  französischen  zugrunde.    Der 
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fortsetzei"  drückt  die  eheschließuiig-  zu  einer  ait  uiiverbiiidlidieii 
Verlöbnisses  herab,  indem  er  später  die  wirkliche  eheschließung, 
offenbar  seiner  kirchlichen  g-esinnung-  entsprechend,  erst  durch 
g-eistliche  einsegnung-  vollzogen  werden  läßt.  Er  läßt  einen 
könig  Bilas  heranziehen  und  diesen  den  vater  der  braut 
zwingen,  das  dem  Athis  gegebene  wort  zu  brechen:  so  ist 
A  55  aufzufassen.  Im  deutschen  gedieht  klafft  der  spalt  noch 
deutlich,  im  erhaltenen  französischen  ist  er  überbrückt  dadurch, 
daß  die  formalität  der  ersten  eheschließung  ganz  unterdrückt 
und  eine  ältere  zusage  an  Bilas  erfunden  ist.  Auch  andere 
mängel  des  älteren  gedichtes  sind  verbessert:  so  wenn  im 
anfang  des  deutschen  gedichtes  der  mord  in  gegenwart  des 
mädchens.  um  das  sich  der  streit  erhebt,  stattfindet:  die  hätte 
doch  eine  unbequeme  zeugin  abgegeben  und  wird  deshalb  im 
erhaltenen  französischen  gedieht  weggeschafft,  wie  etwa  Gottfried 
in  der  letzten  scene  den  zwerg  als  zeugen  der  abschiedsscene 
zwischen  Tristan  und  Isolde  aus  dem  wege  räumt.  Im  ganzen 
ist  der  Deutsche  dem  original  treuer  geblieben  als  der  Franzose, 
doch  hat  natürlich  auch  er  geändert  und  zugesetzt.  Wie  weit 
diese  erkenntnis  zur  textkritik  des  französischen  Athis  ver- 
wendet werden  kann,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  herr 
E.  Aegerter,  einer  meiner  hörer,  macht  mich  darauf  auf- 
merksam, daß  0  8  Walfaram  sich  aus  den  lesarten,  die  auf 
Malfaran  führen,  eher  erklären  läßt  als  aus  dem  in  den  text 
gesetzten  Äufrican. 

BERN,  20.  october  1921.  S.  SINGER. 


MHI).  ENTHCHIBEK. 

im  Tristan  Ulrichs  von  Tiirlieim  515.3f.  verteidigt  Kiuveiiiil 
den  beiden,  dessen  gleicligültioo  behandlung  der  Isote  von 
Karke  er  ihrem  vater  gegenüber  mit  folgenden  werten  zu 
rechtfertigen  sucht: 

iu  hat  iiiiu  Lei  Tristan 
5    uiht  ze  laster  getan : 

(laz  berede  ich  hie  au  dirre  stete, 
er  tnot  ir,  als  man  ie  tete 
biligeude)!  wiben. 
ir  müget  sinr  sselde  entschibeu, 
wolt  ir  an  vröuden  wol  gelegen. 
10    weder  mit  stoezeu  nocli  mit  siegen 
verlos  er  nie  ir  hnlde.   nnv,'. 

So  heißt  die  stelle  bei  Maßmann  und  den  anderen  lieraus- 
gebern  nach  der  Heidelberger  hs.,  welche  hier,  wie  auch  für 
längere  partien  des  gedichts,  unsere  einzige  quelle  bildet,  i) 
Es  handelt  sich  um  die  eigentliche  bedeutung  der  verse  8 — 9, 
vor  allem  aber  um  die  erklärung  der  form  tntschibev.  die  außer 
an  dieser  stelle  nicht  belegt  ist.  Groote  hat  s.  4(36  seines 
Wörterbuches  das  wort  verzeichnet  und  dazu  die  bemerkung: 
'Dies  wort,  welches  meines  wissens  sonst  nii-gends  vorkommt, 
scheint  verschrieben,  oder  eine  abweichende  mundart,  statt 
cniseben,  tntsehen,  erfahren'.  Auch  von  der  Hagen  kommt  zu 
keiner  befriedigenden  deutung.  indem  er  im  glossai',  s.  348, 
den  ausdruck  mit  'entweichen'  wiedergibt.  Ein  verbum  eni- 
schihtn  hat  demnach  bei  Müller-Zarncke  2-.  95  b  in  der  be- 
deutung 'fortrollen,  entgehen"  aufnähme  gefunden,  was  dann 


')  Ztir  Überlieferung  vgl.  die  dissertation  des  verf. :  'Das  verwaudt- 
scbaftsverhältnis  der  bss.  de.';  Tristan  TT.  v.  T..  nebst  eine  probe  de?;  1<riti<=chen 
textps.     Baltimore  1818. ' 
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auch  bei  Lexer  1, 584  einfach  wiederholt  wird.  Daß  diese 
erklärung  unmöglich  richtig  sein  kann,  leuchtet  jedem  selbst- 
verständlicli  sofort  ein,  denn  wie  ist  gelegen  zu  verstehen? 
Ich  möchte  vorschlagen,  die  betreffenden  verse  mit  einer  sehr 
leichten  besserung  und  komma  nach  ir  folgendermaßen  zu  lesen: 

ir  müget  siiier  Sieldeu  schibeu, 
wolt  ir,  an  vröuden  wol  g-elegen. 

Somit  ist  alles  klar  und  deutlich.  'Wenn  ihr  es  wollt,  so 
könnt  ihr  sein  glück  {stncr  scelden  schibev)  nach  seinem  vor- 
teil wenden',  d.  h.  'sein  Schicksal  liegt  ganz  in  euren  bänden'. 
(Jber  der  scelden  scMhc  vgl.  u.  a.  Martin  zu  Parz.  8, 10, 
Milller-Zarncke  2  2.  37  b.  Wie  diu  sclühe  gelegt  werden  kann, 
so  liegt  auch  diu  kugel  (des  glucks),  MSH.  2,  138  b  ivä  nil  diu 
hugel  nü  geligen? 

PHILADELPHIA,  U.  8.  A.  JOHN  L.  CAMPION. 


NACHTRAGE  ZU  HOLTHAUSENS  NOHD- 
FRIESISCHEN  STUDIEN. 

(Beitr.  45, 1— 50). 

Im  folgenden  versuche  ich  zu  einigen  Wörtern,  die  Holt- 
hausen  dunkel  geblieben  sind,  parallelen  heranzuzielien. 

Nordmarscher  Wörter  s.  17,  nr.  15:  liollers  'große  feld- 
bieneu',  vgl.  westfries.  holder  'erdhumniei'  zu  hokkrje  'summen, 
brummen'  (ferner  Göttingisch  kulleren  'sausen,  brausen',  das 
Holthausen  selbst  Beitr.  46, 132  behandelt).  —  Nr.  19:  didden 
'getrockneter  kuhmist  als  feuerung',  vgl.  engl.  dial.  (Lincoln- 
shire)  ditlie  'cow  düng  dried  and  cut  into  Squares  for  fuel' 
(nach  Wright  zu  altengl.  dyä  'fuel,  tinder'  z.  b.  in  der  glosse 
'maleoli  tyndercyn  id  est  dyähomcr\  Voc.  11,  78,9). 

Föhringische  Wörter  s.  29,  T.  20:  tjolli  "schleppen'.  Holt- 
hausen vermutet  fehler  für  tjold-i,  aber  vgl.  westfries.  isjoele, 
sjoele    'schleppen',    (sjoelnet    'schleppnetz'.    —    T.  32;   truh'f!, 
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Schmidt -Petersen  f7-uss  'schnupfen',  vgl.  westfries.  trois,  (riis 
'diuse  (pferdekrankheit,  engl,  glanders),  scherzhaft  für  er- 
kältung'.  —  W,  20:  wihrling  'Sommerroggen',  vgl.  Falk-'J'oip, 
Noi'\v.-(län.  etyni.  wb.  s.  v.  v<rlin(j  (iiorw.  dial.  vinihig)  eine 
ableitung  von  rar.  —  S.  33.  §  50  hyd  'beule',  vgl.  westfries. 
hu(h  dasselbe. 

Goeshardenei'  Wörter  s.  40  §92  c)  s(l¥'mi  'riechen",  vgl. 
Föhi'ing.  (Sohmidt-Petersen)  siirmi  'riechen',  stirrdm  'geruch'; 
jütisch  (Feilberg)  stierm,  stjierm  'gestank,  tabaksdunst',  fernei- 
vielleicht  zu  altengl.  sti'ran,  styran  'to  burn  incense,  perfume 
a  peison',  atur  'incense'  (Avegen  Goesh.  /"  <  er  vgl.  nn"n  <  afi-. 
mcrn). 

§92,2  g)  äs"  'kohlenschaufel',  vgl.  Moringer  (Nordfries,) 
de  äsher,  urspr.  'eine  hohle  schaufei  aus  eschenholz',  von  jö 
äsh  'die  esche'  (B.  Bendsen,  Die  nordfries.  spräche  nach  der 
Moringer  mda.,  Leiden  1860,  s.  69  anm.). 

§94,4  gö''dl  'tief  sandig',  vgl.  nordfries.  (Outzen)  gorrel 
eigentl.  wohl  goddel  'los,  laufend,  fließend,  bes.  vom  sande'; 
vb.  dat  goddelt]  süddän.  det  goldrer  (Outzens  parallele  läßt  sich 
aber  im  Feilbergschen  Wörterbuch  nicht  nachweisen). 

§  94:  ö"kdli  'stürmisch',  vgl.  westjütisch  (Feilberg)  orhelig 
von  einer  fläche,  ein  stärkerer  ausdruck  als  rauh,  orl:en  'uneben, 
rauh  (zum  anfühlen)'.  —  §  94,  4:  thrnmph  'radnabe',  vgl. 
föhringisch  tromp  'radnabe,  trommel'.  Interessant  ist  auch 
der  Sylter  ausdruck  riimmeUnut.  —  §  114:  iö"d  'mühlenflügel". 
Die  mit  einem  fragezeichen  versehene  etymologie  {gerte,  yard) 
findet  der  bedeutung  nach  eine  stütze  im  Sylter  rua  'mühlen- 
flügel, eigentl.  rute,  vgl.  westfries.  motmlcroeden  (eine  mühle 
hat  2  roeden  und  5  ivjuTilccn).  —  §  128:  lums  'großartig',  vgl. 
jütisch  lumslc  ein  Verstärkungswort  z.  b.  lumsli  Icoldt,  lumsJc 
mange  und  als  adj.  lomsk  (ausgezeichnete)  Jcantefbr. 

LIVERPOOL.  W.  E.  COLLINSON. 
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ERKLABUNG. 

In  dem  letzterschiene))en  lieft  der  Beitr.  (oben  s.  IGlf.)  veiüffeiitlioht 
Heinrich  Schröder  eine  anzahl  etymoloD:ien,  darunter  eine  'neue' erklänuig- 
des  nhd.  rahm  'sahne',  das  von  einem  s-losen  idg.  rejt- :  sreu-  'fließen'  her- 
geleitet wird.  S.  scheint  dabei  völlig-  üliersehen  zu  haben,  daß  genau  die- 
selbe erkiäruug  vor  ein  paar  jähren  und  zwar  in  diesen  Beiträgen  von 
mir  gegeben  wurde  (Beitr.  43, 108 tt".  in  dem  aufsatze  -Vom  anlaut.sv.-ef.hsel 
str  :  r  im  germanischen"),  wo  schon  dasselbe  material  augeführt  wurde  uud 
auch,  wie  jetzt  von  S.,  auf  die  Wichtigkeit  von  dem  nachweis  dieser  s-losen 
wurzelforra  für  die  deutung  der  uamen  Boina  ('straurastadt')  und  Mnmo 
(=  Tiber)  hingewiesen  wurde.  Das  letztere  konnte  ich  um  so  mehr  tun, 
als  ich  in  dem  alten  nanien  der  Glommen  Bcmm-elfr  uud  vielen  anderen 
nordischen  tlnß-  und  ortsuamen  die  s-lose  Variante  zu  altn.  strmunr  •  ström", 
'iluß"  meinte  nachweisen  zu  können. 

LUND.  AXEL  LINDQVIST. 
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FRÜHNEUHOCHDEüTSCHE  STUDIEN. 

1.  Ein  beachtenswerter  fall  von  druckersprachen- 
übertragung. 

Der  umstand,  daß  eine  locale  druckersprache  durch  Zu- 
wanderung von  druckeru  aus  einem  andern  Sprachgebiet  eine 
mehr  oder  minder  starke  beinflussung  erfahren  hat,  ist  meines 
Wissens  noch  wenig  beachtet  oder  doch  besprochen  worden. 

Schon  bei  den  anfangen  localer  druckersprachen  im  15.  jh. 
würde  sich  hieraus  sicher  manche  auffällige  abweichung  von 
dem  bis  dahin  gebräuchlichen  schriftdialekt  erklären,  wenn 
die  lebensvorgeschichte  der  ersten  drucker  nicht  meist  in 
tiefes  dunkel  gehüllt  wäre.  Nicht  eigentlich  hieher  gehört 
hingegen  die  drucklegung  des  Teurdannclcs,  dessen  spräche 
sich  mit  ausnähme  des  nicht  seltenen,  jedenfalls  dem  (natur- 
gemäß in  der  spräche  der  kais.  kanzlei  abgefaßten)  ms.  ent- 
stammenden Ich  bezw.  cM  offenbar  in  allen  wesentlichen  punkten 
mit  der  gleichzeitigen  Augsburger  druckersprache  i)  deckt  2), 
durch  den  altern  Schönsperger  in  Nürnberg  im  jähr  1517,  da 
für  diesen  speciellen  fall  'der  x^ugsburger  drucker  mit  seiner 
presse  wohl  nur  deshalb  nach  Nürnberg  gezogen,  weil  der 
Nürnberger  probst  Melchior  Pfinzing  mit  der  Überwachung 
des  druckes  beauftragt  und  offenbar  verhindert  war,  nach 
Augsburg  zu  reisen',  und  'das  erscheinen  des  Teuerdankes  in 


>)  Vgl.  Bahder,  Gnmdl.  d.  nhd.  kutsyst.  s.  18if.  und  Götze,  Die  hochd. 
drucker  der  reformationszeit  s.  2  if. 

-)  Bahders  behauptuug  (a.  a.  0.  s.  7f.),  diese  'stimme  weder  mit  der 
Augsburger  noch  der  Nürnberger  druckersprache  überein,  sondern  in  allem 
wesentlichen  mit  der  kanzleisprache'  Maximilians,  bedarf  jedenfalls  stark 
der  modifizierung,  zumal  deren  zweiter  hauptstützpunkt  nicht  stimmt:  für 
mhd.  uo  gilt  nämlich  durchweg  «  neben  ganz  vereinzeltem  üe  und  jeden- 
falls noch  seltuerm  ue  (für  mhd.  üe  etwa  gleich  oft  n  und  üe  [gegen  ü  für 
mhd.  ü])  (vgl.  die  ausg.  von  Haltaus). 

Beiträge  zur  geschickte  der  deutschen  spräche     47.  2i 
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Nürnberg  also  nur  einem  besondern  zufall  zu  verdanken'  ist 
(K.  Schottenloher,  Entwickel.  der  buclidruckerkunst  in  Franken, 
1910,  s.  461). 

Ein  interessantes  beispiel  der  Übertragung  der  heimat- 
lichen druckersprache  durch  einen  drucker  auf  einen  anders- 
dialektischen ort  bietet  aber  nun  zu  anfang-  der  20er  jähre 
des  16.  jli.'s  der  bedeutendste  drucker  Bambergs  neben  seinem 
Vorgänger  Pfeil  während  des  16.  und  wohl  noch  bis  tief  ins 
17.  jh.  hinein,  nämlich  Georg  Erlin ger  (15[21?J22  — 41)i). 
Es  ist  das  deshalb  besonders  bemerkenswert,  weil  die  meisten 
seiner  preßerzeugnisse  —  zunächst  reformatorische  flugschriften, 
später  amtspublicationen  —  ohne  angäbe  von  ort  und  drucker 
erschienen  und  man  daher  leicht  geneigt  wäre,  ihre  herstelluug 
ganz  wo  anders  als  in  Bamberg  zu  suchen;  Götze  (a.a.O.  s. lOf., 
nr.  13)  macht  über  E.  zwar  biographische,  aber  merkwüiuiger- 
w^eise  —  doch  wohl  lediglich  aus  raaterialmangel  —  keine 
sprachlichen  angaben. 

Von  dieser  spräche  kann  man  sich  zunächst  am  besten 
ein  bild  aus  der  Übersetzung  des  Caspar  von  Aufsrß  von 
Theod.  Spanduvlicus'  Dir  Türchtn  h- ymli(jl-cyt.,  1523,'^)  machen, 
da  dieser  druck  einer  der  wenigen  mit  vollem  Impressum  und 
zugleich  einer  der  umfänglichsten  seiner  presse  ist:  ü,  ü  (bis 
auf  bes.  anfänglich  häufigeres  za.  sonst  nur  ganz  vereinz.  u 
[bes.  später  meist  tkim],  ü)  und  u,  ü  sind  fest,  ie:i  ausnahmslos 
voneinander  geschieden,  altes  wie  neues  ei  gleicherweise  regel- 
mäßig durch  (auch  in  geschlossener  silbe)  ty  (ziemlich  selten 
für  beide  ei\  woneben  aber  für  letzteres  in  der  ersten  hälfte 
fast  auf  jeder  seile  das  eine  oder  andere,  später  nur  noch 
ein  paar  ganz  isolierte  ay  (ai)  stehen,  wiedergegeben,  au 
durchaus  für  ou;  diphthongierung  der  alten  längen  ausnahmslos 
(auch  in  auß,  auf}')  durchgeführt;  durchaus  c  (außer  zwei  völlig 
alleinstehenden  ä  gleich  zu  anfang)  für  alle  e- laute  (ebenso 
nur  eu,  tu),  n,  ü  mit  ausnähme  von  sonder  und  mögen  neben 
mikjen  regelm.  bewahrt  (bes.  beachtensAvert  mehrmals  der  sün^)\ 
apokope  des  ausl.  -e  in  sing,  (selbst  in  fem.-abstr.)  und  plur. 

1)  tJber  ihn  und  sein  werk  die  treffliche  mouographie  von  K.  Schotten- 
loher, Die  buchdruckertätigkeit  Gg.  Erliugers  iu  Bamberg,  1907,  dazu  Ders., 
Zeutralbl.  f.  bibliotheksweseii.  iahrg.  28  (1911),  s.  57—64. 

-;  Schutteuluher,  a.a.O.  s.  76lT.,  ur.  15. 
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durchgeführt,  nur  ganz  vereinzelt  dazwischen  als  pluralzeichen 
stehend;  anl.  h  ist  völlig  regelm.,  woneben  aber  ziemlich  auf 
jeder  seite  (in  der  zweiten  hälfte  seltner)  dies  oder  jenes  wort 
mit  p  vorkoniiiit,  an),  t  immer  bewahrt. 

Die  nämliche  spräche  hat  auch  die  ohne  impressum  im 
selben  jähr  gedruckte  schrift  TeiUscliev  Nation  nodiurfftA), 
\mv  daß  hier  ni  (bis  auf  einen  einzigen  beleg  auf  der  letzten 
seite)  fehlt,  vff'  (bes.  anfänglich)  mit  auff  wecliselt  (aber  bloß 
anß),  sporadisch  ä  (auf  1—2  selten  ein  fall)  neben  e  vor- 
kommen und  anl.  p  für  h  auf  ganz  wenige  fälle  beschränkt  ist. 

Zwei  gleichzeitig  (ebenfalls  ohne  impressum)  erschienene 
flugschriftchen  des  ehemaligen  franziskaners  Heinr.  Kettenhach, 
Ein  neiv  Apologia  .  .  .  Martini  Luthers  .  .  .  1523."^)  und  Ein 
Sermon  hruoder  Heinr.  v.  Kettenhach  su  der  .  .  .  statt  Vim  zu 
eynem  valete:  (o,  j.  [1523])^'),  hingegen  zeigen  allerdings  in 
einem  punkt  eine  einschneidende  abweichung  von  den  beiden 
vorigen:  in  der  erstem  felilt  nämlich  die  diphthongierung  der 
mhd.  längen  in  fast  der  hälfte  der  fälle  (bei  i  [=  y]  in  3/,^ 
wogegen  überwiegend  cu,  eü  [stets  euch,  civer])  durch  den 
ganzen  druck,  in  der  letztern  aber  sogar  zunächst  nahezu 
ganz  (bes.  bei  mhd.  i,  am  wenigsten  wieder  bei  mhd.  iu  [immer 
ewc/i]),  nimmt  erst  ganz  gegen  Schluß  zu,  um  auffallenderweise 
auf  der  letzten  seite  durchzudringen;  sonst  stimmen  sie  mit 
jenen  —  bes.  dem  zv/eiten  —  {ay  [«/]  nur  in  zwei  bezw.  einem 
beleg,  ä  in  der  ersten  schrift  nie,  dagegen  öfter  in  der  2.  hälfte 
der  zweiten,  anl.  p  hier  nur  in  je  einem  fall)  überein,  nur  daß 
sich  hier  öfter  y  für  den  diphthong?e  (niemals  aber  umgekehrt!) 
und  vereinzelt  d  für  t  findet. 

Inwieweit  sich  Erlinger  auch  später  dieses  drucktypus 
bedient,  vermag  ich  mangels  materials  nicht  zu  sagen;  nach 
den  titelangaben  und  reproductionen  bei  Schottenloher  scheint 
dies  indeß  mindestens  bis  1527^)  —  wenn  scheinbar  auch  nicht 
mehr  so  streng  —  der  fall  gewesen  zu  sein.  Das  weitere  muß 
einer  Specialuntersuchung  überlassen  bleiben. 


*)  Schotteuloher,  a.a.O.  s.  67,  nr.  9  b. 

2)  Schottenloher,  a.  a.  o.  s.  63,  nr.  4. 

ä)  Schottenloher,  a.  a.  o.  s.  65,  nr.  7. 

*)  Vgl.  a.a.O.  s.  115f.,  nr.  41  (tafel  5)  und  s.  155,  nr.  35. 
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Was  einem  nun  gleich  beim  ersten  flüchtigen  durchblättern 
dieser  Erlinger-drucke  so  frappierend  in  die  äugen  springt, 
ist  natürlich  die  consequente  Scheidung  zwischen  den  oberd. 
diphthongen  «,  ü,  ic  und  den  einfachen  vocalen  u,  ü,  i,  da  sie 
nicht  nur  mit  der  Bamberger  ma,,  die  bekanntlich  beide  reihen 
mit  dem  md.  zusammenfallen  läßt'),  sondern  auch  mit  dem 
zu  dieser  stimmenden  druckgebrauch  von  E.'s  Vorgängern, 
sowohl  schon  dem  Pfisters^)  als  auch  dem  Pfeils-')  in  Wider- 
spruch steht,  und  die  um  so  mehr  auffällt,  als  sogar  die 
Würzburger  druckersprache  bereits  von  anfang  an  gerade 
umgekehrt  auf  die  graphische  bezeichnung  der  mundartlichen 
doppellaute  ua,  üa*)  durchweg  verzichtet.  Wie  fest  aber  diese 
oberd.  diphthonge  hier  wurzeln,  zeigt  sowohl  das  auf  dem 
titel  der  zuletzt  genannten  schrift  erscheinende,  lediglich  durch 
den  mangel  einer  entsprechenden  tj'pe  bedingte  uo,  wo  selbst 
oberd.  drucker  vor  einem  einfachen  n  nicht  zurückgeschreckt 
wären,  als  auch  der  gebrauch  der  form  snn.  Daß  sie  ihre 
Ursache  etwa  in  der  vorläge  hätten,  wird  gleich  durch  den 
anfangs  besprochenen  druck  völlig  ausgeschlossen:  denn  der 
Übersetzer,  ein  Bambergischer  hofrat,  der  seine  Übertragung 
laut  vorw.  nach  einer  abschrift  des  welschen  Originals  un- 
mittelbar vorher  verfertigte  und  dem  berühmten  Verfasser  der 
Bambergensis  Joh.  zu  Schwartzenberg  als  seinem  'günstigen 
lierrn'  widmete,  gehört  jenem  alten  fränkischen  adels- 
geschlecht  ^),  dessen  Stammsitz  etwa  in  der  mitte  zwischen 
Bamberg  und  Bayreuth  liegt,  an,  ist  also  zweifellos  voll  dem 
Bamberger  Sprachgebiet  zuzuweisen.  So  kann  diese  nur  beim 
drucker  selbst  gesuclit  werden.  In  der  tat  wissen  wir  ja 
heute  von  Erlinger,  so  sehr  sonst  auch  sein  vorleben  leider 


')  H.  Batz,  Lautlehre  der  Bamberger  ma.,  Zs.  f.  d.  raaa.,  jahrg.  1912, 
s.  30  f.,  §§  77—80. 

")  G.  Zedier,  Die  Bamberger  Pfisterdrucke,  Mainz  1911,  s.  47.  52 f.  v. 
60  f.  (uuter  nr.  3)  und  die  zahlreichen  faksimilieu  (für  uo  und  den  nicht 
bezeichneten  umlaut  durchaus  u). 

')  Alemannia,  bd.  42  (1915),  s.  159  (auch  für  beide  umlaute  il  wonebeu 
öfter  auch  noch  bloße.s  n;  dagegen  /  und  ie  nur  ganz  selten  gegenseitig 
vertauscht). 

*)  Vgl.  die  mundartenproben  bei  J.  Sartorius,  Die  ma.  der  Stadt  Würz- 
burff  (1862),  dazu  Bavaria,  bd.  3,  s.  195  (nr.  2)  und  s.  221. 

')  Vgl.  ADB.,  bd.  1,  s.  655. 
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im  dunkeln  liegt,  daß  er  aus  Augsbmg  .stammt.  1502  kurze 
zeit  an  der  Universität  Ingolstadt  studierte,  dann  1516  sich 
wieder  in  seiner  heimatstadt,  avo  er  als  compilator  und  mög- 
lichei'weise  auch  drucker  einer  kleinen  astron(;mi.s<'hen  schritt 
eischeint,  befand,  schließlich  nicht  lange  darauf  nach  Bamberg 
übersiedelte,  um  dort  zunächst  1519  als  foiniscliiicider,  viel- 
leicht im  dienste  seines  Vorgängers  Pfeil,  darauf  1520  als 
buchführer  und  endlich  seit  1522  (oder  vielleicht  schon  1521) 
als  —  anfänglich  noch  recht  bescheiden  eingerichteter  und 
in  seinem  gewerbe  noch  ungewandter  —  drucker  sein  glück 
zu  versuchen.')  Das  auffallendste  ist  aber,  daß  alle  diese 
drucke  mit  seinen  neuen,  erst  seit  dem  fiiihjahr  1523  ver- 
wendeten"^) lettern  hergestellt  sind,  so  daß  E.  die  zur  vor- 
nähme der  Scheidung  nötigen  typen  {ü,  ü-ü)  trotz  der  gegen- 
über seiner  heimat  gänzlich  anders  gelageiten  sprachlichen 
Verhältnisse  —  zumal  als  amtlicher  drucker  des  bischofs  — 
sogar  eigens  für  Bamberg  neu  schneiden  ließ  bezw.  schnitt, 
um  so  merkwürdiger,  als  diese  seinem  ursprünglichen,  recht 
mangelhaften  satz,  der  sog.  Fellenfürst- type-'),  die  er  von 
einem  md.  oder  event.  ostfränk.  drucker  erworben  haben  muß 
—  den  beiden  von  mir  untersuchten  drucken,  dem  ersten 
überhaupt  Erlingers  namen  in  Verbindung  mit  Bamberg  (in  der 
titeleinfassung)  tragenden  druck  von  Rodis  belcgerimg^)  und 
dem  ohne  Impressum  erschienenen  Felf^  der  Christenlicheun 
Kirchen^)  (beide  1522),  ist  nämlich  nicht  nur  die  type  ä  sondern 
auch  eine  solclie  zur  bezeichnung  des  o-umlauts  (mit  ausnähme 
eines  höchst  auffälligen  einzigen  ö  im  zweiten  druck)  noch  gänz- 
lich unbekannt.  —  offenbar  völlig  fehlten,  so  daß  in  den  beiden 
genannten  druckwerkchen  mhd.  u  und  uo  durchaus  in  u  und  im 
Felß  der  Christenlichenn  Kirchen  immer   auch   deren  beider 


1)  Schottenloher,  Zentralbl.  f.  bibliotheksw.,  bd.  28,  s.  63f.  uud  Biich- 
dnickertät.  Erlingers  s.  7ff.,  s.  12ff.  und  s.  16ff. 

2)  Schottenloher,  a.  a.  o.  s.  10  f. 

'*)  Nach  Schottenlohers  ansprechender  Vermutung  im  Zentralbl.,  bd.  28, 
S.60  ist  das  m\v  auf  einem  einzigen  druck  erscheinende  impres&um  Egidius 
Fellenfürst  zu  Coburg  bloß  eine  fiction  Erlingers  und  hat  demnach  ein 
drucker  jenes  namens  überhaupt  nicht  existiert. 

*)  Schottenloher,  Buchdruckertät.  Erlingers,  s.  581'.,  ur.  1. 

•')  Schottenloher,  Zentralbl.,  bd.  28,  s.  üO,  l'ußn.  3  uu.i  ?<.  Gl.  iir.  ü. 
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nmlaiite  in  ü  (daneben  für  den  erst  ein  öfter  ancli  /)  zusammen- 
gefallen sind,  Avogegen  bezeichnenderweise  letztei-e  in  Itodis 
heh'ginüKj  als  ü  (zuweilen  auch  /)  und  ie  und  mhd.  /  und  ir. 
in  allen  zweien  consequent  auseinündeif^clialten  werden.  Die 
annähme,  daß  Erlinger  mit  der  jungem  Scheidung  der  beiden 
lautreihen  eine  absichtliche  tänschung-  über  den  druckort 
bezweckte,  scheint  mir  aber  trotzdem  w'enig  wahrscheinlich, 
obw^ohl  sie,  soweit  meine  kenntnisse  reichen,  auch  nicht  ganz 
von  der  band  zu  weisen  wäre;  eher  glaube  ich  doch,  daß  er 
vielmehr  in  den  frühern  drucken  lediglich  dem  typographischen 
zwang  —  wor.auf  ja  dessen  umgehungsversuch  hinweist,  — 
notgedrungen  gehorchte.  —  Sonderbar  ist  nun  demgegenüber, 
daß  Erlinger  bei  einer  andern  bayi.-schwäb.  erscheinung, 
obwohl  geiade  diese  keine  typographischen  Schwierigkeiten 
bereitete,  den  umgekehrten  weg  gegangen  ist:  ay  (ni)  für 
mhd.  ei  ist  nämlich  in  Rodis  belegenmg  ausgenommen  den 
gewöhnlichen  artik.  und  das  (gegen  ai)  seltnei-e  zahlw.  ein 
sowie  zwei  weitere  fälle  und  hn  lulf^  der  C/iriftoilühtHH  Kirchen 
mit  ausnähme  der  nach  hayr.  usus  ganz  festen  Jicyliy,  fleisch, 
des  gleichfalls  festen  tli(  iß  {rrlhci/lcn),  des  hier  durchgeführten 
artik.  und  zahlw.  und  des  gewöhnlichen  proii.  ein  und  zweier 
isolierter  fälle  noch  nach  dem  oberd.  Vorbild  durchgeführt, 
während  dann  bereits  anfang  1523  auf  diese  eigentümlichkeit 
größtenteils,  ja  selbst  schon  fast  ganz  verzichtet  wird,  so  daß 
E,  hierin  zum  teil  sogar  hinter  den  fi'ühern  Bamberger  i)  und 
den  sonstigen  ostfränk.  druckergebrauch  zurückgeht.  Dagegen 
zeigt  das  anl,  p  schon  im  Filf$  der  (.'hrislenlichenu  Kirchen  etwa 
den  stand  von  Aufseß'  übejsetzung  und  in  liodis  heleyermuj 
ungefähr  den  der  drei  übrigen  anfangs  besprochenen  drucke, 
der  gleichfalls  eher  hinter  dem  altern  Bambergischen ■^)  zurück- 
bleibt, wie  auch  in  den  übrigen  punkten  völlige  sprachliche 
Übereinstimmung  mit  dem  Türken-büchlein  bezw.  auch  mit  den 
übrigen  spätem  drucken  lieirscht. 

Ganz  anders  sind  uatürli.li  die  gewöhnlichen  nionophthonge 
in  den  zwei  Keitenbacli-dmckeii  zn  beurteilen,  da  diese  selbst- 


')  Über  Piist^r  s.  Zedier,   a.  a.  o.  s.  04  (nr.  t)  und   s.  51  f.   und   üUor 
Pfeil  Alemannia,  l)d.  42,  p.  159. 

'■')  Zedier, a.a.O.  s.48.  WM.  \\A\\  (niitor  iir.«)\»iid  Aleiimunia,bd.42,s.l58l. 
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verständlich  gar  nichts  mit  der  spräche  Erlinger.s  zu  tun 
haben,  obschon  Fraiick^  den  'schweizerischen  oder  ober- 
schvväbisclifn  ton'  in  "einigen  ausgaben'  Kettenbachischer 
Schriften  auf  rechniiug  der  vermeintlichen  'nachdrucke'-) 
setzen  möchte;  denn  es  wäre  ja  bei  dem  hier  fast  völligen 
bezw.  übei  wiegenden  gt.'brauch  der  alten  längen  —  abgesehen 
von  der  heiraat  unseres  druckers  —  schlechterdings  unbegreif- 
lich, daß  sich  in  den  kurz  vor  wie  nachher  aus  seiner  presse 
hervorgegangenen  drucken  (außer  dem  anders  zu  beurteilenden 
vfj)  nicht  die  geringste  spur  davon  findet,  wie  auch  das  auf- 
fallende zunehmen  und  durchdringen  am  ende  des  Sermon  nur 
als  Veränderung  des  druckers  gegenüber  der  vorläge,  nicht 
umgekehrt,  erklärlich  ist;  übrigens  hätte  damals  nur  noch 
ein  innerschweizerischer  drucker  (der  aber  schon  ans  druck- 
und  religionsgeschichtlichen  gründen  nie  in  frage  kam.)  die 
Umsetzung  eines  gemeindeutschen  ms.  in  den  alem.  schrift- 
dialekt  gewagt.  So  gehören  die  längen  zweifellos  dem  Ver- 
fasser zu3);  für  den  drucker  bezeugen  sie  lediglich,  daß  E. 
anfangs  noch  keine  feste  hausorthographie  besaß:  so  wird  auch 
das  allein  in  der  Tcüi^clipn  Nation  nodturff't  vorkommende  vff 
eher  durch  die  vorläge  als  durch  den  Augsburgischen  druck- 
gebrauch bedingt  sein. 

Daß  übrigens  gerade  Augsburger  drucker  auch  noch  später 


1)  ADB.,  bd.  15,  s.  676. 

2)  Vgl.  dagegen  die  bemerknng  Scholtenlohers,  Buchdrnckertät. 
Erlingers  s.  27. 

')  Allerdings  wissen  wir  auch  von  der  lebensgeschichte  Kettenbachs  nichts 
sicheres,  als  daß  er  sich  1521  und  22  im  Franziskanerkloster  zu  Lim  befand 
(s.  ADB.,  bd.  15,  s.  676  ff.  und  Hauck,  bd.  10,  s.  265  ff.).  Als  seine  heimat  nimmt 
man  auf  gmnd  seines  zunamens  ein  Kettenbach,  das  eine  in  Hessen-Nassau 
(20  —  25  km  nördlich  von  Wiesbaden);  das  andere  in  der  bayr.  Oberpfalz 
(nächst  der  mittelfräuk.  grenze  und  25  —  30  km  südöstlich  von  Nürnberg) 
gelegen,  an,  von  denen  sprachlich  natürlich  überhaupt  nnr  das  erstere. 
wohin  zu  anfang  des  16.  jh.'s  höchstwahrscheinlich  die  diphthongierong 
noch  nicht  vorgedrungen  war.  in  frage  kommt;  wenn  nach  Kawerau 
(Hauck,  bd.  10,  s.266)  'die  spräche  seiner  Schriften'  —  gemeint  kann  dabei 
doch  nur  der  wortscbata  sein  —  'einen  mann  fränkischer  herkunft  vermuten 
läfit',  so  träfe  das  gleichfalls  auf  den  rheinfränk.  ort  zu,  würde  aber  bei 
der  läge  de-;  oberpialz.  auch  diesen  nicht  völlig  ausschließen.  Indessen 
kann  man  sich  damals  ganz  gut  amh  noch  im  TJlmer  franziskanerkloster 
•kr  öionfiphthonge  bedient  hui'eii. 
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neigung'  zur  Übertragung  ihrer  spräche  hatten,  zeigt  das  ver- 
lialten  der  Weißenhornschen  officin  in  Ingolstadt  i). 

2.  Zum  bayrisch-österreichischen  schriftdialekt. 
Als  gegenstück  zum  vorigen  sei  anschließend  wenigstens 
kurz  eine  eigentümliche  und  meines  erachtens  für  die  be- 
urteilung  der  nhd.  Sprachgeschichte  recht  bedeutsame  erscheinung 
im  verlaut  der  bayr.-österr.  druckersprache  gestreift,  da  sie 
offenbar  unter  dem  nämlichen  gesichtspunkt  ihre  erklärung 
findet. 

Es  muß  höchst  auffällig  erscheinen,  daß  in  der  drucker- 
sprache dieses  gebietes  bereits  in  der  2.  hälfte  des  16.  jh.'s 
ein  fast  plötzlicher  verfall  eintritt,  so  daß  zum  teil  aus  den 
drucken  die  bayr.  Charakteristika  (scheidung  von  ci:  ui,  u,  il:  ü 
[he,  Mc],  {i  [m]-))  nahezu  ganz  verschwinden,  wogegen  dann 
in  der  1.  hälfte  des  17.  jh.'s  eine  (wenn  auch  nicht  mehr  con- 
sequente)  rückkehr  zum  localen  schriftdialekt  erfolgt,  die  so 
weit  geht,  daß  teilweise  zwischen  vater  und  söhn  (etwa 
zwischen  Leonh.  und  Matth.  Formica  in  Wien,  Nicl.  Heinrich  d.  ä. 
und  d.  j.  in  München,  ähnlich  scheinbar  auch  in  der  Ederischen 
druckerei  in  Ingolstadt)  eine  sprachliche  divergenz  besteht. 
Daß  es  sich  dabei  um  keinen  bloßen  zufall  im  material 
handelt,  zeigt  der  merkwürdige  parallelismus  in  den  drei 
hauptdruckcentren  (Wien,  München,  Ingolstadt)  dieses  gebietes. 
Dafür  weiß  ich  nun  ebenfalls  keine  andere  erklärung,  als  den 
umstand,  daß  die  bedeutensten  der  damals  hier  tätigen  drucker 
von  auswärts  stammen:  so  von  den  Wiener  druckern  schon 
Eg.  Adler  (1548  —  52),  der  nur  vereinzelt  ai  verwendet,  aus 
den  Niederlanden  (wahrsch.  Gent),  Nassinger  (1578 — 98)  aus 
unbekannter  gegend  (Schwaben?,  Nürnberg?),  L.  Formica 
(1588 — 1605)  zwar  aus  einer  Kärtner,  aber  (dem  namen  nach) 
doch  wohl  nicht  deutschen  druckeifamilie  und  dann  wiederum 
Cosmerovius  (1640 — 74),  dessen  drucke  die  bayr.  kennzeichen 
so  gut  wie  ganz  abgestreift  haben.  —  wie  schon  früher 
andere  —  aus  Polen,  von  den   ^riiiichener  druckein  A.  Berg" 


')  Vgl.  Alein.,  bd.  42,  ;,.  Iböf. 

2)  Nicht  ganz  gleich  ist  die  aufgäbe  von  aul.  p  (für  b)  nntt  kh,  kcJi, 
«la  »ie  auch  später  in  der  baniifsache  constaiit  bleibt,  zu  beurteilen. 
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(15G4— 1610)  vermutlich  von  Nürnberg  iiml  N.  Heinrich  d.  ä. 
(1598 — 1600)  wohl  ebenfalls  von  auswärts'),  auf  Weißenhorn 
in  Ingolstadt  ist  bereits  vorher  hingewiesen  worden.  Das 
wiedererstarken  des  bayr,  schriftdialekts  in  den  officincn  des 
17.  jh.'s  dagegen  wird  in  erster  Knie  der  einAvirkung  der  auf- 
blühenden Jesuitenschulen,  deren  sprachliche  eintlüsse  sich  ja 
bis  iin  äußersten  nord-  (Köln)  und  Südwesten  (P'reibnrg  i.  iSchw.) 
bemerkbar  machen ■i),  zurückzuführen  sein;  freilich  hat  dabei 
im  einzelnen  fall  auch  das  druckms.  seine  Wirkung  hinterlassen. 
Überhaupt  dürfte  die  ent Wicklung  im  bayr.-österr.  Sprach- 
gebiet, wenigstens  Avas  die  druckersprachen  betrifft  (wohl  im 
gegensatz  zu  den  hss.).  auch  in  späterer  zeit  nicht  so  grad- 
linig verlaufen  sein,  wie  gewöhnlich  angenommen  zu  weiden 
scheint.  Die  bloße  benutzung  theoretischer  äußerungen  im 
anschluß  an  Socins  noch  unübertroffenes,  aber  urspiünglich 
für  andere  zwecke  bestinnntes  buch,  wie  dies  bis  auf  die 
neueste  zeit  geschehen,  und  ein  paar  zusammenliangslose  einzel- 
untersuchungen  mit  dem  problem  selbst  kaum  vertrauter 
anfänger  können  indeß  hier  —  wie  überhaupt  auf  dem  gebiet 
der  nhd.  Sprachgeschichte  —  auf  die  dauer  nicht  genügen 
oder  gar  zum  ziel  führen,  noch  weriiger  natüilit^h  die  alten 
schlag  Worte  von  pfaffentum  und  lückständigkeit,  womit  schon 
Rückert  den  mangel  sprachgeschiclitlichen  materials  zu  ver- 
decken suchte"*).  Klarheit  wird  hier  nur  eine  großzügige 
zusammenhängende  quellenbearbeitung  dieses  bisher  völlig  ver- 
nachlässigten teils  des  hoclid.  spi'achgebiets  schaffen.  Leider 
hat  auch  die  vor  allem  dazu  berufene  Berliner  stelle  noch 
immer  keine  greifbaren  resultate  in  dieser  richtung  zutag 
gefördert,  wie  Kluge  nicht  mit  unrecht  bereits  vor  mehreren 
Jahren  hervorgehoben  hat. 

1)  Betreffs  der  Wiener  drucker  s.  Aiit.  Mayer,  Wiens  buchdrucker- 
geschichte,  2  bde.,  Wien  1883—87,  über  die  Münchner  werde  ich  im 
Oberbayer,  archiv  angaben  machen. 

■')  Vgl.  Zs. f.  d.  ph.,  bd.  46  (1915),  s.  35  ff.  und  Beitr.,  bd.  45  (1921),  s.  185 ff'. 

3)  Man  vergleiche  z.  b.  dessen  nnglanblich  geschmacklose,  zur  deutschen 
Sprachgeschichte  i)i  gar  keiner  bexiehung  stehende  polemik  über  Pirstinger 
(Gesch.  d.  nhd.  schriftspr.,  bd.  2,  s.  181  f.);  dagegen  ist  erfreulicherweise  aus 
einem  andern  zur  einführung  des  angehenden  germauisten  bestimmten  buche 
wenigstens  ein  vieiteljahrhundert  nach  dem  erscheinen  von  Burdachs 
forschnngen  doch  der  'pfaffenkaiser"  verschwunden. 
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3.  Eine  nürnbergisch-hessische  dialekterscheinung. 
Bekaniitlicli  findet  sich  eine  Scheidung  von  ü  :  u  (in  der 
regel  aber  nicht  von  deren  umlauten)  auch  bei  verscliiedenen 
di'uckern  in  Nürnberg  wie  bei  Jon.  Stüchs.  (Dyon),  Hergot, 
zum  teil  auch  Peypus  und  Güldenmund  i)  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  16,  jh.'s  und  bes.  in  hessischen  druckorten  so  in 
Mainz  schon  im  15.  jh.  —  im  gegensatz  zu  Gutenbei-g!  ■ —  bei 
Pet.  Schöffer,  Rewicli  und  weiter  zur  mitte  des  16.  jh.'s  bei 
Joh.  Schöffer.  Pet.  Jordan  und  Ivo  Schöffer-),  in  Frankfurt 
sogar  bis  in  die  70er  Jahre  bei  Egenolff,  Jacobi-'*),  Egenolffs 
erben  und  wenigstens  unter  deren  verlag  auch  bei  andern 
druckein ■5)  und  endlich  in  Marburg  bei  Aug.  Kolbe  selbst 
noch  bis  ins  letzte  viertel  des  16.  jh.'s  hinein'^).  Zunächst  ist 
es  ja  auch  liier  —   bes.  im  hinblick   auf  die  reichsamtliche 

1)  Götze,  Die  hochd.  drucker  der  reformationsz..  s.  'Mii..  woz\i  s.  17 f., 
Kehreiu,  Gramm,  der  deutsch,  spräche  des  15. — 17.  jh.'s,  1.  teil,  §§  134—  3ö 
(vgl.  anch  Bahder,  Grnndl.  d.  iihd.  lantsyst.  ,s.  33). 

')  Bahder,  a.  a.  o.  s.  39  it  (Jordan  sclion  im  Bockspiel  M.  Luthers  1531), 
Alem.,  bd.  42,  s.  159  ff.,  K.  Arens,  Die  spräche  in  den  dentschen  drnckeu 
Joh.  Schöifers,  Marbnrger  diss.,  1917.  passim,  Götze,  a.a.O.  s.  32f. 

*)  Bahder,  a.  a.  o.  s.  44  und  80  (Egenolff  noch  in  Waklis'  Psalter  1553). 

*)  So  wenlsu  in  den  beiden  ersten  von  Egenolffs  erben  gedruckten 
auflagen  von  Aä.  Lonicerus  (des  Schwiegersohns,  correctors  und  miterben 
Christ.  Egenolffs,  s.  ADB..  bd.  19,  s.  157  f.)  Kreuterbüch  aus  den  jähren  1557 
und  1560  nicht  nur  w  (außer  meist  .m)  von  u,  sondern  auch  ü  von  ü  fest 
geschieden  und  sogar  delinungs-/e  ganz  gemieden,  und  noch  in  der  nur  von 
jenen  verlegten,  aber  durch  Martin  Lechler  gedruckten  ausg.  von  1573  ist 
meist  u  («  stets  im  vorw.,  fast  immer  in  zu  und  sonst  sporadisch)  von  u 
getrennt,  während  beide  umlaute  immer  als  ii  erscheinen;  dann  aber 
(6.  aufl.  verl.  bei  Egenolffs  erbeu  ohne  druckeraugabe  1578,  verl.  bei  den- 
.selbeu  und  gedr.  von  Hart.  Lcchlcr  158.2,  gedr.  bei  Egenolffs  erben  1593) 
ist  ü  völlig  aufgegeben,  ü  Vertreter  beider  umlaute  und  dehnungs-?'e  reich- 
lich eingeführt.  Ebenso  ist  die  Scheidung  von  5  und  u  in  dem  bei  Egenolfi's 
erben  erschienenen  Letzsten  Theyl  der  rjrossen  Teiitschen  Chirurgei  des 
Walth.  Bi/ff'  von  1562  durchweg  (außer  in  wieder  gewöhnlichem  sti),  aber 
schon  nicht  mehr  die  der  umlaute  (beide  stets  durch  ü),  und  in  einem 
andern  (mir  jetzt  nicht  mehr  genauer  gegenwärtigen)  di-uck  von  ihnen 
aus  dem  jähr  1506  regelmäßig  durchgeführt. 

'}  So  .«teht  in  G.  Nif/rinus'  Ilistor.  bericht  ',  von  vierley  Jubeljahr  j 
.  .  .  1578  —  also  einer  protestantischen  schrift  —  noch  ganz  gewöhnlich  ü 
(=  mhd.  uo),  selbst  in  ? "-,  neben  viel  seltnerm  u  (bes.  öfter  muß,  ihuv, 
ilann  auch  nu)  (dagegen  zeigen  die  Urseler  drucke  .Nigrinischei  sohriften 
schon  vorher  durchaus  n). 
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tcätigkeit  dei'  spätem  Scliöfter  —  renlit  naheliegend,  wie  dies 
von  Bahder,  dem  ich  mich  früher  ansdiloß,  geschehen  ist, 
gleiclifalls  an  eine  iiljert ragung  aus  dem  oberd.  zu  denken. 
Merkwürdig  bleibt  jedoch,  daß  die  oben  genannten  druckei', 
soweit  überhaupt  etwas  über  sie  bekannt  ist,  entweder  ein- 
heimisch sind  (J.  8tüclis  aus  Nürnberg  |vatei'  Gg.  Sl.  aus 
Sulzbach  i.  d.  Oberpfalz].  (Tüldeu)uund  von  ebenda,  Joh.  und 
Ivo  Schöffer  aus  Mainz,  Jordan  von  ebenda,  Egenolff,  der 
allerdings  schon  vorher  kurze  zeit  (l'/ZO  -  80)  in  Stiaßburg 
druckte,  aus  Hadamar  im  Nassauischen  und  A.  Kolbe  aus 
Marburg  [der  vater  Andr.  K.  aus  Ileyda  b.  Bamberg])  oder  aus 
dem  monophthonggebiet  (Hergot  vielleicht  aus  Sachsen,  Pej'pus 
aus  Forchheim  [nördl.  von  Erlangen],  P.  Schöffer  aus  Gerns- 
heim  am  Bhein  [zwischen  Darmstadt  und  Worms]),  Rewich 
aber,  der  wahrscheinlich  überliaupt  nur  die  lettern  für  den 
besondern  fall  von  Schöffer  entlehnte,  aus  Utrecht  stammen  *), 
und  daß  die  Scheidung  in  Mainz  schon  im  15.  jli.  und  dazu 
neben  sonst  ausgesprochen  md.  Sprachcharakter  der  betreffenden 
druckwerke  erscheint.  Man  Aveiß  nun  aber,  daß  in  Nürnberg 
und  in  einem  großen  teil  des  hessischen  mit  der  südgrenzc 
Hof  heim  (nordöstl.  von  Mainz)  —  Sachsenhausen  —  Hanau  und 
der  nordgrenze  Dillenburg  —  i\larburg  —  Homberg  a.  d.  Ohm 
bereits  im  12.  bezw.  IS.  jh.  mhd.  no.  üe  und  k  >  ou,  öi-oi, 
ei'äi  wuiden-).  Das  zeichen  n  dürfte  daher  doch  wohl  in 
erster  linie  ein.  wenn  auch  unter  dem  einfluß  des  oberd. 
gebrauchs  stehender  versuch  zur  w^iedergabe  und  trennung 
des  heimischen  diphthongs  sein;  dafür  spiechen  auch  die  teil- 
weise Scheidung  von  /  und  /■-;  und  die  sporadisclien  ei  für  /r. 
in  einigen  stärker  dialektisch  gefärbten  Mainzer  drucken  Joh. 
Schöffers-'').  Daß  diese  dipiithonge  in  Mainz  und  Frankfurt 
selbst   nicht   mehr   gelten,    beweist   niclits   gegen   diese   auf- 

0  Vgl.  darüber  die  betiefteiide»  artikel  in  der  ADB.  und  bti  R.  Schmidt. 
Deutsche  biichhändler  —  Deutsche  buchdrucljer  (1902—08),  dazu  Spemainis 
Kuüstlex.  (1905);  A.  Domvaer,  Die  ältesten  drucke  aus  jMarburg  i.  H.  (1892). 
s.  (23),  Arch.  f.  gesch.  d.  deul.-xhen  buchh.,  bd.  10,  .s.  233  und  Götze,  a.  a.  o.  s.  87. 

•^  Gebhardt,  Gramm,  d.  Niunb.  nui.  (1907),  §§78-80  und  Reis,  Die 
maa.  Hessens  (1910),  s.  11  f.  Gt.  67  u.  68:  über  die  zeit,  des  eintritts  Michels, 
Mhd.  elenientarb.-  §  83,  anni.  2  und  3  und  Weinhold,  Bair.  gramm.  §  79 
und  Mhd.  gramra.  §  136. 

^)  Bahder,  a.  a.  o.  s.  40  und  Arcus,  a.  a.  o.  s.  43.  ü8  und  8d.. 


368  MOSEit 

fassung-,  vielmelir  zeigen  die  erwähnten  ei  und  die  noch  heutige 
geltung'  in  Frankfurts  südlicher  vorstadt  deutlich,  daß  sie 
ehemals  auch  dort  zuhause  waren. 

Wenn  freilich  auch  noch  südlicher  in  Oppenheim  (bei 
dem  in  Heidelberg-  gebürtigen  Köbel)  0  und  besonders  in  Worms 
(bei  P.  Schöffer  d.  j.,  Meiel  und  H.  Hoffmann  noch  1552)')  dies  ü 
mehr  oder  minder  fest  auftritt,  so  muß  dabei  ein  Wirkung  von 
norden,  wie  dies  bei  P.  Schöffer  der  fall  ist,  oder  von  Süden 
her  vorliegen. 

^.  Zur  Sprache  der  Züricher  bibel. 
'In  Zürich  wird  1531  die  bibel  ins  schweizerdeutsche 
übertragen,  .  . .'  heißt  es  in  Bahders  Grundlagen  des  nhd, 
lautsystems^)  und  neuerdings  wieder:  "Aber  bald  darauf  ging 
man  zur  Umsetzung  in  alemannischen  vocalismus  mit  manchen 
sonstigen  Veränderungen  übei\  In  solcher  gestalt  erschien  die 
ganze  bibel  zuerst  Zürich  1531  und  behauptete  sich  bis  1(365.  . . . 
Doch  wurde  wenigstens  in  einer  revidierten  ausgäbe  der  bibel 
von  15 [lies:  16]67 — 69  der  anschluß  an  die  gemeinsprache 
durchgeführt.'  —  wohl  unter  dem  einfluß  der  etwas  ver- 
wirrenden, auf  einer  zum  teil  wörtlichen  compilation  der  an- 
gaben seines  gewährsmanns  J.  J.  Mezger*)  beruhenden  aus- 
führungen  Socins^)  —  in  der  'Geschichtlichen  einleitung'  von 
Pauls  Deutscher  grammatik**).  Demgegenüber  kannte  schon 
Zarncke  in  seinem  Commentar  zur  ausg.  von  Brants  Narren- 
schiff') die  gemeindeutsche  bibelausgabe  von  1530,  ein  Neues 
testament  mit  gemischtem  vocalismus  von  1535  und  wieder 
ein  gemeind.  von  1584  und  bei  Kluge  ^)  steht  im  directeni 
gegensatz  zu  den  obigen  angaben:  'Auffällig  früh  ist  aller- 
dings der  moderne  vocalismus  in  den  Züricher  bibeldrucken 
heimisch;  seit  1530  sind  die  alten  schweizerischen  vocale  aus 
den  schweizerischen  bibel n  völlig  verdrängt'.    Aber  auch  aus 

')  Götze,  a.  a.  o.  s.  38  f. 

■•')  Bahder,  a.  a.  o.  s.  42  und  Götsce,  a.  a.  o.  s.  56  f.  ')  Ö.  25. 

*)  Geschichte  der  deutschen  bibelübersetzungen  in  der  schweiz.- 
reformierteu  kirche,  Basel  1876. 

^)  Schriftsprache  und  dialekte  im  deutscheu,  s.  226  ff.  und  8.  318  ff. 
«>  Bd.  1,  s.  124,  §  149  und  s.  126,  §  150  (dazu  die  hei  ichtigung  l)d.  5,  s.  140). 
')  S.  275. 
*)  Von  Luther  bis  Lessing*,  s.  75. 
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den  allerdings  vom  gei-manistisclien  Standpunkt  aus  nicht  ganz 
eindeutigen  angaben  und  teilweisen  textproben  des  schon 
genannten  Mezger  kann  man  sich  wenigstens  bezüglich  der 
gemeind.  diphthongierung  in  den  Züriclier  bibeln  ein  klareres 
bild  als  aus  dem  von  ihm  abhängigen  Socin  machen.  Da 
besonders  bei  der  hervorragenden  bedeutung  des  großen 
Panischen  Werkes  aber  leicht  irrtümer  oder  doch  zweifei  übei' 
diese  frage  platz  greifen  könnten,  so  sei  nachstehend  eine 
genauere  Zusammenstellung  des  vocalstands  in  den  Züricher 
bibeldrucken  gegeben,  soweit  mir  die  an  der  Münchner  Staats- 
bibliothek vorhandenen  ausgaben  dies  gestatten:  bis  zum  letzten 
viertel  des  16.  jh.'s  standen  mir  die  wichtigsten  unter  ihnen 
fast  vollständig  (dazu  auch  noch  eine  reihe  anderer)  im 
original  zur  Verfügung,  dann  aber  bricht  der  hiesige  bestand 
geradezu  plötzlich  ab,  so  daß  mir  gerade  die  entscheidenden 
ausgaben  des  17.  jh.'s  fehlten  und  dafür  die  proben  Mezgers  i) 
als  bescheidener  ersatz  dienen  mußten.  Hier  bot  mir  nun  die 
—  mir  erst  kurz  vor  dem  abschluß  der  folgenden  studie 
durch  die  liebenswürdige  Übersendung  lierrn  prof.  Bachmanns 
bekannt  gewordene  —  ausgezeichnete  Züricher  doctorschrift 
von  J.  ZoUinger,  Der  Übergang  Zürichs  zur  nhd.  Schriftsprache 
unter  führung  der  Zürcher  bibel,  Freiburg  i.  B.  1920,  die 
aber  entgegen  dem  etwas  irreführenden  titel  allein  die  kanzlei- 
spraclie  und  das  sonstige  handschriftliche  material  unter  nur 
nachträglicher  berücksichtigung  der  wichtigsten  bibeldrucke 
im  17.  und  18.  jh.  behandeln  will  und  erst  die  hauptbibel- 
ausgaben  seit  1597  heranzieht,  sehr  wertvolle  ergänzungen. 
Zunächst  das  material,  Avobei  ich  folgendes  vocalschema 
zugrund  lege: 

Mhd.  i,  ü,  ü,  iii\  ei,  ou,  öu,  cu  (<  ew  <  awwj); 
i,  ?f,  ü  :  ie,  vo,  iie. 

*)  Zu  dessen  textabdrückeu  muß  jedoch  schon  liier  der  richtigen 
beurteihing  des  folgenden  wegen  bemerkt  werden,  daß  M.  principiell  u,  u 
durch  u,  ü  ersetzt,  also  den  spiachgeschichtlich  gerade  für  die  ausgaben 
des  17.  jh.'s  wichtigen  unterschied  zwischen  den  oberd.  diphthongen  und 
einfachen  vocaleu  völlig  verwischt  hat  und  daß  sie  (ebenso  wie  die  titel- 
angaben) auch  in  einzelnheiten  sprachlich  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind.  Diese  nicht  auf  autopsie  und  zum  teil  auch  auf  recht  spärlichem 
material  beruhenden  angaben  habe  ich  durch  vorgesetzten  *  noch  besonders 
kenntlich  gemacht. 
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Bas  gantz  Nüw  Testament  recht  gmnilich  vertütscht.  Zürich,  Christ. 
Froschoiter.  1:124.  8".  (Mezger  s.  43—46):  y  oder  seltner  /,  m,  ü;  eii  oder 
seltner  ei,  oti,  6u  oder  vereiuz.  eil;  durchaus  i,  u,  ü  :  ie,  u  (nur  später  öfters 
m),  i'i;  auch  sonst  alem.:  ziemlich  oft  (bes.  später,  aber  gegenüber  der 
sonstigen  hochalem.  druckersprache  doch  noch  beschränkt)  ä  (für  e),  u,  ü 
stets  in  sun,  künig  (zum  teil  in  andern  Wörtern  schon  regelm.  o  [vgl.  die 
folgenden  ausg.  und  Götze,  Die  hochd.  drucker  der  reformationszeit  nr.  77]), 
durchaus  intervoc.  ic,  y,  durchweg  verbalendungen  im  plur.  des  ind.  -end, 
des  opt.  -ind,  stets  gaii  und  praet.  ?fas,  immer  nüt  (nichts)  und  se  beim  inf. 

Das  gantz  Nüw  Tesiamet  recht  grüntlich  vertütscht.  Zürich,  Joh. 
Hager,  1524.  i°.  (Mezger  s.  44  — iö):  y  oder  viel  seltner  i  (meist  nur  in 
regelm.  min,  din,  sin),  u,  ü;  ei  oder  ey  etwa  gleich  oft,  ou,  öu  oder  ganz 
sporadisch  eä  {eii);  wieder  durchaus  /,  u,  ü  :  ie,ü  (außer  wieder  ganz  sporadisch 
zu),  i'i;  auch  sonst  ein  geradezu  buchstäblicher  abdruck  der  vorigen  ausg. 

Erste  vollständige  bibel,  in  6  teilen  erschienen,  Zürich,  Christ. 
Froschouer,  1624—39.  2".:  [Das  gantz  Nüw  Testament  recht  grüntlich  ver- 
tütscht. 1)],  1524.  (Mezger  s. 44  -48j  und  Dos  AU  Testament  dütsch I ...  [Erster 
teil  (=  5  bücher  Moses)],  1525.  (Mezger  s.GO— 70):  u  oder  viel  seltner  i  (fast 
nur  in  ziemlich  festem  min,  diu,  sin,  auch  .inf.  sin),  it,  ü\  ei  oder  ey 
ziemlich  gleich  oft,  ou,  6u  oder  (nur  im  N.  T.)  ganz  sporadisch  eu;  durchaus 
/,  u,  ü  :  ie,  ü  (außer  sporadisch  zu),  ü;  sonst  alem.  wie  vorher,  aber  d  schon 
häufiger,  doch  noch  nicht  im  .sonstigen  hochalem.  umfang,  beachtenswert 
meist  das  vermittelnde  hdr  neben  nur  vereinz.  har.  *Die  übrigen  teile 
(Das  ander  und  Das  driit  teyl  des  alten  tesiaments,  1525,  Das  vierde  theyl 
des  alten  iestamcnts  und  Die  hiicher,  die  hy  den  alten  vndcr  biblische  gschrijj't 
nit  gezclt  sind,  1520  [Mezgers.  70 — 72  und  75  — 87])  sind  mir  unzugänglich: 
sie  haben  aber  nach  Mezgers  ausdrücklichen  aniiaben  und  reichliehen  proben 
zweifellos  ganz  dieselbe  spräche  wie  die  beiden  vorigen  teile. 

Das  Gantz  Nüw  Testament  recht  gnmtlich  vertütscht  .  .  .  Getriickt 
zum  dritten  mal.  Zürich,  Christ.  Froschomcer,  1525.  8°.  (Mezger  un- 
bekannt): Sprache  ganz  wie  8''-au.<g.  von  1524,  doch  unter  noch  stärkerer 
angleichung  aus  alem.  (so  öu  für  früheres  cü  und  ä  hier  bereits  im  vollen 
umfang  der  sonstigen  hochalem.  drucke  durchgeführt). 

Zweite  vollständige  bibel,  ebenfalls  iu6teilen  uud  zum  teil  parallel 
mit  der  ersten  ausg.  erschienen,  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1527 — 29.  16°.: 
[Das  Allt  Testament  zu  tcutsch  /  .  .  .'-';  [Erster  teil  (=  5  bücher  Moses)]], 
1527.  (Mezger  s.  72—75)  uud  Das  Neutv  Testamet  grüdtlich  vml  recht  ver- 
teütscht.  (o.  j.  [wahrsch.  1528 ^\])  (Mezger  s.  73— 75)*>:   Durchaus  ei  (meist 


')  Das  titelblatt  fehlt  dem  hiesigen  excmplar. 

^)  Das  titelblatt  fehlt  dem  hiesigen  exemplar. 

3)  Nach  der  druckervorr.  zum  Neicen  Testament,  Zürich,  J.  B.  Wolff, 
1613  (s.  unten  s.  877),  die  Mezger  wie  die  ausg.  offenbar  nicht  kannte, 
ist  nämlich  das  New  Testament . ,  in  eins  [sie!]  kleinen  form  (d.  h.  in  16") . . 
vor  85  jarcn  von  Herren  Christo ffel  Froschoiccr  .  .  .  in  Truck  verfertigt. 

*)  Von  diesem  Neuwen  Testamet  gibt  es  noch  eine  zweite  (Mezger 
nicht  bekannt  gewordene)  ausg.  mit  Froschouwers  Impressum  ixnd  drucker- 
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nur  und  immer  iu  mein,  dein,  sein)  oder  gewöhnlicher  ey,  au  (auch  stets 
iu  auß\  auß),  eü,  eil  oder  viel  seltner  eu  (fast,  nur,  aber  regelm.  in  euch)*> 
auso-euorameu  stets  verlümbJer,  verlümden,  lümhd  (leumund)  und  sonst 
einige  ganz  vereinzelte  fälle  (so  bes.  im  N.  T.  öfters  opt.  sye);  ei  und  ey, 
fast  durchaus  uu  und  nur  noch  im  A.  T.  ganz  sporadisch  ou,  aber  noch 
durchaus  öu  oder  ganz  sporadisch  ev,  eü;  ausnahmslos  i,  u,  ü  :  ie,  u  (aufier 
öfter»  zu),  ü;  im  übrigen  aber  durchaus  alem.:  sehr  oft  aa  und  auch  oo,  ä 
(für  €  und  iu  geschlackt)  völlig  im  hochalem.  umfang  (aber  stets  här  statt 

marke  o.  j.,  die  in  titel,  titeleinfassung,  format,  antiquatype,  blattzahl  und 
selbst  in  Seiten-  und  meist  sogar  zeilenschlnssen  mit  der  vorigen  überein- 
stimmt und  typographisch  überhaupt  nur  au  einigen  (nicht  allen  I;  andern 
initialen  und  unbedeutenden,  durch  den  ganzen  druck  zu  beobachtenden 
drucktechnischen  ab  weichungen  (wie  in  den  abkürzungen  oder  einzelnen 
Zeilenschlüssen)  als  andere  ausg.  erkennbar  ist:  Das  merkAvürdige  aber  ist 
der  sprachuiiterschied:  während  diese  nämlich  in  der  diphthou gierung  der 
längen  (unter  besserung  auch  der  obigen  eiuzelneu  überbleibsei  außer  stets 
lümhd),  durchgeführtem  au,  der  Scheidung  /,  u,  ü  :  ie,  ü,  ü,  dem  hochalem.  <f, 
dem  festen  sun,  lcühi<j  usw.  und  selbst  in  minimalen  kleiuigkeitcn  (z.  b. 
auch  in  der  für  die  Froschouer.sche  oflicin  charakteristischen  festen  Schreibung 
fheür  oder  gar  dem  an  ein-  und  derselben  stelle  stehenden  heuser  gegen 
sonst  eü  für  ü)  mit  der  obigen  übereinstimmt,  zeigt  sie  für  mhd.  ei  cou- 
sequente  durchführung  von  ai  (ay)  (auch  durchaus  in  hailiy,  gayst,  ilaisch, 
art.  ain  und  allen  nebeubilbcn  wie  -hait,  -kait),  ferner  für  mhd.  öu  durchaus 
eu  (nur  ganz  vereiuz.  eü),  für  mhd.  cii  («<  cw)  aber  eü,  so  daß,  da  die 
diphthonge  aus  ü  und  iu  wie  oben  ebenfalls  durchweg  (außer  in  wieder 
regelm.  euch)  als  eü  erscheinen,  hier  abgesehen  vou  der  principiellen  be- 
seitigung  des  öu  ein  früher,  durch  die  abtreunung  der  eiv-iormen  noch 
besonders  specialisierter  fall  der  Seb.  Helber  {Syllahierhücldeiu,  Freib.  i. 
Schw.  1593,  s.  iOf.  [ausg.  v.  Roethe,  18S2,  s.  29f.,  z.  21ff.])  noch  am  ende 
des  16.  jh.'s  bekannten  Scheidung  von  eu  und  eü  vorliegt  (vgl.  dazu 
Beitr.  45,  lG3f.,  bes.  fußn.  4),  endlich  stets  die  pluraleudung  der  1. — 3.  person 
sowohl  des  ind.  als  des  opt.  -en  (statt  -end  und  -ind).  Da  es  typographisch 
ganz  ausgeschlossen  erscheint,  daß  es  sich  hiebei  um  einen  auswärts,  also 
im  schwäbischen  (etwa  bei  H.  Steiner  in  Augsburg,  vgl.  Mezger  s.  87,  bes. 
fußn.  2)  hergestellten  uachdruck  handelt,  so  vermag  ich  für  diese  merk- 
würdige erscheiuung  nur  die  eine  erklärung  zu  finden,  daß  Froschouer 
damit  sprachlich  noch  größere  concessionen  an  einen  imd  zwar  diesmal 
ganz  bestimmten  ausländischen  abuehmeikreis  als  mit  der  oben  besprochenen 
ausg.  (vgl.  darüber  die  zweifellos  zntrefi'eudeu  ausführuugeu  Mezgers  s.75) 
machen  v/ollte,  was  ja  gerade  bei  ihm  als  gebornem  Altbayern  und  mut- 
maßlichem söhn  eines  Augsburger  druckers  einigermaßen  naheliegend  und 
leicht  durchführbar  war. 

»)  Das  von  ZoUinger  (§  1,  a)  angegebene,  der  Froschouerschen  officin 
aber  während  des  ganzen  lö.  jh.'s  völlig  unbekannte  äu  beruht  lediglich 
auf  einer  falschen  transliterierung  der  allgemein  gehalteneu  angäbe  Mezgers 
über  die  diphthonge  dieser  ausg.  durch  ZoUingei'. 
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har),  durchaus  sun  (sün),  kmiiy,  stets  intervoc.  w  und  i/,  opt.  -ind,  praet. 
was  und  se  usw.  *Die  andern  vier  teile  (Das  ander  und  Das  dritt  teyl 
des  alten  testavients  [o.  j.],  Das  vierde  teyl  des  alten  testaments,  1629  und 
Die  bücher  j  die  bey  den  alten  vnder  biblische  gschrifft  nit yezelt  sind  [o.  j.] 
[Mezger  s.  73 — 75,  78  und  85  —  86])  fehlen  hier  wieder:  aber  auch  sie  sind 
nach  den  deutlichen  angaben  und  paar  textproben  Mezgers  ganz  im  gleichen 
Sprachtypus  gedruckt. 

[Das  Allt  Testament  sii  teutsch  /...')  [Erster  teil  (=  5  bücher  Moses)]] , 
Zürich,  Christ.  Froschoiier,  1530.  16°.  (Mezger  s.  74— 75):  Durchaus  <>{ 
oder  ey,  au  (auch  in  auff,  avß),  eil,  eil  und  ganz  vereinz.  eu;  ei  oder  ey, 
durchaus  au  (auch  außer  Imal  für  die  ou  von  1527),  6u  (auch  außer  Imal 
für  früheres  eu,  eü);  fest  i,  u,  ü  :  ie,  ü  (außer  ganz  sporadischem  zu),  ü; 
sonst  ganz  wie  früher. 

Die  gantze  Bibel  /  der  Ebraischen  vnd  Griechischen  waarheyt  nach  j 
auff  das  aller  treiclichcst  verteütschet.  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1530.  4". 
(Mezger  s.  88):  Durchaus  ei  (stets  mein,  dein,  sein)  oder  ey,  au  (auch  in 
auff,  auß),  eü,  eü  oder  seltner  eu  (fast  nur  in  regelm.  euch,  euwer)  woneben 
wieder  nur  regelm.  vcrlümbden,  der  lümbd  und  sonst  ganz  sporadische, 
bes.  gegen  schluß  (im  N.  T.)  erscheinende  längen  (z.  b.  sye,  sygend,  by, 
frü}ul[-Uch]);  ei  und  ey  wechselnd,  durchaus  au  neben  ein  paar  völlig  isol. 
ou,  6u  ausnahmslos  (auch  für  früheres  eu,  eü);  völlig  fest  i,  u,  ü  :  ie,  ü 
(abgesehen  von  sporadischem,  später  etwas  öfterem  zu),  ü;  im  übrigen 
alem.  Avie  früher:  ä  (für  e  und  in  gcschlächt,  schwdr)  ganz  in  hochalem. 
ausdehnuug  (durchaus  Iidr),  durchweg  « >  o  in  der  som  (sameu)  und 
gethon,  stets  sun,  künig  aber  neben  .sunder  später  häufig  sonder  und  immer 
die  sonn,  from,  durchweg  intervoc.  lo  und  y,  pluralenduugen  d.  verb.  regelm. 
ind.  -eml  und  opt.  -ind,  stets  gon,  ston  (vor  iiichtnasalem  cons.  ga[as]dt, 
sta[as]dt)  und  praet.  tvas,  immer  se. 

Die  gantze  Bibel  ....  verteütschet.  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1531. 
2°.  2bde.  (Mezger  s.  89— 106).  Erster  bd.:  Vorr.  (wahrsch.  von  Zwingli 
selbst)  meist  ey  oder  seltner  ei,  au,  eü  und  daneben  nicht  gerade  selten  y 
und  bes.  ii,  ü,  text  ey  oder  viel  seltner  ei  (in  der  regel  inein,  dein,  sein 
neben  hier  ziemlich  häufigem  ey),  a^i  (stets  auch  auff,  auß),  eü,  eü  und  eu 
(nur  in  festem  euch  und  gewöhnlichem  euwer)  wonebeu  nur  wieder  ganz 
sporadisch  und  erst  im  letzten  teil  (d.  h.  den  apokryphen)  an  manchen 
stellen  etwas  häufiger  y  {(),  u,  ü;  ei  und  seltner  ey,  durchweg  au  und  ganz 
vereinz.  und  gleichfalls  erst  gegen  ende  (apokr.)  an  einigen  steilen  (z.  t.  den 
gleichen  wie  vorher)  öfter  ou,  durchaus  ö%i,  ebenso  öu  und  ganz  isol.  eü 
(freüd  gegen  sonst  stets  fröud);  durchaus  /,  u,  ü  :  ie,  ü  (außer  sporadisch 
zu),  ü;  sonst  alem.  wie  vorher.  *Z weiter  bd.  (hier  nicht  vorhanden)  viel- 
leicht (nach  M.'s  proben)  wie  die  apokryphen  etwas  nachlässiger  (durch 
öftere  einstreuuug  einzelner  längen  und  von  ou)  gedruckt. 

Bibel  Teütsch  ....  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1534.  4°.  2  bde. 
(Mezger  s.  110 — 12):  ey  oder  viel  seltner  ei  (meist  in  mein,  dein,  sein), 
au,  eü,  eü  und  beschränkt  (auf  durchweg  euch)  eu  woneben  y  (i),  u  und 


')  Auch  dieses  titelblatt  fehlt  beim  hiesigen  exemplar. 
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bes.  ü  in  der  (obigen)  übersetzervorr.  wieder  sporadiscli  untermischt  (nicht 
aber  in  der  [neuen]  druckervorr.!),  im  1.  bd.  nur  ganz  isol.  und  wiederum 
in  den  apokryphen  und  im  2.  bd.  etwas  häufiger  eingestreut;  meist  ey  und 
viel  seltner  (öfter  erst  im  2.  bd.)  ei,  durchweg  au  und  erst  im  2.  bd. 
dazwischen  ganz  sporadisch  oit,  durchaus  öu;  fest  /,  u,  ü  :  ie,  ü  (außer  hier 
bes.  im  1.  bd.  nicht  eben  selten  su),  ir,  im  übrigen  ganz  wie  früher. 

Die  gantze  Bibel  /  . . .  .  verleütschet.  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1536. 
2".  2  bde.  (Mezger  s.  113 — 16):  Druckervorr.  durchaus  ey,  au,  eü,  über- 
setzervorr. meist  ey,  au,  eil  neben  (wie  früher)  sporadischem  i/,  u,  ü, 
'zeyger'  usw.  (neu)  und  text  durchweg  herrschend  ey  oder  viel  seltner  ei 
(durchweg  wieder  mein,  dein,  sein),  au,  eil  und  völlig  isol.  (im  2.  bd.)  eu, 
eü  und  (nur  im  festem  euch,  emcer)  eu  daneben  diesmal  aber  recht  häufig 
(fast  auf  jeder  seite  mehrere  fälle,  im  2.  bd.  an  manchen  stellen  vielleicht 
etwas  weniger  vorkommend)  y  (i)  (dies  besonders,  vor  allem  sehr  häufig 
min,  din,  sin),  u  (bes.  in  vff  und  vß),  ü;  ei  und  (im  1.  bd.  ziemlich  selten, 
erst  in  den  apokr.  iind  bes.  im  2.  bd.  wechselnd)  ey,  au  und  ganz  sporadisch 
ou,  ausnahmslos  6u;  fest  /,  ii,  ü  :  ie,  ü,  doch  hier  gar  nicht  selten  zu,  w; 
sonst  wie  vorher. 

Bibel  Teütsch  ....  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1538.  4".  2  bde. 
(Mezger  s.  117— 18):  Druckervorr.  durchaus,  übersetzervorr.  meist,  'zeyger' 
usw.  regelm.  ey  (ei),  au,  eü  woueben  (ganz  wie  vorher)  in  der  zweiten 
sporadisch  und  im  letztem  sehr  häufig  y  (t),  u,  il,  text  aber  nun  wiederum 
durchaus  ey  und  viel  seltner  ci  (meist  in  mein,  dein,  sein  neben  auch 
öfterm  ey),  au,  eü  (außer  einem  völlig  isol.  eu),  eü  neben  regelm.  eu  bei 
euch,  emcer  (aber  öfter  auch  eü)  woneben  im  J.  bd.  nur  ganz  sporadisch, 
im  2.  bd.,  vor  allem  im  N.  T.,  etwas  häufiger  (aber  auch  da  bei  weitem 
nicht  wie  1536)  y,  u,  ü;  meist  ey  und  viel  seltner  (erst  im  2.  bd.,  bes.  im 
N.T.,  häufiger)  ei,  au  und  ganz  sporadisch  ou,  durchaus  öu;  durchaus  i, 
u,  ü  :  ie,  ü  (abgesehen  von  nicht  häufigem  zu),  ü;  alem.  züge  wie  immer. 

*Die  gantze  Bibel  ....  verteutscht.  Zürich,  Christ.  Froschouer, 
1540J39.  2".  2  bde.  (Mezger  s.  119—32).  Diese  wichtige  vollständig 
revidierte  ausg.  kenne  ich  nur  aus  M.'s  ziemlich  reichlichen  proben:  Juds 
(neue)  vorr.  stark  überAviegend  y,  u  (meist  in  uff),  ü  neben  seltnerm  ei-ey 
(wechselnd),  ati,  eu  [e«'?j,  druckervorr.  und  text  durchaus  herrschend  ei 
(meist  nur  und  durchgehend  in  mein,  dein,  sein  und  inf.  sein)  und  ey,  au 
(in  der  regel  auch  auff,  auß),  eu  [lies  eü]  woueben  verhältnismäßig  häutig 
(doch  beachte  man,  daß  es  sich  um  lauter  neue  stellen  handelt)  i-y  (fast 
nur  min,  din,  sin  und  sygest,  -ind),  u  (meist  nur  tiff,  uß),  ü:  meist  ei  und 
recht  selten  ey,  Juds  vorr.  durchaus,  druckervorr.  öfters,  text  nur  ganz 
vereinz.  ou  gegen  text  sonst  durchaus  au,  sicher  stets  öu  [lies  öu]  (das 
zweimalige  äu  zweifellos  fehler  des  neudvucks);  fest  /  :  ie  (einzelne  ie 
jedenfalls  wieder  nur  fehlerhafter  abdruck),  [ebenso  bestimmt  auch  u,  il :  ü,  i'i 
(nach  dem  völlig  einheitlichen  verhalten  aller  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden ausg.);  vgl.  oben  s.  369,  fußu.  1)];  sonst  wie  immer. 

Bibel  Teütsch  ....  Zürich,  Christ.  Froschouer,  1542.  4".  2  bde. 
(Mezger  s.  132—36):  Übersetzervorr.  (Zwingiis  wie  1531 — 38)  durchaus 
herrschend  ei-ey,  au,  eü  woneben  noch  öfter  y,  u,  ü,  druckervorr.  durchaus 
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ey,  au,  cü  nebeu  vereinz.  y,  ü,  'zeyger'  ebenfalls  ei-e//,  au,  cu-eä  (wechselnd) 
neben  häufigem  (aber  gegen  1538  viel  seltuerm)  //,  11  (sehr  oft  vff),  ü,  text 
wieder  durchweg  ey  und  in  mein,  dem,  sein  stets  ei,  au,  im  1.  bd.  und 
anfang  des  2.  bds.  diesmal  überwiegend  eu  und  erst  dann  wieder  durchaus 
eü,  entsprechend  1.  bd.  und  anfang  des  2.  bds.  überwiegend  eu  und  dann 
erst  wiederum  außer  in  stets  euch,  euwer  fest  eä  daneben  im  anfang  des 

1.  bds.  verhältuismäßig  häufig  (bes.  vff),  dann  nur  sporadisch  und  im  2.  bd. 
wieder  etwas  öfter  y  {i),  u,  ü;  meist  ei  und  viel  seltner  (erst  im  spätem 

2.  bd.  ziemlich  oft)  ey,  durchaus  (auch  in  den  vorr.  und  dem  'zeyger')  au 
außer  einem  ganz  isol.  om  (im  1.  bd.),  ausnahmslos  öu;  durchAveg  /,  u,  ü  :  ie,  n 
(neben  nicht  seltnem  zu),  ü;  im  übrigen  Avie  immer. 

Die  gantze  Bibel  j  ....  verieütschet.  Zürich,  Christ.  Froschouer, 
1545.  2°.  2  bde.  (Mezger  s.  138— 39):  Juds  vorr.  (von  1540)  ganz  über- 
wiegend (bes.  später)  y,  %i,  ü  neben  seltnerm  ey  und  (in  mein,  dein  sein) 
ei,  au,  eu  und  nur  ganz  anfangs  eü,  druckervorr.  diesmal  ebenfalls  über- 
wiegend y,  u,  ü  neben  ey,  au,  eü,  'zeiger'  regelm.  ey  (ei  stets  in  sein), 
au,  eü  woueben  sehr  oft  (z.  t.  Avieder  häufiger  als  1542)  y  (i),  u,  ü,  text 
durchweg  herrscliend  ey  und  viel  seltner  ei  (immer  in  mein,  dein,  sein), 
au,  eü,  eü  neben  stets  euch,  emver  dazwischen  hier  wieder  verhältnismäßig 
oft  (bes.  im  2.  bd.)  y  (i  stets  in  min,  diu,  sin),  u,  ü;  meist  ei  iind  viel 
seltner  (bes.  im  2.  bd.  recht  selten)  ey,  Juds  vorr.  durchaus,  druckervorr. 
hier  ebenfalls  überwiegend  ou  wogegen  nur  die  erste  seite  der  erstem 
stets,  die  druckervorr.  seltner,  dann  bereits  der  ganze  'zeiger'  und  der 
text  (abgesehen  von  einem  völlig  isol.  ou  im  2.  bd.)  ausnahmslos  au  haben, 
nur  6u;  durchaus  i,  u,  ii  :  ie,  ü  neben  dem  im  spätem  1.  bd.  und  bes.  im 
2.  bd.  bis  zum  N.  T.  sehr  häufigen  (z.  t.  fast  regelmäßigen)  zu,  ü:  alem. 
Züge  unverändert. 

Bibel  Teütsch  ....  Züryeh,  Christ.  Froschouer,  1548.  4".  2  bde. 
(Mezger  s.  189 — 41):  Druckervorr.  durchaus  ey,  au,  eü,  Übersetzer  vorr. 
(Zwingiis)  und  der  (neue)  'summarische  begriff  ebenfalls  durchaus  ey  (ei), 
au,  eü  außer  einigen  völlig  isol.  y,  u,  ü,  'zeiger'  regelm.  ey  (ei),  au,  zuerst 
eil  und  dann  eu  Avoneben  wieder  sehr  häufig  (z.  t.  öfter  als  1542)  y  (i),  u,  ü, 
text  wiederum  durchaus  ey  und  viel  seltner  ei  (stets  in  mein,  dein,  sein), 
au,  am  anfang  des  1.  bds.  nur  eu  aber  schon  bald  wieder  stets  eü,  eü  neben 
auch  öfterm  eu  und  durchweg  euch,  euwer  bei  stelleuweis  öfter  durch- 
geführtem euch,  eüiver  daneben  nur  ziemlich  sporadisch  (am  stärksten  am 
anfang  des  1.  bds.  und  im  2.  bd.  bis  zum  N.  T.)  y  (i  in  min,  sin),  u  (bes. 
vff),  ü;  meist  ei  und  recht  selten  ey,  durchaus  au  außer  ein  paar  ganz 
vereinz.  ou  im  'summ,  begriff'  und  im  'zeiger',  ausnahmslos  öu;  durch- 
gehend i,  u,  ü  :  ie,  ü  (abgesehen  von  ziemlich  seltenem,  erst  im  N.  T. 
häufigem  zu),  t'i;  sonst  ganz  unverändert. 

Die  gantze  Bibel  /  .  .  .  .  verieütschet.  Züryeh,  Christ.  Froschouer, 
1551.  2°.  2  bde.  (Mezger  s.  145):  Ji\ds  vorr.  y,  u,  ü  und  ey  (ei  in  mein, 
dein,  sein),  au,  eü  und  (zum  Schluß)  eu,  druckervorr.  hier  wieder  über- 
wiegend (wie  1545)  y,  u,  ü  gegenüber  ey  (ei),  au,  eü,  'summ,  begriff'  aber 
durchaus  ey  (ei),  au,  eü  neben  ganz  sporadischem  y  (i),  ü,  'zeiger'  über- 
wiegend ey  (ei),  au,  eü  woueben  sehr  oft  (wie  früher)  y  (i),  ü,  text  wie 
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immer  ilmuliaus  heiTHcheiul  ey  nud  sehr  selten  ei  außer  in  ganz  festem 
mein,  (lein,  sein,  an,  eil,  ebenso  eü  awRev  stets  euch,  cvwer  daneben  ver- 
hältnismäßig häufig  (bes.  im  grüßten  teil  des  1.  bds.,  vor  allem  den  apokr., 
und  des  N.  T.)  //  (/  immer  in  min,  din,  sin),  u,  ü;  meist  ei  und  (im  1.  bd. 
ziemlich  oft,  im  2.  bd.  recht  selten)  ey,  durchaus  (nun  auch  in  Juds  vorr. 
und  wieder  in  der  druckorvorr.  ebenso  wie  im  'summ,  begiiff"  und  'zeiger') 
an  außer  je  einem  völlig  alleinstehenden  ou  in  .Tuds  vorr.,  'zeiger'  und 
apokr.,  immer  öu;  fest  /,  u,  fi  :  ie,  n,  v  abgesehen  von  redit  häufigem  Z7t\ 
das  übrige  wie  immer. 

Die  yantze  Bibel  /  ....  xierieidsdtet.  Ziiri/ch,  Christ.  Froschouer, 
1560.  2".  2  bde.  (Mezger  s.  Hl):  Juds  vorr.  y,  u,  ü  und  ey  (ei),  au,  eü 
(fast  buchstäblich  von  1.551  mit  bloß  anfänglicher  und  späterhin  nur  ganz 
sporadischer  Umsetzung  ersterer  in  die  letztern  nachgedruckt),  druckervorr. 
y,  u,  ü  und  ey  (ei),  au,  eü  (ebenfalls  buchstäblich  wie  1551),  'summ,  begriif' 
durchaus  ey  (ei),  au,  eü  außer  g;inz  vereiuz.  (gegen  1551  um  einige  ver- 
mehrten) //  (i),  ü,  'zeiger"  nun  fast  durchaus  ey  (ei  stets  in  sein),  au,  eü 
neben  nur  noch  gauz  sporadischen  //  (i  iu  sin),  ü,  festregister  (neu)  und 
auch  (gegen  noch  1551)  Zeitrechnung  durchaus  ey  (ei  iu  mein,  dein,  sein), 
au,  eü  (eu  stets  in  euch),  text  wie  immer  durchgeführt  ey  und  (durchaus 
in  mein,  dein,  sein,  sonst  sehr  selten)  ei,  an,  eü,  eü  neben  durchaus  euch, 
cuiver  (nur  ganz  zu  anfang  des  1.  bds.  öfter  euch)  woneben  etwa  im  vorigen 
umfang  (fast  durchweg  buchstäblicli  von  1551  bei  ganz  seltner  beseitiguug 
nachgedruckt,  recht  selten  [bes.  im  2.  bd.J  neu)  y  (i),  ii,  ü;  ei  und  (im 
1.  bd.  öfteres,  im  2.  ganz  seltenes)  ey,  durchaus  au  außer  wieder  zwei  isol. 
ou  (Juds  vorr.  und  apokr.),  uusuahmslos  ou;  durchaus  /,  u,  ü  :  ie,  ü,  ü 
außer  wieder  sehr  oft  zu;  das  andere  ganz  wie  sonst.') 


1)  Daß  Die  gantze  Bibel  '  ....  verteütschet.  M.  D.  LXV.  mit  dem 
Schlußimpressum  Zürych,  Christ.  Froschouer,  1565.,  2",  2  bde.  (Mezger 
s.  147—48),  kein  werk  Froschouers  sondern  ein  frecher  Basler  nachdruck 
ist,  wie  Mezger  aus  buchtechuischen  gründen,  die  sich  leicht  vermehren 
lassen  (z.  b.  daß  der  1.  bd.  das  ganze  A.  T.,  der  mit  keinem  eigenen  titelbl. 
versehene  2.  nur  das  N.  T.  umfaßt),  vermutete,  wird  auch  sprachlich  be- 
stätigt: durch  die  ganz  consequente  durchführung  der  diphthougierung, 
dann  vor  allem  durch  die  echt  Baslische  —  dagegen  Froschouer  nach 
obigem  ganz  fremde  —  streng  durchgeführte  Scheidung  von  mhd.-alem. 
i :  ei  als  ei :  ey,  einige  aufäugliche  aw,  ew  (bawm,  betcm)  neben  den  dann 
allerdings  durchaus  nachgedruckten  au,  6u,  das  neben  regelm.  /  schon  nicht 
eben  selten  auftretende  dehnuugs-/e,  wogegen  umgekehrt  die  feste  Scheidung 
zwischen  u,  ü  :  ü,  u  hier  auch  bei  zu  durchaus  beAvahrt  ist,  neben  dem  erst 
im  2.  bd.  (=  N.  T.)  öfter  zu  erscheint,  durch  den  zwar  häufigen,  aber 
gegenüber  Froschouer  nicht  so  ausgedehnten  gebrauch  des  ä  für  e  und 
unabhängigen  secundärumlaut  und  anderseits  dessen  schon  öftere  rein 
etymol.  Verwendung  (die  hdnd),  den  schon  häufigen  gebrauch  des  dehnuugs-A, 
die  regelm.  ersetzung  der  pluralen  verbalendungen  der  1.  und  3.  pers. 
sowohl  des  ind.  als  des  opt.  durch  -en,  während  die  endung  der  2.  plur. 
und  des  plur.  des  imp.  merkwürdigerweise  stets  -end  geblieben  ist  (anderes 
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Bihlia  Das  ist  Alle  Bacher  Alts  vnnd  Neims  Testaments  /  ....  ver- 
teütschet.  Zürych,  Christ.  Froschoiver,  1570.  4".  2  bde.  (Mezger  s.  147): 
Drucker-  und  (Zwingiis)  übersetzervorr.  ausnahmslos  ey  {ei  stets  in  sein), 
au,  eü  und  (öfter  in  ersterer)  eu,  'summ,  begriff'  durchaus  ey  (stets  sein), 
ati,  eü  (neben  euch)  woneben  ganx  sporadische  (gegen  1560  nochmals  etwas 
vermehrte)  y  {i)  und  vereiuz.  u,  'zeiger'  ebenfalls  durchweg  ey  (immer 
sein),  au,  eü  und  erst  zum  Schluß  stets  eu  daneben  nur  noch  anfangs  öfter 
y,  u  (dann  nicht  mehr),  text  ey  und  (fast  ausschließlich  auf  consequentes 
mein,  dein,  sein  beschränkt)  ei,  au,  eü  und  im  1.  bd.  fast  ebenso  häufig 
aber  im  2.  nur  vereinz.  eu,  anfaug  beider  bde.  überwiegend,  dann  im  größten 
teil  des  1.  seltner  und  erst  im  größten  teil  des  2.  wieder  ganz  fest  eh  und 
(im  spätem  1.  bd.  sogar  überwiegend)  eu  abgesehen  von  dem  in  beiden 
bden.  wie  immer  feststehenden  euch,  euwer  daneben  nur  recht  sporadisch 
(verhältnismäßig  am  häufigsten  noch  am  anfang  des  1.  und  gegen  ende 
des  2.  bds.)  y  (i  in  din),  u,  ü:  ei  und  nur  recht  selten  ey,  au  außer  ein 
paar  ganz  isolierten  am  anfang  des  'zeigers'  und  gegen  ende  des  1.  bds. 
(apokr.)  stehenden  ou,  nur  6u;  fest  i,  u,  ü  :  ie,  ü,  fi  neben  nicht  seltnem 
zu;  die  sonstigen  alem.  erscheinungeu  sind  auch  diesmal  nahezu  im 
frühern  umfang  gewahrt  {ä  für  e  und  in  geschlächt,  schivär,  sälig,  lär,  stät, 
fürnäm  ganz  wie  früher,  stets  auch  liär,  aber  meist  noch  immer  nicht  als 
etym.  zeichen  {hend,  stett,  mcnner  neben  männer,  lender,  greber  usw.  außer 
wie  schon  früher  stets  i'ffffer] ,  stets  der  som,  gethon,  ausnahmslos  s«»  (smh), 
kunig  gegen  ebenso  die  sonn,  from  und  wechselnd  sunder  und  sonder, 
durchaus  intervoc.  lo  [auch  immer  im  ausl.]  und  y,  durchaus  gon,  ston 
:  gaast,  gadt,  staast,  Stadt  und  praet.  ivas,  meist  ze  neben  ganz  seltenem 
Sil  vor  dem  iuf.),  jedoch  mit  der  beachtenswerten  ausnähme,  daß  diesmal 
die  1. — 3.  plur.  (also  auch  die  2.  plur.  und  der  plur.  d.  imp.  nach  niederalem. 
art!,  vgl.  dagegen  vorher  s.  375,  fußn.)  sowohl  im  ind.  wie  opt.  auf  -en 
endigen  (die  angäbe  Mezgers  s.  154,  wonach  auch  Sociu  s.  230,  daß  die 
3.  plur.  erstmals  erst  1589  auf  -en  ende,  trifft  also  nicht  zu). 

*Das  gantz  Nemo  Testament  .  .  .,  vertentscht.  Zürych,  Christ. 
Froschouer,  1574.  8°.  (Mezger  s.  148-— 51).  Nach  den  spärlichen  proben 
M.'s:  ey  {ei  in  sein  und  sonst  vereinz.),  au,  (nur  diphth.)  eu  [wohl  eü];  ei 
(ganz  vereinz.  ey),  ou  öfter  als  au  (doch  jedenfalls,  wenn  nicht  überhaupt 
fehler  im  abdruck,  nur,  weil  durchweg  neue  stellen),  öu  [lies  öu];  fest 
i:ie;  sonst  wie  früher  («  für  e  und  in  geschlächt,  lär,  gethon,  sun,  praet. 
was),  sogar  plur.-endungen  wieder  durchaus  im  ind.  (2.  u.  3.  pers.)  -end 
und  opt.  -ind. 

*Biblia  ....  verteutscht.  Zürich,  in  der  Froschouw,  1589.  4".  4  bde. 
(Mezger  s.  151 — 54).  Nach  M.  (s.  154)  'nähert  sich  die  vocalisation  durch- 
gängig dem   hochdeutschen'  und   ist   'in   3.  pers.  plur.  praes.  das  d  am 


ist  dagegen  wohl  nicht  ohne  absieht  beibehalten:  außer  den  schon  erwähnten 
au  und  bes.  6u  z.  b.  das  feste  eü  für  ü  [außer  ein  paar  ganz  vereinz.  eu] 
und  für  in  mit  der  [abgesehen  vom  anfang]  durchgeführten  ausnähme  bei 
euch,  euwer,  die  feststehenden  formen  gethon,  sun,  künig  gegenüber  front 
und  go{h)n,  sto{h)n,  gadt,  slaht). 
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Schluß  weggefalleu".  Seine  ebenfalls  nur  sehr  spärlichen  und  allerdings 
mir  den  titeln,  der  vorr.,  d.  register,  den  Inhaltsangaben  usw.  (nicht  aber 
dem  text)  entnommenen  proben  zeigen  jedoch  durchaus  die  alte  spräche: 
ei-ey,  au,  (diphth.)  cm;  ci  (eij),  regelra.  mi  neben  noch  mehreren  ou,  öw, 
nur  je  Imal  i  und  ie  (fehler  M.'sV)  für  mhd.  i;  sonst  ü  wie  früher  für  e, 
doch  neben  säliy  schon  öfter  Seligkeit  (2  mal),  stetig,  gethon,  ja  sogar  nur 
ind.  -end  und  opt.  -ind;  dagegen  ist  wohl  neu  (nicht  fehler  M. 's)  das  öftere 
dehnungs-Ä. 

*Biblia Zürich,  Joh.Wolf,  1ÖH7.  2».   4  bde.  (Mezger  s.155  — 6ü). 

Nach  M.'s  etwas  reichlichem  proben:  ei  (nur  vereinz.  ey)  au,  (diphth.)  eu 
feü?];  ei  (ebenfalls  nur  vereinz.  ey),  au  außer  einem  einzigen  ou,  äu  [?,  der 
einzige  beleg  möglicherweise  nur  fehler  des  abdrucks];  durchweg  i;  die 
übrigen  alem.  züge  scheinbar  noch  immer  wie  früher:  ä  oft  für  e  (auch 
Mr  nach  Zoll.  §  7)  aber  hend,  künig,  iutervoc.  iv,  stets  8.  plur.  -end  (vgl. 
dazu  Zoll.  §  36,  a  und  c),  gon,  verston,  gaht,  nur  wiederum  dehnungs-/i 
(vgl.  Zoll.  §  10,  a,  bes.  ad  2),  ferner  bereits  stets  sä  (zu)  vor  dem  inf.  (nach 
Zoll.  §  12,  e),  im  übrigen  s.  passim  bei  Zoll. 

Das  New  Testament  .  .  .  verteutscht.  Zürich,  Joh.  Uodolff  Wolff,  1613. 
16".  (Mezger  unbekannt):  Durchaus  ei  (stets  in  mein,  dein)  und  seltner 
(zunächst  ziemlich  selten,  erst  in  der  2.  hälfte  häufiger  und  später  ziemlich 
gleich  oft)  ey,  au  (ausnahmslos  auch  auff',  auß),  (uml.)  zuerst  noch  bloß  cm 
und  seltner  eü,  dann  bald  fast  durchweg  äu,  vor  früherm  w  immer  ew  (die 
sew),  (diphth.)  eu  und  seltner  eü  (z.  t.  partienweise  mit  regelm.  durchführung 
des  einen  oder  andern  und  auch  bei  euch-eüch)  wechselnd,  vor  früherm  w 
ebenfalls  durchaus  ew  (eioer,  few[e]r,  new  usw.),  von  längen  kommen  nur 
mehr  ein  paar  völlig  isolierte  ü  vor  (der  lümbde,  verlümbdet,  die  schlüch, 
das  gebüw,  rüter  [reifer]),  selbst  schon  -lein;  ei  und  ziemlich  selten  (in  der 
1.  hälfte  recht  selten,  dann  etwas  häufiger  und  zum  schluß  zunehmend)  ey, 
ausnahmslos  au,  (uml.  von  ou)  durchAveg  äu  neben  einigen  anfänglichen  eu 
(bes.  einige  male  verleugnen),  (ew-formen)  durchweg  ew  (emv)  {frewd,  frewen, 
hew,  stre[u\iven)  außer  öxo  in  tröiven,  löwen  (früher  löuw{en],  jetzt  wohl 
unter  anlehnung  an  das  gemeind.  aus  Zejce  gerundete  Zdtt-e);  durchaus  fest"?' 
(merkwürdigerweise  ganz  anfangs  ein  vollkommen  isol.  viel  neben  sonst 
gleichfalls  festem  vil),  u,  ü  :  ie,  ii,  ü  woneben  wieder  (anfangs  und  gegen 
Schluß  recht  häufiges,  in  der  mitte  ziemlich  seltenes)  zu  (ganz  sporadisch 
auch  2ü)  und  diesmal  auch  ein  paar  völlig  alleinstehende  andere  u  (bes. 
einige  male  thun  neben  sonst  festem  thün)  und  ein  wohl  ziemlich  einziges  ü 
(brüder  [plur.]) ;  durchgreifende  beseitigung  der  sonstigen  alem.  erscheinungen : 
d  für  e  nur  noch  sporadisch  (öfter  nur  mehr  der  wäg  neben  weg,  bätten 
neben  betten),  für  nicht  anlebnbaren  secuudäruml.  überhaupt  kaum  noch 
(stets  geschlecht,  selig(-keit),  für-,  angenem  woneben  allein  noch  schwär), 
durchaus  saam{eH)  und  gethan,  ausnahmslos  söhn  (söhn),  könig  und  sonder 
wie  die  sonn,  from,  intervoc.  und  ausl.  iv  meist  geschwunden  (nach  den 
stets  aw,  eto  geschriebenen  au^  eu  fast  ganz,  aber  scheinbar  noch  fest  in 
rüw[e],  rütven),  dag-egen  intervoc.  ^^  noch  häutiger  erhalten  als  geschwunden 
(sdyen  [öfter],  kräyen  neben  krähet,  wähet),  verbalendungen  der  1. und  3. plur. 
ind.  und  opt.  ausnahmslos  -en,  der  2.  plur.  und  des  plur.  d.  imp.  -en  (bes. 
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beim  iiap.)  \\m\  seltner  schon  -et,  ohne  ausuahme  <jeh{e)n,  üeh{e)n,  gehet 
stehet,  meist  praet.  war  woneben  in  der  1.  hälfte  noch  öfter  icas,  vor  dem 
inf.  durchaus  zu,  geblieben  ist  aber  stets  der  alte  stammvocal  ei  im  sing", 
ind.  praet.  der  1.  st.  verbalklasse  (erschein  [oft],  [eiit]iveich  [öfter],  bleib 
[öfter],  greijf,  schreib,  schneid,  schrei/  [oft]  wonebeu  nur  Imal  schrie)-,  neu 
vor  allem  die  schon  sehr  häufige  Verwendung  des  ä  als  etym.  zeichen  (stets 
h&nd,  meist  statt  [urbes]  aber  immer  krefft;  stets  vättcr  [patres],  meist 
mdnner  aber  lender,  greher)  und  der  gebrauch  des  dehnungs-Zi  im  vollen 
md.  umfang  (ausnahmslos  bei  jhm,  jhr,  jhnen,  durchaus  söhn,  dann  fahren, 
bezahlen,  envehlen,  ohn,  wohnen,  ohr  usw.,  sogar  nach  diphth.  in  rühm, 
stuhl  und  stets  führen). 

*Das  gantz  neiv  Testament  . . .  verteutscht.  Zürych,  Joh.  JaJc.  Bodmer, 
1629.  4".  (Mezger  s.  222  — 27).  Nach  M.'s  proben  und  z.  t.  ausdrücklichen 
angaben  ^):  ei  und  selten  ey,  au,  (nur  diphth.)  eu  (ew),  auch  -lein  mit  -lin 
wechselnd:  ei  und  recht  selten  ey,  wohl  durchweg  au  (das  einzige  ow  nahe- 
liegender fehler  M.'s);  i  (die  zwei  ie  in  der  vorr.  wohl  fehler  M.'s);  das 
alem.  wieder  erheblich  stärker  hervortretend:  «  für  e  und  auch  ü,  fe  schein- 
bar wieder  häufiger  (aber  keineswegs  mehr  im  Froschouerschen  umfang), 
hier  sogar  har  (I),  söhn,  sonder{n)  (mehrm.),  wiederum  völlig  fest  (nach 
M.'s  ausdrücklicher  angäbe)  1.— 3.  plur.  ind.  -end  und  opt.  -ind,  dagegen 
(wie  jedoch  schon  in  der  vorigen  ausg.  und  z.  t.  sogar  schon  erheblich 
früher)  ausgedehnter  gebrauch  des  dehnungs-/t  (so  regelm.  jhm,  jhn,  fahren, 
mehr,  lohn),  stets  praet.  war  und  vor  dem  inf.  zu. 

*Biblia  ....  verteutscht.  Zürich  (o.  dr.  [Joh.  Jak.  Bodmer])  1638.  2". 
3  bde.  (Mezger  s.  227—30  und  dazu  passim  s.  2i3  — 58).  Nach  M.'s  proben 
und  dazu  dessen  und  Zollingers  angaben:  ei  (ausl.  ey),  au,  (nur  diphth.)  eu, 
aber  wieder  nur  -lin  (nach  Zoll.  §  12,  a,  sein  irriges  citat  aus  M.  bezieht 
sich  aber  auf  das  N.  T.  von  1629);  ei  und  ey  (Avechselnd),  an,  (nur  der 
low);  noch  immer  fest  i,  u,  ü  :  ie,  ü,  ü  (nach  Zoll.  §  10,  b  und  §  1,  b); 
ä  noch  öfter  für  e  und  ä,  ce  (der  stäken,  anbätten,  der  ragen,  fräfler,  für- 
näm,  sälig  neben  iveg,  nehmen,  geschlecht,  frevel,  s.  dazu  Zoll.  §  9,  b),  aber 
auch  als  etym.  zeichen  (vorstütt,  münner,  tuänd,  vgl.  dazu  Zoll.  a.  a.  o.), 
auch  vereinz.  här  (s.  dagegen  Zoll.  §  7),  gethan,  das  kaht,  söhn,  könig 
(s.  dazu  weiteres  bei  Zoll.  §  3,  a,  1),  intervoc.  w  hier  wieder  'in  vollem 
umfange'  (nach  Zoll.  §  10,  c;  in  den  proben  3  fälle  mit  und  1  ohne  w), 
dehnungs-Ä  in  voller  md.  ausdehnung  (auch  nehmen)  (s.  dazu  Zoll.  §  10,  a), 
ei  im  sing.  ind.  praet.  der  1.  verbalkl.  noch  fest  (nach  Mezg.  s.  252  und 


»)  Wie  hier  M.  (s.  223)  von  '  einer  durchgehenden  annäherung  an  die 
in  Deutschland  herrschend  gewordene  büchersprache  und  insbesondere  an 
deren  Orthographie'  reden  kann,  um  allerdings  gleich  im  nächsten  satz 
'die  spräche'  als  'noch  immer  dem  schweizerischen  idiom  möglichst  au- 
gepaßt' zu  bezeichnen,  —  man  vgl.  üben  die  ähnliche  äußerung  .schon  zur 
bibel  von  1589  —  ist  mir  ganz  unverständlich:  auf  eine  beseitigung  der 
Scheidung  u,  ü :  ü,  n  kann  sich  diese  bemerkung  nach  dem  verhalten  der 
vorausgehenden  wie  der  folgenden  ausg.  offenbar  so  wenig  wie  die  über 
die  bibel  von  1589  beziehen. 
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Zoll.  §  39,  a),  verbalend.  in  der  1.— 3.  plur.  iud.  und  im  plur.  inip.  durchaae 
-end  und  im  opt.  ebenso  -incl  (h.  dazu  Mezg.  s.  252  und  Zoll.  §36,  a  — c), 
selbst  in  der  2.  sing.  opt.  erscheint  das  (schon  1570  nur  mehr  seltene  und 
1613  ganz  geschwundene)  -ist  Avieder  häufig  (nach  Mezg.  s.  252  und  Zoll. 
§  35),  auch  wieder  uur  yuhn,  stu?m  (s.  dazu  Zoll.  §  45),  ebenso  nochmals 
praet.  was  neben  war  (nach  Zoll.  §  iG),  im  übrigen  vgl.  man  wiederum 
passim  Zoll. 's  angaben. 

*Biblia  ....  verteuischet.  Zürich,  Bodmersche  Truckerey  (Joh.  Jak. 
und  Heim.  Bodmcr),  lfmi67.  2«.  3  bde.  (Mezger  s.  230,  bezw.  236  — 53). 
Nach  M.'s  proben  und  hiezu  seinen  und  Zoll. "s  angaben:  ei  (auch  im  ausl.), 
au,  äti  {hrüntigam,  die  säulen),  eu  (auch  stets  vor  früherm  w:  neuen,  reuen, 
fcuer,  Iretdich),  auch  durchaus  -lein  (s.  dazu  Mezg.  s.  253  und  Zoll.  §  12,  a); 
ci  (auch  ausl.  außer  1  mal  -Ici/),  au,  äu  {sterhensläufe),  eu  (freud  und  selbst 
dreuen,  der  leu);  i :  ie  noch  fest  (?,  offenbar  nach  Zoll.  §10,  b,  wogegen  iu 
M.'s  proben  in  ^/s  der  fälle  ie  für  i  [meist  dieser,  viel  neben  vil,  beschrieben, 
spielte  neben  die  gespilen,  fridsam]  steht),  dagegen  jetzt  u,  ü  sowohl  für 
einfachen  vocal  als  diphthong  (nach  Zoll.  §  1,  b);  ä  für  e  und  <e  nur  noch 
ganz  vereinz.  (der  schräken,  beschwärl  neben  der  stecken,  der  regen  usw., 
frevel,  fürnem,  angenem,  selig),  aber  etym.  offenbar  durchgeführt  (die  \an-, 
erb-]fäll,  halse,  hände,  gänge)  (s.  dazu  Zoll.  §  9,  b),  noch  immer  vereinz.  här 
(s.  hingegen  Zoll.  §  7),  gethan,  underihanen,  stets  söhn  (söhne),  könig, 
fromm(-keit),  sonder(n),  intervoc.  w  nie  mehr  (dazu  Zoll.  §  16,  c),  dagegen 
noch  gesäyet,  dehnungs-/«  völlig  durchgeführt  (auch  nehmen)  (vgl.  hiezu 
auch  Zoll.  §  10,  a),  nun  im  sing.  ind.  praet.  der  1.  verbalkl.  stets  i(e)  (nach 
Mezg.  s.  252),  verbalend.  in  der  1.  und  3.  plur.  ind.  nun  durchaus  -en  und 
in  der  2.  plur.  und  beim  plur.  des  imp.  -et,  ebenso  im  opt.  durchaus  -est, 
•en,  -et  (s.  dazu  Mezg.  s.  252  und  Zoll.  §§  35  und  36),  stets  geheyi,  stehen 
(s.  dazu  Zoll.  §  45  [einsilbig?]),  praet.  loar  (s.  Zoll.  §  46),  immer  vor  dem 
iuf.  zu,  weiteres  wieder  passim  bei  Zoll. 

Alemannisch  in  ihrem  grimdcharakter  sind  also  zunächst 
die  ältesten  ausg-aben  des  Neuen  Testaments  von  1524  und 
1525,  wobei  aber  gerade  bei  ihnen  vereinzelte  ausgesprochen 
md.  Züge  aus  der  Lutherischen  vorläge  stehen  geblieben  sind ; 
möglicherweise  haben  überhaupt  die  drucke  einzelner  teile 
noch  etwas  länger  oder  stärker  daran  festgehalten").     Von 


>)  Ob  der  lutsch  Psalter  1531  (Mezger  s.  109),  wie  man  dem  titel 
nach  annehmen  könnte,  noch  mit  den  alem.  längen  gedruckt  ist,  erscheint 
sehr  zweifelhaft,  zumal  sich  der  gleiche  fehler  M.'s  in  der  titelangabe  der 
bibel  von  1536  findet,  das  Neuw  Testament  von  1533  (Mezg.  s.  109  —10 
und  s.  46),  dessen  hiesiges  exemplar  leider  unauffindbar,  ist  offenbar 
diphthongiert,  bei  dem  von  1535  (wohl  =  Mezg.  s.  112—13)  sollen  dagegen 
nach  Zarncke,  Avie  bereits  anfangs  (s.  368)  erwähnt,  noch  längen  und 
dipbthonge  unter  überwiegen  der  erstem  wechseln,  falls  nicht  ein  irrtum 
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den  vollbibeln  ist  aber  nur  die  erste,  die  1524—29  erschienene 
folioausgabe,  in  diesem  typus  gedruckt,  dagegen  ist  bereits 
die  z.  t.  gleichzeitig  herausgekommene  sedezausgabe  von  1527 
— 29  gemeind.-oberd.  erschienen,  d.  h.  die  diplithongierung  und 
und  au  für  ou  sind  durchgeführt,  während  die  diphthonge  ie, 
ü,  ü  von  den  einfachen  vocalen  fest  geschieden  und  die  speciell 
alem.  züge,  vor  allem  auch  öii  sowohl  für  den  umlaut  von  ou 
als  die  alten  e?f-formen,  uneingeschränkt  geblieben  sind.  Die 
bibel  ist  somit  auch  in  Zürich  zunächst  das  fortschrittlichste 
und  keineswegs  das  rückständigste  denkmal.  Das  ist  denn 
auch  eigentlich  gar  nicht  anders  zu  erwarten  und  entspricht 
durchaus  dem  verhalten  Straßburgs,  wo  schon  der  älteste 
bibeldruck,  der  Mentels  von  ca.  1466,  diesen  sprachcharakter 
(aber  statt  6u  schon  durchweg  eu  [ev]  bezw.  ew  außer  6  vor  m) 
zeigte),  und  dem  Basels,  wo  die  nachdrucke  der  Luther-bibeln 
(1522  —  25)  ebenfalls  von  anfang  an  in  der  gleiclien  sprach- 
form erschienen  2).  Dieser  typus  bleibt  dann  nicht  nur  in  der 
ersten  in  einem  zug  gedruckten  handbibel  von  1530  und  der 
zweibändigen  foliobibel  von  1531  sondern  auch  in  sämtlichen 
von  Froschouer  und  seinen  erben  bis  gegen  ende  des  16.  jh.'s 
(1589)  gedruckten  ausgaben  unverändert  fest 3),  außer  daß  sich 
nach  dem  tode  des  gründers  der  officin  (1564)  ganz  vereinzelte 
und  nur  vorübergehende  neuerungen  bei  den  nebenerscheinungen 
zeigen.  Beachtung  verdient  dabei,  daß  die  (seit  1531)  ab- 
wechselnd in  folio  und  in  quart  erschienenen  ausgaben,  wie 
schon  aus  den  jeweils  gleichen  titeln  und  beigaben  hervor- 
gehen dürfte,  offenbar  immer  die  vorausgehende  ausgäbe  des 
gleichen   formats   (nicht  die   unmittelbar  vorher  gedruckte) 


durch  bloße  einsichtnabme  in  das  (mit  seinem  aui'ang  mitgeteilte)  vorw., 
das  ja  nach  obigem  besonders  zn  beurteilen  ist,  vorliegt,  das  von  1542 
(Mezg.  s.  46)  zeigt  abe)-  die  spräche  der  gleichzeitigen  bibeln,  nur  daß  die 
eingestreuten  längen  vielleicht  noch  etwas  häufiger  sind. 

*)  Das  gilt  auch  von  den  beiden  andern  Straßburger  bibeldrücken  dee 
15.  jh.'s,  dem  2.  (Eggesteyn  ca.  1470)  und  10.  (Grüninger  1485)  vorluthei'ischen, 
(Bahder,  a.  a.  o.  s.  2G). 

-)  Socin,  a.a.O.  s.  230  — 47. 

*)  Ganz  dieselbe  .spräche  zeigen  aucli  die  bibeln  von  1552,  155G,  1559 
«ud  die  zweite  in  4"  erschienene  von  1560  (vgl.  Mezg.  s.  145  und  147)  und 
die  Neuen  Testamente  von  1554  und  1557  (vgl.  Mezg.  s.  147),  die  ich 
flüchtig  eingesehen  habe. 


I 
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zur  vorläge  nalimeii,  woraus  sich  gewisse  Schwankungen  (bes. 
in  den  dazwischen  auftretenden  längen)  erklären  müssen.  Von 
besonderm  Interesse  ist  aber  das  verhalten  der  in  den  einzelnen 
ausgaben  neu  hinzugekommenen  vorreden  und  sonstigen  bei- 
gaben, wobei  sich  jeweils  deutlich  deren  anfängliche  abhängig- 
keit  von  der  alem.  abgefaßten  handschriftlichen  vorläge  und 
ihre  erst  allmähliche  assimilierung  an  die  spräche  des  texte« 
bezw.  der  frühem  beilagen  zeigt,  allerdings  teilweise  mit 
einer  auffälligen  rückläufigen  bewegung,  die  z.  t.  wohl  auch 
in  dem  vorigen  umstand  ihre  Ursache  hat.  Auch  nach  Über- 
nahme der  druckerei  durch  den  aus  einer  alten  Züricher 
familie  stammenden  Joh.  Wolff^  (1590)  scheint  der  sprach- 
charakter  der  bibel  noch  ziemlich  unverändert  geblieben  zu 
sein.  Erst  unter  seinem  söhn  Joh.  Rudolff  Wolff^)  trat  am 
beginn  des  17.  jh.'s  eine  einschneidende  sprachliche  Veränderung 
ein:  vor  allem  durch  die  beseitigung  von  öu  und  die  gleich- 
zeitige ein-  und  in  der  hauptsache  auch  durchführung  des 
etymologischen  an  sowohl  für  den  umlaut  von  mhd.  ü  als  den 
von  mhd.  t>«,  wodurch  sich  zum  erstenmal  mhd.  ü  von  m  und 
öu  von  eu  (<  cw)  trennten  und  dafür  der  erste  und  dritte  und 


1)  Geb.  als  sohu  des  gleichuamigeii  Züricher  pfarrers  uud  theologischen 
Schriftstellers  1564,  bekleidete  er  eine  reihe  hoher  ämter  (als  uiitgiied  des 
großen  rats,  Zunftmeister,  Schultheiß  am  Stadtgericht)  uud  starb  1627 
(H.  J.  Leu,  Allgem.  Helvetisches  lexicon,  19.  teil  (1764),  s.  548  —  50  und 
Supplement,  6.  teil  (1795),  s.  439,  dazu  Mezger  s.  144;  E.  C.  Rudolphi,  Die 
buchdruckerfamilie  Froscbauer  i.  Zürich,  1869  war  mir  leider  unzugänglich, 
in  den  andern  neuem  hilfsmitteln  wie  der  ADB.,  C.  Lorck,  Handb.  d.  gesch. 
d.  buchdruckerkuust,  1882—83,  Rud.  Schmidt,  Deutsche  buchhändler,  deutsche 
buchdrucker,  1902  —  08,  P.  Heitz,  Die  Züricher  büchermarken  b.  z.  anf.  d. 
17.  jh.'s,  1895,  S.  Vögelin,  Christ.  Froschauer,  1840  habe  ich  nichts  oder 
nichts  wesentliches  über  ihn  gefunden). 

'•*)  Er  ist  1587  geb.  und  schon  1624  gestorben  (Leu,  a.a.O.,  19.  teil, 
s.  550  und  supplem.,  6.  teil,  s.  489,  die  andern  vorher  genannten  werke 
kennen  ihn  überhaupt  nicht).  Wann  er  vom  vater  die  druckerei  übernahm, 
habe  ich  nicht  in  erfahrung  gebracht  (nach  der  obigen  ausg.  des  N.  T. 
jedenfalls  schon  vor  1613);  die  druckerei  wäre  nach  Leu  (s.  s.  382,  fußn.  2) 
schon  1619  'von  den  Wollischen  erben"  verkauft  worden,  dem  gegenüber 
kenne  ich  einen  druck  von  Joh.  Rudolft'  Wolff  {Veltliniseh  Blutbad)  von  1621 
und  Heilz  (a.  a.  o.  s.  37,  nr.  28)  einen  solchen  noch  aus  dessen  todesjahr 
1624,  während  Mezger  (s.  144)  —  offenbar  nach  Rudolphi  —  1626  als 
verkaufsjahr  angibt. 
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der  zweite  und  vierte  laut  (letztere  in  eu-eu)  zusammenfielen, 
und  weiterhin  durch  die  nahezu  völlige  aufgäbe  des  größten 
teils  der  specifisch  hochalem.  eigentümlichkeiten  und  aus- 
gestaltung  einiger  sonst  schon  allgemein  vom  md.  her  ein- 
gebürgerter erscheinungen,  was  bei  seiner  rein  Zürichischen 
abstammung  und  dem  vorübergehenden  Charakter  dieser  Ver- 
änderungen immerhin  auffallend  ist*).  Unter  seinem  nacli- 
folger  Job.  Jak.  Bodmer'-)  (seit  1626  ?),  der  ebenfalls  aus  einem 
Stadtzüricher  geschlecht  war,  trat  aber  nochmals  ein  rück- 
schlag  ein:  zwar  ist  der  grundvocalismus  natürlich  der  gleiche 
geblieben  (allerdings  geht  aus  meinem  belegmateriai  nichts 
über  den  gebrauch  von  äu  und  eventuelles  wiederauftauchen 
von  ÖH  hervor),  dagegen  erscheint  ein  teil  der  hochalem.  züge, 
wenn  auch  z.  t.  nicht  mehr  im  gleichen  maß  wie  im  16.  Jh., 
wieder.  Was  nun  'die  sehr  durchgreifende  sprachliche  Ver- 
änderung's)  und  'den  entschiedenen  Übergang  zur  hochdeutschen 
spräche'-*)  der  bibelausgaben  —  es  erschienen  gleichzeitig  eine 
ganz  gleichlautende  in  folio  und  in  quart^)  —  von  1665  —  67  6)') 
betrifft,  so  liegt  ihre  bedeutung  in  lautlicher  hinsieht  natür- 
lich keineswegs  mehr  in  den  schon  seit  fast  anderthalb  jahr- 

')  Bes.  merkwürdig  ist,  daß  bei  ihm  wie  schou  1570  beim  jiingeni 
Froschower  die  2.  plur.  des  verbums  wieder  die  iiiederalem.  (Basler) 
eudung  zeigt. 

*)  Sein  geburtsjahr  unbekannt,  er  erscheint  zuerst  1627  als  Zunft- 
meister, bekleidet  später  ebenfalls  hohe  ämter  (1674  Statthalter),  gest.  1676. 
Die  Bodmer  sollen  nach  Leu  die  buchdruckerei  '  von  den  Wolfischen  erben ' 
schon  1619,  was  nach  dem  s.  381  fußn.  2  gesagten  wohl  ausgeschlossen  ist, 
nach  Mezger  und  Lorck  aber  erst  1626  erworben  haben.  (Leu,  a.  a.  o., 
4.  teil  (1750),  s.  164  — 65  und  supplem.,  1.  teil  (1786),  s.  295,  dazu  auch 
Schweiz.  Künstler-lexikon,  bd.  4  (1917),  s.  46,  Mezger  s.  144  und  Lorck,  a.  a.  o., 
bd.  1,  s.  141f. ;  die  übrige  literatur  gibt  nichts). 

^)  Mezger,  a.  a.  o.  s.  251. 

*)  Socin,  a.  a.  o.  s.  319. 

*)  Mezger,  a.  a.  o.  s.  236. 

®)  Bei  Mezger  findet  sich  früher  (s.  160)  die  offenbar  fehlerhafte 
Jahresangabe  1669  (vgl.  dagegen  neben  Mezger  s.  236 ff.  auch  Zollinger. 
a.a.O.  s.  8);  dieser  Widerspruch  spiegelt  sich  merkwürdigerweise  auch  noch 
in  den  anfangs  citierten  stellen  von  Paul  wieder. 

')  Der  auf  dem  titel  dieser  ausgäbe  mitgenannte  Heinrich  Bodmer  ist 
jedenfalls  Job.  Jakobs  söhn  Joh.  Heinrich,  der  1670  als  mitglied  des  großen 
rats  erscheint  und  1689  gest.  ist  (Leu,  a.  a.  o.,  4.  teil,  s.  165  und  supplem., 
1.  teil,  s.  295). 
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hunderten  duicligefülirten  gemeindeutschen  diplitliongen  an- 
stelle der  aleni.  längen,  sondern  in  erster  linie  in  deren 
Übergang  vom  oberd.  zum  md.  typus  durch  die  aufgäbe  der 
diphthonge  f(,  ti  (nicht  aber  der  Scheidung  von  /:ä'!),  dann 
in  der  Wiederbeseitigung  der  sonstigen  hochalem.  eigentünilich- 
keiten  in  dem  bereits  mehr  als  ein  halbjahrliundeit  vorher 
von  dem  Jüngern  Wollt"  geübten  umfang;  auf  flexibelm  gebiet 
aber  vor  allem  in  der  erstmaligen  ein-  und  durchführung  des 
neuen  praeteritalvocals  i(c)  im  sing.  ind.  der  1.  starken  verbal- 
klasse,  worin  sie,  wie  wir  im  folgenden  (s.  404  und  s.  390  ff.) 
sehen  werden,  eine  zeitliche  raittelstellung  zwischen  der 
katholischen  und  lutherischen  bibel  einnimmt,  ferner  in  der 
consequenten  Wiederdurchführung  der  (aber  schon  fast  hundert 
jähre  vorher  erstmals  erscheinenden)  gemeind.  pluralendungen 
und  der  (ebenfalls  schon  fünfzig  jähre  früher  verwendeten) 
allgemeinen  formen  der  unregelmäßigen  verba.  Im  übrigen 
ist  eine  Umgestaltung  der  Wortstellung  und  ganz  besonders 
eine  durchgreifende  Veränderung  des  Wortschatzes  in  gemein- 
sprachlicher richtung  vorgenommen i).  Indeß  hat  auch  diese 
revidierte  ausgäbe  noch  eine  reihe  oberd.  und  hochalem.  eigen- 
tümlichkeiten  lautlicher  und  flexibler  natur  bewahrt,  die  erst 
ein  Jahrhundert  später  verschwinden.-)  Die  bedeutung  des 
Züricher  pfarrers  und  dichtei's  Joh.  Wilh.  Simler  für  die 
sprachliche  seite  dieser  bibelausgabe  als  deren  obercorrector 
hat  jetzt  Zollinger-^)  deutlich  und  schön  hervorgehoben,  wo- 
durch auch  einige  diesbezügliclie  Unklarheiten  in  Mezgers 
angaben^),  die  von  Socin^)  z.  t.  fehlerhaft  übernommen  sind, 
beseitigt  w^erden.  Simler  hatte  aber,  was  ZoUinger  scheinbar 
entging,  trotz  seiner  anhängerschaft  an  die  Schlesier  und 
die  Sprachgesellschaften  sprachlich  -  orthographische  sonder- 
interessen,  indem  er  wahrscheinlich  unter  —  bei  seinem  geist- 
lichen beruf  besonders  naheliegendem  —  anschluß  an  die  ältere 
Züricher  bibel  in  den  drucken  seiner  gedichte  eine  auf  oberd. 
grundlage    ruhende    reformorthographie    anwandte,    wie    ich 

')  S.  Mezger  s.  2.53  und  s.  2öl— 52. 

■^)  Vgl.  darüber  Socin.  a.a.O.  s.  389f.  und  passiin  bei  Zollinger. 

»)  A.a.O.  s.  96ff. 

*)  A.  a.  0.  s.  230  —  36  und  s.  251. 

«)  A.  a.  0.  s.  319. 
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früher  gezeigt  habei);  ja  vielleicht  hatte  er  als  eine  allererste 
literarische  persönlichkeit  Zürichs  sogar  den  ehrgeiz,  auf  diese 
weise  eine  eigene  schweizerische  Schriftsprache  zu  schaffen. 
Nun  hält  er  dabei  in  der  erstausgabe  seiner  gedichte  von  1648 
streng  an  der  Scheidung  von  i,  u,  ü  :  ie,  ü,  ü  ganz  wie  die 
gleichzeitige  bibel  aber  in  unverkennbarem  gegensatz  zur 
sonstigen  Züricher  druckersprache,  wo  diese  längst  aufgegeben 
war,  fest,  beseitigt  aber  dann  —  spätestens  in  der  3.  aufl.  von 
1663  —  «,  während  er  die  trennung  von  ü  :  t%  meist  noch 
immer  beibehält.  Da  aber  bereits  anfang  des  Jahres  1662 
vom  'collegium  biblicura'  der  grundsatz  nach  möglichstem 
sprachlichen  anschluß  an  die  allgemeine  Schriftsprache  auf- 
gestellt wurde,  so  dürfte  der  anstoß  gerade  zur  beseitigung 
der  gemeinoberd.  diphthonge  kaum  von  Simler  ausgegangen 
sein,  sondern  er  wird  sich  hier  eher  ins  unvermeidliche  — 
vielleicht  hatte  die  druckerei  aus  typographischen  gründen 
(eventuelle  neubeschaffung  der  sonst  nicht  mehr  üblichen 
lettern)  ein  entscheidendes  wort  dabei  gesprochen,  —  gefügt 
und  erst  im  anschluß  hieran  auch  die  —  bezeichnenderweise 
—  nur  teilweise  Veränderung  in  der  neuausgabe  seiner  gedichte 
vorgenommen  oder  auch  bloß  geduldet  haben. 

5.  Zur  spräche  der  Lutherbibel  im  17.  Jahrhundert. 
Burdach  hat  bekanntlich  in  seiner  programmatischen 
habilitationsschrift  über  'Die  einigung  der  nhd.  Schriftsprache' 
(1884),  die  heute  nach  beinahe  vier  Jahrzehnten  noch  fast 
ebenso  frisch  und  anregend  wie  bei  ihrem  erscheinen  wirkt, 
zuerst  mit  nachdruck  auf  die  starke  Verschiedenheit  der 
spräche  der  Luther-bibel  nach  ort  und  zeit  und  auch  auf  die 
notwendigkeit  und  Wichtigkeit  einer  Untersuchung  dieser 
beiden  punkte,  vor  allem  des  letztern,  im  rahmen  der  ent- 
wicklungsgeschichte  der  nhd.  Schriftsprache  hingewiesen.  2) 
Leider  ist  bis  heute  nicht  einmal  ein  einziger  versuch,  die 
praktische  lösung  dieser  für  die  sprachgeschichtliche  beurteilung 
Luthers  so  hoclibedeut^amen  frage  auch  nur  in  irgendeinem 


';  Müncbn.  museuin  f.  philol.  d.  luitiela.  n.  tl.  leuaissauce,  btl.  4  (1920), 
s.  77-86. 

■■')  S.  8  uud  s.  11. 
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punkte  nach  der  einen  oder  andern  richtung  anzuschneiden, 
gemacht  worden  i)  und  eine  vor  einigen  jaliren  in  dieser  hin- 
sieht von  mir  auf  wünsch  gegebene  anregung  kam  bedauerlicher- 
weise aus  teils  äußern  teils  Innern  gründen  ebenfalls  nicht 
zur  ausführung.  Deshalb  möchte  ich  hier  wenigstens  einmal 
eine  ganz  kleine  probe  von  der  zeitlichen  Wandlung  der  Luther- 
bibel geben,  wobei  ich  aus  leicht  ersichtlichen  gründen  folgende 
ausgäbe  zugrund  lege: 

Bihlia:  Das  ist:  Die  gantze  Heilige  Schrifft  /  Deutsch. 
D.  M.  Luth.  Jetzt  von  Newen  I  nach  dem  letzten  /  von 
D.  Luthero  vherlesenem  Exemplare  /  mit  fleiß  corrigirt  ,  .... 
Wittemherg  j  In  Verlegung  Zachariae  ScMirers  /  Im  Jahr  / 
1622.  [Am  ende  des  1.  bdes.:]  Wittemherg  /  Gedrucli  durch 
Job  Wilhehn  Fincelium  In  Verlegung  Zachariae  Schürers 
Buchhendl.    Im  Jahr  1622.     2o.     2  bde.^). 

Den  anfang  bildet  Eine  Icurt^e  newe  Vorrede  der  Theo- 
logischen Facultet  zu  Wittemherg  mit  der  Unterzeichnung 
Wittenberg  am  Mitwoch  Misericordias  Domini,  Anno  1618., 
worin  unter  bezuguahme  auf  die  (gleich  nachher  abgedruckte) 
Warnung  Doct.  Hart.  Luth.  von  1541  über  nachdruck  und 
fälschung  seiner  bibel  und  das  beispiel  der  frühern  kurfürsten 
von  Sachsen'')  mitgeteilt  wird,  daß  die  vorliegende  ausgäbe 
auf  gruud  einer  neuerlichen  Verordnung  des  derzeitigen  cur- 
fürsten  Johann  Georg  von  Sachsen  aus  Dresden  vom  19.  mai 
1615,  nach  der  der  Deutsche  Bibel  druclc  allezeit  durch  einen 
Professorem    Theolog iae    mit    fhiß    corrigiret    und    überwacht 

')  Einige  veränderuugeu  in  den  ausg.  des  17.  jh.'s  stellt  W.  Grimm, 
Kurzgefaßte  gesehichte  d.  luther.  bibelübersetzuug,  Jena  1884,  s.  40  aber 
ohne  irgendwelche  zeitliche  anhaltspuukte  zusammen;  ein  paar  vereinzelte 
punkte  führt  auch  R.  Räumer  in  seiner  einleitung  zu  den  'Vorschlägen  z. 
revision  v.  dr.  M.Luthers  bibelübersetzung',  2.  heft,  sprachlicher  theil  v. 
K.  Frommann,  1862,  s.  3,  anm.  an. 

*)  Der  2.  bd.  trägt  noch  immer  (wie  1545)  den  gesamttitel  Die 
Propheten  alle  Deutsch.,  obwohl  er  aucli  die  apokr.  und  das  N.  T.  fort- 
laufend umfaßt. 

3)  Die  erste  amtliche,  im  auftiag  des  kurfürsten  August  von  Sachsen 
nach  Luthers  ausg.  letzter  haud  von  1545  revidierte  ausgäbe,  die  als 
künftiger  normaltext  erklärt  wurde,  erschien  bereits  in  Wittenberg  bei 
H.  Kraffts  erben  1581  (H.  Schott,  Gesch.  d.  teutschen  bibelübers.  D.  Mart. 
Luthers,  1835,  8.155  —  58,  W.  Grimm,  a.a.O.  s.  39  und  Herzog-Hauck, 
Realeucykl.  f.  prot.  theol.^,  bd.  3  (1897);  s.  74,  z.  41  f.). 
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werden  solle,  allhier  su  WUtenhery  auff  vnscr  .  .  hohen  Obrig- 
keit .  .  Anorämmg  .  .  .  vtid  eivar  nocli  dem  Exemplar  j  tvehhcs 
D.  Luther  zu  letzt  corrigirei  /  erfolgt  sei.  Darauf  folgen  noch 
die  bilder  der  kurfürsten  von  Sachsen  von  der  reformation  bis 
zur  gegenwarf  nebst  je  einer  kurzen  lebensbeschreibung  und 
einem  lobgedicht  und  dann  die  verschiedenen  register. 

Daraus  seien,  ohne  irgend  welchen  versuch  systematischer 
Vollständigkeit  der  abweichungen  von  der  Witteuberger  bibel 
von  1545,  nachfolgende  charakteristische  punkte  heraus- 
gehoben 1) : 

Die  großen  aufaugsbucbstabeu  bei  den  Substantiven  im  satzinneru 
zeigen  eine  ganz  erhebliehe  zunähme,  jedocli  ohne  durchgeführt  zu  sein  (nur 
zuweilen  steht  umgekehrt  kleiner  für  großen  anfangsbuchstaben  von  1545).-) 

Für  Luthers  ausschließliches  e  ist  etymologisches  ä  nun  ganz  im 
sonstigen  gleichzeitigen  umfang  durchgeführt:  vor  allem  durchaus  als 
pluralzeichen  (häclie,  Stäbe,  stamme,  gaste,  schätze,  gärten,  Juhide.  städte 
[urbes],  kräffie,  mägde  usw.;  väter,  männer,  gräher,  Kinder  usw.  neben 
ganz  vereinzelt,  bletter),  aber  auch  durchgehend  in  ableitungen  (wie  gefdß, 
stärcJce;  iraffenträger,  wäditcr,  verrätlier,  thätcr:  hegrähniß,  ärgerniß, 
gefängnis  neben  zuweilen  auch  ergeniiß,  gefengnis  und  stets  he-,  erkentnis: 
mänlin,  mägdh'ii,  knählin;  mächtig,  täglich,  männlich:  gläntzen,  lästern 
(lästerer),  Mmpff'en)  und  im  paradigma  des  vcrbums  (er  gräbt,  (sie)  käme{n), 
sie  brächten). 

')  Abgesehen  von  den  sehr  häufigen  erscheimiugen  (wie  der  majuskel- 
schreibung,  ä  und  äu,  consonantenverdopplung,  dehnungs-/t  usw.)  lege  ich 
dabei  der  einfachem  Orientierung  wegen  in  der  hauptsache  das  beleg- 
material  Frankes  in  seinen  Gruudzügen  d.  Schriftsprache  Luthers-  bd.  1 
und  2  (1913  u.  14)  zugrund,  habe  es  aber  auch,  wo  nötig,  vielfach  ergänzt; 
deshalb  habe  ich  auch  die  stellencitate  weggelassen.  Nur  beim  praeterital- 
ablaut  der  1.  st.  verbalklasse,  wo  ich  wegen  der  gleichmäßigem  Verteilung 
des  materials  auch  mehr  hinzufügte,  habe  ich  zwecks  vergleicliung  mit 
den  in  der  anni.  dazu  besprochenen  spätem  Luther- bibeln  und  mit  der 
Dietenberger-  und  rieuberg-bibel  im  folgenden  aufsatz  und  um  der  größern 
Übersichtlichkeit  willen  eine  ausnähme  gemacht.  Von  den  citateu  F.'s  muß 
nun  leider  constatiert  werden,  daß  die  zahl  der  unrichtigen  und  daher  z.  t. 
auch  nicht  feststellbaren  recht  groß  ist,  so  daß  diese  manchmal  beinahe 
Marc.  5, 9  auf  sich  anwenden  könnten ;  das  war  mir  zwar  schon  bei  ab- 
fdssung  meines  referats  in  der  Zs.  f.  d.  ph.,  bd.  47,  s.  121  ff.  nicht  ganz  ent- 
gangen, aber  bei  der  bedeutung  des  werkes  und  der  fülle  des  materials 
hätte  ich  selbst  eine  audeutung  iiierüber  für  zu  kleinlich  gehalten,  nach 
der  eigentümlichen  bemerkung  des  verf.  a.  a.  o.  bd.  48,  s.  450  am  Schluß 
darf  das  aber  nicht  mehr  verschwiegen  werden. 

2)  Ebenso  ist  die  banausische  scheiduug  Eörer.s  zwischen  fractur-  und 
antiquamajuskel  durch  völlige  tilgung  der  letztern  beseitigt. 


FKÜUNEUHOCHDEUTSCHE    STUDIEN,  ."387 

Eutsprecheiul  für  eu  auch  meist  sclioii  äv,  doch  uicht  iiu  unifaug  wie 
d:  nicht  einmal  als  plural zeichen  ganz  fost  (sdw(e).  häicmc,  hövmc  aber 
vieiisc,  schlench;  Minder,  hrduler,  mäuler,  hdiipter),  ähnlich  in  ableitnngen 
(hreutiijfiam  stets;  mäwrcr,  kduff'er,  aber  täuff'er  und  tenß'er,  vorleuffer; 
freivlin  und  frdwlin;  gläubig  und  gleubig;  ränchtcerck,  räuchern);  von  den 
mit  specifisch  mrt.  nmlaut  des  ou  versehenen  werten  haben  es  Miipt  (hdujd- 
man),  enthäupien,  iduffen  durchaus  (oder  doch  fast  durchaus),  zduherer, 
sdubereg,  säubern  meist  und  Muffen  in  der  regel  (ett  hier  vielleicht  nur 
noch  anfang's),  dagegen  gleuben  selten  und  erleuben  nie. 

0  fiir  d  steht  noch  öfter  in  die  woff'cn,  aber  in  a  vereinz.  schon  hier 
und  dann  immer  in  die  wage  und  part.  gewagt  (andere)  verändert. 

0,  ö  für  ^l,  ü  geblieben  in  dorteltaube  (immer),  worff'schauffel,  ge- 
ivorffclt,  pockel,  pöcUin  (dem.  zu  'buckel');  aber  geändert  in  gunst,  bogen- 
schu/'s,  stets  stürtzen  und  ztlrnen,  xcfirmicht,  kümmerlich,  pfule,  kruppel. 

u,  ü  geblieben  in  zu  trucken  (inf.,  =  trocknen),  vertrucknet  (3.  praet.), 
immer  in  jhr  kiind{t)  (praes.),  ich  kund  (praet.),  sie  kundten  und  (vn-jmüg- 
lich,  hülizcrn;  dagegen  zu  o,  6  in  irocken  (adj.),  iroclccne  (trockenheit), 
teilweise  in  ich  möge,  möge  (8.  opt.)  neben  noch  überwiegend  ich  mngc. 
loir  (sie)  mügen,  ferner  in  den  noch  vereinzelten  front  und  können. 

ai  {ay)  geblieben  stets  in  der  (die)  icaise{n),  einmal  in  hai/n  das 
anderemal  in  die  vermittelnde  Schreibung  hägn  geändert,  neu  eingeführt 
in  lagen;  in  ei  ist  es  umgewandelt  bei  eidex;  im  übrigen  ist  ei  geblieben 
(bezw.  durch  eg  ersetzt)  in  keyser  (stets),  seitenspiel,  meyen  (meien). 

ey  erscheint  im  Innern  auslaut  statt  früherni  ei  wieder  einigermaßen 
häufig:  so  regelm.  in  beyde,  beyden,  keyser. 

Das  aus  ei  monophthongierte  e  ist  durchaus  bewahrt  in  tvegern  und 
zwentzig,  für  leblin  [brot]  ist  aber  die  bayr.  oder  fränk.  form  läblin^),  für 
[meine]  saelen  (^=  seile)  offenbar  durch  mißverständuis  seelen,  statt  vortelisch 
aber  vortheilisch  eingesetzt. 

Umgekehrt  ist  die  md.  form  mit  ei  durchaus  durch  die  gemeind.  mit 
e{h)  in  fehl  (fehler),  fehlbitte,  fehlen  ersetzt. 

Der  i-umlaut  des  a  geblieben  in  ertzneyen  (verb.),  beseitigt  in  artzney. 

Der  c/- Umlaut  von  a  ist  aber  meist  in  arbeit,  arbeiter,  arbeiten  auf- 
gegeben, nur  mehr  anfangs  ist  auch  erbeit,  arbeit  beibehalten  und  vereinz. 
sogar  neu  eingeführt.-)    Der  von  a  ist  dagegen  in  emmeissen  geblieben.^) 


1)  Es  kann  dies  entweder  ableituug  von  dem  in  bayr.  drucken  des 
16.  und  17.  jh.'s  üblichen  Mb  mit  ä  für  überoffenes  ('hohes')  a  oder  aber 
von  einem  dialektischen  ost-  oder  rheiufränk.  lab  mit  erst  durch  das  suffix 
bedingtem  umlaut  sein. 

2)  Die  umlautsform  scheint  hier  in  der  Schriftsprache  ende  des  16.  jh.'s 
(trotz  der  späten  anführung  bei  Stieler)  abgestorben  zu  sein  (Dtsch.  wb., 
bd.  1,  sp.  538—44  und  bd.  3,  sp.  714). 

ä)  Hier  dauert  die  umgelautete  form  (emeise,  emse,  ämse)  auch  sonst 
schriftsprachlich  bis  in  die  2.  hälfte  des  18.  jh.'s  fort  (Dtsch.  wb.,  bd.  1, 
sp.  277  u.  280  und  bd.  3,  sp.  419  u.  443). 
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Der  iimlant  von  u  ist  min  in  ßr  gegenüber  Luthers  festem  fnr  con- 
sequent  durchgeführt. 

Der  md.  uinlaut  des  u  in  schüldiff,  vnscMldig,  bescMldigen  und 
gedultiy{-lich)  durchaus  gewahrt. 

Der  md.  umlaut  von  ou  ebenfalls  durchaus  erhalten  (häu]ßi  [Mupt- 
man  usw.],  enthaupten,  gleuhen,  kduff'en,  täuffen,  zäuherer,  zduberey,  zaubern, 
erhüben)  und  fehlt  anderseits  vereinzelt  an  denselben  stellen  wie  früher 
(verkaufft,  getaiifft,  bezauberte,  bezaubert);  nur  in  ganz  vereinzelten  fällen 
ist  er  auch  neu  eingeführt  {verkexiffen)  oder  beseitigt  {hauptman). 

Umgekehrt  fehlt  der  umlaut  durchweg  wie  früher  in  dratcen. 

Rundung  von  c  >  (5  nun  durchaus  in  zwölff',  scMpffen,  schöpffer, 
geschöpff  und  Uwe  (löivin)  durchgeführt,  dagegen  das  e  bei  gewelbe,  ge-, 
enticehnen,  scJiweren,  beschiveren  {beschwerer),  helle  (hellisch),  leschen  {lescJi- 
nepffe),  ergetzen  (ergetzung)  stets  erhalten. 

Das  demin.- Suffix  -lin  ist  durchweg  undiphthongiert  geblieben,  nur 
ganz  isoliert  zu  -lein  diphthongiert  {bihidlein,  büchlein). 

Die  zwischen  dentalem  stamm  und  der  verbalendung  der  3.  sing, 
praes.  -t  noch  1545  nicht  gerade  seltene  synkopierung  des  e  ist  im  1.  bd. 
meist  beseitigt  bezw.  die  endung  wiederhergestellt,  im  2.  bd.  aber  die  alte 
form  meist  stehen  gelassen  (entzund,  behid,  rieht,  breit  >  entzündet,  behfdet, 
richtet,  breitet:  später  jedoch  wie  früher  schütt,  acht,  bedeut). 

Das  ausl.  -e  der  dritten  silbe  bei  -unge  ist  neben  dem  gewöhnlichen 
-ung  meist  noch  an  den  gleichen  stellen  wie  1545  stehen  geblieben  (nom. 
sing,  ein  vntericeisu'.ige,  dat.  in  der  samlunge,  zur  ivüstunge,  acc.  durch 
dancksagungc,  deutunge,  nom.  plur.  jhre  ivonunge,  acc.  vber  alle  icominge), 
vereinzelt  auch  getilgt  (acc.  sing,  eine  thewrung,  nom.  plur.  viel  enderung) ; 
ebenso  bei  -inne  (nom.  sing,  löwinne,  gleubiginnc,  nora. plur.  Uwinne,  lästerinne; 
daneben  wie  1545  nom.  dat.  und  acc.  sing,  eselin  [oft],  nom.  plur.  apothekerin  j 
köchin  vnd  bäckerin).  Bei  -)u's  (-niß)  fehlt  es  wie  schon  1545  in  allen 
casus  ausnahmslos. 

Intervocalische  doppelconsonanz:  bb  ist  durch  beseitiguug  der  wenigen 
fälle  völlig  verschwunden  (gabcl,  leber):  dd  ist  zwar  beim  größten  teil  der 
Worte  entfernt  (hader,  tadel,  nadel,  edelstcin,  fledermaus,  feder,  besudeln), 
schwankt  aber  im  adj.  ledern  und  Icddern  und  ist  gewahrt  in  zufladdert 
(part.,  =  zerflattert),  der  scheddel,  foddern,  loddern  und  vor  allem  immer 
auch  in  er-,  gelidden,  wo  es  sogar  einmal  für  tt  von  1545  eingeführt  wird. 
Auch  tt  ist  entfernt  in  fällen  Avie  beten  und  den  einzelnen  die  thaten,  die 
hütcr,  streiten,  doch  ist  noch  neben  treten  wechselnd  auch  tretten  und  ferner 
kMicht  geblieben;  umgekehrt  ist  tt  nun  in  die  ketten  eingeführt.  —  Das 
der  bibel  von  1545  noch  ganz  unbekannte  intervoc.  mm  zur  bezeichnung 
der  vocalkürze  ist  jetzt  anderseits  völlig  consequent  durchgeführt:  so  aus- 
nahmslos himel,  komen'p-himmel,  kommen,  ferner  die  kamer,  jamer,  jämer- 
lich,  genomcn,  die  fromcn  >>  kammer,  Jammer,  jämmerlich,  genommen,  die 
frommen  usw. 

Die  einfache  consonanz  bezw.  die  Vereinfachung  der  doppelconsonanz 
in  vorconsonantischer  und  auslautsstelluug  ist  aber  demgegenüber  meist 
bei  den  nasalen  und  stets  bei  den  liquiden  wie  früher  geblieben:  so  stets 
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mmlen,  himliach,  der  ainm,  from.  Vom  (^inip.).  dea  »tans,  dagegen  immer 
geg-en  Luther  der  mann;  durchaus  soll,  wilt,  not,  ivil,  erschal. 

Aul.  p  wie  früher  in  piisch,  pi'tschel  (Imal  sogar  gegen  h  von  lJi45), 
(fepüsdi,  piXffel,  pockcl  (buckel),  pöcliin  (dem.  dazu). 

Aul.  f  bei  Luther  ist  durch  r  ersetzt  in  da>^  vördertheil  und  um- 
gekehrt V  durch  f  in  die  fersen,  feil,  flcis,  jleissif/en  (befleißigen). 

Tntervoo.  u  ist  hier  immer  durch  r  in  eircr,  civerer,  eiven'g.  eivern 
und  durch  f  (ff)  in  zireifel,  zireiffeler,  ixveifeln  gegeben. 

Aul.  d  fi\r  /  in  dohn,  das  (jedöne.  dönen,  davweln.  durUiiauhe  und 
(für  Ursprung!,  d)  druuhc  stets  geblieben. 

AnL  t  für  ursprüngliches  /  in  (er-)tichteu,  iham{m),  plur.  iämme,  t{h)utn{b), 
sowie  (füi-  ursprüngl.  d)  das  focht  und  für  d  bei  tichi  in  der  bedeutung 
'stark'  (massiv)  (aber  dicht  mit  der  hedontung  'dicht'  wie  früher)  immer 
bewahrt;  hingegen  stets  zu  d  in  rrrderhm  und  (für  ahd.-mbd.  t)  dvnckel, 
draehen  verwandelt. 

Die  vereinzelten  auölautöverhärUiiigeu  von  d  >  t  nach  tonsilbe  .sind 
zwar  55.  t.  geblieben  (das  rat,  auch  die  jagt  [wohl  mit  ursprüngl.  t,  vgl. 
Kluge  gegen  Weigand*]  aber  der  held),  hingegen  ist  diese  nach  tonloser 
silbe  in  dem  häutig  helegtenjiißend,  wo  sie  l.o45  stets  stand,  durchaus  beseitigt. 

In-  und  ausl.  s,  fs  ist  jetzt  durchaus  durch  seh  in  hirsrh(eH)  ersetzt, 
dagegen  in  die  erse  geblieben.  Anderseits  ist  seh  durch  s  in  die  fersen 
ersetzt,  aber  in  heisch  (heiser)  stehen  gelassen. 

Die  couj.  daß  ist  nun  durch  die  Schreibung  mit  ß  (vereinz.  auch  noch 
abgekürzt  d^)  au  stelle  der  festen  Schreibung  das  von  1.Ö45  consequent 
vom  pron.  geschieden. 

Der  md.  übergaugslaut  fj  ist  ausnahmslos  durch  h  in  ruhe  (vuruh), 
ruhig  {ruhig),  rfdüich  (geruhlich),  ruhen  verdrängt. 

Ausl.  g  für  k  in  (feil-,  iveide.-)werg  nur  noch  anfangs  öfter  geblieben, 
dann  aber  wohl  stets  in  (rduch-,  bol-)tccrck  geändert. 

Die  als  zeichen  der  Verhärtung  des  iuuern  auslauts  läiö  noch  zuweilen 
gebrauchte  Verbindung  gk  scheint  völlig  aufgegeben  zu  sein  {etcigklich 
>  ewiglich,  anderseits  Jungkherr  ^  junckherr);  einzelne  Verhärtungen  des  g 
im  unmittelbaren  auslaut  sind  geblieben  (der  rinck,  hlasebalck). 

Aul.  /(  ist  in  her(-ein,  -auff,  -umh,  -nach,  -aus,  -unter,  -heg,  -für, 
-uider,  -zu)  meist  wieder  vorgesetzt,  doch  öfters  (bes.  in  erah,  auch  erfür, 
erzn)  auch  fortgeblieben  und  vereinzelt  sogar  gegenüber  1545  beseitigt 
{erah,  ernider). 

Das  dehuungs-ft  hat  starke  fortschritte  gemacht:  so  ist  es  vor  allem 
gegenüber  dem  consequenten  fehlen  von  1545  beinahe  fest  im  pron.  jhm, 
jhn,  jhr,  jhnen  und  ebenso  gegen  1545  in  jähr,  lehren  {die  lehre),  führen 
meist  durchgeführt,  ferner  steht  es  gegen  früher  z.  b.  in  fahren  (öfter), 
nehmen,' icehlen,  m  wohnung  neben  noch  hm^gevm  ivommg,  ivohnen  {öfter): 
es  fehlt  dagegen  mit  früher  stets  in  {er-)^elen  und  dem  ja  sehr  oft  belegten 
son  {söne). 

Vorcons.  und  ausl.  aus  h  verhärtetes  ch  ist  noch  immer  ganz  fest 
geblieben:  so  in  den  meist  oft  belegten  es  geschieht,  ver-,  gcschmächf  (part.), 
die  (der)  schlich  (plur.),  schuchriemcn,  der  flach,  rauch  (adj.),  gescharh. 

Beiträge  znv  geschichte  der  deutsclien  spräche.     47.  26 
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Der  prueteritalvücal  ci  im  Awg.  iiitl.  der  1.  starken  vtrbalklasso  iht 
voUständio'   festgehalten:   Z.  li.    treib    l.Mos.  ?.,  24,    Mattli.   21,12,  Mark. 

1,  12.  34.  39  n.  48,  Mark.  5,40:  erücheiv  l.Mos.  12.  7.  2.  Mos.  3,2.  Matth. 
1,20,  Apostg.  27,  20:  schivehi  l.Mos.  24,  21;  heiß  4.  Mos.  21.10:  We/7^4.Mos. 
21,10,  2.  Sam.  13,20,  {vher'-)  Psalt.  IOC,  11,  .Ter.  38,28,  Tob.  2, 13,  Apcsig. 
27,41;  reil  4.  Mos.  22,  22;  Mreit  .lo?.  10,11:  reiß  (s)  Uer-)  Riebt.  16,9.  (zn-) 

2.  Sara.  13. 19  u.  31,  Un-)  Hiob  1, 20,  Fsalt.  J8,  20  n.  106, 29,  (zu-)  .Tud.  14,13, 
Mark.  1, 26:  fjreiff  (er-)  2.  Sam.  13, 11,  Jer.  37. 13,  1.  Makk.  9. 14,  (er-)  Mark. 
5, 41;  weich  2.  Kön  22,  2,  1.  Makk.  9.  47.  (etU-)  Mark.  3,7;  schveid  .Tud.  13,9: 
steig  Mark.  1,10,  Luk.  19,4  n.  6;  schreib  .loh.  19,19;  leid  l.  Petr.  2,23; 
schre;/  2.  Sam.  13,19,  Jml.  14,13,  Matth.  21,9.  Mark.  1,23  n.  26.  Aiis- 
iioramon  siml  nur  erschien  2.  Mos.  16,10  imd  schriebe  .h\(\.  4,5,  welche 
jedoch  lii'ido  lediglich  ans  der  ansg.  von  1545  übernommen  sind. 

Aum.  über  die  bewahinng  dieses  bedeutsamen  archaismns  der  Lnther- 
bibel  sagt  Raumer  (a.a.O.,  s.  3,  aum.):  'Nicht  nur  die  Lüneburger  bibel 
von  1677,  sondern  auch  die  Nürnberger  von  1692,  ja  selbst  die  Wittenberger 
von  1703  halten  noch  praeterita  wie  bleib,  treib  fest.  Dagegen  werfen 
die  Cansteinschen  ausgaben  und  andere  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des 
18.  jb.'s  diese  längst  antiquierten  foi'inon  über  bord  und  ersetzen  sie  durch 
die  noch  jetzt  gültigen:  blieb,  trieb".  Diese  angäbe  trifft  auch  nach 
meinen  nachforschuugen  in  der  hauptsaclie  das  richtige,  doch  ist  vor  allem 
deren  aufgäbe  nicht  ganz  so  gradlinig  verlaufen.  Eine  vei'gleichung  der 
obigen  49  stellen,  worunter  47  mit  ei  und  2  bereits  mit  ic,  iu  allen  nach- 
genannteu  mir  zur  Verfügung  stehenden  ausgaben  ergibt  folgendes  resultat: 
Schon  eine  Uimer  ausg.  (o.  dr.,  vcrl.  Christ.  Lomraer)  von  1671/ [2.  u.  3.  teil]70 
hat  in  ca.  --  der  fälle  ie  eingeführt  (durchaus  erschien,  sowie  bieß  und 
schriebe  [auch  Joh.  19. 19],  überwiegend  blieb  [4.  Mos.  21,9,  Psalt.  106, 11, 
Jer.  38,28,  Tob.  2,13j  und  je  Imal  ü-ieb  jAlark.  5,40],  iurieß  [Hiob  1,20], 
grieff'  [1.  Makk.  9,14]  [1.  Petr.  2,28  hier  Ieidele])\  vielleicht  waren  über- 
haupt die  im  eigentlichen  oberd.  gebiet  gedruckten  ausg.  wegen  des  hier 
schon  längst  völligen  fehleus  des  praet.  in  der  raa.  und  des  daher  auch 
viel  frühern  absterbens  der  alten  form  in  der  Schriftsprache  die  frühesten, 
in  denen  diese  hierarchische  form  ins  wanken  geriet.  Noch  drei  Jahrzehnte 
später  ist  aber  in  der  Nürnberger  ausg.  (dr.  Joh.  Leonh.  Knortz,  verl.  Christ. 
Riegel)  von  1698  die  zahl  der  neuen  bildungen  sugar  ein  wenig  geringer 
als  dort,  nämlich  etwa  '/4!  wobei  sich  auch  auffällige  abweichungen  in  den 
Verben  zeigen  (hier  durchaus  trieb,  sonst  erschien  1.  Mos.  12, 7  und  wie 
früher  2.  Mos.  16, 10,  {uber-)blich  2.%m\.VS,2Q,  Psalt.  106, 11,  ryne/^' Mark. 
5,41,  stieg  Mark.  1, 10  und  wie  früher  schrieb  ,Tud.  4,5).  Indes  zeigt  auch 
die  Witteuberger  ausg.  von  1702,  die  aber  —  wie  alle  schon  seit  1626 
(8.  Herzog -Hauck  bd.  3,  s.  75,  z.  26ft'.)  —  in  Frankfurt  a.  M.  (bei  Balth. 
Christ.  Wust  d.  alt.)  gedruckt  und  verlegt  ist,  diese  schon  im  nämlichen 
umfang  (ca.  >/*)  wie  letztere  (fast  durchaus  \ei  nur  noch  l.Mos.  12,7] 
erschien,  dann  trieb  Mark.  1, 39  u.  i?,,  blich  .Jcv.  38. 28,  Tob.  2, 13,  schwieg, 
suriß  Jud.  14,13,  grieff  1.  Makk.  9,11,  stieg  Luk.  19, 6,  schrie  .Jud.  14, 13 
und  schriebe  Jud.  4,  5).  In  der  zur  gleichen  zeit  in  Nürnberg  (verl.  Joh. 
Leonh.  Buggel)-Schwobach  (dr.  M.  Hagen)  1702  erschienenen  hat  aber  ie  (y) 
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mit  '/^  schon  bedeutend  dan  Ubei^pwiclit  erlangt  Cstetä  xiivfi,  fast  immer 
irieh  [ei  nnr  l.Mos.  8,  24J  und  {i'iber-)hi!eb  [ei  Jcr.  88,  28],  meist  erschien 
[ei  1.  Mo3.  12,  7  und  2.  Mos.  .'1, 2]  und  lU)erwiegend  schri/e  (Matth.  21,9, 
Mark.  1,23  u.  26],  dann  schwicfi,  büß,  rieß  Mark.  1.2ü,  grieft'  l.Makk.  9,14 
und  ergriff  Mark.  5,41,  entivich  Mark.  P>,  7,  schrieb  [heidem.],  litte  [Jos.  10,14 
hier  utreitet]).  Anderseits  geht  die  '^chon  frtih*>re  prinoipielle  durch- 
führung'  dieser  ueuerung-  (also  nicht  mehr  ihre  bloß  willkürliche  und  regel- 
lose einstreuung-  durch  den  Hetzer)  scheinbar  geiade  vom  eigentlichen 
gebiet  der  'Luther-sprache',  «leni  oalmd.-nordd.,  au.s.  Die  i>ie('niannsclicn 
ausgaben,  Stade  161)0  (\\.  öfto))  und  170;'..  welch  letztere  auch  die  grund- 
lage  ftU'  die  Cau^teinsohen  bildete,  (s.  Schott,  a.a.O.  s.  172,  Grimm,  a.  a.  o. 
8.44  und  Herzog- llauck  bd.  3,  s.  75  f.,  z.  GOff.)  waren  mir  leider  nicht 
zugänglich:  bei  ihrer  sonstigen,  auch  sprachlichen  fortschrittlichkeit  (s.  dazu 
i^ocin,  Schritlspr.  u.  dial.  i.  deutschen  s.  .849)  liegt  jedoch  die  Vermutung 
nahe,  daß  schon  sie  oder  gerade  sie  dieser  zum  sieg  verhalfeu.  .luch  die 
ersten  der  von  dem  Naumburger  oberpfarrer  Joh.  Pretten  herausgegebenen 
und  in  Schleusingeu  1684  u.  91  und  Leipzig  1694  gedruckten,  text- 
geschichtlich bedeulsamen  ausgaben  (s.  Schott,  a.  a.  o.  s.  172,  dazu  über  das 
sprachliche  Sociii,  a.  a.  o.  s.  348),  welche  jenen  darin  möglicherweise  noch 
vorausgingen,  kenne  ich  nicht.  Jedenfalls  hat  aber  bereits  die  von  dem 
genannten  in  Leipzig-Schleusingen  (gedr.  v.  Gg.  Wilh.  Göbel,  verl.  v.  Seb. 
Göbel)  im  jähr  1698  herausgegebene,  avo  sich  nur  mehr  zweimal  (er-)grcift' 
(2.  Sam.  13, 11,  1.  Makk.  9, 14)  neben  gleich  häufigem  /jriff  üü<[tt  und  auch 
die  quantitäten  mit  ausnähme  eines  einzigen  rieß  (Mark.  1.26)  schon  die 
gleichen  wie  jetzt  siiul.  den  neuen  praeteritalvocal  durchgeführt.  In  einer 
ausg.  aus  Frankfurt  a.  M.  (dr.  Joh.  Phil.  Andrea,  verl.  Mattli.  Meriaus  sei. 
erben)  von  1704  ist  dann  nur  mehr  ein  einziges  reiß  (Psalt.  18,20)  neben 
sonstigem  {zu-)riß  (sse)  geblieben,  die  ((Uantitäten  weichen  auch  hier  kaum 
ab  (nur  ergrirff  2.  Sam.  18,11).  Die  gleichzeitig  und  sclieinbar  amtlich 
(vom  Hoch-Fürstlich-Wvrtewbergi sehen  Consistorimn)  herau-^gegebene  (viell. 
aber  die  bei  Herzog -Hauck  bd.  3,  s.  75,  z.  38f.  erwähnte  anrüchige)  Stutt- 
garter ausg.  (dr.  P.  Treu,  verl.  Aug.  Metzler)  von  1704  hat  überhaupt 
kein  ei  mehr,  doch  zeigt  sich  wieder  etwas  stärkere  quantiiätsverschieden- 
heit  (bieß,  zvrieß  Rieht.  16,9,  Hiob  1,20,  {er-)grietf  2.  Sam.  13,11,  Jer.  37,13, 
wieche  2. Kön.  22,2,  l.Makk.  9,47).  Aber  auch  die  mit  zaldreichen  kupfer- 
stichen  gezierte  Nürnberger  prachtausg.  (o.  dr.,  verl.  Joh.  Andrea  Endlers 
seel.  söhn  vnd  erben)  von  1708  hat  nun  nur  noch  schneirh  unterscheidet 
sich  aber  besonders  durch  die  fast  durchgehend  laugen  riuantitäten  (bieß, 
durchaus  {cr-)yricff,  {ent-)iciech  und  izcr-,  zu-)rieß  außer  ziiriß  Jud.  14, 14, 
liedt,  so  daß  nur  ritt  und  stritte  kürze  haben).  Die  ältesten  zu  Halle  a.  8. 
im  Waisenhaus  von  A.  H.  Francke  1702  und  1708  veröffentlichten  bibelausg. 
(Grimm,  a.  a.  o.  s.  44)  konnte  ich  wiederum  nicht  einsehen.  Aber  eine 
■andere  noch  Vorcansteinsche  von  Halle  a.  S.  (gedi'.  u.  verl.  v.  Job.  Montag) 
aus  dem  jähr  1711  (vorr.  v.  dem  kgl.  Preuss.  cousistorialrath  Joh.  Mich. 
Heineccius)  hat  gleichfalls  schon  fast  durchaus  i(e)  (ei  noch  streit,  zvreiß 
Jud.  14, 14,  schrey  Matth.  21, 9  u.  Mark.  1,26)  unter  mit  heule  völlig  überein- 
stimmender vocalquautität  eingesetzt.    Die  Cansteiuschen  bibelu,  von  denen 
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(las  Neue  Testament  iiu  Waisenhaus  zu  Halle  a.  S.  I7lä  und  die  ganze 
bibel  ebda.  1713  erschienen.  (Schott,  a.  a.  o.  s.  172,  Grimm,  a.  a.  o.  s.  44  —  4G. 
Herzog'-Hanck  bd.  3,  s.  711,  z.  42ff.)  waren  also  keineswears  die  er.'sten, 
welche  diese  sprachliclie  modernisieruug-  durchführten,  wenn  sie  auch 
zweifellos  das  entscheidende  gewicht  für  die  unmriglichmachung  einer  noch- 
maligen rückkehr  zu  den  alten  formen  in  die  Avagschale  warfen.  Von  den 
frühesten  mir  zugänglichen  ausg.  davon  hat  die  8.  anfl.  des  Neuen  Test., 
Halle  (Waysenhaus)  171^,  noch  zweimal  scJire)/  (Matth.  2t,  0  und  Mark.  1.26) 
unmittelbar  neben  i^rhri/c  (Mark.  1.23),  die  3.  aufl.  der  vollbibel  (in  kl.  8"), 
ebda.  171ö,  aber  auch  diese  durch  letztere  form  ersetzt;  die  quantitäten 
sind  in  beiden  ausnahmslos  die  heutigen.  .Vuf  jeden  fall  ist  aber  die  Luther- 
bibel die  letzte  von  den  Übersetzungen  der  drei  christlichen  confessionen, 
welche  mit  diesem  spracharchaismns  brach,  wie  sich  aus  dem  nachfolgenden 
(s.  404)  und  dem  vorausgehenden  (s.  879)  ergibt. 

In  der  3.  starken  verbalklasse  ist  der  alte  sing.  ind.  juaet.  erschal{J) 
noch  stets  geblieben.  Kagegeu  sind  die  nach  dem  part.  ausgeglichenen 
formen  des  i)lur.  ind.  praet.  der  verba  mit  liquida  +  cons.  l)ei  nturhen  (für 
storben)  ganz  und  bei  iviirffeit  neben  {j:er-)ivürft'en  zur  liälfte  durch  die 
ursprünglichen  praeterital formen  ersetzt;  außerdem  ist  sie  vor  doppelnasal 
in  sie  gewoiiiicn  stehen  gelassen.  Ebenso  ist  das  part.  cnirmmen  immer 
gewahrt. 

Anch  in  der  4.  klasse  ist  die  entsprechende  ausgleichsform  .s/<'  stochen 
nicht  beseitigt. 

Der  rückumlaut  ist  durchaus  in  er  (sie)  satt l{e)  (sich),  s?e  (ent-)sattlen 
sich  beibehalten,  jedoch  in  er  sfrerJcte  avs  ausgeglichen. 

Diese  proben,  die  sich  leicht  vermehren  lassen,  dürften  genügen. 


So  sali  also  die  kirchlich  und  staatlich  hochofficielle 
Wittenbeiger  Luther-bibel,  die  die  damals  berufenste  wissen- 
schaftliche autorität  ausdvücklich  als  nach  Luthers  ausg-abe 
letzter  band  corrigiert  bezeichnete,  zu  der  zeit  aus,  als  die 
Fruchtbringende  gesellschaft  am  anfang  ihrer  tätigkeit  stand, 
Opitz  sich  zum  beginn  seines  schriftstellertums  rüstete  und 
die  übrigen  Schlesiei'  sich  z.  t.  noch  an  der  schule  um  die 
handhabung  der  Schriftsprache  mühten.  Wollte  nun  ein 
schreibender  jener  zeit  —  gleichviel  ob  berufsschriftsteller 
oder  laie  —  nach  einer  solchen,  ilim  allein  zugänglichen 
Wittenberger  bibelausgabe  —  denn  der  fall  der  benutzungs- 
möglichkeit  des  originaldrucks  von  1545  kam  kaum  jemals 
vor  und  spielt  daher  jedenfalls  für  die  Sprachgeschichte  keine 
rolle,  —  'Luther -spräche'  schreiben,  so  konnte  er  es  meist 
nicht,  weil   er  ja  hier  überwiegend  die  ostmd.  schrift-  bezw. 
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diuckersprache  seiner  zeit  vor  .sich  hatte');  wo  er  e.s  aber 
gekonnt  hätte,  wie  vor  allem  beim  ablautsvocal  des  sing.  ind. 
praet.  der  1.  st.  verbalklanse.  da  fiel  e.s  eben  keinem  menschen 
mehr  ein.  sich  derartiger  -  -  ut'l'enbar  aucli  damals  schon  ganz 
gut  als  solche  erkannter  —  veralteter  formen  zu  bedienen. 
Das  mißlicliste  i'ür  ihn  war  dabei  aber  vielleicht  dei'  umstand, 
daß  selbst  in  den  nicht  zu  häufigen  fällen,  wo  die  Original- 
ausgabe in  der  hauptsache  eine  form  bot,  nun  zwei  oder  drei 
erschienen  (z.  b.  für  das  feste  c  und  eu  jetzt  auch  a  und  äu 
oder  für  erheit  hier  arbeit,  crheit  und  arbeit).  Demnach  war 
die  'Luther-sprache'  im  grammatischen  sinn  schon 
vor  dem  auftreten  der  8chlesiei-  nur  noch  eine  reine 
fiction.  Indes  wäre  es  meines  erachtens  ein  grundirrtum, 
der  Wittenberger  theologischen  facultät  deshalb  den  Vorwurf 
bewußter  fälschung  nach  dem  grundsatz.  der  zweck  heilige 
die  mittel,  zu  machen,  wie  das  wenigstens  andeutungsweise 
von  Burdach  geschah-).  Man  würde  dabei  genau  in  denselben 
fehler  verfallen,  wie  diejenigen,  welche  in  dem  vor  allem  von 
den  Jesuiten  offenbar  im  Zusammenhang  mit  ihren  praktischen 
schulzwecken  unternommenen  versuch,  den  bayr.  sprachtj^pus 
der  höchsten  Staatsautorität  des  deutschen  reiches  zu  con- 
servieren  und  neu  zu  beleben,  lediglich  den  geist  heim- 
tückischen und  beschränkten  pfalfentums  sehen  wollten.  Denn 
die  sprachlich -grammatischen  Veränderungen  wurden  sicher 
gar  nicht  von  dem  oder  den  theologischen  herausgebern 
sondern  von  der  druckerei  bezw.  den  setzern  vorgenommen. 
Die  Sache  lag  eben  zweifellos  genau  so  wie  bei  den  land- 
läufigen (etwa  bei  Göschen  oder  Cotta  erschienenen)  klassiker- 
ausgaben nach  dei-  ausgäbe  letzter  band  während  des  19.  jh.'s: 
man  hielt  sich  nicht  nur  für  berechtigt  sondern  sogar  ver- 
pflichtet, sowohl  im  Interesse  des  ruhms  und  der  Verbreitung 

')  Das  bedeutete  mauciiuial  (wie  bei  der  wiedereinf übnmg  der  Schreibung 
ey  im  wortinueru)  sogar  einen  direkten  rUckschritt  gegenüber  der  Original- 
ausgabe. 

-)  Er  sagt  darüber  a.  a.  o.  s.  11:  'Wo  der  inhalt  zum  dogma  geworden, 
an  dem  die  uacbfolgeuden  gescblecbter  nicht  zu  rühren  wagten,  mußte 
auch  die  form  den  schein  des  unverrückbaren  erhalten.  Was  daran  in  den 
verschiedenen  ausgaben  mit  der  zeit  geändert  wurde,  geschah  teils  still- 
schweigend und  im  geheimen,  teils  doch  sehr  schonend', 
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der  werke  lm^erer  klas^iker  als  der  bequemlichkeit  der  leser. 
die  Orthographie  der  Originalausgabe  in  die  jeweils  geltende 
umzusetzen,  was  ohne  weiteres  vom  setzei'  besorgt  wurde, 
ohne  daß  dabei  jemand  die  absieht  oder  den  eiudruck  der  Ver- 
fälschung oder  entwürdigung  des  Originals  hatte,  ja  der  Vor- 
wurf des  naiven  lesers  wäri-  gerade  im  entgegengesetzten  fall 
unausbleiblich  gewesen.  Aber  die  sache  hat  auch  noch  eine 
andere  seite.  Unter  -Luther -spräche"  verstand  man  eben 
sowohl  bei  den  damals  berufenen  wissenschaftlichen  Vertretern, 
den  theologen  und  lehreru,  als  auch  bei  den  laien,  wie  noch 
heute  allgemein  in  der  vulgärsj)rac]ie.  nicht  oder  doch  nicht 
in  erster  linie  das  orthographische  und  grammatische  sondern 
die  Übersetzungskunst  und  den  stil.  Nur  aus  dieser  begrift's- 
unklarheit  ist  ja  auch  sowohl  das  zusammenwerfen  der  spräche 
Luthers  mit  der  der  kaiserlichen  kanzlei  als  gemeinsames 
sprachliches  muster  als  auch  das  lob  der  "Luther -spräche', 
obwohl  man  sich  in  grammatischer  beziehung  längst  nicht 
mehr  au  sie  hielt,  bis  tief  ins  17.  jh.  zu  verstehen,  (jleich- 
zeitig  wurde  der  ausdruck  immer  mehr  zu  einem  gedankenlos 
nachgesprocheuen  Schlagwort  —  die  gewaltige  aushieitung 
eines  solchen  und  die  dadurch  liervorgcrufene  psychologische 
Verwirrung  liaben  ja  gerade  wir  durch  jähre  am  besten  ver- 
stehen gelernt,  —  bei  freund  und  feind.  bei  dem  einem  besten- 
falls, ohne  sich  dessen  deutlich  bewußt  zu  werden,  die  jeweilige 
foiTD  des  ostmd.  Schriftdialekts  vorschwebte. 

Von  hier  aus  hat  aber,  glaube  ich,  iibeiliaupt  die  sprach- 
geschichtliche beurteilung  von  Luthei-s  bibeliibersetzung  und 
dessen  spraclilichem  verhällni>  dazu  aiu^zugeheii.  Wir  wissen 
ja  nun  längst,  daß  jede  druckerei  ihre  'hausorthographie".  von 
deren  ungefährer  handhabung  wir  uns  jetzt  aucli  schon  duich 
proben  aus  verschiedenen  gegenden  einen  kleinen  begriff 
machen  können,  besaß."  Der  meist  hochgebildete  corrector 
hat  wenigstens  in  den  großen  officinen  dabei  zweifellos  eine 
bedeutende  rolle  gespielt;  nach  seinen  anweisungen  gaben 
dann  die  setzer  je  nach  ihrem  vermögen  dem  druck  die 
äußere  form,  während  der  Schriftsteller,  wo  er  nicht  wie 
spätei'  die  reformorthographen  ganz  bestimmte  zwecke  ver- 
folgt«, solchen  einzelnheiten  ganz  fern  stand.  Ein  gruud  zur 
annähme,  daß  es  in  den  Wittenberger  druckereien,  so  auch  in 
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der  Lutt'tsclien.  von  antang  an  anders  gewesen  sei.  ist  nicht 
vorhanden.  Der  beweis  aber,  daß  Luther,  dem  es  ja  immer 
nur  auf  das  'dolmet<?chen'  ankam,  orthographisth-gianimatische 
Sonderinteressen  hatte,  ist  bisher  nicht  ei  bracht  woi  den;  denn 
daß  er  correctureu  gelesen  hat.  ist  i^ar  nicht  zu  bezweifeln, 
daß  diese  jedoch  principiell  über  die  seinen  praktischen  zwecken 
gemäße  Verbesserung  von  sinnstörenden  fehlern  hinausgegangen 
sei,  ergibt  sich  daraus  so  wenig  wie  heute  und  daß  sich  bei 
der  bekannten  stelle  Christ.  Walthers  von  1563')  wie  bei  der 
tischredensteile,  schon  stark  die  legende  eingemischt  hat,  ist 
nach  unserer  jetzigen  kenntuis  kaum  zu  leugnen.  Tm  gegen- 
teil  ergibt  sich  au.?  dem  nachweis-j.  daß  Luthers  drU'-kmss. 
genau  wie  bei  den  andern  scliriftstellern  des  16.  jh.'s  hinter 
den  drucken  zurückblieben,  daß  die  sprachlichen  Veränderungen 
von  der  druckerei  voigenomnien  wurden.  Denn  hätte  I^uther 
bestimmte  tendenzen  obiger  art  verfolgt,  so  hätte  er  doch 
gerade  durch  sein  ms.  dem  setzer  die  raöglichkeit,  seine  ab- 
siebten durch  mechanischen  uachdruck  zu  verwirklichen,  geben 
müssen.  Die  vornähme  principieller  Veränderungen  (etwa 
die  einführung  der  umlautszeichen  6,  ü  usw.)  erst  auf  grund 
der  druckbogencorrectur  Luthers  im  satz  wäre  aber  druck- 
technisch schon  wegen  der  hohen  kosten  damals  genau  so 
unmöglich  wie  noch  jetzt  gewesen.  Die  eigentliche  anregung 
wie  auch  die  ausführung  ging  also  sicher  von  den  druckereien 
und  deren  correctoren.  deren  volle  anerkennung  bezüglich  der 
Wichtigkeit  ihres  amtes  ja  auch  durch  die  spätere  Zuziehung 
zu  den  levisionssitzungeii  von  1581  ff. 3)  bezeugt  ist.  —  nicht 
umgekehrt,  wie  es  Walt  her  darstellt.  —  aus.  Von  Rörer*), 
dessen  großen  einlluß  auf  Luthei'  dieser  selbst  zur  genüge 
hervorgehoben  hat,  wi.ssen  wir  aber  in  der  tat,  daß  er  schon 

0  Bahrter,  (Tiuiidl.  d.  iihd.  lantsyst.  s.  öBf.,  fntJu.  2,  Franke,  a.  a.  u. 
bd.  1,  8.  3. 

^)  Fr.  Haubüld,  Uutei-suchiing  Über  das  Verhältnis  der  origiualdrucke 
der  Wittenberger  hauptdrncker  Lutherscher  schiifteu:  ...  zu  Luthers 
druckmss..  Jenaer  diss.  Iyi4  und  E.  Giese,  Uutei-suchuugeu  über  das  Ver- 
hältnis von  Luthers  spräche  zur  Wittenberger  druckersprache,  Hallesche 
diss.  1915;  aber  auch  Franke,  a.a.O.  tjd.  1.  s.  15ö". 

')  Herzog -Hauck.  bd.  24,  s.  430f.  und  bd.  3,  s.  71.  z.  28ff.,  Schott 
a.  a.  0.  s.  92 ff.,  Grimm,  a.  a.  o.  a.  12 f. 

*\  Herzog -Hauek  bd.  24,  s.  426  —  82,   ADB.  bd.  53.  s.  480—85. 
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vor  seinem  Vjekanntwerden  mit  dem  reformator  offeiibar  große 
interesisen  sprachlich  -  formaler  natur  hatte:  er  ist  einerseits; 
der  frühe  erfinder  eines  eigenen,  mit  der  zeit  immer  mehr 
ausgebildeten  und  verbesserten  Stenographiesystems,  dessen  er 
sich  schon  kurz  nach  seiner  Übersiedlung-  nach  Wittenberg  (im 
frühjahr  1522)  seit  ende  1522,  also  zu  einer  zeit,  wo  Luther 
sich  selbst  nach  Frankes  ansieht  i)  noch  kaum  um  ortho- 
graphisch-grammatische dinge  künnnerte,  bediente,  anderseits 
hat  sich  diese  Vorliebe  für  solche  dinge  in  spätem  jähren 
bis  zu  der  schrullenliaften  Scheidung  der  fraktur-  und  antiqua- 
majuskeln^)  gegen  den  ausdrücklichen  willen  des  auf  seinem 
höhepunkt  stehenden  autors  —  was  besonders  für  die  macht- 
befugnisse  des  correctors  bezeichnend  —  verstiegen.  Ähnliches 
gilt  aber  auch  von  dessen  altersgenossen  und  Leipziger  uni- 
versitätsfreund Roth,  der  sich  1523 — 27  in  Wittenberg  und 
zwar  auch  in  der  tätigkeit  eines  berufsmäßigen  correctors 
aufhielt,  wie  kürzlich  gezeigt  wurde.  ■5)  Cruziger  ^),  gleichfalls 
ein  .Leipziger  Studienfreund  der  beiden  vorigen,  aber  kann 
jedenfalls  erst  in  letzter  linie  in  betracht  kommen,  da  er 
nicht  nur  viel  jünger  (geb.  1504)  war,  sondern  vor  allem  sich 
erst  1528,  also  zu  einer  zeit  wo  die  beiden  genannten  bereits 
tief  in  ihrer  redactions-  und  correctortätigkeit  steckten  und 
sich  die  wichtigste  entwicklungsperiode  in  der  spräche  der 
Luther -drucke  bereits  ihrem  ende  zuneigte^),  dauernd  in 
Wittenberg  niederließ;  hier  zeigen  sich  eben  mit  voller  deut- 
lichkeit  die  grenzen  der  Zuverlässigkeit  von  Walthers  angaben, 
der  die  Verdienste  Riuers  aus  concurrenzgründenß)  und  wegen 
seines  privathasses  gegen  ihn')  totschweigen  und  dafür  auf 
einen   andern   übertragen   wollte.     Die  gToße  bedeutung  der 

»)  A.a.O.,  bil.  1,  s.  ;t  und  s.  l«. 

2)  Vgl.  Frank,  a.  a.  o.  bd.  1,  s.  109,  fuün. 

»)  C.  Weidemanii,  Steph.  Rotli  als  coirector,  Zs.  f.  d.  pli.  bd.  i8  (1920), 
s.  285—68;  die  vou  der  verf.  a.  268  gezogene  scblnßfolgeruug  bat  jedoch 
den  Sachverhalt  zum  mindesten  schief  ausgedrückt. 

♦)  Herzog -Hauck  bd.  4,  ».  -dio  —  ü,   ADB.  bd.  4,  s.  621—22. 

5)  Frauke,  a.  a.  o.  bd.  1,  s.  44  ff.,   Bahder,  a.  ;*.  o.  s.  57. 

«)  G.  Voigt,  Christ.  Walther,  der  druck-corrector  x.  Wittenberg,  Zeitschr. 
f.  kirchengesch.  bd.  1  (1877),  s.  163  f. 

')  ADB.  bd.  53,  s.  483,  55.4711'.;  Voigt,  a.  a.  o.  s.  Iö7— 70  erwähnt  von 
diesem  vojfall  nichts. 
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coiTectoreii  für  die  schiiftsprachliclie  futwicklung  im  lö.  jli. 
ist  überhaupt,  weil  uns  deren  stilles  wirken  meist  durch  das 
dunkel  der  Überlieferung  verborgen  bleibt,  im  allgemeinen  wie 
hier  im  bcsonderu  meines  erachtens  bisher  nuch  viel  zu  wenig 
gewürdigt  wurden.  0  Daß  die  yrincipielle  Zustimmung  Luthers 
eingeholt  wurde,  ist  natürlich  so  selbstverständlich  wie  bei 
jedem  berühmten  autor  bis;  auf  unsere  tage,  der  der  veröffent- 
liciiung  seines  werkes  überhaupt  ein  inneres  Interesse  entgegen- 
bringt. Eigentlich  bestellt  aber  dabei  objectiv  gar  kein  grund 
zur  Verwunderung,  nachdem  mutatis  mutandis  dasselbe  Ver- 
hältnis aucli  noch  bei  den  klassikern  des  18.  jh.'s,  woraus  sich 
auch  manche  kleine  abweichungen  zwischen  originaldruck  und 
hs.  erklären,  und  selbst  noch  heute  besteht,  nur  daß  sich  die 
Sache  naturgemäß  immer  melir  aufs  rein  orihographische  be- 
schränkte, ja  daß  der  Schriftsteller  bei  den  wenigen  doppel- 
möglichkeiten  noch  jetzt  vielfach  gegen  seine  Intentionen  die 
entscheiduug  des  besserwissenden  setzers  hinnehmen  muß. 

Auf  dem  laiischen  doppelsinn  des  wortes 'spräche' in  Ver- 
bindung mit  der  theologisch-legendären  tradition  berulit  aber 
auch  der  eigentliche  grund  der  meinungsverschiedenheit  über 
die  sprachgeschichtliche  bedeutung  Luthers  in  der  fachwissen- 
schaft.  Wählend  die  Sprachwissenschaft,  wenn  sie  von  der 
spräche  eines  seiner  Zeitgenossen,  etwa  Brants  oder  Murners, 
ebenso  wie  von  der  eines  mlid.  oder  ahd.  Schriftstellers,  handelt, 
sich  längst  als  völlige  Selbstverständlichkeit  ausschließlich  auf 
die  rein  grammatisclie  form  seiner  werke  beschränkt  und  davon 
streng  dessen  stil,  den  sie  der  literaturgeschichte  überläßt, 
.scheidet,  nimmt  merkwürdigerweise  Luther  hierin  bis  heute 
dui'ch  vermengung  von  sprach-,  literatur-  und  selbst  cultur- 
geschichte  eine  Sonderstellung  ein.  Konnte  doch  noch  Lehmann 
im  jähr  1873  ein  umfängliches  buch  über  'Luthers  spräche' 
schreiben,  das  lediglich  ein  sonderbares  gemisch  von  syntax 
und  Stilistik  ist.  Aber  selbst  der  begründer  der  sprach- 
wissenschaftlichen Luther -gramniatik  Franke,  dem  natürlich 
bei  seiner  ausgedehnten  beschäftigung  mit  der  materie  auch 
die  bedeutung  der  druckereien  und  der  correctoren  nicht  ent- 

')  Auf  die  äußerst  treffendeu  ausführuugoi  des  theologen  Voigt  (a.  a.  o. 
s.  157  f.  und  s.  162)  über  dieeien  puukt  bereit«  vor  rtö  jähren  wurde  ich  erat 
aacbträglicb  aufiuerksau). 
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gehen  kouute,  hat  die  Sachlage  durch  deu  vertiuch,  sich  auf 
iibersetzuugstechnik  und  stil  beziehende  äußerungen  und 
Zeugnisse  mit  den  grammatischen  tatsachen  in  einklang  zu 
bringen,  bis  auf  die  neueste  zeit  ungeklärt  belassen.  In  der 
tat  leugnet  aber  weder  die  eine  richtung  mehr,  daß  Luther 
keine  neue  spräche  in  grammatischer  bezieh ung  'geschalten' 
habe,  noch  hat  die  andere  dies  bezüglich  dessen  Übersetzungs- 
kunst  und  religionsgeschichtlicher  bedeutung  jemals  getan. 
Was  aber  Goethe  und  Schiller  recht,  dürfte  doch  auch  für 
Luther  billig  sein:  man  hat  die  bedeutung  jener  in  der 
geschichte  der  nhd.  Schriftsprache  immer  nur  als  eine  mittel- 
bare, die  Verbreitung  der  Adelungschen  grundsätze  durch  ihre 
literarisch  überragende  Stellung  und  den  hieraus  hervorgehenden 
buchhändlerischen  erfolg,  anerkannt,  —  weshalb  sollte  durch 
ein  klares  bekenntnis  dieser  art  Luthers  luhm  geschmälert 
werden?  Allerdings  ist  bei  ihm  viel  mehr  das  religions- 
geschichtliche als  das  literarische  moment  als  das  ausschlag- 
gebende anzusehen:  denn  es  ist  zweifellos,  daß  bei  einer  Ver- 
nichtung der  Lutherischen  lehre  oder  ihrer  beschränkuug  auf 
ein  kleines  gebiet  (wie  etwa  bei  der  Zwingiis)  wedei'  die 
Übersetzungskunst  noch  der  stil  seiner  bibelübersetzung, 
geschweige  denn  die  grammatische  form  der  Wittenberger 
druckersprache,  die  sich  absolut  genommen  in  nichts  über  die 
gleichfalls  hochgerühmte  Augsburger  oder  eine  sonstige  drucker- 
sprache erhob,  die  gleiche  Wirkung  ausgelöst  hätten.  Die 
formel,  die  der  rein  sprachgeschichtlichen  bedeutung  Luthers 
gerecht  würde,  könnte  also  vielleicht  lauten:  Die  große,  von 
Luther  ausgelöste  religiöse  bewegung  (reformation) 
hat  dem  ostmd.  schriftdialekt  durcli  die  ungeheure 
Verbreitung  von  Luthers  Schriften,  vor  allem  seiner 
bibelübersetzung,  zunächst  in  Niederdeutschlaud,  wo 
dieser  in  einem  großen  teil  schon  lange  vorher  in  den 
kanzleien  und  selbst  bereits  Im  buchdruck  durch- 
gedrungen Avar.  in  der  form,  wie  er  von  den  Witten- 
berger druckereien  (Lufft)  und  deren  correctoren 
(Rörer)  ausgebildet  wurde,  im  lauf  des  16.  und  anfing 
desl7.  jh.'s  zum  entschiedenen  sieg  verholten  und  ihm 
dadurch  das  endgiltige  übergewicht  über  die  übrigen 
hochdeutschen  schriftdialekte  gesichert. 


FRÜHNEÜHOCHDEUrsC'Hr':    STtTDIEN.  ^''^^ 

6.   Zur  spräche  der   ülenberg-bibel. 

Es  ist  nicht  ohne  interesse  mit  der  eben  besprochenen 
Luther-bibel  das  gleichzeitige  katholische  und  zugleich  westmd. 
gegenstück  zu  vergleichen,  nämlich  die 

Sacm  Bihlia,  Das  ist  j  Die  gantse  H.  Schifft  /  Allen 
vitd  Newen  Testaments  j  nach  der  letzten  Komischen  Sixtiner 
Edition  i  auß  hcfehl  des  . . .  Fürsten  vnd  Herrtn  . .  Ferdinanden  / 
Ertzhischojfen  zu  Cölu  vnd  Ghurfiirsten  K.  mit  fleiß  vber- 
gesetzt  j  Durch  .  .  .  Casparvm  Vlenhergivm  Li])piensem^),  der 
H.  Schriff't  Licentiaten  /  Fastorn  zu  S.  Columben  in  Cöln: 
auch  viersehen  durch  Die  insonder  hierzu  verordnete  der 
H.  Schrifft  Doctorn  /  in  der  weiiberümpter  Vniuersitet  daselbst. 
Gedruckt  zu  Cöln  j  in  der  Quenteletjen  j  Durch  Johannem 
.Kreps."^)    Im  Jar  M.Dü.XXX.   1\    2  bde. ') 

In  der  Cöln  .  .  .  au  ff  Dominica  Reminiscere.  Des  Jars 
löSO.  gezeichneten  widmung  des  capians  Henricus  Francken 
Sierstorpffius.  ülenbergs  nachfolger  in  der  leitung  des  Kölner 
gynmasiura  Laurentianum,  an  den  auf  dem  titelblatt  genannten 
Kölner  erzbischof  wird  die  Übersetzung  ausdrücklich  als  eine 
auf  des  letztern  befehl  heneben  der  in  jhrem  iveert  vnd  respect 
anerkannten  Dietenbergers  von  L'lenberg  hergestellte  neue^) 
bezeichnet,  die  dieser  kurz  vor  seinem  tode  noch  vollendet 
und  nun  der  unterzeichnete  auf  grund  testamentarischer  ver- 

ij  Über  Ulenberg  (geb.  1549  in  Lippsladt  in  Westfalen,  seit.  1583 
[oder  85?]  pfarrer  in  Köln  und  seit  1593  leiter  des  dortigen  Lorenz- 
Symnasinm«,  gest.  daselbst  1617)  ^'.  G.W.Panzer,  Versuch  einer  kurzen 
gesch.  d.  röm.-cath.  deutschen  bibelUbers.  (1781),  s.  I39ff.,  Wetzer-Welte, 
Kirchenlex.-^  bd.  12  (1901),  sp.  185-88  und  ADB.  bd.  39  (1895),  s.  181-83. 

'^)  Über  die  Queutelsdie  drut-kerei  und  deren  letzte  besitzer  (nach 
Arnold  Quentel.'^  tod  ging  sie  1(!23  dunh  testament  an  dessen  schwester- 
Rohu  Job.  Krebs,  den  vorletzten  besitzer  vor  ihrer  aui'lösung,  über)  s.  ADB. 
bd.  27  C1888),  s.  37—39.  R.  Schmidt,  Deutsche  biichhändler.  Deutsche  buch- 
dnicker  (1902—08).  s.  78()--88,  Heitz-Zaretzky,  D.  Kölner  büchermarken  b. 
anfang  d.  17.  jh.'s.  s.  XVII— XVHI. 

*)  Der  2.  bd..  der  da.s  Neue  Test,  und  die  Apokr.  umfaljt.  hat  kein 
eigenes  titelblatt. 

*)  Als  "eine  völlig  neue"  wird  sie  auch  bei  Wetzer -Weite  bd.  2, 
sp.  756  bezeichnet;  dagegen  nennt  sie  Herzog -Hauck.  Realencykl.  f.  prot. 
theol.»,  bd.3.  s.79,  z.iSff.  nur  eine  starke  Überarbeitung  derDieteubergerschen. 
Auffallend  ist  allerdings^,  daß  beide  aus  dem  nämlichen  veilag  bezw.  der 
uämlicben  druckerei  hervorgingen. 
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fügiing"  U.'s  diircli  hiiizufügung  der  summarieii.  inhalts- 
augabeii  usw.  druckfertig-  gemacht,  deren  druckleguug  geleitel 
und  die  correctur  besorgt  habe.i) 

Eine  genaue  sprachliche  Untersuchung  dieses  großen,  aus 
der  ältesten  und  hervorragendsten  Kölner  officin  hervor- 
gegangenen druckwerks  untei  eingehender  vergleichung  mit 
dem  durch  einen  so  seltenen  gliicksfall  noch  in  Köln  befind- 
lichen oi'iginalms.-)  mit  Zuziehung  der  handausgabe  und  event. 
der  frühem  Schriften  Ulenbergs  oder  aber  unter  vergleichung 
mit  der  sog.  Mainzer  bibel  von  IGGl  wäre  jedenfalls  ein  viel 
v^lchtigerer  beitrag  zur  geschichte  der  nhd.  Schriftsprache  als 
die  darstellung  der  äußerlich  wenig  bedeutenden  schriftchen 
Spees. 

Hier  nur  einige  sich  aus  einer  flüchtigen  durchsieht 
ergebende  charakteristica: 

Bei  den  anfaugsbnchstabeu  der  substautive  bildet  die  kleinschreibung 
uiub  durchweg-  die  regel  neben  den  viel  seltuern  majuskelu. 

Der  gebrauch  des  zeicliens  ä  ist  neben  dem  durchaus  herrschenden  e 
noch  ganz  auffallend  selten;  wahrscheinlich  ist  (in  aubetracht  des  folgenden) 
typenmaugel  die  erste  Ursache,  doch  ist  ein  bestimmtes  princip  der  Ver- 
wendung (für  bestimmte  fälle  und  den  Jüngern  umlaat)  ganz  unverkenn- 
bar: Ableitungen  haben  noch  fast  durchaus  c  {louje,  Jcelte,  stercke  außer 
ganz  anfangs  Mite;  scngtr;  gefengniß;  stets  {al-)mechUg  anßei'  ganz  anfangs 
mächtig,  scheiuUich,  ieglidi;  immer  lestern),  ä  haben  nur  meist  die  dem. 
auf  -Im  (mdnUn  [öfter] .  mägälin  [oft],  späiiglin  neben  knehlln).  sowie  das 
oft  belegte  härm;  beim  plur.  haben  c  durchaus  liende  (außer  anfangs  ganz 
vereinz.  hdnde),  fast  immer  menncr  neben  zuweilen  männer,  dann  z.  h. 
kreffte,  schwentze,  kelber,  empter  wogegen  ä  regelm.  in  slädie  (urbes), 
durchaus  in  v&ticr  (patres),  ferner  ängstc,  todschläge,  mägde,  äcker,  gräber; 
durchgehend  ä  scheint  merkwürdigerweise  der  opt.  praet.  der  4.  und  5.  st. 
Terbalklasse  /u  haben  (!<djH\  giihc.  k'iweii.  mlwii.  sowie  thdlfn).    ¥\\v  mhd.  e 

^)  Es  gibt  noch  eine  zweite  ausg.  aus  dem  gleiche)»  jähr  mit  dem 
umgekehrten  titel  Bibliu  Sacra  in  8"  in  4  bden.  (1.  nur  mit  gesamttitel, 
2.  Die  Propheten  Alle  lu  Tentschi,  '6.  Das  Neve  Testament  i  und  i.  ohne 
eigenes  titelbl.  die  Apocrypha.},  die  nach  den  diei  titelblätteru  nur  In  Ver- 
legung Juhau  Krcp)i  .:a  Collen  In  der  Quenieleyen.  erschienen,  dagegen 
nach  dem  2.  und  o.  titelbl.  Gedruckl  durch  Henrich  Krafj't  ist  und  auch 
die  Jahreszahl  M.  VC.  XXX.  bloß  auf  deiii  o.  trägt  (vgl.  Panzer,  a.  a.  u. 
s.  161).  Wegen  des  fehlens  der  widmuugsvorrede  (wogegen  aber  hier  ein 
festregister)  und  des  andern  druckers  ist  diese  wohl  als  eine  gleichzeitig 
hergestellte  ausgäbe  zum  bequemen  li;tndgebriiuc]i  anzuseilen. 

■•')  S.  Panzer,  a.  a.  o.  s.  148. 
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koinnil  es  mii-  veieiiiz.  in  der  hfir  neben  tifterm  beer  nml  im  ind.  thdten, 
wo  es  ja  auch  &  sein  kann.  vor. 

Die  hezeichniins:  ih(  rindet  sich  Hberhanpt  nnr  ganz  anfanj^s  einisferaal 
für  uuil.  von  on  {bäume,  frfiid-in,  hötibt),  dann  wird  ausnahmslos  tu  ge-^etzt 
(leuse,  meuse,  hreuche,  scltletiche,  bctnne,  Irewwe;  heuser  [sehr  oft],  mtnler; 
n'uber;  heußlm:  heufig,  (ni-)glenhig;  dann  durchaus  in  hevhf  (-er,  -tnan), 
entheiihlen,  rcvberer,  (jlevhen,  tenffen). 

Der  uniliiut  von  o  wird  ausnaliraslos  durch  n  bezeichnet. 

DemgogenUber  l»leil>t  nun  der  unilaut  von  v  lujchst  anffälligerweise 
in  Anbetracht  der  sputen  zeit,  noch  ganz  ilberwiegend  unbezeichnet,  wobei 
nur  der  aufang  des  1.  bdes.  und  dann  der  2.  bd.  etwas  häufiger  das  zeichen  ü 
zeigen,  während  sonst  u  geradezu  regel  ist;  der  grund  ist  ganz  zweifellos 
ausschließlicli  typenmangel.  da  dieselben  worte  ohne  und  mit  uml.  vor- 
kommen, wenngleich  es  manchmal  scheint,  als  ob  n  für  den  alten  gemein- 
hochd.  diphthong  (nihd.  i'tc)  bevorzugt  würde,  ein  unterbleiben  der  umlautung 
kann  dagegen  in  keinem  fall  daraus  geschlossen  werden:  z.  b.  für  (praep.) 
ausnahmslos,  oft  furst{en),  JnUte{n),  sunde  daneben  zuweilen  auch  fürst, 
hüUe{n),  sünde,  die  fidle,  erfüllen,  schlusseJ,  fiinff,  fundjer  woneben  fälle 
wie  (jeivünnc,  tJmr:  müssen  (iuf.,  ==  müssen),  müsse  (opt.),  {vcr-)furcn  und 
(viell.  häutiger)  {ver-)füren,  die  wüste  (öfter)  neben  verwüsten,  die  fuße 
neben  die  fuße,  es  grussei  und  es  grvssei  auf  derselben  seite,  aber  offenbar 
durchaus  plur.  bn'ider. 

Die  dehnung  des  /  wird  im  allgemeinen  im  gewöhnlichen  umfang  der 
zeit  durch  ie  bezeichnet  (so  durchaus  bei  frieden,  dieser,  viel,  sieben  und 
praeteritalformen  wie  blieben,  ver-,  getrieben,  gesehrieben),  doch  stets  irider 
und  ebenso  sihe,  sihet  (oft  belegt). 

0,  6  ausnahmslos  in  son,  s6ne,  sonne,  sonder,  from,  könig,  könnnen 
und  ebenso  auch  iu  sie  konten,  mögen  nebst  immer  {vn-)möglieh\  außerdem 
vor  r  immer  in  hinforder  (sehr  oft  belegt).  (er-)t6rnen  (oft  belegt),  zornig, 
dörr  (dürr).  Neben  geAVöhnlicliem  trocken  (adj.)  steht  auch  drucken  und 
die  truckne,  {rer-)trncknet  (praet.).  Dagegen  u  {u)  stets  in  sunst,  ferner  in 
die  gunst.  dann  immer  in  sturtzen  (stürzen),  turteltavbe,  sowie  die  pfnlwen. 
Angleich  iu  dem  öfter  vorkommenden  höltzen  gegen  imllen,  gülden  (öfters). 

ai  nur  aber  durchaus  in  der  {die)  waise{n)  (elternloser,  -e);  hingegen 
ey  immer  iu  kegser,  ferner  in  leijen,  eydechs  ('haiu"  fehlt  überhaupt  IJ.'s 
Wortschatz,  die  stellen  mit  'mai'  bei  L.  sind  liier  anders  übersetzt). 

ei  als  e  immer  in  (dem  von  U.  allerdings  nicht  gern  gebrauchten) 
tvegern  und  meist  in  iwentsig,  wonebeu  im  2.  bd.  auch  zuweilen  ziväntzig 
und  ganz  zum  schluß  (apokr.)  an  einer  .stelle  sogar  schon  mehrmals 
zivantzig  steht. 

Dagegen  ei  in  feilen  (doch  meist  anders  gewendet:  das  subst.  kennt 
U.  wohl  gar  nicht). 

ie  wird  durch  einfaches  /  durchaus  bei  zihen  {-et)  und  flihen  {-et)  ge- 
geben (worin  übrigens,  soviel  ich  sehe,  die  Luther-bibel  von  1622  überein- 
stimmt), sonst  ist  aber  das  alte  ie  durchgehend,  so  in  den  praet.  der  7.  st. 
verbalklasse  wie  gieng,  fleug,  fiel  usw.,  erhalten. 

Für  mhd.  üe  erscheint  der  ma.  gemäß  stets  ö  in  rersönen. 
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Der  /-Umlaut  von  a  fehlt  iminer  in  arUcneij  (das  verb.  gebcaucbt  V. 
nicht).    Dagegen  steht  er  noch  wohl  immer  in  warsdger  (sing,  und  plur.). 

Der  ^/-Umlaut  des  a,  6  ist  hier  oÖenbar  völlig  unbekannt:  es  heißt 
al^o  nicht  nur  durchaus  urheid,  arbeüer,  arbeiten  sondern  auch  ameissen. 

Ebenso  fehlt  der  s-umlaui  von  a  fiffenbar  gänzlich:  so  immer  die 
anche,  u-aschen  (beide  ziemlich  oft). 

Der  nmlaut  von  n  fehlt  immer  in  (ai-)fchiüdiii,  beschuldigen,  dann 
auch  in  rngedultig,  doch  ist  dabei  die  mangelhaftigkeit  der  bezeichnnng 
zn  berücksichtigen,  zumal  auch  Spee  und  sein  drucker  sich  «fter  der  uehen- 
form  schuldig  bedienen'):  aber  knndifi  (=  bekannt  mit  etwohj. 

Der  md.  umlaut  von  oii  Ut  vollkommen  fe!»t  durchgeführt  in  heubl 
(henbtcr;  Jieublmaii.  häiiptsirümc),  ciithevblai,  glcubcn  und  teuffen  (teuffer); 
dem  ebenfalls  ganz  festen  zrulxrer  (nur  im  2.  bd.  ein  vereinz.  .rauherer) 
steht  aber  ebenso  consequent  zauberey  gegenüber  (das  verb.  wird  stets 
umschrieben);  ausnahmslos  ohne  ural.  ist  dagegen  {ver-)kauffen,  part.  ver- 
kaufft  (das  verb.  -erlauben"  ist  U.  scheinbar  wieder  fremd,  er  übersetzt 
zulassen  oder  anders). 

Ohne  uml.  auch  hier  stets  bedraicen. 

Rundung  von  e  >  6  findet  nur  in  dem  sehr  häufigen  zinölff  ohue  aus- 
nähme und  in  schöpffen,  schöpffer  statt;  demgegenüber  noch  durchaus  c  in 
entwenen,  schtceren,  beschweren  {beschwerer),  der  lewe  (die  lewin),  helle 
{heUisch),  {ver-,  er-)lesehcn  {leschgeschir),  ergetzung. 

Volle  nebeusilben:  Durchaus  -niß.  —  Ausnahmslos  undiphthougiertes 
-lin.  —  Stets  das  fullin  (füllen:  Js.  30,24,  Mark.  11,4,  Luk.  19,32).  —  Bei 
den  stoffadj.  steht  -in  noch  regelm.  in  den  öfter  belegten  härin  und  ehrin 
(ehern),  sonst  gilt  durchweg -en  (gnldev  [öfter (,  hölfzen  [öfter],  wtVlen).  — 
Diphthongierung  in  paradeiß. 

Syn-  und  apokope:  Zwischeutoniges  -e-  ist  durchweg  getilgt  in  hoff- 
nung,  Ordnung,  steht  hingegen  noch  in  artzcvey  (öfter),  lugener,  heidenischen, 
den  wechselern.  —  Bei  mittelsilbigem  und  folgendem  flexiblen  -r-  ist  stets 
das  letztere  getilgt  (den  icassern  [ganz  vereinz.  am  anfang  wasseren], 
hindern,  Meidern,  rindern,  völckern,  weibern:  engein,  wandeln,  mangeln). 
—  Äusl.  -e  beim  subst.  ist  in  sing,  und  plur.  durchweg  bewahrt,  nur  daß 
die  femiua  im  sing,  es  noch  öfter  im  umfang  der  gleichzeitigen  schles.  und 
obersächs.  drucke  apokopiert  haben.  In  dritter  silbe  ist  es  offenbar  aus- 
nahmslos getilgt:  so  durchaus  bei  -nng,  -in  (mov.  fem.),  -niß. 

Intervoc.  doppelconsouanz:  bb  nicht  mehr  (gabel,  leber)  außer  der 
alten  geminate  in  ribbe  (Luther-bib.  von  1622  noch  riebe):  dd  scheint  eben- 
falls gar  nicht  mehr  vorzukommen  (hader,  nadelohr,  tadel,  edelcn  stein, 
fledermaus,  feder,  ledcr,  ledern,  stets  schedelstat,  durchaus  wider,  fodern, 
besudeln;  part.  gelitten).  —  Anderseits  steht  hier  it  durchaus  in  den  zahl- 
reich belegten  worteu  vatter  (plur.  vättcr),  (ser-)tretten,  das  gebotf,  ferner 
sie  betteten  (praet.),  die  botten,  sie  tratten.  —  mm  nach  vocalkürze  ist 
consequent  durchgeführt  in  den  sehr  häufigen  kammer,  kommen,  genommen: 
dagegen  steht  einfaches  m  merkwürdigerAveise  ebenso  consequent  in  dem 


')  S.  Zö.  f.  d.  ph.,  bd.  46,  s.  4<,). 
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nicht  minder  zahlreich  heleof»«  fimrl.  phenso  durchaus  in  d^r  namen  und 
upmen,  anch  jamerh'ch. 

Einfache  cousonanz  bei  nasalen  und  liquiden  in  vorconsonantischei- 
Stellung  und  im  ausiaut  auch  hier  durchaus  gewahrt:  also  immer  aaniltn, 
fersanduny,  himlich,  die  Mim  (oft);  geminl  ^oi't),  vnbekant,  stets  auch  in 
der  man,  kan  (oft),  sogar  diirohaus  n-ev  (oonj.,  =  wenn),  den  (=  denn); 
durchaus  solfe,  sol,  wih 

Die  Vereinfachung-  von  rr  in  das  geschir  und  sogar  intervoc.  die  geschire 
und  die  feste  eihaltung-  des  einfachen  r  in  herh'ch(4ig),  herh'qkeii  und 
hrr.^chen  haben  ihren  grund  wohl  in  vocallänge. 

Aul.  I)  durchaus  gewahrt  (so  auch  immer  in  buscit.  fniscltlin  und 
i)i  hiilfcl). 

Anl.  /'  in  fersen  (^öfters),  festung,  forderiheil  (das  wort  'feil'  scheint 
IJ.'s  Wortschatz  zu  fehlen):  dagegen  r  immer  in  vleiß  (oft),  vleissig  neben 
beflmsigen.  ' 

Intervoc.  mhd.  ,genu.)  c  erscheint  hier  fast  durchweg  als  einfaches  /' 
(niemals  als  i(  oder  tj):  eifer  ^oft)  neben  vereinz.  eiffer,  eiferer,  eiferig,  teiifel 
(oft)  neben  zuweilen  teiifj'cl,  höfc  (öfters),  hofcn,  schwefel,  ofen,  vfer,  zweifele, 
auch  liefe.  Für  verschobenes  /'  erscheint  dies  aiiffallenderweise  stets  in 
schafe  (plur.). 

Anl.  d  erscheint  als  t  in  den  isn  oberd.  üblichen  worten:  die  Idcher, 
{ab-)trucken  (inf.),  treschen  (öfter),  trang  (praet.),  betrangt  (part.),  ferner 
auch  durchweg  in  die  tranbe  (dagegen  durchweg  d  in  verderben,  dichl 
[=  dicht;  in  der  bedeutung  'massiv'  U.  offenbar  unbekannt]). 

AuslaiUsverhärtnng  nie  in  jttgcnd,  nhend,  auch  immer  gold. 

Gemeinhochd.  t  ist  im  anlant  stets  durchgeführt,  so  z.  h.  immer  in 
tochier,  tfichter,  ebenso  stets  turtelt avhe:  ferner  steht  es  durchaus  auch  in 
tunckel.  d  nur  regehn.  in  dapff'er,  dapfj'crkeit,  meist  iu  drachen  neben  noch 
vereinz.  trachen,  dann  vereinz.  iu  die  daube  neben  regelm.  taube,  drucken 
(adj.,  =  trocken)  neben  öfter  trocken,  die  truckne,  (ver-)trucknen,  da^ 
gedöne,  sowie  dacht  (der  docht)  (_die  worte  'dämm'  nnd  'taumeln'  scheint 
U.  überhaupt  nicht  und  'dichten',  'dumm"  wenigstens  nicht  in  der  von  L. 
gebrauchten  bedeutung  zu  kennen). 

Ausl.  gilt  dieses  durchaus  in  brot  und  das  gelt,  hingegen  d  meist  in 
arbeid  neben  ganz  vereinz.  arbeit  und  durchweg  im  inl.  arbeiter,  arbeiten, 
ferner  tvildbrad  (wildbret). 

In-  nnd  ausl.  ^,  .§  >>  seh  durchaus  in  hi7'sch{en),  hirsehh'n,  dagegen 
nur  die  ärse,  ferse. 

Ausl.  ß  diu'chaus  in  der  conj.  daß,  woneben  noch  vereinz.  dz  und  ganz 
isol.  sogar  ein  das  steht. 

Ausl.  (jf  wii'd  ebenfalls  nicht  mehr  verhärtet:  stf^tn  jung  fr  aw  (oft), 
jungfrewlin,  ewiglich,  auch  der  ring  (öfters),  blaßbalg. 

Ausl.  clc  durchaus  in  (^weid-,  fei-,  reuch-)icercJi. 

Anl.  h  in  herouß,  -ab.  -auff,  -heg,  -für,  -nach,  -unter,  -zu  ausnahmslos 
erhalten. 

Inl,  ft  durchaus  bei  die  ruhe,  ruhig,  ruhen:  hingegen  die  reige  (reihe: 
Wei«b.  18,24). 
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Dehmuigs-A  ist  uoch  stark  eingeschränkt:  so  g-ut  wie  durchg-eftihvt 
ist  es  beim  pron.  der  3.  pors.  jJiw,  jhn,  jhnen  sowie  beim  poss.  jhr,  während 
es  höchst  sonderbarerweise  beim  pron.  der  2.  pers.  jr  ebenso  regelm.  fehlt; 
sonst  fehlt  es  von  häufig  vorkommenden  Worten  z.  1).  durchaus  bei  faren, 
jar,  nemen,  seien  (gezelt),  soii,  s6ne,  tronen,  wonung,  i'cer-]furen  jiiren). 

Vorcons.  und  ausl.  ch  steht  )inch  in  es  geschieht  (meist  aber  anders 
gewendet),  dann  fast  durchweg  in  dem  häufigen  schuch  (plnr.).  schneit- 
riemen  neben  einem  ganz  iaol.  schvh  (plur.);  im  übrigen  werden  diese 
Stellungen  ähnlich  wie  bei  den  Schlesien!  gerne  durch  Wiederherstellung 
bezw.  zufiigung  von  unbetontem  e  vermieden  (vcrschmehet.  das  T)ihe,  der 
flöhe,  es  geschähe  [öfter;  öfters  dafür  ist  f/eschfhen]'\ 

Tnter voc.  w  ist  völlig  geschwunden. 

Aus  der  Substantivflexion  folgende  auffällige  formen:  die  buchen 
(nom.  plur.,  =  die  bäche)  Is.  19, 6  und  35,6,  auff  allen  loasserbachen 
18.30,25,  vber  die  buchen  2.  Mos.  8,  o,  die  dornen  (nom.  plur.)  Is.  23, 12; 
die  rosse  (plur.  zu  '  das  roß  )  Is.  43, 17,  Oifenb.  9, 9. 17  u.  19,  die  rader  (räder) 
2.  Mos.  14,  25,  3.  Kön.  7,  33:  die  vorige  zcite  (nom.  plur.)  Eccl.  7, 11,  frucht- 
bare seile  (acc.  plur.  [kaum  sing.])  Apostg.  14, 16. 

Der  sing.  ind.  praet.  der  1.  starken  verbalklass?  hat  i(e)  bereits  völlig 
durchgeführt:  Z.  b.  trieb  1.  Mos.  3,  23,  Mark.  1, 12.  34  u.  43,  -e  2.  Kön.  13, 18, 
Matth.  21, 12,  Mark.  1,  39,  Mark.  5,  40;  erschiene  1.  Mos.  12,  7,  2.  Mos.  3,  2, 
2.  Mos.  IG,  10,  Matth.  1,  20;  stritie  Jos.  10, 14;  griffe  2.  Kön.  13, 11,  Jer.  37, 12, 
(er-)  Mark.  5,  41,  griff  1.  Makk.  9, 61;  serrisse  2.  Kön.  13, 19  u.31,  Jud.  14,14, 
Job.  1,  20,  serriss  Mark.  1,  26;  Uieb  2.  Kön.  13,  20,  Jer.  38,  28,  Apostg.  27,41, 
-e  Tob.  2,14;  wiche  4.  Kön.  22,2,  l.Makk.  9,47,  (cnt-)  Mark.  3,7:  stieg 
Luk.  19,  4  u.  6;  schriebe  Job.  19, 19:  schrie  2.  Kön.  13, 19  (sonst  rieff)  (die 
übrigen  aus  der  Luther-bib.  von  1622  oben  s.  390  angeführten  belege  sind 
hier  anders  gewendet  oder  übersetzt)  und  noch  zahlreiche.  Die  einzige 
ausnähme  ist  schreibe  Jud.  4,  5,  das  aber  schon  im  hinblick  auf  die  bei  der 
alten  form  ungewöhnliche  anhänguug  von  -e  lediglich  als  druckfehler  zu 
bewerten  ist  und  bereits  in  der  gleichzeitigen  8"-ausg.  in  schriebe  ge- 
bessert wurde. 

Anm.  In  Joh.  Dietenbergers  Biblia,  Meytits  {Getruckt  .  .  .  bey  Peter 
Jordan,  Inn  . .  Verlegung  . . .  Peter  Quentels  . . .  suKöUen)  1534,  ist  wie  in  den 
gleichzeitigen  Wittenberger  originalausg.  von  Luthers  bibelübersetzung  ei 
{ey)  durchweg,  wenn  auch  schon  nicht  mehr  ganz  so  conseqnent  wie  in 
diesen,  festgehalten:  Z.b.  (verszählung  nach  Ulenb.)  treyb  1.  Mos.  3,  24,  (ver-) 
l.Makk.  9,73,  Matth.  21,12,  3Iark.  1,34,  -ei-  Mark.  1,12  u. 39,  -e  Mark.  5,40; 
erschein  1.  Mos.  12,  7,  2.  Mos.  3,2,  2.  Mos.  16,10,  Apostg.  27, 20;  schweig 
1.  Mos.  24,21,  Jud.  13, 16;  beiß  4.  Mos.  21,9;  bleib  4.  Mos.  21,  9,  2.  Kön. 
13,20,  -e^-  Tob.  2, 14,  {vber)  PsaU- 106,11,  Jer.  38,28;  m<  4.  Mos.  22,  22 ; 
streyt  :J OH.  10,  U;  ^*°m^  Rieht.  16,  9,  2.  Kön.  13,  31,  Hiob  1,  20,  reyß  {/Tj) 
(SU-)  2.  Kön.  13, 19,  Jud.  14, 14,  Mark.  1,26;  //m/^' (e;--)  2.  Kön.  13, 11,  Jer. 
87,12,  -cy-  Mark.  5,41;  weich  4.  Kön.  22,2,  -ey-  l.Makk.  9,47;  schreyb 
Jud.  4,5,  {be-)  l.Makk.  9,63,  -ei-  Joh.  19,19;  steyg  Psalt.  18,11,  Mark.  3,13, 
Luk.  19,4  u.  6,  -ei-  Mark.  1,10;  leidt  Petr.  2,23;  schrey  2.  Kön.  13,19, 
Jud.  14,14,  Jon.  1,5,  Jon.  2,3,  Matth.  21,9,  Mark.  1,23  n.  26.    Daneben  — 
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und  zwar  scheinbar  hanptsäclilich  orst  im  X.  T.  — :  rn/r///' t.  Makk.  9,  61. 
erschiue  Mattb.  t,20,  trib  Mark.  L4.'J,  entwiche  Mark.  3,7,  hlib  Apostg-.  27,41. 
Zu  luitersuclieu  bliebe,  ob  und  inwieweit  die  spätem  ausg.  der  Dietenberger- 
bibel,  von  denen  die  2.  (1540)  bereits  in  Köln  und  die  3.  (1550j  und  die 
folgenden  durtüolb.st  bei  Job.  Quenlel  und  seinen  erben  (zuletzt  noch  1626 
von  Job.  Krops)  gedruckt  wurden  (s.  Panzer,  a.a.O.,  s.  94ff.),  schon  vor  der 
Uleuberg-bibel  den  neuen  ausgegliclienen  vocalen  eingang  verschaiften. 

Die  3.  starke  verbalklasse  hat  den  alten  Wechsel  von  a  :  u  zwischen 
sing,  und  plur.  ind.  praet.  anscheinend  noch  durchweg  festgehalten  {band, 
starb,  ivarff :  bnnäen,  fundcn,  truncJcen,  stürben);  auch  ivorffen  kommt  nur 
ganz  isoliert  neben  ebenfalls  durchaus  festem  wurffen  vor.  Stets  noch 
part.  (je-,  entrumien. 

4.  klasse:  sie  stachen. 

Der  rückumlaut  ist  durchaus  beseitigt  in  er  (sie)  setzte  (sich),  sie 
(ent-)set2ten  sich  und  er  streckete  auß;  dagegen  erscheint  er  noch  im  part. 
belramjt  (mehrm.'  neben  fjenotircnfit  (part.:  l.Makk.  9, 7). 

Die  bemei'kimg-  und  die  spiachliclieii  angaben  über  die 
Ulenberg'-bibel  in  einem  gernianistisclien  fadiwerk  wie  dem 
Socins').  wobei  der  satz  über  die  vorrede  der  Mainzer  bibel 
wieder  buchstäblich  von  dem  theologen  Panzer 2)  übernommen 
ist,  während  die  letztern  lediglich  aus  dessen  sehr  beschränkten 
Stichproben  von  textab weichungen  ^)  ausgezogen  sind,  könnte 
leicht  zu  dem  irrtum  verführen,  als  ob  es  sich  hier  um  ein 
sprachgeschichtlich  besonders  rückständiges  druckwerk  handle. 
Richtig  ist,  daß  die  umlautsbezeichnung  {e,  eu,  u  für  it)  offenbar 
stark  archaistisch  ist,  doch  hätten  dem  zweifellos  die  correctoren 
und  Setzer  der  Eiidterschen  officin  in  Nürnberg,  wo  die  Mainzer 
bibel  im  druck  erschien,  ohne  weiters  abgeholfen,  ohne  daß 
ein  besonderes  eingreifen  der  betreffenden  Mainzer  Jesuiten 
nötig  gewesen  wäre.  Sonst  aber  bleibt  es  lautlich  und  — 
mit  nachstehender  einschränkung  —  auch  flexibel  kaum 
nennenswert  hinter  der  gleichzeitigen  Luther-bibel  zurück,  ja 
ist  in  manchem  selbst  etwas  fortschrittlicher  als  Jene.  In 
einem  punkt  der  formenlehre  überragt  sie  sogar,  wie  bereits 
mehrfach  erwähnt,  ihre  reformierten  und  evangelischen 
Schwestern  erheblich:  in  der  durchführung  des  neuen 
praeteritalvocals  in  der  1.  starken  verbalklasse.  Dagegen 
mögen    allerdings   die   Rheinfranken   mit   den   oberdeutschen 


')  Schriftspr.  u.  dial.  i.  deutschen,  s.  324. 

2)  A.  a.  0.  s.  175.  3)  A.  a.  0.  s.  168—73. 

r.eiträge  zur  geschichte  der  ileutscheii  spräche.     47.  O't 
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kathölikeii  an  nominalen  flexionsformen  wie  den  obigen,  die 
offenbar  dem  westfälischen  (westengiisclien)  und  ripuarischeni) 
entstammen  (vgl.  die  plur.  westengr.  Inohm  [zum  sing.  Udha 
fem.] 2),  westengr.  d(E<)n  [hier  auch  in  den  sing,  übertragen]^) 
und  rip.  dhdn'^)  —  die  schAV.  flexion  wohl  lediglich  falsche  ver- 
hochdeutschung  — ,  den  mhd.  jedenfalls  aus  dem  ndd.  über- 
nommenen plur.  örse'-'),  westengr.  räcr^)  und  rip.  rächr'),  rip. 
—  durch  vocalisierung  des  )j  —  tsegd  [s^gge]^)),  anstoß  ge- 
nommen haben.  Den  eigentlichen  anlaß  für  den  Mainzer  ver- 
besserungsversuch  bot  aber  sicherlich  ausschließlich  eine 
gewisse  divergenz  im  Wortschatz,  wodurch  den  hochdeutschen 
gläubigen  das  Verständnis  des  textes  erschwert  wurde,  also 
genau  wie  bei  den  Lutheranern  und  Zwinglianern  ein  rein 
praktisch-theologischer  zweck. 

Sehr  lehrreich  zur  sprachgeschichtlichen  beurteilung  dieses 
bibelwerks  ist  auch  eine  vergleichung  mit  der  spräche  der 
annähernd  gleichzeitigen  originalhs.  und  den  zwei  Jahrzehnte 
Jüngern  drucken  der  Speeschen  Schriften'').  Dabei  zeigt  sich 
zwar  großenteils  ein  der  zeit  angemessener  fortschritt  bei  den 
letztern,  indes  steht  aber  in  manchen  wichtigen  punkten  (z.  b. 
der   behandlung  des  unbetonten  e)  auch  die  Ulenberg-bibel 


1)  Auch  der  herausgeber  Fraucken  war  nach  seinem  beinamen  ent- 
weder Ripuarier  (aus  Siersdorf  westl.  von  Jülich)  oder  Moselfranke  (aus 
dem  kleinern  Siersdorf  nordwestl.  von  Saavlouis). 

-)  F.  Holthausen,  Die  Soester  ma.  (1886),  §  385,  b.  Auch  in  dem  ans 
rip.  grenzenden  mittelfr.  gebiet,  in  München-Gladbach,  lautet  der  phir.  bsken 
(nach  Maußers  in  liebenswürdigster  weise  für  mich  bei  seinen  hörern  ver- 
anstalteten umfrage).  Dagegen  köln.  st.  plur.  hääch  (F.  Honig,  Wb.  der 
Kölner  ma.^  [1905],  s.  11). 

^)  Holthausen,  a.  a.  o.  §  377. 

*)  F.  Manch,  Gramm,  d.  ripuar.-fränk.  ma.  (1904),  §  207,  a. 

■"')  Müller-Zarucke  bd.  2,  1,  s.  4-13  und  Lexer  bd.  2,  sp.  488:  der  in  den 
mndd.  quellen  allein  belegte  plur.  orse  (Schiller-Lübben  bd.  3,  s.  286  f.)  hat 
seineu  giund  offenbar  nur  in  der  mangelhaftigkeit  der  Umlautsbezeichnung. 

«)  F.  Woeste,  Wb.  d.  westf.  ma.  (1882),  s.20a  H.  Grimme,  Plattd.  maa. 
(1910),  s.  65. 

')  Münch,  a.  a.  o.  §  206. 

«)  Münch,  a.  a.  o.  §  204,  Honig,  a.  a.  o.  s.  207. 

")  Für  einzelne  capitel  verweise  ich  auf  meine  Zusammenstellungen  in 
der  Zs.  f.  d.  ph.,  bd.  46  (1915),  s.  17  ff.,  im  übrigen  auf  A.  Becker,  Die  spräche 
Friedr.  v.  Spee,  Halle  a.  S.  1912,  soweit  sich  daraus  klarheit  gewinnen  läßt. 


LOEWE,    GOTISCHE    NAMEN    IN   IIAfllOGRAPHISCHEN    TEXTEN.      407 

der  heutigen  Schriftsprache  erheblich  näher  als  Spee.  Einen 
charakteristischen  unterschied  bildet  jedoch  auch  der  umstand, 
daß  der  sprachtypus  Spees  stark  nach  dem  oberd..  der  ülen- 
bergs  aber  deutlich  nach  dem  mitteld.  tendiert. 

MÜNCHEN,  25.  mai  1921.  VIRGIL  MOSER. 


GOTISCHE  NAMEN  IN  HAGIOGRAPHLSCHEN 
TEXTEN. 

Unsere  behandlung-  der  altgermanischen  namen  weist 
insofern  noch  eine  kleine  lücke  auf,  als  bisher  die  in  hagio- 
grapliischen  texten  der  Griechen  enthaltenen  gotischen  größten- 
teils noch  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Die  namen  der 
"Ad-hjOL^  Ir  tJiiTüf/o)  ecöv  ayicor  jmQTrnojv  7ii'Ci,  ^Pf/f/ü,  Ilrvä, 
jcad-orTcor  Iv  roifUr.  (Deleha3^e,  Analecta  Bollandiana  31, 215  f.) 
hat  allerdings  Mansion,  Anal.  Boll.  33,21  größtenteils  gedeutet; 
dagegen  sind  von  denen  des  MaQzvoiov  ror  ayloc  2Jdßa  vor 
rÖTfhov  (Delehaye,  Anal.  Boll.  31, 2 16 ff.)  nur  einzelne  an 
zerstreuten  stellen  behandelt  worden.  Fast  noch  gar  nicht 
berücksichtigt  aber  hat  man  bisher  das  menologium  zum 
26.  märz,  das  unter  den  hagiographischen  texten  gerade  die 
meisten  gotischen  namen  aufweist,  die  "A{}-h]OiQ  rcör  äjicor 
fiaQTVQcor  Ttör  tr  Fotiiia  iiaotvQriöärTon'  (Achelis,  Zs.  f.  neu- 
testamentliche  wissensch.  1,318  ff.).  Das  menologium  verzeichnet 
die  namen  derjenigen  märtyrer  und  märtyrerinnen,  die  nach 
dem  bericht  des  gotischen  kalenders  am  29.  october  in  ihrer 
kirche  verbrannt  worden  sind.  Ich  behandele  diese  letzteren 
namen  zuerst,  habe  aber,  bevor  ich  auf  sie  im  einzelnen  ein- 
gehe, noch  einiges  über  die  Überlieferung  des  menologiums 
zu  sagen. 

Von  den  redactionen  des  menologiums  unterscheiden  sich 
die  des  Ambrosianus  B  133  (1  A  bei  Achelis  318  f.)  und  die 
des  Ambrosianus  Q40  (2  bei  Achelis  319)  vom  Berolinensis 
Philippensis  1622  (1  B  bei  Achelis)  und  dem  Parisiensis  1587 

27* 
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der  Bibliotheque  Nationale  (Delehaye.  Anal.  Boll.  31,279)  noch 
durch  eine  fortsetzuug  der  erzählung,  die  nocli  mehrere  andere 
namen  gotischer  Christen  und  Christinnen  enthält.  In  dem 
von  Achelis  319  f.  als  3  aus  dem  I\[enologium  Basilii.  ed.  Albani, 
bd.  8. 1727  abgedruckten  texte  fehlen  sowohl  die  namen  der 
märtyrer  wie  die  der  übrigen  gotischen  Christen;  nur  der  des 
Verfolgers  Wingurich  ist  auch  hier  erhalten.  Auch  in  2, 
welche  hs.  überhaupt  im  Wortlaut  der  erzählung  weit  mehr 
von  1  B  und  1  P  (dem  Parisiensis  Delehayes)  als  1  A  ab- 
weicht, fehlen  mehrere  namen  von  märtyrerinnen.  Achelis  stellt 
s.  383  für  die  namen  der  märtyrer  noch  einmal,  wie  er  sagt, 
die  genauen  lesungen  der  hss.  zusammen.  Diese  letzteren 
lesungen.  die  in  einigen  fällen  von  den  in  den  vorangehenden 
texten  gegebenen  abweichen,  wird  man  für  zuverlässig  halten 
dürfen,  wie  ich  mich  wenigstens  für  den  Berolinensis  (1 B) 
durch  eigene  nachprüfung  habe  überzeugen  können,  wo 
Achelis  in  seinem  'loxfn/c  für  luyjhj^  und  seinem  Orixcö  für 
Ovry.c'j  nur  unwesentliche  abweichungen  zeigt.  (Dagegen  hat 
er  s.  318  versehentlich  [laO^orOf/c  für  ßa^-oro//«.-  1  A  anstatt 
1  B  zugeschrieben.)  Die  Acta  Sanctorum,  März  111.617,  geben 
den  text  in  lateinischer  Übersetzung  nach  dem  Synaxarium 
Claromontauum,  d.  h.  nach  Achelis'  Berolinensis  zugleich  mit 
den  lesarten  alter  gedruckter  menäen,  von  denen  Achelis  323 
fußn.  bezweifelt,  ob  sie  den  wert  handschrittliclier  Varianten 
hätten.    Ich  lasse  diese  lesungen  hier  beiseite. 

Im  übrigen  stehen  1  A  und  2  dem  1  P  näher  als  dem  1  B. 
Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Übereinstimmung  von 
1  P,  1  A  und  2  in  tx  roJv  yxn'arxolr  gegenüber  yvrc.rxbQ  cd 
ovvTf^Äeico&fiOai  avToTg  in  1  B. 

Voran  stehen  im  Menologium  die  namen  der  priester 
Batwins  und  A\'ereka,  dann  folgt  der  des  mönches  Arpylas 
und  hierauf  die  der  übrigen  märtyrer,  zuerst  die  der  männ- 
lichen und  dann  die  der  weiblichen.  Beide  arten  von  namen 
sind  im  ganzen  in  alphabetischer  folge  aufgeführt,  wobei 
jedoch  die  mit  dem  gleichen  buchstaben  beginnenden  regellos 
durcheinanderstehen.  Wo  sonst  abweichungen  von  der  alpha- 
betischen folge  vorkommen,  kann  nicht  mehr  der  ursprüngliche 
text  des  menologiums  vorliegen.  So  muß  insbesondere  der  nur 
in  1  B  vorhandene  name  Kchuncg,  der  dort  zwischen  'AiUjr.Tug 
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und  '.iyia^  stellt,  iiiteipoliert  worden  sein.  Der  inlerpulator 
wollte  hier  oJienbar  die  zahl  der  märtyrer  vervollständigen, 
wie  er  denn  aucli  durch  die  änderung  von  Ix  t(~ji-  ymny.ojr 
in  yrru(/a^  ai  orrTf^/.i/oih'jiOict  acrou  andeuten  wollte,  daß 
die  zahl  der  frauen  vollständig  angegeben  wäre.  Deshalb 
setzt  er  auch  Konstans  schon  an  die  zweite  stelle  der  männer. 
Nur  durch  hin/Aifiigung  des  Konstans  wird  die  zahl  von 
20  märtyrern  erreicht,  die  das  distichon  d(^r  menäen  zum 
20.  niärz  (Acta  Sanct.  a.  a.  o.)  angibt: 

Toü/jr  rrv^))  (f/./jyoroi  .T/.tjfhr  ia:{tTr(jojr, 
"(Jocc^  ayf-i   /(t/r  rn'ßaQOV  tCu  //itt'oc.ü. 

(Es  waren  außer  Batwins  und  Wereka  mit  zwei  söhnen  und 
zwei  töchtern  und  Arpylas  zwölf  männer  und  sieben  frauen). 
Aber  es  wird  doch  wohl  kaum  jemand  auf  den  gedanken 
gekommen  sein,  nur  deshalb,  weil  die  märtyrer  am  20.  märz 
gefeiert  wurden,  ihre  zahl  von  2Ö  auf  20  zu  erhöhen.  Auch 
wird  das  distichon  selbst  erst  in  anknüpfung  an  das  Ver- 
zeichnis, so  wie  es  in  einer  der  hss.  stand,  die  zu  derselben 
gruppe  wie  1  ß  gehörten,  angefertigt  worden  sein.  Daß  nun 
der  name  Konstans  überhaupt  interpoliert  worden  wäre,  ohne 
daß  ihn  nicht  auch  wirklieh  einer  der  märtyrer  getragen  hätte, 
ist  nicht  gut  denkbar.  Der  abschreiber  aber,  der  die  Inter- 
polation vornahm,  könnte  möglicherweise  selbst  noch  zur  zeit, 
als  die  reliquien  der  märtyrer  nach  Kyzikos  gebracht  wurden 
(wovon  in  1  A,  2  und  3  die  rede  ist),  gelebt  und  den  Konstans 
aus  eigener  kenntuis  dem  Verzeichnis  eingefügt  haben.  Da 
indes,  wie  Achelis  s.  320  meint,  das  menologium  wahrscheinlich 
ein  auszug  aus  längeren  lieiligenacten  ist,  so  hat  man  eher 
anzunehmen,  daß  der  betreffende  Schreiber  den  Konstans  aus 
diesen  acten  nachgetragen  hat.  Nach  Achelis  s.  322  scheint 
sogar  das  menologium  selbst  mit  seinem  c-i  cjv  tiot  darauf 
hinzuweisen,  daß  es  nicht  alle  märtyrer  aufzählt:  freilich  hätte 
dann  der  abschreibei".  auf  den  die  gruppe,  zu  welcher  1  B 
gehört,  zurückgeht,  aus  irgendeinem  gründe  nur  den  Konstans 
und  nicht  auch  die  übrigen  in  der  ursprünglichen  fassung  des 
menologiums  fortgelassenen  märtyrer  nachgetragen.  Vielleicht 
hat  er  den  namen  des  Konstans  deshalb  ausgeAvählt,  weil 
diesen    auch    ein    christlicher    kaiser    und    zwar    ein    söhn 
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Konstantins  d.  gv.  gefülirt  hatte.  Auch  ist  es  nicht  weiter 
merkwürdig,  wenn  ein  Westgote  aus  der  zweiten  hälfte  des 
4.  jh."s  einen  lateinischen  namen  getragen  hat;  auch  die  in 
1  A  und  2  genannte  Gotenprinzessin  JovAxi/.Äa  ist  lateinisch 
benannt.  Doch  wird  die  aufnähme  gerade  des  namens  Konstans 
bei  den  Westgoten  noch  auf  einer  besondern  Ursache,  auf  ihrer 
anhänglichkeit  an  das  Konstantinische  haus,  beruhen  (vgl. 
Ranke,  Weltgeschichte  4, 147j,  durch  die  nicht  nur  die  beiden 
Athauarichs  veranlaßt  wurden,  dem  prätendenten  Prokop  als 
einem  verwandten  dieses  geschlechts  waffenhilfe  gegen  Valens 
zu  leisten  (Ammian  27.5,  1;  Zosimos  4,10),  sondern  auch  die 
Christen  Fritigerns  mitbestimmt  wurden,  dem  Konstantins  einen 
gedenktag  zu  w^eihen  (vgl.  Achelis  332). 

Zur  nachtragung  von  Kojiotc.^  in  1 B  paßt  es  gut,  daß 
mindestens  in  einem  falle  in  1  B  auch  eine  bewußte  correctur 
einer  lesart  der  vulgata  des  menologiums  enthalten  zu  sein 
scheint.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  namen  des  priesters 
AVerika,  für  den  in  1 A,  1 P  und  2  Ovr/Qy.ag,  in  1 B  aber  richtig 
Ovt'iQL'/ta^  zu  lesen  ist.  Nun  fehlt  aber  ein  i  einer  mitteisilbe 
auch  in  ^Lovifißkag  1  A,  2,  Hov/'/t/tJ/Mg  1  P,  das  doch  nur  ein 
deminutivum  auf  -ila  gewesen  sein  kann.  Da  nun  aber  1  B 
hier  mit  seinem  2iori[ijr?Mc  au  dem  fehler  teilnimmt,  dieser 
also  bereits  im  archetypus  des  menologiums  gestanden  hat,  so 
wird  auch  OvyQxac  bereits  dem  archetypus  angehört  haben. 
Die  ueigung,  das  /  der  mitteisilbe  zu  unterdrücken,  zeigt  sich 
beim  Schreiber  des  archetypus  auch  noch  in  <Pikyac,  das  doch  das 
in  vielen  gotischen  namen  vorhandene  Fili-  für  Filu-  enthält; 
auch  hier  nimmt  1  B  an  der  Schreibung  der  übrigen  hss.  teil. 
Wenn  aber  der  Schreiber  der  quelle  von  1 B  OmJQxcu  in 
OrtjQtxag  richtig  gebessert  hat,  so  hat  er  das  wohl  kaum 
nach  dem  gehör,  sondern  nach  deii  ihm  vorliegenden  acten 
getan.  Das  Verhältnis  von  Or>}ax(u  und  Octj^ixac  aber  zu- 
einander wird  in  betracht  gezogen  w^erden  müssen,  wo  1 B 
sonst  abweichungen  von  den  übrigen  hss.  zeigt. 

Im  folgenden  behandele  ich  die  namen  der  märtyrer  in 
der  reiheufolge  des  menologiums.  Die  beiden  ersten  sind  auch 
im  gotischen  kalender  überliefert. 

Den  ersten  namen  schreiben  l  A,  1  P  und  2  Bai) ovo) jc, 
1  B  yladorof/c,  das,  wie  das  Batwin  des  kalenders  zeigt,  aus 
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Bafhorof/g  verderbt  ist,  wohl  aber  erst  rliircli  einen  späteren 
abschreiber.  In  dem  von  Batwins  aber  aucli  noch  stark  ab- 
weichenden naUovön^  berulit  das  //  auf  anlehnung  an  die 
zahlieiclien  mit  ßaf)-vc,  gebildeten  griechischen  nanien  (z.  b. 
BafhJT.To^.  HaOvx/Ji^,  liaflro^,  Bdfh'au,  lii<')«)v),  wälirend  sich 
der  anti'itt  dei-  in  nameu  sehr  häufigen  endung-  -ijc  daraus 
erklären  wird,  daß  die  Griechen  dieser  zeit  kein  -/v  im  aus- 
laut  mehr  kannten;  von  dem  so  bereits  in  den  heiligenacten 
stehenden  Banovivoic  wird  dann  das  iv  im  archetypus  des 
menologiums  vergessen  worden  sein.  Got.  Batwins  hat  Franz 
Dietrich,  Ausspinclie  des  gotischen  84  in  ahd.  Baswin  (Trad. 
Fuld.  p.  129)  wiedergefunden  und  dazu  auch  den  angelsächischen 
beinamen  Baia  gestellt.  Auch  hat  er  darin  die  wurzelform  des 
got.  hatisa  erkannt,  wozu  AVrede,  Ostgoten  s.  121,  aum.  7  darauf 
verweist,  daß  auch  das  griechische  mit  -ilounoq  und  -a^iiii-cjv 
zusammengesetzte  namen  kennt.  Als  man  den  namen  bildete, 
hat  man  nur  bat-  als  den  wurzelhaften  teil  der  comparativ- 
form  ohne  comparativendung  dazu  verwandt,  weil  in  ihm  schon 
allein  gegenüber  dem  positiv  yöd-  die  Steigerung  genügend 
zum  ausdruck  kam.  Obgleich  sich  ein  name  wie  'bester 
freund'  leichter  als  ein  solcher  wie  "besserer  freund'  denken 
läßt  (wie  denn  auch  griechisch  die  mit  dimvo-  zusammen- 
gesetzten namen  wie  'AfitiviJtjioc,  liiieivoxh~jc  weit  seltener  als 
die  mit  ihjiozo-  gebildeten  sind;  vgl.  Fick,  Die  griechischen 
Personennamen-  55  und  68 f.),  so  hat  man,  als  man  Batwins 
schuf,  doch  wahrscheinlich  den  sinn  "bessei-er  freund'  im  äuge 
gehabt,  da  man,  wenn  man  den  namen  als  "bester  freund' 
gemeint  hätte,  doch  Avohl  kaum  die  schärfer  unterscheidende 
Superlativendung  fortgelassen  haben  würde. 

Der  bereits  zur  spräche  gekommene  name  des  andern 
priesters  ist  in  dem  üvtjQiy.ac  von  1  B  besser  erhalten  als  in 
dem  WereMn  des  kal enders.  Got.  *WeriJca  ist  deminutiv  zu 
*Wera  (Schönfeld,  Personennamen  261),  das  als  ostgotischer 
name  bei  Cassiodor  5, 10  im  dativ  Verani  erscheint;  *Wera 
gehört  bekanntlich  zu  ahd.  uSr,  iväri,  got.  ivUrjan  und  ist 
kurzform  zu  namen  wie  ahd.  Wärhraht  usw.  (Förstemann^ 
1531  ff.). 

Der  nächste  name  lautet  in  lA,  IP  und  2  'ÄQjivXac,  in 
1 B  "ÄQjci'Äac.    Es  ist  auch  dies  ein  fall,  in  dem  man  die  lesart 
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von  1 B  iiiclil  für  die  bessere  hallen  darf.  Denn  erstlich 
gestattet  nur  liQjcvXac  eine  anknüpfung  an  das  germanische, 
und  zweitens  ist  eine  änderung  von  'AQjtvÄvg  zu  'A(^>jir)Mc 
daraus  leicht  zu  verstehen,  daß  die  Griechen  damals  das  h 
nicht  mehr  sprachen,  die  in  ihrer  eigenen  spräche  wirklich 
gebräuchlichen  Wörter  aber,  die  mit  der  buchstabengruppe 
a{j.t-  begannen,  d.  h.  lio.-raS,  icitjrclCvj,  ^'(LTivt;  mit  spiritus  asper 
schrieben.  A\'ahrscheinlich  rührt  die  änderung  in  1  B  wie  die 
von  BaOovoijc  erst  von  einem  späten  abschreiber  her. 

Nicht  sicher  ist,  ob  man  das  v  von  !J(xti'/«c  als  wieder- 
gäbe eines  gotischen  i  oder  n  aufzufassen  hat,  Got.  l  erscheint 
im  meuologium  sonst  stets  als  t  (so  besonders  auch  in  ^"ory^o/xac), 
got.  u  aber  in  dem  zweimaligen  üriyyuvoc/o^  als  ov.  Aber 
gleichviel  ob  die  form  got.  '''Arpula  oder  *Arpila  gelautet  hat, 
läßt  sie  sich  nicht  vom  namen  des  Chatienfürsten  Arpas  (gen. 
-1/-^/,  Tac.  Ann.  2.7)  trennen.  J.  Grimm.  Gesch.  d.  d.  spr.  580 
hat  Arpus  als  "entrich"  erklärt  und  Müllenhoh;,  Zs.  fda.  Ö,  225 
und  Much.  Zs.  fda.  35,  365  ff.  haben  es  in  dem  gleichen  sinne 
als  bloßen  beinamen  aufgefaßt.  Dafür,  daß  Arpas  wirklich 
'entlieh'  bedeutet,  spricht  jedenfalls  die  tatsache,  daß  arp- 
nicht  (wie  das  damit  vielleicht  ablautende  alts.  Erp,  ahd.  Erpf\ 
eigentl.  'dunkelbraun';  vgl.  Petersson,  IF.  24.  273)  in  zusammen- 
gesetzten namen  vorkommt.  Wenn  die  gotische  form  ''Arpida 
gelautet  hat,  so  ist  Aryas  ein  u -stamm  gewesön,  zu  dem  sie 
sich  wie  got.  nuujula  zu  mayiis  und  ähnlich  wie  griecli.  /}dt.'/.Ow 
zu  //(3rj  verhalten  hätte.  Als  kurzform  eines  vollnamens  hätte 
man  gotisch  ein  *Ayplla  zu  erwarten,  wie  es  Ansila  bei 
.lordanes  XIV,  79  heißt,  obgleich  aisl.  gss  ein  «-stamm  ist;  avo 
«(-Stämme  erste  glieder  von  personennamen  waren,  konnten  sie 
schon  urgerm.  ihr  ti  durch  i  ersetzen  (Kögel,  Anz.  fda.  18,315); 
gotisch  sind  hier  überhaupt  fast  nur  formen  mit  i  bezeugt 
(Filmer  Jordanes  IV.  26  u.  ö.,  Fritlycnius  Ammian  31,  4,  8  u.  ö., 
<f\nTr/i{n'/j^  Sokrates  4,33  usw.,  FricUhadus  Cassiodor  IV,  49; 
doch  OvtyyovQixog  gerade  in  unserem  menologium).  Wahrschein- 
lich wurde  der  entrich  bei  den  Goten  des  4.  jh."s  nur  noch 
mit  dem  deminutiv  *arpila  oder  '•arpida  benannt,  wie  denn 
auch  nd.  und  md.  dafür  nur  erpel  {arpel)  vorkommt.  Die  form 
erpcl  (aus  *arpüo)  spricht  natürlich  niclit  dagegen,  daß  der 
entricli  ebensogut  ''arpu-s  wie  "arpo-s  geheißen  haben  kann,  da 
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das  bei  dei  übergroßen  anzalil  der  deniinutiva  berechtigte  -ilo 
das  nur  bei  wenigen  lieimisclie  -ulo  früh  verdrängt  haben  wird.') 

In  ! /pV.T.T<.'c,-  (1 J),  lA,  IP,  wofür  "AiU.i.-nu  2)  kann  wie 
in  Caunaha  neben  Cannahaudcs  für  denselben  Gotenfürsten 
bei  Flavius  Yopiscus,  Anrelianus  22  eine  kurzforni  von  der 
art  vorliegen,  daß  außer  dem  ersten  vollständig  gewahrten 
bestandteil  vom  zweiten  noch  der  anfangsconsonant  erlialten 
ist.  Im  gegensatze  zu  Caunaha  hat  aber  dieser  consonant 
die  sonst  am  ende  des  allein  übriggebliebenen  ei'sten  bestand- 
teils  sehr  häuüg  eintretende  delmung  erfahren,  mit  der,  da 
es  mit  p  anlautende  namensglieder  im  gotisclien  kaum  gegeben 
hat,  auch  noch  Verschärfung  verbunden  gewesen  sein  wird, 
wie  sie  ja  auch  sonst  bei  kurznamen  bisweilen  vorkommt  (vgl. 
alts.  Sicco  für  Sigibertus  Thietm.  Chron.,  Pertz.  Mou.  5,  767, 39 
mit  fußn.  5,  afr.  Sicco  für  Sirkius  [mhd.  Süjerih]  nacii  Stark. 
Kosenamen  der  Germanen  20);  der  zweite  bestandteil  könnte, 
wenn  nicht  dasselbe  -haudes  wie  in  Caunabaiides,  Bahiohaudcs 
(Tribun  nach  Ammian  14,  11, 14  u.  ö.),  so  etwa  ein  got.  -hairkts 
gewesen  sein.  Der  erste  bestandteil  ist  entweder  *Ähi-  aus 
*Abja-  (vgl.  ahd.  Äbbio  Förstemann  -  11)  oder  ahd.  Awi-.  wie 
es  außer  in  ahd.  nameii  wie  Aicilelb,  Aivigaoz  (Förstemann-' 
218)  auch  in  altportug.  Avemarus  (Meyer -Lübke,  Die  alt- 
portugiesischen Personennamen  1,  s.  18),  sowie  als  gotische  kose- 
form  auch  bei  Hydatius  13  (Chron.  Min.  II,  1, 15),  wo  allerdings 
die  gotische  nationalität  nicht  angegeben  ist,  in  Avila  vorliegt. 

Über  Kohoraq  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  Goten,  die 
ja  'HS  am  wortschlusse  wohl  kannten,  hier  noch  die  lateinische 
wortform  gewahrt  und  entweder  '^Konsians,  gen.  *KUHstanis, 

*)  Das  uebeu  erpel  bezeugte  arpel  geht  allerdings  kaum  irgeudwu 
auf  alts.  *arpulo  zurück,  soiuleru  dürfte  überall  auf  dem  waudol  von  er  in 
ar  beruhen.  Wenn  Däbuert,  Plattdeutsches  wb.  aus  der  pommerschen  und 
rngischen  muudart  IG  Arpch  108  aber  Erpel  für  'eutrich'  anführt,  so  kann 
nach  dem  ausweise  seines  JSarf/  'berg',  Par?e 'perle',  IFctrAr-werk'  markliij 
•merklich'  nur  Arpel  die  wirkliche  dialektform,  Erpel  nur  die  verhoch- 
deutschte  form  sein.  Auch  die  angäbe  Frischbiers,  Preuß.  wb.  1, 177,  daß 
es  für  Erpel  in  Friedlaud  (Ostpr.)  auch  Arpel  heiße,  wird  kaum  anders  zu 
verstehen  sein,  als  daß  Erpel  die  verhochdeutschte  (und  vielleicht  auch  die 
iu  mitteldeutschen  gegendeu  Preußeus  allein  übliche),  Arpel  aber  die  wirk- 
lich plattdeutsche  form  ist,  die  Frischbier  zufällig  nur  aus  Friedland  mit- 
geteilt wurde;  man  vergleiche  sein  'Berg,  pitd.  Banf  1,72. 
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oder   (weniger   walirsclieinlich)   '■Konsiants.   gen.   '^Kunslantls, 
gesagt  haben  werden. 

'Ayiac  könnte  für  got.  *Hayja  stellen  und  derselbe  kurz- 
name  wie  alid.  Hacco,  Haclco,  U'^ggo,  Hecco  (Förtemann-  7 IG) 
sein.  Neben  Uyia^  in  1  B,  1  P  und  2  ist  'Aylag  in  1  A  zwar 
bedeutungslos  und  nur  dadurch  veranlaßt,  daß  man  häufiger 
Spiritus  lenis  als  asper  schrieb,  aber  das  1///«^  des  archetypus 
kijnnte  durch  den  griecliischen  namen  l/7/cj  und,  da  es  sich 
um  einen  märtyrer  handelt,  auch  durch  den  anklang  an  äyioc 
hervorgeruferi  worden  sein.  Da  im  gotischen  selbst  nun  weder 
ein  *]iagja  noch  ein  damit  componierter  name  nachgewiesen 
ist,  ein  Agio  aber  sowie  damit  zusammengesetzte  namen  wie 
Agesendus,  Aiulfas  und  da^;  deminutiv  Agila  altportugiesisch 
vorkommen  (Meyer-Lübke  s.  7),  so  dürfte  auch  unser  Westgote 
eher  *Agja  als  *Hagja  geheißen  haben.  Diesem  *Agja  ent- 
spricht ferner  langob.  Agio  und  alid.  sehr  häufiges  J^gio,  Acco, 
Egio  usw.;  von  Förstemanns  herleitungen  der  namen  (s.  14) 
hat  nur  die  von  aisl.  egg  usw.  "schneide  der  waffe'  anspruch 
auf  glaubwürdigkeit. 

Der  dem  Ayiag  sich  anschließende  name  verstößt  gegen 
die  alphabetische  folge.  Er  lautet  in  1  A  und  1 P  'Pviac,  in  2 
'Plac,  in  1 B  aber  Oviag.  Von  formen,  die  durch  die  alphabetische 
folge  erlaubt  sind  (der  nächste  name  ist  'HydSQas)  und  einem 
ohne  größere  änderungen  herzustellenden  gotischen  namen 
entsprechen,  käme  nur  ein  '^Aviaq  für  ein  got.  ''Auja,  wozu 
ich  verwandte  formen  unter  Aßi.-xjTcu  angeführt  liabe,  in 
betracht.  Das  P  von  ^Pviag  kann  nun  aber  leichter  aus  einem 
0  als  aus  einem  A  verlesen  worden  sein.  Auch  würde  der 
Schreiber  des  archetypus  von  1  B,  wenn  er  ein  verderbtes 
Pviac^  hätte  bessern  wollen,  dies  zu  'ArUu  und  nicht  zu  Onaj: 
gemacht  haben,  falls  er  wirklich  "^Arlaq  in  den  acten  gelesen 
hätte  (oder  möglicherweise  auch  ein  gotisches  "^Auja  als  namen 
des  betreffenden  hätte  sprechen  hören).  Nun  kann  abei'  auch 
Oriac  einen  namen,  wie  er  wirklich  gotisch  vorgekommen  sein 
kann,  nämlich  ein  '''Wiha  wiedergeben,  das  dem  alts.  Wlho 
(Förstemann- 1590)  entspricht.  Für  einen  Griechen  aber,  der 
so  viel  A-^om  gotischen  wußte,  daß  "^Wlha  'der  heilige'  bedeutete, 
oder  dem  ein  Gote  eine  mitteilung  darüber  gemacht  hatte, 
konnte  dies  genügende  veranlassung  Averden,  die  beiden  namen, 
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die  für  ihn  die  den  inäitj-rern  iiberliaupt  zukommende  be- 
zeiclinung  'heilig'  (man  vergleiclie  sein  roßi-  äyicoi'  iiaorrftcor 
in  der  iibersclirift)  sclion  durcli  sicli  selbst  ausdrückten,  neben- 
einander zu  stellen  und  so  hier  die  von  ihm  selbst  gewählte 
alphabetische  folge  zu  durchbrechen. 

Der  erste  bestandteil  von  'J/ydOxKi^  (1  B,  1  P,  lA;  ver- 
derbt V//«'/«^  2)  könnte  in  ostgot.  Igila  (Ui'k.  von  Neapel) 
enthalten  sein,  wenn  dessen  i  lang  gewesen  ist;  in  diesem 
falle  wäre  lyild  weder,  wie  Wrede,  Ostgoten  l-i4  vermutet,  als 
'igel'  aufzufassen,  noch  mit  Aleyer-Lübke  s.  24  mit  altportug. 
Ega,  Egica,  Egila,  Egaredus  usw.  zusammenzustellen.  Für 
-lyQü^  findet  sich  nicht  einmal  eine  ähnliche  lautgruppe  als 
zweites  glied  eines  andern  germanischen  namens.  Als  ein 
ähnlicher  bestandteil  an  erster  stelle  kommt  Präs-  im  namen 
des  Wandalenkönigs  Thrasamundus  (die  belege  bei  Schöufeld  237) 
und  in  altportug.  Tm.snmndus,  Trasarigus  usw.  (Meyer-Lübke 
s,  50)  sov/ie  Prafsi  in  altportug.  Trastamirus,  Trastma  (Meyer- 
Lübke  S.49)  in  betracht;  zu  letzterem  gehört  auch  die  koseform 
Trapstila  für  einen  Gepidenf ürsten  bei  Jordanes  Get.  L VIIL  300 
(vgl.  Müllenhoff  bei  Mommsen,  Jordanes,  s.  155).  Die  doppelte 
Schwierigkeit,  daß  ein  sonst  nur  als  erstes  glied  vorkommender 
bestandteil  als  zweites  erscheinen  würde  und  dieser  bestand- 
teil zugleich  schon  in  den  acten  volksetymologisch  an  Sqüc. 
angelehnt  worden  wäre,  macht  jedoch  eine  ganz  andere  deutung 
viel  wahrscheinlicher,  yya{h<ja^  kann  sehr  wohl  einem  got, 
'"Ega  firäJcs  'der  Thraker  Ega'  entsprechen,  da  griech.  6>()«s; 
doch  kaum  in  einer  andern  form  als  "^Praks  (gen.  wahrschein- 
lich ''PräJcis,  nom.  plur.  ^Präheis)  in  das  gotische  entlehnt  worden 
sein  wird.  Die  form  'Hyd&Qa^  zeigt  nun  allerdings,  daß  der 
erste  griechische  aufzeichner,  dem  etwa  ein  gotisches  'Ega 
Präics  vorgesprochen  wurde,  dies  als  ein  einziges  wort  auf- 
gefaßt hat,  da  er  sonst  ''Ifyag  ("^ix'ß  geschrieben  haben  würde. 
Den  namen  Ega  kann  ich  allerdings  nicht  als  thrakisch  nach- 
weisen, was  aber  bei  der  verhältnismäßig  geringen  anzahl  der 
überhaupt  bekannten  thrakischeu  personen namen  nicht  gegen 
meine  erklärung  spricht.  Es  wäre  aber  auch  denkbar,  daß 
ein  Gote  selbst  *Ega  (womit  dann  wohl  Igila  als  *Igila  für 
älteres  *Egila  verwandt  wäre)  geheißen  und  nur  den  beinamen 
'der  Thraker'  geführt  liätte,  vielleicht  Aveil  ei-  sich  lange  in 
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TiiiakiHii  aufgeliallt'u  halte  (die  Guten  saßen  zur  zeit  der  ver- 
fülgimg  noch  nicht  im  eigentlichen  Thrakien). 

'lox6/]c;  1  B,  'Noxö/jc:  1  A.  1  P.  7Ioxch/^  2  muß  ich  unerklärt 
lassen.    Vielleicht  ist  der  nanie  nichtg-otischen  Ursprungs. 

2iiÄ('x  (1  B,  1  A,  1  P,  2)  gibt  ein  got.  "^Sila  Avieder,  eine 
kurzform,  die  mit  hypokoristischer  gemination  in  ahd.  SiUo 
(Piper,  Libri  confrat.  111, 108)  wiederkehrt.  Vollnamen,  die 
hierhin  gehören,  führen  der  Gote  Silayius  (M.  G.  rer.  Mer.  1,735), 
der  Altsaclise  Silhard  (Wigand,  Trad.  Corb.  §  241),  der  Lango- 
barde  S/lpertus  (Brückner  304)  u.  a.  [unentschieden  lasse  ich, 
üb  das  von  Förstemann-  looi3  hier  herangezogene  Silo  für 
einen  783  gestorbenen  fürsten  von  Asturien  (Hübner,  Inscr. 
Hispaniae  christianae  nr.  143)  wirklich  hierhin  oder  wie  alt- 
portug.  Silon  nebst  Silbctiu,  Sdnüyus.  Sdoaldus  zu  ahd.  Salamar 
Piper  2,133  usw.  (vgl.  Meyer -Lübke  s.  45)  zu  stellen  ist.  Ais 
ersten  bestandteil  der  letzteren  namen  hat  man  mit  Meyer- 
Lübke  got.  scls  'gütig'  anzusehen;  für  Sil  aber  in  laugobard. 
Silpetius  usw.  hat  Meyer- Lübkes  Zusammenstellung  mit  got. 
silen  ■•  schweigen'  kaum  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  als 
die  Förstemanns- 1336  und  Brückners  304  mit  aisl.  siU  iigula'. 
Wir  linden  ja  überhaupt  in  den  germanischen  namen  nicht 
selten  compositionsglieder,  die  als  selbständige  Wörter  unter- 
gegangen sind. 

Den  folgenden  namen  schreibt  1  A  ^7/<TC«i\  1 P  2iiyi/zUii;, 
2  yiyiT'Cii-,  I B  aber  ^LlidiT^ac.  Ist  die  letztere  form  richtig,  so 
gehört  der  name  zu  Sido  (Suevenkönig  bei  Tacitus  Ann.  12, 29f.; 
Hist.  3,5;  3,21),  Seda  (Ostgote  aus  Kaveuna,  CIL.  11,310  mit 
romanischem  e  für  l  nach  Scliönfeld  203),  ahd.  Sito  (Förste- 
mann-^ 1315)  sowie  zu  yidt/fairdo.^  (Ostgote  bei  Malchus; 
L.Dindorf,  Histor.  Graeci  minores  1,411  f.),  ahd.  Sideperto  (Piper, 
Lib.  confrat.  II,  188)  und  ags.  Sideflml,  Sidefulla  (Searle  416). 
Die  lesart  von  1 A,  1 P,  2  hat  nicht  etwa  deshalb,  weil  im 
germanischen  die  namen  mit  Siyi-  häufig,  die  mit  Sidi-  aber 
ziemlich  selten  waren,  größere  \\ahrscheinlichkeit  für  sich; 
im  gegenteil  ließe  es  sich  gerade  gut  verstehen,  Avenn  der 
Verfasser  des  menologiums  ein  ^^idir^iu  der  acten,  deshalb 
weil  er  mit  Sidi-  zusammengesetzte  germanische  namen  nicht 
kannte,  wohl  aber  von  solchen  mit  Si(ji-  wußte,  in  JEiyir^aq 
geändert   hätte;  die  quelle  von  1  B  konnte  dann  hier  leicht 
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Huihi^a^  wie  an  aiiderer  stelle  0»'/^o/^«c  nach  den  acten 
wiederherstellen. 

Das  kosesuffix  -rs^'-  in  l'/Ai-T^fo:  für  nanien  wie  2Ju)i- 
iwirdoc  ist  dasselbe  wie  alts.  -.zo  in  Lanzo,  Ilehiso,  Eizo,  Alzo, 
Meinso  ii.  a.  der  Freckenhorster  heberolle  sowie  in  Lievü^o 
(Hamburg-ensis  arcliiopiscopus)  und  L?r"o  (Lunahurjiensis  abbas), 
Annales  Quedlinburg-,  a.  902  (Pertz  V.  09)  und  in  llcnzoni 
Hoppen  (dativ),  Cod.  dipl.  Lub.  II,  p.SO  (a.  1282—85);  vgl.  Stark 
s.  79.  Das  abd.  kosesuffix  -so  in  Siglzo,  Hemzo  usw.  berulit  also 
nicht  nur  auf  gerni.  //  wie  in  den  namen  der  Fianken  Chmicfto, 
Nevittn  und  des  Goten  Fravitta  (Much,  Beitr.  17. 167),  sondern 
auch  auf  germ.  ^.9.  liOtzteres  suffix  steckt  wahrscheinlich  auch 
in  Bnsu,  wie  bei  Jordanes,  Get.  L.  266  ein  Gote  aus  dem 
geschlechte  der  Amaber  heißt.  Die  annähme,  daß  ts  hier  auf 
der  lateinischen  ausspi-ache  eines  gotischen  "^Batja  beruhe 
(Schönfeld  s.  47  und  58),  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten,  weil 
ein  germ.  -ian  als  kosesuffix  sonst  nicht  sicher  nachweisbar  ist. 

2JovfiQi?Mg  1  A,  1 P,  1  B  (verderbt  2V>r7f ///«c  2)  entspricht 
einem  got.  "^'Sivenla,  das  nur  koseform  zu  einem  mit  swers 
zusammengesetzten  namen  wie  dem  bei  Ammian  31,6, 1  gleich- 
falls für  einen  Westgoten  aus  der  zeit  Fritigerns  überlieferten 
Sneridns  für  got.  '^Stce-riJ).<!.  durch  haplologie  aus  "'Stvera-njh% 
gewesen  sein  kann.  Wenn  unter  allen  germanischen  dialekten 
nur  das  gotische  namen  mit  swers  gebildet  hat,  so  liegt  das 
einfach  daran,  daß  dies  adjectiv  nur  im  gotischen  die  bedeutung 
'geehrt'  angenommen  hatte. 

Der  folgende  name  lautet  in  IB  ^ovifijcZag,  in  2  ^ovi/jßkag, 
in  1  A  und  IP  2ior7Ji/iVMc.  Da  die  zur  vulgatagruppe  gehörige 
hs.2  in  dem  /  zu  IB  stimmt,  so  ist  der  name  mit  i  zu  schreiben, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  langer  vocal  vor  mehrfacher 
consonanz  gotisch  unstatthaft  wäre.  Was  das  -//,:?-  und  -itjT- 
betrifft,  so  wollen  hier  die  Varianten  beide  wahrscheinlich 
dieselbe  lautfolge  wiedergeben,  da  .t  nach  //  spätgriechisch 
stimmhaft  geworden  war.  Es  läßt  sich  daher  nicht  sagen,  ob 
sie  ein  got.  *Stvimhila  ödes  *Siciwpila  voraussetzen.  Doch  wie 
dem  auch  sein  mag,  in  dem  grundwort  des  namens  darf  man 
wohl  eine  ablautsform  zu  alid.  sivamh  oder  zu  mnd.  swamp, 
aisl.  sgppr  neben  got.  sivamms,  ahd.  sivam  vermuten.  Dafür, 
daß  ein  idg.  *su€mhho-  neben  ^siwmhJw-  (auch  in  griech.  ooiif/ög 
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schwammig')  existiert  haben  kann,  spricht  wenigstens  die 
tatsache,  daß  auch  die  Schwundstufe,  idg.  "sunibhö-.  erhalten 
ist:  nach  Falk  und  Torp,  Etym.  wb.  1108  u.  1209  liegt  dieselbe 
in  aisl.  so})pr  'ball'  und  norw.  sopp  'pilz'  sowie  nach  Weigand, 
DWb.'^  819  in  spätahd.  swum  vor.  Ist  meine  Vermutung  richtig, 
so  könnte  got.*(S'?<7/m&i?a  oäev^Stvitnpüa  eigentl. 'schwämmchen' 
nur  ein  ursprünglicher  Spitzname  geAvesen  sein  und  v.'ürde  dem 
mhd.  Sivemmel  entsprochen  haben,  wie  einer  der  beiden  spiel- 
leute  Etzels  im  Nibelungenliede  heißt. 

Bei  dem  folgenden  namen  ist  die  lesung  ßtoü^ag  oder 
ßttöihug  in  lA  sicher  falsch,  da  die  beiden  hss,  der  gleichen 
gruppe,  IP  und  2,  übereinstimmend  mit  IB  ßiQ&ag  bieten. 
Doch  muß  auch  dies  ßtQ&ac:  als  bereits  verderbt  angesehen 
werden,  allerdings  weniger  deshalb,  weil  es  ein  unerklärlicher 
name  sein  würde,  als  weil  es  an  alphabetisch  falscher  stelle 
steht.  In  die  alphabetische  folge  hineinpassen  würde  ein 
*(ptQdccg,  dessen  fp  nicht  nur  wegen  der  ähnlichkeit  seiner 
form  mit  (-J,  sondern  auch,  Aveil  auch  die  zweite  silbe  des 
Wortes  mit  ß  begann,  als  ein  solches  verlesen  worden  sein 
kann.  Dem  ■'''P.'Qffag  würde  ein  gotischer  kurzname  '"Ferpa 
zugrunde  liegen,  der  nur  zu  alts.  FeriJwsuih  und  (mit  gram- 
matischem Wechsel)  langobard.  Ferdnlfus.  Paul.  Diac.  VI,  24 
(wiederholt)  und  VI,  45  und  rüg.  Ferderuchus  (Eugippius,  c.  42 
wiederholt,  44  wiederholt)  gehören  könnte. 

Nach  V.  Grienberger,  Zs.  fdph.  37, 546  wäre  wahrscheinlich 
in  dem  Ferth-  von  Ferihcsnfh  und  vielleicht  auch  in  dem  Ferd- 
von  Fcrdulfus  und  Ferderuchis,  weil  altportug.  Fernandus  und 
Fredenandus  für  dieselbe  person  vorkämen,  kein  von  germ. 
frilm-  verschiedenes  element  anzunehmen.  Aber  das  Calendarium 
Merseburgense  (Zs.  f.  archivkunde  von  Hoefer  1, 101  ff.),  in  dem 
Ferlhesuth  (113)  überliefert  ist,  kennt  in  seinen  mit  frithu- 
componierten  namen  sonst  nirgends  metathesis:  vgl.  Fridericus 
113, 119, 124,  Frithcrkh  118,  FritJurun  124,  Fredcdd  123.  Auch 
dem  angelsächsischen  ist  ja  in  seinen  zahlreichen  namen  mit 
ffithii-  als  erstem  giiede  die  Umstellung  des r  durchaus  fremd;  aber 
auch  zur  Umstellung  von  ags.  -frcd^  zu  -ferd:  findet  sich  im  Calend. 
Mersebui'g.  nichts  entsprechendes  (vgl.  Gotefn'dus  114,  Gote- 
frkl  118. 121,  Goüefrid  117,  Sifrid  124,  Gerfrkl  121,  Wigfrid  117). 
Für  Ftrdulfus  bei  Paulus  nimmt  auch  Brückner  §  58,  anm.  2 
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metatliesis  an  uiid  lügt  dazu  noch  Volferd,  Historiae  patriae 
monumenta,  Turin  1836,  t.  I.  CHI,  a.  953;  doch  bieten  nach 
Brückner  bei  Pauhis  nur  einige  hss.  der  gruppe  Q  aucli 
Fredidfus.  Da  nun  aber  nacli  Brückner  s.  249  selbst  auch 
ein  Frcdulfus  (M  XIII,  375,  a.  898)  als  langobardischer  name 
vorkommt  und  sich  auch  sonst  sehr  viele  langobardische  namen 
mit  fred-,  frid-  als  erstem  und  als  zweitem  gliede  finden,  so 
ist  doch  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  die  betreffenden 
hss.  das  isolierte  Ferdulfus  durch  das  einer  großen  gruppe 
angehijrige  Frcdulfus  eisetzt  haben.  Am  instructivsten  für 
einen  Vorgang  dieser  art  ist  das  schwanken  bei  Eugippius 
zwischen  mehrfachem  Ftrdcruchus  der  einen  und  Frcdericus  der 
andern  handschriftengruppe:  hier  ist  das  isolierte  F'erdcruchus 
nicht  etwa  durch  ein  ""Fredcruchus,  sondern  durch  das  sehr 
bekannte  Fredcricus  ersetzt  worden,  welchen  namen  obenein 
der  bei  Eugippius  44  mehrfach  genannte  neffe  des  Ferderuchus 
führt,  ohne  daß  sich  irgendwo  für  Frcdericus  eine  form  mit 
metathesis  findet.  Und  daher  wird  auch,  wenn  altportug. 
Fernandus  als  Fredenandus  abgeschrieben  worden  ist,  ein 
analoger  ersatz  vorliegen.  Man  hat  also  mit  Schönfeld  ein 
germanisches  namenselement  fertJi  anzunehmen  (das  aber  kaum, 
wie  er  will,  zu  aisl.  figrcTr  gehören  wird).  Da  wir  als  einzigen 
auf  das  gotische  zurückgehenden  mit  ferfli  gebildeten  namen 
nur  altportug.  Fernandus  kennen,  so  könnte  "^Ferpa  am  ehesten 
aus  einem  ^'FcrJ)a-nanJ)s  gekürzt  worden  sein.  Altportug. 
Fredenandus,  Fridinandus  könnte  auch  als  name  an  und  für 
sich  recht  w^ohl  auf  Umgestaltung  von  *Ferdenandus  in  an- 
lehnung  an  die  übrigen  mit  frijii-  zusammengesetzten  namen 
beruhen. 

^llyac,  1 B,  1 P,  1  A,  2  gibt  ein  got.  ^Ftliga  wieder  (vgl. 
oben  s.  410).  Die  kürzung  eines  *Filiga  aus  einem  volluamen 
entspricht  genauer  als  die  von  ^Aivippa  oder  "^Abippa  aus 
einem  solchen  der  von  Cannaha  aus  Cannabaudes,  da  bei 
Filiga  der  anfangsconsonant  des  zweiten  bestandteils  nicht 
gedehnt  und  verschärft  worden  ist.  Wahrscheinlich  ist  ""Filiga 
aus  ''Filigangs  gekürzt  worden,  das  im  namen  des  Gepiden 
^ih'ijayoq.  bei  Prokop  B.  Goth.  IV,  8  vorliegt,  dessen  zweiter 
bestandteil  nach  Schönfeld  246  auch  in  herulisch  Ov'/.'i'fayioq, 
OvXiyayoQ  =  ahd.  Willigang  erhalten  ist. 
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Der  erste  der  frauenRanieii.  "Ariu.  felilt  in  2,  ist  aber  in 
IB,  IP  und  lA  in  gleicher  form  überliefert.  Trotz  seiner 
Übereinstimmung  mit  dem  biblischen  frauennamen  'Avva  wird 
derselbe  für  echt  gotisch  zu  halten  sein.  Denn  biblische 
namen  lassen  sich  unter  den  Goten  des  4.  jh.'s  noch  nicht 
nachweisen  und  sind  auch  unter  den  Griechen  und  Römern 
dieser  zeit,  die  doch  den  Goten  für  ihr  Christentum  A'orbildlich 
gewesen  sind,  noch  selten  zu  finden.  Dazu  kommt  aber  vor 
allem,  daß  sich  der  westgotische  frauenname  "Ai^va  doch  schwer- 
lich von  dem  ostgotischen  männernamen  Anna  (Cassiodor  4. 18) 
trennen  läßt.  Das  erste  glied  des  namens,  von  dem  dies  Anna 
eine  kurzforra  ist,  hat  entweder  (Schönfeld  22)  Amia-  gelautet 
wie  in  Anniherto  (CIL.  18.960)  oder  eher  (Wrede,  Ostgoten  107) 
Ana-  wie  in  Araydönja,  dem  namen  eines  römischen  befehls- 
habers  in  Thrakien  (Priskos.  Carl  Müller,  Frg.  hist.  Gr. 
IV,  108,  Joannes  Antiochenos  a.  a.  o.  616,  Marcellinus  Comes 
a.  469)  sowie  in  ahd.  Aniherf,  Anafred,  Anager  (Förstemann^ 
100)  oder  auch  Arna-  (Schröder  bei  Cassiodor  rec.  Mommsen 
s.  488),  worauf  sich  das  sehr  häufige  ahd.  masculinum  Anno 
(Förstemann^  99;  ags.  Anna)  gleichfalls  zurückführen  läßt. 
Ana-  findet  sich  nun  aber  auch  in  frauennamen  wie  ahd. 
Anahüdis  (Förstemann-  101)  und  ebenso  Arna-  in  solchen 
Avie  ahd.  AmoUäis,  Aranhüt,  ArnJu'Id  (Förstemann^  140)  und 
so  auch  Anna  als  weiblicher  kosename  (Förstemann ^  99). 
Höchstwahrscheinlich  ist  also  auch  unser  "Arra  eine  koseform 
eines  solchen  namens. 

Da  man  bei  einem  germanischen  kosenamen  schwache 
declination  zu  erwarten  hat,  so  könnte  man  auf  den  gedanken 
kommen,  daß  in  "Arrr.  noch  ein  beispiel  der  von  Jellinek. 
Beitr.  z.  germ.  flexion  s.  75ff.  angesetzten  wie  die  masculinen 
w-stämme  flectierenden  echt  gotischen  frauennamen  vorläge, 
welche  die  veranlassung  zur  flexion  der  aus  dem  griechischen 
entlehnten  frauennamen  auf  -a  {Marja,  MarJ)a,  Sarra)  nach 
dem  typus  hana  gegeben  haben  sollen.  Berücksichtigt  man 
aber,  daß  unter  den  folgenden  namen  des  menologiums  ein 
Mcifdxii  zwischen  .Vcoixoj  und  Ovixfö  steht,  wo  doch  offenbar 
in  allen  drei  namen  dasselbe  weibliche  kosesuffix  -iJcö  vorliegt, 
so  wird  man  wohl  noch  kaum  daran  zAveifeln,  daß  der  acten- 
schreiber  auch   in  Arrr.  den   gotischen  femininen  nominativ- 
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ausg-ang  -(>  durcii  -u  als  den  häuligsteii  iiominativausgaug  der 
femiiiina  im  g-riecliisclien  ei's«4zt  hat;  bei  '""Anno  war  das  aber 
um  so  leichter  niögiich,  als  die  Griechen  bei  diesem  namen 
auch  an  das  biblische  "Arva  denken  konnten.  Um  die  flexion 
von  Marja  zu  eiklären,  ist  freilich  auch  die  ansetzung  gotischer 
frauennanien  vom  typus  hana  gar  nicht  notwendig,  da  der 
griechische  accusativ  Maoicr  sehr  wohl  als  Marjan  entlehnt 
werden  und  dann  die  Übereinstimmung  von  Marja,  Marjan 
mit  hana,  lianan  auch  ein  Marjins,  Marjin  nach  lianins,  lianin 
veranlassen  konnte,  i) 

Der  auf  'Arm  folgende  name  lautet  in  1  B  AXäc,  in  1  A 
A?MQ,  in  IP  A/.(U,  in  2  A?J.äc.  Als  diejenige  form,  aus  der 
sich  die  übrigen  am  besten  ableiten  lassen,  ist  AMc  zu  be- 
trachten; AXäg  erklärt  sich  daraus  leicht  durch  anlehnung  an 
«2c,  AXXäc  durch  solche  an  «P./oc  und  Aide  durch  einwirkung- 
der  griechischen  feminina  auf  -rL-  wie  Ucü/.dc,  Ihdc.  Da 
das  gotische  keine  nominative  auf  -äs  oder  -as,  das  griechisclie 
aber  keine  solchen  auf  -ns  kennt,  und  da  letzteres  in  KrönnaQ 
lateinisches  (und  gotisclies)  -ans  durch  -de  ersetzt  hatte,  so 
ließe  sich  denken,  daß  AXäc  für  einen  gotischen  nominativ 
''^ Alans  oder  "'" Alans  stünde.  Würde  es  sich  um  einen  raänner- 
namen  handeln,  so  läge  hier  der  völkernamen  'Alane'  (got. 
"^ Alans,  plur.  "^Aläneis)  vor;  zu  kühn  aber  wäre  wohl  der 
Schluß,  daß  eine  frau  den  Spitznamen  'der  Alane'  geführt 
hätte.  Man  wird  daher  wohl  annehmen  müssen,  daß  AXäa 
bereits  aus  den  acten  falsch  abgeschrieben  worden  ist.  Mög- 
licherweise hat  der  name  in  Avirklichkeit  *^'i/«sö  gelautet,  das 
eine  kurzform  eines  vollnamens  mit  ala-  im  ersten  gliede  sein 
würde;  -5-  wäre  dann  wohl  aus  einem  mit  5  beginnenden 
zweiten  gliede  übrig  geblieben. 

Der  dritte  frauenname  lautet  in  1  B  BdQxc.  in  1  A  und  2 
RdQLv,  in  IP  BdiQijv.     Wenn  der  Verfasser  des  menologiums 

')  Das  stete  ,/  von  Marja  als  namen  anderer  frauen  als  der  matter 
Jesu  beweist,  daß  derselbe  schon  zw  Wulfilas  zeit  bei  den  christlichen  Goten 
eingebürgert  war.  Entlolint  worden  abei'  ist  er  offenbar  für  die  nnitter 
Jesu  selbst,  wenn  er  ancli  gerade  liier  Aieben  Man'am)  zweimal  als  Maria 
erscheint;  es  liegt  hier  natürlich  eine  theopbore  Schreibung  vor  (vgl.  Gaebeler, 
Zs.  fdpb.  35,  51).  Nach  Marja  aber  hat  Wulfila  auch  Marpa  und  Sarra 
flectiert,  weil  sie  gleichfalls  biblische  fraueunamen  auf  -a  waren  und 
griechisch  gleichfalls  ihren  accusativ  auf  -uv  bildeten. 

Beiträge  zur  geschichte  der  rleufschen  spracVie      47-  28 
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hier  ein  Bi(i)ir  für  eine  andere  form  der  acten  g:elesen  hätte, 
so  könnte  die  letztere  doch  Avohl  nur  '^Bagixw  oder  ^Bagixa 
(vgl.  Mcoi'xd),  Mcifiixa,  Orixoj),  nicht  aber  Bdgxa  (ohne  das  / 
Yon  BdQir)  gewesen  sein:  der  Schreiber  des  archetypus  von  IB 
hätte  also  doch  höchstens  auch  nur  ein  '^Bagixa  daraus  wieder- 
herstellen können,  wie  er  ja  gerade  Ovi]Qixa.c.  aus  Ov7]QxaQ 
wiederhergestellt  hat.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  BaQir 
schon  in  den  acten  gestanden  hat  und  so  auch  von  dem  Ver- 
fasser des  menologiums  übernommen  worden  ist.  Dann  muß 
freilich  der  Schreiber  des  archetypus  von  1 B,  der  Ovrjgxac 
in  OvijQixag  corrigiert  hat,  BciQtv  unangetastet  gelassen  haben. 
Bo-Qxa  für  Bägir  aber  kann  dann  nur  der  fehler  eines  späteren 
abschreibers  sein;  da  es  keine  griechischen  frauennamen  auf 
-IV,  wohl  aber  sehr  viele  auf  -a.  gab,  so  begreift  sich  auch 
ein  solcher  fehler  weit  leichter,  als  sich  der  umgekehrte  be- 
greifen lassen  würde.  Hat  aber  Bcigir  in  den  acten  gestanden, 
so  kann  der  gotische  name  nur  *Barm  gelautet  haben  und 
nur  ein  nach  den  deminutiven  neutris  auf  -m  wie  gaitein 
gebildetes  deminutivum  gewesen  sein.  Es  hindert  ja  auch 
nichts  die  annähme,  daß  dies  -in  im  gotischen  ebensogut  wie 
im  westgermanischen  (vgl.  ahd.  niagatln,  ags.  moesden)  auch 
bei  Personenbezeichnungen  vorkam.  Eine  ähnliche  Verwendung 
eines  neutralen  deminutivsuffixes  zur  bildung  speciell  von 
frauennamen  wie  das  gotische  in  -in  kennt  das  griechische 
in  -lor  {MvQQioT,  D.vxtQiov  usw.).  Der  wurzelhafte  teil  von 
BciQir  kommt  als  har  (wohl  zu  griech.  (ftgiorog,  awest.  ha'risla-, 
arm.  hari  'bene'j,  alb.  nihan  'bonus")  auch  als  erstes  glied 
germanischer  vollnamen  und  so  auch  als  der  eines  weiblichen 
in  ahd.  Pargund  (Förstemann-  246)  vor. 

In  Mcor/Aö,  das  lA,  IP  und  IB  übereinstimmend  bieten 
(in  2  fehlt  der  name).  liegt  deutlich  eine  weibliche  koseform 
auf  -ikö  vor,  die  sicli  zu  der  männlichen  auf  -ilxa  wie  die  ost- 
gotische weibliche  koseform  auf  -ilö  {Tulgilo,  Bunüo,  Sifdo[ 
Wrede,  Ostgoten  s.  183),  zu  welchen  sich  noch  die  altportu- 
giesischen, also  ursprünglich  westgotischen,  auf  -ilö  gesellen 
(Meyer -Lübke  s.  921),  zu  denen  auf  -ila  verhalten.  Bei  der 
wortkürzung  ist  aber  mit  dem  zweiten  gliede  des  vollnamens 
auch  der  endconsonant  des  ersten  verloren  gegangen.  Ähnliche 
kürzungen  kennt  das  germanische  ja  auch  sonst,  so  in  Imnio 
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für  Irminfridiis  (Stark,  Kosenamen  der  Germanen  s.  24),  Gezo 
für  Madclgericus  (Stark  s.  14).  Ehbo  für  Eherliardus  (Stark 
s.  40).  In  Moixo')  liat  man  es  wahrsclieinlieli  mit  der  kurz- 
form  eines  der  mit  mnda-  zusammeng-esetzten  namen  zu  tun,  von 
denen  nur  zufällig  kein  weiblicher  im  gotischen  erhalten  ist, 
AVährend  ahd.  Motboga,  MoaifJat,  3Iuot(/a)(l,  Muoihüd  sowie 
auch  das  einfache  3foda,  Mola,  Moata,  Maala  nebst  der  kose- 
forni  Mutila  bezeugt  sind  (Förstemann^  1128 ff.)  Ein  männ- 
licher name  dieser  art  im  gotischen  ist  Modaharius  bei  Sidonias 
Epist.  VII,  6, 2  (dazu  krimgot.  MoAovdotoL:  bei  Chrysostomos, 
Migne  LH,  p.  618). 

Der  folgende  frauenname  lautet  in  1 A  Maidxa,  in  1 P 
Kccftlxa,  in  2  Mafiixä^  (hier  ist  er  in  ganz  flüchtiger  weise 
als  männername  aufgeführt  worden;  vgl.  y.cä  W.  rotr  yn-aixt'jj- 
'AXXäg,  BdQir,  MainxCcc.  xal  rorv  <')vr  avTfo).  In  dem  arche- 
typus  kann  nur  Matfixa  gt-standen  haben,  wie  auch  1 B  be- 
stätigt. In  Maidxa  ist  dasselbe  kosesuffix  wie  in  dem  vorher- 
gehenden Mojixc)  und  dem  folgenden  Ox'ixfö  enthalten;  das  -a 
für  -Ol  erklärt  sich,  wie  schon  bemerkt,  aus  der  größeren 
häufigkeit  des  griechischen  femininausgangs  -«,  der  hier  auch 
jdurch  das  «  der  ersten  silbe  begünstigt  worden  sein  mag. 
Matäxa  gehört  zu  Manimo,  wie  ein  Gotenführer  des  Jahres  509 
vom  bischof  Marius  (Chron.  Min.  II,  1, 234)  genannt  wird.  Da 
Mafiixa  vor  dem  suffix  nur  einfaches  m  zeigt,  so  spricht  es 
dagegen,  daß  Mamma,  wie  Wrede,  Ostgoten  s.  80  vermutet, 
eigentlich  ein  Spitzname  ist  und  'fleisch'  bedeutet.  Zudem 
kommt  nach  Kögel,  Anz.  fda.  18,  50  Manimo  auch  langobardisch 
und  althochdeutsch  vor,  wo  das  speciflsch  gotische  mammo 
'fleisch'  fehlt.  Dem  nebeneinander  des  m,  von  Matäxa  und 
des  mm  von  Mammo  (für  "^^lamma)  im  gotischen  geht  das  des 
m  von  Mamo  (nebst  dem  des  femininums  Mama  und  seines 
deminutivs  Mamila)  und  des  mm  von  Mammo  im  ahd.  (Förste- 
mann2  1080)  parallel.  Es  handelt  sich  hier  also  wahrschein- 
lich um  koseformen.  zu  denen  nur  die  vollnamen  verloren 
gegangen  sind. 

Den  folgenden  namen  schreiben  lA  und  IP  Orijxo'),  IB 
aber  Ovixcö  (in  2  fehlt  das  wort).  Das  //  beweist  hier  natür- 
lich nicht,  daß  der  gotische  name  hier  ein  e  oder  auch  nur  ein  i 
gehabt  hätte.    Denn  da  giiech.  /;  später  den  lautwert  t  erhielt, 

28- 


424  LOEWE 

gi'iech.  (  aber  sowohl  für  /  A\'ie  für  ?  g'eschrielteu  wurde,  so  konnte 
sich  bei  abschrift  fremder  namen  leicht  auch  ein  y  für  ursprüng- 
liches f  einstellen,  wie  es  z.  b.  in  1 P  in  Hiyy/Ti^ag  (neben  er- 
haltenem /,  in  lA,  2  und  IB)  geschehen  ist.  Da  nun  lA  und  IP 
//  gemeinsam  auch  in  J^ovtj/jß/.ag  für  ursprüngliches  ^ovij/ß^.ac, 
das  noch  in  IB  (als  ^ovi{m).aq)  und  2  erhalten  ist,  eingeführt 
haben  (vgl.  oben  s.  417),  so  wird  es  schon  aus  der  bloßen  ver- 
gleichung  der  hss.  walirscheinlich,  daß  Oryxfö  erst  aus  Ovixco 
verändert  worden  ist.  Außerdem  würde  aber  auch  ein  gotischer 
name  ^TfeZö  oder  *WtJcö  kaum  zu  erklären  sein.  Wie  aber 
Ovixc)  aufzufassen  ist,  das  zeigen  die  vorangehenden  namen 
Mcoixcö  und  Maidxa..  Haben  sich  aber  in  Mcotxo>  vor  dem 
deminutivsuffix  nur  zwei  laute  des  einen  namensgliedes  er- 
halten, so  ist  in  Ovixo)  wie  in  nhd.  Uz  für  Ulrich  nur  ein 
einziger  übrig-  geblieben.  Damit  ist  freilich  jede  möglichkeit 
genommen,  auch  nur  eine  Vermutung-  darüber  aufzustellen, 
wie  dies  namensglied  eigentlich  gelautet  hat. 

Der  letzte  frauenname,  Un//(a?jg  1  A,  \4v)jitdic  1 P,  \4ri{iaiQ 
1 B  steht  an  alphabetisch  falscher  stelle.  Doch  dürfte  es  schwer 
fallen,  hier  eine  namensform  herzustellen,  die  alphabetisch 
richtig  eingeordnet  wäre  und  zugleich  eine  plausilbe  deutung 
ergäbe.  Auch  läßt  sich  hier  die  abweichung  von  der  alpha- 
betischen folge  verstehen:  der  Verfasser  des  menologiums  kann 
den  namen  im  anfang  vergessen  und  ihn  dann  nachträglich 
an  das  ende  gefügt  haben.  Wenn  1 A  und  1 P  wieder  in 
einem  ?/  gegenüber  dem  i  von  1 B  übereinstimmen  und  1 A 
außerdem  auch  noch  für  das  zweite  i  des  Wortes  //  schreibt, 
so  haben  sie  hier  wie  in  den  übrigen  fällen  gleicher  art 
geneuert.  Die  ursprüngliche  form,  'Avinaic.  macht  nun  freilich 
ebensowenig  wie  ihre  Varianten  den  eindruck,  als  ob  sie  echt 
gotisch  wäre.  Dagegen  klingt  sie  auffallend  an  den  lateinischen 
frauennamen  Animula  einer  Pompejanischen  wandinschrift 
(CIL.  IV,  325)  an.  Daß  nun  dies  Animida  wirklich  in  das 
westgotische  bereits  des  4.  jh.'s  entlehnt  worden  sein  kann, 
lehrt  —  von  Kcovorag  abgesehen  —  das  doch  offenbar  dem 
Latein  entnommene  JovIxiVm,  wie  eine  Gotenprinzessin  in 
der  fortsetzung  des  menologiums  heißt.  Obenein  gehören 
Animula  und  Aovlxüla,  'seelchen'  und  'süßchen',  beide  der 
gleichen  begriffssphäre  der  Zärtlichkeit  an.     Daher  liegt  die 
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Vermutung-  doch  wolil  nicht  so  fern,  daß  '.irifnuc  einegotisieiung; 
von  lat.  Animula  ist.  Da  es  nun  aber  keine  gotischen  feminina 
auf  -is  oder  -t^  gegeben  hat,  so  müßte  man,  wenn  die  Ver- 
mutung richtig  sein  soll,  wohl  annehmen,  daß  giiech.  -ic,  hier 
fehlerhaft  für  das  neutrale  deminutivsuffix  -m  (Avie  im  gotischen 
frauennamen  liä^ir)  stände,  sei  es  nun,  daß  ein  sclireibfehler 
oder  daß  eine  gräzisierung  im  archetypus  des  menologiums 
vorliegt  (man  vergleiclie  hiermit  Faris  für  Bclqlv  selbst  als 
lesart  alter  drucke  nach  den  Acta  Sanct.  Mait.  111,617). 

Der  Verfolger  der  märtyrer  wird  an  zwei  stellen  des 
ursprünglichen  textes  des  menologiums  im  genetiv  genannt, 
der  das  erste  mal  in  lA  'lov'r/yovQixov,  in  IP  'fy/oi-Qr/ov,  in 
1  B  und  2  aber  OvLyyovQiyov  lautet.  Beweist  auch  hier  schon 
die  Übereinstimmung  von  1 B  mit  einer  hs.  der  vulgatagruppe 
die  ursprünglichkeit  von  OviyyovQixov,  so  wird  diese  um  so 
zweifelloser  dadurch,  daß  der  zweite  genetiv  so  gut  wie  in 
IB  auch  in  lA  und  IP  die  form  OviyyovQiyov  hat  (wofür 
in  2  und  3  der  nom.  OviyyovQtxog).  Die  auch  hier  auf  alten 
drucken  beruhende,  von  Förstemann^  984  verwertete  form 
Jungerichus  der  Acta  Sanct.  a.  a.  o.  hat  also  keine  berechtigung. 
Der  name  hat  vielmehr  got.  *Wwgii-nli-s  gelautet.  Doch  hat 
Förstemann^  1608  auch  bereits  Winijurich  aus  dem  meuologium 
des  Basilius  gekannt  und  zu  den  mit  Whig-,  Winga-,  Wingu- 
zusammengesetzten  altdeutschen  namen  gestellt.  Dabei  wird 
der  erste  bestandteil  von  OviyyovQixog  durch  seine  Überein- 
stimmung mit  dem  von  Wmguhaid  aus  dem  8.  jh.  (Meichelbeck, 
Historia  Frisingensis  I,  2,50,  nr.43)  als  germanischer  m- stamm 
erwiesen.  Ob  aber  dieser  bestandteil,  wie  Förstemann  will, 
zu  got.  tveihan  und  lat.  vinco  gehört,  bleibt  trotz  aisl.  Vingjiörr 
zweifelhaft,  da  das  präsensinfix  n  von  vinco  in  keine  nominal- 
form, die  sicher  hierhin  gehört,  eingedrungen  ist,  germanisch 
aber  auch  diese  präsensbildung  der  wurzel  fehlt. 

Die  in  der  fortsetzung  enthaltenen  gotischen  namen  von 
1  A  und  2  sind  auch  in  einer  hs.  aus  Crypta  Ferrata  erhalten, 
die  der  darstellung  der  Acta  Sanct.  a.  a.  o.  zugrunde  liegt.  Die 
hier  zuerst  genannte  Gotenfürstin  heißt  in  1 A  und  2  Faccd-a, 
wovon  weiter  unten  auch  der  genetiv  Fadi^^ag  Aorhommt;  die 
Acta  Sanct.  schreiben  dagegen  zweimal  Gaaiho.  Da  der 
griechische  femininausgang  -co  leichter  dui'ch  das   häufige  -a 
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als-«  durch -r-j  verdräng-t  werden  konnte  und  die  beiden  ersten  c 
des  Wortes  auch  am  Schlüsse  ein  a  begünstigen  mochten  (vgl. 
oben  über  Mati'r/.c),  so  hat  die  gotische  form  wohl  eher  '""Gaopö 
als  *GaaJ)a  gelautet.  "^'Gaajm  läßt  sich  nun  freilich  ebenso- 
wenig wäe  *GaaJ)a  in  die  gewöhnliche  gotische  namensbildung 
einreihen.  Ist  der  name  dennoch  echt  gotisch,  so  kann  nur 
ga-  als  sein  erster  bestandteil  abgetrennt  werden;  dann  aber 
ist  er  eigentlich  ein  appellativnm  gewesen.  Der  zweite  bestand- 
teil aber  liegt  noch  als  erstes  compositionsglied  in  gotischen 
namen  wie  Äthaulfus,  'Aßc'cQuhg  vor.  Kluge,  EWb."  stellt  nun 
das  atha-  von  Athaidfus  zu  dem  athal-,  adal-  in  namen  wie 
ahd.  AdaJhcid,  Adalheraht  und  leitet  nach  0.  Schraders  vor- 
gange (Reallex.  815)  ahd.  adal,  alts.  ad^ali  usw.  von  der  in 
afries.  aththa  *vater'  vorliegenden  germ.  wurzel  aj),  öp  (idg.  öt 
oder  ät)  'väterliches,  angestammtes'  her,  aus  der  sich  die 
gewöhnliche  westgerm.  bedeutung  'edles  geschlecht'  leicht 
durch  die  an  schauung,  daß  nur  der  vornehme  ein  geschlecht 
habe,  entwickeln  konnte.  Auch  got.  '^a])al  kann  natürlich  'edles 
geschlecht'  bedeutet  haben.  Denkbar  wäre  es  nun  auch  weiter- 
hin, daß  auch  ein  einfaches  Substantiv  *«7jm-  'das  angestammte' 
schon  urgerm.  die  weitere  bedeutung  'vornehmes  geschlecht' 
angenommen  hätte  und  in  dieser  zu  namensbildungen  ver- 
wandt worden  wäre;  gerade  aber  bei  namen  dieser  art,  die 
ursprünglich  auch  nur  kindern  aus  vornehmen  familien  ge- 
geben wurden,  konnte  das  bewußtsein  der  ursprünglichen 
appellativen  bedeutung  lange  lebendig  bleiben,  auch  wenn  das 
zugrundeliegende  Substantiv  als  solches  schon  untergegangen 
war.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  fall  ge^^'esen  oder  apa- 
überhaupt  ganz  anderen  Ursprungs  sein  sollte,  so  konnte  doch 
durch  den  bloßen  anklang  von  apa-  an  apala-  in  namen  wie 
ostgot.  Athalarici'.s  die  emptindung  der  bedeutung  'edles 
geschlecht'  leicht  auch  in  die  mit  apa-  componierten  namen 
einziehen.  Daß  ai/ia-  und  aJhula-  in  namen  zueinander  in 
beziehung  gefühlt  worden,  zeigt  sich  auch  in  dem  allmählichen 
Übergang  de.s  spanischen  köuigsnamens  Adefons  in  Adalfons 
(Försteraann^  155)  sowie  in  dem  auftreten  von  ahd.  Adilmar 
für  Adhnar  (Förstemann^  156)  und  umgekehrt  von  Adcmar 
für  Adilmar  (Förstemann"^  176).  Auf  diese  weise  aber  kann 
ein   got.  -^Gaapö  auch  für  ein  ""GaapaJö  gebildet  worden  sein. 
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Ein  "^(jaapalö  aber,  das  zu  *u])al  wie  gajuho  zu  juh,  *(j(ililaibu 
(neben  gahlaiba)  zu  hlaifs,  *gaäailö  (neben  (jadailu)  zu  dails 
geschaffen  worden  war,  kann  ursprünglich  nur  'adelsgenossin' 
bedeutet  haben,  ein  name,  wie  er  sehr  wohl,  auch  wenn  er 
sich  nicht  in  das  alte  namenssystem  einfügte,  einer  fürsten- 
tochter  gegeben  worden  sein  kann.  Ein  gotisclier  königs- 
name  von  ähnlicher  bedeutung  nach  dem  herrschenden  namens- 
system ist  Gaclaricus. 

Der  begleiter  der  (Taatlio  wird  in  l  A  und  2  zuerst  im 
genetiv  OviXXa  und  später  im  noininativ  OvD.kag  genannt. 
Die  Acta  Sanct.  schreiben  dafür  Thydlas,  welche  foim  sich 
an  nichts  germanisches  anknüpfen  läßt  und  offenbar  durch 
Verwechslung  von  0  und  (-)  und  zugleich  durch  anlehnung  an 
griech.  drsk/ia  'stürm'  entstanden  ist.  Dem  Oi'tVMc  am 
nächsten  steht  von  andern  namen  der  des  Gepiden  OvtXaQ  bei 
Prokop.  d.  bell.  Goth.  III,  1  (wiederholt),  den  Schönfeld  s.  260 
als  ein  *Wc'Ha  mit  ahd.  Wnalo,  Wiala,  der  kurzform  von  ahd. 
WieJant,  ags.  Weland  identifizieren  möchte  (natürlich  kann 
Wealo  auch  kurzform  anderer  mit  wcH  zusammengesetzter 
namen  wie  2i\id.WeaIfrid  sein).  Ist  die  dentung  richtig,  dann 
war  nach  dem  ausweise  von  OvtXXac  die  hypokoristische 
consonantendelmung  gotisch  auch  nach  langem  vocal  möglich. 

Gaäthos  söhn  heißt  in  1 A  und.  2  UQif/tJQiog  und  dazu 
stimmend  auch  in  den  Acta  Sanct.  Ärimerms.  Die  gotische 
form  hat  danach  entweder  *Ärimens  oder  *IIarhnens  gelautet. 
Unbetontes  a  ist  hier  also  nach  j  zwischen  kurzer  haupt- 
toniger  und  langer  stark  nebentoniger  silbe  bereits  in  einem 
namen  aus  dem  ende  des  4.  jh.'s  ausgefallen,  während  es  zur 
zeit  Konstantins  d.  gr.  im  namen  des  Origo  Constantini 
imperatoris  (Chron.min.  1, 10,  25),  Jordanes  XXI,  112  genannten 
Gotenfürsten  Ariancus  (got.  ^Arjaril:s  oder  *Hayjarlks)  in  ganz 
gleicher  Stellung  noch  vorhanden  war. 

Der  Rominativ  *Arimens  oder  *Hartm€rw  stimmt  zum 
nom.  sing.  m.  *wailamsns,  wie  nach  dem  nom.  sing.  n.  ?ia'üomeri 
Phil.  4,  8  (so  nach  Braun  bei  Streitberg)  anzusetzen  ist.  Dies 
wailameri  widerspricht  der  annähme  Osthoffs.  Bei  tr.  18, 435, 
daß  das  adjectiv  ahd.  märi  germanisch  ein  n- stamm  gewesen 
wäre,  da  die  adjectiva  der  ?i-klasse  gotisch  im  neutrum.  ent- 
weder das  -u  gewahrt  oder  -jata,  aber  nicht  -i  datüi'  eingeführt 


428  LOKWK 

haben.  Osthoft'  hat  hier  einen  M-stanini  angenommen,  um  die- 
jenigen mit  -mer  als  zweitem  gliede  zusammengesetzten  namen. 
die  jede  spur  eines  i  oder  j  vermissen  lassen,  doch  mit  dem 
adjectiv  in  Verbindung  zu  bringen.  Nun  kann  aber  so  wenig 
wie  das  adjectiv  selbt  so  auch  der  älteste  mit  -nicr  zusammen- 
gesetzte gotische  name,  das  indeclinable  FUrnur  bei  Jordanes 
(Nom.  XXIV,  121,  Acc.  IV,  28  u.  V,39,  Abi.  IV,  26),  ein  it-stamm 
gewesen  sein,  der  auch  in  lateinischer  wiedergäbe  nur  "^Füimenis 
lauten  könnte;  auch  als  /o -stamm  (got.  '""Filimens)  wäre  er 
lateinisch  entweder  durch  "^FiUmerius  oder  durch  ^FiUmeris 
(*Filhneres)  wiedergegeben  worden.  Dem  lateinischen  Filimer 
kann  nur  ein  gotischer  nominativ  *Filimers  oder  "^Filimer, 
d.  h.  nur  ein  o-stamm  oder  «-stamm,  zugrunde  liegen.  Da  die 
dem  germanischen  entlehnten  slawischen  namen  auf  -merü 
o-stämme  sind,  so  wird  man  auch  die  entsprechenden  ger- 
manischen für  0- Stämme  zu  halten  haben,  o- stamme  sind  ja 
auch  nach  Osthoff  selbst  s.  438  die  keltischen  namen  auf  -marus 
wie  Viridomarus  (urkelt.  ''''-maro-s)  gewesen,  mit  denen  die 
germanischen  auf  -mer  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  der 
häufigen  Identität  speciell  von  keltischen  und  germanischen 
namensbestandteilen  wird  man  anzunehmen  haben,  daß  auf 
einer  von  beiden  selten  eine  entlehnung  stattgefunden  hat. 
Doch  brauchen,  da  namen  von  einem  volk  zum  andern  am 
leichtesten  durch  heiraten  übertragen  werden,  die  Germanen, 
weil  minder  cultiviert  als  die  Kelten,  nicht  gerade  die  ent- 
lehnenden gewesen  zu  sein,  wie  denn  auch  die  Goten  von  den 
minder  cultivierten  Alanen  namen  übernommen  haben  (Wrede, 
Ostgoten  146).  Waren  aber  die  namen  ursprünglich  germanisch, 
so  waren  sie  mit  einem  *mero-s  'rühm'  zusammengesetzt,  neben 
dem  ein  adjectiv  *merio-s-  (urn.  wärif<,  ahd.  muri)  'berühmt' 
wie  neben  griech.  jrartjit,  ai.  pitä,  ein  adjectiv  griech.  jrdrQioc, 
2Ä.pitriyas  stand.  Doch  konnte  sich  schon  indogerm.  in  dem 
mit  dem  Substantiv  zusammengesetzten  namen  gleichfalls  die 
form  mit  -io  einstellen,  wie  griechisch  neben  oiiojidrmQ  auch 
öfiOjcdrQiog  =  aisl,  sanifectr,  ahd.  neben  armliers  auch  armherzi 
vorkommt  (Wilmanns.  I).  gr.^  2,  §  313,2  u.  815,  2).  Daß  es  die 
Personennamen  hielten  wie  die  adjectiva,  zeigt  das  Verhältnis 
von  Äistomodio  reg.  Germ.  CIL.  3,  4453  zu  got.  Alamoda  Urk. 
von    Neapel    und    Arezzo,    das    dem    von    alts.  gladmödi    zu 
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(jlad)nod  parallel  geht  (vgl.  v.  Grienberger,  Beiti-.  18. 304  f.). 
Wie  aber  Aisfomodms  neben  dem  in  namen  sehr  häufigen 
got.  -möps,  alid.  möt  usw.  vereinzelt  steht,  so  blieben  auch  die 
germanischeu  namen  auf  *-nicrio-s  wenigstens  seltener  als  die 
auf  *-mero-s  und  würden  waiirscheinlich  noch  viel  spärlicher 
erscheinen,  wenn  sie  nicht  in  dem  selbständigen  adjectivum 
*mcrio-s  eine  stütze  gefunden  hätten.  Daher  liegen  auch  die 
germanischen  namensformen  auf  *-nieros  allein  wie  den 
slawischen  namen  auf  -mcrn  so  auch  den  keltischen  auf 
-marus  zugrunde.  Wie  aber  die  slawischen  namen  nur  zum 
teil  noch  (wie  serb.  Vladi-mer)  Zusammensetzungen  mit  meru, 
zum  teil  aber  auch  (wie  tschech.  Vladi-mir)  aulehnungen 
an  mirü  'friede'  sind  (vgl.  Osthoff,  Beitr.  13, 434),  so  wurde 
im  keltischen  germanisches  '^-mero-s  allgemein  durch  ''-märo-s 
(air.  mar,  mör  'groß')  z.  b.  in  Seyo-märus  (neben  altgerm. 
Si(ji-merus,  ahd.  Sigi-mCir)  ersetzt.  Mit  dieser  deutung  will 
ich  keineswegs  die  möglichkeit  einer  Urverwandtschaft  von 
germ.  *mero-s  mit  air.  mör,  mär  aus  idg.  *möro-s  sowie  mit 
griech.  -iicoQoa  in  tyxsoiiuoQOQ,  Iöikoqoq  usw.  bestreiten. 

Nur  an  der  größeren  häufigkeit  der  germanischen  namen 
auf  *-mero-s  wird  es  liegen,  daß  sie  früher  als  die  auf  *-merio-s 
bezeugt  sind.  Die  ältesten  belege  für  *-mero-s  sind  hifjuiomerus 
(oheim  des  Arminius)  Tac.  Ann.  1,  60  u.  ö.  und  Siyimerus  (vater 
des  Arminius)  Velleius  II,  118,2,  der  älteste  tm- ""-merio-s  BaX?M- 
{ifxQiog  (Markomannenfürst  um  170  n.Chr.)  Dio  Cassius  71,2. 
Von  den  hierhin  gehörigen  gotischen  personennamen  werden 
jedoch  die  ostgotischen  nach  Wrede  s.  59  f.  griechisch  und 
lateinisch  häufiger  nach  der  ?;-declination  als  nach  der  o- 
declination  flectiert,  haben  also  überwiegend  der  germanischen 
^■o-declination  angehört.  Für  das  westgotische  hat  dagegen 
Meyer-Lübke  s.69  aus  den  altportugiesischen  namen  -dui  ■mirus 
wie  Baldeminis,  Sunjamirus  die  beibehaltung  der  älteren 
bildungsweise  erschlossen.  Doch  müssen  auch  westgotisch 
einmal,  wie  eben  'AQtfirJQioc  zeigt,  die  formen  auf  "^-mer'is  neben 
denen  auf  *-mers  existiert  haben.  Ein  rest  davon  ist  auch 
noch  Franchimireiis,  der  einzige  altportugiesische  name  auf 
-mireus,  den  Meyer-Lübke  neben  44  solchen  auf  -minis  nennt. 

Für  die  schon  erwähnte  tochter  Gaathos  führt  Achelis 
neben  AovXxilka  in  2  die  lesung  Jixü.Xa  aus  lA  an,  gibt  aber 
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zu  dem  weiter  unten  stehenden  Jov/.xiÄ/.ar  keine  varitinte, 
weshalb  auch  an  der  ersten  stelle  nur  JovXxi?J.(:  in  den  text 
g'ehört.  Die  Acta  Sanct.  schreiben  durchweg  Dicilla,  Avas 
aber  kaum  eine  richtige  form  sein  kann.  Den  namen  habe 
ich  schon  oben  als  entlehnung  aus  einem  lateinischen  *DnIciUa 
•süßclien'  bezeichnet,  das  nur  zufällig  nicht  belegt  ist. 

Im  MaQTVQior  Hdßa  (Delehaye,  Analecta  Boll.  31,  216ff.) 
ist  wie  in  dem  den  kalender  ergänzenden  meiiologium  auch 
der  heidnische  gotische  fürst,  der  seine  christlichen  landsleute 
verfolgt,  wiederholt  genannt.  Er  heißt  'A&i'cqkSo^  (Delehaye 
s.  219  f.).  In  dem  zweiten  bestandteil  dieses  namens  könnte  i 
an  die  stelle  eines  ?/  getreten  sein,  das  ein  gotisches  c  wieder- 
gegeben hätte;  da  indeß  an  sämtlichen  stellen,  an  denen  der 
name  vorkommt,  in  allen  hss.  /  geschrieben  ist,  so  spricht 
doch  wohl  die  größeie  Wahrscheinlichkeit  für  die  ursprüng- 
lichkeit des  i.  Wenn  aber  der  name  mit  t  aus  dem  gotischen 
entnommen  wurde,  so  kann  sein  zweiter  bestandteil  nicht  wohl 
ursprüngliches  -rej)s,  gen.  -redis  gewesen  sein,  da  zur  zeit  des 
martyriums  des  Sabas,  d.  h.  um  370,  got.  e  noch  nicht  l  ge- 
worden war.  Griech.  -Qidog  könnte  vielmehr  dann  nur  für 
got.  -rips,  gen.  -rulis  stehen  wie  in  Tdarids  auf  der  Speerspitze 
von  Kowel.  Hat  Tdarids  aber  'geschickter  reiter'  bedeutet,  so 
'^Athanps  vielleicht  ''adeliger  reiter'  (vgl.  oben  s.  426f.). 

Den  namen  xsiw  Atharidos'  vater,  Rotestheus  (belegt  gen, 
'Poi>t6rtov  mit  Variante  'PmOtoUwv,  Delehaye  s.219)  hat  bereits 
Kögel,  Zs.  fda.  37, 280  zu  erklären  versucht,  wobei  er  -steiis, 
das  er  zu  got.  slhvitl  stellt,  als  zweites  element  abtrennt. 
Doch  bleibt  hierbei  unklar,  nach  welcher  analogie  das  neutrum 
süwiti  von  einem  "^st'ms  aus  gebildet  worden  sein  soll.  Unter 
Kögels  beispielen  ist  Gtidesteus  (episcopus;  Hübner,  Inscr.  Hisp. 
Christ,  nr,  267)  mit  Meyer -Lübke  s,  79  als  christlicher  name 
mit  der  bedeutung  'gottes  diener'  aufzufassen,  und  got.  Pius 
■'diener'  steckt  offenbar  auch  in  den  übrigen  von  Kögel  herbei- 
gezogenen namen,  wenn  ich  auch  den  ersten  bestandteil  von 
Gaudesteus  Coucil.  Tolet.  VII  a.  646  und  Rartstcus  Piper  II,  209, 16 
nicht  zu  deuten  vermag.  Wohl  erklärlich  erscheint  mir  aber 
FilisUus  Piper  II.  367, 17,  das  zu  '■"Filitheus  (rugisch  Fehtkeus 
bei  Eugippius,  Vita  S.  Sever.  Cap.  8;  31;  33)  nach  dem  Ver- 
hältnis   besonders    von    *Sigis-theus    zu    ^Sigi-iheus    gebildet 
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worden  sein  wird.  Kin  'vieldiener'  liat  aiicli  (^ine  passende 
parallele  an  Älathetis  'alldiener'  (Schönfeld  11),  das  als  name 
eines  Ostg-otenfiilirers  bei  Animian  81.  3,3  u.  ö.  sowie  bei  Jordanes 
XXVI,  134  bezeugt  ist  und  sich  auch  in  langol)ard.  Alathcns 
(Brückner  s,  222)  Aviederfindet.  Den  ersten  bestandteil  von 
'Pfofhöi^ioc  aber  hat  schon  Müllenhoft',  Zs.  fda.  28, 173  i'ichtig 
als  ein  neutrnm  got.  *hrö])is  'rnlnn'  erklärt;  vgl.  hierzu  .Sievers 
Ags.  granini.-'  §  280,  der,  unabhängig  von  ]\[iillenhoff,  aus  dem 
dativ  ags.  hroctor  (neben  hröäore)  ein  solches  neutrum  erschließt. 
Im  übrigen  kann  auch  *IIrö])is-])rn.s  neben  ''"Jfrojn-Jmis  (vgl. 
altgerm.  rhein.  Chrode-hertus  CIL.  XIII,  7559)  zur  neubildung 
von  Filis-theus  neben  '"Füi-theus  (FelctJieiis)  beigetragen  haben. 
Der  name  'Pcol}tof)^ix  'ruhmesdiener'  ist  auch  offenbar  neben 
solchen,  in  denen  gleichfalls  wie  im  langobard.  J.?/6^cw.5  'gottes- 
diener'  (Brückner  s.  225),  ags.  (Beowulf)  Fcgjjeow  'schwert- 
diener'  die  Zusammensetzung  einen  lobenden  sinn  ergab,  das 
Vorbild  für  die  anderen  mit  -])ius  zusammengesetzten  namen 
gewesen,  zu  denen  auch  besonders  noch  langobardische  wie 
Peredeo  u.  a.  (Brückner  s.  311)  gehören. 

Der  name  des  im  martyrium  des  Sabas  (Delehaye  s.  218) 
genannten  gotischen  priesters  rovO^^^r/Mc  kann  nicht  wohl  den 
volksnamen  der  Goten  enthalten,  als  welcher  er  gotisch  selbst 
*Gutihi  gelautet  haben  würde.  Auch  ein  gräcisiertes  *GuWca 
könnte  in  diesem  text  nicht  gut  als  Fovdd^ixäg  erscheinen, 
da  hier  der  name  der  Goten  selbst  regelmäßig  FfkOot.  ge- 
schrieben ist.  Auch  koseform  eines  mit  gada-  'gut'  zusammen- 
gesetzten namens  kann  Fovüd^iy.äg  kaum  gewesen  sein,  da  zur 
zeit  des  Sabas  (um  370)  got.  ö  noch  nicht  in  u  übergegangen 
war.  Vielmehr  wird  dem  Fov{)diyu~c  ein  gotisches  '■'GuJ)pila 
als  koseform  eines  mit  giida-  'gott'  gebildeten  vollnamens  wie 
■'''Gudaliuhs  zugrunde  liegen.  Doch  wird  das  p])  dieses  ^GuppUca 
nicht  auf  dehnung  des  j)  des  nominativs  des  selbständigen 
Wortes  guj),  sondern  auf  einer  mit  der  dehnung  verbundenen 
Verschärfung  des  et  des  vollnamens  (vgl.  oben  s.  413)  beruhen. 

Von  den  übrigen  namen  des  Müqtvqiov  ^dßa  ist  der  des 
priesters  2:^av6a/Mc,  über  den  ich  Zs.  fda.  59,  277  f.  ausführlicher 
handele,  kleinasiatischen  Ursprungs.  Hier  verweise  ich  nur 
kurz  auf  karisch  Zor^oXog  bei  Sund  wall,  Die  einheimischen 
namen  der  Lykier  s.  249. 
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Daß  sich  bei  gotisolieii  priestern  aucli  kleinasiatische 
nainen  finden,  hängt  natürlich  damit  zusammen,  daß  die  Goten 
ihr  Christentum  von  Kleinasiaten,  namentlich  von  Kappadokiern, 
die  sie  auf  ihren  raubzügen  in  gef  an  genschaft  geschleppt  hatten, 
ei'halten  haben.  Da  es  nun  auch  einen  aus  Kappadokien 
stammenden  palästinischen  einsiedler  namens  Sabas  gegeben 
liat,  so  wird  man  zu  fi'agen  haben,  ob  nicht  auch  der  name 
des  mit  Sansalas  befreundeten  gotischen  priesters  ^dßac  selbst 
kappadokischer  herkunft  war.  Diese  frage  ist  allerdings  wahr- 
scheinlich zu  verneinen,  da  es  mit  dem  einsiedler  Sabas  seine 
eigene  bewandtnis  hat.  Derselbe  war  nach  Cyrillus  Scytho- 
politanus  (Coteler,  Ecclesiae  Graecae  monumenla  III,  222)  im 
17,  consulat  des  Theodosius  (d.  h.  439  nach  Marcellinus  Comes, 
Chron.  min.  IL  80)  im  flecken  Mutalaska  bei  Cäsarea  von  christ- 
lichen eitern  geboren;  in  Cäsarea  aber  hatt«  Basilius  d.  gr. 
gelebt,  der  sich  die  gebeine  des  heiligen  Sabas  aus  Gotien  als 
kostbare  reliquie  hatte  übersenden  lassen  (Basilius  ep.  164; 
vgl.  Krafft,  Kirchengeschichte  d.  german.  Völker  1, 378 ff.):  daher 
ist  der  Kappadokier  Sabas  wahrscheinlich  erst  nach  den  Goten 
Sabas  benannt  worden.  Man  wird  also  den  gotischen  namen 
Zäßaq  mit  Förstemann-^  1286  nicht  nur  zu  spau.-Avestgot. 
Sahigotlio,  Saharicus,  sondern  auch  zu  ahd.  Saharich,  Saverich, 
Saheigard,  Sabulo  zu  stellen  liaben. 

In  der  I4{)^h]öic  Ivvä  usw.  vermag  ich  Iliräc  freilich 
ebensowenig  wie  Mansion  zu  deuten,  möchte  aber  den  namen, 
der  so  gut  wie  der  seiner  beiden  leidensgenossen  'Ivvüc  und 
'Pr/ffäg  und  der  seines  bischofs  Foddäg  ein  zweisilbiger  auf  -a 
ist,  trotz  seines  anlautenden  2^  für  die  kurzform  eines  echt 
gotischen  namens  und  nicht  für  eine  entlehnung  halten. 

Die  gotischen  namen  der  hagiographischen  texte  gewähren 
einen  gewissen  einblick  in  die  art,  wie  die  Goten  zur  zeit 
ihrer  bekehrung  sich  selbst  untereinander  angeredet  haben. 
Es  fällt  nämlich  auf,  daß  die  namen  der  in  ihrer  kirche  ver- 
brannten märtyrer  (wobei  nur  von  denjenigen  fremden  Ursprungs 
und  den  überhaupt  nicht  deutbaren  abzusehen  ist)- mit  einziger 
ausnähme  von  Balwlns  sämtlich  kurznamen,  kosenamen,  bei- 
namen  oder  sj)itznamen  sind,  der  name  des  heidnischen  fürsten 
aber,  der  sie  tötet,  OviyyovQixoc,  ein  vollname  ist.  In  der  fort- 
setzung  des  menologiums  führt  aber  auch  ein  christlicher  fürst, 
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'r1(>t/HJQioi;,  einen  vollnamen,  der  chii.stliclie  begleiter  seiner 
mutter  dagegen,  der  iaie'  On'Ä/.i'.^  wieder  einen  kosenamen, 
während  der  name  seiner  mutter  selbst,  Gaatho,  auch  wenn  er 
für  *Gao])aJö  stellt,  doch  nicht  als  eigentlicher  kurzname  be- 
trachtet werden  kann.  Ganz  ähnlich  wird  im  mart^^iium  des 
Sabas  der  priester  ^di-^(u  selbst  mit  einem  kurznamen,  sein 
amtsgenosse  rov'Hhxäc  mit  einem  kosenamen,  der  fürst 
'Pod^eoß-tog  dagegen  und  dessen  söhn  'Afhagidog  mit  einen  voll- 
namen  bezeichnet.  In  dem  dritten  denkraal,  das  gotische 
märtyrer  nennt,  führen  sowohl  diese  selbst  {'Jrrdg,  'P////«c, 
niväc)  wie  auch  ihr  bischof  {Fodt^üS)  kurznamen  oder  kose- 
namen; fürstliche  persönlichkeiten  treten  hier  nicht  mit  namen 
auf.  Offenbar  haben  sich  die  Goten  jener  zeit  ganz  über- 
wiegend mit  kurznamen  und  kosenamen  angeredet  und  nur 
höherstehenden  gegenüber  diese  anrede  meist  in  respektvoller 
w^eise  vermieden;  wie  man  aber  jemanden  anredete,  so  sprach 
man  von  ihm  auch  gewöhnlich  in  dritter  person.  Wenn  in 
der  historischen  literatur  die  meisten  Goten  auch  dieser  zeit 
vollnamen  führen,  so  liegt  das  daran,  daß  hier  nur  oder  fast 
nur  gotische  fürsten  oder  adlige  erwähnt  werden;  die  kurz- 
namen und  kosenamen  aber,  die  für  gotische  vornehme  dieser 
zeit  überliefert  sind,  erklären  sich  aus  dem  vertraulichen  ver- 
kehr der  social  höherstehenden  untereinander,  so  weit  es  sich 
nicht  etwa  schon  um  fest  gewordene  namen  dieser  art  handelt. 
Da  sich  unter  den  gotischen  christlichen  priestern  gewiß  nur 
wenige  oder  gar  keine  adlige  befunden  haben  werden  (von 
Sabas  wird  ausdrücklich  seine  armut  bezeugt),  so  kann  es 
auch  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  diese  meist  nur  mit 
kurz-  oder  kosenamen  benannt  erscheinen.  Immerhin  wäre  es 
nicht  unmöglich,  daß,  wenn  von  den  in  der  kirche  verbrannten 
märtyrern  einzig  der  eine  der  beiden  priester  (Battvins)  einen 
vollnamen  führt,  dies  mit  der  höheren  aclitung,  die  man  ihm 
eben  als  priester  zollte,  zusammenhinge.  Andererseits  ist  es 
wohl  kein  zufall,  daß  auch  der  bischof  Wulfila,  dessen  aus 
Kappadokien  in  die  gef  an  genschaft  geschleppte  großeitern  ja 
sogar  noch  Sklaven  der  Goten  gewesen  sein  müssen,  uns  nur 
unter  einem  kosenamen  bekannt  ist. 

BERLIN.  RICHARD  LOEWE. 
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Es  wird  wohl  allgemein  angenommen,  daß  es  im  gotischen 
schon  vor  der  bibelübersetzung  ausdrücke  für  christliche 
begriffe  gegeben  habe;  jedoch  über  ihre  anzahl  gehen  die 
meinungen  auseinander.  Die  äußersten  gegensätze  stellen 
wohl  Gaebeler  (Zs.  fdph.  43, 1  ff.)  und  Kluge  (Die  elemente  des 
gotischen  s.  99f.)  dar.  Ist  doch  Kluge  geneigt,  beinahe  alles 
auf  Wulfila  zurückzuführen,  soAvohl  die  lehnwörter  als  auch 
die  uradeutung  germanischer  ausdrücke. 

Eine  kurze  Überlegung  ergibt,  daß  die  christliche  mission 
nicht  mit  der  Übersetzung  der  bibel  begonnen  haben  kann 
und  daß  sie  eine  gewisse  anzahl  christlicher  termini  einführen 
mußte.  Ohne  die  namen  Jesus  Christus  und  ohne  ausdrücke 
für  begriffe  wie  sünde,  hölle,  teufel,  reuf.  taufe,  kreuz,  erlöser, 
kirche  konnte  die  glaubenslehre  nicht  auskommen.  Zunächst 
muß  mithin  so  gefragt  werden:  kannten  die  Groten  schon  vor 
der  bibelübersetzung  die  namen  lesus  Xriskts  und  die  lehn- 
wörter diabuhts,  aiJxMesjo,  und  hatten  für  sie  frawaurJits,  haJja, 
iinhulpa,  idreiga,  äcmpeins,  galga,  nasjands  schon  christliche 
färbung  gewonnen  ?  Bei  den  namen  kann  uusicherheit  höchstens 
über  die  form  bestehen,  bei  jedem  einzelnen  der  übrigen  Wörter 
ist  es  dagegen  au  sich  denkbar,  daß  statt  seiner  andere  aus- 
drücke angewandt  wurden.  Schwankt  ja  doch  die  bibelüber- 
setzung selbst  zwischen  diahulus  und  unhdjm.  Dann  wäre  zu 
fragen:  wenn  die  einführung  und  umdeutuug  dieses  oder  jenes 
Wortes  Wulfila  zum  Urheber  hat,  fällt  sie  niclit  in  die  zeit 
vor  der  bibelübersetzung,  als  ausfluß  seiner  seelsorgerischen 
tätigkeit  ? 

Während  sich  bei  keinem  der  oben  genannten  germanischen 
Wörter    eine   sichere   antwort   auf   die   beiden   fragen   geben 
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Llßt,  liefet,  wie  ich  glaube,  flie  Sache  anclers  bei  dem  viel- 
besprochenen /KÜjmo.  'j 

Auch  d<>r  begriff  'nichtclirisl,  ungläubiger'  gehört  zu 
denen,  ohne  welche  keine  christliche  gemeinschaft  auskommen 
kann.  Sobald  es  gotische  Christen  gab,  müssen  sie  für  unser 
'beide'  in  allen  seinen  Verwendungen  ausdrücke  gehabt  haben. 
Wir  können  nun  das  wort  abstract  und  concret,  diese  worte 
im  sinne  Pauls-)  genommen,  gebrauclu-n.  oder,  wenn  man  lieber 
will,  collect iv  und  individualisierend.^)  ]\Iit  dem  grammatischen 
unterschied  von  plural  und  Singular  hat  diese  Unterscheidung 
nichts  zu  tun.  In  einem  satz  wie  'hüte  dich  vor  dem  Umgang 
mit  diesen  beiden'  ist  der  plural  ebenso  concret  wie  der  singular, 
wenn  es  hieße  'mit  diesem  beiden'.  Und  wenn  ich  sage  'hüte 
dich  vor  dem  Umgang  mit  einem  beiden',  ist  der  singular 
ebenso  abstract  wie  der  plural,  wenn  ich  sage  'mit  beiden'. 

Im  Neuen  testament  finden  wir  die  ausdrücke  tA  tV/r//, 
edvixög,  "EXh]v.  ra  tüvfj  ist  ausschließlich  collectiv  (abstract). 
Es  bezeichnet  die  beiden  in  ihrer  gesamt lieit,  die  lieidenschaft, 
oder  doch  eine  beliebige,  uubestimnit  gelassene  menge  von 
menschen,  wofern  ihnen  nur  das  prädicat  'beide'  zukommt,  so 
z.  b.  G2, 12  (UTtc  Tojv  iBrcrr  ovr/jotlui-.  £.9 r/xo'i."  kommt  eben- 
falls nur  abstract  vor  (M  5,47;  6,7;  18,17);  das  ist  aber  zufall. 
"EVjjV  steht  abstract  und  concret.  Bei  diesem  wort  ist  noch 
zu  bemeiken,  daß  es  noch  nicht  geradezu  den  beiden  bezeichnet 
wie  später,  wo  etwa  Philostorgius  sagen  konnte,  daß  die  Goten 
den  christlichen  glauben  ärr)  Tf-g  'ElÄ/iridog  ()6^fig  angenommen 
hätten,  oder  Sozomenos  von  ihnen  die  phrase  t/jjjr(x(5g  Oq?/- 


1)  Literatur  bei  Hoops,  Aufsätze  zur  spracli-  und  literatuj'geschichte 
(Festschrift  für  Braune)  s.  27.  Ich  nenne  hier,  weil  ich  sie  f^päter  oft 
citieren  werde,  die  abliaudlungen  von  Zahn,  Pagauus,  Neue  kirchliche  Zeit- 
schrift 10  und  vou  Schulze,  Griechische  lehnworto  im  gotischen.  Sitzungs- 
berichte der  preußischen  akaderaie  1905. 

'^)  -Ich  verstehe  hier  und  im  folgenden  unter  einem  coucretr.m  immer 
etwas,  Avas  als  real  existierend  gesetzt  wird,  an  bestimmte  schranken  des 
raumes  und  der  zeit  gebunden;  unter  einem  abstractum  einen  allgemeinen 
begriff,  bloßen  vorstellungsinhalt  an  sich,  losgelöst  von  räumlicher  und 
zeitlicher  begrenziiug'.     Priacipiea  der  Sprachgeschichte,  4.  aufl.,  s.  75. 

^)  Die  alternativen  fallen  nicht  ganz  zusammen.  Individualisierender 
ausdruck  ist  immer  concret,  aber  collectiver  kann  abstract  und  concret 
sein.   Und  das  prädicatsnomen  ist  nur  selten  collectiv,  aber  immer  abstract. 
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üxtcörTco)'  gebraucht.  Im  Neuen  testament  ssind  die  Hellenen 
die  heiden  xar  tSoxfjr.  insofern  sie  eben  die  hauptmasse  der 
niclitjuden  bilden. 

In  der  gotischen  bibel  wird  rd  !ih'>/  immer  durch  ^/wc?05 
wiedergegeben,  ol  sfhi'txoi  durch  pai  phtdo  (M  5. 46;0  6,7). 
Die  Vulgata  hat  an  beiden  stellen  ethnici.  In  der  regel  wird 
Jmido.s  auch  zur  übeisetzung  von  "EXhjvec  verwendet  —  ich 
füge  die  lateinischen  parallelen  hinzu:  in  distahein piudo  shili 
gaggan  jah  laisjan  piiidos;  in  dispersionem  gentium  ihirus 
est  et  docturus  gentes  J  7,  35.  rireg  "E?Ü7]rec  siimai  Jjiudo; 
quidam  gentiles  J  12,  20.  avrol.:  61  rote  xX/jtolg,  lovdaiotq 
Tt  xat  "EVjjOfP  paim  galapodam  ludaie  jah  piudo\  ipsis  auteni 
vocatis  ludaeis  atque  Graecis  K  1.24.  ludahmi  jali  piudom: 
ludaeis  et  gentihus  K  10.  32.  jappe  Judaieis  jappe  pindos-, 
sive  Iiidaei  sive  gentiles  K  12.13.  Dagegen:  Krehos  handu- 
gein  soljand]  Graeci  sapicntiam  quaerunt  lvl,22.  Für  den 
Singular  "EXhiv:  ni  auJc  ist  gaslaideins  ludaiaus  jah  KreJcis; 
non  enini  est  distinctio  ludaei  et  Graeci  R  10, 12.  Teitns 
Krel's  tvisands]  Tiiiis  cum  esset  gentilis  G  2,  3.  nist  Jndaius 
niii  Krcks]  non  est  Indaeus  ncquc  Graecus  G  3, 28.  parei 
nist  Krehsjah  Jndaius;  uhi  non  est  gentilis  et  ludaeus  C  3,11. 
Endlich:  ?p'  cVi  ;)  yvr/}  '^E/Jj/ji'ic,  ^vqcc  fpOLrixtOöa  rrö  yh'&i 
wasiip  pan  so  qino  haipno,  Saurini  funihisha  gahaurpai; 
erat  enini  mulier  gentilis,  Syrophoenissa  genere  Mc  7,  26. 

Zahn  nahm  s.  31  an.  daß  Wulfila  für  "E/./jp'^sS)  piudos 
oder  Kreks  gebrauchte,  je  nachdem  ihm  das  griechische  wort 
die  heiden  oder  die  griechische  nationalität  zu  bezeichnen 
schien.  Diese  auffassung  erhält  eine  starke  stütze  durch  das 
verhalten  dei'  Vulgata,  die  in  8  von  1 1  fällen  mit  der  gotischen 
bibel  übereinstimmend  bald  den  ethnischen,  bald  den  religiösen 
sinn  von  "EX?.r/f{eg)  wiedergibt.  Hieronymus  hätte  an  allen 
stellen,  wo  er  das  Graecus  der  altlateinischen  bibel  beibehielt. 
gentilis  setzen  können;  eine  sprachliche  Schwierigkeit  bestand 
für  ihn  nicht. 

Für  Wulflla  ist  dies  behauptet  worden.  Schulze  nämlich 
betont  zwar  s.  740  auch,  daß  für  den  Übersetzer  die  nationale 


*)  Die  wolle  sollten  im  folgenden  vers  stehen,  vgl.  Stieitberg,  Die 
gotisclie  bibel,  zur  stelle. 
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bedeutuiig  von  Krek^  lebendig  war,  meint  aber,  er  liabe  das 
wort  für  den  einzelnen  beiden  setzen  müssen,  da  ihm  keine 
passende  ableitung  von  piuda  zur  Verfügung  stand. 

Die  formulierung,  daß  Krika  der  einzig  mögliche  ausdruck 
für  den  einzelnen  beiden  war,  kennzeichnet  jedocii  den 
Sachverhalt  nicht  richtig.  Man  könnte  bestenfalls  sagen,  daß 
Wulfila  Kreks  schreiben  mußte,  wenn  er  einen  grammatischen 
Singular  setzen  wollte.  An  allen  vier  stellen  steht  Kreks 
abstract.  Auch  G  2,3.  Ttitufs  Kreks  ivisunih  heißt  nicht  'Titus, 
der  ein  einzelner  beide  war',  sondern  'Titas,  der  in  die  kategorie 
beide  gehörte'. 

Das  Problem  ist  vielmehr  dieses:  welche  mittel  standen 
dem  Übersetzer  zu  geböte,  um  'beide'  in  concreter  Ver- 
wendung auszudrücken,  und  zwar  sowohl  wenn  von  einem 
einzelnen  als  auch  wenn  von  mehreren  beiden  die  rede  war, 
und  wie  ließ  sich  'beide'  in  abstractem  sinn  wiedergeben, 
insbesondere  dann,  wenn  das  wort  als  grammatisches  prädicat 
zu  einem  subject  im  Singular  construiert  werden  sollte? 

Auf  diese  fragen  gibt  die  gegenüberstellung  der  gramma- 
tischen numeri:  plural  piudos,  Singular  Kreks,  keine  genügende 
antwort.  Denn  piudos  kann  in  Verbindung  mit  einem  ad- 
jectivischen  attributswort  niemals  concret  gebraucht  werden; 
zwei  beiden',  'diese  beiden',  'viele  beiden'  könnte  man  nicht 
mit  twos  piudos,  pos  piudos,  manayos  piudos  wiedergeben. 
Und  doch  müssen  die  gotischen  Christen  die  möglichkeit 
gehabt  haben,  von  zwei,  diesen,  vielen  beiden  zu  sprechen. 
Und  anderseits:  daß  man  in  Sätzen  wie  'dieser  mann  ist  ein 
beide'  beide  durch  Kreks  ausgedrückt  habe,  auch  wenn  der 
mann  ein  Gote  oder  Hunne  war,  ist  einfach  undenkbar.  Aus 
dieser  erwägung  heraus  hat  man  ja  auch,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  haipno  als  zwangsbildung  deuten  wollen.  Übrigens 
erkennt  man  leicht,  daß  der  gegensatz  von  singular  und  plural 
gar  keine  rolle  spielt.  Wollte  man  zugeben,  daß  ohne  rück- 
sicbt  auf  die  Volkszugehörigkeit  sa  guma  Kreks  ist  gesagt 
wurde,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  nicht  Pai  gumans 
Krekos  sind  hätte  sagen  können.  War  auch  pai  gumans  piudos 
sind  möglich?  K  12, 2  ist  uns  nicht  erhalten,  und  E  2, 11 
kann  als  prädicat  pai  nanmidans  gemeint  sein. 

Was  lehrt  nun  die  Überlieferung?     Zunächst,  daß  eine 
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concrete  nielirlieit  von  lieiden  durch  die  Verbindung-  eines 
adjectivisclien  wortes  mit  dem  partitiven  geuetiv  Jnudo  be- 
zeichnet werden  konnte:  ■fjcav  61  rireq  "EXX?]VEq  wesunn^  J^an 
sumai  J)iudo  J  12,20.  Auch  K  1,24  hat  AYulfila  gegen  den 
griechischen  Avortlaut  die  partitive  construction  gesetzt,  weil 
ihm  der  individualisierende  ausdruck  wünschenswert  schien: 
])aim  gahpoda»!  ludaiuno  jaii  pindom  hätte  verstanden  werden 
können  als  'den  berufenen  Juden  und  der  (in  ihrer  gesamtheit) 
berufenen  heidenschaft'.  Dagegen  hätte  er  M  5,  46  und  6,  7 
für  OL  e&j'ixoi  J)indos  setzen  können; i)  er  tat  es  nicht,  um 
den  griechischen  artikel  wiederzugeben.  Aber  wir  sehen  aus 
diesen  stellen,  daß  concretes  'diese  beiden'  durch  /»ai  Itludo 
ausgedrückt  werden  konnte.  Auch  hier  ist  der  gegensatz  von 
Singular  und  plural  irrelevant.  Stünde  J  12, 20  yv  61  nc 
"EXh]v,  so  hätte  dies  durch  sums  pindo  übersetzt  werden 
können. 

Eine  möglichkeit,  den  begriff  'beide'  ins  prädicat  zu 
bringen,  lehrt  uns  G  2, 15:  ?i'eis  raihüs  [wistai]  ladaieis  tvisan- 
dans  jcih  ni  us  ])iudom  frawaurhtai  r^fielg  6h  q)v6£i  'Iov6aioi 
y.al  ovx  6s  iOvfov  äf/aQTmXoL  Auch  hier  ist  es  offenbar 
gleichgültig,  daß  das  subject  im  plural  steht.  Und  ebenso 
verschlägt  es  für  den  prädicativen  wert  des  us  piudom  wenig, 
wenn   man   es   näher  zu  frawaurhtai  als  zu  wisandans  zieht. 

Einer  andern  möglichkeit  hat  sich  Wulfila  Mc  7,  26  be- 
dient. Man  pflegt  freilich  jetzt  das  wort  haißno  als  eine 
Schöpfung  Wultilas  anzusehen.  Zahn  bemerkt  s.  31,  daß  an 
unserer  stelle  'EXXriv'iq  nur  die  religion  bezeichnen  konnte 
wegen  der  daneben  stehenden  angäbe  der  nation  und  spräche-) 
des  weibes.  Da  nun  dem  Goten  kein  adjectiv  nach  art  von 
iß^rixög  zur  Verfügung  stand,  habe  er  das  Substantiv  hupno 
gebildet.  Schulze  spricht  s.  749  geradezu  von  einer  Zwangs- 
lage Wulfilas;  unter  dem  zwange  der  besondei'en  Situation 
habe  er  eine  neubildung  gewagt.  Ich  frage  nun:  sollen  wir 
wirklich  glauben,  daß  diese  Zwangslage  sich  für  Wulfila  erst 
einstellte,  als  er  daran  ging,  Mc  7, 26  zu  übersetzen?    Daß  er 

')  Wie  denn  der  codex  t  (Paris  Lat.  11553)  der  altlateinischen  bibel 
5, 47  genles  statt  ethmci  schreibt.  Vgl.  Wordsworth,  Old  Latin  Biblical 
Teits  I. 

^)  Von  der  spräche  steht  nichts  im  text;  es  heißt  nur  T(p  yhii. 
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vorher  niemals  von  einem  Nichtgriechen  sagte  'dieser  mann 
ist  ein  heide',  daß  er  diesen  schlichten  satz  niemals  gehört 
hatte?  Wer  den  spruch  'quod  non  est  in  actis,  non  est  in 
mundo'  nicht  für  ein  axiom  hält,  wird  auch  nicht  glauben, 
daß  haipno  eine  augenblicksbildung  ist,  geschaffen  einzig  und 
allein  für  den  vers  Mc  7,2(3.  Ich  leugne  überhaupt  die  Zwangs- 
lage. Zunächst  wäre  es  kein  großes  Unglück  gewesen,  wenn 
Wulfila  wörtlicli  übersetzt  hätte.  An  sich  ist  die  syro- 
phönizische  Hellenin  durchaus  nicht  eine  contradictio  in 
adiecto.  Wieviele  'Hellenen'  gab  es  denn  damals,  die  in 
Hellas  geboren  waren  und  sich  hellenischen  blutes  rühmen 
durften?  Würden  die  Goten  an  der  wörtlichen  Übersetzung 
anstoß  genommen  haben?  Sehr  viele  von  ihnen  hatten  gewiß 
keine  deutliche  Vorstellung  von  Syrien;  syrische  kaufleute,  die 
sie  vielleicht  zu  gesicht  bekamen,  haben  sicherlich  mit  ihnen 
nicht  syrisch  gesprochen.  Und  diejenigen,  die  genaueres  über 
Syrien  wußten,  mußten  auch  wissen,  wie  es  mit  der  Verbreitung 
der  griechischen  spräche  stand.  Wulfila  übersetzte  nicht  wört- 
lich, weil  er  das  religiöse  moment  hervorheben  w^ollte.  i)  Aber 
auch  diese  absieht  schuf  keine  Zwangslage.  Er  hätte  schreiben 
können  tvasnp  pan  so  qino  us  piiidom.  Wählte  er  statt  dessen 
haipno,  so  folgt  daraus,  daß  ihm  dieses  wort  in  der  bedeutung 
'heidin'  zur  vei-fügung  stand;  es  empfahl  sich  hier,  w^eil  es 
ermöglichte,  das  eine  wort  'EXX7jrU  ohne  Umschreibung  wieder- 
zugeben. 

Betrachten  wir  jetzt  die  sache  aus  einem  andern  gesichts- 
punkt.  Wulflla  habe  zum  erstenmal  an  unserer  stelle  haipno 
in  der  bedeutung  'heidin'  gebraucht.  Das  würde  nichts  anderes 
besagen,  als  daß  er  seinen  hörern  und  lesern  ein  rätsei  auf- 
gegeben hätte. 

Und  die  zwangs-  und  notstandstheorie  erweist  sich  vollends 
als  unhaltbar,  wenn  wir  auf  die  einzelnen  vorgeschlagenen 
etymologien  eingehen.  Nach  Schulze  s.  755  f.  wäre  haipno 
eine  zwangsgermanisierung  von  tO-r?]-.  w'ortstamm  griechisch, 
endung  gotisch.    Nun,  wenn  die  Goten  so  gut  griechisch  ver- 

1)  Auch  die  ersetzniig  vou  Graeca  der  altlat.  bibel  durch  gentilis  in 
der  Vulgata  muß  nicht  durch  deu  zusatz  Syrophoenissa  hervorgerufen 
sein.  Apostelg.  17,  12  Avird  rütr  '^EU.rjviöiov  yvvaixüJv  durch  mulierum 
gentilinm  wiedergegeben. 

29* 
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standen,  daß  sie  in  haipno  sofort  tdri]  erkannten  und  wußten, 
daß  td^rr]  'beiden'  bedeutete,  dann  halte  Wulfila  seine  bibel- 
übersetzung  überhaupt  lassen  können.  Oder  nehmen  wir  an, 
*hai])nans  sei  der  name  eines  östlichen  barbarenvojkes  gewesen. 
Um  eine  lebendigere  anschaunng  zu  gewinnen,  wollen  wir 
dafür  einen  bestimmten  namen  einsetzen,  etwa  Hunnen  oder 
Alanen  oder  Sarmaten.  Und  nun  lese  man  die  stelle  im 
Zusammenhang:  wasup  pdn  so  qino  haipno,  Saurini  fwnikisJca 
gahaurpai.  Wulfila  hätte  demnach,  um  nicht  von  einer  syro- 
phönizischen  Griechin  reden  zu  müssen,  von  einer  syro- 
phönizischen  Hiinnin  (Alanin,  Sarmatin)  gesprochen.  Da  wäre 
er  aber  aus  dem  regen  in  die  traufe  gekommen.  Denn  wenn 
viele  Goten  auch  nicht  genau  wußten,  wo  Syrien  lag,  das 
mußten  sie  wissen,  daß  das  ihnen  bekannte  östliche  barbaren- 
volk  nicht  in  Syrien  wohnte.  Bleibt  noch  die  bedeutung 
'wilde,  barbaren'.  Also:  'es  war  aber  das  weib  eine  wilde, 
eine  phönizische  Syrerin  dem  stamme  nach'.  Das  gibt  wohl 
einen  sinn,  aber  was  für  einen! i) 

Warum  sträubt  man  sich  denn  aber  eigentlich  dagegen, 
haipno  als  einen  schon  vor  der  bibelübersetzung  geläufigen 
terminus  für  'heidin'  anzuerkennen?  Einzig  und  allein  des- 
halb, weil  das  wort  ajias  Xeyof/evov  ist.  Es  wäre  nicht  zu 
begreifen,  meint  Schulze  s.  749,  warum  Wulfila  'mit  starrer 
consequenz'  eine  bereits  eingebüigerte  bezeichnung  des  beiden 
von  seinem  texte  ferne  gehalten  hätte.  Dem  liegt  die  Voraus- 
setzung zugrunde,  daß  die  christliche  terminologie  bei  den 
Goten  von  allem  anfang  an  einheitlich  gewesen  sein  müsse. 
Aber  diese  Voraussetzung  ist  unbegründet.  Auch  die  lateinische 
kirchensprache  ist  erst  allmählich  zu  relativer  einheitlichkeit 
gediehen;  vgl.  G.  KolTmane,  Geschichte  des  kirchenlateins. 
Hieronymus  hat  bei  seiner  revision  der  altlat.  bibel  das  drei- 
malige ethnicus  im  Matthäusevangelium  nicht  durch  das  ihm 
geläufige  gentllis  ersetzt.  In  der  späteren  kirchlichen  latinität 
gehen  gentilis  und  paganus  nebeneinander  her.  Starre  con- 
sequenz zeigt  W^ulfila  nur  darin,  daß  er  eine  form  von  e&^vt] 
immer  durch  eine  form  von  piudos  wiedergibt.     Consequent, 


')  Nebenbei:  wenn  *haipna  den  barbaren  bezeichnete,  warum  schrieb 
dann  Wulfila  C  3, 11  barbarus"^ 
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d.  h.  viermal,  setzt  er  ßhidos  für  "E?.h]vec,  wenn  es  ilim  die 
bedeutiuig  Mieidenschaft'  zu  haben  üchien.  Im  übrigen  sind 
die  belege  spärlich:  zweimal  (J  12,20.  K  1,24)  partitives /jiwdo 
für  concretes  "E/.Xt/v8c,  im  prädicat  einmal  (G  2,  3)  Kreks,  ein- 
mal (Mc7, 26)  hiiijmo.  Was  besagen  diese  zahlen?  Zumal 
wir  begreifen  können,  warum  Mc  7,  26  der  ausdruck  ns  pmdom 
vermieden  wurde. 

Und  dann  bedenke  man,  daß  persönliche  neigungen  im 
spiele  sein  können.  Zahn  bemerkt  s.  22,  daß  Hieron3^mus  das 
zu  seiner  zeit  schon  geläufige  pacjamis  meidet,  Augustinus  sich 
gewissermaßen  entschuldigt,  daß  er  es  gebraucht.  Ebenso  ist 
es  möglich,  daß  Wulfila  aus  gründen,  die  Avir  nicht  mehr  auf- 
decken können,  das  wort  *ha/J)na  weniger  sympathisch  war. 

Betrachtet  man  haijjno  nicht  als  eine  Verlegenheitsbildung 
des  augenblicks,  so  rückt  die  etymologische  frage  sofort  in 
ein  anderes  licht.  Zunächst  schwindet  die  berechtigung  der 
meisten  einwände  gegen  Schulzes  herleitung.  Auch  die  be- 
rechtigung meines  eigenen,  daß  die  Goten  das  wort  nicht  ver- 
standen haben  würden.  Denn  der  missionär  hätte  ihnen 
eben  die  bedeutung  klar  gemacht,  wie  er  ihnen  den  sinn  aller 
christlichen  ausdrücke  klar  machen  mußte.  Und  daß  an  sich 
eine  ableitung  aus  t{}-vog  möglich  ist,  lehrt  Schulzes  hinweis 
auf  das  armenische  und  das  koptische.  Aber  man  müßte  dann 
mitEdw.  Schröder,  GGA.  1917, 377  ha/pno  von  den  anklingenden 
westgerm.  Wörtern  trennen,  und  dazu  kann  ich  mich  ebenso- 
wenig verstehen  wie  Braune,  Beitr,  43, 432.  Ich  glaube  also, 
daß  ein  germanisches  wort  mit  christlichem  gehalt  erfüllt 
worden  ist.  Jedoch  ein  nichtgermanisches  volk  hat  es  nicht 
bezeichnet.  Die  umdeutung  eines  ethnischen  eigennamens 
hätte  recht  ferne  gelegen  zu  einer  zeit,  wo  diejenigen  beiden, 
mit  denen  es  die  christlichen  Goten  zunächst  zu  tun  hatten, 
ihre  eigenen  slammesgenossen  waren,  i)  Aber  an  die  bedeutung 
'bewohner  von  wald  und  beide'  kann  die  verchristlichung  des 
wortsinns  angeknüpft  haben,  freilich  auf  einem  umweg. 

Die  alte  deutung  von  "^haipna  als  nachbildung  von  paganus 
ist  in  der  letzten  zeit  um  allen  credit  gekommen   Dazu  trugen 

')  Vgl.  Schulze  s.  754  gegen  Zahus  (s.  32f.)  hiuweis  auf  die  beiden 
in  den  steppeu  Südrußlauds,  den  pußteu  der  Donauländer  und  den  berg- 
tälern  des  Balkans. 
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gewiß  auch  die  neueren  Untersuchungen  über  das  lateinische 
wort  bei.  Was  haben  diese  nun  ergeben?  Erstens,  daß  die 
bedeutung  'beide'  nicht  aus  der  bedeutung  *bauer'  erwachsen 
sein  kann,  da  im  4.  jh.  heidentum  und  bauernreligion  keines- 
wegs zusammenfielen.  Zweitens,  daß  wahrscheinlich  im  2.  oder 
3.  jh.  für  den  beiden  der  name  payanus,  d.  h.  civilist  aufkam, 
weil  er  nicht  der  militia  Christi  angehörte.  Aber  zugleich 
wird  betont,  daß  im  4.  jh.  und  später  niemand  etwas  von 
dieser  etyraologie  weiß.')  Wenn  erklärungen  gegeben  werden, 
sind  sie  falsch.  Gewöhnlich  wird  das  wort  einfach  hin- 
genommen. Und  das  ist  begreiflich  und  vollkommen  in  der 
Ordnung.  Zur  praktischen  beherrsch ung  einer  spräche  ist 
etymologie  ganz  und  gar  unnütz.  Sie  ist  ein  edler  luxus, 
wenn  sie  den  trieb  nach  erkenntnis  befiiedigt,  ein  minder 
edler,  wenn  sie  den  spielen  des  witzes  dient.  Aber  sie  kann 
zur  bittern  not  werden,  wenn  man  sich  nicht  mehr  in  seiner 
muttersprache  bewegt. 

Und  in  dieser  läge  befand  sich  der  lateinische  missionär, 
der  für  payayius  einen  germanischen  ausdruck  zu  finden  hatte. 
Da  kam  der  not  das  spiel  des  witzes  zu  hilfe.  Zahn  bemerkt 
s.  30  mit  recht,  daß  die  allegorische,  an  bibelstellen  sich 
anlehnende  deutung,  die  Orosiiis  gibt,  von  ihm  gewiß  nicht 
erfunden  wordeu  ist.  Es  heißt  bei  Orosius  (Hist.  I,  prol.  9): 
eoriim,  qut  aheni  a  civitate  Dti  ex  locorum  agresthmi  compitis 
et  pagis  pngani  vocantur.  Dürfen  wir  diese  deutung  bis  in 
die  erste  hälfte  des  4.  jh.'s  hinaufschieben,  so  ließe  sich  be- 
greifen, daß  lateinische  missionäre  die  ferne  von  der  civitas  dei 
hausenden  mit  einem  worte  bezeichneten,  mit  dem  Germanen 
die  bewohner  von  wald  und  beide  benannten.  Schon  Schulze 
hat  s.  751  die  möglichkeit  allegorischen  sinnes  erwogen,  aber 
sofort  abgelehnt.  Und  wir  müßten  ihm  recht  geben,  wenn 
Wulfila  der  ui'heber  des  metaphorischen  gebrauchs  wäre. 
Schreiben  wir  ihn  aber  einem  missionär  zu,  so  fällt  die 
Schwierigkeit  dahin.  Denn  ihm  stand  die  lebendige  rede  zur 
Verfügung,  um  den  neuen  sinn  des  germanischen  ausdrucks 
zu  erläutern. 


0  Zahu  s.  33.  41,  Harnack,  Mission  und  ausbreitung  des  Christentums 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  I^,  350. 
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Meine  annähme  gestattet  nun  auch,  haijmo  mit  den 
westgernianisclien  Wörtern  zu  verknüpfen.  Braune  hat 
Beitr.  43.  425  ff.  mit  reclit  hervorgehoben,  daß  goti.sche 
Wörter,  die  ihren  weg  über  die  hoclideutsclien  stamme 
nehmen  mußten,  die  Angelsachsen  niciit  mehr  in  ihren 
continentalen  sitzen  antreffen  konnten.  Ist  jedoch  die  Über- 
setzung des  Wortes  paganus  von  Lateinern  ausgegangen, 
so  kann  sie  von  ihnen  schon  im  4.  jh.  wie  nach  Osten,  so 
auch  nach  westen  getragen  worden  sein.  Im  westen  hat 
sich  die  missiou  vermutlich  an  die  Germanen  im  römischen 
beere  gewandt,  i) 

Für  die  altersbestimmung  einiger  lehn  Wörter  christ- 
lichen Sinnes  gibt  es  sprachliche  kriterien.  Es  darf  wohl 
als  sicher  gelten,  daß  aikJdtsjo  und  dinhulus,  ferner  aggihis, 
aiwagge/jo,  Marja  vorwulfilauisch,  oder  wenn  wir  ganz  genau 
sein  wollen,  'vorbiblisch'  sind.-)  Von  diesen  Wörtern  zeigt 
Marja  germanische  betonung.  Dagegen  könnte  aikkltsjo  auch 
durch  lateinischen  einfluß  erklärt  werden,  und  dieselbe  Zwei- 
deutigkeit besteht  bei  diahulus.^)  Das  l  von  aggilus  ist  gotisch, 
aber  das  wort  selbst  kann  ebensogut  aus  dem  lateinischen 

*)  Wenn  meine  auffassuiig  des  Verhältnisses  von  haipno  zu  heiclan 
lichtig-  ist,  so  wäre  es  möglich,  w^enu  auch  nicht  uotwemlig,  das  ver- 
häituis  von  daupjan  zu  taufen  ebenso  zu  beurteilen.  Dafür,  daß  das 
ahd.  wort  aus  dem  gotischen  entlehnt  sei,  wird  augeführt,  daß  daupjan 
wie  ßamiL^SLi'  sowohl  'eintauchen'  wie  'taufen'  bedeutet,  während  toufcn 
und  baptizurc  nur  technische  ausdrücke  sind.  Doch  hat  schou  Braune, 
Beitr.  43,  422  es  für  möglich  erklärt,  daß  im  6.  jh.  das  deutsche  wort  noch 
in  profanem  sinn  vorkam.  Um  so  eher  ist  dies  für  das  4.  jh.  denkbar. 
Daß  auch  für  einen  Lateiner  die  sinnlich  wahrnehmbare  seite  des  tauf- 
actes  in  den  Vordergrund  treten  konnte,  ist  eigentlich  selbstverständlich; 
ich  will  aber  doch  hervorheben,  daß  bis  ins  4.  jh.  neben  den  lehu- 
wörteru  haptizare,  baptismus,  baptisma  auch  tingere,  iniingere,  intinctio, 
ferner  lavacrum  vorkommen.  Vgl.  Koffmaue,  Geschichte  des  kirchenlateins 
s.  26.  Und  daß  dasselbe  germanische  wort  bei  den  Goten  wie  bei  den 
Deutschen  christlichen  sinn  erhielt,  v/ürde  sich  eben  dadurch  erklären, 
daß  die  Umwertung  von  demselben  kreis  von  raännern  ausging,  die  sich 
die  uiission  bei  den  östlichen  wie  bei  den  westlichen  Germanen  zur  aufgäbe 
gemacht  hatten. 

-)  Vgl.  namentlich  Gaebeler,  Zs.  fdph.  43, 54  ff.  Kluge,  Die  elemente 
des  gotischen  s.  100  f.,  sieht  dagegen  in  dem  charakteristischen  lautstand 
dieser  werter  anpassungen,  die  Wulfila  selbst  vorgenommen  habe. 

*)  Das  lateinische  hatte  -olus  nur  nach  c  und  /. 
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wie  aus  dem  griechischen  entlehnt  sein.  Auch  anvaggcljo  läßt 
keine  sichere  entscheidung  zu.  i) 

Dagegen  glaube  ich,  daß  Schulze  s.  743  im  recht  ist,  wenn 
er  akvcujgelista  als  lateinische  form  anspricht.  Die  deutung 
Gaebelers,  Zs.  fdph.  43,  U2f.  scheint  mir  ganz  verfehlt.  Und 
nicht  zu  deuteln  und  zu  rütteln  ist  an  armahairts  mit  seinen 
ableitungen.  Auch  Kluge  gibt  zu,  daß  diese  nachbildungen 
von  misericors,  miscricordia  auf  westlichen  einfluß  weisen. 
Auch  arman  betrachtet  er  als  lehnübersetzung  von  miserere 
(Die  elemente  des  gotischen,  s.  100;  EWb.»  s.  38.  115).  Die 
singulare  form  der  ableitung  armaio  zeugt  dafür,  daß  die  ganze 
Wortsippe  nicht  nur  'vorbiblisch',  sondern  vorwulfilanisch  ist. 

Endlich  kommt  die  merkwürdige  declination  von  lesus 
in  betracht.  Sie  ist  mir  nur  verständlich  unter  der  annähme, 
daß  der  ton  auf  der  letzten  silbe  ruhte;  dann  mußte  sich  der 

1)  Vgl.  Schulze  s.  743,  aum.  1.  Das  alter  der  romanischen  vocaldehnng 
ist  schwer  zu  bestimmen,  und  die  erscheinung  selbst  ist  gewiß  au  ver- 
schiedeneu orten  zu  verschiedeneu  zeiten  eingetreten;  vgl.  Meyer -Lübke, 
Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachwissenschaft  s.  119  ft". 
Die  gründe,  die  Meyer-Lübke  bestimmen,  die  dehnung  nicht  vor  das  6.  jh. 
zu  setzen,  erscheinen  mir  übrigens  nicht  zwingend.  Die  deutscheu  lehn- 
wörter  spiagal  aus  sp^cidum,  scuola  aus  scöla  usw.  geben  doch  uur  eineu 
termiuus  ad  quem.  Und  die  austührungen  Mackels,  Zs.  frph.  20, 514  ff. 
leiden  durch  die  vermengung  quantitativer  und  qualitativer  erscheinuugen. 
So  scheint  es  ihm  selbstverständlich,  daß  mit  der  dehnung  des  freien  lat.  t 
auch  sein  überj^aug  zu  q  gegeben  sei.  Nimmt  mau  aber  mit  Meyer-Lübke 
die  entwickluugsreihe  t  l  ^  an,  so  begreift  man,  daß  für  germ.  i  in  'freier' 
stelluug  roman.  l  substituiert  werden  konnte.  Mutatis  mutaudis  gilt 
aualoges  für  germ.  e,  ö.  Mehr  gewicht  haben  germ.  eutlehuungen  mit 
erhaltener  vocalkürze,  wenn  sie  relativ  spät  eingedrungen  zu  sein  scheinen. 
Vgl.  darüber  namentlich  Pogatscher,  Zur  lautlehre  der  lehnworte  im  alt- 
englischen  s.  44  ff.  Insbesondere  kommen  da  in  betracht  Wörter,  die  den 
Vollzug  gewisser  acte  der  hd.  lautverschiebung  vorauszusetzen  scheiueu: 
bira,  beh.  Aber  nach  den  ausfnhrungeu  von  Hoops,  Waldbäume  und  cultur- 
pflanzen  s.  542.  587  kanu  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  ahd.  bira, 
ags.  perw  sehr  früh  entlehnt  worden  sind,  mag  man  die  lautlichen  anomalien 
—  ahd.  b  für  lat.  ji,  ags.  e  für  lat.  i  —  erklären  wie  immer.  (Ich  halte 
coutamiuation  mit  einem  germ.  pflanzeunamen  —  vgl.  got.  hairabagms  — 
nicht  für  unmöglich  )  Auch  bch  macht  allerlei  Schwierigkeiten,  worauf 
ich  hier  nicht  eingehen  kanu.  Was  übrigens  evangeUum  betrifft,  so  ist  zu 
bedenken,  daß  in  der  üolvi]  ziemlich  früh  anzeicheu  für  die  ausgleichuug 
der  qnautitäteu  auftreten,  was  auf  die  lateinische  ausspräche  des  lehnwortes 
einfluß  gehabt  haben  kanu. 
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name  au  das  Schema  dags  anschließen.  Xristus  dagegen  flectiert 
wie  sunus.  Man  sprach  also  Icsüs  XrUtus.  Das  ist  aber 
weder  griechische  betonung  noch  germanische,  wohl  aber 
lateinische.  Sie  setzt  sich  fort  in  ital.  Gesu  Cristo,  span. 
Jesus  Cristo.  Für  das  mittelalter  ist  die  endbetonung  von 
lesus  wohl  bezeugt.  Es  galt  die  regel,  die  Alexander  de  Villa 
Dei  im  Doctriuale  v.  2307  ff.  so  formuliert: 

omnis  barbara  vox  nou  declinata  latine 
accentnm  super  extremara  servabit  acutum; 
nostra  dat  acceutum  data  declinatio  uostra. 

Mit  beispielen  versieht  sie  Gutolf  von  Heiligenkreuz,  De 
cognoscendis  accentibus  v.  44ff.: 

Greca  vel  Hebrea  dubie  quoque  uomina  nota: 

Si  non  ex  toto  flectuutur  raore  latiuo, 

Hec  iü  fiue  sonum  servare  inbentur  acutum, 

Sicut  Pascha,  Ihesiis,  Assur  Zambriqne  vel  Abner. 

Vgl.  Schönbach,  Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie,  phil.- 
hist.  kl.  150, 2,  s.  96.  —  Aus  einem  tractat  des  12.  jh.'s  führt 
Thurot,  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  ßibliotheque 
Imperiale  XXII,  2,  s.  400,  anm,  3  an:  omnes  barbare  dictiones 
que  non  declinantur  in  fine  accentantur,  ut  Cain,  Abel  . .  Et 
omnes  dictiones  barbare  que  non  ex  toto  declinantur,  ut  Adam, 
Ade,  Ahraliam,  Ahralie,  I/iesus,  Ihesu.  Vgl.  endlich  noch  Micon 
von  St.  Riquier,  De  primis  syllabis.  Münchener  museum  1, 145: 
Filius  gemini  1)  ultima  syllaba  circumflectitur  sicut  et  alia 
Hebrea  nomina  botri"^)  et  metrl.^)  alias  corripitur  velut 
gemini  fratres.^)  Die  regel  ging  aus  von  den  zahlreichen 
endbetonten  biblischen  namen  und  ist  dann  mechanisch  auf 
alle  ausgedehnt  worden.  So  erklären  sich  die  von  Lachmann, 
Kl.  Schriften  1, 383  angemerkten  abweichungen  Otfrids  von 
den  durch  griechische  hss.  bezeugten  accenten  in  Lamecli,  Noe. 
Aber  'hjoovg   heißt   es  auch   im  griechischen,   und  somit   ist 


1)  Gemeint  ist  der  in  den  historiscbeu  büchern  des  Alten  testaments 
oft  vorkommende  name  Jemini;  vgl.  z.  b.  1  Reg.  9,21.   2  Reg.  16, 11. 

*)  Num.  13,  21.  .^5.  Deut.  1,  24.  In  torrens  holrl,  valleni  hotri  wurde 
also  botri  als  eigeuname  aufgefaßt. 

»)  1  Reg.  10,  21. 

*)  Der  gegensatz  circumflectitur — corripitur  ist  auf  den  worttou  zu 
bezieben;  das  \ä.t.  gemini  hat  ja  in  der  endsiibe  langes  i. 
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nicht  zu  bezweifeln,  daß  in  der  alten  kirclie  immer  Icsüs 
betont  worden  ist. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  einige  kirchliche  Wörter  latei- 
nischer missionstätigkeit  zu  verdanken  sind.  Es  fällt  mir 
nicht  ein  zu  behaupten,  daß  kein  vorwulfilanisches  kirchenwort 
aus  dem  griechischen  stamme.  Wir  haben  eine  nachricht,  daß 
Kappadokier  vor  Wulfila  den  Goten  das  Christentum  ver- 
kündeten. Und  das  gebiet  der  griechischen  spräche  lag  nicht 
allzuferne.  Aber  ich  halte  es  doch  für  nützlich  darauf  hin- 
zuweisen, daß,  solange  die  Westgoten  am  nordufer  der  Donau 
saßen,  ihr  gebiet  im  Süden  an  den  lateinischen  teil  des 
Römerreiches  stieß,  C.  Jirecek,  Denkschriften  der  Wiener 
akademie,  phil.-hist.  kl.  48,  III,  s.  13  hat  auf  grund  der  Inschriften, 
meilensteine  und  stadtmünzen  die  grenze  zwischen  latein  und 
griechisch  auf  der  Balkanhalbinsel  bestimmt.  Die  Ortsnamen 
und  andere  kriterien  traten  bestätigend  hinzu.  Die  Sprach- 
grenze deckte  sich  größtenteils  mit  den  alten  provincialgrenzen 
vor  den  reformen  Diocletians,  so  daß  Macedonia  und  Thracia 
griechisch,  Dalmatia  und  die  beiden  Mösien  lateinisch  waren. 
Die  Scheidelinie  lief  südlich  der  jetzigen  straße  von  Skutari 
nach  Prizren  ostwärts,  fiel  dann  zusammen  mit  der  grenze 
zwischen  Moesia  superior  (später  Dardania)  und  Macedonia, 
folgte  der  alten  grenze  zwischen  Moesia  superior  (Dardania) 
und  Thracia,  so  daß  Naissus  (Nisch)  und  Remesiana  (Bela 
Palanka)  in  das  lateinische  gebiet,  Pantalia  (Küstendil)  und 
Serdica  (Sofia)  samt  der  landschaft  von  Pirot  in  das  griechische 
gehörten,  wendete  sich  dann  längs  des  nordablianges  des 
Haemus  ostwärts  entlang  der  grenze  zwischen  Moesia  inferior 
und  Thracia,  und  zwar  so,  daß  die  Inschriften  aus  der 
gegend  von  Vraca  und  Nikopolis  (Nikjup  bei  Trnovo)  meist 
griechisch,  die  des  Donauufers  bis  zur  mündung  fast  aus- 
schließlich lateinisch  sind.  Im  äußersten  osten  schließen  sich 
die  gebiete  der  giiechischen  gemeinden  an  der  Pontusküste 
bis  zur  Donaumündung  an. 

Kirchlich  gravitierte  wenigstens  ein  teil  der  Donau- 
provinzen nach  dem  westeu.  Palladius,  bischof  von  Ratiaria 
in  Dacia  ripensis,  und  Secundianus  erschienen  auf  dem 
concil  von  Aquileia.  wo  lateinisch  verhandelt  wurde.  Mit 
beziehung  auf  sie  schreibt  das  concil  au  die  kaiser  Gratianus, 
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Valentinianus  und  Tlieodosius:  'cum  . . .  omnes  ecclesiae  Dei, 
maxime  quae  per  Oiienteni,  catholicis  lestitutae  siiit:  in  occi- 
dentalibus  auteni  partibus  vix  duo  haeretici,  qui  obviare  possint 
sancto  concilio  sint  reperti  .  . .'  und  'equideni  per  occidentales 
partes  duobus  in  angulis  tantuni,  hoc  est  in  latere  Daciae 
ripensis  ac  Moesiae  fidei  obstrepi  videbatur'  (Migne  IG,  947  f.). 
Mit  Moesiae  wird  Moesia  prima  gemeint  sein,  das  ebenso  wie 
Dacia  ripensis  zur  diöcese  Dacia,  somit  zur  präfectur  Illyrlcum 
gehörte.  Aber  lateinisch  schrieb  auch  Wulühis  biograph 
Auxentius,  dessen  bischofssitz  Dorostorum  in  der  diöcese 
Thracia,  somit  in  der  präfectur  des  Orients  lag.  Und  schließ- 
lich ist  daran  zu  erinnern,  daß  Wulfila  selbst  nach  dem 
Zeugnis  des  Auxentius  lateinische  tractate  verfaßt  hat.  Wenn 
aber  Wulflla  das  lateinische  derart  beherrschte,  daß  er  es 
literarisch  verwenden  konnte,  so  läßt  sich  dies  nicht  mehr 
durch  die  grenznachbarschaft  erklären,  auch  nicht  durch  die 
Stellung  des  lateinischen  als  Staats-  und  armeesprache;  viel- 
mehr deutet  dies  auf  einen  tiefergehenden  cultureinfluß  vom 
Westen  her.^) 


1)  Über  zweisprachige  männer  aus   deu  Douaugegendeu  vgl.  auch 

Zahn,  Neue  kirchl.  Zeitschrift  7,  31  (Cassianus)  uud  H.  v.  Schuhert,  Gesch. 

der  christlichen  kirche  im  frühmitteialter  s.  39  (Diouysius  Exiguus),  feruer 
Eduard  Schwartz,  Concilstudieu  s.  1.  51. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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13.  Drei  randuotizen. 
(V.  Steinmeyer  nr.  82, 1,  s.  401). 

a)  lis.  105  der  St.  Galler  stiftsbibliothek,  kl.  fol.,  s,  1  am 
rande  des  textes  (teil  1  der  aus  zwei  stücken  zusarameu- 
gebundenen  lis.),  10.  jh.,  Sulpidi  Severi  vita  S.  Martini  (Die 
ahd.  glossen  von  Steinmeyer  u.  Sievers  4,  1898,  s.  442):  ueru  . 
ta0 .  ist .  sjyis  tas  santa  tir  tin  fredel  ce  minnon,  auch  Hattemer  1 
(1844),  s.  319,  begleitworte  eines  an  eine  frau  gerichteten 
geschenkes.  —  ce  minnon  nicht  anders  wie  Graff  2,  773  mit 
minnon,  föne  minnon,  an  minnon  'per  dilectionem,  caritate, 
in  caritate',  alle  drei  aus  Notker,  dat.  plur.  des  stf.  minna 
Graff  2,  771—4.  e  in  fredel  unvollkommene  Schreibung  von  ie, 
vermutlich  e  beabsichtigt  wie  heken  (bis)  im  Straßburger  blut- 
segen.  Dieses  wort  ausschließlich  von  sexueller  beziehung 
'geliebter,  gatte'  Benecke  3, 407.  Das  geschenk  selbst  nach 
Graff  6,365—6,  ßenecke  2,  2,514  ein  'bratspieß'. 

b)  Ebenda  s.202  am  rande  des  textes  (teil  2  der  zusammen- 
gebundenen hs.),  11.  Jh.,  Liher  de  medicina  des  Cassius  Felix: 
h  I  ro  comsisc  herrelant.  Man  ergänze  als  vocal  im  ersten  worte 
(nicht  mehr  lesbar,  SteinmejT'er):  e,  nicht  u  mit  Hattemer  1,320, 
streiche  im  zweiten  das  5  vor  c  und  lese  den  dritten  complex 
als  örtliche  bestimmung  her(r)  e{n)  lant.  Ahd.  hero  nebenform 
zu  herro  'dominus'  Graff  4,991—93.  Das  ganze  'dominus 
venit  huc  in  terram',  andere  fassung  des  ersten  verses  der 
folgenden  eintragung.  Vgl.  0.  IV,  12,  61  er  quam  so  risi  hera 
in  Idnt  .  .  . 

c)  Ebenda  s.  204  am  rande  (über  der  seite  nach  Müllen- 
hoff,  Zs,  fda.  18  (1875),  s.261)  des  Cassius  Felix:  churo  comsic 
herenlant  aller  oter  lestilant.     Im  letzten  der  6  complexe  das 


»)  S.  Beitr.  45,212ff.;  404  ff. 
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erste  /  bei  Hattemer  1,  320  weggelassen,  von  Steinmeyer  als 
unsicher,  von  Müllenhoff,  Zs.  fda.  18  (1875),  s.  261— 62  als 
wahrscheinlich  bezeichnet.  Bedeutung  'Churwälscher'fiir  CVmro 
von  Müllenhoff  erwogen,  aber  zurückgewiesen.  Vermutlich  mit 
unrecht.  Der  ausdruck  als  romanische  ableitungaus  OECuira 
'Chur',  UE  Cuoira,  urkundl.  Curia  lihaetormn.,  Pallioppi  s.  211, 
zwar  weder  bezeugt,  noch  constriiierbar,  wohl  aber  als  deutsche 
kurzform  auf  -o{n):  clmro  aus  dem  compositum  ahd.  Churuualh 
Personenname  Libri  confrat.  II,  232,34,  Curowalahon  a.  980, 
in  pago  Eetia,  qiiod  alio  nomine  Churewala  appellatur  a.  885, 
Ortsbezeichnung,  Graff  4, 480,  möglich  und  zwar  eher  aus 
diesem,  als  aus  der  einfachen  form  des  gaunamens,  bei  Graff 
a.  a.  0.  Kura  Tr.,  Chura  Z.,  Kure  Hs.  —  sie  für  sih  nach 
Müllenhoff  auch  in  alemannischen  Schriften,  hier  glaublicher 
nachahmung  der  ausspräche  des  Romanen,  'kommen'  mit 
reflexivpronomen  auch  mhd.  Lexer  1, 1669  dö  Jcwam  sich  ein 
vil  arm  man  zuo  ir  in  da^  hüs  gegän  GA,  —  Auflösung  her 
en  lant  wie  vor.  her  verkürzt  aus  hera  'huc',  vor  folgendem  i 
schon  bisweilen  bei  Otfrid  thaz  er  her  iz  liaz  I,  10, 12  (Graff 
4,694 — 5).  Man  verbinde  mit  H.  Z.  Kip  allero  als  gen.  plur. 
'omnium'.  ter  bestimmter  artikel  nom.  sing,  masc;  lestdant 
aufzulösen  und  auszufüllen  lesfo  ?(«)  lant  mit  accusativ  der 
richtung  wie  im  ersten  verse  des  reimpaares.  Superlativ  lest 
'letzt'  zusammengezogene  form  Lexer  1, 1842,  ahd.  Tatian  offen 
...  in  themo  lezisten  tage  'novissimo',  thaz  lezzista  teil  sines 
fingares,  Graff  2, 297 — 98  'der  letzte,  späteste,  jüngste'.  Wört- 
lich übersetzt  'Churo  venit  huc  in  terram,  omnium  novissimus 
(oder  ultimus)  in  terram',  was  wie  ein  memorialvers  auf  einen 
churwälschen  ansiedier  in  deutschem  gebiete  aussieht. 

Engadin.Cwrd  iürCurrö  ==  Conradiis  Pallioppi  s.216,  woran 
man  denken  könnte,  hat  die  lateinische  tonstelle  von  Chorädus 
Libri  confr.  I,  397, 15,  nicht  die  deutsche  von  Curat  ebenda 
II,  677, 13  und  kommt  auch  wegen  der  weiteren  Veränderungen 
ä  >  ö  und  Schwund  der  auslautenden  dentalis  t  (d)  für  ahd. 
Chüro  nicht  in  betracht.  Daß  aber  im  memorialverse  nicht 
generell  von  den  Churwälschen,  sondern  von  einer  person 
gesprochen  sei,  wird  durch  die  nach  Müllenhoff  a.  a.  o.  von  der 
gleichen  band,  zwei  selten  vorher  in  den  codex  eingetragene 
Variante   mit  hero   gesichert.     Die   bezeichnung  'spottverse', 
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unter  der  die  drei  eiutragungen  bei  Steinmeyer  behandelt 
sind,  trii't  auf  die  erste  derselben  nicht  zu,  wohl  aber  auf  3 
und  dann  natürlich  auch  auf  die  Variante  unter  2.  Die  an- 
nähme, daß  dem  gegenstände  des  reimes  das  späte  datum 
seiner  ankunft  im  lande  vorgeworfen  werden  soll,  darf  wohl 
g^emacht  werden. 

14.  Rheinfränkische  g-rabinschrift. 

(v,  Steinmeyer  nr.  85,  s.  403;  abbildung  bei  Körber,  Neue 
inschriften  des  Mainzer  museuras,  4.  nachtrag  zum  Beckerschen 
catalog,  Mainz  1905). 

Um  das  jähr  1000.  Über  der  skulptur  im  mittelfelde 
Die  .  de  .  rih,  darunter  in  zwei  Zeilen  Gelmgi  Biederihes. 
Go{defrides)  \  inde  Drvlinda .  son{rs). 

Für  imperativ  'memento'  spricht  sich  Steinmeyer  aus  wie 
schon  vorher  im  Jahresbericht  24  (1902)  1903,  63,  da  mhd. 
gehüge  stf.  nur  einmal  objectiven  sinn  habe,  sonst  nur  subjectiv 
zu  verstehen  sei.  Aber  der  eine  beleg  aus  Servatius  19 — 23 
Die  lieiden  ivise  ivaren.  \  si  Icunden  ?iilit  gehären  |  des  ze  gotes 
eren  züge;  \  si  vlizzen  sich  das  ir  gehüge  \  immer  tvwre  nach  in. 
Maß  das  gedächtnis  an  sie  nach  ihnen  immer  verbliebe' 
reicht  vollkommen  aus,  die  objective  bedeutung  des  Wortes 
als  'andenken'  zu  sichern,  die,  wie  schon  Korrespondenzblatt  21 
(1902),  84  behauptet  ist,  i.  b.  mit  hinblick  auf  den  vorher- 
gehenden nominativ  Diederih,  stilgerechter  erscheinen  muß  als 
der  imperativ. 

Zur  Wortstellung  und  ergänzung  vgl.  man:  und  eyne 
(abschrift  acc.)  Conradus  heyser,  Friderichs  sones,  der  zu 
romischen  konig  eriveH  was,  ...  im  Schiedspruche  des  königs 
Kall  IV.  in  sachen  des  erzbischofs  Cuno  gegen  die  Stadt 
Trier  vom  23.  december  13(54,  Publikationen  der  ges.  f.  rhein. 
geschichtskde.  29  (1915),  346. 

Die  drei  personen  der  Inschrift  urkundlich  bisher  noch 
nicht  nachgewiesen ! 

15.  Sächsisches  taufgelöbnis. 

(v.  Steinmeyer  nr.  3,  s.  20-22;  facsimile  bei  J.  H.  Gallee, 
Alts.  Sprachdenkmäler,  1895,  taf.  IIa). 

z.  1.  Forfar.hißu,  hs.  mit  punkteinfassung  verzierte  majuskel 
F.  Über  dem  Zwischenräume  der  buchstaben  ac  ein  punktartiger 
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Heck,  nicht  litteial,  kein  /,  wie  noch  bei  Braune^  (l'«^il),  «•  1^'^> 
aber  jetzt  8.  aufl.  (1921),  s.  IGG  getilgt,  so  auch  Steinmeyer 
s.  20.  Die  eil  in  foraachistu  und  forsucho  (ter)  gegen  bloßes  c 
in  ec  (6 mal),  imcrcum  (bis),  Crist  (bis)  werden  in  MSD  II',  316 
wegen  der  spuren  hd.  lautbezeichnung  in  gotes  neben  godes 
z.  9  und  allem,  d.  i.  e  corrigiert  zu  ii  in  6,  gleichfalls  als  solche 
angesehen,  doch  wird  die  lautgeltung  /•",  nicht  /,  dadurch  kaum 
derogiert.  —  Die  Verwandlung  der  zweisilbigen  vocalfolge  id 
von  griech.  öidßo?MC,  lat.  diaholus,  diahulas,  got.  wulf.  diabmdus 
in  den  fallenden  diphthongen  io  des  lehnwortes  dioholae  z.  1 
an  erster  stelle,  diobolgeld^  z.  2,  diobolgddae  z.  3,  genetiv 
dioboles  (bis)  z.  4  und  5,  im  ganzen  5  fälle,  ist  Einmal,  z.  1 
an  zweiter  stelle  diaholae  nicht  durchgeführt.  Diese  form 
möglicherweise  eine  ältere,  dem  io  vorausliegende,  diphthongische 
Umsetzung  ia  aus  zweisilbigem  id,  vgl.  Alts,  genes.  14  liutha 
=  *liohta,  oder  zurückgreifen  auf  die  ursprüngliche,  literarische 
gestalt  des  lehnwortes,  dreisilbig  "^didboU  —  (t>  refp.  sowie 
refpon.  z.  2  und  rtfp.  z.  4  (=  hs.  3)  aufgelöst  als  indicativ  bei 
Steinraeyer  und  jetzt  auch  bei  Braune  gegen  früheren  con- 
junctiv  'respondeat',  wie  noch  bei  Anselm  Salzer,  Illust.  gesch. 
der  deutschen  lit.  1  (1912),  s.  51.  Unmöglich  von  Leitzmann, 
Beitr.  25  (1900),  s.  576,  als  ablativ  'responso'  oder  'responsis' 
verstanden. 

z.  2.  Conjunction  end  (4  mal),  aber  and  einmal  in  5  und 
ende  (3  mal)  in  5  —  6.  Man  beachte  end  hochtonig,  and  tonlos, 
enklitisch,  ende  mitteltonig:  Variationen  von  der  satzmelodie 
abhängig. 

z.  4  ==  hsl.  z.  2  allu. 

z.  5.  Das  verbum  *forsachan  mit  den  flexivisch  offen- 
kundigen dativen  dioboloc,  geldq,  uuercum,  uuordum,  Saxnöte, 
unholdum  gebunden,  daher  auch  Thunaer  und  Uitoden  dative; 
mit  apokope  der  flexion  -e  vor  folgendem  vocal  meinen  MSD 
11^,  317.  Eher  aber  schon  paradigmatischer  ausgleich.  Die 
heidnischen  götternamen  Thunaer  —  genötas  sint  stellen  die 
nähere  ausführung  zu  den  teufelsworten  {dioboles  . . .  uuordum) 
dar,  denen  widersagt  wird.  Die  antwort  im  absatze  3  geht 
über  die  gestellte  frage  hinaus.  Wie  Steinmeyer  s.  21  bemerkt, 
entspricht  die  ganze  aufzählung  der  teufelsworte  den  gotuni, 
des  3.  absatzes  im  fränkischen  taufgelöbnis. 
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z.  6  =  hsl.  z.  4  allem.  —  Wegen  des  stm.  nominativs  plur. 
genötas  vgl.  die  nom.  plur.  dädsisas,  nimidas  und  yrias  der 
gleichen  hs.  in  dem  unmittelbar  angeschlossenen  stücke  'In- 
diculus  superstitionum',  Gallee,  taf.  IIa.  —  sint  in  der  hs. 
unter  der  z.  4,  etwas  vor  dem  ende,  mit  eckiger  halbklammer 
{fint  hinaufbezogen,  t  für  d,  ebenso  in  got  (bis)  z.  7  =  hsl.  z.  5: 
einwirkung  der  oberdeutschen  Orthographie. 

z.  7 — 8  =  hs.  z.  5  almehtigati  und  almeht'>gaN  starke 
(pronominale)  flexion  des  attributiven  adj.;  ebenso  hälogan  (bis) 
in  11. 

z.  10  =  hsl.  z.  7  an  zweiter  stelle  IN.  Die  punkte  nach 
gaft.  beidemale  mit  dem  unteren  auf  strich  des  t  verschmolzen, 
ebenso  bei  fmt.]  bei  den  zwei  exemplaren  f adaer.  mit  einem 
hilfsstrich  an  das  r  gehängt. 

Die  einmischung  oberdeutscher  laut-  und  orthographischer 
formen  in  dem  ndd.  stücke  bezieht  Steinmeyer  s.  21  auf  die 
heimische  mundart  eines  mit  der  redaction  der  formel  betrauten, 
der  spräche  des  missionsgebietes  kundigen  Rheinfranken,  während 
sie  Leitzmann,  Beitr.  25  (1900),  s.  583,  dem  nichtsächsischen 
Mainzer  abschreiber  des  codex  zugerechnet  hatte,  wofür  meines 
erachtens  i.  b.  das  nebeneinanderbestehen  der  ndd.  form  godes 
(so  copiert  nach  der  vorläge!)  und  gott-s  (so  oberdeutsch  um- 
gesetzt aus  godesl)  in  der  6.  hsl.  zeile  geltend  gemacht  werden 
kann.  Für  die  vorläge  behauptet  Leitzmann  a.  a.  o.  eine  rein 
ostfälische  mundart  und  verlegt  die  entstehung  s.  585  um  das 
jähr  790. 

16.   Buchunterschrift. 

(v.  Steinmeyer  nr.83,  s.402.  Facsimile  von  H.  F.  Maßmann 
im  Anzeiger  für  künde  des  teutschen  mittelalters  1,  1832, 
sp.  245—246  und  in  Hattemer,  Denkmahle  1,  1844,  taf.  2). 

Hs.  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  623,  foL:  Justini  historiae, 
9.  jh.  —  Zu  ende  des  textes  auf  s.  209  unten  (s.  210—212  leer!) 
von  einer  sonst  im  ganzen  codex  nicht  weiter  vertretenen 
band  (P.  Piper  in  Zs.  fdph.  13  (1882),  s.  445  —  6)  die  zeile 
CHUMO  kifcreib  filo  CHUMOr  kipeit,  in  der  der 
complex  chunio  beide  male  durch  den  buchstabencharakter 
(majuskeln !)  hervorgehoben  erscheint.  Die  übrigen  buchstaben 
der  eintragung  sind  verzierte,  cursive  minuskeln.  Piper  a.  a.  o. 
s.  445   translitteriert  auch   die   complexe  eib  und  peit,  sowie 
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das  r  in  chumor  mit  majuskeln,  allein  das  ist  ein  irrtum.  Seine 
auffassung  ist  liinsichtlich  der  biichstaben  e,  i  und  t  zum 
mindesten  nicht  überzeugend,  rücksiclitlicli  der  lettern  h,  r 
und  2)  aber  ausgemacht  falsch.  Maßmauns  facsimile  setzt 
nach  jedem  der  5  worte  einen  punkt,  Hattemer  deutet  einen 
solchen  nur  zu  ende  der  zeile  an.  Die  randnotiz  im  Cod. 
St.  Galli  166,  s.  314  (Die  ahd.  glossen  2,  41)  Chumo  Jcibeit,  die 
gleichfalls  keinen  inhaltlichen  bezug  auf  den  text  der  zu- 
gehörigen hs.  'Augustinus  in  psalmos'  erkennen  läßt  und  sich 
als  Variante  des  zweiten  satzes  der  obigen  zeile  mit  dem 
positiv  des  adverbiums  darstellt,  erweist  eben  diese  als  traditio- 
nellen Schreibervers  (vgl.  die  lateinischen  schreiberverse  bei 
Maßmann  a.  a.  o.),  den  man  sich  sehr  wohl  in  der  ersten  person 
gesprochen  denken  kann,  auch  wenn  er  von  eiuer  anderen 
band  als  der  des  codexschreibers  eingetragen  ist.  In  diesem 
falle  ist  er  natürlich  ex  mente  scriptoris  zu  verstehen.  Es 
hindert  nichts  'aegre  scripsi,  multo  aegrius  exspectavi'  (nämlich 
die  beendigung  der  copierarbeit)  zu  übersetzen,  doch  scheint 
es,  daß  in  diese  fassung  noch  ein  Wortspiel  mit  dem  adverbium 
Graff  4,397  chümo  'vix,  aegre'  und  einem  anderen  ausdrucke 
hineingelegt  sei,  den  man  als  entsprechung  zu  ags.  Bosw.- 
Toll.  173  cuma  m.  "advena,  hospes',  ahd.  Graff  4, 672  —  3  -quemo, 
•chomo,  -cuniG  in  compositis  z.  b.  niuuicumo  'neophytus'  er- 
klären oder  auch  wegen  Como  9.  Necr.  Aug.,  fem.  Coma  Libri 
confrat.  als  persouennamen  beanspruchen  könnte. 

17.   Ad  equum  err^.het. 

(v.  Steinmeyer  nr.  66, 2,  s.  373.  Erste  Veröffentlichung  von 
A.  Morel-Fatio  in  Zs.  fda.  23  [1879],  s.  437). 

Überschrift  hrrehen,  vgl.  66,1;  Beitr.  45,413—15,  'steif 
werden'  wie  mhd.  erblinden  'blind  werden',  erstummen  'stumm 
werden',  intransitiv  eher  als  transitiv  nach  mhd.  ertouhen 
'taub  machen'.  Das  participium  perf.  pass.  hier  attributiv  in 
lateinischer  Wortfolge  nachgesetzt,  in  z.  8  aber  prädicativ. 
Hierzu  ^daz  err^heta,  beleg  zweimal  im  genetiv  des  erreheten 
z,  12  und  15,  nämlich  tihil,  elliptisch  so  wie  Steinmeyer  nr.  63, 
s.  367  die  accusative  sing,  thas  antpliangana  (bis)  und  daz 
spuriaUa.  Ahnlich  modern  bair.  das  hinfallende  (nämlich 
übel)  =  'epilepsie'. 

l'eiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  30 
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z.  1.  "^after  ivege  gangen  'dem  (seinem)  weg-e  nachgeheu': 
Graft"  1, 187  after  mit  der  bedeutung  als  räumliches  •durch, 
über  . . .  hin',  auch  'nach  . . .  hin'  bei  den  verben  'gehen,  suchen, 
senden'  u.  a.,  vgl.  ebenda  after  ttueJce  sinäontem  'viatoribus'  Rb. 
und  after  lante  farent  imallonte  0  IV,  2,25.  Ebenso  visc  flöt 
aftar  themo  uuaiare  'ein  lisch  schwamm  dem  wasser  nach'  im 
Spruche  Steinmeyer  nr.  65,  s.  372. 

z.  3.  Zu  min  trolitin,  eigentlich  anrede  eines  einzelnen, 
vgl.  Beitr.  45, 218. 

z.  4.  Die  note  zu  mit  sinero  arngrihte  in  MSD  II 3,  303: 
'ist  ahd.  eregrehti  und  hat  hier  wohl  die  bedeutung  von 
himmlischer  hierarchie,  gefolge'  in  ihrem  zweiten  teile  nicht 
begründet.  Allem  anschein  nach  ist  die  dem  Herrn  zustehende 
gewalt  zu  heilen  gemeint,  von  der  er  sogleich  mit  dem  auf- 
trage z.  9  nu  ziuh  es  .  .  .  gebrauch  macht.  Das  wort  von  der 
Beitr.  45, 221  gegebenen  begrift'sbestimmung  (s.  auch  Schmeller- 
Frommann  2,  31)  nicht  wesentlich  verschieden.  Beachtenswert 
die  formellen  Veränderungen:  inneres  w,  das  vom  genet.  plur. 
ahd.  eröno,  mhd.  eren-  in  compositis  Lexer  1,  625  —26,  herrühren 
kann,  ä  gegen  e,  durch  kürzung  e  vermittelt  und  eintritt  eines 
anderen  Wortes  ahd.  Graft  2,415—417  fem.  rihit  'regula,  ordo, 
canon,  rectitudo,  regimen  . , .',  grihti  (gegensatz  chrunihi)  im 
zweiten  teile.  Die  spräche  der  überlieferten  fassung  nach 
Scherer  um  1100. 

z.  5 — 7.  Alle  drei  fragepartikeln  tmes  'quare',  sü  'wozu', 
uuaz  'quid'  vom  pronomen  interrogativum  hutias  Graft  4, 1182  ft., 
^{i  i.  b,  ^=  ziu,  zi  hm  Tat.  u.  a.:  sl  +  Instrumentalis  liuuiu. 

z.  9.  siuhes  da,  W.  Scherer,  Sitzungsberichte  d.  preuß.  akad. 
d.wiss.  1885,  s.581  und  MSD  113,303,  da  auch  Steinmeyer  373; 
hs,  ziuhes  dl  (aus  ad  corr.  V,  Zs.  fda.  23, 437).  Möglich  in  du 
zu  complettieren.  *^/mA  ez  du  wie  tu  rüne  imo  in  10.  hi  ßere 
'zur  Seite'  vgl.  Graft  3,  579  pi  fearu,  synonym  mit  pi  halhii 
'iuxta  latus',  unter  fcra  und  ebenda  668  fiara  öfter  bei  Otfrid: 
in  fiara,  in  eina  fiara. 

z.  10.  tii  rüne  imo  in  daz  öra,  vgl.  Steinmeyer  nr.79,  s.  399 
Mrez  rüneta  hintun  in  daz  öra  die  gleichen  worte,  doch  in 
anderer  Situation  und  anderer  absieht  als  die  mit  diesen  Worten 
eingeführte,  oft'enbar  erotische  frage  m7f/?(  «o/j /»wf«.^  Scherer, 
Sitzungsber.  584  vermißt  die  dem  pferde  ins  ohr  zu  sagenden 
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Worte  wie  in  66. 1,  wo  der  aiiweisiing  in  dextram  atircm  der 
text  des  deutschen  heiispruches  folgt;  vgl.  ebenda  bei  Scherer 
s.  580  die  sprüclie  'Ad  voi-acitatem  equorum'  und  'Contra 
agaleiam'.  Aber  eine  formel  muß  man  innerhalb  der  epischen 
erzählung,  in  der  die  dazwischenkunft  des  Herrn  zur  heilung 
des  gliedersteifen  pferdes  geschildert  wird,  keineswegs  erwarten. 
Das  hersagen  der  Schilderung  ist  doch  selbst  ein  teil  des 
gesamten  ceremoniells  und  die  im  gegebenen  falle  im  besonderen 
zauberkräftige  formel  folgt  ohnehin  z.  13 — 15.  eingeleitet  mit 
also  sciero  ...  — 

z.  11.  Zum  fußtritt  als  heilmittel  'fuß  heilet  fuß'  vgl. 
Goethe  im  Faust  2.  teil,  1.  act,  scene  in  den  sälen  des  hofes 
zwischen  der  braunen  dame  mit  dem  erfrorenen  fuß  und 
Mephistopheles;   ausgäbe  von  Erich  Schmidt  1  (1909),  s.  435. 

z.  13.  Anstelle  des  trittes  an  den  rechten  fuß  der  epischen 
einleitung  wird  hier  das  wischen  oder  streichen  (tergcre)  der 
beine  des  pferdes  vorgeschrieben:  'crura  et  pedes',  so  auch 
im  Spruche  'Ad  voracitatem'  bei  Scherer  580. 

z.  14.  Die  farbbezeichnungen  rot,  sivarz,  blanc,  ualo,  feh 
begreifen  die  fuchse  und  braunen,  die  rappen,  schimmel,  falben 
und  Schecken;  den  ausdruck  griseJ,  wozu  ahd.  Graft  4,334 
crisil  'fuscum'  Org.,  mhd.  bei  Benecke  und  Lexer  nicht  nach- 
gewiesen, beziehe  ich  wegen  lat.  fuscus  'dunkelfarbig',  von 
der  krähe  oder  von  der  nacht  gesagt,  auf  den  grauschimmel 
oder  eisenschimmel.  samo  adv.  'so  wie'  neben  sama,  womit 
die  Partikel  da  zu  verbinden:  samo  .  .  .  da  'wie  da'  nach 
analogie  von  do  dar,  so  dar  u.  a.  GrafE  5,55 — 59. 

18.  Georgslied, 
(v.  Steinmeyer  nr.  19,  s.  94 — 101.  Erste  Veröffentlichung 
des  vollständigen  textes  in  60  langversen  zugleich  mit  ersichtlich- 
machung  (mangelhaft!)  der  50  Zeilentrennungen  der  hs.  von 
M.  Haupt  in  den  Sitzungsberichten  der  preuß.  akad.  1854, 
s.  501 — 512,  wogegen  Sandvigs  und  Nyerups,  nur  v.  1  —  53 
umfassenden,  sowie  Mones  (bei  Wilken)  und  H.  Hoffmanns 
den  ganzen  text  bietenden  ausgaben  ohne  kennzeichnung  der 
hsl.  Zeilenenden.  Facsimile  der  ersten  13,  auf  s.  200  b  des 
codex  befindlichen,  hsl.  Zeilen  =  verse  1 — 16:  Enneccerus 
taf.  37). 

30* 
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Die  correcteste  absetziiiig-,  folge  und  Zählung  der  60  lang- 
verse,  von  denen  3  (18.  29.  44)  nur  zur  hälfte  überliefert  sind, 
gewährt  M.  Haupts  diplomatischer  abdruck  s.  502 — 504),  in 
einigen  einzelheiten  der  Zeilentrennung  und  der  lesung  zu 
ergänzen  und  zu  berichtigen  aus  Steinmeyers  wiedergäbe.  Die 
als  1 — 43  und  45  gezählten  verse  stimmen  bei  Haupt  und 
Steinmeyer  überein;  44  bei  Steinmeyer  ist  gleich  46  bei  Haupt 
und  die  verse  46—59  Steinmeyers  entsprechen  den  bei  Haupt 
als  47—60  gezählten  versen.  v.  44  Haupts  fehlt  bei  Steinmeyer. 

V.  1.  Graphische  darstelhmg  des  25  mal  vorkommenden 
namens  durchweg  mit  minuskeln  15  mal,  mit  majuskel  G  3  mal, 
wovon  Imal  im  weiteren  nicht  verfolgbar,  mit  majuskeln  G 
und  R  6  mal  (36.  37.  41.  43.  45.  58),  fragmentiert  und  nicht 
entscheidbar  Imal.  Orthographie  und  declination:  nom.  Georio 
1.  6.  17;  Goriw  28;  Gorio  11.  18.  22.  25.  30.  34.  35.  36.  43.  45. 
46.  51.  58.  59;  fragmentiert  Ge  .  .  .  42  und  . . .  io  16.  Genetiv 
Georigen  9;  accus.  Goriion  32,  Gorion  37,  Goriien  26,  Gorien  41. 
Schreibung  des  anlautes  ge  5  mal,  bloßes  g  19  mal,  unent- 
scheidbar  Imal;  Schreibung  im  inlaute  ig,  bezw.  ii,  4 mal; 
bloßes/  19 mal,  unentscheidbar  2 mal  (16.42).  Die  Schreibung 
mit  einfachem  g  im  anlaute  gegenüber  der  dem  namen  lat. 
Georgms,  Georius  zukommenden  etymologischen  Schreibung, 
erklärt  sich  als  silbenreduction,  vier  auf  drei,  bei  synkope 
des  e,  die  Variante  des  inlautes  aber  ig  und  ii  neben  bloßem  i 
als  ZAveisilbige  formation,  ii  nicht  i,  des  wortendes  wie  in 
eJirigo  [y.  1  und  Braune,  Ahd.  gr.^-*  §  223  a.  3  hurigo,  plur. 
veriyun  zu  hurio,  ferio.  Der  ahd.  name  muß  wegen  seiner 
flexi  vischen  behandlung  als  w- stamm  von  einer  vulgärlatei- 
nischen auf  -0  endigenden  form  ausgehen,  die  in  den  tatsäch- 
lichen belegen  Jor^/o,  Jbr</o,  fem.  Jorgia  Libri  confrat.  11,279,29 
und  495,23,  HI,  454, 17  bezeugt  ist  und  aus  der  gleichen  quelle 
ist  die  in  mhd.  *  Jörge:  UOE  4,  s.  301  Ckunrat  von  Sand 
Jörgen  1298,  s.  423  Chvnrat  von  Sant  Jorigen,  Socin  s.  25 
Jörg  Soder  14.  jh.  erscheinende  ausspräche  j  für  g  abzuleiten. 
Dieselbe  dürfte  auch  für  das  vorliegende  lied  geltend  zu 
machen  sein,  also  zweisilbig  *Jorio,  möglicherweise  sogar  mit 
Umlaut  ö  wie  umlaut  ü  in  muillen  v.  38.  Der  sichere  umlaut  ö, 
geschrieben  f,  in  Gerie  von  Hatstat  =  Gerige  1296  =  Georgins 
de  Hazestat  armiger  1295,  bei  Socin  69,  gehört  allerdings  einer 
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sehr  viel  späteren  zeit  an.  Der  umstand,  daß  die  Schreibung 
des  namens  mit  gc-  den  eingang  des  liedes  beherrscht  —  in 
den  ersten  17  versen  findet  sich  nur  1  (jo-  gegen  4  gno-  — 
verträgt  die  deutung,  daß  dieses  und  alle  späteren  18  go- 
lediglich  vereinfachte  Schreibung  mit  wesentlich  gleicher  laut- 
geltung  jo-  aus  jeo-  seien.  ?]benso  ist  aucli  elirigo  in  1  offen- 
bar *henjo  zu  sprechen.  —  ^c  malo  wie  Musp.  34  ze  demo 
mahde,  jedoch  mit  der  flexion  des  instrumentalis  -o,  s.  auch 
den  dativ  g/coto  4  und  die  correcten  instrumentale  mit . . .  ehrigo  1, 
fhollco  2,  uunteruuaffho  fhuereto  27.  Contraction  mälo  wie  in 
mhd.  mälbotc,  mäldingcn,  mälgerihte  Lexer  1,  2016.  2018,  mnd. 
mal  Gallee  202  wahrscheinlich,  doch  nicht  völlig  sicher,  da 
auch  die  assimilation  dl  >  II  von  mlat.  Ducange  5,199 — 200 
mallum,  mallus,  mallarc,  Graff  2, 650  und  Förstemann,  Nbch. 
112  2,1035  —  6  malberg,  Mallohaudus,  llilotmalli-Detmold,  d.i. 
thema  *maUa-,  gen.,  dat.  ''•"malles,  *malle  zum  nom.  acc.  ''^maäal 
vorliegen  kann.  Das  fehlen  der  consonantengemination  würde 
man  dagegen  trotz  fuorrcn  13,  fülen  37,  muillen  18,  purnnen  39, 
chuninginno  52,  eUeunht  60  u.  a.  schwerlich  einwenden  können. 
Sie  fehlt  auch  in  Jcefrumeti  10. 

V.  2.  Hs.  -fo-  genau  über  den  identischen  buchstaben  von 
ehrigo.  fo' ne  \  übergesetzt;  verdeutlichend.  —  Es.  mahrlco,  so 
schon  Nyerup  (1787)  und  Mone  (1817)  mit  aus  vorweggenommenem 
/;;  gemachtem  //,  s.  H.Pongs,  Das  Hildebrandslied  s.  139.  Wegen 
h  zwischen  vocal  und  r  vgl.  zulirentsf f  2A,  lehren  53,  dehnung 
ausdrückend  gleich  dem  circumfiex  in  kärntn.  teert  'insula', 
de  Härde,  Viieriant,  Lessiak  in  Prager  deutsche  Studien  8,245— G. 
Das  wort  zu  verstehen  als  'heimmark,  gebiet  Georgs  und  seiner 
leute',  wogegen  diu  marha  Musp.  60  —  61:  'grenzgebiet'. 

V.  3.  Der  ring  als  kreisförmig  stehende  oder  sitzende  oder 
lagernde  menschenmenge  Lexer  2,443. 

V.  4.  n  für  ng  auch  im  Physiologus,  Steinmeyer  124 — 134: 
aprinet  4  (50)  =  springet  3.  sing,  praes.  11  (132),  stnen  inf.  5  (57), 
beginen  3.  plur.  praet.  6  (68),  gerimon  dat.  plur.  fem.  8  (87), 
2Ünon  dat.  plur.  fem.  5  (64),  s.  auch  Braune,  Ahd.  gr.  ^-*  §  128, 
a.  3.  Wenn  in  thin  gegen  ditige  v.  3  nicht  bloße  auslassung 
vorliegt,  würde  man  an  orthographische  absieht  der  darstellung 
der  Velaren  nasalis  ng  ohne  folgenden  Verschlußlaut  g  denken 
können.  —  gJ^'oio  begreift  sich  als  cprrectur  von  g  zu  k,  die 
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flexiou  -0  gegen  Jcote  iu  10  scheint  durch  vocalharmonische 
rücksiclit  bestimmt  wie  anderseits  die  beibehaltung  von  -c  in 
rinhe  und  dinge  3.  —  In  Uchota  das  f  zuerst  über  dem  e  nach- 
getragen, dann  ausgewischt.    Berichtigte  fehlcorrectur! 

V.  5,  iiuercUrhike  und  ihmilriJce:  h  bei  r  auch  in  rliike 
adj.  31,  wogegen  riJce  adj.  23,  als  prosthetisch  anzusehen.  Dieser 
vers  hat  den  niclit  erhaltenen  Schluß  des  liedes,  die  enthauptung 
des  hl.  Georg  betreffend,  zur  Voraussetzung. 

V.  7.  Zum  anlaute  sh  statt  sjj  in  shuonen:  ahd.  Graff 
6,339  —  41  spanan  stv.  'allicere,  suadere'  vgl.  Braune,  Ahd. 
gr.^-*  §  133,  a.  2.  ~  inen  acc.  sing.  masc.  des  persönl.  pronom. 
der  3.  pers.  er,  so  auch  in  8.  12.  33.  41,  nicht  abgeschwächt 
inan  17,  kürzere  form  ihn  60  (bezw.  59),  enklitisch  -cn  26. 
27.  38.  48  (bis),  -an  39.  —  Hs.  .  dho  .  fbonen  .  inen,  punkte 
worttrennend,  secundär  eingesetzt.  —  allo  wahrscheinlich  nicht 
nom.plur.  'omnes',  sondern  Instrumentalis  sing.  m.  n.  Graff  1,2/3 
allii,  allo,  1,  205  mit  allo  'omniuo,  perfecte'  im  sinne  von  ins- 
gemein, durchweg'.  —  Hs.  maneha  mit  h  für  gh,  das  a  durch 
übergesetztes  o  corrigiert.  Der  corrector  scheint  den  reim  zu 
allo  verbessert  zu  haben.  Die  herstelluug  eines  adverbiums 
im  instrumentalis  *manegJio  'auf  vielfache  weise'  statt  des  zu 
liuningha  'reges'  gehörigen  adj.  so  mancgha  'tam  multi'  wäre 
nicht  auszuschließen.  Aber  allerdings  stehen  auch  v.  50  die 
parallelen  nominative  pluralis  masc.  fcrloreno  und  petrogena 
nebeneinander,  was  in  schwankender  lautbildung  oder  laut- 
auffassung  seinen  grund  haben  muß. 

V.  8.  Facsim.  ft  ine{n)  —  *archeren  Graff  4,474  'avertere'. 
—  ernef=  *cr  in  es  'er  ihnen  dessen'.  —  Die  correctur  o  >  e 
in  oJiron  berichtigt  die  lautqualität  der  infinitivendung,  ahd. 
Graff  4, 1003  hören,  var.  hörren,  hörran,  vereinzelt  hören  K, 
-ön  in  -en. 

V.  9.  Hsl.  zeile  8.  Das  bisher  munt  gelesene  wort  kann 
auch  muut  sein,  md.  form  mit «,  vgl.  v.  55  uuoletüN,  statt  des 
vom  reim  (:  guot)  erforderten  uo.  —  fhegihguot  beteuerung 
"^^50  eigi  ih  guot  mit  dem  conjunctiv  von  eigan  'habere'  Graff 
1, 113 — 114,  Braune  §  377,  'so  wahr  in  gut  besitzen  möge'. 
Beachtenswert  mit  oberdeutschem  ih  in  enklise  wie  auch 
proklitisch  ih  letmno  v.  49,  gegen  sonstige  ndd.  form:  daz 
uueiz   ihJc   28.    34.   43,  fhagchn   ihh   33,   deren  h  wie  in  ehr 
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25.  26  =  her  29.  42.  53  =  er  3.  5  (bis)  usw.  ein  versetztes, 
prosthetisches  (K.  Siemers  in  Beitr.  .39  (1914),  s.  100-101)  ist, 
wälirend  sich  anderseits  die  h  in  fihh  28.  34.  35.  43.  46  als 
versetzte,  zum  anlautenden,  tonlosen  Spiranten  gehörige  dar- 
stellen (gruppe  III,  3  bei  Siemers  s.  102),  eigentlich  ""fhilc.  iJc 
mit  prosthetischem  h  :  hie  auch  in  alts.  quellen,  Gallee  s.  160. 

V.  10.  mder  ==  *ni  uha  er  nach  Tatian  noha  'nisi':  'außer 
daß  er'.  Nur  darauf  war  sein  sinn  gerichtet,  daß  er  alles 
durchführte,  was  er  von  gott  erbäte. 

V.  11.  Hs.  hetcctu,  d.  h.  o  durch  anfügung  von  e  in  e 
corrigiert,  nach  dem  gleichen  grundsatze  wie  im  complexe 
Uth  14  unrichtiges  lit  durch  anfügung  von  h  in  Hb  corrigiert 
ist.  Bei  diplomatischer  wiedergäbe  kann  nur  oe  gedruckt 
werden,  nicht  mit  M.  Haupt  ce. 

V.  12.  .  doteillon  ■  inen  farc  (facs.)  mit  subject  von  v.  8 
si,  bezw.  V.  7  hmingha.  Haupt  511  und  nach  ihm  MSD  (1864) 
s.  23,  ferner  Zarncke,  Kögel,  Steinmeyer  fügen  si  ein.  In  der 
tat  scheint  '^dö  tcilton  s'  inen  Avie  v.  8  uuoUon  i'  inen  besser  zu 
klingen.  Zwingend  ist  doch  die  von  Hoffmann  unterlassene 
ergänzung  nicht.  'Zum  kerker  teilen'  sinngemäß  *in  den 
kerker  werfen'. 

V.  13.    met  vortonig,  abgeschwächt,  aber  mit  1.  2.  27 ! 

V.  14.  dhär  nämlich  im  kerker.  —  Facs.  lesbar  nur  /' 
und  eine  oberlange  hasta  l  oder  d.  Dazwischen  ein  n  oder  u 
und  räum  für  einen  weiteren,  niederen  buchstaben  zuvor. 
Anschließend  er  in  den  oberen  teilen  erkennbar.  Lesung  fand 
er  Steinmeyer  nach  dem  facs.  wohl  zulässig  und  durch  die 
lesungen  fanden  Nyerup  (Sandvig),  funder  Hoffmann  bekräftigt. 
Haupts  lesung  fu  :  :  :  :  nicht  begründet,  daher  dhar  f(a)nd  e{r) 
ccuuei  uuib  besser  als  seine  auch  von  MSD  (1864),  Zarncke 
und  Kögel  nachgeschriebene  conjectur  "^fuidlen  (Benecke  2/2 
s.  791  unter  3).  Die  details  der  buchstaben  and  gehen  in  die 
lücke  von  f  bis  zur  oberlangen  haste  des  d  genau  hinein  und 
die  Orientierung  der  zwei  hasten  des  n  entspricht  den  wirklich 
dastehenden  zwei  niederen  hasten  eines  n  oder  u.  —  Hs.  kenerier, 
t  ausgelassen  und  nicht  über  der  zeile  nachgetragen. 

V.  15.  Facs.  dho  uuorc  .  er  .  fo.  das  erste  e  aus  o  gemacht. 
In  16  steht  imorta.  in  22  mwrheta.  Man  lese  demgemäß 
imorheta   er.     Das    eingeschobene   e    scheint    eine   form   des 
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^p^aete^itums  mit  mittelvocal  wie  Icefrumeti,  digcti  10,  digita  17 
herstellen  zu  sollen,  d.  li.  das  grundsätzlich  mittelvocallose 
praeteritum  uuorhta  wird  nach  analogie  der  ahd.  vollen  formen 
zelita,  scutlta  neben  den  synkopierten  zalta,  scuita  aufgelöst. 

V.  16.  daz  .  ceiken  .  uuorta  .  dh{are  geor)lo:  Function  der 
drei  worttrennenden  punkte  nicht  klar.  Im  personennamen 
vermutlich  eo  zu  restituieren,  da  diese  form  bis  hierher  das 
Übergewicht  hat  (3  eo  gegen  1  o!)  und  in  17  noch  einmal 
steht,  während  o  erst  v.  18  definitiv  (18  o  gegen  1  e(o)!)  einsetzt. 

V.  17.    al  adv.  'vollständig'  Braune,  Ahd.  gr.^-*  §  269 d. 

—  Mhd.  gcivern  'befriedigen'  swv.  mit  accus,  der  person  und 
genetiv  der  sache  Benecke  3, 583,  so  auch  ahd.  0.  I,  15, 8 
giuuerota  inan  thes  gihvizes.    Thema  ahd.  e  und  ia,  vereinzelt  ö. 

—  'Stellte  ihn  ganz  in  dem  zufrieden,  was  Georg  von  ihm 
erbat'. 

V.  19.  tohuhen:  zwischendiphthongisches  h  nicht  verzeichnet 
bei  Siemers! 

V.  20.  Hs.  pilnien  graphische  metathese  vocal  +  liquida 
statt  liquida  +  vocal,  nicht  corrigiert.  Ebenso  uncorrigiert 
uerpernnen  38,  xmrnnen  39,  farm  45,  ahcurnt  60.  Aber  be- 
richtigt dharte  30.  —  gah  '  nenten.  Beabsichtigt  isV^ganghenien 
vgl.  Haupt  s.  507. 

V.  21.  Controvers,  ob  das  h  in  ehin  zwischendiphthongisch 
wie  in  zehiken  22  oder  prosthetisch  wie  in  licina  Ezzo  Straßb. 
hs.  1.  Ebenso  controvers,  ob  das  h  in  fühl  länge  der  spirans: 
*fhul,  wie  bei  Siemers  III,  3,  oder  länge  des  vocals,  wie  in 
lehren  53,  ausdrücken  soll.  —  stuonetehr  lesung  Braunes,  4.  aufl. 
1897,  und  Steinmeyers  (1916):  stuonet  gegen  stuont  28.  34. 
35.  43  mit  unorganisch  entwickeltem  e,  zerdehnung?  Nach 
Nyerups  lesung  s.  422  ßuontnchr  wäre  auch  der  6.  buchstabe 
ein  t,  also  gesamtlesung  stuoniiehr  mit  regulärem  stuont  und 
adverbium  ^ther  (anlaut  wie  in  thin  4  :  dinge  3 !),  abgeschwächt 
aus  dhar  13.  14.  28.  29,  dar  34.  35  (bis).  44.  46.  56  und  hin- 
sichtlich des  h  versetzt.  Vgl.  die  abschwächung  daz  ter  Ezzo 
Straßb.  hs.  4  und  M.  Haupt  s.  507  —  8,  diese  auffassung  auch 
mit  Braunes  lesung  vereinbar.  Erklärung  von  ehr  als  mhd. 
här,  here  adv.  Benecke  1,688  unter  2  zeit  bez.  'bisher,  bis 
jetzt':  'eine  säule  stand  bis  jetzt  manches  jähr'  statt  'stand 
da   manches   jähr'   minder   flüssig!    —    magihe  ihar,  in  sich 
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corrigiert  wa^/Ac,  nach  tneGhir,  d.i.  m^ni'je  40  und  manec  iahr  55 
ohne  zweifei  *manilic  singular  'manches  jähr'.  Qualität  des 
fehlers  g  für  n  {manige  Saiidvig*  bei  Mone  548)  unklar.  Das 
h  in  ihar  zwischendiphthongisch  (steigend),  nicht  prosthetisch. 
Aber  in  56  iahr  controvers,  ob  versetzt  oder  vocalische  länge 
anzeigend.  —  nhuf.2)fanr  Steinmeyer  identisch  mit  uuhfpfanriG 
=  *üz  spranc  M.  Haupt  s.  508  nach  Hoffmann  1,  s.  11  und  13, 
scheint  auf  lesefehlern  f  für  >•  und  /•  für  c  zu  beruhen.  Das  h 
versetzt,  entweder  prosthetisch  (Siemers  s,  101)  oder  zwischen- 
vocalisch.  In  *Afpranc  außerdem  das  spirantische  ;3  vor  s  nicht 
geschrieben,  also  assimiliert  zs  >  ss:  *üss2)ranc.  —  ''"lohub  muß 
wegen  tohuhen  19  beabsichtigt  sein.  Das  u  jedoch  fortgeblieben. 
Siehe  auch  Physiologus  3, 4  lofet  gegen  an  sinemo  loufte  9, 3. 
Ahd.  loub,  plural  loiiber,  Graff  2,  65,  nur  generis  neutrius,  ebenso 
mhd.  loup,  plural  diu  loiip,  löuher  Benecke  1, 1048,  dagegen 
got.  Mc.  13,  28  und  11, 13  allerdings  generis  masculini.  Alts. 
Hei.  16 f  acc.  4343  genus  nicht  evident,  äher,  der  als  bestimmter 
artikel  auch  v.  6.  23.  31. 

V.  23.  Hs.  böghontez  mit  correctur  conform  hegJiontes  in  31. 
—  Secundärvocal  in  zureyien  :  man,  daher  infinitivendung  -an 
mit  recht  als  ursprünglich  gefordert.  Construction  von  *surnan, 
mhd.  Lex.  1202  swv.  zürnen,  md.  zürnen,  zornen  mit  dem 
aceusativ  der  sache  Benecke  3,908  unter  4:  daz  zurnde  harte 
sere  der  helt  von  Niderlant  Nibel.  118. 1. 

V.  24.  Tacianus  nach  den  5  von  Zarncke  (Sitzungsber.  d. 
Sachs,  ges.  d.  wiss.  27,  s.  256—77)  und  Mich.  Huber  (Festschrift 
zum  12.  deutsch,  neuphilologentage  1906  s.  175—235)  veröffent- 
lichten fassungen  der  auf  der  griechischen  Georgslegende,  hs. 
des  5.  jh.'s,  beruhenden  lateinischen  'passio  Sancti  Georgii': 
Datianus  \air.Dacianus  iniperaior,  auch  rex  Persaru?n:  Forcellini 
Onomast.  2,  s.  548  Däciänus  cognomen  Romanum.  —  Zu  imuoto 
(so  Steinmeyer!)  s.  Graff  1, 766 — 7,  dat.  plur.  uuuaten  'insanitis', 
Wo.  3  (Ep.  1  ad  Cor.  14, 23),  acc.  plur.  m.  fermmote  'insensatos', 
goteuuuoto  Herodes  bei  Otfrid  1,  19, 18,  hirniuuoto  Em.  19 
=  hirnivoüger  'freneticus'  Wn.  460  deutlich  adjectiv  gleich 
got.  icöds,  ags.  wöd  'rabidus,  insanus',  altn.  dar  attributiv  'der 
wütende,  rasende'.  —  In  ztihrentzcf  <  *ztirntg,  ez  der  aceusativ 
des  Pronomens  ez  noch  einmal  angefügt,  obwohl  schon  in 
?uhrentz  enthalten,    s  für  spirans  z  auch  in  huufzieen  26  und 
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implicite  in  lüiuf.pfanr  21  und  uuhfpfanr  46  enthalten.  Nicht 
genetiv  e^!  —  uunterdhrato  'sehr  heftig'.  Andere  Steigerungen 
von  adjectiven  und  adverbien  mit  ivunder-  bei  Lexer  3,488 — 94, 
i.  b.  die  adv.  wunäcrhaldc  'sehr  sclinell',  ^ dicke  'sehr  oft', 
'-^ gerne  'sehr  gern'. 

V,  25  quakt  =^  *qiihat  in  der  Orthographie  des  Isidor  quhad 
zu  quhedan,  vgl.  auch  quhahn  und  quhemati,  quham.  Das  h 
versetzt,  nicht  etwa  vocalische  länge  anzeigend! 

V.  26  in  fhaen,  so  auch  v.  37,  Graff  3,388  fähan,  ein 
etymologisches  h  unterdrückt.  —  huufziecn  'ausziehen'  nicht 
vom  entkleiden  gesagt,  sondern  nach  Grimm,  DWb.  1, 1037 — 40 
unter  8  'in  die  länge  ziehen,  strecken,  recken'  zu  verstehen 
und  nach  Grimm,  DWb.  8,445—49  unter  2  b  recken  =  'auf 
die  folter  spannen'  Luther,  Spee  zu  deuten.  Übereinstimmend 
mit  der  lat.  legende  z.  b.  Passio  nr.  1  bei  Huber  s.  197  Datianus 
.  .  .  iussH  Sanctiim  Georgmm  in  cculeo  (equuleus!)  elevare  et 
extensum  membratim  ungulis  corpus  cius  lacerarl  obwohl  hier 
die  eigentliche  marter  das  zerfleischen  mit  krallen  ist  und 
'extensum  corpus'  wohl  nur  den  ausgestreckten,  nicht  den 
mit  gewalt  gereckten  körper  bedeutet. 

V.  27.  Das  schlagen  mit  wunderbar  scharfem  Schwerte 
scheint  die  enthauptung  Georgs  in  Zarnckes  passio  s.  276 — 77, 
in  Hubers  passio  I,  s.  202  {Datianus)  spiculatorem  (den  Scharf- 
richter) petiit,  ut  cum  gladio  percuteret  vorwegzunehmen. 

V.  28.  Zu  uJiffherftuont  fiM  kein  beispiel  für  reflexivischen 
gebrauch  bei  Graff  6,609,  vgl.  aber  mhd.  Spervogel  (Minne- 
sangs frülil.  von  Vogt  1911)  s.  28  An  dem  österlichen  tage  \  do 
stuont  sich  Krist  üs  dem  grahe. 

V.  29.  {uliffherstuont  \  sihh  Oorio  dar),  uuola  prcdiio{t)  her 
dhär  Wiederholung  aus  v.  28, 2  schon  von  M.  Haupt  s.  508 
befürwortet  und  ohne  äußere  kennzeichnung  s.511  durchgeführt. 
Ebenso  bei  Steinmeyer  nicht  als  solche  ersichtlich  gemacht, 
wohl  aber  in  Kögels  herstellung  bei  Braune.  Haupt  reimt 
in  29, 2  vielmehr  sär,  stilistisch  sicherlich  besser,  aber  die  hs. 
hat  auch  in  35,  2  tiuola  dar. 

V.  30  ehnidenen  gegen  ehidenen  36  und  45  ohne  n.  Viel- 
leicht wie  in  2unrnen  31  gegen  zurenen  23,  zuhrentzcf  24 
spontane  nasalierung  hrindenen?  oder  das  oi  überhaupt  un- 
motiviert,   der  hedine  man  Zs.  fda.  3,  522,  129,  von  dem  chunege 
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heidcneme  Exod.  Diem.  144  (Lexer  1, 1207).  —  yesendtn  swv. 
Lexer  1,910  ohne  stellenbelege,  fram  Icesenlan  'fortschicken, 
heimschicken'  wie  Graft"  2,18(3  framyileittn  'producere',  3,506 
framgifuoren  'provehere'.  Der  gleiche  vers  kehrt  36  und  45, 
nur  mit  ße  frluim  {[arm)  variiert,  wieder.  Gegen  die  ver- 
schlimmbesserung von  Jccf/intite  30.  36,  hefakntc  45  zu  *Icescante, 
Hoffmann  1830,  mit  recht  Siemers  s.  102. 

V.32.  ahnen  mit  versetztem,  prosthetischem  ä.  Graff  1,277 
anan,  anen,  anne,  anno  nebenformen  zu  an:  anen  den  vuoziin  Sb. 
anan  mir  0.  5.  15.  32,  aiian  inan  Tat.  86.  So  auch  Braunes 
glossar  s.  202. 

V.  33.  fhagehn  mit  versetztem  h  =  '^fhaghen.  —  ihJizef 
wie  zuhrentsef  24  überschüssige  auf  lösung  aus  ilikz  (ich's).  ez 
mit  anderer  Orthographie  tf  noch  einmal  angefügt:  *^e  wäre 
sagen  iJc  ez  iu.  —  cncemiui  berichtige  in  enccniuu  mit  2  u 
wie  das  reimwort  ihuu,  dessen  h  Siemers  101  als  versetzt, 
prosthetisch  ansieht.  Hoffmanns  herstellung*ew^«6'i  unberechtigt. 
Die  verse  32—33  entsprechen  textlich  der  lat.  passio  Zarncke 
s.  269  Completa  oratione  mistrunt  cum  in  rota  et  graviter 
torquehant  eiim;  in  X  partihus  concisus  est  corpus  eins. 

V.  34  uuez,  so  auch  43  (bis),  aber  28  uueiz.  Vermutlich 
nur  graphisch  mangelhaft  für  eigentliches  *uuez.  Der  mono- 
phthong  e  von  shegih  in  9  kaum  vergleichbar.  —  Infinitive 
zu  stuont :  siän  in  41,  und  stanten  in  47. 

V.  35.  Halbvers  2  zu  ergänzen  nach  29  in  uuola  {prediiöt 
her)  dar,  wo  M.  Haupt  gleichfalls  sär  zu  schreiben  vorzieht. 
Der  halb  vers  zwar  bei  Haupt  s.  511  und  MSD  (1864),  aber 
unglaublicherweise  weder  bei  Hoffmann  noch  Zarncke,  Kögel 
und  Steinmeyer  ausgefüllt! 

V.  37.  ihez  er,  in  26  ihez  ehr,  d.  i.  *hiez  er.  Das  prouomen 
enklitisch,  wie  in  fuor  er  3,  ferliezcer  5,  keuuan  er  5,  Jcetieri{t)er  14, 
prediio{i}her  29  u.  a,,  proklitisch  in  ehr  quaht  25,  eigentlich 
ohne  unterschied  der  Schreibung,  da  sich  das  prosthetische  h 
auch  bei  enklitischer  position  vorfindet. 

V.  38.  In  goihezen  o  für  e  uncorrigiert,  wogegen  in  23 
corrigiert  höghontez.  Für  beibehaltuug  des  o  plädiert  M.  Haupt 
s.  509  mit  berufung  auf  anderweitig  bezeugte  ahd.^o-  Graff  4, 12. 
Gelegentliche,  dialektische  lautgebung  im  gegensatze  zur  tradi- 
tionellen! —  Ahd.  Graff  2,711  int  mulen,  1.  plur.  praes.  midlemes 
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'couterere,  conlidere',  mlid.  Lexer  1,2224  svw.  müllen,  müln 
entlehnt  aus  lat.  mölere  (?). 

V.  39.  Enklise  -an  gleich  -en  in  ihezcn  26.  27.  37  u.  a., 
ijoiheseyi  38.  beruht  auf  der  nebenform  des  accusativs  in, 
Braune,  Alid.  gr.^-*  §  283,  nicht  direct  auf  inen  7.  8. 12.  33.  41, 
inan  17.  —  fdltJcer,  so  corrigiert  aus  faliyer,  flectierte  form 
des  masc.  adj.  wie  alid.  dlesäliger  'felicissimus'  von  saalic  'felix, 
beatus'  Graff  6,  179 — 180.  Nicht  comparativ  säligorol  — 
Ahd.  stm  Graff  6, 47,  sonst  nur  als  suffix  bekannt  in  örtlichen 
adverbien  hwara-,  hera-,  dara-sun  'quorsura,  huc,  illuc'  u.  a., 
noli  siin  'quin',  ist  mit  got.  suns  adv.  'bald,  plötzlich,  sogleich, 
zugleich'  identisch.  Lautlich  ahd.  siin  :  got.  suns  =  ahd,  min 
:  got.  mms!  Das  vocal Verhältnis  zu  ags.  söna  adv.  'actutum, 
extemplo',  nengl.  soon  Bosvv.-ToU.  895,  afries.  sön,  sän,  alts. 
Gallee  259.  291  und  Heliand  passim  sän,  sön,  auch  säno,  säna 
adv.  'alsbald'  ist  nicht  geklärt.  Der  halbvers,  übersetzt 
'statim  beatus  f actus  est',  in  Steinmeyers  hergestelltem  text 
sonderbarerweise  ausgelassen!  —  Zur  Versenkung  der  asche 
Georgs  in  einen  brunnen  vergleicht  sich  in  Zarnckes  passio 
s.  269  Tunc  (Dacianus)  iussit,  lU  ossa  sancti  Georgii  mitterentur 
in  lacum. 

V.  40.  Graff  3,96  gipolotiu  'volutus',  gehöht  uuurdcn 
neutr.  'dissipata  sunt',  hier  'wälzen'.  —  me-gi-ne  statt  mc-ni-ge 
darstellungsfehler,  silbenanlautvertauschung  nach  Meriugers 
und  Mayers  kategorien. 

V.  41.  Nicht  si  nen,  sondern  s'  inen.  —  Gorien  formell 
dativ,  functionell  accusativ. 

V.  42.  In  tiioht  zwischendiphthongisches  h  versetzt.  Gemeint 
ist  "^tuJiot  wie  tohuben  19  und  lob  20,  beabsichtigt  *lohib.  Ahd. 
Graff  1,907  uuara  iuon  'wahrnehmen'  im  sinne  von  'curare'? 

V.  43.  Dittographie.  Der  zweite  passus  daz  imez  ih  .  .  . 
am  beginne  der  hsl.  zeile  36  irrtümlich  noch  einmal  geschrieben, 
obwohl  bereits  am  ende  der  vorhergehenden  hsl.  zeile  35  stehend. 

V.  44.  {ühffherfinoni  fihJc  GoEio  dar)  aus  43,2  zu  wieder- 
holen, M.  Haupt  s.  507  und  512.     Der    zweite    halbvers    hs. 

iiuo  : 

pr  •.•.::•.::•.::  r,  auszufüllen  nach  29, 2  und  35, 2  in  uuo{la) 
pr{tdiioher  da)r,  wo  Haupt  gleichfalls  sär  schreibt. 

v.  46.  Halbvers  1  zu  ergänzen  aus  28,2;  (29,1);  34,2; 
35,1;  43,2;  44,1   in  {uh/fherftuoni;  fihk  Gorio  dar   wie  auch 
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M.  Haupt  s.  512.  —  der  uuaehc  apposition  zu  Gorio  ahd.  Graff 
1,700  tiuähi  'subtilis',  mhd.  Lexer  3,641  wcehe,  rad.  wehe 
'glänzend,  schön,  .  .  .  stattlich',  wozu  auch  das  adj.  tvcehelich 
'herrlich'  und  das  swv.  tvcehen  'verlierrliclien'.  Gorio  der  wüßhe 
'der  herrliche',  oder  nach  'kunstreich'  in  wcehcr  smit,  oder  nach 
den  moralischen  bedeutungen  'gut,  wert,  lieb  . . .'  auszuniitteln. 
Umlaut  des  ä  gegen  niclitumlaut  sälihr  in  39  zu  beachten 
aber  nicht  zu  bezweifeln.  *a>r  uuähe  (Kögel)  entspricht  nicht 
der  tatsächlichen  Überlieferung.  Abänderung  in  *dcr  iväc  bei 
Zarncke  und  Steinnieyer  völlig  unhaltbar,  -^üz  spranc  geht 
auf  Georg,  der  sich  aus  dem  brunnen  erhebt,  von  meeresflut 
(Braune,  Glossar  ^ 270)  ist  nach  der  ganzen  scenerie  des  deutschen 
liedes  keine  rede. 

V.  47.  {Gorion  den  yuo)ten  man  Hoffmann  1  (1830)  s.  12, 
M.  Haupt  (1854)  s.  512,  K.  Hofmann  (1871)  s.  564.  Seemüllers 
auch  von  Steinmeyer  aufgenommene  ergänzung  {Gorio  einen 
tö)ten  man  mit  bezug  auf  die  totenerweckung  Georgs  nach 
der  griechischen  legende,  s.  A.  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  3 
(1892)  s.  175,  schüfe  eine  ungewöhnliche  Wortstellung  und  hat 
im  Inhalte  der  verse  47 — 51  keinerlei  ausgesprochene  an- 
knüpfung.  Das  subject  er  in  47  und  48  kann  sehr  wohl  gleich 
dem  er  in  37  und  32  auf  den  riken  man  von  31,  d.  i.  Taciamis, 
bezogen  werden,  vgl.  Zarnckes  passio  s.  267  . . .  iussit  rex,  ut 
adducereiur  Georgius,  s.  268  ähnlich,  s.  273  post  haec  vocavit 
sanctvm  Georgitim,  und  das  subject  er  von  49,  (50)  ist  sehr 
viel  glaublicher  in  St.  Georg  als  in  einem  von  ihm  auferweckten 
toten  zu  suchen.  Es  ist  also  Tatianus,  der  die  aufforderung 
sich  zu  erheben  an  Georg  richtet  und  da  diese  dem  bereits 
aus  dem  brunnen  auferstandenen  gilt,  so  ist  sie  entweder  eine 
Wiederholung  aus  41  mit  anderem  subjecte  oder  sie  bezieht 
sich  auf  eine  nicht  ausgeführte  scenische  Vorstellung.  Vgl.  in 
anderem  zusammenhange  Zarnckes  passio  s.  270  Uli  hora  ßxit 
genua  sua  sanctus  Georgius  et  oravit  ad  dominum. 

V.  48.  cimo  Ichaen  in  Zarnckes  passio  s.  273  post  haec 
vocavit  sanctum  Georgium  et  dixit  ad  illum  —  Ichaen,  d.  i.  liän 
zerdehnt  und  als  *gä-an  aufgefaßt,  wie  fhaen  =  fähan  und 
die  glaubliche  zerdehnung  stuonet. 

V.  49.  do  ftGita  :  :  höhet .  ihz  M.  Haupt  und  Braune,  was 
auf  segita  er  MSD  (1864),  s.  24  wie  8  uuolta  er,  9  ohrter,  14  kcnerier 
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wolil  ausginge,  wenn  nicht  Steinmeyer  4  fehlende  buchstaben 
auspunktierte  und  Mone  bei  Wilcken  s.  548  do  feGita  d  z  uhet 
ihs,  sowie  Nyerup  do  fegita  ....  ohubit  nicht  gleichfalls  eine 
breitere  lücke  anzeigten.  Es  darf  vielleicht  eine  zweite  pro- 
nominalform imo  parallel  zu  der  in  hetamo  :  *do  segita  er  imo 
eingesetzt  werden.  —  Das  o  in  höhet  wie  in  goihezen  38  und 
hdglioniez  23  facultative  sprechform  neben  correctem  e:  heghontez. 

—  iJiz:  heiz  Haupt  s.  512,  vermutlich  durch  *\hz  zu  vermitteln. 
Zusammen  *do  segita  {er  mo)  höhet  heiz,  dann  wörtliches  citat 
der  rede  Georgs  ih  hetamo,  gelouhet  ehz  aus  ih  beto  imo  :  ih 
heton  Tat,  peto  M.  'orare,  adorare'  Graff  3,58 — 60  mit  dativ 
'ihm'  gleich  'für  ihn',  auf  Tacianus  gehend,  sonst  mit  prae- 
positionen  utnhi,  furi,  bi  ausgedrückt.  Georg  spricht  zur  menge 
gewendet,  d.  i.  zu  den  beiden  von  v.  45.  Man  beachte  a  für  o 
in  hetamo  aus  *hetomo  und  proklitisch  oberdeutsch  ih  gegen 
sonstiges  ihh. 

V.  50.  so  nom.  plur.  masc.  facultative  sprechform  in  pro- 
klitischer  position  für  sa  Ludw.  24  aus  *se,  wie  ferloreno  und 
*manegho  7  neben  petrogena  und  ursprünglichem  *manegha 
der  hs,;  volle  form  in  33  shie  präken,  si  in  40:  poloton  si  kann 
enklitisch  synkopiert  sein  wie  *uuolton  s'  8,  ""hegonton  s'  41. 

—  uua  : : :  ergänze  uua{rin)  nach  uuari  25.    So  schon  Hoffmann. 

—  Sinn  der  folgenden  phrase  'dem  teufel  durch  betrug  über- 
antwortet'. Benecke  3, 103— 104  an  sich  hetriegen  = '  betrügerisch 
an  sich  ziehen'. 

V.  51.  cunta  3.  sing,  praet.  hier  vor  vocal  apokopiert;  vgl. 
Braune,  Ahd.  gr.^-^  §  356. 

V.  52.  Grit  hs.  nach  Haupt,  gienc  Steinmeyer,  Zarncke, 
gieng  Kögel,  Am  ehesten  *gie  mhd.  apokopierte  form  in  zahl- 
reichen beispielen  des  einfachen  verbums  und  der  composita 
mit  he-,  er-  u.  a.  Benecke  1, 463 — 471  und  ff.,  was  nur  Verlesung 
von  e  in  t  erfordert,  gic  schon  Nyerup  (1787)  s.  437.  —  Die 
hier  geeignete  bedeutung  für  hamera:  'fürstliche  wohnung' 
nachgewiesen  bei  Lexer  1, 1502.  Zarnckes  passio  s.  274  Et 
intravit  sanctus  Georgius  in  palatio  . . .  Regina  Alexandria  dixit 
ad  eum  .  .  . 

V.  53.  In  pegon{t)her  das  t  ausgelassen  wie  in  henerier  14, 
uuorhe  er  15,  prediio  her  29  und  nicht  nachgetragen  wie  in 
dheer  19.  —  In  her  das  h  prosthetisch,  ebenso  in  29.  42  und 
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versetzt  ehr  25.  20,  dagegen  regelmäßig  einfaclies  er,  80 "/o 
betragend  in  3.  5  (bis).  8.  9. 10  (bis).  14  (bis).  15.  19.  20.  32.  37.  39. 
47.  48.  52.  60  (bis).  —  Zum  h  in  lehren,  felilt  bei  Siemers,  vgl.  v.  2. 

—  shimcs  =  *si  imo  esl  vgl.  Zarnckes  passio  §  17,  s.  274  —  5. 

V.  54.  Elossandria  setzt  vulgärlat.  Älessandrla  voraus, 
griech.  'AXs^drÖQ^ia  (xoq//),  aber  mit  betonung  von  'AXhsavÖQta, 
frauenname  Pape  IIP.  1,  s.  54.  Diese  betonung  schon  von 
Lachmann,  Über  ahd.  betonung  und  verskunst  (1831),  s.  27 
gefordert.  —  äogehhi  nach  Schiller  und  Lübben  1,  531  dogdik 
adj.  'tauglich,  tüchtig'  rein  ndd.  form,  die  mhd.  vielmehr  tügclih 
Lexer  2,1558—9  lautet. 

V.  55.  uuoJctuN  M.  Haupt,  n  auch  Mone  und  Hoffmann 
gegen  uo  in  tuoht  42;  md.  form  (?),  vgl.  muut  9.  —  den  ihro 
fhanc  =  iro  triso  56,  Hoffmann  1  (1830),  13  scas  und  so  alle 
folgenden,  sinngemäß  richtig,  jedoch  selbständig  zu  beurteilen 
als  nebenform  mit  ablaut  a  zu  alts.  Hei.  stn.  sinJc  'schätz, 
kostbarkeiten',  auch  ags.  Bosw.-Toller  975  sine  n.  'treasure'. 
Die  ablautstufe  mit  a  got.  in  anderer  bedeutung  bezeugt 
Mt.  8, 11  fram  urrunsa  jali  saggqa  'von  aufgang  und  unter- 
gang',  als  masc.  angesehen  bei  Heyne-Wrede,  12.  aufl.,  s.  462. 
Bedeutungsentwicklung  'schätz'  aus  'sinken':  'das  was  ver- 
senkt wird'  nach  Tacilus,  Germania  cap.  16  zu  verstehen. 

V.  56.  triso  ahd.  Graff  5, 544 — 5,  vorzugsweise  als  neutraler 
w'«-stamm  flectiert,  vereinfachte  form  aus  vulgärlat.  *tresörum 

—  fa  •  Mone,  Hoffmann,  Haupt  nebenform  sä  zu  sär  Graff  6, 22 
adv.  'statim'.  Die  andere  nebenform  färe  in  12,  die  hauptform 
ßär  in  21.  46.  48.  55.  60. 

V.  57.  Vgl.  Ezzo  I,  6  von  ewen  zuo  den  ewen  'immer'  — 
so  se  en  gnädhon  'sicut  ea  in  gratiis'  Segenswunsch,  das  verbum 
hinzuzudenken  'sit',  nicht  direct  ausgedrückt.  Vgl.  die  als 
beiname  Heinrichs  II.  von  Österreich  bekannt  gewordene  be- 
teuerung  josamer  got  (seil,  helfe). 

V.  58.  Graff'  5,  115  —  6  ardiccan,  erdikJceti  'impetrare, 
obtinere,  expetere'. 

V.  59.  ihti  von  z.  60  =  hsl.  zeile  51,  worauf  außer  neqiieo 
Vuisolf  nichts  mehr  folgt  —  vgl,  Steinmeyers  druckdarstellung 
s.  97 !  —  gehört  in  v.  59,  hsl.  zeile  49,  nach  uhf  und  stellt 
den  reim  zu  Ahollin  her.  üf  in  =  'super'  eum'.  Die  kürzere 
form  des  acc.  sing,  des  masc.  pronomens  in  Braune,  Ahd.  gr.^-* 
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§  283  und  a.  1,  e  seit  dem  11.  jh.  lierrscbend,  wie  schon  immer 
bei  Notker,  zu  sprechen  vermutlich  auch  in  8  uuolton  s'  in 
erl-eren  obwohl  si  inen  geschrieben,  sonst  enklitisch  -en  6  mal, 
-an  Imal.  Das  h  prosthetisch,  versetzt.  Bei  den  übrigen 
belegen  allerdings  ein  zweitesmal  nicht  bezeugt.  Das  aufheben 
der  hand  gegen  den  götzen  in  60  als  eine  gebärde  des  gebietens 
erläutert.  —  Ahollin  beruht  auf  Apollinus,  z.  b.  Zarncke  s.  276, 
aus  Apollinem  weitergebildet,  aber  in  der  endsilbe  nach  dem 
vorbilde  der  lat.  *wM5-ableitungen  gelängt. 

V.  60,  ehlleimht,  nicht  mit  Braune  und  Steinmeyer  etJikunht, 
lesen  Mone,  Hoffmann,  Haupt.  —  fuer  gegen  fuor  v,  1  und  3, 
fuorren  13  fällt  auf.  In  der  von  Zarncke  veröffentlichten 
passio  entspricht  s.  275  Et  percussit  pedem  in  terram  (Georgius) 
et  dixit  ad  illmn  (spiritum  inmundum  deintus  imagine  ApoUinis): 
Discende  in  infernuni  .  .  .  Et  ipsa  hora  glutivit  eum  in  terra. 

Daß  das  ahd.  poem,  wie  es  vorliegt,  nicht  complett  sei, 
schließt  man  mJt  recht  aus  dem  schreibervermerk  ncquco  Vuisolf, 
der  sich  auf  den  fehlenden  Schluß  beziehen  muß  und  in  den 
mehrfachen  auslassungen  des  voraustehenden  textes  allein  noch 
nicht  gerechtfertigt  wäre.  Der  verlust  kann  aber,  wenn  das 
gedieht  durch  die  legende  begrenzt  war,  nicht  eben  sehr  groß 
sein.  Nach  der  bannung  des  Apollo  in  die  unterweit  —  Audivi 
quia  in  infernuni  clausisti  eum  .  .  .  sagt  der  könig  zu  Georg, 
Zarncke  s.  276  —  folgt  in  der  legende  nur  noch  die  ent- 
hauptung  der  königin  Alexandria,  die  Verurteilung  Georgs 
durch  den  könig  zum  tode  mit  dem  Schwerte  und  die  vers  5 
und  27  des  deutschen  gedichtes  vorausgesetzte  hinrichtung 
des  heiligen  selbst.  Das  kann  alles  in  allem  genommen  viel- 
leicht 10  verse  betragen  haben.  Die  60  überlieferten  verse 
hat  M.  Haupt  (1854)  in  9  an  verszahl  ungleiche  Strophen: 
3  zu  5,  3  zu  6,  3  zu  9  gegliedert,  wobei  sehr  geschickt  die 
Wiederholungen  Ba^  Jcetcta  selbo  .  .  .  2  mal,  Das  ceikcn  worhta 
däre  ...  2  mal,  Daz  weis  ik,  daz  ist  alewär  ...  3  mal  als 
Stropheneingänge  benutzt  sind.  Diese  strophische  gruppierung 
ist  in  MSD  (1864)  wiederholt,  während  Zarncke  (beißraune!) 
und  K.  Hofmann  (1871)  andere  versuche  machten,  H.  Hoffmann 
aber  (1880),  Kögel  und  neuerdings  wieder  Steinmeyer  (1916) 
von  strophischer  einrichtung  des  vorliegenden,  als  niederschrift 
dem  10.  jh.  angehörigen  textes  absahen. 
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Ergänzungen. 

Zu  1.  Beitr.  45, 215:  Wegen  ce  wite  P,  zemo  Witt  M  beachte 
man,  mod.  bair.  der  ivid  Schmeller-Frommann  2,  858,  1053—55 
nach  meiner  kenntnis,  wie  schon  Zs.  fda.  42  (1898),  189  hervor- 
gehoben ist,  nur  'kleines  brennholz,  fallholz  zum  unterzünden', 
mhd.  bezeugt  als  ein  prastelunder  ivit  'im  brande  prasselndes 
kleinholz'  in  Zs.  fda.  2  (1842),  561,  Lügenmärchen  1,  v.  59. 

Zu  5.  Beitr.  45, 230:  Die  Schreibung  deioh  hat  parallelen 
in  frühmhd.  lahrusca-icildeiu  reha  Seitenstettner  glossen,  hs.  des 
12.  jh.'s,  ziweiu  {zewiu)  und  deiv  {diu)  Vorauer  hs.  81,29  und 
200, 17,  Beitr.  42  (1917)  556-7,  von  K.  Helm  als  versuch  den 
diphthongen  (m)  >  cu  wiederzugeben  bezeichnet.  Das  e  des- 
selben, lautphysiologisch  als  e  zu  bewerten,  ist  nach  J.W.  Nagls 
beobachtung  als  mod.  bair.-österr.  ö  bei  gleichzeitigem  ver- 
stummen des  auslautenden  u  :  zivö,  da,  fortgepflanzt.  Die  natur 
des  i  in  deioh  als  hiatusbuchstaben  erweist  auch  der  ahd.  ein- 
schub  in  den  conjunctivformen  Notker,  Psalmen  87, 15  daz  du 
mih  nc  uuereiest  tninero  heto  und  daz  du  ouh  mit  diu  unsih 
pezzeroiest  bei  verben  der  e-  und  ö-klasse. 

Zu  nr.  8,  z.  9  Beitr.  45,238:  Wegen  z  cot  \  heilac  Cot 
almahiico  du  \  himil  ...  als  eingang  des  prosagebetes  mit 
unflectierter  form  des  ersten  adjectivs  (westgermanischer  stand!) 
vgl.  ahd.  anrede:  guot  man  Christ,  u.  die  Samar.  7  und  14;  guot 
meistar  'magister  bone'  Tat.  106, 1;  almahtig  truhtin  Fuldaer 
beichte  Braune  s.  56,  nr.  20,  z.  22  —  enfi  satzeinleitend  auch 
in  z.  7  enti  do  uuas  der  eino  ...  — 

Zu  nr.  9,  I,  z.  2  und  II,  z.  1  und  6,  Beitr.  45,  405.  410. 
412.  413.  Die  verkehrte  Schreibung  ao  für  oa  in  pipaoz  und 
aosforscalaja,  Braune,  Ahd.  gr.  ^~*  §  39  a.  5,  als  falsche  auf- 
lösung  einer  ligierten  darstellung  des  diphthongen  o,  verhält 
sich  wie  im  Ortsnamen  Caof stein  a.  788  'Kuf stein'  Ind.  Arnon. 
ed.  Keinz  s.  22.  81:  ahd.  huofa  'dolium'.  —  Das  wort  für  'mel' 
wahrscheinlich  Vmnog,  im  stamm vocale  zu  ags.  hunig  stimmend 
gegen  ahd.  honag,  mit  vocalfolge  wie  in  ags.  fugol :  ahd.  fogal. 
Beispiele  für  graphischen  diphthong  6  und  ü  mit  mono- 
phthongischem werte  d"  und  ü  und  für  falsche  auflösung  ou 
und  uo  eben  dieses  enthält  die  Zusammenstellung  S.  Singers, 
Beitr.  11,307— 309. 

beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  sjrache.     47.  31^ 
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Zu  10.  Beitr.  45,414:  So  wie  in  phar  statt  ^enphar  ist 
der  anlaut  en-  auch  in  Physiologus  8  (Steinmeyer  s.  129)  so 
phaet  siu  *so  empfängt  sie',  nämlich  die  elephantin.  apokopiert. 

WIEN,  2.  august  1921.  GRIENBERGER. 


DER  NAME  GERMANEN. 

I. 

Die  versuche  den  Germanennamen  zu  enträtseln  sind  zu- 
nächst dadurch  erschwert,  daß  man  nicht  weiß,  welcher  spräche 
er  zuzurechnen  ist.  Nur  soweit  haben  die  erörterungen  der 
letzten  jähre  meiner  Überzeugung  nach  klarheit  gebracht,  als 
durch  sie  gezeigt  worden  ist,  daß  er  nicht  aus  dem  lateinischen 
stammen  kann,  i)  Dagegen  ist  der  streit,  ob  er  keltisch  oder 
germanisch  ist,  nicht  geschlichtet.  Man  kann  sich  in  dieser 
frage  für  den  einen  oder  den  anderen  Standpunkt  entscheiden 
ohne  auf  die  etymologie  des  namens  direct  einzugehen,  bloß 
auf  grund  allgemeiner  erwägungeu.  Mit  besonderem  nach- 
druck  tat  dies  bekanntlich  Much.  Von  dem  einst  über  den 
Rhein  gekommenen  stamm  (tiatio),  der  sich  nach  Vertreibung 
der  Kelten  im  Ardennerwalde  niederließ,  in  mehrere  teilstämme 
zerfiel  —  Cäsar  nennt  fünf  —  und  zu  des  Tacitus  zeit  den 
nsimen  Tungri  trug,  ging  der  name  Germani  nach  der  berühmten 
stelle  im  2.  capitel  der  Germania  auf  die  gesamtheit  der  Volks- 
genossen (die  gens)  über. 2)    Much  beurteilt  diesen  Vorgang 


')  S.  besonders  Norden,  Sitzungsber.  d.  preuß.  akad.  d.  wissensch.  1918, 
s.  95  ff.  \iud  Much,  Sitzungsber.  d.  akad.  d.  wissensch.  in  Wien,  195.  bd.,  2.  abh. 
(1920)  s.  47 — 59.  Norden  hat  auch  die  frage  nach  der  etymologischen 
erklärung  des  lat.  subst.  germen  berührt  (s.  114  f.).  Ich  halte  es  für  das 
Avahrscheinlichste,  daß  es  mit  slov.  grm  '  Strauch,  busch',  serb.  grm  'gebüsch 
art  eiche  (quercus  pedunculata  L.)',  gönnen  'gebüsch'  aus  idg. *gxm-  zusammen- 
zustellen ist  (.s.  Mikkola,  Urslavische  gramm.  s.  80  f.). 

*)  Über  den  zeitpixnkt  der  Übertragung  sind  wir  nicht  unterrichtet. 
Sie  kann  früh,  d.  li.  bald  nach  der  besiegung  der  Gallier,  aber  auch  nach 
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genau  so  Avie  die  ausdelinung  des  namens  der  Volcae  durch  die 
Germanen  auf  die  Kelten  überhaupt,  desjenigen  der  Alemanni 
durcli  die  Franzosen  auf  alle  Deutschen,  desjenigen  der  FquIoi 
durch  die  in  Epirus  einwandernden  Illyrer  auf  die  gesamtheit 
der  Hellenen.  In  den  genannten  fällen  ist  es  immer  ein 
fremdsprachiges  volk,  das  die  Verallgemeinerung  des  be- 
treffenden Stammesnamens  vornimmt;  demgemäß  erklärt  sich 
Much  auch  den  umfassenden  gebrauch  des  Germanennamens 
durch  die  Vermittlerrolle  der  Kelten.  Der  Ursprung  des 
namens  ist  dagegen  nach  seiner  meinung  beim  eigenen  volke, 
nicht  bei  den  Kelten  zu  suchen;  das  glaubt  er  ebenfalls  den 
angeführten  parallelen  entnehmen  zu  müssen.  Der  Schluß  ist 
aber  nicht  zwingend.  Der  name  kann  auch  —  ohne  daß  ich 
sagen  will,  es  muß  so  gewesen  sein  —  von  den  Kelten  ihren 
nachbarn  gegeben  worden  sein,  und  das  wäre  ein  Vorgang 
gewesen,  für  den  sich  ebenfalls  passende  seitenstücke  bei- 
bringen ließen:  mit  recht  citiert  Panzer  in  einer  Übersicht 
über  die  in  den  kriegsjahren  erwachsene  Germanenliteratur 
(Zs.  f.  deutsch,  unterr.,  33.  jahrg.  189  ff.)  s.  196  anm.  Fr.  Ratzel, 
der  in  seiner  Anthropogeogi-aphie  2,  562f.  verschiedene  völker- 
namen  anführt,  die  den  betreffenden  Völkern  von  außen  her 
verliehen,  nicht  von  ihnen  selbst  aufgebracht  worden  sind. 

Aber  auch  angenommen,  Much  wäre  mit  seiner  auffassung 
völlig  im  recht,  so  ist  immer  noch  zu  bedenken,  daß,  im  falle 
unser  name  germanisch  ist,  er  doch  auch  zugleich  keltisch 
sein  kann.  Es  ist  überraschend,  wie  viele  personennamen 
(=  PN),  einfache  und  zusammengesetzte,  beiden  sprachen 
gemeinsam  sind  (ahd.  Purgtmt  aus  *Bhrghnt-  :  ir.  Brigit  aus 
*JBhrgh7iir,  ahd.  Beod-pato  :  gall.  Teuto-boduus;  ahd.  Uun-mär 
:  brit.  Cuno-mörus;  alts.  Widu-kind  :  bret.  Guid-gen;  s.  Much, 
Deutsche  Stammeskunde  s.  51  ff.).  Auch  einander  entsprechende 
vblkernamen  (=  VN)  sind  hüben  und  drüben  vorhanden: 
der  name  Burgundiones  oder  Burgundii  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  altbritischen  VN  Brigantes;  ich  halte  es  ferner 


der  keltisierung  der  Cisrhenani  stattgefunden  haben.  Sie  setzt  nicht  un- 
bedingt noch  bestehende  gleichheit  der  spräche  bei  den  links- und  rechts- 
rheinischen Stämmen  voraiis,  sondern  nur  das  wissen  um  die  abstammung, 
die  herkunft  der  Ardennenstämme  (ohne  rücksicht  auf  etwa  bereits  ein- 
getretene sprachliche  diiferenzierung);  vgl.  Panzer  196. 

31* 
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für  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  kelt.  Cassi  mit  dem  deutschen 
Hassii  etymologisch  identisch  und  daß  mit  Turones  (an  der 
Loire)  ßovQiyyoi  (Thuringi)  urverwandt  ist  (vgl.  Much,  1.  c.  49). 
Wenn  also  der  name  der  Ardennenbewohner  germanisch  ge- 
wesen sein  sollte,  so  legen  es  die  angezogenen  parallelen  schon 
von  vornherein  nahe,  die  möglichkeit  in  ernste  erwägung  zu 
ziehen,  daß  ihm  auch  im  keltischen  ein  etymologisch  vergleich- 
barer name  entspreclien  könnte.  Und  ich  bin  überzeugt,  daß 
man  in  diesem  punkte  über  unsichere,  auf  bloßen  möglichkeiten 
aufgebaute  hypothesen  hinauskommt.  Bekanntlich  nennt  Plinius 
nat.  bist.  III,  25  unter  den  zum  gerichtsbezirk  von  Carthago 
Nova  gehörigen  spanischen  Völkerschaften  die  Oretani  qui  et 
Germani  cognominantur.  Nach  dem  durch  Norden  beleuchteten 
Sprachgebrauch  des  Plinius  müssen  diese  Germani  ein  teil- 
stamm  des  großen  Stammes  der  Oretani  gewesen  sein.  Da 
die  Oretani  an  der  grenze  des  keltiberischen  gebietes  wohnten, 
ist  ohne  zweifei  die  einfachste  erklärung  für  das  dortige  auf- 
treten des  namens  Germani  die,  daß  diesen  eine  keltische 
abteilung  trug,  die  in  die  gemeinschaft  des  oretauischen  volkes 
aufgenommen  wurde.  Jede  andere  deutung,  so  diejenige,  daß 
man  es  mit  einem  iberischen  stamm  zu  tun  habe,  dessen  name 
nur  zufällig  mit  dem  indogermanischen  gleich  laute  (so  Much 
bestimmt  in  Pauly-Wissowa,  RE  Suppl.  III,  545,  abgeschwächt 
in  Sitzungsber.  35  —  38),  oder  daß  es  sich  um  richtige  Germanen 
unseres  Volkstums  handle,  die  auf  weiten  wanderzügen  dorthin 
gelangt  seien  (Much,  Sitzungsber.  37),  halte  ich  für  gezwungen. 
Und  das  um  so  mehr,  als  wir  ja  noch  eine  weitere  spur  des 
Germanennamens  haben.  Norden  hat  daran  erinnert,  daß 
Mommsen  CILV,  s.  910,  wo  er  zwei  in  den  Seealpen  gefundene 
Inschriften  bespricht,  das  Ger.  bezw.  Germa.  dieser  beiden  In- 
schriften: 7832  Foro  Ger.,  7836  cur{ator)  r.  p.  Germa.  zu  Germa- 
norum  ergänzt  Mit  recht  bemerkt  er,  daß  diese  ergänzung 
nach  dem  muster  von  Forum  Gallorum,  F.  Segusiavorum, 
F.  Gigurrorum  und  verschiedenen  anderen  die  einzig  glaub- 
liche sei.  Die  ortsbezeichnung  hat  sehr  überrascht  und  fand 
bisher  keine  rechte  erklärung.  Norden  nennt  seine  Vermutung, 
daß  sie  mit  der  von  Livius  bezeugten  anwesenheit  von  Halb- 
germanen,  mischlingen  von  Kelten  und  Germanen,  in  den  Alpes 
Poeninae  irgendwie  in  Verbindung  zu  bringen  sei,  selbst  als 
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ganz  unsicher;  und  Detlefsen  zweifelt  überhaupt  au  der 
richtigkeit  der  ergänzung  mit  dem  bemerken,  daß  es  in  der 
nähe  von  Ligurien  keine  Germanen  gab.  Jawohl,  Germanen, 
deren  blut  wir  in  uns  haben,  können  dort  nicht  ansässig  ge- 
wesen sein,  aber  was  hindert  anzunehmen,  daß  wir  in  Forum 
Germa{norum)  eine  keltische  Ortschaft  zu  erblicken  haben? 
Vielleicht  war  in  den  Seealpen  ein  Splitter  jener  Germanen 
zurückgeblieben,  die  bei  Plinius  als  teilstamm  der  Oretanen 
erscheinen?  Mag  dies  so  sein  oder  mag  die  gemeinde  in  den 
Alpes  Maritiniae  ohne  Zusammenhang  mit  den  hispanischen 
Germanen  nur  eben  den  gleichen  namen  getragen  haben, 
jedenfalls  sehe  ich  darin  eine  weitere  stütze  für  die  ansieht, 
daß  Germani  ein  keltisches  wort  oder,  wenn  es  germanisch 
war,  zugleich  auch  ein  keltisches  wort  gewesen  ist.  Wir 
haben  aber  noch  einen  stärkeren  und  wie  ich  gleich  von 
vornherein  erklären  möchte,  ausschlaggebenden  beweis  für 
die  keltizität  des  Wortes.  Er  besteht  in  der  existenz  von 
eigennamen  (EN),  die,  soweit  ich  die  literatur  überblicke,  für 
die  lösung  des  Germanenproblems  zum  teil  noch  nicht  ver- 
wertet worden  sind.  Es  sind  dies  *Germitius  oder  *Germisms, 
*Germantius,  Germerius,  *Germilius,  *Germillus,  Germaion. 
Germitius  {-isius)  und  Germantius  liegen  französischen  Orts- 
namen zugrunde:  jenes  ist  aus  Germisty  (dep.  Haute-Marne), 
dieses  aus  Germancy  (dep.  Nievre)  zu  erschließen.')  Beide  sind 
uns  deshalb  sehr  wertvoll,  weil  ihre  bildung  klar  zu  durch- 
schauen ist.  Mag  nun  Germisey  auf  Germi^ms  oder  -isms 
zurückzuführen  sein  —  auf  grund  des  modernen  namens  läßt 
sich  das  beim  raangel  an  alten  urkundlichen  formen  nicht 
entscheiden  — ,  jedenfalls  sind  sowohl  -itio-  wie  -isio-  echt 
keltische  suffixe  (wegen  -itio-  vgl.  die  beispielsammlung 
bei  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  II,  82,  zu  der  noch  Gdbriüus 
[vgl.  ir.  gabor,  abret.  gabr  'ziege']  hinzuzufügen  ist,  2)  wegen 
-isio-  Holder  II,  78  f.).  Wohlbekannt  ist  das  ebenfalls  echt 
keltische  suffix  -antio-  (in  *Germantius),  das  ja,  weil  es  außer 

')  W.  Kaspers,  Etyrn.  unters,  ü.  d.  m.  -äcum  ....  gebildeten  uordfrz. 
Ortsnamen  (1918),  s.  90.  Aus  diesem  werke,  sowie  aus  P.  Skok,  Die  mit 
den  Suffixen  -äcum  ....  gebildeten  südfrz.  Ortsnamen  (1906),  habe  ich  im 
folgenden  die  auf  PN  beruhenden  französischen  ON  geschöpft. 

2)  K.  Meyer,  Sitzungsberichte  d.  preuß.  akad.  1912,  s.  802. 
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in  PN  auch  in  fluß-  und  0(rts-)N(amen)  vorkommt,  viel  beachtet 
und  besprochen  worden  ist;i)  beispiele  bei  Holder,  1,161, 
III,  635,  zu  denen  noch  manche  andere  aus  französischen 
-äcetw-ON  erschließbare  PN  kommen  (zu  finden  bei  P.  Skok 
und  W.  Kaspers).  —  *Germilius  steckt  in  Germilhac  (dep. 
Aveyron)  <  *Germiliacutn,  *Germillus  in  Gcrmülac  (dep.  Dor- 
dogne).  Über  die  suffixe  -ilio-  bezw.  -illo-,  von  denen  nament- 
lich das  letztere  häufig  in  keltischen  namen  vertreten  ist,  s. 
Holder  II,  31  u.  34.  —  Germerius  ist  der  name  eines  bischofs 
von  Toulouse  (f  543/7);^)  latinisierung  eines  gotischen  mit 
-mereis  zusammengesetzten  EN  kann  er  kaum  sein,  da  man 
im  ersten  glied  dann  doch  wohl  Gaisa-  erwartet.  Ohne 
Schwierigkeit  läßt  er  sich  dagegen  in  Germ  -f  erius  zerlegen, 
wobei  -erius  das  nicht  seltene  keltische  suffix  -erio  ist  (s. 
darüber  Holder  I,  1463,  dessen  beispielsammlung  aus  franzö- 
sischen ON  leicht  ergänzt  werden  kann).  —  Endlich  Germaion ! 
Der  name  begegnet  mehrmals  in  bretonischen,  der  zeit  von 
ungefähr  1030  bis  ca.  1090  angehörigen  Urkunden  als  das 
'cognomentum'  eines  gewissen  Goscelinus  in  verschiedenen 
formen,  die  ich  nach  P.  H.  Morice,  Memoires  pour  servir  de 
preuves  ä  l'hist.  eccles.  de  Bretagne,  eitlere:  I  sp.  405  Josselin 
Jarmaion  und  in  derselben  Urkunde  Jocelin  Jermaion  (als  iudex); 
I  sp.  434  Goscelinus  Germaion,  in  derselben  Urkunde:  quae 
omnia  Goscelini  cognomento  Germaion  erant;  I,  438  Joscelinus 
Carmaun;  I,  477  Goscelinus  Germanio;  1,404  GuaUerius  fil. 
Germaionis.  Der  anlaut  muß  trotz  Carmaun  G-  gewesen  sein, 
wie  aus  dem  Wechsel  mit  J-  hervorgeht;  in  Germanio  ist  n 
jedenfalls  verstellt,  wie  die  übrigen  formen  übereinstimmend 
zeigen.  Der  ausgang  ist  mir  nicht  ganz  klar;  ich  möchte  ihn 
eher  als  -ön  (wie  in  mky.  mabon  'Jüngling',  'held'  [auch  abret. 
PN],  ableitung  von  br.  map,  mal  'söhn')  denn  als  -ön  (wie  in 
ir.  medon  'mitte',  das  auch  als  abr.  PN  erscheint:  Loth,  Chrest. 

*)  Mit  recht  warnt  Much,  Sitzungsber.  59  f.  davor,  dieses  suffix,  weuu 
es  in  fluß-  oder  Ortsnamen  erscheint,  kurzer  band  als  'ligurisch'  zu  be- 
zeichnen; d'Arbois  de  Jubainville  und  auch  Hohler  gehen  hierin  entschieden 
zu  weit.  Daß  es  speciell  auch  iu  flußnamen  echt  keltisch  sein  kann, 
darüber  s.  meine  ausführungen  iu  der  Zeitschr.  f.  celt.  phil.  14,  36  f.,  40. 

^)  Mistral  11,49  zufolge  trägt  das  dorf  iSt.  Germe  (dep.  Gers)  den 
namen  von  ihm. 
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bret.  150)  deutei).  -ui-  ist  entweder  als  das  suffix  ai-  an- 
zusprechen, das  in  EN  wie  Bedaios,  *Caraius  (fehlt  bei  Holder, 
ergibt  sich  aus  frz.  ON)  und  anderen  (s.  Holder  1, 72  und 
III,  541  f.)  auftritt,  oder  möglicherweise  mit  nomina  ageutis 
wie  ky.  cardot-ai  'bettler',  cas-ai  'feind'  zu  vergleichen,  worin 
-ai  aus  *-a(jjo-  hervorgegangen  ist  (Pedersen  11,23).') 

AVas  lehrt  uns  die  vorausgehende  Untersuchung?  Daß 
es  nach  ausweis  der  suffixe  echt  keltische  personennamen 
gegeben  hat,  die  von  einem  stamm  Germ-  abgeleitet  sind. 
Vergleicht  man  nun  mit  ihnen  den  völkernamen  Germani, 
so  ist  es  dem  linguisten  eigentlich  sofort  klar,  daß  er  als  ein 
nur  durch  das  (w-)suffix  von  ihnen  unterschiedener  name  in 
die  gleiche  reihe  gehört,  besonders  nachdem  wir  gesehen  haben, 
daß  wenigstens  der  hispanische  Germanenname  (und  wohl  auch 
der  in  den  Seealpen)  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  als 
keltisch  anzusprechen  ist.  Norden  freilich  ist  anderer 
meinung.  Er  zerlegt  Germani  in  Ger  +  mani  und  glaubt 
dieses  von  ihm  angenommene  -mani  {-us)  auch  in  Cenomani, 
Comani,  Poemana,  Ariomanus,  Cermanus,  Valmanus  (i^),  Gar- 
manus  constatieren  zu  müssen.  Aber  die  begründuug  für 
diese  Zerlegung  bleibt  er  schuldig.  Und  daß  man  wirklich 
nicht  in  jedem  wort,  in  dem  -manus,  -mani  erscheint,  eben 
dieses  -manus  {-i)  als  ein  eigenes  element  abtrennen  darf, 
sondern  daß  daneben  auch  -m  +  anus  (/)  in  betracht  kommt, 
zeigen  Bormanus  (göttername)  und  Bormani  (nach  Plin.  III,  36 
eine  gemeinde  in  Gallia  Narbouensis),  namen,  denen  ein  auf 
warme  quellen  sich  beziehendes  nomen  *horm-  zugrunde  liegt; 
ferner  der  PN  Garmanos,'^)  der  *Carmisius  (zu  erschließen  aus 
Chermizey  [Vosges],  Chermizy  [Aisne])  und  *Garmentiiis'^')  (zu 
entnehmen  aus  Charmensac  [drei  in  Cantal]  und  Carmensac 
[Aveyron])  neben  sich  hat,  wodurch  ein  stamm  Carm-  sicher- 

*)  Mit  Germaion  scheint  formell  übereiuzustimmeu  der  PN  Hamaion 
(a  "861  od.  867,  Cartulaire  de  l'abbaye  de  Redou  s.  76)  neben  Hamoion 
(ebda.  s.60),  wohl  ableitung  von  hwliam  'sommer'  (vgl.  Loth,  Chrest.  bret.  135). 

^)  Auf  münzen  der  Atrebates:  Holder  I,  790;  in  den  französischen  ON 
Charmagneu  (dep.  Drome)  und  Charamanay  'in  agro  Idrico'  enthalten. 

»)  Mit  diesen  namen  läßt  sich  Carmo  auf  einer  inschrift  aus  Wörschach 
vereinigen;  es  ist  unnötig  ihn  als  Garmo  zu  deuten,  wie  es  Norden  102, 
anm.  7  tut. 
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gestellt  wird.  Audi  in  Cromanus  (Holder  1, 1174)  gehört  m 
zum  ersten  wortteil;  das  läßt,  für  den  fall,  daß  man  *Cromus 
(in  mehreren  französischen  ON:  Kaspers  n.  599)  als  kurzform 
betrachten  wollte,  jedenfalls  *Cromarius  (in  französischen  ON: 
Kaspers  1.  c.)  erkennen,  i) 

Ich  halte  es  auch  für  möglich,  daß  Comanus  (häufiger 
PN  u.  a.  auf  gallischen  silbermünzen),  dazu  Cotnani  (ort  in 
Gallia  Narbonensis,  bei  Ptol.:  Kofiarv))')  in  Com  +  anus  (i)  zu 
zerlegen  ist;  das  -afiiis  erinnert  mich  nämlich  an  ii\  ainchis, 
d.  i.  ain -{-  chis  'brotkorb',  worin  ain  aus  {p)an'i-  =  \sit  panis 
ist.  Bin  ich  im  recht,  so  wäre  Comanus  {-i)  eines  der  im 
keltischen  außerordentlich  häufigen  bahuvrihicomposita  und 
würde  sich  sowohl  der  bildung  wie  der  bedeutung  nach  voll- 
kommen mit  got.  ga-hlaifs,  eigentlich  'gleiches  brot  habend 
=  sodalis,  genösse'  decken;  es  leuchtet  ein,  daß  diese  etymo- 
logie  einen  sinn  gibt,  der  besonders  für  eine  genossenschaft 
passend  ist;  der  PN  Comanus  kann  auch  ethnikon  sein.  Den 
einzigen  anstoß  könnte  erregen,  daß  am  ein  i-stamm  ist;  allein 
es  kann  in  gewissen  keltischen  dialekten  daneben  auch  einen 
ö-stamm  gegeben  haben,  so  wie  neben  lat.  panis  messapisch 
narog  stellt,  oder  es  kann  das  wort  in  der  composition  in 
eine  andere  declinationsklasse  tibergetreten  sein. 2)  Jedenfalls 
sieht  man,  daß  nur  eine  Untersuchung  von  fall  zu  fall  ent- 
scheiden kann,  wohin  in  einem  auf  -manus  ausgehenden  wort 
das  -m  zu  ziehen  ist. 

Aber  auch  noch  in  anderer  beziehung  ist  die  von  Norden 
aufgestellte  namenreihe  unter  die  lupe  zu  nehmen.  Zugegeben, 
daß  es  keltische  Wörter  gibt,  die  wirklich  -manus  als  eigenes 
element  enthalten,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  diese 
Avörter  hinsichtlich  dieses  teiles  auch  zusammengehören.  Denn 
in  dem  einen  fall  kann  a  kurz,  in  dem  andern  lang  sein,  in 
dem  einen  wort  kann  -manus  nomen,  in  dem  andern  nur 
suffix  sein  (das  suffix  -man-  ist  in  den  keltischen  sprachen 


J)  Holders  deutung  von  Cromanus  als  'Cnimh-mjnos  halte  ich  zwar 
für  möglich,  aber  mit  rücksicht  auf  *Cromarius  nicht  für  unbedingt  sicher. 

*)  Der  Übergang  eines  als  2.  glied  fungierenden  0-,  o- Stammes  in 
einen  t- stamm  ist  häufig,  im  irischen  sogar  regel.  Es  mag  vielleicht  mit 
der  natur  des  eigennamens,  der  masculine  und  feminine  Unterscheidung 
verlangt,  zusammenhängen,  wenn  bei  Cumanus  das  umgekehrte  eintrat. 
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nicht  gerade  selten;  es  werden  abstracta  damit  gebildet,  aber 
auch  adjectiva:  ir.  fulumain  gl.  uolubilis,  fulmaini  gl.  nutantes, 
dilmain  gl.  legitimus  [Pederseii  II  62,  572]). 

Eine  besondere  betrachtung  verlangt  der  personeuname 
Germanus.  Norden  stellt  fest,  daß  er,  von  der  2.  hälfte  des 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  an  nachweisbar,  besonders 
in  Gallien  verbreitet  war.  Nichts  beweist  seine  beliebtheit 
schlagender  als  die  häufigkeit  seines  Vorkommens  in  der 
französischen  toponymie:  sowohl  in  Süd-  wie  in  Nordfrankreich 
erscheinen  (teils  altüberlieferte,  teils  aus  späteren  formen  er- 
schließbare) von  Germanus  abgeleitete  -acus{-iacus)-0^,  wie 
aus  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  premiers  habitants  de  l'Europe^ 
s.  242  ff.  zu  ersehen  ist,  wozu  P.  Skok  nr.  524  und  W.  Kaspers 
nr.  181  weitere  belege  gefügt  haben.  Anders  in  Deutschland. 
M.  Tangl  zeigt  bei  Norden  1371,  daß  sich  in  Deutschland 
weder  Germanuskirchen  noch  personen  dieses  namens  nach- 
weisen lassen,  wenn  mau  von  einem  mönch  von  St.  Peter  in 
Salzburg  aus  dem  ende  des  8.  jh.'s,  der  aber  wahrscheinlich 
ein  Kelte  war,  und  einem  im  14.  jh.  erscheinenden  domherrn 
von  Gurk  aus  dem  südlichen  grenzgebiet  Deutschlands  absieht. 
Der  PN  Germanus,  sagt  Tangl,  weist  in  Ursprung  und  gebrauch 
mit  aller  bestimmtheit  auf  romanischen  und  zwar  speciell 
kel toromanischen  boden. 

Wie  ist  nun  dieser  PN  zu  beurteilen  ?  Welches  ist  seine 
herkunft?  Liegt  ihm  der  VN  zugrunde  oder  ist  er  appellativisch 
(adjectivisch)  zu  verstehen,  so,  daß  er  sich  ebenso  wie  Burgund 
auch  zur  bezeichnung  einer  einzelperson  (unbeeinflußt  vom  VN) 
eignete?  Wir  müssen  hinzufügen:  ist  sowohl  das  eine  wie 
das  andere  der  fall?  Gerade  diese  letztere  möglichkeit  hat 
Norden  s.  135f.  außer  acht  gelassen.  Und  doch  ist  sie  ernst- 
lich zu  erwägen.  Daß  Germanus  zuweilen  als  ethnikon  auf- 
zufassen ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  Norden  bringt 
dafür  einige  beispiele.  Aber  die  andere  frage  ist,  ob  er 
immer  so  zu  verstehen  oder  nicht  auch  (in  der  ältesten  zeit 
vielleicht  sogar  in  der  regel)  von  der  zweiten  art  ist.  Wenn 
man  die  argumente  und  gegenargumente  abwägt,  die  Norden 
bei  der  begründung  seiner  ansieht,  daß  Germanus  ethnikon 
sei,  vorbringt,  so  gewinnt  man  den  eindruck,  daß  er  mehr 
gegen  als  für  sich  spricht.    Er  betont  nämlich,  daß  ethnika 
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als  eigennamen  im  allgemeinen  nicht  eben  besonders  häufig 
sind  und  findet  es  auffällig,  'daß  sich  das  etlmikon  Genuanus 
als  EN  so  großer  beliebtheit  erfreute'.  Was  er  zur  erklärung 
dieser  beliebtheit  anführt  (Germanus  vielleicht  erfolgreicher 
concurrent  zu  Gallus;  der  lautliche  zusammenfall  mit  dem 
[lateinischen]  appellativum  mag  zur  Verbreitung  beigetragen 
haben)  klingt  nicht  sonderlich  überzeugend.  Freilich  hat  er 
recht,  wenn  er  es  ablehnt  das  cognomen  Germanus  als  latei- 
nisches appellativum  aufzufassen,  da  das  seltene  Fraternus 
und  'Adi/.qik  zu  schwache  bindeglieder  wären.  Aber  alle 
Schwierigkeiten  lösen  sich,  sobald  man  Germanus  als  keltisches 
appellativum  oder  substantiviertes  adjectiv  nimmt:  ein  solches 
kann  für  einen  YN  passend  sein,  ebensogut  aber  auch,  zunächst 
unabhängig  vom  VN,  für  einen  PN.  Daß  er  auf  keltoroma- 
nischem  boden  zuhause  ist,  ja  dort  häufig  auftritt,  in  Deutsch- 
land dagegen  unbekannt  ist,  ist  bei  unserer  auffassung  nur 
natürlich:  wir  haben  eigentlich  gar  nichts  anderes  zu  erwarten. 
Dazu  kommt  mm  noch,  daß  wir  das  urteil,  zu  dem  wir  uns 
oben  bezüglich  des  völkernamens  Germani  auf  grund  rein 
linguistischer  betrachtung  gedrängt  sahen,  auch  bezüglich  des 
p er son namens  Germanus  wiederholen  müssen:  er  erscheint 
als  ein  (adjectivisches,  mit  7i-suffii  gebildetes)  glied  einer 
sippe  von  namen,  die  durch  einen  stamm  Germ-  zusammen- 
gehalten werden. 

AVir  kommen  also  zu  dem  Schluß:  Germanus,  Germani,  eine 
ableitung  von  einem  stamme  Germ-,  gehört  dem  keltischen 
sprachzAveig  an.  Das  ist  der  eine  grundstein,  auf  dem  sich  unsere 
nachher  zu  gebende  deutung  des  Germauennamens  aufbaut. 

Unser  ergebnis  schließt  aber  nicht  aus,  daß  Germanus  (-i) 
ein  wenigstens  im  hauptteil  identisches  germanisches  seiten- 
stück  hat.  Man  hat  nun  schon  lange  auf  die  im  Pclj-ptyque 
Irminon  und  Polypt.  de  S.  Eemi  de  Eeims  vorkommenden 
westfränkischen  namen  des  8.  und  9.  jh.'s  Germcning, 
Germenberga,  Germenüdis,  Germcntrada,  Germenulf,  Gcrmenar 
aufmerksam  gemacht,  wozu  noch  ein  einmaliges  Girminhury 
in  den  Traditiones  Corbeienses  tritt.  Der  meinung,  daß  wir 
in  diesem  Germen-  einen  germanischen  EN  besitzen,  kann 
man  entgegenhalten,  daß  sich  vielleicht  dahinter  das  in  Gallien 
so  beliebte  keltor omanische  Germamis  verbirgt,  worauf  der 
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umstand  besonders  zu  weisen  scheint,  daß  die  kiuder  des 
Germenulf  Germaniis  und  Gcrmana  hießen;  die  genannten 
naraen  könnten  also  In'biide  bildungen  sein.  v.  Grienberger 
(Zs.  fda.  38, 192)  ist  anderer  ansieht.  Und  tatsächlich  kann 
man  —  darin  ist  ihm  beizupliichtcn  —  den  namen  der  kinder 
des  Germenulf  niclit  mehr  entnelimen,  als  daß  sie  des 
an k längs  an  den  vaternamen  wegen  gegeben  worden  sind. 
Wenn  er  Germen-  mit  irmin  =  germ.  ermenaz  vergleicht  und 
wie  dieses  als  mediales  particip  (zu  *(jer-  in  ahd.  r/e;-  'cupidus'  usw.) 
ansieht,  so  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen.  Er  legt  wert 
darauf,  daß  den  angeführten  Germew- namen  jedesmal  ein 
gleichlautender  mit  Irmin-  an  die  seite  gestellt  werden  kann. 
Allein  das  beweist  gar  nichts.  Man  nehme  z.  b.  die  gewiß 
voneinander  verschiedenen  namenstämme  Amal  (wohl  zu  altn, 
aml  *labor')  und  Gamal  (vgl.  sAtn.  gamal  'alt')!  Man  kann 
eine  große  zahl  damit  zusammengesetzter  PN  aufzählen,  die 
nur  durch  das  Vorhandensein  bezw.  fehlen  des  G  sich  unter- 
scheiden, z.  b.  Amalbold  :  Gamalhold,  Amalherga  :  Gamalbcrga, 
Amalhert :  Gamalhert,  Amaltrudis  :  Gamaltrudis  usw.  —  Die 
besonders  von  Much  vertretene  deutung  von  Germen  ferner 
als  ga  +  ernten  (=  erman,  irmin)  steht  im  widersi)ruch  mit 
got,  gaarbja,  gaibnjan  usw.i)  und  hat  vor  allem  immer  gegen 
sich,  daß  ein  mediales  particip  mit  vorgesetztem  ga-  ohne 
Seitenstück  dasteht. 

Nach  Muchs  ansieht  (Sitzungsber.  69)  spricht  gegen  die 
hybride  natur  der  Germen-nameu  das  'sächsische'  Girminhurg. 
Allein  wer  bürgt  dafür,  daß  die  Girminhurg  nicht  eine  West- 
fränkin  oder  wenigstens  westfränkischer  abstammung  war'? 
Gab  es  ja  doch  in  Sachsen  seit  Karl  dem  großen  viele 
fränkische  colonisten.  Die  namenform  aber  macht  mir  fast 
den  eindruck,  als  ob  dahinter  ein  von  einem  einheimischen 
Schreiber  an  das  ihm  geläufige  sächsische  Irmin-  an- 
geglichenes Germen-  stecke,  sie  mithin  als  sogenannte 
compromißform  anzusprechen  sei. 

Mehr  gewicht  als  der  form  Girminburg  möchte  ich  dem 
umstand  beimessen,  daß  die  zweite  silbe  in  den  übrigen 
namen  immer  e  enthält.    Man  sollte  ja  an  dessen  stelle,  da 

>)  Panzer,  1.  c.  s.  195. 
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dieWestfrankeu  den  \va.n\e\\Gcrman>.is  mit  (durch  romanischen 
einfluß?)  langem  a  kennen  lernten,  ein  (allerdings  gekürztes) 
a  erwarten,  um  so  mehr,  als  selbst  altes  kurzes  a  in  echt 
germanischen  namen  im  8.  jh.  und  später  nicht  selten  noch 
erhalten  ist  (vgl.  Isanburg  Pol.  Irm.).  Ich  neige  daher  zu 
der  ansieht,  daß  Germen-  auf  ein  altes  germanisches 
*G€rman-,  gen.  *Germänes  zurückgeht. 

Bedenklich  ist  freilich,  daß  dieses  *German  nur  auf  west- 
fränkisches gebiet  beschränkt  zu  sein  scheint.  Vielleicht  aber 
steckt  es  doch  in  Germaneshuson  {-scn)  (a»  1022  =  Germers- 
hausen, kr.  Duderstadt),  das  mit  1  n  geschrieben  ist,  während 
man  bei  Zusammensetzungen  mit  Ger  +  man  2  n  erwarten 
würde,  da  die  composita  mit  ahd.  man  in  ON  in  den  obliquen 
casus  mit  großer  regelmäßigkeit  nn  aufweisen,  i)  Ist  die  vor- 
getragene deutung  richtig  (was  aber  unsicher  bleiben  muß!), 
so  läßt  sich  Germaweshusen  mit  Uaganesh^im.  a^  890  (vgl. 
alts,  füijan  'froh')  vergleichen.  —  Auch  das  Germana  in  der 
Ortsbezeichnung  locus  qui  dicitur  Germana  iiel  ad  monte  (a"  769, 
heute  Germannsberg  b.  Fürstenfeldbruck)  läßt  sich  vielleicht 
für  unseren  angenommenen  PN  reclamieren.  Der  bisher  rätsel- 
haft gebliebene  ausdruck  ist  nach  meiner  ansieht  folgender- 
maßen zu  deuten.  Der  fragliche  ort  hatte,  wie  derartiges 
nicht  selten  vorkommt,  eine  zweifache  benennung;  man  be- 
zeichnete ihn  entweder  mit  dem  (gewiß  älteren)  namen  der 
flur,  in  der  er  lag:  an  demo  berge  (==  ad  monte),  oder  man 
nannte  ihn  nach  dem  besitzer  des  fraglichen  gehöftes  (auch 
heute  sind  hofnamen  sehr  häufig  nichts  weiteres  als  die  reinen 
besitzernameu):  {^e  demo)  Germäna.  Ich  sehe  in  dem  wort 
den  dat.  sing,  der  a-declination,  der  ja  bekanntlich  im  ober- 
deutschen mitunter  die  endung  a  statt  e  aufweist  (in  dem  bei 
unserer  erklärung  vergleichbaren  Vagana,  jetzt  Vagen,  BA 
Aibling  [zu  alts. /a^an,  s.o.!],  benannt  nach  einem  bajuwarischen 
adelsgeschlecht,  dürfte  der  nom.  plur.  vorliegen).  2)  Abschließend 
betone  ich,  daß  die  beiden  behandelten  ON  wohl  den  PN 
*German,   d.  i.  Germ  +  an   enthalten   können,   aber   keinen 

»)  Sichere  ausDahmeu:  Azemauestede  a°  1145,  Wazemanesriede  12.  jh. 

')  Auf  alle  fälle  ist  es  uicht  verwunderlich,  wenn  später  GermaHns- 
berg  geschrieben  wurde,  da  eine  Verwechslung  mit  Ger  +  man  natürlich 
sehr  nahe  lag. 
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sicheren  .Schluß  in  dieser  richtuiig  zulassen,  da  das  n  statt  vn 
auf  einem  Schreiberirrtum  beruhen  kann. 

Germinus,  der  name  eines  Batavers  (CTRh  1517),  ist  mehr- 
deutig: er  kann  germanisch  oder  keltiscli  sein,  kann  kurzes 
oder  langes  i  haben.')  Immerhin  bezeugt  auch  er  die  existenz 
eines  namenstammes  Germ-. 

Große  bedeutung  für  die  erforschung  des  Germanen- 
problems hat  man  der  bekannten  in  Lanchester  bei  Durham 
gefundenen  Inschrift  (zw.  238  u.  244  n.  Ohr.)  beigelegt,  der  zu 
entnehmen  ist,  daß  Sueben  der  göttin  Garmanyahi  (so!  dat. 
sing.)  den  die  inschrift  tragenden  altar  errichtet  haben.  Und 
mit  recht.  Deutlich  sondert  sich  von  dem  wohl  verständlichen 
'*gahis  das  bestimmungswort  Garman  und  dieses  berührt  sich 
so  unmittelbar  mit  dem  VN  Germani,  sowie  den  PN  Germanus, 
*German  (?),  Germinus,  daß  man  es  geradezu  als  willkürlich 
bezeichnen  müßte,  wenn  man  es  von  diesen  namen  losreißen 
wollte.    Unten  wird  weiter  davon  die  rede  sein. 

Es  bleibt  noch  der  links  und  rechts  des  Eheins  belegte 
name  Germo  zu  besprechen,  der  einmal  auch  in  composition 
vorkommt  {Gcrmoard,  7.  jh.);  er  ist  wohl  als  kurzform  mit 
erhaltung  des  anlautenden  consonanten  des  2.  gliedes  anzusehen, 
ob  aber  gerade  von  German,  ist  fraglich;  es  kann  auch  Germar 
in  betracht  kommen. 

Nachdem  wir  einen  namenstamm  Germ-  für  das  keltische 
bestimmt  nachgewiesen,  für  das  germanische  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht  haben,  dürfen  wir  auch  die  Zugehörigkeit 
des  altn.  PN  Gormr  in  erwägung  ziehen,  der  nach  der  laut- 
lichen Seite  betrachtet,  nichts  anderes  als  eine  ablautform  zu 
Germ-  zu  sein  scheint. 

II. 

Ist  nun  Germ-  der  keltischen  und  germanischen  spräche 
zugleich  eigen,  so  haben  wir  für  den  anlaut  idg.  gh  anzusetzen.  2) 

')  Wäre  seine  germauische  herkunft  sicher,  so  stünde  er,  falls  i  kurz 
wäre,  neben  *German  gerade  so  wie  z.  b.  ahd.  eigin  =  altn.  eiginn  neben 
ahd.  eigan. 

')  Zwei  andere  ansätze  wären  noch  denkbar:  idg.  gh  und  gV'h.  Aber 
die  Ton  ihnen  aus  führenden  wege  fand  ich  nicht  gangbar,  g'^h  hat  das 
von  Henning,  Zs.  fda.  54, 210fl".  herangezogene  *y'-'/ter-7rto 'warm';  s.  über 
seine  hypothese  jetzt  besonders  Much,  Sitzungsber.  34ff. 
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Und  ich  halte  den  VN  Gcrmani  und  die  dazu  zu  stellenden 
PN  für  wurzelverwandt  mit  der  sippe  von  ahd.  grimmi  'grimm'. 
Ich  gehe  von  einer  basis  *gherem  aus,  die  nach  den  zu  ihr 
gehörigen  Wörtern  zu  schließen,  zunächst  wohl  zur  bezeichnung 
von  geräuschen,  namentlich  stärkeren  und  anhaltenden,  ver- 
wandt wurde.  Ich  betrachte  sie  nicht  als  ursprünglich,  sondern 
als  eine  wj-erweiterungi)  einer  einfacheren  basis  ^ghere-,  auf 
die  ai.  gharghara-  'das  knistern,  rascheln,  gelächter'  weist. 
Aus  diesem  *gherem  ergaben  sich  als  vollstufen  teils  *gher{e)tn, 
*gherm  (=  V[ollstufe]  I),  teils  *gh{e)rem,  ghrem  (=  V  II). 
Beide  lauteten  mit  o  ab  (Vo  I  und  Vo  II),  auch  traten  in  I 
sowohl  wie  in  II  reductions-  bezw.  Schwundstufen  (S)  auf. 

Bevor  ich  die  einzelnen  nachweise  bringe,  möchte  ich 
zuerst  meinen  Ans&tz* gJieretn  durch  analogiebeispiele  beleuchten. 
Der  vergleich  von  ahd.  hreman  'brummen',  lat.  fremere  dass., 
bulg.  hrzmcz  'summe'  usw.  mit  ai.  ham-hhara-h  'biene'  berechtigt 
zum  ansatz  einer  leichten  basis  idg.  *hhere-  (in  dem  erwähnten 
ai.  wort),  die,  durch  m  zu  *bherem-  erweitert,  als  '*h}i{e)rem, 
*bhrem  in  den  angeführten  verben  vorliegt;  auch  %]ier{e)m, 
*bherm  ist  Bezzenberger,  Beitr.  27, 183  zufolge  nachzuweisen: 
mit  o-ablaut  in  rpogfiiy^  (vgl.  Berneker,  Slav.  wb.  94  f.,  Boisacq, 
Gr.  wb.,  (fOQfuyt,).  —  Griech.  TQtf/m  'zittere'  (mit  ablaut  xQÖfiog 
'das  zittern')  setzt,  wie  ai.  iarald-h  'zitternd,  zuckend'  zeigt, 
eine  w<-lose,  zur  wurzel  '^ter-  gehörige  basis  voraus,  die  auch 
mit  -p  (lat.  trepidus)  und  mit  -s  erweitert  erscheint;  von  *terem 
und  *terep  lassen  sich  allerdings  nur  die  vollstufen  *t(e)rem 
und  *t{e)rep  belegen,  von  '''tercs  dagegen  liegen  beide,  *ters- 
und  *tres-  vor,  jenes  z.  b.  in  lat.  terreo  aus  *tersexo  (mit  Schwund- 
stufe in  av.  tjrdsaiti  'fürchtet',  mir.  tarrach  'furchtsam'  =  idg. 
*trsäko-),  dieses  in  ai.  trdsa-ti  'zittert'  und  griech.  xqIo^  'zittere' 
aus  *TQ£öa>.  —  Interessant  sind  auch  die  zur  wurzel  *ter-  'über- 
schreiten, an  ein  jenseitiges  ziel  gelangen'  gehörigen  ablaut- 
basen  mit  m.  Einfache  basis  in  ai.  tdra-ti  'übersetzt,  über- 
windet'; die  m-erweiterung  *terem-  als  Her{e)m-,  *term-  in  einer 
reihe  von  Substantiven,  die  um  ein  w-suffix  in  verschiedener 
weise  verlängert  sind:  lat.  termcn,  -inis  'grenzzeichen',  griech. 
TtQfxa.  'ziel,  endpunkt'  aus  *termn-.  xtQfimv  'grenze';  als  *t{e)rem; 


*)  Was  dieses  -?«  darstellt,  läßt  sieb  schwerlich  mit  bestimmtheit  sagen. 
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*trem-  in  itiikI.  trenic  'querstan^e,  sprosse',  mit  o-ablaut  in 
Siisl.  Jjromr  'änßerster  rand'  (aus  ■^Pramu-),  mit  scliwund  des 
vocals  in  m%i\g\. Jnum  'selbende  an  der  leinwand',  mnd.  drum 
'endstück',  m\\^.  drum  '(end)stück,  Splitter'.') 

Ich  kehre  zu  *gherem  zurück  und  will  zunächst  die  stufe  II 
*ghrem-  besprechen  und  ihre  Wandlungen  an  einer  reihe  aus- 
gew^ählter  beispiele  zeigen. 

V  II  idg.  *ghrem-,  griech.  ;f(>6///cf'v,  -irlCo  'wiehere';  älter 
dän.  und  norw.  dial.  ^rem  'häßlich',  mit  doppel-m  sMäi.  (jrimmr 
'grimmig,  böse'  =  ags.  grimmr  'grausam,  wild,  furchtbar',  alts. 
f/rim{m'i)  'zornig',  ?iM. grim{mi)  'grimm,  schrecklich,  zornig' usw.; 
norw.  dial.  grimm  'das  brechen  der  wellen  gegen  die  f eisen', 
ahd.  gano  gagrim  'zähneknischen';  germ.  verbum  *gremman  in 
&\is. grimman  'toben'  (vom  meer),  mhA. grimmen  'toben,  brüllen'. 

Vo  II  idg.  *ghrotn-,  griech.  /Qo/ios  'das  knirschen,  knarren', 
XQOf^V  'unbändiges  gebahren,  ungestüm'  (nach  Hesych),  -/Qoffadog 
'geknirsch';  av.  granta  (=  ai.  *ghramita-)  'ergrimmt';  npers. 
yaram  'grimm';  abulg.  gromz  'douner',  russ.  gromhj  'laut, 
schallend',  gromif  'zerstören,  den  feind  aufs  haupt  schlagen', 
o-gromnyj  'ungeheuer  groß',  poln.po-.9ro.>>i 'vollständige  nieder- 
lage',  o-grom  'ungeheure  große,  gewalt',  o-gromny  'riesig,  sehr 
stark';  germ.  gram-:  dazu  adj.  altn.  gramr  =  alts.  ags.  ahd. 
mhd.  nhd.  ^rrrtw  'zornig,  feindlich';  dazu  das  subst.  altn.  (/rawir 
'person,  die  feindlich  auftritt,  teufel';  abgeleitet  das  verb  got. 
gramjan  'aufreizen'  =  altn.  gremja,  ags.  grcmian,  ahd.  gremjan 
'zornig  machen';  germ.  *graniitjan  in  ags.  gremettan  'brüllen' 
=  ahd.  gramizzon  'brüllen,  brummen';   ahd.  cremizi  'fremitus'. 

S  II  idg.  *ghrm-,  norw.  grum  'grausam',  nnorw.  ^rr^m  'stolz, 
prächtig,  vortrefflich',  schwed.  dial.  grpn  'tüchtig,  gut'  (dazu 
adverb  dm.gnumne  'überaus,  sehr'),  norw.  dial.  ^rt/mm 'grunzen, 
brummen',  nd.  grnmmeUn  'brummen,  donnern'.  —  Im  balt.-slav. 
erscheint  die  S-stufe  mit  verschiedenem  timbre, 

1.  als  urslav.  ^grim-  (idg.  *g}ir'^m)  in  abulg.  vzz-grbmeti 
'donnern',  russ.  gnmeV  'klappern,  klirren,  rasseln,  donnern'; 


')  Die  genannten  lat.-griech.  Wörter  lassen  au  dem  bekannten  -inen, 
■fta,  -ßwv  erkennen,  daß  das  -m  in  *terem  speciell  als  suffix  aufzufassen 
ist,  was  in  den  yorhergehenden  fällen  nicht  nachgewiesen  werden  kann 
(darüber,  daß  -men  als  doppelsuffix  m  +  en  zu  verstehen  ist,  s.  Brugrnann, 
Grdr.*  11,1  s.  232f.). 
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dial. ^>mflc5  'quelle';  slov.^frwi' donnert',  cech.hrmeti  'donnern, 
hallen'.  —  Mit  dehnimg  des  reducierten  vocals:  ksl.  grimati 
'tönen',  6ec\\.  hrimati  'donnern'; 

2.  als  urbalt.  *grum-  (idg.  '^ghr^m-)  in  lit.  grumenti  'aus 
der  ferne  donnern',  apreuß.  grumms  'donner'. 

Die  stufenreihe  I  ist  es  nun,  der  wir  unsere 
strittigen  namen  Germani  usw.  einordnen.  Diese  Zu- 
teilung und  damit  die  deutung  der  namen  schiene  aber  trotz 
der  von  lautlicher  seite  aus  bestehenden  und  im  vorhergehenden 
bewiesenen  möglichkeit  immer  noch  unsicher,  wenn  uns  nicht 
glücklicherweise  —  im  nordischen  —  Wörter  der  stufe  I 
außerhalb  der  eigennamen  zu  geböte  stünden,  die  die 
Verbindung  mit  den  Wörtern  der  stufenreihe  II  herstellten: 

Yo  I.  Idg.  *g}wrm-,  norw.  dial.  garm  neutr.  'großsprecherei' 
(in  Telemark),!)  garma  'laut  brüllen'  (Solor;  gesprochen gwrme^)), 
schwed.  garma  'plaudern,  schwatzen'.  Hierher  wohl  der  altn. 
hundename  Garmr. 

S  I.  Idg.  *ghpn-,  norw.  dial.  gornia  'anhaltend  brüllen' 
(Telemark),  schwed.  dial.  gorma  'brausen,  stürmen,  lärmen'. 
Hierher  ziehe  ich  den  altn.  PN  Gormr. 

Auch  die  stufe  mit  e-vocal  (idg.  *gherm-)  liegt  anscheinend 
im  nordischen  vor,  freilich  nur  in  einem  EN:  ein  fluß  im 
norwegischen  amt  Akershus  heißt  Gjermaaen  (16.  jh.  Germulle) 
und  der  see,  woraus  er  kommt,  Gjermmdingen  (16.  jh.  Germilling)\ 
der  zugehörige  district  wird  a''  1357  (copie  von  1622)  Giermedall 
genannt.")  Die  von  Ej'gh  versuchte  Zusammenstellung  des 
ersten  wortteils  mit  garma  'brüllen'  kann  um  so  mehr  empfohlen 
werden,  als  auch  sonst  Wörter  unserer  sippe  in  bezug  auf 
gewässer  verwendet  werden:  vgl.  norw.  äial.  grimm  'das  brechen 
der  wellen  gegen  die  f eisen',  alts.  grimman  'toben'  (vom  meer). 
Ich  halte  es  daher  nicht  für  richtig,  wenn  Förstemann,  ON 
1,1 100  f.  dem  bestimmungswort  Grim-  in  verschiedenen  bach- 
namen  {Grimaha,  Grimhach)  die  bedeutung  'gekrümmt'  geben 
will.    Es  geht  wohl  auf  das  rauschen  des  wassers. 

Ich  bin  der  meinung,  daß  unser  idg.  *gJierm-  sich  auch 
im  keltischen  nachweisen  läßt,  und  glaube  es  zu  finden  in 

»)  Alf  Torp,  Nynorsk  Etymol.  Ordbok  147.  175. 

3)  Ivar  Aasen,  Norsk  Ordbog  210. 

•)  0.  Rygb,  Gaardnavne  II  297,  und  Norske  Elvenavne  71. 
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ir.  grim  'krieg,  Schlacht' ')  und  damit  zusammengesetzten 
Wörtern:  ir.  grimeamhail  'kriegerisch,  tapfer',  gäl.  grhncil 
'kriegerisch'.  Man  möchte  hier  freilich  an  entlehnung  aus 
dem  nordischen  oder  englischen  denken."^)  Aber  ich  lehne 
eine  solche  annähme  aus  semasiologischen  gründen  ab: 
weder  im  nordisclien  noch  englischen  (noch,  soviel  ich  weiß, 
in  sonst  einer  spräche)  hat  sich  in  einem  wort  unserer  sippe 
die  bedeutung  'krieg'  herausgebildet.  Eben  wegen  dieser 
Sonderstellung,  die  das  ir.  grim,  grimeamhail  und  gäl.  grimeil 
bezüglich  der  bedeutung  einnehmen,  glaube  ich,  daß  sie 
einheimische  Wörter  sind.  Etj-mologisch  sind  sie  dann  zu 
unserer  stufe  I  zu  stellen:  ir.  grim  aus  idg.  *ghrm-  (im  kelt. 
ist  idg.  r  vor  nichtspirantischen  consonanten  zu  ri  geworden); 
ich  nehme  an,  daß  später,  etwa  in  mittelalterlicher  zeit,  das 
suffixal  aufgefaßte  -m  in  analogischer  weise  durch  mtn-sutüx 
ersetzt  wurde,  das  besonders  im  irischen,  öfters  im  gegensatz 
zu  anderen  keltischen  dialekten,  um  sich  gegriffen  hat  (Pedersen, 
Gramm.  1, 169  f.,  11,60);  damit  würde  das  nichtlenierte  -m  in 
ir.  grim  erklärt  sein.  3) 

In  der  neueren  literatur  über  den  namen  Germani  spielt 
die  form.  Garmani  (Baeda,  Hist.  eccl.  V,  9)  eine  nicht  unerheb- 
liche rolle.  Much,  Sitzungsber.  74  hält  sogar  die  möglichkeit 
nicht  für  ausgeschlossen,  'daß  die  echte  namensform  G«rmani 
war  und  auch  e  in  Germani  wie  die  längung  der  ableitung 
auf  lateinischer  Volksetymologie  beruht'.  Auch  ist  es  strittig, 
ob  der  mehrfach  belegte  PN  Garmanus  mit  dem  PN  Germanus 
identisch  ist  oder  eine  andere  herkunft  hat.  Endlich  kehrt 
die  frage  nach  dem  Verhältnis  von  er  zu  ar  beim  namen 
*Garmangahis  wieder. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  daß  wenigstens  in  dem  VN 
Germani  e  ursprünglich  ist  und  lehne  Muchs  hypothese  einer 


1)  J.  O'Brien,  Irish-English  Dict.,  2.  aufl.,  1832. 

^)  Eine  solche  liegt  tatsächlich  vor  in  gäl.  grhneach  'grimmig,  finster'. 

ä)  Das  von  Lhnj'd,  Archaeol.  Brit.  p.  99  in  der  bedeutnug  'noble, 
illustrious'  angeführte  gorm  hat  sicher  nichts  mit  ^gherm  zu  tun.  Nach 
mitteilung  von  prof.  Pokorny-Berlin  ist  der  prolog  zum  Felire  Oeugusso 
die  einzige  textstelle,  wo  es  vorkommt,  und  zwar  im  compositum  gorm-rig 
'berühmte  könige';  es  handelt  sich  zweifellos  um  eine  allegorische  Ver- 
wendung von  gönn  ,blau'. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    47.  32 
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zweifachen  änderung  dieses  namens  durch  die  Römer  als  zu 
weitgehend  und  deshalb  unwahrscheinlich  ab.  (^Garmangabis 
ist  mehrdeutig,  s.u.!)  Darin,  daß  es  sich  nur  um  gelegent- 
liches ar  neben  er  handelt,  bestärkt  mich  auch  der  oben 
besprochene  bretonische  name  Germaion,  der  auch  in  der 
form  Jarmaion  und  Carmaun  auftritt.  Was  der  grund  der 
erscheinung  ist,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Vocalharmonie  kann 
im  spiele  sein,  sie  kommt  ja  öfters  im  keltischen  vor  (vgl. 
Pedersen,  Vergl.  gramm.  1,335;  beachte  auch  bret.  Jahan 
neben  Johan:  Loth,  Chrestomathie  bret.  142).  Volksetymologie, 
aber  nicht  lateinische,  sondern  keltische,  nämlich  anlelmung 
an  brit.  garm  (=  ir.  gairm)  'geschrei'  (aus  *garsmen)  könnte 
ebenfalls  in  betracht  kommen.  Besonders  aber  kann  an  den 
einfiuß  der  umgebenden  consonanten  gedacht  werden  (vgl. 
Much,  Sitzungsber.  73).  —  Ich  neige  am  meisten  der  ansieht 
zu,  daß  keltisches  e  in  gewissen  Stellungen  sehr  breit  ge- 
sprochen wurde,  also  ein  zwischen  e  und  a  schwebender  laut 
war,  den  die  Schreiber  oder  Steinmetzen  bald  mit  dem  einen, 
bald  mit  dem  anderen  zeichen  wiedergaben,  so  daß  man  also 
eigentlich  nicht  von  einem  Übergang  von  e  zu  a,  sondern  nui- 
von  orthographischen  Varianten  zu  sprechen  hätte. 

III. 

Wir  haben  Germani  und  den  PN  Germamis,  veranlaßt 
durch  die  vergleichung  mit  Germitlus  usw.  als  ableitung  mit 
M-suf fix  bezeichnet,  ebenso  westfränk.  *German  (?),  ferner 
Germinus  und  Garmangahis.  Diese  deutung  findet  gewiß  aucli 
darin  eine  stütze,  daß  gerade  bei  *ghercm-  w-suffix  auch  sonst 
belegt  ist,  so  in  altn.  grinimr  usw.  aus  idg.  *gJiretmio-\  russ. 
und  poln.  o-gronmy(J)  erklärt  sich  aus  einem  subst.  *ogroviz, 
das  durch  aslav.  -itio  (idg.  -ino)  erweitert  wurde,  i) 

Heikel  ist  nur  die  beurteilung  des  vor^uffixalen  vocales. 
Zwar  nicht  bei  dem  Batavernamen  Gcrmhws;  denn  mag  er 
keltisch  oder  germanisch  sein,  kurzes  oder  langes  i  haben,  in 
beiden  sprachen  ist  sowohl  -mo  wie  -ino  als  adjectivsuffix 
vertreten.''^) 

')  Mitteihiug  von  prof.  Berneker-Müncben. 

■■')  Für  (las  germanische  s.  bes.  Kluge,  Nomin.  stammb.'^  §  199  u.  227, 
für  das  keltische  Pedersen,  Gramm.  II,  57  u.  59. 
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Anders  ist  es  mit  dem  VN.  Zwar  ist  in  der  antiken 
Überlieferung  9  mal  das  a  als  lang  bezeichnet,  aber  immer 
wird  man  dagegen  einwenden  können,  daß  hier  die  Römer 
mögliclierweise  die  hand  im  spiele  gehabt  haben,  indem  sie 
teils  dem  zwange  der  analogie  folgend  nach  dem  muster  von 
Lucäni,  Hispani  usw.  auch  Germäni  sagten,  teils  —  und  das 
ist  ja  besonders  schwerwiegend  —  durch  ihr  adjectiv  (jermünus 
sich  verführen  ließen  den  namen  in  der  angegebenen  weise 
auszusprechen.  Für  einen  linguisten,  der  die  häufigkeit  der 
analogischen  bildungen  kennt,  wäre  es  geradezu  leichtsinnig, 
wenn  er  im  falle  des  Germanennamens  nicht  eine  solche 
wenigstens  erwägen  wüi-de.  Meine  ansieht  ist  die:  wir  können 
nicht  wissen,  ob  nicht  die  Kelten  im  gegensatz  zu  den  Römern 
den  namen  mit  kurzem  a  sprachen.  Wir  wissen  ferner  nicht, 
ob  der  gemeinsame  name  der  Ardennenstämme  germanischer 
oder  keltischer  herkunft  war  (was  sprachlich  allein  nicht 
entschieden  werden  kann!),  während  an  der  keltizität  des 
hispanischen  Germanennamens  kaum  zu  zweifeln  ist.  Wir 
haben  daher  verschiedene  möglichkeiten  ins  äuge  zu  fassen. 

1.  Angenommen,  das  a  -war  kurz,  a)  War  der  name  der 
Ardennengermanen  germanisch,  so  vergleicht  sich  das  suffix 
mit  ahd.  eigaji,  hasan  usw.,  das  auf  idg.  "^-öno-  zurückgeht; 
b)  war  er  keltisch,  wie  der  der  hispanischen  Germani,  so 
stellt  er  sich  neben  adjectiva  wie  ky.  huan  =  br.  bu{h)an  (aus 
*husan-)  'schnell',  ir.  leihan  =  ky.  llydan  'breit'  (gall.  in  ON 
Litanohriga)  oder  Substantiv  Taränus^)  (götternarae,  vgl.  ky., 
acorn.,  br.  tarati  'donner':  zu  mir.  tair-m  'lärm'),  worin  -äno 
wohl  aus  idg.  -nno  hervorgegangen  ist. 

2.  Angenommen,  das  a  war  lang.  Hier  erhebt  sich  die 
wichtige  frage,  ob  ein  solcher  mittelvocal  überhaupt  vom 
grammatischen  Standpunkt  aus  als  möglich  zu  denken  ist. 
Soweit  das  germanische  in  betracht  kommt,  möchte  ich  es 
leugnen.  Das  -örii,  welches  in  den  die  himmelsrichtungen  be- 
zeichnenden adjectiven  wie  ahd.  öströni  erscheint  und  dessen  ö 
ein  ä    zum   Vorgänger    hatte,    möchte   ich   nicht   mit   Much, 

')  Kürze  des  zweiten  a  durch  Lukan,  Bell.  civ.  I,  446  bezeugt.  Da 
der  name  durch  den  gall.  dativ  TaQuvoov  in  die  M-declination  verwiesen 
wird,  trage  ich  kein  bedenken  den  bei  Lukan  überlieferten  ausgang  -is  in 
-WS  zu  verändern.  32* 
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Sitzung-sber.  66  heranziehen,  trotzdem  ich  zugebe,  daß  vielleicht 
die  zeit,  in  der  noch  a  gesprochen  wurde,  nicht  weit  vor  Christus 
zurückliegt.  Aber  es  findet  sich  eben  nur  nach  /•;  für  ein  auf 
einen  ä-stamm  folgendes  w-suffix  fehlt  uns  sonst  jede  parallele. 
—  Eher  können  wir  im  gebiet  der  keltischen  spräche  boden 
unter  den  fußen  gewinnen  trotz  unserer  höchst  dürftigen 
kenntnisse  von  der  graramatik  des  altgallischen.  Daß  von 
geographischen  namen  auf  -a  adjectiva  auf  -änus  abgeleitet 
wurden,  kann  schwerlich  zv/eifelhaft  sein  (vgl,  Vesubianiorum 
auf  einer  Inschrift  aus  Susa  in  den  Kottischen  alpen  vom 
jähr  8/7  a.  Chr.  [CIL  V,  7231];  da  dieser  VN  von  Vcsulia  ab- 
geleitet ist,  mit  der  bedeutung  'siedler  im  tal  der  Vesubia', 
muß  er  doch  wohl  ä  gehabt  haben  0).  Aber  solche  fälle  haben 
außer  betracht  zu  bleiben,  da  wir  dem  namen  Germani  einen 
moralischen  sinn  geben. 2)  Und  ein  derartiges  wort  mit 
-äwo-suffix  bietet  sich  in  ir.  firian  'gerecht'  (=  ky.  gwirion 
4nnocens,  iustus',  corn.  guirion  gl.  verax,  bret.  gwirion)  aus 
*veriäuo-s,3)  einer  ableitung  you^verjä  Svahrheit'  (vorliegend 

>)  Selbst  wenn  man  Vesuhia  als  ligurisch  bezeichnet,  muß  es  nicht 
auch  die  ableitung  sein. 

2)  Unter  den  etymologien,  die  in  Germani  eine  beziehung  auf  locale 
Verhältnisse  sehen,  verdient  in  gewisser  hinsieht  die  von  J.  Basanävitius 
(Corresp.-bl.  d.  deutschen  ges.  f.  anthropol.  XVIII,  5t  f.)  beachtung.  Er  be- 
trachtet Germani  als  ableitung  von  lit.  germe  'dichter  wald,  urwald',  über- 
setzt den  VN  als  urwaldbe wohner  und  zieht  zum  vergleich  die  namen 
verschiedener  litauischer  in  Ostpreußen  bezw.  im  ehemaligen  russischen 
gouvernement  Suvalki  gelegener  dörfer  (Germenen,  Germonäi)  sowie  den 
des  flusses  Germöna  oder  Germonys  heran  (hierher  gehörige  namen  jetzt 
bei  Gerullis,  Die  altprenßischen  Ortsnamen  (1922),  s.  40  u.  42).  Nach  mit- 
teiluag  von  prof.  Gerullis-Leipzig  existiert  das  in  den  Wörterbüchern 
fehlende  lit.  germe  tatsächlich,  doch  es  bedeutet  nicht  'dichter  wald' 
schlechthin,  sondern  hängt  mit  lit.  garmeti,  gaTmalinoti  'im  wasser  ver- 
sinken' zusammen.  Diese  meines  wissens  noch  nicht  erklärten  Wörter 
bringe  ich  in  Verbindung  mit  dem  gemäß  der  bedeutung  sichtlich  dazu- 
gehörigen lit.  gr im sth,  grimsti  'in  wasser  oder  schlämm  sinken',  indem  ich 
auch  hier  eine  idg.  basis  *gherem  annehme  (doch  identifiziere  ich  diese  aus 
semasiologischen  gründen  nicht  mit  unserer  basis  *gherem,  der  eine 
onomatopoetische  bedeutung  eigen  ist).  Vielleicht  ist  aber  eher  idg.  *gerem 
(vgl.  Berneker,  Slav.  wb.  350:  *grem)  anzusetzen. 

ä)  Liegt  nach  meiner  ansieht  zweifellos  in  dem  auf  keltischem  boden 
wiederholt  inschriftlich  nachgewiesenen  PN  Veriatius  vor.  Ob  daneben 
zuweilen  auch  eine  lateinische  ableitung  von  dem  lat.  (oder  etruskisch- 
lat.  ?)  EN  Verius  (Schulze,  Eigennamen  278)  in  betracht  kommt,  ist  fraglich. 
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in  ir.  firc),  das  vom  adj.  ''^vero-s  'wahr'  stammt.')  Deutlidi 
haben  wir  ferner  -äno  in  ky.  iawn  'gerecht',  acorn.  cun-hmsic 
'iustus',  nbr.  ceun  dass.,  gall.  anzu^ietzen  als  *lano-s  ''-)  Wolier 
das  ä  in  diesem  wort  kommt,  vermag-  ich  nicht  zu  sagen. 
Pedersen,  Gramm.  1,92  setzt  im  ansciiluß  an  Stokes,  Urkelt. 
spr.,  *f'2)öno-  als  idg.  form  an,  doch  halte  ich  das  besonders 
wegen  der  Zusammenstellung  mit  dem  als  idg.  *epno-  auf- 
gefaßten got.  ibns^)  für  sehr  unsicher.  —  Auch  in  erweiterter 
form  ist  -««-suffix  im  keltischen  nach  Pedersen  nachzuweisen, 
in  ir.  fcochuine  =  'raben'  (etwa:  'rabenschar').  Das  wort  ist 
gall.  etwa  als  *veJcania  anzusetzen  (im  gall.  und  ir.  a  sind 
idg.  ä  und  idg.  ö  zusammengeflossen);  ä  wurde  in  der  nach- 
tonigen silbe  hinter  k  zunächst  zu  ä  geschwächt,  dann  dieses 
durch  das  folgende  i  über  o  zu  u  gefärbt  (vgl.  ir.  huide  aus 
lat.  hadhis).  Wir  haben  also  im  keltischen  jedenfalls  belege 
für  ein  ä  vor  »^-suffix.  Am  besten  läßt  sich  wohl  ein  keltisches 
Germänos  mit  ir  firian  vergleichen. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  wir,  wenn  wir  Germäni  als 
ursprüngliche,  nicht  erst  durch  römische  Volksetymologie  ge- 
schaffene form  ansehen,  keltische  lautgestalt  des  namens 
annehmen  müssen.  Damit  ist  indessen  nicht  gesagt,  daß  nicht 
trotzdem  unser  VN  germanischer  herkunft  gewesen  sein  könnte; 
es  ist  ja  denkbar,  daß  die  Kelten  ein  gehörtes  germanisches 
*Gcrmänos  durch  das  ihnen  geläufige  Germänoi  ersetzten. 
Die  linguistik  kann  die  überlieferte  form  beurteilen,  aber 
nicht  die  frage  entscheiden,  ob  nicht  etwa  diese  form  sub- 
stituiert ist,  d.  h.  ob  nicht  etwa  doch  der  gemeinsame  name 
der  Ardennenstämme  germanischer  herkunft  war,  aber  in  seiner 


')  Pedersen,  Gramm.  1. 158  fragt  zwar,  ob  ir.  firian  nicht  als  com- 
positum (vgl.  ky.  miüH  im  nächsten  satz  des  textes!)  zu  betrachten  sei. 
Dann  wäre  es  ein  dvaudvacompositiim.  Solche  kommen  freilich  im  keltischen 
vor  (K.  Meyer,  Sitzungsberichte  d.  preuß.  akad.  d.  wissensch.  1912,  790  f.), 
sind  aber  nach  meiner  meinung  immer  nur  als  literarische  augenblicks- 
schöpfungen  anzusehen. 

'')  Dieses  gall.  adj.  liegt  meiner  ansieht  nach  dem  vpeiblichen  EN 
Jami  CIL  III,  5963,  der  der  M-declinatiou  angehört,  zugrunde.  Hieher  sind 
auch  die  PN  Janinus  und  Janishis  (bei  Holder  erwähnt)  als  ableitungen 
von  einem  PN  *Janos  zu  stellen. 

')  Über  got.  ihns  vgl.  jetzt  Brugmann,  IF.  XXXVII,  s.  155 ff.  (Pro- 
nominaladverb *iin  -\-  adjectivsuffix  no). 
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germanischen  lautgestalt  verloren  ging-  und  durch  das  zwar 
verwandte,  aber  nicht  in  allen  teilen  identische  keltische 
wort  ersetzt  wurde. 

Was  bedeutet  nun  der  name  Germanen?  Die  Wörter  der 
zu  *gherem-  gehörigen  sippe  bezeichnen  zunächst  geräusche, 
vor  allem  laute  oder  anhaltende  geräusche,  besonders  das 
grollen  des  donners,  weiterhin  das  dröhnen,  brüllen,  rasseln  usw., 
in  der  folge  überhaupt  das  furchtbare,  schreckliche,  zornige, 
niederschmetternde,  gewaltige.  Weitergehende  bedeutungs- 
entwicklung  zeigen  u.a.  das  norw.^'^'em 'häßlich',  nnorw.^'rww 
'prächtig,  vortrefflich'  und  schwed.^ri/m' tüchtig,  gut'.  Welcher 
specielle  sinn  dem  namen  Germani  zukommt,  läßt  sich  nicht 
mit  bestimmtheit  sagen.  Am  ehesten  glaube  ich  ihn  mit  'die 
grimmigen'  übersetzen  zu  sollen,  mit  welchem  wort  er  ja 
verwandt  ist.  Man  könnte  ihn  aber  auch  mit  rücksicht  auf 
die  bedeutung  des  ir.  grim  'krieg'  mit  'die  kriegerischen' 
wiedergeben. 

Wir  haben  noch  zu  erörtern,  wie  der  name  *Garmangahis 
im  rahmen  unserer  theorie  zu  beurteilen  ist.  Rein  sprachlich 
betrachtet  kann  er  germanisch  oder  keltisch  sein.  Den  zweiten 
teil  erklärte  v.  Grienberger  (Zs.  fda.  38, 190)  als  lateinischen 
dativ  zu  einem  lat.  nom.  *-gahis,  der  die  latinisierung  eines 
germanischen  jö-stammes  *gal)i  (=  'die  gebende'),  gen.  *-gabjö2 
darstellt.  Wenn  man  das  wort  als  keltisch  (vgl.  kelt.  Ollogahiae) 
ansieht,  braucht  man  nicht  einmal  eine  eigentliche  latinisierung 
anzunehmen.  Beim  ansatz  eines  y«- Stammes,  nom.  Gahia  (zu 
kelt. ^«6-  'nehmen'  und  'haben';  s.  Pedersen,  Gramm.  II,  §  734  A.; 
der  name  etwa  =  'die  habende,  reiche'),  ergibt  sich  ein  dat. 
sing.  Gabi  mit  l  als  contractionsproduct  aus  ie,  ii  (vgl.  gall. 
dat.  Bri/jjOafn  zum  nom.  Belisama).  In  Garman-  könnte  man 
vom  germanischen  Standpunkt  aus  das  erste  a  als  o-ablaut 
betrachten,  wenn  man  nicht  eine  der  oben  s.  486  für  den 
Wechsel  von  e  :  a  gegebenen  erklärungen  (keltischer  einfluß!) 
für  wahrscheinlicher  halten  will. 

Besonders  wichtig  ist  die  frage  nach  dem  sinn  des  Wortes 
Garman-.  In  diesem  punkte  ist  nun  der  inschriftliche  name 
geradezu  eine  stütze  für  unsere  deutung  des  Stammes  German- 
aus  der  basis  *gherem,  weil  wir  von  dieser  ausgehend  auch 
dem    Garman-    gerecht    werden    können,    während    dagegen 
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Basanavitiiis  sowohl  wie  Henning  hier  vei'sagen.  Der  göttinnen- 
name  läßt  sich  nämlich,  da,  wie  oben  betont,  aus  dem  begritf 
des  lauten,  weiterhin  des  furchtbaren  der  des  'gewaltigen' 
sich  ergibt,  passend  als  'die  über  alles  gewaltige,  große  göttin 
Gabis  (Gabia)'  übersetzen.  Noch  eine  andere  inter{)retation 
ließe  sich  wohl  rechtfertigen:  von  'furchtbar'  führt  der  weg 
über  'gewaltig'  zu  'ehrfurchtheischend,  erhaben'.  Wir  haben 
diesen  entwicklungsgang  im  griech.  (ha-og  vor  uns.  Schließlich 
könnte  noch  an  solche  bedeutungen  gedacht  werden,  wie  sie 
in  nnorw.  gru7n  'voi'trefflich'  und  schwed.  dial.  gnjm  'tüchtig, 
gut',  Wörtern  der  *^/ierem-sippe,  vorliegen. 

[Nachtrag  zu  s.  474.  Germaion].  Die  eiuschlägigen  Urkunden  sind 
neu  gedruckt  in  Bull,  et  uiera.  soc.  archeol.  du  dep.  d'Iile-et-Yilaiue  IX. 
Diese  Zeitschrift  war  mir  nicht  zugänglich. 

MÜNCHEN.  JOSEPH  SCHNETZ. 


NOCHMALS  ZUR  LOCALTSIERUNG  DER 
GROSSEN  HEIDELBERGER  LIEDERHS. 

Seit  den  von  F.  Vogt,  Beitr.  33, 379  ff.  gemachten  aus- 
führungen  über  die  localisierung  der  großen  Heidelberger 
liederhs.  ist  eine  frage  zur  prüfuug  der  von  Vogt  gemachten 
angaben  nicht  aufgeworfen  worden.  Alle,  die  sich  mit  der 
localisierung  beschäftigten,  waren  dem  einen  großen  fehler 
unterworfen,  der  sie  ohne  gründliche  kenntnis  der  Konstanzer 
Stadtschrift  des  13./14.  jh.'s  oberflächliche  und  falsche  Schlüsse 
ziehen  ließ.  Während  die  einen  auf  grund  einer  abkürzungs- 
art  und  der  durchführung  eines  diphthongen  Konstanz  als 
entstehungsort  ablehnten,  wollten  die  andern  unter  anführung 
gewisser  Übereinstimmung  von  Konstanzer  Wandmalerei  i)  mit 
den  miniaturen  der  hs.  C  dieselbe  in  dieser  Stadt  entstanden 
wissen.  2)  Oechelhäuser  (Die  miniaturen  der  Universitäts- 
bibliothek  zu  Heidelberg  2, 350  ff.)   hat   nicht  ganz  unrecht. 


1)  Schriften  des  Vereins  f.  gesch.  d.  Bodeusees  und  seiner  Umgehung, 
beft  28,  Lindau  1899,  s.  33  ff. 

-)  Üher  die  literatur  vgl.  Beitr.  83, 379. 
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wenn  er  sagt,  daß  die  frage  nach  dem  entsteliungsorte  der 
großen  Heidelberger  liederlis.  noch  eine  offene,  ihre  lösung  von 
der  Zukunft,  vielleicht  von  einem  zufall  [!]  zu  erwarten  sei. 

Auch  kein  zufall  allerdings  vermag  uns  der  lösung  einer 
solchen  wichtigen  frage  entgegenzuführen,  sondern  nur  ernste 
beschäftigung  mit  der  Konstanzer  stadtschrift  jener  zeit,  mit 
den  zahlreichen  Konstanzer  Urkunden  (250  etwa)  des  13.  und 
14.  jh.'s  und  mit  der  stadtchronik.  Ohne  genaue  kenntnis  der 
stadtschrift  mußte  die  bisherige  forschung  ergebnislos  bleiben; 
mit  einer  abkürzung  de  oder  einem  streng  in  C  durcligeführten 
diphthongen  ei  kann  eine  Stadt,  in  der  zu  jener  zeit  ver- 
schiedene kanzleien  ihre  bestimmte  Schreibweise  verfolgen, 
nicht  ohne  weiteres  ansgeschaltet  werden. 

Die  hs.  C  macht  ausgiebigen  gebrauch  von  der  abbreviatur 
c  für  -a^  (de,  wc,  he);  diese  abkürzung  ist  allerdings  wesent- 
lich alemannisch  (vgl.  Fragmente  von  Isengrims  not,  Bruch- 
stücke des  osterspiels  von  Muri,  Fragmente  des  CgM.  5153 
von  Konrads  Trojanerkrieg);  Vogt  sagt  nun,  daß  diese  ab- 
kürzung auch  hinüber  auf  das  angrenzende  ai- gebiet  greift, 
aber  'in  Konstanz  ist  sie  durchaus  nicht  üblich'  (379).  Sogar 
eine  genaue  durchprüfuug  von  K.  Beyerles  Grundeigentums- 
urkunden, 1)  die  sogar  noch  durch  eine  briefliche  anfrage  Vogts 
bei  Beyerle  bestärkt  wurde,  soll  keine  abbreviatur  zutage 
gefördert  haben.  Ich  habe  sowohl  die  orr.  der  durch  Beyerle 
mitgeteilten  Urkunden,  als  auch  Beyerles  ersten  abdruck  durch- 
geprüft und  bin  in  der  läge,  zwei  kurzformen  in  derselben 
Urkunde  1297,  108,  die  übrigen  in  verschiedenen,  zu  belegen. 
de  1297,108  (2  mal), 
swc  1297, 108, 
de^)  1347  u.  1341. 

Es  kann  sein,  daß  mir  bei  der  durchprüfuug  der  250  Ur- 
kunden die  eine  oder  andere  kurzform  entgangen  ist.  Diese 
abbreviatur  geht  ins  schwäbische  gebiet  und  ist  sogar  vor 
München!  (Fürstenfeldbruck)  belegt. 


•)  Heidelberg  1902,  bd.  IL 

2)  Nebenher  'gehen  dann  kurzformen  mit  z,  s  :  dz  (reductionsformen : 
1282,  82,  1354,  252,  1348,  230,  1374  (2  mal),  1369,  323,  wz  1369,  323, 
ds  1844,215). 
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Mithin  scheidet  also  de  als  kriterium  gegen  die  locali- 
sierung  von  C  in  Konstanz  aus.  Nun  zum  zweiten  und  letzten 
in  den  bisherigen  forschungen  angeführten  kriterium:  cL 

Wenn  Vogt  sagt,  daß  in  den  Konstanzer  Urkunden  genau 
mit  derselben  regelmäßigkeit  wie  in  B  ai  erscheint,  so  will 
ich  ihm  keinen  Vorwurf  machen,  denn  er  glaubte  anscheinend, 
in  Konstanz  gebe  es  nur  städtische  Urkunden;  die  bischöf- 
liche kanzlei  scheint  er  ganz  außer  acht  gelassen  zu  haben. 
"Während  die  städtischen  Urkunden  des  13./ 14.  jh.'s  allerdings 
mit  nur  4!  ausnahmen  {gemein  lo22,  170,  heidctithalp  1297,108 
tvasserleitine  1374,1942  zinseigcn  1331,195)  den  diphthong  ai 
durchführen,!)  zeigen  die  bischöflichen  Urkunden  einen  regen 
Wechsel  von  ai  und  ei^)  Dieser  Wechsel  von  ai  und  ci  läßt 
sich  entAveder  auf  den  ausgedehnteren  verkehr  der  bischöflichen 
kanzlei  mit  anderen  kanzleien,  oder  aber  auf  fixierungsversuche 
der  ausspräche  zurückführen.  Wer  sagt  uns  denn,  daß  ein  ai 
und  nicht  ei  gesprochen  wurde?  Wäre  es  überhaupt  möglich, 
daß  das  ai,  das  sich  alemannisch  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 
verfolgen  läßt  und  das  heute  im  kanton  Thurgau^)  ^i  =  ^  -(-  ' 
gesprochen  wird,  einen  solchen  Wechsel  durchgemacht  hätte? 
Spricht  nicht  Niklas  v.  Wjde  (Translationes  s.  351)  nur  von 
der  Schreibung!,  wenn  er  sagt,  daß  er,  aus  Bremgarten  im 
Aargau  gebürtig,  sich,  als  er  nach  Schwaben  herauskam, 
grosses  flysses  gehrucht,  daz  ich  gewonte  ze  schriben  [!]  ai  für  ei, 
weil  das  von  alters  her  der  brauch  des  Schwaben  gewesen, 
womit  sie  lohlich  gesündert  waren  von  den  gezüngen  aller  vmh- 
gelegenen  landen.  Jetzt,  wo  er  die  Translationes  herausgibt 
(1478),  ist  die  ärgerliche  neuerung  aufgekommen,  daß  auch 
die  schwäbischen  kanzleien  das  ei  aufnehmen,  so  daß  er  eigent- 
lich wieder  umlernen  müßte,  das  ich  aber  nit  tun  wil.  —  Den 
wenigen  versuchen  in  den  städtischen  Urkunden,  das  e^i  der 
ausspräche   zu   fixieren  {änig,  käizer,  täding)   stehen  in  den 


»)  ay  (15  mal),  d  (dnig)  1806,126,  1342,214,  1297,107,  tdding  1381, 
Ratsb.,  getddingot  1381,  vertddingt  1381,  tdtinge  1381,  äi  1295, 100,  äintäil 
1300,115  (2  mal),  a  halge!  1358,270. 

^)  aei :  aein  1251,  haein  kein  1251,  gaeinbaerren  1251,  gaeislich  1251 
usw.,  ae  (10  mal),  d  (5  mal),  ay  (2  mal),  a^*(lmal),  ei/(lmal),  ei  (oft  durch 
ganze  urkk.  hindurch!),  e  (bede  1363). 

*)  Von  Kreuzungen  an,  das  au  Konstanz  angrenzt. 


494  KIEFER 

bischöflichen  Urkunden  sehr  viele  ei  gegenüber.  Ganze 
Urkunden  zeigen  mitunter  nur  ei;  mithin  ist  meine  annähme, 
daß  eben  ei^)  (?')  gesprochen  wurde,  gestützt. 

Also  auch  dieses  kriterium  versagt.  Kurzum,  mit  de  und 
ei  allein  läßt  sich  nicht  arbeiten.  Soll  die  entstehung  von  C 
in  Konstanz  erwiesen  werden,  oder  doch  mindestens  ein 
Konstanzer  schreibgebrauch  festgestellt  werden,  so  müssen 
dafür  ganz  andere  gründe  ins  feld  geführt  werden.  Das  reich- 
liche urkundenmaterial  muß  uns  zur  lösung  verhelfen.  Ich 
führe  zunächst  die  für  Konstanz  sprechenden  kriterien  an 
und  schließe  denselben  die  scheinbar  und  wirklich  dagegen- 
sprechenden  an. 

Für  Konstanz  sprechen: 

1.  vns.  Das  Verhältnis  von  uns  :  uns  ist  in  den  städt.  urkk.  8:1; 
in  den  bischöflichen  etwa  2:1!  In  C  taucht  vns'^)  nur  gelegentlich  auf, 
sonst  steht  immer  uns  (vns). 

2.  entwürte  (antwortete)  7225  (vgl.  Konst.  städt.  urkk.  mit  über- 
wiegendem anwwr/e»  nur  2 mal  änUvrten;  die  bischöfl.  urkk.  haben  öfters 
äntwm'ten. 

3.  efüre:  wertlich  G4iQ2i,  sendes7b\d2,  ichreddel&iu,  si  ivent  64341, 
beivH  10333,  glentzet  III642,  swechet  177 10,  ivelt  ir  96533,  senftekeit  94512, 
krenket  945 10,  red  rede  11230,  schetzet  10438,46,  missevellct  11443,  gehetzet 
11012,  geletzet  11542,  ger  begehre  40,  usw.    —   Konst.  städt.  urkk.: 

wer  bürge  1350, 245  a,  von  wegen  1375, 3037  (schuldbf.),  iveg  via 
1324,177,  gewere  aufsieht  1334,202,  bette  bitte  1294,99,  1300,115  (bet), 
von  wegen  1300,  115,  iveber  weher  1316,  466,  erben  1368,  Gemächteb., 
pßning  1362,  297,  sehs  1324, 177,  elter  älter  1322, 170,  in  dem  esche  (mhd. 
ezzisch)  1300,116,  erben  dat.  plur.  1300,115.  —  Bischöfl.  urkk.: 

gen  gegenüber  1325, 1325,  pfhlegnüz  1326  (mhd.  pflegenisse),  henken 
1325,  sehen  10  mal  1325,  setzzent  1325  (2  mal),  des  1325  (2  mal),  fetter  1325 
(2  mal),  het  hat  3)  1325,  ze  geltende  1325. 

4.  clltv  (ellü);  durchgehends.  Die  Konst.  st.  hat  dllü  (aelliv,  aellü); 
daneben  selten  allü. 

5.  t',  ti- Schreibung.*)  Konstanzer  st.  hat  auchu,  ti;  z.  b.  C:  imschent 
7445,  gewrzet  122  le,  ivrken  122?,  gewrket  124 15;  Konstanzer  urkk.  wenden 
diese  Schreibung  sehr  oft  an. 

6.  afüra:  dm  länt  1432,  das  daz  378 13,  änevan  82635,  bänt  83031. 


*)  Auch  oft  als  ae,  ä  gegeben. 

*)  Vgl.  12346  (nach  Pfaff),  63834  ff.,  961 29  ff.,  1118 19  ff. 

3)  Vgl.  hente  x  h^i  gs^it. 

*)  Die  Umlautsbezeichnung  von  u,  i%,  tu  ist  in  den  Urkunden  sehr 

verschieden:  "  '   "  ^  j?,  *. 
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Koust.  städt.  urkk.: 
bat  1334,202,  baue'.  1334,202,  kräft  1378,  3154  (kaufbrief),  wn^  erat 
1355,933,  gewäntsnider  1336,204,  änevellel  1312,142,  bat  1334,202. 
Bischöfl.  urkk.  haben  kein  d  für  a. 

7.  iefürie:  Z/t',ssc  conj.praet.  29i4,  bcßiesse  lOSiw,  gemessen  ö(),  usw. 

Städt.  urkk.: 
ietzuHt  1346,220,  ieglich  1346,226  a,  /t' i:M7,  228,  /e  1349,233,  iemerme 
1849, 236,  Umun  1354,  255,  ie  1:)5G,  267,  die  1338,  289,  ietz  1338,  209,  iemerme 
1349,236,  siech  1340?,  ie  1316,157. 

Bischöfl.  urkk.  —  Q 

8.  ie  für  ic:  gemessen  3588,  er  lies/'c  344,  28,  ich  licsfe  341 30,  lens  61 33. 

Städt.  urkk.: 
nteman  1338,209,  dienste,  vier  1300,115. 

Bischöfl.  urkk.: 
riet  ried  1325. 

9.  I ! :   entsltssen  551  lo,  schihe !  279 17. 

Städt.  urkk.:   —  O 
Bischöfl.  urkk.: 
ftn/"  1339,  1340  (6  mal),  1339,  1336,  v'irzgost  1340. 

10.  6  für  e:  frömd  47 lo,  5137,  5683  u.  s.  f. 

Städt.  urkk.:   sehr  häufig. 
Bischöfl.  urkk.:  selten. 

11.  e  für  ei:  enic  33622,  egen  16439,  heiig  936,30. 

Städt.  urkk.:  —  O 
Bischöfl.  urkk.:   bede  1363. 

12.  6  für  o:  vernöme  35420,  kömcl  3588  u.  s.  f. 

Städt.  urkk.: 
bögen   1357,265,   gelöpt   1391,   3157,   undercögen  1375,    3098,   chöst, 
tnöht  1347,228,  kömentl  1338,209,  tör  1324,177,  götz  gen.  1324,177. 
Bischöfl.  urkk.:  —  O 

13.  dien:  dat.  plur.  sehr  oft. 

Bischöfl.  urkk.: 
dien  1340,  dieml  dat.  sing.  1380,  dien  1282,80,  die7n\  1380. 
Städt.  urkk.:    —  O 

14.  heidic  =  heide  65043,  vogelü  97837.     Typische  ruudung. 

Vgl.  Städt.  urkk.: 
sicbenzehen  1381,  3048,  geioünnen  1346,  223,  ümmer  1282,  82,  niimmer 
1282,  83,   geimnnet  1294,  99,    entsivüschen  1314, 149,  1370,  1342,  214,  1372, 
gelühen  1358, 270  u.  s.  f. 

15.  geleit,  geseit,  verseil. 

16.  ald,  aide,  alder. 

17.  0  für  ou:  hopt  haupt  6326,  lobes  653,  och  124234.. 

Städt.  urkk.:   Verhältnis  von  ö  :  o  =  2  :  1. 
Bischöfl.  urkk.   ö  :  o  =  4  :  1. 

18.  6  für  ou  (o):  fröwe,  ögen  2581  usw. 

Städt.    urkk.:    fröwen    frauen    1353,250,    kdfet    1326,187, 
Töfer  1329, 191. 
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Bischöfl.  urkk.: 
geköffet  1302,  Uffen  1374,  frow'\  1390. 

19.  U  für  t:  sehr  oft  in  gotte,  hoite,  enbotten,  vatter  usw. 

Konst.  Stadtschrift  schreibt  fast  immer  gotte  dat.  sing.,  botte, 
zwdfbotte,  embotten,  vatter,  sitten  dat.  pliir.,  gebette,  stettanunan  ti.  s.  f. 

20.  Volle  endungeu:  himian,  dannknl,  Kristan. 

Stadt,  urkk.: 
fast  immer  dannan,  hhman,  imdenan.  hindenan. 

Bischöfl.  urkk.: 
nur  selten:  dannan  1338  (danon\  1338,  hinnan  1251,  hinnahin  1374. 

21.  ch  für  k:  entwenchen,  blanch,  bedenken,  hacchen,  chal,  chrieg. 

Stadt,  urkk.:  chrieg  fast  immer  mit  ch;  c/j-schreibung  stark 
hervortretend. 

Bischöfl.  urkk.: 
ch  -  Schreibung  seltner ! 

22.  SS  für  ^j,  sfür^:   C  'durchgreifender'  als  Konstauzer  urkk. 

23.  tcent,  wen,  sidn,  si'dn,  sun  tvir,  ich  svl. 

24.  ö  für  e  (bezw.  ce):  de  kbme\  couj.  praet.  398,86. 

Stadt,  urkk.: 
arcicbnig  1388,  daneben  immer  argweneclich  und  argiva)dich. 

25.  ü  für  m:  süsse  32429,  13 14;  usw. 

Stadt,  urkk.: 
usführenl  1375,  3039,  herbesthürne  1316,466. 
Bischöfl.  urkk.:   —  O 

26.  o-schreibung. 

27.  t  für  d:  tach  dach  2944,  641 14,  teken  decken  64115  usw. 

Stadt,  urkk.: 
tach  1285,90,  1370,326,  1322,170,  triizehen  1328,189,  trizech  1293,91, 
trii  1328, 189,  1297, 105,  1285,  92,  lipting  1348,  231. 
Bischöfl.  urkk.:  —  O 

28.  nyork:  mlnenkUch  8230,  8447,  85?,  tonnenklich  80  w,  minnenklich 
11  ii,  7330,  34  U.S.  f. 

Stadt,  und  bischöfl.  urkk.  haben  oft  eingeschobenes  n  vor  k  und  h. 

29.  lügen  für  liegen. 

30.  bredier.  Die  städt.  und  bischöfl.  urkk.  haben  nur  (p)brediergasse, 
bredien,  bredier. 

31.  süm>2it  9997.  Die  bischöfl.  urk.  von  1299  hat  dreimal!  svmerzü 
=  Sommerzeit. 

Scheinbar  gegen  Konstanz  sprechen: 

1.  schefl  schiff,  scheffe  dat.  IIOO26,  daneben  schifman,  schifgeretsen 
IIOO28,  32,  34.  Durch  Zufall  gelaugte  eine  fischerverordnung  von  Zürich,  die 
im  Konstanzer  Stadtarchiv  liegt,  in  meine  bände;  diese  hatte  allerdings 
schef,  scheffelin,  daneben  aber  schif.^) 


*)  Ich  vergaß  die  hs.-nummer  zu  verzeichnen.    Vgl.  heute  in  Bottig- 
hofen:  i  hgn  9  sheffli  chet. 
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2.  e  für  ae  (d):  Während  die  städt.  uikk.  meistens  ae,  d  anwenden 
mit  etwa  20  ausnahmen,  gebraucht  die  bischöfl.  kanzlei  e  für  ae  sehr 
oft,  oft  sogar  ganze  urkk.  hindurch  (bes.  mentag,  {en)tcere,  nehste, 
geneme,  gebe  usw.). 

3.  Der  fast  durchgängige  gebrauch  von  fne  statt  des  in  Konstanz 
häufigen  fr  ige;  zuweilen  jedoch  in  C:  eiger,  hlügsde,  meige,  hingen,  leige, 
heigen,  zweigen  sicli  zweien. 

4.  dt  für  mhd.  öu :  C  )ia.t  6i  (göi,  fröide  wa-w.),  6u  (fröude),  eu  (frende), 
ö\  (fröde  usw.),  t'i  (frt'ide). 

Städt.  urkk.: 
underJcöffer  1388,  köffenl  dat.  plur.  1375,  3040,  h6wat  heuernte,  gelöbige 
plur.  1319, 1C6. 

Bischöfl.  nrkk. :  6:  fröwen. 

5.  geprediget  pp.  422.36.  Die  Stadtschrift  (bischöfl.  und  städt.  urkk.) 
haben  nur  hr edier,  brediergasse,  bredien. 

6.  paradyse{?).  Ein  stadteil  in  Konstanz,  heute  Bardis  genannt, 
erscheint  in  den  urkk.  immer  als  Berdis  {in  dem  Berdis{e)).  Es  wäre 
aber  wohl  kaum  zu  erwarten,  daß  ein  Konstanzer  Schreiber  das  'paradys' 
der  vorläge  in  sein  ihm  geläufiges  'Berdis'  umgewandelt  hätte. 

Gegen  Konstanz  sprechen: 

1.  tegedigs  inf.!  38833. 

2.  klegete  (klagte)  831 1. 

3.  solk\  5948,  selker  31 17,  selke  3032,  tvelck  7498. 

4.  böngarteginl  2420. 

5.  Konstenzl  121437,  daneben  Kostenze  1215 18.')  Dieses  'Koustenz' 
könnte  ebensowenig  von  einem  Konstanzer  als  Züricher  Schreiber  gebraucht 
werden.  Die  urkk.  des  Thurgaus  zeigen  alle  Kostenz.  In  den  Konstanzer 
urkk.  heißt  es  immer  Kostinz,  Chostentz. 

6.  geschrijet  pp.  244,  gefrijet  pp.  2445,  reijen  2722,  meije  usw. 
Diese  formen  gibt  es  in  Konstanz  nicht;  immer  reigen,  gefriget  usw., 

sehnigen  schneien. 

Meine  Zusammenstellung-,  die  keineswegs  alle  diese  mehr- 
fach in  C  auftretenden  formen  und  Varianten  verzeichnet, 
zeigt  uns  eine  menge  von  gegenkriterien,  die  einem  locali- 
sierungsversuch  hemmend  entgegenwirken.  Die  von  Vogt  ge- 
machten angaben,  daß  kein  einziger  von  den  acht 2)  Schreibern 
den  Konstanzer  schreibgebrauch  beobachtet,  treffen  keines- 
wegs zu. 

Ich  erwähne  nur  die  öfters  an  verschiedenen  stellen  in  C 
auftretenden  Schreibungen  vns,^)  denen  dann  an  eben  diesen 

')  Vgl.  meinen  artikel  in  der  Bodenseechronik  ur.  18  (Jahrg.  1921). 
2)  Daß  es  acht  waren,  ist  noch  gar  nicht  so  sicher. 
^)  Behaghel,  Gesch.  d.  dtscb.  spr.  s.  132. 
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stellen  auch  mit  der  Konstanzer  stadtsclirift  übereinstimmende 
andere  merkmale  zur  seite  gehen.  Die  von  mir  aufgezählten 
kriterien,  die  für  Konstanz  sprechen,  schwächen  die  schein- 
bar gegen  Konstanz  und  die  gegen  den  Konstanzer  schreib- 
gebrauch sprechenden  wesentlich  ab.  Es  waren  sicher  einige 
der  Schreiber,  vielleicht  vier,i)  die  vfis  aufweisen.  Konstanzer 
oder  doch  mit  der  Konstanzer  Schreibart  gut  vertraut.  Das 
kriterium  vns,  das  zuweilen  neben  vns  steht,  und  in  den 
städtischen  Urkunden  das  Verhältnis  8 : 1  (zugunsten  von  tms) 
aufweist,  in  den  bischöflichen  aber  ein  solches  von  2 : 1  (zu- 
gunsten des  vns),  ferner  die  übrigen  kriterien,  die  mehr  den 
schreibgebrauch  der  bischöflichen  kanzlei  nachahmen,  geben 
uns  den  fingerzeig,  daß  einige  dieser  Schreiber  zu  der  Konstanzer 
bischöflichen  kanzlei"^)  beziehungen  hatten,  vielleicht  sogar 
in  ihrem  dienste  standen.  Auch  die  Schreibung  ef  wird  zu- 
weilen in  den  bischöflichen  Urkunden  gebraucht,  in  den 
städtischen  konnte  ich  sie  nur  einmal  finden,  versäzfen  conj. 
praet.  1328,  189.  In  der  Schreibung  5  für  z,  ss  für  zz  ist  C 
allerdings  'durchgreifender'  als  die  Urkunden.  Das  z%wene\^l22 
kann  ich  in  den  städtischen  Urkunden  zweimal  belegen:  zewene 
1300115,  zeivai  128591  und  zweimal  zewelf  1312,142.  1288. 

Ganz  gegen  Konstanzer  schreibgebrauch  spricht  tegedtge,'^) 
das  unbedingt  in  Konstanz  und  im  ganzen  Thurgau!  tädingen 
heißen  müßte  (Stadtschrift:  getädingt*)  1381,  Eatsb.  vertädingot 
1381,  tätinge  1381  u.  s.  f.). 

Ebenso  wäre  statt  Uegete  'klagte'  83111  liUite  zu  erwarten. 
Wir  haben  uns  nun  zu  fragen,  welches  Verhältnis  hat  C  zu 
Konstanz?  — 

Daß  C  in  Konstanz  geschrieben  ist,  läßt  sich  nicht 
beweisen,  aber  gar  kein  recht  hat  man,  C  nach  Zürich  zu 
setzen.  Jedoch  ergeben  meine  Untersuchungen,  daß  einige 
Schreiber  der  hs.  C  ein  inniges  Verhältnis  zu  Konstanzer 
kanzleien,  vielleicht  zur  bischöflichen  kanzlei,  hatten,  daß 


^)  Wenn  es  nicht  immer  derselbe  war;  vns  kommt  an  vier  verschiedenen 
stellen  vor! 

2)  Oder  überhaupt  mit  den  Konstauzer  kanzleien ! ! 

^)  Mhd.  tage-,  tegedingen,  teidingen. 

*)  Grieshab.  prdgt.,  absch.  1,83  —  91,86. 
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sie  vielleicht  sogar  angestellte  von  einer  dieser  kanzleien 
waren.  Dadurch  aber,  daß  einige  derselben  den  Konstanzer 
schreibgebrauch  beobachten,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
C  in  Konstanz  geschrieben  wurde. 

Zusammenfassung: 

1.  Die  lis.  C  weist  stark  den  Konstanzer  schreibgebrauch  auf. 

2.  Dieser  schreibgebrauch  steht  der  bischöflichen  kanzlei 
dieser  Stadt  am  nächsten.  Beziehungen  der  Schreiber  zu  dieser 
kanzlei  müssen  vorhanden  gewesen  sein,  vielleicht  waren  sie 
angestellte  (geistliche!?)  der  kanzlei. 

3.  C  auf  grund  der  beziehungen  vielleicht  in  Konstanz 
entstanden. 

KONSTANZ.  ERNST  KIEFER. 


MHD.  MONTAG. 

Noch  immer  ist  heute  die  ansieht  nicht  überwunden,  daß 
unser  mpitig  'montag',  mhd.  mäntag,  mmntag  aus  einem  ahd. 
*mänintag  (dies  lunae)  entstanden  sein  soll.  Veit,  Beitr.  40,173 
will  die  entwicklung  *manin  gen.  >  mhd.  mcencn  >  menen 
>  vi^nn-l  annehmen.  Ich  meine,  daß  wir  uns  doch  zunächst 
fragen  müssen,  wo  ein  ahd.  *mänintag  belegt  und  weiterhin, 
wo  es  fortgesetzt  ist  im  mhd.  Haben  wir  ein  mhd.  mcenentag? 
Bis  jetzt  konnte  ich  es  nirgends  finden  und  habe  auch  wenig 
hoffnung  es  zu  finden. 

Wenn  man  nun  doch  ein  ahd.  mänintag  annehmen  will, 
so  müßte  man  erwarten,  daß  der  tag,  der  auf  ein  2l\l^.  sunnun- 
tag  (Graff  6,230.  241)  zurückgeht  und  m\\^.  sunnentac  (Lexer 
2, 1318)  ergab,  auf  ein  mhd.  mcentag  analogisch  gewirkt  hätte, 
d.  h.  wieder  die  echte  ahd.  fortsetzung  *mcenentag  wachgerufen 
hätte.  Aber  nichts  von  alledem !  Kluge  schreibt  nun  in  seinem 
EWb.  318  neben  mänintag  mansitag.  Im  eigentlichen  sinne  ist 
unser  montag  immer  noch  zusammengesetzt  aus  tnäno  +  tag, 
eine  Zusammenstellung,  die  allerdings  ahd.  nicht  angenommen 
werden  darf,  wie  es  Graff  5,  359  tut.   Gewiß,  der  umlaut  will 
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erklärt  sein,  darum  nimmt  man  ein  *mämntag,  aengl.  mönandceg 
zu  hilfe  (Behagliel,  Gesch.  d.  dtscli.  spr.  s.  133).  Tatsächlich  ist 
aber  bis  heute  nur  ein  mänddge  bei  Notker,  Ps.  47, 1  belegt 
(Graff  5,  359:  manetnge,  altn.  mdnadagr).  Auf  die  bildung  mit 
dem  fugenvocal  im  ahd.,  der  dort  schon  nicht  mehr  fest  war 
(vgl.  got.),  will  ich  nicht  näher  eingehen  (Zs.  fdwf.  9, 182). 

Auch  ohne  die  belege  in  Fischers  schwäbischem  wb.  IV,  1744, 
in  Müller-Zarnckes  wb.,  Lexers  wb.  und  Toblers  Schweiz,  id., 
die  eben  nur  ein  mcentag  {mentag)  aufweisen,  war  ich  längst 
schon  der  ansieht,  daß  der  umlaut  auf  andere  weise  erklärt 
werden  muß.  Die  von  mir  eingangs  meiner  (noch  ungedruckten) 
'Lautlehre  der  Konstanzer  Stadtschrift  im  13.  und  14.  jh.'  auf- 
gestellte theorie  über  den  zerfall  (abschwächung)  der  nebenton- 
vocale  kommt  hier  zu  rechte;  ein  ahd.  geschriebenes  mändage 
wurde  >  mhd.  geschriebenem  mäntag,  das  aber  sicherlich  auch 
ein  gesprochenes  *mäntig,  niwntig  neben  sich  hatte. 

In  diesem  glauben  bestärkt  mich  die  form  f ritig  'freitag', 
die  ich  1347  in  den  Konstanzer  Urkunden  belegen  kann.  In 
dieser  Schreibung,  die  durch  ein  sichgehenlassen  des  Schreibers 
erklärt  ist,  glaube  ich  seine  ausspräche  zu  erkennen.  Also 
wäre  der  umlaut  in  mcentag,  das  von  unserer  ma.  als  m^ntig, 
montigl  und  möntig  (Kreuzungen)  gegeben  wird,  durch  die 
form  mdniag  >  *tnantig  >  mcentig  erklärt. 

Zur  bekräftigung  meiner  ansieht  ziehe  ich  noch  unser 
Sonntag,  ahd.  sunnimtag  {sunnontag,  Graff  6,244.  241),  das 
mhd.  sunnentag  (Lexer  2, 1318)  ergibt,  heran.  Neben  häufigerem 
sundig,  suntig  geht  zuweilen  (Kreuzungen  sehr  oft)  ein  süntig, 
sündi  her.  Um  nun  berechtiguug  zur  umlautsannahme  zu 
haben,  nimmt  man  ein  *sunnintag  an,  Behaghel,  Gesch.  d.  dtsch. 
spr.  3133,  H50  für  nd.  Gewiß  will  ich  mich  nicht  der  mög- 
lichkeit  verschließen,  daß  ahd.  sunnuntag  >  lautgesetzlich 
mhd.  sunnentag  und  dann  durch  alem.  tonhellung  zu  *sunnintag 
in  frühmhd.  zeit  in  der  Sprechsprache  geworden  wäre,  aber 
ich  glaube,  daß  die  entwicklung  sunnuntag  >  sunnentag 
>  sunn{en)üg  mehr  für  sich  hat. 

FREIßURG.  .  ERNST  KIEFER. 


ZUR  ZUSAMMENSETZUNG  DER  VOCALE. 

Nachtrag  und  berichtigung  zu  Beitr.  46, 265  ff. 

Der  unterschied  der  menschlichen  sing-  und  sprechstimmen 
beruht  auch  auf  der  verschiedenen  Spannung  des  hohlraums 
zwischen  lippen  und  kehlkopf,  die  durch  die  eigene  innervierung 
und  durcli  die  dazugehörige  Spannung  im  rümpf  bedingt  ist. 
Tenor  und  sopran  haben  Spannung  des  schallraums  nach  außen, 
baß  und  alt  nach  innen.  Die  rumpfspannung  kann  der  andern 
Spannung  widersprechen,  indem  nur  jene  auf  eine  dem  Ver- 
fasser nicht  eigentümliche  Stimmart  eingestellt  wird.  So  ent- 
steht bei  einem  Verfasser,  der  tenor  spricht  wie  ich,  ein  schein- 
baß  oder  scheinsopran  usw.,  bei  einem  Verfasser,  der  baß 
spricht,  ein  scheintenor  usw.  Scheinbaß  usw.  wird  verwendet 
zur  kennzeichnung  erfundener  personen,  von  Stimmungen,  auch 
bei  Satzschlüssen.  Die  beim  scheinbaß  verwendeten  rumpf- 
vocale  —  ich  habe  sie  s.  272  anm.  kurz  'baßvocale'  genannt 
—  sind  bedeutend  tiefer  als  die  entsprechenden  tenorvocale. 
Es  gibt  4  tenorvocale,  i  e  o  u  und  4  baßvocale,  I  E  0  U. 
0  ist  das  s.  265  erwähnte  0,  aber  an  stelle  des  dort  erwähnten 
A  ist  TJ  zu  setzen,  die  bezeichnung  A  ist  akustisch,  nicht 
phonetisch.  Im  wirklichen  baß  können  die  baßvocale  gut 
gesungen  werden,  im  scheinbaß  nicht.  Ein  baß  verwendet 
für  gewöhnlich  seine  baßvocale,   im  scheintenor  tenorvocale. 

MÜNCHEN,  november  1921.  RUDOLF  BLÜMEL. 


ZUM  REIM. 

Nachträge  zu  Beitr.  46, 275  ff. 

Reim  und  tonhöhe. 
1.  Zu  der  beobachtung  über  die  reime  von  -heit  und  -Iceit 
s.  280:  Phonetisch  gleiche  bestandteile,  darunter  auch  prä-  und 
Suffixe,  in  Wörtern,  die  einen  mehrfachen  reim  bilden,  ergeben 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     47.  33 
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rührenden  reim,  vgl.  Rückerts  Nachtwache,  str.  10  und  14,  i) 
sowie  Mörikes  Feuerreiter,  str.  2  (nach  maier  Nolten):0 

Wächters  nachtruf     o,  e 
Auch  nicht  wacht, 
Dessen  machtruf         o,  i 
Schreckt  die  nacht; 

Aher  unzart  o,  e 

Läßt  im  stich 
Deine  unart  u,  e 

Manchmal  mich; 

Schaut,  da  spengt  er,  wütend  schier, 
Durch  das  tor,  der  feuerreiter  e,  i 

Auf  dem  rippendürreu  tier, 
Als  auf  einer  feuerleiter;  o,  u 

Vgl.  dagegen  in  Rückerts  Nachtwache  str.  9: 

Aber  ansagt  o,  e 

Er  mir  nicht, 

Oh  he -rantagt  o,  e 

Morgenlicht. 

2.  Zu  s.  285  f.  Die  melodie  in  jedem  verse  (gleichgültig, 
ob  'kette'  oder  'reihe'  im  sinne  Sarans)  spielt  sich  in  einem 
tonhöhengebiet  ab.  Nur  verse  mit  gleichem  tonhöhengebiet 
reimen  sich  tatsächlich,  bei  Ungleichheit  kommt  es  zu  gar 
keinem  tonhöhenverhältnis,  also  auch  zu  keinem  reim.  Die 
dort  erwähnten  streifen  und  strophenteile  haben  ungleiches 
tonhöhengebiet,  die  grenzverse  reimen  also  nicht  aufeinander. 

Reim  und  tonstärke. 
Zu  s.  287.  In  dipodischen  versen  reimen  leichte  und  schwere 
hebungen  beliebig  aufeinander,  vgl.  Goethes  Neuen  Amadis: 

Als  ich  noch  ein  knabe  war, 

Sperrte  man  mich  ein, 

Und  so  saß  ich  manches  jähr 

Über  mir  allein 

Wie  in  mutterleib. 

Doch  du  warst  mein  Zeitvertreib 

Wahrscheinlich    haben    die    mit    monopodischen    versen    ab- 
wechselnden dipodischen  nur  schwere  dipodien.   —  Dagegen 

')  Im  zweiten  und  dritten  takt  sind  hebungs-  und  senkungszeit 
zusammengezogen. 
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gibt  es  keinen  reim  von  hebung  auf  Senkung  oder  von  Senkungen 
allein  untereinander.  Im  Chor  der  engel  (Faust  I)  ist  zu  betonen: 

Euch  ist  der  meister  uäh, 
Euch  ist  er  da! 

und  ebenso  in  den  entsprechenden  fällen.  Dagegen  sind  die 
drei  folgenden  verse  in  Hermann  und  Dorothea,  1.  gesang, 
9.  abschnitt,  reimlos: 

Sagt!  erfuhr'  er  wohl  je,  wie  schön  sich  die  weltlichen  dinge 
Gegeneinander  verhalten?    Denn  erst  verlangt  er  das  neue, 
Suchet  das  nützliche  dann  mit  uuermüdetem  fleiße; 

Reim  und  dauerfunction  im  takt. 
1.  Hebung  und  Senkung  zusammen  reimen  nicht  auf  die 
auflösung  der  hebung,  vgl.  in  Goethes  Märchen  (Unterhaltungen 
deutscher  ausgewanderten  (mit  scheinreim  in  1  und  S)-J) 

Was  helfen  mir  die  vielen  guten  zeichen?  o 

Des  Vogels  tod,  der  freundin  schwarze  hand?  e 

Der  mops  von  edelstein,  hat  er  wohl  seinesgleichen?   i- 
Und  hat  ihn  nicht  die  lampe  mir  gesandt?  i 

Die  auflösung  ist  in  3.  Diese  verse  (mit  dem  ungefähren  Ver- 
hältnis von  hebung  zu  Senkung  ^1:1)  sind  solchen  mit  dem 
ungefähren  Verhältnis  1  :  '/o  nachgebildet,  wo  alle  schluß- 
hebungen  aufgelöst  sind,  wie  in  dem  gedieht  Heiß  mich  nicht 
reden,  heiß  mich  schweigen,  str.  2  (alle  verse  ohne  schlußpause): 

Zur  rechten  zeit  vertreibt  der  sonne  lauf 

Die  finstre  nacht,  und  sie  muß  sich  erhellen,  i 

Der  harte  fels  schließt  seinen  busen  auf, 

Mißgönnt  der  erde  nicht  die  tiefverborgnen  quellen,    u 

Es  handelt  sich  hier  auch  um  tonstärke,  denn  auch  der  zweite 
hebungsteil  hat  die  hebungsstärke.  —  In  jeder  Strophe  des 
gedichts  Der  gott  und  die  bajadere  ist  das  ungefähre  Ver- 
hältnis von  hebung  und  senkung(en)  in  1 — 8  1 :  V2>  in  9—11 
1:1:1.    Vers  8  reimt  auf  6  und  11: 

Er  bequemt  sich,  hier  zu  wohnen. 

Läßt  sich  alles  selbst  geschehn. 

Soll  er  strafen  oder  schonen, 

Muß  er  menschen  menschlich  sehn. 


')  Vers  1  und  2,  4— 8  mit  schlußpause. 

33* 
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Und  hat  er  die  Stadt  sich  als  wandrer  betrachtet, 
Die  großen  belauert,  auf  kleine  geachtet. 
Verläßt  er  sie  abends,  um  weiter  zu  gehn. 

6  hat  am  Schluß  senkungspause,  die  seukung  nach  der  schluß- 
hebiing  von  8  ist  zum  anfang  von  9  gezogen  (und),  in  11 
haben  wir  wieder  senkungspause  am  Schluß.  So  reimt  nur 
hebungszeit  auf  hebungszeit.  Nur  dadurch  ist  ein  wirklicher 
reim  möglich,  der  die  dauerfunktion  der  taktteile  nicht  verletzt. 

2.  Hat  eine  reimstrecke  nebenton  auf  der  Senkung,  die 
andere  nicht,  so  tritt  scheinreim  ein.  Vgl.  in  Heines  Buch 
der  lieder,  Lyrisches  Intermezzo  50  Teetisch  (i)  :  ästhetisch  (o). 

3.  Dagegen  stören  den  reim  auffällige  unterschiede  in  der 
Zeitdauer  nicht,  wenn  die  funktiou  der  dauer  im  takt  dieselbe 
ist,  so  bei  Mörike,  In  der  frühe  7  f.: 

Ängste,  quäle 

Dich  nicht  länger,  meine  seele! 

Reim  und  gliederung. 

1.  Nach  jeder  reimstrecke  muß  ein  natürlicher  einschnitt 
stehen;  auf  die  schwere  des  einschnittes  kommt  es  nicht  an. 
Es  gibt  daher  auch  binnenreime,  vgl.  Rückerts  Winterlied, 
selbst  reime  vom  Innern  eines  verses  auf  den  Schluß  eines 
andern,  vgl.  von  Friedrich  v.  Schlegel  das  gedieht  Der  Wasser- 
fall, Sämtliche  werke  9, 144: 

Schnaube,  wiuterwind,  entlaube 
Nur  die  zierden  dieser  flur! 
Schmettre  nieder  und  entblättre 
Doch,  was  dir  will  trotzen  noch. 
Sah  ich  eine  blute  ja, 
Wie  sie  zog  der  frühling  nie. 
Auch  verwelkt  im  herbsteshauch. 

Wenn  langsam  welle  sich  an  welle  schließet. 
Im  breiten  bette  fließet  still  das  leben. 
Wird  jeder  wünsch  verschweben  in  den  einen: 
Nichts  soll  des  daseins  reinen  fluß  dir  stören. 

2.  Da  der  reim  mit  der  hebung  beginnt,  so  fallen  in 
einem  mehrfachen  reim  die  senkungssilben  nach  der  ersten 
und  vor  der  letzten  hebung  für  den  reim  aus,  vor  denen  der 
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natürliche  einschnitt  steht,  vgl.  den  bairischen  spottreim  (mit 
betonung  des  sonantischen m  in  2 und 4,  l  unvollkommen  gebildet): 

metsga  ins  gai  g^, 
k' ßlba  I  kaufn, 
pauan  net  heageiu, 
s^lba  I  frfesn. 

Die  Silben  kau-  und  fre-  fallen  für  den  reim  aus,  daher  ist 
der  doppelreim  genau. 

3.  Verschiedenheit  in  der  bindung  stören  den  reim  nicht. 
Es  handelt  sich  um  gebunden  im  engern  sinn  und  gestoßen 
(legato  —  staccato),  von  denen  jedes  fest  und  locker  vor- 
kommt. Vgl.  Goethes  sonett  Mächtiges  überraschen  (f  =  fest, 
1  =  locker) : 

Ein  Strom  entrauscht  umwölktem  felseusaale 
Dem  ocean  sich  eilig  zu  verbinden; 
Was  auch  sich  spiegeln  mag  von  gruud  zu  gründen, 
Er  wandelt  unaufhaltsam  fort  zu  tale. 

Dämonisch  aber  stürzt  mit  einem  male  — 
Ihr  folgten  berg  und  wald  in  vpirbelwiuden  — 
Sich  Oreas,  behagen  dort  zu  finden, 
Und  hemmt  den  lauf,  begrenzt  die  weite  schale. 

Die  welle  sprüht,  und  staunt  zurück  und  weichet 
Und  schwillt  bergan,  sich  immer  selbst  zu  trinken; 
Gehemmt  ist  nun  zum  vater  hin  das  streben. 

Sie  schwankt  und  ruht,  zum  see  zurückgedeichet ; 
Gestirne,  spiegelnd  sich,  beschaun  das  blinken 
Des  Wellenschlags  am  fels,  ein  neues  leben. 

Die  tonhöhen  der  reimstrecken  sind:  i  e  o  u,  i  e  e  u, 
0  e  u,   0  e  u. 

Tonhöhe,  tonstärke,  dauer  und  gliederung  durch  ein- 
schnitte bedingen  sich  gegenseitig.  Daher  ist  die  tonhöhe 
jedesmal  gestört,  wenn  das  bei  einem  der  drei  andern 
rhythmusfactoren  der  fall  ist. 


gest 

geb. 

gest 

geb. 

gest 

geb. 

gest 

geb. 

MÜNCHEN,  november  1921. 


RUDOLF  BLUMEL. 


506  Huss 

DIE  SENNA  DER  KÖNIGINNEN  IN  DER 
V0LSÜNGA8AGA  UND  DER  NIBELUNGENSAGE. 

Zu  den  wichtigsten  partien  der  VS.  und  NS.  gehört  ent- 
schieden der  streit  der  königinnen.  Im  NL.  leitet  sich  daraus 
das  ganze  nngliick  her:  die  ermordung  Siegfrieds  und  in  deren 
folge  die  räche  der  gattin  Siegfrieds,  die  verräterische  ein- 
ladung,  der  Untergang  der  ßurgunden.  Zwei  königinnen  stehen 
einander  gegenüber,  die  in  weiblicher  eitelkeit  und  stolz  um 
den  Vorrang  ringen.  Die  folge  ist  die  beleidigUDg  der  einen 
durch  die  andere  beim  baden;  so  in  der  YS.  Im  NL.  spielt 
sich  die  scene,  nach  steter  Steigerung  der  eifersucht  vom  ersten 
begegnen  der  beiden  königinnen  (eintreffen  Prünhilts  im  Bur- 
gundenland)  angefangen,  zunächst  im  fenster  der  frauenkemenate 
ab,  wo  das  im  hofe  stattfindende  waffenspiel  den  anlaß  gibt. 
Zum  ausbruch  aber  kommt  die  räche  erst  beim  kirchgang, 
wenn  die  'veikebsung'  auch  schon  früher  stattfand.  Stolz 
schreitet  Kriemhilt  vor  Prünhilt  in  das  münster,  um  anzudeuten, 
daß  ihr  gemahl  der  edlere  sei  und  ihr  der  vortrit  gebühre. 
In  derselben  absieht  watet  Gudrun  in  der  VS.  beim  bade  im 
fluß  stromaufwärts  weit  hinaus,  damit  sie,  deren  gatte  der 
edlere  ist,  nicht  von  dem  wasser  bespült  werde,  das  an  Bryn- 
hilds  leib  vorbeigeflossen.  Das  milieu  ist  hier  also  entschieden 
von  größerer  ursprünglichkeit.  Man  erkennt,  daß  das,  was 
sich  hier  beim  baden  abspielt,  im  NL.,  das  bereits  christlichen 
geist  atmet,  vor  das  münster  verlegt  erscheint.  Auf  das  ver- 
wandtschaftliche Verhältnis  wird  keine  rücksicht  genommen 
—  ein  bedeutender,  sehr  auffälliger  zug. 

Bedenken  wir  nun,  daß  die  Burgunden  ein  gotischer 
stamm  waren,  daß  an  Attilas  hofe  Goten  als  bundesvolk 
lebten,  daß  Brunichildis  in  der  geschichte  eine  Gotenprinzessin, 
die  tochter  des  Westgotenkönigs  Athanagild  war,  die  des 
austrasischen  Frankenkönigs  Sigibert  gem ahlin  wurde,  daß 
ferner  Krimhild- Gudrun  in  der  sage  mit  Ildiko,  einer  Gotin. 
der  gattin  Attilas  identifiziert  worden,  so  können  wir  wohl 
das  recht  in  anspruch  nehmen,  an  gotische  geschichte  an- 
zuknüpfen. 

Wie  ich  schon  in  meinen  beiden  Untersuchungen:  'Die  kriegs- 
dichtung  der  Goten' i)  und  'Die  entwicklung  des  Nibelungen- 
liedes und  die  pannonische  tradition''^)  nachgewiesen  habe,  zeigt 
eine  stelle  in  Procops  'Gotenkrieg '2)  eine  auffallende  ähnlich- 

1)  Huß,  Richard,  A  götok  häborus  költ^szete.  Debreczeu  1918.  (Volks- 
tümlicher hochschulkiirs  der  Universität  Debreczen). 

2)  Huß,  Richard,  A  nibelungenek  feslödese  es  a  pannoniai  tradicio. 
1919.    (Volkstümlicher  hochschulkurs  der  Universität  Debreczen). 

3)Procopius,De  hello  Gotthico  III,  1  (Script.  Hist.  Byzant.  II,  112—113). 


DIE   SENNA   DER  KÖNIGINNEN.  507 

keit  mit  dem  streit  der  königiiinen  im  NL.,  vor  allem  aber 
mit  der  senna  in  der  V;S.  Ich  lasse  die  stelle  in  ihrem  vollen 
Wortlaut  folgen:') 

Deinde  in  Ildibadi  offensionem  Urajas  ex  boc  incurrit.  Erat  Urajae 
coiijux  iuter  hos  Barbams  cuui  divitiis,  luiii  corpori.s  forma  oiuiiinin  facile 
priuceps.  Aliqiiaudo  ad  baluemn  processit,  mundo  ornata  si)lendidis.simo, 
et  iiigenti  famnlantinm  agmiue  stipata.  Ibi  uxurem  Ildibadi  coii.spicata, 
vilibus  indutam  vestibus,  uou  demisse,  \\t  regiam  coiijiijü^om,  salutavit;  at 
superbius  despectam,  affecit  contumelia.  Et  vero  res  domi  angnsta  adhuc 
erat  Ildibado:  utpote  cui  opes  regiae  non  obtigerant.  ludigiiilatem  iiijuriae 
neu  ferens  uxor  Ildibadi,  dolore  exarsit:  mox  virum  adit  laclirymans, 
rogatque  \\t  sibi  ab  Urajae  conjuge  indiguissimis  modis  habitae  ultor  adsit. 
Quare  Ildibadus  Urajam  primo  apud  Barbaros  crimiuatus  transfugium  ad 
bohtes  parare,  pauIo  post  dolo  occidit.  Hiuc  Gotthorum  ccdlegit  odium, 
aegre  ferentium,  tarn  incoiisiderate  e  medio  sublatiim  Urajam.  lamque 
iiiter  se  multi  coitioue  facta  admissum  scelus  exprobrabant  Ildibado:  nemo 
lameu  cacdis  huiiis  poenas  ab  ipso  petere  volebat.  Erat  in  eornm  numero 
Vilas,  uatioue  Gepaes,  Protectoribus  Regis  adscriptus,  et  sponsus  fceminae, 
ciüns  amore  deperibat.  Illo  adversHs  bestes  profecto,  ut  iu  eos  cum  aliis 
iiounullis  incursiouem  aliqnam  faceret,  spousam  Ildibadus  cum  alio  quodam 
Barbaro,  sive  per  imprudentiam.  sive  alia  ex  causa,  matriniouio  iunxit. 
Reversus  e  castris  Vilas,  ubi  baec  audiit,  ut  erat  natura  fervidus,  factum 
iudignum  miuime  tulit:  sed  statim  cum  animo  cunstituit  Ildibadum  interi- 
mere,  reru  se  facturum  ratus  Gotthis  uuiversis  gratissimara.  Cogitatum 
faciuus  aggressus  est  die  quodam,  quo  Ildibado  cum  Gotthorum  Proceribus 
epulanti.  Eteuim  prandeuii  Regi  cum  alii  multi  astare  solent,  tum  Pro- 
tectores.  Ergo  ille  manu  dapibus  admota.  toro  prouus  incumbebat;  cum 
Vilas  repente  gladio  cervicem  eius  percussit;  ita  ut  cibum  teuentibus  adhuc 
digitis,  demessum  lapsumque  in  mensam  caput,  omnes  qui  aderant,  magno 
stupore  detixerit.  Sic  demum  Ildibadus  Urajae  necem  luit,  byemisque  exitus 
anuum  sextum  clausit  istius  belli,  quod  Procopius  stylo  persecutus  est. 

Was  sich  aus  dieser  kurzen  erzählung  weiter  noch  ergibt, 
ist  wegen  des  beschränkten  raumes  darzustellen  nicht  möglich. 
Ebensowenig  kann  aus  diesem  gründe  darauf  eingegangen 
werden,  wie  dieses  motiv  des  Streites  der  königinnen  in  die 
deutsche  und  nordische  hs.,  in  die  VS.  und  NL.  eindrang.  Der 
weg  wird  aber  auch  kein  wesentlich  anderer  gewesen  sein 
können,  als  der,  auf  dem  z.  b.  das  motiv  der  darstellung  des 
heldentodes  Tejas  am  mons  lactarius  in  den  Waltharius')  ein- 
gang  und  anwendung  auf  den  kämpf  des  AValtharius  gegen 
Guntharius  und  seine  genossen  fand.  Denn  auch  hier  wird 
man  wohl  eine  gute  sagenkenntnis  für  Ekkehard  I.  von  St.  Gallen 
voraussetzen  dürfen  und  nicht  alles  aus  nachdichtung  von 
beispielen,  die  seine  geschichtskenntnis  ihm  bieten  mochte, 
erklären  müssen. 


1)  Vgl.  Kögel,  Lit.-gescb.  I,  2,305:  Procopius  a.a.O.  IV,  35  (Script. 
Hist.  Byzant.  11,247).  —  Hu ß.  Rieb.,  A  götok  bäborüs  költeszete,  404—409; 
421  —  426. 

DEBRECZEN  (Ungarn),  osterwoche  1922. 
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SCHERER -PREIS. 

Das  curatorium  der  Wilhelm  Scherer -stiftuug  hat  den  diesjährigen 
Scherer- preis  geteilt  imd  durch  ihn  ausgezeichnet  die  herren  privatdocent 
dr.  Herbert  Cysarz  in  Wien  für  sein  buch  'Erfahrung  und  idee.  Probleme 
und  lebensformen  in  der  deutschen  literatur  von  Hamann  bis  Hegel'  (Wien 
und  Leipzig  1921)  und  privatdocent  dr.  Karl  Vietor  in  Frankfurt  a.  M. 
für  sein  buch  'Geschichte  der  deutschen  ode',  München  1923. 


LITERATUR. 

(Verzeichnis  bei  der  redaction  eingegangener  Schriften.) 

Behaghel,  Otto,  Deutsche  syntax,  eine  geschichtliche  darstellung.    Bd.  I: 

Die   Wortklassen  und  wortformen.     A.  Nomen,   pronomen  (=  German. 

bibliothek   hrsg.  von  Wilhelm  Streitberg  I,  1, 10).    Heidelberg,  Winter 

1923.    XXXI,  740  s. 
Brodführer,  Eduard,  Untersuchungen  zur  vorlutherischen  bibelübersetzung. 

Eine  syntaktische  Studie  (=  Hermaea XIV).    Halle,  Niemeyer  1922. 

—  304  s.    M.  8.00. 
Chiquot,  A.,  Histoire  ou  legende  .  .  .?    Jean  Tauler  et  le  'Meisters  buoch'. 

Memoire  presente  ä  la  faculte  du  lettres  de  Paris.  .  . .  Strasbourg,  Paris 

1922.  —  XVI,  214  s.    Fr.  12.00. 
Gering,  Hugo,  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Ssemundar  Edda).   5.  auf  1. 

(=:=  Bibliothek   der  ältesten  deutschen  literaturdenkmäler,   VIII.  band). 

Paderborn,  Schöniugh  1923.  —  X,  231  s. 
Kuehne,  Oswald  Robert,  A  study  of  the  Thais  legend  with  special  reference 

to  Hrothsvithas  'Paphnutius'.   (Diss.)   Philadelphia,  Pa  1922.  —  117  s. 
Petersson,  Herbert,  Zur  kenntuis  der  indogermanischen  heteroklise  (Lunds 

universitets    ärsskrift.    N.  F.    Avd.  1.    Bd.  18.   Nr.  7).    Lund,   Gleerup; 

Leipzig,  Harrassowitz.  —  64  s. 
Sievers,  Eduard,  Die  Eddalieder,  klanglich  untersucht  und  herausgegeben 

(=  Abhandlungen  der  philol.-hist.  klasse  der  sächs.  akad.  der  wissensch. 

Bd.  XXXVII,  nr.  III).     Leipzig,  Teubner  1923.  —  188  s. 
Vierteljahrsschrift,    Deutsche,    für    literaturwissenschaft    und    geistes- 

geschichte.    In   Verbindung  mit  A.  Baeumker,  W.  Brecht,  K.  Burdach, 

A.  Heusler,  H.  Naumann,  C.  Neumann,  H.  Oncken,  F.  Saran,  L.  L.  Schücking, 

E.  Spranger,    F.  Strich,   E.  Troeltsch,    R.  Unger,  K.  Vossler   hrsg.  von 

Paul  Kluckhohn  und  Erich  Rothacker.    Jahrg.  1,  heft  1.    Halle, 

Niemeyer  1923.  —  160  s. 
[Walther  von  der  Vogelweide].    Die  gedichte  W.'s  v.  d.  V.    8.  ausgäbe 

von  K.  Lachmann,  besorgt  von  Carl  v.  Kraus.    Berlin  und  Leipzig, 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  1923.  —  XXXIII,  232  s. 
Wechssler,  Eduard,  Wege  zu  Dante.    Halle,  Niemeyer  1922.    IX,  136  s. 

M.  3.00. 
Winell,  A.  F.,  Pelagia,  eine  legende  in  mittelniederländischer  spräche. 

Mit  eiuleituug,  anmerkungen  und  glossar.    Akad.  abhandlung.    Halle, 

Niemeyer  1922.  —  XVIII,  50  s.    M.  2.00. 


Druck  von  Karras,  Kröber  &  Nietschraann  in  Halle  (Saale). 
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